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Dorrede 


zur dreizehnten Auflage. 


Meine dankbare Anerkennung der fortvauernden Theilnahme von Lehrern 
und Lernenden und fonjtigen Freunden der vaterländifchen Gefchichte für 
mein Buch habe.ich nicht beſſer bethätigen fünnen, als indem ich diefe . 
neuejte Ausgabe, jo wie die vorhergehenden, durch möglichiten Fleiß in 
Benutzung der. Hülfsmittel, welche bejonders durch manche neuere Be— 
arbeitungen einzelner Theile, unſerer Gefchichte mir geboten waren, zu 
vervollkommnen gejucht babe. Sch Hoffe, daß man dieſes in den ver— 
ſchiedenen Abtheilungen des Buches erfennen wird. 

Ueber den Charakter und den Zweck meiner Arbeit mich ausführ- 
licher ausfprechen, würde bei den wiederholten Auflagen derſelben über- 
flüffig jein; fie bat ihren Weg in diejenigen Hände gefunden, in welche 
ich fie zu bringen wünfchte. Sie hatte vecht eigentlich die Beſtimmung, 
die Liebe der vaterländiſchen Gefchichte in die Herzen der Jugend zu 
pflanzen, jo wie auch außer dem Kreiſe ver Schule den empfänglichen 
Gemüthern, welche fich mit ihr bekannt zu machen wünfchten, Die wich- 
tigjten Erſcheinungen derſelben in möglichſt anjchaulicher Geſtalt vor 
Augen zu bringen. Daher die Form zufommenhängender, das Allge- 
meine durd) das Einzelnite beleuchtender, möglichſt Iebhafter Erzählung, 
untermifcht mit Betrachtungen, Ueberfichten und Vergleihungen; daher 
die Entfernung alles a! m Ich Hatte die reifere Jugend, 
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mit ihrer gemüthlichen Lernbegierde und ihrer regen Phantaſie, nicht die 
ſchon Kundigen, mit ihren höheren Bedürfniſſen, vor Augen, und was 
jene anſpricht, iſt ſicher auch dem gebildeten Leſer jedes Alters gemäß, 
der ſich den Sinn für objective Anſchaulichkeit der geſchichtlichen That— 
ſachen bewahrt hat. | 

Hier wünjchte ih nur noch kurz ein paar Punkte zu berühren, 
welche namentlich diefe neuefte Auflage betreffen. / 

Der erjte ift, daß ich e8 für angemefjen gehalten habe, die Ge— 
ſchichte der deutſchen Freiheitskriege von 1813, 14 und 15, die bisher 
als eine -gefonderte dritte Abtheilung behandelt war, in die Darftellung 
des letzten halben Sahrhunderts als integrivenden Theil einzureihen. Je 
weiter wir uns von jenen Zeiten entfernen, je mehr nehmen jene Be— 
gebenheiten ihren Plag im Zuſammenhange des Ganzen ein. Es war 
nicht jicher, daß der Lehrer jedesmal diefe Erzählungen aus der dritten 
Abthetlung an der rechten Stelle der Geſchichte, wie fie in der zweiten 
verfolgt wird, einflechten würde; darum ftehen fie jest an dem Plate, 
wo fie, um fich richtig an das Vorhergehende anzuſchließen und auf das 
Folgende Hinüberzuführen, im Unterrichte vorkommen müfjen. Gleich— 
wohl Habe ich mich nicht entjchließen können, um dieſe Erzählungen in 
eine mehr objective Ferne zu vüden, etwas von ber lebhaften Farbe 
hinwegzunehmen, die in den Tagen der eriten Aufregung aus meiner 
Feder hervorgegangen mar; der inwohnende Geiſt jener Darjtellungen, 
die nicht ‚mein Werk, jonbern Das jener. gehobenen Zeit jelbjt geweſen, 
entwaffnete die fühlere Kritik. Diefe Geſchichte geht Viele der noch 
Lebenden im eigentlichen Sinne ganz nahe an; wir haben mitten inne 
gejtanden; und indem wir ung glücdlich preijen, fte jelbit erlebt und die 
ganze Fülle der ergreifendften Gefühle mit durchempfunden zu haben, 
haben wir ein Recht und eine Pflicht, Die ganze Wärme unjeres Innern 
zu weden, wenn wir davon reden. Wir jollen ung nicht fcheuen, Das 
ſtarke Bild und den ungewöhnlichen Ausdruck zu gebrauchen, welche der 
fühlere. Verjtand vielleicht übertrieben nennen möchte. Mag unſere 
jebige Jugend aus der warmen Schilderung der damaligen Zeit er- 
fennen, wie die Herzen für nationale Unabhängigkeit und für Die Rettung 
aus der Gefahr, Diefe zu verlieren, erglühten, welche Opfer dafür zu 
bringen das Alter wie die Jugend bereit war, und wie in unſerem Volke 
noch immer dev Funke der Begeifterung für Ehre, Freiheit, Vaterland 
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und deutſche Einigkeit lebt, der nur des rechten Hauches bedarf, um zur 
hellen Flamme angefacht zu werden. — Und damit auch Bürger- umd 
Volksſchulen, welche die Geſchichte nicht im ihrem größeren Umfange in 
ihren Unterricht ziehen können, Doch Gelegenheit haben, wentgiteng dieſen 
ruhmvollſten Abſchnitt aus unferer neueren Geſchichte kennen zu lernen, 
jo ift eine bejondere Ausgabe der Freiheitskriege von ber 
Buchhandlung veranftaltet, welche einzeln ausgegeben wird, um etwa 
auch als Lefebuch in den Stunden des deutſchen Linterrichts gebraucht 
zu werben. 

Ein zweiter Punkt betrifft die Fortführung der Gefchichte bis 
auf den Augenblick, in welchem wir jtehen. Man kann zweifelhaft fein, 
ob dieje neuejten Begebenheiten, bejonders in einem auch für Schulen 
beftimmten Buche, behandelt werben follen. Im Sinne der Partei— 
jtellung gehalten würde dieſes allerdings tadelnswerth, ja ſelbſt ein Un- 
vecht jein, denn die Jugend, unveif zum ſelbſtſtändigen Urtheile und 
nicht berufen zum Eingreifen und Handeln, foll in feine politifche Partei 
anficht Hineingezogen werden; ihre Partei joll die des Rechtthuns, des 
Gehorſams, der Bejcheivenheit im Urtheile, der Treue in der Ausbildung 
für ein fünftiges Wirken, der Verehrung ächter menfchlicher Größe und 
Güte und der göttlichen Weltoronung fein. Aber eben deshalb, damit 
fie nicht Durch das laute Gejchrei des Tages verleitet werde, joll ver, 
welcher fich bewußt ift, durch veifere Lebenserfahrung und gefchichtfich 
gebildetes Urtheil freier dazuftehen, Das Wort nehmen und Der Jugend 
den einfachen Hergang des Gefchehenen mittheilen; denn verjchiweigen 
läßt fich ihr die Gefchichte der Gegenwart doch nicht, fie wird ihr willig 
und widerwillig täglich entgegengetragen. Die jchlichte factiſche Dar- 
legung lehrt ſchon Durch dieſe ihre Geſtalt, daß ein gegründetes Urtheil 
über Sinn und Bedeutung der außerorventlichen Begebenheiten im 
Lichte geſchichtlicher Wahrheit noch nicht möglich iſt; zugleich aber wird 
der Ernft der Gefinnung, der fich, wenn er im Innern vorhanden ift, 
auch in der einfachen Darftellung nicht verleugnen Tann, Die gleiche 
‚Stimmung in der Jugend erwecen und biejelbe vor voreiligen Urtheilen 
bewahren. Mit folchem Sinne wird der tüchtige Lehrer auch die Ge— 
ſchichte der letzten Zeiten der Jugend mit Nutzen für ihre innere Kräf— 
tigung vortragen können, ex wird ihnen ein heilſames Gegengewicht gegen 
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die verwirrenden Einflüſſe von Dberflächlichkett oder gar Schlechtigfeit, 
denen er feine Schiller nicht entziehen kann, Darbieten. 


Hannover, Ende Augujt 1851. 


Der Verfoffer. 


Dem obigen Vorworte zur dreizehnten Auflage weiß ich nichts hinzu- 
zufeßen; es paßt vollftändig auf die vorliegende funfzehnte. Ich be— 
gleite Diefe daher mit denſelben Gedanken und Wünfchen auf ihrem 
Wege in die Hände, und gebe Gott auch in die Theilnahme, deutſcher 
Leſer. 


Hannover, im März 1869. 


. Der Verfafer. 
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Das alte Deutſchland und ſeine Bewohner. 


1. Die Quellen unſerer älteſten Geſchichte. 


Di Geſchichte des Urfprunges und der früheften Schickſale unjered Bol- 
fes ift in ein undurchbringliches Dunkel gehüllt. Keine Urkunde jagt ung, 
warn umd unter welchen Umftänden unfere Borfahren aus Afien, der Wiege 
des Menſchengeſchlechts, in unfer Vaterland eingewandert find, welche Ur- 
ſachen fie zu der Auffuhung des Landes im Norden getrieben haben, noch 


- welche Stammverwandte fie in den Gegenden, aus welchen fie famen, zu— 


rückließen. Sparfame und dunkle geſchichtliche Spuren, ſowie die Ueber- 
einftimmung mander Sitten und Eimrihtungen, am beftimmteften aber bie 


Verwandtſchaft der Sprachen, deuten auf eine Verwandtichaft mit den In— 


bern, Perſern und Griechen Yin. 
Die Dunkelheit unferer älteften Geſchichte kann uns nicht befremden, 
denn jedes Volk, jo lange e8, ohne Schrift, in einem halbrohen Zuſtande 


lebt, entbehrt jeder Kunde feiner Gejchichte, außer etwa in Sagen und Lie— 


dern, welche von Geſchlecht zu Gefchlecht gehen. Aber wie diefe jhon in 
ihrem Uriprunge das Wahre mit der Dichtung vermifchen, jo werben fie 
nod) dazu tm Laufe der Jahrhunderte vielfach entftellt, jo dar faum Der 


Faden geſchichtlicher Wahrheit darin zu entveden ift. Und jelbft von jenen 
Liedern und Sagen, in welchen auch unfere Vorfahren, nad) dem Zeugniffe 
der Nömer, die Thaten und Schiele des Volks befangen, ift fein Laut 


auf und gefommen. 
Sp füngt unfere Gefchichte erft mit dem Augenblide an, da unfere 


Vorfahren, nachdem fie Jahrhunderte, ja vielleicht ein Jahrtauſend, in un— 


ſerm Baterlande gewohnt hatten, mit einem Bolfe in Berührung kamen, 


welches ſchon Geſchichtſchreibung kannte und übte. Diefes geſchah zuerft in 


entſchiedener Weiſe durch ven Zug der Cimbern und Teutonen gegen das 
römtjche Gebiet, un Jahre 113 v. Chr. Aber diefe Berührung war nur 


vorübergehend umd die Fremblinge waren den Römern zu unbefannt und 


zu fremdartig, als daß fie, die mit fich felbft genug zu thun hatten und 


dazu auf alles Fremde hochmüthig hexrabjahen, ſich won deren Herkunft und 
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Geſchichte gründlich hätten unterrichten ſollen. 


Und ſelbſt die Erzählung dieſes Kampfes gegen die deutſchen Völker, 
jo wichtig er für die Römer war, müſſen wir mühſam aus vielen Schrift 
ftellern zuſammenſuchen; denn die Quelle, aus welcher wir am veichften wür— 

Kohlrauſch, Deutſche Geſchichte. 15. Aufl. J. 1 
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den jchöpfen können, ift gerade bier — Bücher des römiſchen 
ſchichtsſchreibers Livius, welche von dieſem Kriege ausführ h handeln, fi 
mit vielen andern verloren gegangen; wir haben nur, — und jelbit Di 
it ein Glüd, — Die dürren Inhaltsanzeigen derſelben een, nad dem 
namentlich de3 63. bis 68. Buches, wir wenigitens Die Reihe ver Haupt- 
Begebenheiten des Krieges verfolgen innen. Außerdem ſchöpfen wir das 
Einzelne aus römiſchen Gejchichtichreibern Des zweiten und Dritten Ranges, 
welche nur furze, zum Theil verſtümmelte Nachrichten geben und ſämmtlich 
zu lange Zeit nad den Begebenheiten jelbjt lebten, um als Quellen be 
trachtet werden zu fünnen. Dabin gehören: 1) des Florus epitome re- 
rum romanarum (nad einigen ein Bud; aus dem Auguft. Zeitalter, nad 
andern ein Werk des !. Annaeus Florus, der im Anfang des 2. Jahrhun- 
derts unter Hadrian lebte); 2) des Bellejus Paterculus Weltgeſchichte, 

in furzen Umriſſen bis auf Tiber; (lebte um Chr. Geb); 3) des Fronti= 

nus (um 100 n. Chr.) strategematicon enthält gute Notizen über den 

cimbriigen Krieg; 4) des. Balerius Marimus (um 20 u. Chr.) dieta 

et facta memorabilia; 5) des Juſtinus (um 150 n. Chr.) Weltgeichichte, 

und 6) des Entropius (um 375 m. Chr) Abrig der römiiden Ge 
ichichte, Kiefern auch mandes; manches andere römiſche Schriftiteller, die 

nicht gerabe Geſchichte gefehrieben haben, gelegentlich. 

Unter denen, Die griechtich, gefchrieben, fteht oben an: 1) Plutar- 
508 (um 100 n. Chr.) in der Lebensbeſchreibung des Marius; ferner 
geben gute Einzelheiten: 2) Diodor von Sizilien (um Chr. Geb.) in 
jeiner hiſtoriſchen Bibliethel; 3) Appian (um 160 n. Chr.) im jeiner 
ethnographiſch geordneten Geihichte Der Römer; 4) Div Eajjins (um 
222 n. Chr.) in den Fragmenten, Die von jeiner römiſchen Geſchichte er- 
balten find; unter den Geographen vorzüglich Strabo (um ‚Chr. Geb.). 

Nah der cimbriihen Zeit vergeht wieder ein halbes Jahrhundert, ehe 
die Römer von Neuem der Deutihen erwähnen. Erſt in ver Mitte des 
legten Jahrhunderts v. Chr. fommt Fulins Cäſar an die Grenzen des 
eigentlichen Deutjhlands; er jelbft erzählt uns, wie er mit Ariovift in 
Gallien und dann mit deutſchen — — an der linken Rheinſeite ge- 
bunden und den uk auf Die rechte Seite agefett babe; ferner, was er durch 
Nachforſchungen bei Galliern, bei reiſenden Kaufleuten und bei deutſchen 
Gefangenen über Germaniens Beſchaffenheit und des Bolfes Art und Na- 
tur in Erfahrung brachte. Seine Nachrichten find für uns unſchätzbar, ob- 
wohl fie immer nod dürftig, abgerifien und zum Theil unzuverläffig find. 
Denn Der große Seloherr, der nach der Herrſchaft ftrebte, der die Menjchen, 
— er it nicht Davon frei zu ſprechen, — als Mittel zu jeinen Zwecken 
gebrauchte, der von der Höhe einer jhon verdorbenen Kultur den einfachen 
Naturzuſtand eines Volkes nicht zu würdigen vermochte, und der endlich um 
in Allem glaubwürdig zu fein, viel zu jehr die Kunſt verftand, Die Bege- 
benheiten zu feinem Vortheile Darzuftellen, — dieſer Schriftſteller darf. 24 
ohne einiges Miftrauen von und zu Rathe gezogen werben. 

Nach ihm tritt wiederum ein Zwildenraum von bald 50 Jahren ein, 
in welchen Das Dunfel unferer Gedichte fait durch gar feinen ——— 
fremder Beobachtung erhellt wird, bis in den nächſten Jahrzehnden wor und 
nach Chrifti Geburt die Römer auf längere Zeit den deutſchen Boden be- 


treten. Sie lernen das ſüdweſtliche und ee er a 
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zu belieben, ihr Ungläd verflemern, das der Feinde vergrößern, Diele oft 
der Hinterlit beihuldigen, wo vielleicht ein ganz anderes offenes Berhäkt- 
zig fintigefunden hatte, nud überfaupt auf die Deutihen und ihr Laud 
— — Kein. unparteiiicher Manu aus ihrer 
EEE IE BETEN PIE nee Tun I Sehe 
ger ie Der einzige Gibistihreiber jener Zeit, ver 3 
Be Bellejus Baterculus, Diener des Kaiſers Ziberins 
feines Gänftlings Sejan, der im Heere Tibers in den nid 
Den Sobımı ter —— namentlich 
an den Ufern der Elke, gemejen ift, zeigt jib im den übrigens auch gom; 


Ein zweiter römiicer € Schrütfiller, der Deutichland ſelbſt geieben, if 
Plinius der ältere (k im 3 79 u Chr); er ik am der Norkfülle 
Deutſchlauds, im jesigen Oftfriesland oder Divenburg, bei den Chaufen ge- 
weien, ſicher aber nicht weit in’ Sand gefommmen. Er” giebt uns in jeiner 
historia naturalis, welche ame Emnfleyidie gemeimmütiger Fenminife 
monde ſchäsbare Nachrichten über die natürliche Beiheifenheit umieres 
Saterlandes und Die Stämme und Bölfer veilelben — — 
Nechrichten und Urtheile mit Borſicht benutzt werden, ba ſein kritiſcher 
Scharfjumm oft zweifelhaft erſcheinen um: Ein mmerjeglicher Berlait für 
um5 it aber der jeiner zwanzig Bücher über alle Kriege der Römer mit 
den Deutihen, von welchen nichts auf uns gefemmen ii Er lebte der 
Zeit ver That nech jo nabe, daß er die Nachrichten jo .gut, als fiz irgend 
zu haben waren, ſammeln fonnte. Tröſten mögen wir uns einigermaßen da⸗ 
mit, daß FTacitus (um 100.0. Chr), der feinem Sorgänger als Zeugen 
auftuhrt, des Plinius Werf beuutt Bat; aber Tacitus erzählt Die deuiichen 
iege nur zum Theil, und nicht als Haurtjache, umb auch von ihm if 
uns viel — verloren gegangen. Seine Ammalen, welche vie ramiibe 
Sehiihte vom Tode Angus bis zum Tode Neres erzählen, fangen erft 
nach der DOES DIT Bear Dacns en. van au 
ron ibmen if - bi8 10. Bud verloren, und das 5. und 16. zur ım- 
ee tr: Gleichwohl erfeunen wir in ihm bet weitem 
deu Daupiihrüftfieller für unfere Borzeit und verehren jein erhabenes Ge- 
ag gg für Wahrheit und Recht, auch in Dem, was er 


immer an8 Iauterer Duelle, erzäßlt. — — 
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7a Das alte Deutfchland und feine Bewohner. 

eigenen midernatürlichen Zuftandes bringen konnte. Ex jammelte zu dieſem 
Ende, was er in früheren Schriftftellern fand und durch mündliche Nach— 
richten von Römern, die in Deutſchland gewefen, und Deutjchen, die in rö— 
milden Kriegsdienften waren, erfahren konnte. So entftand dieſes für ung 
unſchätzbare Bud, welches ein Ehrentempel des deutſchen Volks genannt wer- 
den darf und gleich einem hellen Sterne den Anfang unferer, fonft dunklen, 
Laufbahn erleuchtet. Zwar mag einiges von ihm mit zu großer Vorliebe 
dargeftellt oder einfeitig aufgefaßt jein; allein wenn auch vieles abgerechnet 
wird, jo bleibt doc des Ruhmmürdigen genug übrig, und daß die Hautpt- 
ſache wahr jet, dafür bürgt ung die, aus allen feinen Schriften fiegreic) 
Iprechende, unbeftechlice Wahrheitsliebe des edlen Römers. 

Zu den übrigen, minder bedeutenden, Gefchichtichreibern, welche Bei- 
träge zu unferer älteften Geſchichte liefern und ſchon bei Gelegenheit des 
cimbriſchen Krieges genannt find, — Dio Caſſius ift unter ihnen wid) 
tig, — kommen für fpätere Kriege noh: Suetonius (110 n. Chr, ges 
achtet von Trajan und Hadrian), in feinen Lebensbeſchreibungen der zwölf 
erjten Kaiſer; die Scriptores historiae augustae, gegen Das Ende des 
3. Jahrhunderts, unter ihnen Aelius Spartianus, Julius Capitolinus und 
Flavius Vopiscus; Aureliug Victor (330 m. Chr.) in den Yebens- 
beichreibungen der Katfer von Auguftus bis Conftantinus; Ammianus 
Marcellinus (zur Zeit der Bülferwanderung), in jeiner Kaiſergeſchichte 
von Nerva bis zum Tode des Balens; Paulus Oroſius (417 n. Chr.) 
in feiner Geſchichte. Unter den Geographen ift, außer Strabo und Pom— 


ponius Mela (48 n. Chr), beſonders Claudius Ptolemaeus zu 


nennen (140 n. Ehr.), der ein Syſtem der Geographie auf ein verlor- 
nes Werk des Tyriers Marino baute und befonders forgfältig in Beſtim— 
mung der Längen- und Breiten-Örade iftt). 

Nehmen wir nun aber auch Das Beſte zufammen, was uns die alten 








1) Ein bejonderes ſchätzbares Hülfsmittel für die alte Geographie ift ung noch 


in einer ächt römiſchen Wegfarte erhalten, beftehend aus einem etwa 20 Fuß 
langen und 1 Fuß breiten Bergamentftreifen, auf welchem alle Hauptörter 
des römiſchen Neichs in feiner Ausdehnung, nad ihren Entfernungen von 
einander, aber ohne alle aftronomifhen und geometrifhen Berhältniffe, ver— 
zeichnet find. Sie wird zum Gebrauch für die römiſchen Heere gedient ha— 
ben, deren Standlager und Straßen jorgfältig darauf angegeben find. Nach 
der Meinung einiger Gelehrten ftammt fie aus dem 3., nad andern vom Ende 
des 4. Jahrh. her. Eine mit longobardiſcher Schrift im 13. Sahrh. gemachte 
Abſchrift, (die fih gegenwärtig auf der faiferlihen Bibliothek in Wien befin- 
det), wurde im Anfange des 16. Sahrh. aus dem Staube einer Klofterbiblio- 


thek hervorgezogen und erhielt von einem ihrer erften Beier, dem Augs- 5 


burgiſchen Stadtjhreiber Conrad Peutinger, den Namen Tabula Peutin- 
geriana. Kopien davon find mehrmals nachgemacht. Eine ähnliche Beftim- 
mung batten die gefchriebenen Reiſerouten, von denen wir noch die Itineraria 
Antonini befiten. 

Ebenfalls mag bier der äÄlteften geographifhen Nachrichten Erwähnung 
geihehen, welche über den Norden Europas eriftiren und von dem Aftrono- 
men Pytheas in Maſſilia (dem jeßigen Marjeille) herrühren, welcher um 
320 v. Chr. eine Forſchungsreiſe auf einem Handelsſchiffe feiner Vaterſtadt 


in die nördlichen Meere unternahm. Leider find uns won dem ganzen wid- 5 


tigen Reiſeberichte defjelben nur wenige Brudftüde durch Strabo und Plinius 
erhalten. Merkwürdig für uns ift es, daß er fon den Namen der Gotho— 
nen, die er Guttonen nennt, an den Oftfeefüften, und ebenfo den der Teuto— 
nen, anführt. 
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Scriftfteller über unfere Vorfahren geben, und tröften uns über die großen 
Lücken, welche fie laffen, mit dem Gedanken, daß und Doc einiges, und 
zwar recht großes und wichtiges, durch fie überliefert ift, — To find es 
Doc immer nur die Zeugniffe Fremder, der deutjhen Natur an Bildung 


und Weſen fern ftehender Südländer, unferer Sprache unfundig, und, bis 


auf Einen, gleichgültig oder gar feindſelig gegen uns gefinnt. Kein einzi- 
ges Wort aus deutihem Munde, das römiſche Urthetl berichtigend oder die 


- Fäden der Begebenheiten auseinanderlegend, welche die Römer nicht fehen 


no verftehen konnten, redet zu uns aus jener Zeit. Wie viel veicher und 
ſicher noch ehrenvoller würde das Gemälde derjelben ſich vor und ausbrei— 
ten, wenn wir auch deutiche Quellen beſäßen! Aber erſt mehrere Jahrhun— 
derte fpäter, nachdem vielfache Ummwälzungen vorgegangen und die metjten 
Beitandtheile der alten Zeit von ihrem Flede gerüdt waren, fangen einzelne 
ſparſame Quellen der Geſchichte an aus deutſchen Zeugniffen zu fliegen von 
Schriftitellern, melde, mit ihrem Volke auf fremden Boden verfchlagen, die 
Schickſale deſſelben zu erzählen verfuchen. Ihre Namen werden im Anfange 


des zweiten Zeitraums genannt werden. 
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Nach allem Obigen mülfen wir uns daher begnügen, aus den römi— 
ihen und griechifchen Schriftftellern, und durch Schlüffe aus ſpäteren Zeug- 
niffen auf frühere Zeiten, ein möglichft getreues Bild unferer Vorzeit auf- 
zuftellen, uns dabei bejcheidend, daß jehr vieles dunkel, abgerifien, in Wider— 
ſprüche gehüllt, erjcheinen muß und daß die Meinungen über manches ein- 
zelne wohl immer getheilt bleiben werden. Die Zeit, für welche die folgende 
Schilderung gehört, ift die Zeit um Chrifti Geburt und die nächſten 
Sahrhunderte darnach. 


2, Die Beichaffenheit des Landes. 


Unjer Vaterland war in den Zeiten, da die Römer daſſelbe zuerſt 
fennen lernten, nach ihrer Beichreibung ein rauhes und unwirthbares Land, 
vl ungeheurer Waldungen, Sümpfe und öder Streden. Der große her— 
zyniſche Wald dehnte fih, nad Cäſar's Angabe, im einer Länge von 
ſechzig und einer Breite von neun Tagereifen wett durch dafjelbe hin, und 
darnach müßten alle Hauptgebirge und Wälder des jegigen Deutjchlands 
die Ueberbleibjel diejes ungeheuren Waldgebirges fein. Nehmen wir alfo 
den herzyniſchen Wald in diefer älteften und ausgedehnteften Bedeutung, 
jo umfaßte er den Odenwald, Spefjart, das Rhöngebirge, den Thüringer: 
wald, das Erzgebirge, den Böhmerwald, die mähriſchen Gebirge und endlich 
die Karpathen, welche am längiten den Namen des herzyniſchen Waldes be- 
halten haben. In Deutjchland machte bis zur cimbrifhen Zeit der her- 
zuniiche Wald die Grenze zwifchen den deutichen Stämmen, die im Norden 
dejjelben, und den Gelten, die im Süden wohnten. Bon letteren hatten 
die Helvetier damals ihre Site am Rhein hinunter, 6i8 an den Main 


und öſtlich bis an Böhmen, der große Stamm der Bojer aber in ben 


öftlihen Gegenden des herzyniſchen Waldes, und fie haben dem Yande Böh— 
men, Bojohemum, einen Namen gegeben. Nach der Zeit des cimbrijchen 
Zuges wenden ſich die Helvetier nad) und nad) in ihre. ſpäteren Wohnfige 
an den Alpen, und im ſüdlichen Deutjchland erfcheint der mächtige Stamm 
der Sueven, den Cäfar, ein halbes Jahrhundert Tpäter, bier findet. 
Spätere Schriftfteller, namentlich Plinius und Tacitus, ſchränkten den 
herzyniſchen Wald auf die Gebirgsreihen ein, welhe im Süden des Thi- 
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vingerwaldes Böhmen umfchliegen und nad Dften Mähren und Ungarn 
berühren. Auch nennen fie und der ſpätere Ptolemaeus manche einzelne 
Gebirge mit eignen Namen, 3. B. Mons abnoba, der Schwarzwald (Pto- 
lemaeus jcheint darunter die Gebirge zwiſchen Main, Rhein und Wefer zu 
verfichen); Das Melibokos-Gebirge, der jegige Harz; der Semana- 
Wald, tm Süden des Harzes nad) dem Thüringerwalde zu; das Sudeta— 
Gebirge, ein Theil des Thüringerwäldes; der Gabreta-Wald, der 
Böhmerwald; das Asfiburgiihe Gebirge, nad einigen das Erz-, 
doc beſſer das Kiefengebirge; der Taunus, die Höhe zwiichen Wiesbaden 
und Homburg; der Teutoburgerwald, die Gebirgs- und Waldftrede, 
die ji) von der Weler in das Lippifche und meiter norbweftlic bis nach 
Osnabrück ausdehnt. Käfar nennt aud noch den Bacenis-Wald, 
wahrſcheinlich der weſtliche Theil des Ihüringerwaldes, der fi) bis in das 
Fuldaiſche erſtreckk und im Mittelalter Bocauna oder Buchonia hieß; und 
Tacitus nennt die silva Caesia, nicht weit vom Rhein, wovon nad) Einiger 
Meinung nod) der Häferwald und die Baumberge bei Coesfeld Ueberbleibiel 
jein jollen; Andere verjegen ihn in die Gegenden der Lippe. Mehrere 
andere minder wichtige oder ungewiffe Namen übergehen mir. 

Die großen deutihen Waldungen haben ohne Zweifel, wie jest, haupt- 
fahlid aus Eichen, Buchen und Nadelholz beftanden. Bor allem bewun- 
derten die Römer die ungeheuren Eichen, die ihnen gleich alt mit der Erbe 
zu jein jchtenen. Blintus, der jelbit im nördlichen Weftphalen, im Lande 
der Chaufen, gewejen war, drückt fich jo über fie aus: „Mit der Erde jel- 
ber entjtanden, von den Jahrhunderten unberührt, überfteigen Die ungeheuren 
Stämme durd ihr Fräftiges Leben alle Jonftigen Wunder der Natur.” Unter 
den über den Erdboden Sich erhebenden Wurzeln diefer uralten Eichen 
fonnten, wie Plintus verfichert, Neiter Durchreiten; und ungeheure, von dem 
Meere fortgerifjene Eichenftämme jchredten die Flotte Des Drufus in der Nordſee. 

Auch von deutſchen Flüffen fennen die Nömer ſchon die meiften; 
Danubius, Donau; Rhenus, bein; Moenus, Main; Albis, Elbe; Visur- 
gis, Wejer; Viadrus, Ober; Vistula, Weichſel; Nicer, Ntedar; Luppia, 
Yippe; Amisia, ‚Ems; Adrana, Ever; Salas (nur bei Strabe), Saale; 
und einige andere. Anffallend ift e8, daß die Römer die Lahn und die 
Nuhr, welche fie bei ihren Feldzügen tm nördlichen Deutſchland doch ſicher 
fennen lernten, gar nicht nennen, — Die deutihen Ströme waren damals 
noch nicht durch Brüden gangbar; der Deutſche bedurfte derjelben nicht, da 
er jene leicht durchſchvamm und für größere Mebergänge feine Schiffe hatte. 

Der Boden des Landes war nicht bearbeitet wie jet; doch nennen 
ihn die Römer ftellenweife vecht fruchtbar, und Aderbau und Viehzucht wa— 
ven die Hauptbefchäftigungen der Deutfchen. Hafer, Gerfte und nad) 
Einiger Meinung auch Waizen und Noggen, wurden gezogen; Flachs war 
allgemein verbreitet; mehrere Wurzeln und Nübenarten gab es gewiß; die 
Kömer bewunderten Kettige von der Größe eines Kinderfopfes und nennen 
Spargel, den fte freilich nicht rühmten, und eine Art Zuderwurzel, die ihnen 
wohlgefiel. — Die edlen Obftarten der. Südländer, welche ſpäter aud zu 
und verpflanzt find, mochten damals nicht gedeihen, doch erwähnt Plintus 
einer Kirihenart am Aheine, und Tacitus rechnet wilde Baumfrüchte (agre- 
stia poma), welche doc, wohl beſſer als unfere Holzäpfel geweſen jein müflen, 
unter die Speifen der Deutjchen. | : 

Die Weiden waren grasreid und jhön, und das Rindvieh, jo mie 
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die Pferde, wenn gleid, Hein und unanfehnlid, doch won fehr guter, dauer— 
hafter Art. 

Das edelfte aller Gewürze, das Salz, quoll den Deutfchen aus ihrem 
vaterländiichen Boden empor. Auch das nützlichſte aller Metalle, das Eiſen, 
verſagte er ihnen nicht, umd fie verftanden die Kunſt, e8 zu gewinnen* und 
zu verarbeiten. Allgemeiner freilih war Erz, eine Mifhung von Kupfer 
und Zinn oder Zink, im Gebrauch. Gold war häufiger als Silber. 

Der jtärfenden Hetlquellen, deren unſer Baterland ſo viele zählt, er— 
wähnen die Römer jchon bei Spaa und Wiesbaden. 

Das Klima war wegen der unabjehbaren Waldungen, deren Didicht 
die Sonnenftrahlen nicht Durchdrangen, und wegen der unausgetrodneten 
Sümpfe und Moore, kälter, neblichter und rauher als jett; doch wohl nicht 
ganz jo Ichlecht, wie Die im üppigen Italien verwöhnten Römer es ſchilder— 
ten. Nach ihnen jtanden die Baume acht Monate im Jahre blätterlos, und 
die großen Ströme regelmäßig jo feſt vom Eife, daß fie Heereslaften tragen 
fonnten. „Nur drei Jahreszeiten,“ jagt Plinius, „kennen die Deutjchen: 
Winter, Frühling und Sommer; vom Herbft fennen fie weder Namen nod) 
Gaben.” Meberhaupt fanden die Nömer das Land fo unfreundlich, daß 
fie e8 für unmöglich hielten, jemand fünne Italien verlaffen, um in Deutſch— 
land zu mohnen. 

Unfere Borfahren aber liebten dieſes Land über Alles, weil fie als 
freie Männer darin geboren waren und weil des Landes Beichaffenheit ihre 
Freiheit Ihügen half. Die Wälder und Sümpfe fchredten den Feind; Die 
rauhe Luft, jo wie die Jagd der wilden Thiere, ftählten die Körper der 
Männer, und bet einfacher, natürlicher Koft wuchſen fie zu jo hohen Geftalten 
empor, daß die andern Völker fie ftaunend bewunderten. | 


3. Die Menſchen. 

Die Römer. hielten das deutſche Volk, mit Recht, für ein uraltes, 
reines, ungemifchte® Stammvolf. Es war nur fid) felbft glei; und wie 
die gleihartigen Gewächle des Feldes, die aus reinem Samen, nicht in der 
üppigen Pflege des Gartens, ſondern in dem gefunden, freien Boden drau— 
gen emporwacfen, durch Ausartung nicht von einander abweichen, jo war 
auch unter den Tauſenden des einfachen deutſchen Stammes nur Eine, feite, 
gleiche Geftalt. Ihre Bruft war breit und ſtark; ihr Haar gelb, bet den 
Kindern im früheften Alter blendend weiß. Auch ihre Haut mar werk, ihr 
Auge blau, ihr Blid durchdringend und kühn. Der ftarfe riefenartige 
Körper, welchen die Römer und Gallier nicht ohne Schreden anfehen fonn= 
ten, zeugte, welche Kraft die Natur im dieſes Volk gelegt hatte; nad den 
"Angaben einiger Alten war ihre gewöhnliche Höhe fieben Fuß. 

Bon: Iugend auf härteten fie ihren Körper auf alle Weile ab. Die 
neugeborenen Kinder wurden in faltes Waller getaucht, und das falte Bad 
blieb für Knaben und Zünglinge, fir Männer und Frauen, das Stärfungs- 
mittel das ganze Leben hindurch. Ihr Kleid war ein weiter, furzer Rod, 
mit einem Gurt befeftigt, oder elle wilder Thiere, die Siegeszeichen ihrer 
Jagden; bei beiden Gejchlechtern war ein großer Theil des Yeibes unbededt, 
und auch der Winter brachte fie nicht dahin, fid wärmer zu fleiden. Die 
Kinder liefen faft ganz nadend umher, und die verweichlichten Völker, welche 
ihre Kinder nur mit Mühe durch die früheren Jahre hindurchbrachten, wun— 
derten fi), wie die Knaben der Deutihen ohne Wiege und Windeln in 
jolcher Fülle der Geſundheit einporblüheten. 
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Die Römer nannten unſer Volk Germanen, ein Name, der ben 
Tungern, einer deutſchen Bölferichaft, Die in früher Zeit über den Rhein 
ging und fi unter den Galltern niederließ, zuerft beigelegt und der ſpäter 
auf alle Stammgenoffen übergegangen ſein joll. 

Der Name des Volkes der Deutſchen kommt erſt mehrere Jahr— 
hunderte nach dem Untergange der römiſchen Herrihaft vor; er ftammt von 
dem Worte Divt (Gothiſch Thiuda), welches Volk bedeutet, her. Deutſch 
wurde zuerft von der Sprache, dann von dem Volke jelbjt gebraucht. 

Daß ein Gefammtname des ganzen Volkes in früheren Zeiten vielleicht 
wenig oder gar nicht bei ihm jelbft in Gebrauch war, darf uns nicht be- 
fremden. Bei einem, in jo viele Stämme getheilten, Bolfe kam im Verkehr 
der einzelnen Stämme gewiß nur der Name eines jeden vor, und jpäter, 
als fih mehrere Völkerſchaften in Genoſſenſchaften vereinigten, nur ber 
Name diefer: Sueven, Markomannen, Alamannen, Gothen, Franken, Sachſen. 
— Ob der Name „Deutfche” mit dem der Teutonen, den Pytheas 
300 Jahre v. Chr. anführt, und der bei dem cimbrifchen Kriege wieder 
eriheint, etymologiſch zufammenhängt, iſt zweifelhaft. 


4. Die dentjchen Stämme, 


Es werden uns von den alten Schriftftelleen die Namen vieler 
deutſchen Bölferichaften genannt und ihre Wohnſitze, zum Theil genauer, zum 
Theil unbeſtimmter, bezeichnet. Auch reden mehrere unter ihnen von Haupt- 
ſtämmen, umter welchen die einzelnen Bölferichaften fich vereinigten. Allein 
ihre Angaben find weder übereinftimmend, noch genau genug, um daraus 
eine feſte Meberficht zu gewinnen, die wir uns doch jo gern bilden möchten. 
Denn wie wichtig wäre es für und, jchon in der Wiege unferer Geſchichte 
die Stammunterjchtede nachweiſen zu fünnen, welche ſich noch jest finden 
und durch die verjchtenenen Mundarten der deutſchen Sprache, fo wie durch 
manche wejentliche Berichtenenheit in der Lebensweiie des Volks, bejonders 
des der Natur näher gebliebenen Landvolks, darthun! Aber die Nachrichten 
find zu unvollftändig, und nur einige, immer noch wichtige, Grundzüge 
werden fid) als feſtes Reſultat ergeben. ? 

Am umfafjendften tft die fünffache Stammeinthetlung, welche Plinius 
giebt. Bon der Außeriten Nordofttüfte, alſo etwa an der Weichjelmündung, 
anfangend, nennt ev zuerft Die Vintler over Vindiler (welche am den 
gothiſch-vandaliſchen Stamm erinnern); weiter weitwärts, an der Oſtſeeküſte 
‚ber und über die cimbrifche Halbinfel hinaus, an der Nordſee bis zur 
Mündung der Ems, die Ingävonen; in den Rheingegenden bi8 zum 
Maine und an der linken Yeheinfeite noch weiter hinauf die Iſtävonen 
oder Iscävonen; in der Mitte Deutjchlands, beſonders in den Hoch— 
lindern an der obern Wejer, der Werra, Fulda und nad Süden zu bis 
in den herzyniſchen Wald, die Hermionen= oder Herminonen-Völker. 
Dem fünften Stamme giebt. er keinen allgenteinen Namen, rechnet aber 
dazu die Peuciner und Baftarner in den Nieder- Donangegenden big 
nad Dacien. 

Tacitus fennt drei diefer Namen auch und bringt fie mit dent 
mythiſchen Urfprunge des Volks in Zufammenhang. Der Sohn Tuisto’s, 
Man, hatte drei Söhne, deren Nachkommen die drei Hauptſtämme der In— 
gävonen, Iſtävonen und Herminonen bildeten. Bon dieſer a — ſich 
auch noch andere merkwürdige Spuren. 
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x 094. Die deutſchen Stämme | Mary 
Wir möchten, wie ſchon erwähnt tft, ſehr gern Die vier- oder fünffache 
Stammeintheilung des Plinius mit den jpäteren Zeiten in Verbindung 
bringen, und ganz ohne gejchichtliche Andeutungen find wir nicht. Wenn 
der vandaliiche Stumm fich fpäter in dem gothiſch-vandaliſchen von felbit 
wieberfindet; wenn die Thüringer und Alamannen, als die Bewohner des 
innern und ſüdweſtlichen Deutſchlands an die Herminonen erinnern dürften; 
fo bleiben für den Norden und Nordweiten noch die Ingävonen und Iscä— 
vonen übrig; und da offenbar. zwilchen den Anwohnern des Mittel- und 
Niederrheines bis in die Gebirgsgegenden der Wefer und des Harzes bin ein 
wefentlicher Unterſchied ja Gegenjas gegen die Anwohner der Nordſee, die 
Iriefen und Chaufen und überelbiichen Völker, ſchon in der früheften Römer— 
zeit jtattfindet, welcher ſich Tpäter in den Stämmen der Franken und Sachſen 
ausbildet, jo hätten wir bier den dritten und vierten Hauptftamm des Plintus. 
Der fünfte fiel ſchon bei ihm außerhalb der Grenzen des eigentlichen Deutſch— 
lands und ericheint als eine bloße Abzweigung von feiner allgemeinen Be— 
deutung. Noc weiter fortjchreitend, fünnen wir Die nad) den Zeiten der 
Bölferwanderung in Deutfchland gebliebenen Kefte des gothiſchen Stammes 
in den Baiern wiederfinden, jo daß zwiſchen den ſpätern vier Hauptvölkern 
in Deutichland, Franken, Sachſen, Schwaben und Baiern, ein Zufammen- 
hang bi8 zu den Stammvölfern des Plinius ftattfände. Gewiß haben ſolche 
Zuſammenknüpfungen großen Keiz; allein wir wandeln Doch auf zu unfiherm 
Boden, um gejchtehtliche Reſultate gewinnen zu fünnen. 

Beſtimmter ift, was uns die Alten, am ausführlicäften Cäſar und 
Tacitus, über die Eigenthümlichkeit eines deutſchen Hauptftammes, welcher 
viele einzelne Bölfer umfaßte und ſich vielleicht mit dem der Herminonen 
berührt, der Sueven nämlich, erzählen. Aus der Zufammenftellung des 
von ihnen entworfenen Bildes mit manden anderen Schilderungen deutſcher 
Sitten und Einrichtungen können wir die Eigenthümlichkeit eines zweiten 
Stammes mit ziemlicher Sicherheit beftimmen, wenn glei) die Römer ihm 
feinen allgemeinen Namen gaben. Wir ftellen zuerft die Sueven dar, wie 
Cäſar und Tacitus ſie ſchildern. 

1) Die Völker ſueviſchen Stammes wohnten in einem großen 
Halbkreiſe vom Ober⸗ und Mittelrhein und von der Donau, durch die 
Mitte Deutichlands und weiter nach Norden bis an die Oſtſee, jo daß te 
die Flußgebiete des Nedars, des Mains, der Saale, dann am rechten Elb— 
ufer der Havel, Spree und Oder inne hatten; ja, Tacitus jet Sueven— 
Bölfer nod bis über die Weichjel hinaus; fowohl im inmern Lande, als an 
den DOftfeefüften, und jenfeitS derjelben in Schweden. Gründe der Wahr- 
ſcheinlichkeit laſſen jedoch zwiſchen Oder und Weichjel und an letzterem Fluſſe 
noch einen dritten, den gothiſch-vandaliſchen Stamm, erkennen, den Tacitus 
aber nicht von den Sueven unterſcheidet. — Die Sueven waren, wie Cäſar 

berichtet, ſchon früh zu einem großen Bunde vereinigt, deſſen Grundzüge 
durchaus Friegerifch waren. Die Liebe der Waffen jollte in allen lebendig 
erhalten werden, auf daß fie zu jeder Unternehmung ftetS bereit fein möchten. 
Daher hatten die einzelnen fein beftimmtes Maaß an Länderei, ſondern die 
Fürſten und Borfteher theilten den Familien jährlich ihr Yand zu, wie und 
mo e3 ihnen gut dachte; auch durften fie nicht einmal denfelben Ader zwei 
Zahre hinter einander beftellen, fondern mußten mit andern taufchen, damit 
feiner fi) an den Boden gewöhnen und den feſten Wohnſitz iebgewinnen 
_ möchte und die Luſt des Krieges mit dem Aderbau vertauſchte. Wenn der 
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Ginseine ein weites Gebiet erwürbe, jo möchte, Fürchteten fie, der Mächtige 
den Armen verdrängen, ſich zierliche Häuſer erbauen, und e8 möchten durch 
Begierde nad Reichthum Parteiungen und Spaltungen entftehen. Außerdem 
mußten jährlich aus jedem ihrer hundert Gaue taufend Männer in den 
Krieg ziehen, die übrigen aber, die zu Haufe blieben, den Acer für dieſe 
mit beftellen. Im folgenden Jahre waren umgefehrt die andern unter den 
Waffen und jene zu Haufe; fo daß ſowohl der Feldbau als auch die Kunft 
der Waffen in beftändiger Hebung war. Sie hielten e8 für einen Ruhm, 
wenn an ihren Grenzen da8 Gebiet weit herum wüſt lag, zum Zeichen, 
daß die Nachbarvölfer ihrer Gewalt nicht hatten widerjtehen fünnen. Auch 
mochte es ihnen alſo ficherer ſcheinen gegen plötzlichen Ueberfall. 

In diefen, wenn gleich rohen, Grundzügen des ſueviſchen Bundes 
zeigt ſich ſchon ein großer Gedanke und beweifet, daß unjere Borfahren zur 
Zeit vor Chriſti Geburt keineswegs zu den wilden Völkern gezählt werben 
dürfen. Was Lykurg Durch feine Gefeßgebung bei den Spartanern bewirken 
wollte und weshalb auch er feinen Bürgern fein feftes und abgejondertes 
Eigenthum geftattete, das jollte aud) die Grumdlage und die zuſammenhal⸗ 
tende Kraft des ſueviſchen Bundes fein: ein ſo ftarfer, durchgreifender 
Gemeinfinn, daß der Einzelne ſich durchaus dem Ganzen unterordnen, nur 
in dem Ganzen und für dafjelbe leben jollte. Nicht durch Eigennutz, nicht 
Durch Partetfucht, nicht durch Trägheit follte ſich * einer von den übrigen 
abjondern oder fein eignes Wohl für wichtiger achten, als das des gefammten 
Bundes. 

2) In nordweftlihen Deutihland, zwiichen der Niederelbe und den 
Niederrhein, alſo um die Aller, Leine, den Harz, Die Weſer, Lippe, Ruhr, 
um Ems, bi8 an die Küften der Nordſee, nennen uns die Römer viele ein- 
zelne Völkerſchaften, ohne fie mit einem gemeinschaftlichen Namen zu bezeich— 
nen. Späterhin, im 2. Jahrh. n. Chr., kommt in diefen Gegenden der 
Name Sahfen vor, und in noch jpäterer Zeit ift er der herrſchende 
in dem oben bezeichneten Yandftrihe. Mean hat den Namen der Sachen 
auch für die frühere Zeit zur gemeinfhaftlichen Bezeichnung aller Völker— 
Ihaften in Niederdeutſchland gebrauchen und durd ihm Den Gegenſatz be- 
zeihnn wollen, in welchem dieſe Völker in ihrer ganzen Lebensweiſe gegen 
die Sueven ftanden. Denn wie diefe fi umgern an feſte Sitze binden 
und durch die größere Beweglichkeit in allen ihren Gliedern zu jeder frie- 
geriichen Unternehmung bereit halten wollten, — fie waren als Eroberer 
in die früher von Celten bewohnten Länder gekommen und der Krieg hatte 
ihnen ihre Verfaſſung gegeben, — jo hatten. im geraden Gegenſatze die 
Völker in Niederdeutſchland fi) früh an feſte Wohnfige gewöhnt und den 
Aderbau zu ihrer Hauptbeichäftigung gemacht. Der Name dev Sadjen, 
den man von Sitzen ableitete und mit Einfaffen gleichbedeutend hielt, ſchien 
die Eigenthümlichkeit dieſer Völker recht treffend zu bezeichnen, ſo wie 
dagegen der Name Sueven, der das ſchweifende Leben der übrigen 
ausdrücken ſollte, ſehr gut für dieſe zu paſſen ſchien. Allein dieſe Ab⸗ 
leitungen find mehr ſinnreich als geſchichtlich begründet. Der Name Sachſ En 
ift vielmehr, nad aller Wahricheinlichfeit, von den funzen Schwertern dieſes 
Volkes, Sar (Sahs) genannt, abzuleiten: der der Sueven aber ift in 
feiner Ableitung noch nicht gründlich aufgeklärt. 

Ein gewiffer Gegenſatz zwiſchen Sueven und Nicht-Sueven ift übrigens 
nicht zu verfennen. Hier die größere Beet und Gelbftftändigfeit Des 
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5. Sebensart und Sitten. e 1 
Einzelnen; dort die Kraft und Einheit des Ganzen, | in welchem fich der 
Einzelne verlieren mußte; hier Samilienleben in jeiner Sollen Ge⸗ 
ſchloſſenheit; dort Staatsleben in der, wenn auch noch rohen, Durch— 
führung einer ſcharf aufgefaßten Idee. 

Die einzelnen Völfer, welche die alten Schriftfteller aus dem einen 
oder andern Stamme, und nod außerdem, aufzählen, werden wir jpäter 
nennen. Hier ſchien es nöthig, gleich Anfangs des Einen Hauptunterjchtedes 
zwiſchen den deutſchen Völkern zur gedenken, weil viele Schilderungen ber 
Alten von ihren Sitten und Einrichtungen nur auf den einen, andere nur 
auf den anderen Stamm pafjen und fi in ihrem Widerſpruche nur aus ber 
Verwechſelung der Nachrichten erklären laſſen. Cäſar z. B. hat hauptſächlich 
die Sueven, Tacitus die niederdeutſchen Völker im Auge. Doch wird ſich 
bei der Darſtellung des Einzelnen, zu welcher wir uns jetzt wenden, zeigen, 
daß der weſentliche Grundcharakter beiden gemein war. 


5. Lebeusart und Sitten, 


Die Deutſchen liebten das Leben in der freien Natur über alles. 
Städte baueten ſie nicht, ſie verglichen ſie den Gefängniſſen. Die wenigen 
Oerter, welche bei den römiſchen Schriftſtellern unter dem Namen von 
Städten vorkommen, — der ſpätere Ptolemaeus nennt die meiſten, — 
waren wohl nichts als die Wohnſitze der Vornehmen, etwas größer und 
kunſtreicher gebaut, als die der gemeinen Freien, und mit Wall und Graben 
gegen feindliche Angriffe umgeben; oder auch Stationen auf den Handels— 
jtragen, die durch das Yand gingen. 

Die niederdeutſchen Völker legten zum Theil nicht einmal zuſammen— 


hangende Dörfer an (obgleich e8 deren, auch nad) T Tacitus, in manden 


Gegenden gegeben hat), jondern lebten auf Einzelhöfen. Die Häufer lagen 
in dev Mitte der Feldmark, die zu ihnen gehörte und mit einem Gehege 
umſchloſſen war. Nicht fünftlid) war der Bau diefer Häuſer. Mit der 
Art zugehauene Balken wurden aufgerichtet und verbunden, die Fächer mit 
geflochtenen Weidenzweigen (Welgern), gefüllt und mit Lehm und Stroh zu 
einer feften Wand beworfen. Ein Strohdach dedte das Ganze, welches, 
‚(wie noch in Weitphalen), auch das Vieh mit in ſich faßte; und zur Zierrath 
färbten fie die Wände mit hellglänzenden Farben. 

Wo ein Hain, wo eine Duelle fie lodt, jagt Tacitus, da wählen fie 
ihren Wohnplatz. Alſo mochte oft der Nuten und die Bequemlichkeit der 
Liebe zu der freien und ſchönen Natur nachſtehen; und auch deshalb mochten 
fie ihr Vaterland jo jehr Tieben, weil e8 eine fo große Mannigfaltigfeit an 
Se und Thal, an Wald und Wiefe, und an Gewäflern aller Art ihnen 
darbot. 

Diejes ftarke Naturgefühl, weldes in unfern Vorfahren von Anfang 
on gelebt hat, ift ein Grundzug des deutſchen Weſens. Es wird ung, jo 
lange wir e8 bewahren, vor der Erſchlaffung der Sinne und ber Sitten 
ſchützen, in welche die gebilbetften Völker des Alterthums, durch Weberver- 
feinerung und Ueppigkeit, und durch Zujammenbrängen in große Städte, 
verjunfen find. 

Der Deutſchen Lieblingsbeſchäftigung war, nächft dem Kriege, die 
Jagd; umd fie war jelbft ein Krieg. Denn die Wälder bargen, außer dem 
noch jett gewöhnlichen Wilde, auch Wölfe, Bären, Auerochſen, Wifentthiere 
Biſong-⸗Ochſen), Elenthiere, wilde Schweine und viele Arten der großen 
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Raubvögel. Daher wurde der Knabe von Jugend auf im Gebrauche der 
Waffen geübt, und das war ein feitliher Tag, wenn ev zuerft mit dem 
Bater im Walde den reifenden Thieren nachjagen durfte. | 

‚„Aderbau und Viehzucht und Die Geſchäfte des Haufes", ſagt Tacitus, 
„überlafjen fie den Weibern und Kinechten. Denn man mag den Germanen 
leichter dazu bringen, den Feind herauszufordern und Wunden zu holen, als 
die Erde zu pflügen und die Ernte zu erwarten; ja, e8 ſcheint ihnen ſogar 
feige, Dur Schweiß zu erwerben, was man mit Blut gewinnen Tann.“ 
Allein diefe Schilderung unjerer Borfahren ftellt, wie jo oft die Darftellungen 
der römiſchen Schriftfteller, das Einzelne als etwas Allgemeines auf. Der 
fleinere Eigenthümer mußte ohne Zweifel, wie unfer Bauer, ſelbſt mit Hand 
anlegen jeinen Ader zu bauen, während der größere Gutsbeſitzer Zeit zur 
Jagd, zum gejelligen Herumftreifen mit Gaftfreunden und zu Feſtlichkeiten 
übrig behielt. Und was Die Schilderung des vorherrichend kriegeriſchen 
Sinnes betrifft, der lieber durch Blut als Schweiß. des Lebens Güter ge- 
winnen wollte, jo iſt diefe vorzugsweife von den Gefolgen kühner Anführer, 
wie eines Arioviſt, und den Örenzwehren ver Deutfchen gegen die Römer, 
3 B. den Marfomannen, zu verftehen. Denn wenn bei einem Volke 
einmal Aderbau und Biehzucht zum Hauptgefchäfte geworden find und 
ohne fie das Leben nicht beitehen fann, jo können fie nicht zu den vom 
freien Mann. verachteten Beihäftigungen gehören, welche er nur Weibern 
und Knechten überläßt. | 

Gleichwohl bleibt unbezweifelt wahr, daß. bei den Deutjchen der Altern 
Zeit kriegeriſcher Sinn und gewaltiger Trieb der Natur zu kühnen Unter- 
nehmungen, und überhaupt die ungebandigte Kraft mit ihren heftigen Fehlern, 
vorgeherricht Habe. Allein durch alle dieſe Züge drängt fi) das erhebende 
Bild größerer Tugenden hervor. Bei feinem Volke der Gejchichte zeigt fich, 
neben den Fehlern der ungebundenen Naturkraft, die edle Anlage, die Zucht 
und Ordnung, die großartige Vaterlandsliebe, die Treue und Keufchheit, wie 
bet den Deutſchen. „Dort lächelt niemand,” — ſo fagt der edle Römer, 
der für die Würde der umverborbenen Natur empfänglichen Stun bewahrt 
hatte, — „dort lächelt niemand über das Lafter, und verführen oder ſich 
verführen laſſen heißt nicht oornehmer Ton; denn bei den Deutſchen 
vermögen gute Sitten mehr, al8 anderswo gute Gejege." 

Diefe fittlihe Würde der Deutfchen, welche durch alle Züge der Roh— 
heit heruorleuchtet, hatte ihren wahren Ditell und Mittelpunkt in der Hei— 
ligfeit der Ehe und der daraus entfpringenden Innigkeit des Familien— 
lebens; — wie denn überhaupt an dieſen beiden Zügen die eigentliche Sitt— 
Tichfeit eines Volkes am veinften erkannt werden kann. In der Abhärtung 
feiner rauhen Jugend Fräftig herangewachſen, gleich der kernigen Eiche in 
feinen Wäldern, durch Keufchheit und Zucht vein erhalten von entnervenden 
Begierden, wählte der junge Mann im veiferen Alter, wenn feine körperliche 
und fittliye Natur ihr Gleichgewicht gefunden hatte, die Jungfrau, an Alter 
wenig von ihm verjehieden, zur Gattin. Nur feltene Ausnahmen gab es, 
wie Tacitus ſagt, daß etwa ein Fürſt, um durch Verbindung mit andern 
oe Häufern fein eignes Anfehen zu mehren, mehr als eine Gattin 
nahm. — | EN 

Nicht die Frau brachte dem Manne eine Ausftener, jondern dieſer 
bezeugte den Werth, den er auf die Verbindung mit ihr legte, je nach feinem. 
Bermögen, durch reichere oder einfachere Geſchenke. Zu dieſen gehörte, 
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außer einem Rindergeſpann, auch ein Shlactrof, Schild und Waffe; eine 
Gabe, die bei einem Volke nicht unnüg mar, wo die Frau, beſonders bei 
großen Zügen, dem Manne oft in den Krieg folgte. Sie follte Tapfer- 
keit, Krieg und Waffen nit für etwas ihr durchaus fremdes halten und 
duide daher durch dieſe heiligen Zeichen der — Ehe erinnert, ſie 
komme als Gefährtin der Arbeiten und Gefahren des Mannes, im Kriege, 
wie im Frieden, und jo müffe fie leben, und fo fterben. Sie empfange 
etwas, das fie unverlegt ihren Kindern übergeben und was ihre Schwieger- 
tochter wiederum erhalten jolle, um es den Enkeln zu überliefern. Und jo 
war dieje Gabe gleichſam, wie Taeitus fagt, die geheime, heilige Weihe und 
die Schutgottheit der Che. 

Eine ſolche Verbindung, auf Liebe und Tugend gegründet und auf 
feftes Zufammenhalten in allen guten und jchlimmen Fällen des Lebens bis 
in den Tod berechnet, mußte heilig und unverleglid fein; und in der 
That war. Verlegung der ehelichen Treue, nach Tacitus Zeugniß, faft uner- 
bört. Die tiefjte und allgemeinfte Beratung folgte dem ſehr jeltenen Ver— 
brechen. 

Die Kinder aus folder Ehe waren den Eltern ein theures Pfand der 
Liebe. Sie wurden von ihrer Geburt an als freie menschliche Weſen geachtet. 
Die Mutter ernährte ihre Kinder an der eigenen Bruft, fie wurden nicht 
Ammen und Mägden überlafjen. Dafür verehrten aud) die Deutjhen die 
tugendhaften Frauen jehr hoch; ja, fie glaubten, es fei ihnen etwas Heiliges 
und Ahnungsvolles eingeboren, jo daß fie ihren Ausſprüch en oft in ent= 
ſcheidenden Augenbliden folgten. 

Die Achtung des weiblichen Geſchlechts in feiner menschlichen Würde, 
bei der fo ftark eingeprägten Viche der Waffen, des Krieges und der Mannes- 
fraft, Diefer großartige Zug in der Natur des deutſchen Stammes, der ihn 
über die in anderer Hinficht jo hochbegabten Griechen und Römer erhebt, er 
zeigt am flarften, wie die Natur ihren deutfchen Sohn zum ganzen Men- 
ſchen beftimmt hatte, der durch allfeitige Ausbildung der menſchlichen Kräfte 
ein neues, in dieſer Freiheit und Bieljeitigfeit Griehen und Römer über- 

treffendes, Zeitalter dereinft herbeiführen jollte. 

Die Lebensweije der alten Deutſchen in Kleidung und Nahrung 
war einfach, der Natur gemäß. Der Frauen Schmud beſtand in dem gelben 
langen Haare, in der friſchen Farbe ihrer reinen Haut, und in dem ſelbſt— 
geſponnenen und gewebten leinenen Gewande, mit einem Purpurftreif als 
Gürtel verziert. Der Mann kannte feinen Schmud als feine Waffen; feinen 
Schild und feinen Helm, wenn er einen trug, — er, ſo gut er * 
Bei den Sueven trug er das Haar in einem Büſchel auf dem Scheitel 
zuſammengebunden, des kriegeriſchen Ausdrucks wegen; bei den Sachſen 
wurde es geſcheitelt und hing, zu mäßiger Länge verſchnitten, auf die 
Schultern herab. 

Die einfache Koſt beſtand vorzüglich aus Fleiſch- und Milch-Speiſen. 

Aus Hafer und Gerſte bereiteten fie ihr Lieblingsgetränk, das Bier. Auch 
Meth, aus Waſſer und Honig, kannten fie: denn Honig bereiteten ihnen Die 
- wilden Bienen in den Wäldern in vorzügliger Güte und Menge Am 
Rheine verihmähten fie auch den von den Römern gebraditen Wein nicht. 
\% Kein Bolt ehrte die Rechte der Gaftfreundihaft höher, als Die 
Deutſchen. Einen Fremden, wer e8 aud) fei, von feinem Haufe zurüdzu- 
weiſen, märe jehr ſchimpflich geweſen. Ein jeder nahm ihn an jeinem 
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Tiſche auf, nad feinem Vermögen; war fein Vorrath aufgezehrt, jo wurde 
der, welcher noch eben Wirth geweſen, der Wegweiſer und Begleiter des 
Gaftfreundes, und ungeladen traten beide in das nächſte, befte Haus ein. 
Auch da wurden fie gleich freundlich empfangen. Wenn der Fremde Abichied 
nahm, jo erhielt er als Gaftgefchent, was er begehrte; umd der Geber for- 
derte feinerfeit$ eben jo frei und offen. Das gutmüthige Volt hatte Freude 

| / 5 an Gefchenfen; aber fie vechneten weder Die Gabe hoch an, noch hielten fie 

ſſich durch diejenige ſehr verpflichtet, Die fie empfangen hatten 

| Nicht ſelten rathichlagten die Deutſchen beit ihren Gaſtmählern 
über die wichtigften Angelegenheiten, über die Verſöhnung zwiſchen Feinden, 
über Bündniffe und Freundſchaften, über die Wahl der Fürften, ja über 
Krieg und Frieden, weil die Fröhlichkeit des Mahles und der Gejellichaft 
die Geheimniſſe der Bruft auffchloß. Aber am folgenden Tage wurde Das, 
was jo an's Licht gefommen war, in endliche Meberlegung genommen, fo daß 
das Verhältniß beiver Zeiten richtig geftellt war; fie ratbichlagten, wenn fie 
fi nicht verftellen fonnten, und faßten ven Beſchluß, wenn fie zu ruhiger 
Ueberlegung fähig waren. \ ; | 

Ber ihren Mahlen hatten fie eine eigene Art von Schaufpielen: Nackte 
Sünglinge tanzten zwilchen bloßen Schwertern und aufgerichteten Spießen; 
nicht um Lohn und Gewinnft, fondern der Lohn dieſes fait fühnen Muth: 
willend war das Vergnügen der Zuſchauer und die Ehre folder gefahr- 
vollen Kunft. 

Das Wiürfeljpiel trieben fie, — wie und Tacitus voll. Berwunderung 
erzählt, — nüchtern, als ein ernſtes Werk, umd mit folder Begierde um 
Gewinn und Verluft, daß fie, wenn Alles verloren war, auf den legten Wurf 
ihre Freiheit und fich felbft mwagten. Der Verlierende ging in die frei. 
willige Knechtſchaft; wenn gleich jünger und ftärfer als der Gegner, ließ er 
ſich doch geduldig binden und als Knecht verkaufen. So ftandhaft hielten 
fie ihre Wort, jelbit in einer jchlechten Sache; „fie nennen das Treue", 
fagt der römische Schriftfteller. 

8 Die bürgerlichen Einrichtungen. 

Das ganze Bolf beftand aus Freien und Unfreten. Unter den- 
legteren fcheint wieder ein weſentlicher Unterſchied ftatt gefunden zu haben. 
Die eine Klaffe, welche man mit den hörigen Leuten auf dem Gute eines 
Grundherrn vergleihen Tann, und zu Denen aud des Tacitus Yreige- 
laſſene gehören mochten, empfingen von dem Grundherrn Haus und Hof. 
und ein Stück Land, und entrichteten ihm dafür eine bejtimmte Abgabe 
von Korn oder Bieh oder an gewebten Zeuge, welches im jeder Haushal- 
tung felbft verfertigt wurde. Sie waren ftreng genommen nicht Unfreie, 
ſondern perſönlich Freie, nur ohne freien Grundbeſitz; Tpäter werden ſie als 
Liten bezeichnet. Aber auch ein Theil Der rechtlich Unfreten befand fich 
in ähnlicher Lage. Dieſe, die eigentlihen Kuechte, welche gefauft und 
verfauft wurden, wohl meiftens Sriegsgefangene, mögen aud zu den grö- 
bern Arbeiten des eignen Haufes und Feldes gebraucht fein. Aber auch 
ihr 2008 war gewiß erträglich; denn ihre Kinder wuchſen mit denen des 
Herrn, faft ohne Unterfchien, heran und jo bildete fid) in dem einfachen 
Leben ein Verhältniß gegenfeitiger Anhänglichkeit. Der Waffen aber wurde 
der Knecht für unfähig gehalten; fie waren Das Vorrecht und die Ehre der 
freien Männer. | HU ; 
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6. Die ——— Sirenen | 15 


Unter Diefen gab es vornehme Geſchlechter, — wie Tacitus ſie 
nennt, und gemeine Freie, ingenui. In ſpäterer Zeit unterſcheidet die 
deutſche Sprache Adelinge und Frilinge. Das erſte Wort hängt vielleicht 
mit Od, Odel, Gut, Erbgut, zuſammen und könnte dann den großen 
Gutsbefißer bezeichnen, der auf feinem Gute Hinterjafjen umd hörige Leute 
zählte und in jeinen Gütern ſchon die Mittel beſaß, einen größeren Einfluß 
zu üben. Der Friling war dagegen der gemeine freie Mann, der fein 
Fleines Gut mit. eignen Händen und vtelleicht wenigen Knechten bebaute. 
Wahrſcheinlicher iſt es jedoch, daß der Adel, der nicht lee war, mit 
einem alten Herrſcherrechte in den Eleineren Abtheilungen des Bolfes zu— 
ſammenhing. In Hiftorifcher Zeit hatte er feine beftimmten Vorrechte, ge- 
noß aber eines in der Bergangenheit begründeten höheren Anſehens. Nur 
wo Königswürde beftand, wurde dieſe, wie Tacitus jagt, aus dem Adel bejest. 

Eine Anzahl von Höfen großer und fleiner Gutsbeſitzer machten eine 


- Gemeinde aus, ein wichtiges Glied in den Verhältniffen der alten Deut- 


ihen. Familie und Gemeinde bildeten die beiden Grundlagen ihres Lebens. 
Die Mitglieder einer ſolchen Dorfihaft oder Bauerihaft fanden in einer 
eigenthüntlichen Gemeinſchaft für die Benutzung des Aderlandes, der Weide 
und des Waldes, die wir Teldgemeinfhaft nennen; wo nur Gemeinjchaft 
von Wald und Weide beitand, fpricht man von Waldgenoſſenſchaft. Zu 
der letteren waren mitunter auch mehrere Gemeinden verbunden. Jede 
Dorfſchaft hatte ihren Borfteher, Schulzen. 

Eine Anzahl von Gemetnen bildeten die Hunderte oder Gent, 
und mehrere Hundertichaften Die größere Genoffenjchaft des Gaues, melde 
zum Schuß gegen äußere Yeinde und für die Sicherheit des Lebens ind 
Eigenthums im Innern vechtlic) verbunden war. Der Gau war jedod nicht 
etwa eine wirkliche Eintheilung nad) Bodengröße oder vergleichen, fondern 
die natürliche Berbindung einer Völkerſchaft, die einen Theil eines Volks— 
ſtammes ausmachte, eine Volksgemeinde tm weiteren Stmmet). 

Der Hunderte Stand ein gewählter Richter vor, der in älterer 
Zeit, wenigftens bet den norddeutſchen Stämmen, wohl Aeltermann bieß, 
Ipäter Hueno (vom Hundert), oder Gentner, (Centgraf) genannt wird. Wahr: 
iheinlich hatte aud) der Gau einen eignen Vorſteher, der gleichfalls gewählt 
wurde. Ste zufammen waren Die principes des Gaues, die Vorderſten 
und Erften unter den Gleichen, wovon unfer Wort Fürft heritammt. Die 
Belohnung für ihre Mühe Keftand nicht in regelmäßiger Beſoldung, jondern 
in Gefchenten der Hausväterr. Sie hatten den Oberbefehl im Siriege und 
daheim den Vorſitz in den Gerichten, wo das Volk das Necht fand und das 
Urtheil ſprach, außerdem aber die Leitung anderer gemeinjchaftlicher Ange— 
fegenheiten. Aber Heergewalt und Gerichtögewalt waren jest und lange 
die Grundlagen aller öffentlichen Gewalt, aller Herrichaft bei den Deutjchen. 

Ueber Allen jedoch war die Bolfsverfammlung, welde über alle 
wichtigeren Sachen Rath und Beſchluß fallen mußte, jo die Verſammlung 
der Hundertichaft fir ihre befonderen, die des Gaues für die gemeinfchaft- 
lichen Angelegenheiten, die Gerichtöpflege, die Wahl der Obrigfeiten u. |. w. 
Jeder freie Mann, der Vornehme wie der Geringe, war ein Glied der 
Volfsverfammlung und hatte Theil an dem Gebeihen des Ganzen.“ 


1) Es ift zu bemerfen, daß Tacitus in den meiften Stellen die Unterabtheilung 
des Gaues, die Hunderiichaft, mit dem Worte pagus, die Einheit der Völker— 
ſchaft mit civitäs zu — — ſcheint; vicus iſt bei ibm Dorf. 
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Die Verſammlungen wurden gern an Vollmonden und Neumonden 
gehalten; dieſe Zeiten hielten ſie für die glücklichſten zu irgend einem Ge— 
ſchäft. Sie kamen bewaffnet, — Waffen waren das Merkmal der Freiheit, 
— und lieber festen fie fid; der Gefahr des Mißbrauchs aus, als daß 
Einer ohne Waffen erſchienen wäre. Das Recht, fie auch in Friedengzeiten 
als Schmud zu tragen, wurde dem Jüngling, wenn er das Alter erreicht 
hatte und würdig befunden war, in der Bolköverfammlung jelbft extheilt; 
dort ſchmückte ihn einer der Fürſten, oder ſein Vater, oder ein Verwandter, 
feierlich mit Schild und Speer. Dieſes war bei ihnen das Männerkleid, 
dieſes der Schmuck der Jugend; vorher erſchienen ſie nur als Glied des 
Hauſes, hinfort des Vaterlandes. 

Wenn das Volk verſammelt war, ſo ſtand die Verſammlung unter 
dem beſonderen Schutze der Götter. Unter deren Anſehen hielten die 
Prieſter die Ordnung aufrecht und wachten, daß fein Friedensbruch geſchah. 
Sie geboten Stillſchweigen; die Fürſten, die Aelteren, welchen lange Jahre 
Erfahrung gaben, die Edlen, die von Voreltern erblich wußten, wie ver Gau 
zu verwalten ſei, die Tapferften, die durch Kriegsthaten bei Allen in Achtung 
ftanden, redeten einfach, furz, nachdrücklich; nicht im Tone des Befehlens, 
fondern durch die Kraft der Gründe. Mißfiel ver Vorſchlag, fo verwaärf 
ihn die Menge durch Ziſchen und Gemurmel; gefiel er, ſo ſchlugen ſie die 
Waffen klirrend zufammen; die ehrenvollſte Weite des Beifall8 war, mit den 
Waffen zu loben. 

Bei wichtigen Angelegenheiten rathſchlagten erft die Fürſten, ehe fie Die 
Sache vor das Volk braten; und fo geziemt es fi für eine gute Ver— 
faffung, weil die Menge nur über eine einfache und klar vorgelegte Sache 
einen Beihluß faſſen kann. 

In früheren Zeiten mag in manchen Gegenden und bei frieblichen 
Berhältniffen fein größerer Verein, als der der Gaue ftattgefunden haben; 
äußere Gefahr aber und Berwandtichaft der Völkerſtämme haben ohne Zweifel 
mehrmald Bereine mehrerer Völkerſchaften deſſelben Stammes ge- 
ſtiftet, welche ihrer Geſammtheit auf verſchiedene Weiſe eine Geſtalt gegeben 
haben mögen. Mannigfaltigkeit der geſellſchaftlichen Formen entſprach der 
Natur der Deutſchen. Für den Krieg wurde dann ein gemeinſchaftlicher 
Herzog nach Tapferkeit und Mannestugend Bl, deſſen Amt mit dent 
Kriege aufhörte. (Duces ex virtute sumunt. Tac.) Nach alter Sitte wurde 
der gewählte Herzog vom Volke auf den Schild gehoben und von Allen 
jubelnd begrüßt. 

Der niederdeutſchen Volksthümlichkeit, da Das geſammte Volksleben von 
dem Bunde freier Hausväter, Deren jeder jeinen Hof nach patriarchalticher 
Weiſe regierte und vertrat, ausgegangen war, entiprach dieſe Form der 
freien Berfaffung am meiften. Ber andern deutichen Völkern Dagegen war 
von alter vorhiftoriicher Zeit her dns Königthum vorhanden, wie bei den 
Gothen; und im Laufe der Zeit jehen wir, auch ſolche Bölfer dazu übergehen, 

weldye daſſelbe nicht hatten, ſondern in der eben gefchilverten 
freien Verfaſſung lebten. Sp erjcheint e8 bald bei den Sueven. Auch bei . 
ven Cherusfern findet fi, als fie gegen die Römer kämpften, fein König; 
Armin tft der: von der Gemeinde anerkannte Herzog; ſpäter aber, in I. 48 
nach Chrifto, berufen Die Cherusfer jeines Bruders Flavius Sohn, Ita— 
licus, der bei den Römern erzogen war, zu ihrem Ange um die innere 
Barteng zu Ichlichten. | 
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Die Sriegsorbnung und die Waffen, | 17 


Bei ber Wahl eines Königs trat überall der Grundſatz ein, daß der— 
jelbe aus dem Adel genommen werden müſſe. (Reges ex nobilitate su- 
munt. Tac.) ’ 

Es gab alte Fönigliche Gefchlechter, Die für beſonders heilig galten und 
an die Götter angefnüpft wurden. Die Würde war alfo um gewiſſen 
Sinne erblid. Dazu Fam in manchen Fällen eine weitere räumliche. Aus— 
dehnung der Herrichaft, während das Necht und die Befugniffe urſprünglich 
wohl nicht weſentlich verfchteden waren von denen der gewählten Fürſten, 
deren Stellung deshalb, wenn ſie länger bei einer Familie blieb, leicht in 
eine königliche überging. 

In dieſen wenigen Zügen uralter germanifcher Einrichtungen zeigt fich 
der verftandige Sinn unferer Vorfahren, welcher die Grundlage des Gemein- 
wejens darin fuchte, daß in jedem Gliede des Volkes Gemeinfinn, Gehor— 
jam gegen das Geſetz, und Ehrfurcht gegen die Neligton, genährt werden 
müffe; jo werde den ganzen Gebäude eine innere Feſtigkeit gegeben, welche 


durch Fein noch ſo künſtlich berechnetes äußeres Mittel erfegt werden Fünne. 


7. Die Kriegdordnung und die Waffen. 
Wenn eine große Gefahr dem Bolfe drohte, oder wenn ein großer 


Zug in Feindes Land geichehen jollte, fo wurden alle freien Männer zu 


den Waffen gerufen, und das nennen wir den Heerbann‘), Er zog aus 
unter dem Banner des Nationalgottes, welches die Priefter vorantrugen. 
Die Fürften und die Richter eines jeden Gaues waren auch feine Anführer 
im Kriege; die Genofjen einer Mark und eines Gejchlechtes Fochten zufammen, 
und wenn der Zug eine fürmlihe Wanderung war, oder der eindringende 
Feind Alle aus ihren Sitzen auffchredte, jo ſchloſſen auch Weiber und Kinder 
ih an. Auf Solche Weife war alles vereinigt, was ihre Tapferkeit anfeuern 
fonnte, neben jedem Streiter feine nächſten Verwandten, Genoffen und 
Freunde und hinter der Sclachtordnung die Weiber und Kinder, deren 


Zuruf fie hörten. Zu den Müttern und rauen fehrten fie vermunbet 


zurüd, und diefe unterjuchten und zählten unerjchroden die Wunden. Man 
lieft, wie Die Weiber einige ſchon wanfende Schlachten wieder hergeftellt 
haben durch ihr ftandhaftes Flehen, durch die Furcht vor ihrer Gefangen- 
haft, je, Rn fie jelbjt die Fliehenden mit den Waffen in der Hand 


“ wieder in die Schlacht zurück trieben. 


Außer dem allgemeinen Aufgebote des Heerbannes gab es nod) eine, 
auf Freiwilliges Zujammentreten gegründete Waffenfreundihaft, die 
man das Gefolge nannte. Kriegsluſtige Zünglinge jammelten fi um 
den bewährten hochgeachteten Anführer umd ſchwuren, vereint mit ihm zu 


leben und zu fterben. Unter dem Gefolge war ein großer Wetteifer, wer 


bei feinem Kriegsfürften die erfte Stelle hätte; denn das Gefolge hatte feine 
Stufen. Nicht nur bei feinem Volke, jondern aud) bei dem benachbarten, 
war e8 dem Anführer eines Gefolges ein hoher Ruhm, wenn er durch Die 
Zahl und Tapferkeit feiner Genoſſen glänzte; man rief ihn zu Hülfe, man 


Be ihm Geſande ſchaften man ehrte ihn mit Geſchenken, oft wehrte er 





1) Sn der Stade der Älteren Zeit ift Heerbann (heribannus) die Strafe, 
welche demjenigen aufgelegt wurde, der beim allgemeinen Aufgebot zum Kriege 
jeine Pflicht verfäumte. Indeß ift das Wort einmal für das allgemeine Auf- 
gebot jo gebräuhlic und bezeichnend, und fo jchwer durch ein anderes zu 
erfegen, daß es auch) hier beibehalten werben mag. 
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blos Hi den Ruf feines Namens einen Krieg ab. Ben es zur Schlacht 
fam, jo war e8 dem Yührer-eine Schande, an Tapferfeit befiegt zu werben, 
dem Gefolge aber, e8 der Tapferkeit de8 Fürften nicht glei) zu thun; für 
das ganze Leben aber war e8 ein Schimpf, feinen Fürften überlebend aus 
ver Schlacht heimgefommen zu jein. Die Treue war jo groß, daß kaum 
ein Beiſpiel diefer Art gefunden wurde. Den Waffenheren vertheidigen, 
beſchirmen, die eigenen tapferen Thaten feinem Ruhme zulegen, war die - 
heiligite Pflicht. Die Fürften ftritten für den Steg, das Gefolge für den . 
Fürſten. Wenn der Stamm, zu welchen fie gehörten, in langem und 
trägem Frieden ſaß, jo zogen die meiften fühnen Jünglinge mit einem folchen 
Waffenherrn freiwillig zu den Völferichaften, die Krieg hatten; Ruhe war 
ihnen verhaßt, und unter Gefahren war Ruhm und Beute des Tapfern 
Lohn. Auch forderte das Gefolge von feinem Fürften jenes kriegeriſche Roß, 
jenen blutigen und fiegreichen Speer; und ſo erhielt fich ein großes Gefolge 
am leichteften durch Krieg und Beute. Aber auch im Frieden gab es dem 
Fürften Ehre und Anſehen, von einer Schaar auserwählter Jünglinge ums 
geben zur fein. — In obiger Weile jchildert Tacitus dieſe kriegeriſche Ein- 
richtung bei den Deutjchen. 

Die Hauptwaffen der alten Deutfhen waren Schild und 
Speer, von ihnen Frame (framea) genannt, mit einem ſchmalen und 
furzen Eiſen, aber jo ſcharf und zum Gebrauche geſchickt, daß fie mit der- 
ſelben Waffe, wie es eben Noth that, in der Nähe oder Ferne fochten. 
Auch lange ſchwere Lanzen kommen bet der Schilderung mancher Schlachten 
vor. Zum Kampf in der Nähe find gewiß auch Die Streitart von Stein, 
welche noch haufig in der Erde gefunden wird, und die gewöhnliche Keule, 
gebraucht worden. Aus Mangel an Eifen trugen wenige Banzer, und kaum 
einer oder der andere einen Helm; jelbft Schwerter waren jelten, und die 
Schilde nur von Hol oder aus Werdenruthen zufammengeflochten. And 
dennod) richteten fie mit jo einfachen Waffen jo Großes aus, weil der Arm 
und der Muth mehr thun, als die Waffen. 

Ihre Pferde waren weder durch Schönheit noch durch Geſchwindigkeit 
ausgezeichnet, aber jehr Dauerhaft; und die Deutſchen wußten fie jo gut ab- 
zurichten, daß fie oft die. vollkommen bewaffnete und berittene römiſche und 
galltiche Keiteret über den Haufen warfen. Ste achteten diefe gering, weil 
fie Sättel gebrauchten: das fchien ihnen unmännlich und weichlich, fie ſelbſt 
- jaßen auf dem bloßen Rüden der Pferde. Dod war die Stärke der 
Schanren im Fußvolk, und fte ſtellten die hurtigſten und kräftigſten ihrer 
Jünglinge, vermiſcht mit den Reitern, in's Vordertreffen, um den Reihen der 
letzteren Feſtigkeit zu geben. Die Reiter wählten ſich dieſe ihre Gefährten 
ſelbſt unter den Fußkaämpfern, und fo hatten bet ihnen, in der rohen Arbeit 
des Krieges, auch das Gemüth und die mechjelfeitige Liebe ihre Stimme. 
Diefe nun hielten zufammen im Getümmel der Schlacht und kamen einander 
zu Hülfe, wenn der Streit hart war. Sank einer mit fchweren Wunden 
bedeckt vom Pferde, jo umftanden ihn ſchnell Die Fußgänger und beſchützten 
-ihn. Wenn man raſch und weit vorwärts oder zurüd folfte, jo war 
die Geſchwindigkeit der Fußgänger durch anhaltende Hebung fo groß, Daß 
fie, an den Mähnen der Pferde ſich haltend, Diefen im ſchnellſten Taufe 
gleich Famen. . | 

“ Dbre Schlachtordnung war meiſtens keilförmig, damit ſie die Reihen 
der Rn ſchnell durchbrechen könnten. Bor der Schlacht fangen fie Den 
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Schlahtgefang von den Thaten der Borfahren und dem Ruhme des Vater- 
Yandes. Auch Friegerifche Inftrumente, Hörner aus Erz oder von Auer— 
ochjen, und große Pauken, nämlich Felle über Wagenkörbe gejpannt, ertönten 
zum Tact der zufammengefchlagenen Schilde. Die Gemüther wurden immer 
mehr entflammt. Im Anmarſch gegen die Feinde wurde der Gefang rauher 
und wilder, ein muthiges, kampfluſtiges Gefchret, welches Barrit genannt 
wurde, erſt dumpfbrauſend, dann ftärker und voller, und im Augenblide des 
Zuſammentreffens mit dem Feinde bis zum Gebrüll wachlend. Der Feld: 
herr hoffte oder fürchtete, je nachdem der Barrit Fräftiger oder matter 
ertönte, Dft hielten fie, um den Schall fürchterlicher zu machen, die hohlen 
Schilde vor den Mund. Dieſer furchtbare Schlachtgefang, verbunden mit 
dem Anblide der riefigen Geftalten und der furchtbar drohenden Augen der 
Deutſchen, war Römern und Galltern ſo ſchrecklich, daß fie ſich nur ſehr 
ſchwer daran gewöhnen fonnten. 

Den Schild im Stiche zu laſſen, war eine unauslöſchliche Schande; 
wer ſich jo beſchimpft hatte, durfte meder dem Gottesdienfte beiwohnen, noch 
in der Bolfsverfammlung erjcheinen, und viele, Die der Schlacht glücklich 
entronnen waren, fonnten ein jo trauriges Leben nicht tragen, ſondern 

endigten e8 durch freiwilligen Tod. 


8. Die Neligion, 


Der Deutſchen Gottesdienft ſchloß fih an die Natur an; er war eine 
Berehrung ihrer großen Kräfte und Erfcheinungen; aber dabei war er viel 
einfacher und erhabener, als der Gottesdienft der andern alten Völker, und 
trug das Gepräge ihres unmittelbaren, tiefen Naturgefühles. Wenn gleich 
noch roh, trugen fie doc die Ahnung der unendlichen und ewigen göttlichen 
Kraft in ihrer Bruft, denn fie hielten e8 der Würde der Gottheit entgegen, 
fie in Mauern einzufchließen, oder irgend eimer menſchlichen Geftalt nach— 
zubilden. Nur felten reden die Schriftfteller von Tempeln bei den Deutjchen, 
jondern fie weiheten Haine und Wälder, denen die Natur die Säulen gebaut 
hatte, und deren Dede der unendliche Himmel jelbft war, zu Heiligthämern, in 
welchen die Altäve der Götter ftanden und ihnen Opfer gebracht wurden). 
Selbſt ihre uralten, Dichterifchen Erzählungen aus ihrer Götterwelt zeugen 
von der edleren Sinnesart der Deutfchen, welche nicht, wie Griechen und 
Römer, ihren Gottheiten alle Schwächen der menſchlichen Natur andichteten, 
jondern die Bilder der Stärke, der Erhabenheit, der Tapferkeit und Groß— 
muth in ihnen aufjtellten. Und noch mehr unterſcheiden fie ſich bon allen 
alten Bölfern durch Den feiten, heitern Glauben an die Unfterblichkeit der 
Seele, der bei ihnen alle Todesfurcht vertilgte. In der Hoffnung eines 
andern glüclichen Lebens in Walhalla gaben fie fich felbit den Tod, wenn 
das Leben nur durch Knechtſchaft erfauft werden konnte. 

Diefe edle Naturanlage und diefe Neinheit ihrer Keligionsbegriffe 





1) &s muß uns nicht irre maden, daß die Deutfchen, außer den Dpfern von 

Thieren, beionders Pferden, ihren Göttern auch Menſchenopfer brachten, wie 
ihon das Opfern der römifhen Tribunen und Centurionen nad der Varus— 
ihlacht beweift. Die Geſchichte aller Völker thut dar, daß der Gedanke, das 
Bolltommenfte, was die Erde herworzubringen vermag, der Gottheit als Opfer 
Darzubieten, dem nicht durh Offenbarung erhellten menjchlichen Sinne nicht 
jo fern Liegt. Auch opferten die alten Deutſchen in der Kegel nur gefangene 
Feinde, durch deren Blut fie für die Hülfe des Sieg gebenden Gottes danken, 
oder dieſelbe fich erwerben wollten, 
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mechte die een Völker —— Be in zu Der Aufnaßm 
des Chriſtenthums. Sie wurden das Gefäß, welches ſich Gott für die reine 
Bewahrung feiner Lehre auserjehen hatte. Denn Juden und, Griechen und 
Kömer waren ſchon durch Sinnlichkeit und Laſter entkräftet; fie fonnten die 
neue Lehre nicht fafjen noch halten, wie, nach dem Bilde der Schrift, der 
alte Schlauch den neuen Moft nicht halten kann. 

Die alten Deutjchen verehrten, gleid) den verwandten nordischen Völ— 
tern, deren Mythologie wir noch genauer kennen, als oberften Gott den 
Wodan, Wuotan, nordiſch Odhinn; fie nannten ihn auch init einem 
Ihönen Namen Allvater. Er war ihnen der allmächtige und von jenem 
Throne im Himmel alles überfchauende Gott, von dem alles Gute und be- 
jonder8 der für friegeriiche Völker jo wichtige Sieg ausging. Im den hei- 
ligen Hainen hielten fie ihm weiße Pferde, welche, vor den heiligen Wagen 
geſpannt, von dem Priefter und dem Fürften geführt wurden. Dieſe adı- 
teten jorgfältig auf ihr Wiehern, denn das galt ihnen, wie den PVerjern )), 
als eine Borbeveutung für die Zukunft und als ein Zeichen des Willens 
der Gottheit. Ä 

Die Gemahlin des Odhinn war Frigga, nicht zu verwecfeln mit 
Freyja, der freien, ſchönen und erfreuenden Göttin, die mit der altklaffiihen 
Benus verglichen worden ift, wie Frigga mit der Juno. 

Als die wohlthätigfte Göttin verehrten fie die Mutter Erde; ſie 
nannten fie Nerthus (vie Ernährende?)?), und von ihrer Verehrung wird 
uns Folgendes erzählt: „Es war auf einer Inſel im Meere?) ein Heiliger 
Hain und in demjelben ein geweihter mit Teppichen bevedter Wagen. Bis— 
weilen (das merkten die Priefter), ftieg die Göttin won den heiligen Woh— 
nungen herab, dann fuhr der Wagen, mit gemweihten Kühen beipannt, vom 
Priefter in tiefer Ehrfurcht begleitet. Dann waren die Tage fröhlich, die 
Orte feftlich, Die fie ihrer Gegenwart würdigte; dann zogen fie in feinen 
Krieg, ergriffen feine Waffen, verichloffen ruhte alles Eifen; man kannte 
nur Frieden und Ruhe und liebte fie allein, bis der Priefter die, des Um- 
gangs der Sterblichen gefättigte, Göttin in den Tempel zurüdführte Darauf 
wurde der Wagen ii Teppich, und wenn man es glauben will, die Göttin 
ſelbſt in einem geheimnißvollen See gebadet; Sklaven verrichteten den Dienft, 
die jogleich derſelbe See verſchlang. Daher ein geheimes Grauen und eine 
heilige Unmifjenheit, was das fein möge, das nur, Die fterben mußten, 
erblidten.” | 

Unter den Göttern ift noch Donar, der altnordiſche Thoor, hervor— 


zuheben, der über Wolfen und Regen gebietet und feine Kraft in Donner 


und Blis Fund giebt. 
Auf Weiffagungen und Borbedeutungen hielten die Deutſchen viel. 
Wenn fie einen Krieg hatten, jo nahmen fie oft von dem feindlichen Volke 
einen Gefangenen und Tiefen ihn mit einem von ihren Landsleuten, jeden 
nit feinen vaterländifchen Waffen, einen Zweikampf halten; der Steg des 
einen oder des andern wurde al8 eine Vorbedeutung oder als ein Gottes— 
geriet er — Aud mit Stäben, aus dem Zweige eines Frucht: 





1) Man denke an die Wahl des Darius Hyftaspie. 2 

2) Taeit. Germ. 40. Die Lesart Hertha ift nur eine Conjectur, und Nerthus 
die urſprüngliche Lesart. 

3) a deutet auf die Inſel —— doch Me überwiegende Gründe 
agegen 
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baums geſchnitten, deuteten ſie die Zukunft, indem beſondere Zeichen (Runen), 
auf jedes Stäbchen geſchnitten und dieſe Dann auf ein weißes Gewand ge— 
ftreut wurden. Dann betete, bet öffentlichen Angelegenheiten der Priefter, 
bet Privatjachen der Hausvater, zur Gottheit und nahm mit aufgehobenen 
Augen dreimal einzelne Stäbe, aus deren Zeichen die Deutung gefhah. 

Sehr body wurden heilige Seherinnen geehrt, deren einige die Ge— 
ichichte nennt, welchen der Glaube der Völker einen großen Einfluß auf Die 
öffentlichen Beſchlüſſe einräumte. Tacitus nennt eine Aurinia (vielleicht 
Alruna, mit dem Geheimniß der Nunenzeichen vertraut), dann die berühmte 
Beleda, welde an den Ufern der Yippe von einem Thurme die Völker des 
Niederrheins leitete; endlid) eine Sauna zu den Zeiten Domitian’s. Auch 


bet dem Zuge der Cimbern und dem Heere des Ariovift kommen weiſſagende 


Frauen vor. 

Bei den Begräbniffen war Fein Gepränge; nur wurde der Leichnam 
des Vornehmen wohl mit foftbarem Holze verbrannt, und zugleich mit ihm 
jeine Waffen oder ein Streitroß. Das Grabmal, welches die Aſche und Die 
Gebeine des DVerjtorbenen dedte, war ein Hügel von Nafen. Prächtige Denk— 
mäler verſchmähten fie, als den Todten läſtig. Wehflagen und Thränen 


‚ legten fie bald, Die Traurigkeit aber ſpät ab. Den Frauen hielten fie die 


Klage für geztemend, den Männern aber Erinnerung. 
9 Kiünfte und Fertigkeiten, 


Wenn wir, nad allem Obigen, auch nad der Ausbildung der alten 
Deutſchen in den Künften des Lebens fragen, jo find darüber die Nachrichten 
der römiſchen Schriftjteller leider jehr dürftig. Don ihrem Standpunfte 
verfeinerter Bildung herabjehend, hielten fie e8 nicht der Mühe werth, die 
Anfänge von Künften, Gewerben und Kenntniffen zu beachten, welche fich 
bei ſolchen Völkern fanden, die ihnen Barbaren biegen. Dieſes Stillſchwei— 
gen hat zu dem Glauben verleitet, die Deutfchen um die Zeit von Chriftt 
Geburt ſeien als Halbwilde, den norbamerifanifchen Huronen ähnlich, zu 
betrachten. Allein die Geſchichte darf, wo fie Fein ausprüdliches Zeugniß 
findet, Schlüfje ziehen aus dem, was unbejtrittene Thatfache ift. Und jo 
Dürfen wir mit voller Wahrheit alſo jchliegen: Die Deutichen um und bald 
nach Chriftt Geburt, die in Waffen ‚und Klugheit einem Feinde die Spitze 
boten, der in fünfhundertjährigen Kriegen mit allen Völkern der Erde die 
höchſte Stufe der Kriegs- und Unterjodhungsfunft erlernt hatte; die Deutfchen, 
die jchon wett in ihren bürgerlichen Einrichtungen vorgejchritten waren; denen 
Ehe und Häuslichkeit, die Ehre des Volks und der Vorfahren heilig war; 
die in ihren religiöfen Vorjtellungen ein tiefes Gefühl für die höchften Ideen 
des Menjchengeijted zeigten; die endlih durch eine edle Naturanlage und 
Ihöne Züge der Sitten, troß unläugbarer Wildheit und ungebändigter 
Leidenschaften, jenen edlen Römer zu begeiftern vermochten, welchem ein hoher 
Sinn für das Tüchtige und Große in der menfchlichen Natur einwohnte, 


dieſe Deutjchen fünnen nicht rohe Barbaren, nicht nordamerikaniſche Wilde 


gewejen fein. Ihre Ausbildung ftand ſchon, jo meit ihr Naturleben und 


ihre zerftveute Wohnart e8 erlaubten, auf einer nennenswerthen Stufe. 


Aderbau und Biehzucht in Verbindung, alſo eine geregelte Landwirth— 
ſchaft, jeßt die erforberlichen Geräthe voraus, wenn fie auch noch jo einfad) 
waren. Der Deutjche verfertigte fie ſich ſelbſt. Das Eifen dazu, wie zu 


‚jeinen Waffen, mußte er zu bearbeiten verftehen, und die Bearbeitung des 
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ſchwerflüſſigen Eiſens iſt nicht leicht; mochten fie au; nur das zu Tage lie— 
gende Eijen benutzen und nicht eigentlichen Bergbau Fennen. Doch nennt 
Tacitus Schon Eifengruben bet den Gothinen im jetzigen Schlefien. Daß 
die Verfertigung eiferner Geräthe ſchon eine höhere Stufe der Kunftfertigfeit 
bezeichnet, lehrt der in den älteften Zeiten der Völker jehr häufige Gebraud) 
des Kupfers oder einer Miſchung deifelben mit Zinn oder Zinf, des Erzes, 
zu ſolchen Werkzeugen, wozu das Eiſen viel beſſer Kupfer iſt leichter 
zu bearbeiten. | 

Ber den Zügen und Schlachten der Deutjchen, romentlich ſchon der 
Cimbern und Teutonen, kommen viele Wagen und Karren vor, auf Denen 
die Weiber und Kinder fuhren und die zur Verſchanzung des Lagers ums 
hergeftellt wurden. Eben fo erſcheinen die Deutjchen auf den Flüffen und 
an den Küften ihrer Meere mit Schiffen und liefern ſogar den Römern 
Schlachten zu Schiffe Völker, welche fünftliche Geräthe dieſer Art zu ver: 
fertigen verſtehen, können nicht mehr Wilde fein. 

Die Kunft des Spinnens und Webens iſt ebenfalls nicht ohne zuſammen— 
geſetzte Geräthe möglich; fie gehörte zu den täglichen Geſchäften der Frauen. 

Wenn aud die Kunſt des Häuferbauens nicht in's Große getrieben 
wurde, jo war doch gewiß Die Burg des Vornehmen, deren einige in den 
Geſchichtserzählungen vorkommen, von der Hütte des gemeinen Mannes ſchon 
wejentlich verichteden, und daß dabei ſchon das Mauern mit Steinen anz 
gewendet it, möchten wir aus den unterirdiſchen Gruben ſchließen, in welchen 
die Vorräthe verwahrt wurden und die Frauen häufig ihr Leinen webten, 
und welche daher wohl ausgemauert ſein mußten. 

Sandel und Verkehr waren Den alten Deutjchen nicht fremd; fie fannten 
jogar ſchon den Hebel des Verkehrs, ein allgemeined Tauſchmittel, das 
Geld. Tacitus bemerkt, daß fie die alten guten Münzforten der Römer 
vecht wohl zu unterfcheiden wußten und lieber Silber als Gold nahmen, 
zum Verkehr im Kleinen. Die große Menge römischer Münzen, die nad 
und nad) aus deutſcher Erde gegraben find, beweifet, Daß der Verkehr nicht 
ganz gering gewejen, wenn auch vieles bei den Niederlagen der Römer als 
Beute den Deutſchen in die Hände gefallen fein mag. Armin bietet vor 
der Schlacht von Idiſtaviſus jedem römiſchen Weberläufer täglich 100 
Seftertien. 

Die Tonkunſt beſchränkte fi) wohl auf den Schlachtgeſang und die 
zohen, kriegeriſchen Inftvumente, die früher genannt find, und auf das Helden— 
Yied bet feftlihen Mahlen. Gewiß bat die deutſche Vorzeit aud) ihre be= 
geifterten Sänger gehabt, wie die der Griechen ihre Homeriden; das Zeugniß 
des Tacitus jagt e8 und, und dev Siun des Bolfes fir Großes und Ruhm⸗ 
würdiges, wie er in den Thaten felbft hervortritt, würde und aud) ohne 
jenes Zeugniß dafür bürgen. 
Es iſt darüber geſtritten worden, ob die Deutſchen um Chriſti Geburt 
Schrift gehabt haben oder nicht? Tacitus ſagt ausdrücklich, daß Männer 
und Frauen die Schreibekunſt nicht verſtanden, (literarum secreta viri 
pariter ac feminae ignorant. Germ. 19.) Und. wenn dieſe Stelle ud 
etwa in einem bejchränfteren Sinne gedeutet werben fünnte, falls ausdrück— 
liche Zeugnifje fin das Gegentheil vorhanden wären, fo ift fie Dod, bei 
deren Ermangelung, ſprechend genug für die Unkenntniß der Schreibefunft bei 
den alten Deutfchen. Es fommen freilich Briefe von Marbod und Adgan- 
dafter, einem Kattenfürften, nad Nom vor; allein Diefe waren offenbar 
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lateiniſch gejchrieben und beweifen nur, wenn fie von den Fürften felbft ge- 
ichrieben find, daß die Vornehmen, welche mit den Römern verkehrten und 
vielleicht in Nom jelbft längere Zeit lebten, der Römer Schreibekunft ſelbſt 
erlernt haben mögen. Das Bolt war ihrer ohne Zweifel unkundig. 


10, Die deutichen Völferjchaften. 


A. Die Wohnfize der niederdeutichen Völkerſchaften find 
Ihon im 4. Kapitel im Allgemeinen angedeutet; hier folgen die Namen und 
Site der Einzelnen, jo weit fie ſich mit einiger Sicherheit angeben laſſen 2): 

1. Die Stigambrer, ein angefehenes Volk an der vechten Aheinfeite, 
in den Gegenden der Sieg und weiter abwärts. Hier findet fie Cäfar um 
das Jahr 56, hier Drufus im Jahre 12 v. Chr., zu welcher Zeit ſich ihr 
Gebiet bis am die Lippe ausdehnte; fie waren Nachbaren der Cherusker 
und der Chatten. Geſchwächt durch die Angriffe der Römer, denen fte zu— 
nächſt ausgefegt waren, mußte fid) ein Theil von ihnen durch Tibertus nad) 
Gallien verſetzen laſſen; ein anderer blieb wahrjcheinlich in den alten Wohn- 
figen und kämpfte mit den Cherusfern gegen Germanteus, doch kommt ihr 





1) Die Geographie des alten Deutſchlands ift fehr in Dunkel gehüllt. Die 
römiſchen und griehiihen Geographen geben meiftense nur kurze und 
unvolftändige Notizen umd. die Gejchichtichreiber ftehen oft mit ihnen und 
unter fih im Widerfpruche. Dazu kommt die Verſchiedenheit und Undeut— 
Vichfeit der aufgezeichneten Namen, die einem römischen und griehiichen Ohre 
allerdings ſehr jchwer aufzufalfen fein mochten, und endlih mannigfacher 
Wechjel in den Wohnfizen einzelner Völker, jo daß fie in verjchiedenen Zeiten 
auch in. verichtedenen Gegenden erſcheinen. — Diele Gelehrte Älterer- und 
neuerer Zeit haben mit großem Fleiße Licht in die Verworvenheit zu bringen 
geſucht, dennoch ift noch immer vieles dunkel und wird es auch wohl bleiben. 
Bon den älteren Gelehrten, die über alte deutſche Geographie gejchrieben 
haben, mögen bier nur Cluver, Grupen, Junker, Adelung, Mannert, Barth 
und Reihard genannt werden. In neuerer Zeit hat A. DB. Wilhelm in 
feiner Germania und jeine Bewohner, 1823, dieſes Feld bearbeitet; hat 
Leop. v. Ledebur in feinem Werke über das Land und Volk der Bruf- 
terer, 1827, umfaſſende Unterfuhungen über Weftphalen, den für die Römer— 
friege um Chrifti Geburt wichtigiten Landestheil, angeſtellt. Noch tiefer 
eingehend, aber wenig Bofitives zu Tage fürdernd, iſt Ukert in jeiner Ger- 
mania, nad den Anfichten der Sriehen und Römer, 1843. Am umfafjenditen 
und gründlichften in Benußung der Quellen behandelt Zeuß in feinem 
Werke: Die deutihen und die Nachbarftaaten, 1837, den Gegenftand; aber 
auch er hat, obgleich. er vieles feftgeftellt hat, doc andere zahlreihe Wider— 
iprüche nicht zu Iöjen vermocht und läßt fi Durch jeine Vorliebe für dei, 
aus weiter Ferne, in Aegypten, unjer Vaterland bejchreibenden Ptolemäus 
zu manchen gemwagten Hypotheſen werleiten. Die genannten Männer ver- 
danken einen großen Theil ihrer guten Gedanken dem großen deutſchen Sprad)- 
und Alterthumsforiher Jacob Grimm, der in fait allen feinen Werfen, 
bejonders in der Geſchichte der deutſchen Sprache, die bedeutendften und geift- 
reichften Winke giebt. — Außerdem ift eine große Anzahl won Monogra= 
phieen über die deutjche Urzeit, die Römerkriege, die zahlreih aufgefundenen 
römischen und deutjchen Alterthünter u. ſ. w. erichienen, welche bier nicht 
aufgezählt werben können. Zwei jedoh nennen wir, die bei den folgenden 
Abſchnitten vorzugsweiſe benußt find: erftlich die Abhandlung des Dr. Müllen— 
hoff über die deutihen Nord- und' Oſtſeevölker im erften Bande der Nord- 
albingtifhen Studien, Kiel 1844, und zweitens die Schrift des Hofraths 
Eijellen über das Eaftell Mifo, ven Teutoburger Wald und die pontes longi, 
1857, welche viele harffinnige Unterfuhungen über die Geographie des alten 
Weftphalens enthält. — Mebrigens kann die nachfolgende geographiiche Ueber- 
fiht, dem Zwecke und Umfange unjeres Buches entiprechend, nur das Haupt- 
ſächlichſte berühren. 
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Name im diefen Kämpfen nicht vor. Die Sigambrer dagegen, die in den 
untern Nheingegenden wohnten, erjcheinen ſpäter als Hauptſtamm der 
Franken, als Salier, fer e8, daß Sigambrer und Saliſche Franfen ein 
und daſſelbe Volk find, oder def die Sigambrer durch Verſchmelzung mit 
den Saltern deren Namen angenommen haben. Der König Klodwig wird 
bet feiner Taufe von dem Biſchof Remigius mitis Sicamber angeredet. Der 
Name Salier kommt höchſt wahricheinlid von den Wohnſitzen an der Dflel, 
die auch ala oder Sala hieß, her. 

2. Die Ufipeter und Tenchterer, faſt immer Nachbaren und 
gleihe Schickſale mit einander theilend. Aus ihren Stammfigen, Die nicht 
näher angegeben werden, um das 3. 56 v. Chr. von den Sueven weiter 
nad) Norden gedrängt, wurden fie, als fie über den Rhein gingen, von 
Säfar zurüdgeichlagen und zum Theil vernichtet. Der Neft wurde von den 
Sigambrern aufgenommen; und zur Zeit des Drufus wohnen die Ufipeter 
in dem Landfrriche nördlich von der Lippe am heine; die Tenchterer aber 
hatten ſchon um das J. 36 v. Chr., als die Ubier an das linke Rheinufer 
verjegt wurden, deren Gebiet am rechten eingenommen, jo daß alfo beide 
Völfer wieder Nachbaren waren und im dem Herzogthume Berg und einem 
Theile von Eleve wohnten. Nach der Varusſchlacht finden wir fie mit den 
Tubanten an beiden Seiten der Lippe. 

3. Die Brufterer, ein mächtiges Volt in dem Lande nördlid, der 
Lippe, bis an die untere Ems, da wo fie ſchiffbar wird, (denn Drufus 
fümpft mit ihrer Flotte auf der Ems) und von der Nähe des Aheins bis 
nahe an die Weſer, alſo recht eigentlich im. heutigen Münfterlande und 
einigen angrenzenden Landftrichen. Sie wurden in die großen und Fleinen - 
Brufterer getheilt, nahmen als Bundesgenoſſen der Cherusfer thätigen An— 
theil an dem Freiheitsfriege gegen die Römer und erhielten aus der Beute 
nad der Varusſchlacht einen der drei eroberten Legionsadler. Um das 
3. 98 n. Chr. wurden fie in einem innern Kriege von ihren Nachbaren 
faſt vernichtet, jo daß Tacitus die Chamaver und Angrivarier ſich in 
ihr Gebiet theilen läßt. Allein dieſe Erzählung war fiher übertrieben, 
denn ihr Name kommt fpäter bei Ptolemäus in denfelben Gegenden vor. 
Nachher werben fie von den Sachſen unterworfen, als diefe fich über Weft- 
phalen ausdehnten, und als ihr Yand nod Später unter fränkiſche Herrſchaft 
gekommen war, dauert ihr Name als Gauname in den unteren Yippe- 
gegenden fort. | 

4. Die — Nachbaren der Brukterer, treten ebenfalls in 
ven Ems- und Lippegegenden thätige Feinde der Römer um die Zeit 
von Chriſti Geburt auf. In der Varusſchlacht erbeuteten ſie einen Adler, 
den Germanicus nachher wiedergewann; und eben dieſer Feldherr eröffnete 
ſeine Feldzüge gegen Niederdeutſchland im J. 14 n. Chr. mit einem Zuge 
— Vetera Castra (bet Xanten) durch den Cäſiſchen Wald in das Gebiet 
der Marien, wobei er das berühmte Heiligthum der Tanfana zerſtörte. 
Diefe Begebenheiten zeigen uns die Marſen als ein weitphäliiches Volk, 
nicht jehr weit vom Rhein wohnend. Weiter läßt ſich nichts mit Bee 
ſtimmtheit über ihre Wohnfige ausfagen. Dieje Ungewißheit mag davon 
herrühren, daß die Marſen mehrmals ihre Wohnfige verändert haben. In 
älterer Zeit ſcheinen fie weiter nördlih am Niederrhein gewohnt, ſpäter, 
vielleicht niit der Verjegung der Sigambrer nad) Gallien zuſammenhängend, 
ſich nach Süden — und deren Wohnſitze an der Lippe eingenommen 
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zu haben. Das Heiligthum der Tanfana fuchen einige im Tecklenburgiſchen, 
andere zwifchen Lippe und Ruhr. 

5. Die Tubanten, ebenfalls Nachbaren der Brukterer umd mit 
ihnen gegen Germanicus fampfend, find‘ auch in den Lippegegenden zu fuchen. 
Genaueres Laßt fich nicht mit Beftimmtheit über ihre Wohnfige angeben. 

6. Die Chamaven werden von Tacitus an den Niederrhein, nicht 
weit von der Inſel der Bataver, gejegt. Um das 3. 98 n. Chr. follen 
fie, in Bereinigung mit den Angrivartern, den Brufterern einen Theil ihres 
Landes genommen haben; aber ſpäter kommen fie wieder in ihren alten 
Wohnfigen an der Nfiel vor, wo der Gau Hamaland ihren Namen noch 
bis in's Mittelalter erhalten hat. 

7. Die Anfibarter oder Amfivarter, -nördli von den Bruk— 
teren an der Ems. Im J. 59 n. Chr. wird ein Theil von ihnen Dur 
die mächtigen Chaufen vertrieben, ſucht lange vergeblich andere Site bei 
den Nachbarvölkern und verſchwindet endlich bet den Cherusfern. Ein Theil 
muß aber in den alten Siten geblieben fein und kommt ſpäter als Theil 
der Franken vor. _ 

Einige andere Völkerſchaften, welche noch im weftphältichen Lande und 
in den Wefergegenden, aber ohne genauere Beftimmung — Wohnplätze, 
genannt werben, als Chaſuaren ielleicht an der Haaſe), Chattuaren 
und Dulgibiner, haben keine hiſtoriſche Bedeutung. Ebenfalls ſind die 


meiſten der Städtenamen, die Ptolemäus in den Gegenden zwiſchen Rhein 


und Weſer nennt, wie Mediolanum, Bogadium, Munitium u. ſ. w., gar 
nicht fiher auf jpätere und jegige Derter zu deuten und können alfo. füg- 
lich mit Stillſchweigen übergangen werden. Zwei Namen dagegen find für 
die Römerkriege in Dielen Gegend von großer Bedeutung, nämlich Aliſo 
und Arbalo. 

Ueber Aliſo, das von Druſus im I. 11 v. Chr. nach der Angabe 
des Dio Caſſius am Zuſammenfluß des Elifon und der Lippe angelegte 
Caſtell, jind drei Hauptmeinungen ‚vorhanden und mit ‚beachtenswerthen 
‚Gründen vertheidigt. Die ältere nimmt das Dorf Elfen bei Paderborn 


am Zuſammenfluſſe dev Alme und Lippe an; eine, zweite, von Ledebur ges 


theilte, jest Aliſo in das jegige Kirchſpiel Liesborn, in den Kaum, ver 
durch den Einfluß der Liefe in die Glenne und der Glenne in die Yippe 
gebildet wird, bei dem Stifte Cappeln. Die neuefte, ſchon von Niebuhr 
angebeıttete und in dem oben genannten Werfe von Effellen mit faft über- 
wiegenden Gründen ausgeführte behauptet, daß das römiſche Caftell noch 
weiter nach Weiten gejucht werde müffe und daß ein Punkt weſtlich von 
der Stadt Hamm, wo dev Ahjefluß im Die Lippe mündet, der vechte Platz 
ſei; denn nur bis dahin ſei eine zu allen Jahreszeiten für die römiſchen 
Heere gangbare Straße von Weſel aus an der Lippe vorhanden gewejen; 
weiter öſtlich nach Lippſtadt zu gehe der Fluß durch eine, noch vor nicht 
langer Zeit in den ſchlimmen Jahreszeiten ungangbare Gegend, die zur 
Römerzeit durch Wald und Sumpf für Heereszüge höchſt ſchwierig geweſen 
jein müſſe. In Ddiefe jchlimme Gegend verſetzt diefe Meinung auch Die 
Varusſchlacht. 

| Arbalo, wo Drufus von den Deutſchen auf der Grenze des Landes 
der Cherusker, Chatten und Sigambrer, in's Gedränge gebracht wurde, war 
höchſt wahrſcheinlich zwiſchen Nühden und Geſecke, wo das Haargebirge in 
die Ebenen des Hellweges ausläuft, und wo ſich im Mittelalter ein Gau 
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Arpesfeld befand. Die Endſylbe Lo am Namen bedeutet Wald; Feld, tm 
Gegenſatze von Wald, deutet alſo auf urbar gemachten Wald. 

Dicht am linken Ufer der Wejer wohnten, außer den Dulgibinern, 
auch die übrigen kleinen Bundesvölker der Cherusfer; und jenſeits dieſes 
Fluſſes: 

8. Die Cherusker ſelbſt, das berühmteſte germaniſche Volk der 
frühern Zeit, an welches ſich große Erinnerungen knüpfen. Um Chriſti 
Geburt, zur Zeit ihrer größten Blüte, hatten ſie ein weites Gebiet inne, 
von welchem jedoch nicht genau anzugeben iſt, wie viel davon ihr eigent— 
liches Stammland und wie viel das Land ihrer engeren Bundesgenofjen 
war, welche die Römer oft fchlechtweg Cherusfer nennen. Dieſes Gebiet 
erftredte fi) vom Harze, dem Mittelpunfte deſſelben, öſtlich bis an die 
Saale und Elbe, nördlic bis nahe an die Aller, weſtlich bis an die Weſer 
und auch nod) etwas auf das linke Ufer derjelben, ſüdlich bis an die Werra 
und den TIhiringer Wald. Bon der Zeit des Drufus bis zur Befehlshaber- 
Ihaft des Barus, in den zwanzig Jahren, da die Römer in Nieverbeutjch- 
land faft heimtjch wurden und ſchon von einer römiſchen Provinz Tprachen, 
hielten die Cherusker Treundichaft mit den Römern, ihre Fürftenföhne traten 
in römischen Kriegsdienſt, Auguftus hatte eine deutjche Yerbwache, und alles 
ſchien friedlich. Allein unter Barus traten die Cherusfer an die Spitze 
faft aller Völker zwiſchen Rhein und Wefer; befonders jchloffen fid) Die 
fleineren Bölferfchaften an der linken Seite der Wefer an fie an, welche 
die Römer oft Clienten der Cherusfer, oft auch geradezu Cherusfer nennen. 
Später, als Arminius gegen Marbod zog, verbanden fich ihre mächtigen- 
Nachbaren in Dften, die Langobarden und Semnonen, mit ihnen. — Aber 
nad) Arminius Tode verfiel der Glanz der Cherusfer. In langer Unthätig- 
feit erichlafften fie und wurden von den Langobarden, Chaufen und Chatten 
nad) und nad) jo geſchwächt, daß nur der Schatten ihrer EDEN, Größe 
übrig blieb (bis ſie als Sachſen ſich wieder erhoben). 

Mit den Cheruskern ſanken auch ihre Bundesgenoſſen: 

9. Die Foſen, an der Fuſe, im heutigen Braunſchweigiſchen. 

10. Die Angrivarier, auf- beiven Seiten der Weſer unterhalb 
Minden, die Nachbaren und tremen Bundesgenofjen der Chaufen, mit denen 
fie auch ſpäter als ein Beſtandtheil des Sacjjenvolfes, unter dem Namen 
der Engern, auftreten. Der ſächſiſche Yandftric) an der Weſer hieß Angaria. 

11. Die Chaufen wohnten an der Nordſee, von der Mündung 
der Ems bis zur Elbe, die Weſer umfchliegend, und wurden von diefer in 
die größeren und Fleineren getheilt. Plinius, der ſelbſt ihr Land betreten 
hatte, entwirft von den Küftenbewohnern ein trauriges Bild: „Hter übers 
ftrömt der Ozean zweimal des Tages einen großen Landftric und bringt 
einen ewigen Streit in der Natur hervor, jo daß man zweifelhaft wird, 
ob man diefe Gegend Land oder Meer nennen jol. Das armfelige Bolt 
bewohnt die Hügel der 2. oder Erdhaufen, jo hoch als das Waſſer fteigt 
mit Händen aufgeworfen. Da wohnen fie bei der Flut Seefahrenden ähn— 
lich, bei der Ebbe Schiffbrüdigen. Die vom Meer hergetriebenen Fiſche 
fangen jie mit Neben von Binjen und Seegras. Sie ‚haben fein Vieh und 
nähren ſich nicht, wie ihre Nachbaren, von Milch; nicht einmal Wild zur 
jagen ift ihnen vergönnt, da fein Straud) bei ihnen zu jehen if. Den 
mit der Hand gewonnenen Schlamm (Torf) trodnen fie mehr an der Luft 
al8 an der Sonne, um damit es Speifen zu fochen und ihre vom Nord- 
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winde erſtarrten Eingeweide zu wärmen. Sie haben kein andres Getränk 
als Regenwaſſer in Gruben aufbewahrt. Und dennoch, wenn dieſe Völker 
von den Römern ſollten überwunden werden, ſo würden ſie ſagen, ſie 
wären Sklaven geworden!“ — Tacitus dagegen, welcher das ausgebreitete 
Volk der Chauken, mehr im Innern des Landes, im Auge hat, rühmt ſie 
als das angeſehenſte Volk unter den Germanen, friedlich geſinnt und doch 
kriegeriſch und tapfer. Sie waren lange treue Bundesgenoſſen der Römer, 
die mehrmals durch ihr Land gegen die Völker an der mittleren Weſer 
zogen, wahrſcheinlich aus einer Stammfeindſchaft gegen die Cherusker. Ja, 
unter Nero's Regierung verdrängen ſie die gegen die Ems vorgeſchobene 
Wehrmannei des Cheruskerbundes, die Anſibarier, und dehnen ſich weit 
nad) Süden aus, fo daß Tacitus fie ſogar bis zu den Chatten hinauf 
veihen läßt. Im 3. Jahrhundert verheeren fie Gallien unter. dem Katfer 
Didius Julianus, und endlich verfchwindet ihr Name unter dem der Sachſen 
und Frieſen. 

12. Die Frieſen, an der Nordſee, won der mittleren Rheinmün— 
dung bis zur Ems, Bundesgenofien der Römer in den deutſchen Kriegen. 
Im 4 u. 5. Jahrh. ericheinen fie unter dem Namen dev Sadjjen mieder 
und ſchiffen mit Diefen ſogar nad) Britanten über. Die Römer nennen 
die Inſel Borkum Burchana, und Ameland, Austeravia, an ihrer Kite, 
und in ihrem Lande: Fleum over Flevum, am Dollart. In fpäterer Zeit 
verbreitet fich der Name der Friefen auch öſtlich über die Ems hinaus bis 
zur Wefermündung, wo früher die Chaufen genannt werden. Da die Ge— 
ſchichte von feiner Veränderung der letzteren durch die Friefen weiß, jo tft 
es wahrſcheinlich, daß die alte Bevölferung, die nad) Sprache und Sitten, 
fi) mit den Priefen verwandter fühlte, als mit den übrigen Sachſen, auch 
den Namen der zahlreichen Weftnachbaren erhielt und annahm. Ebenfalls 
finden wir in fpäterer Zeit riefen an der Weftlüfte Schleswig, bejonders 
auf der Injel Nordſtrand, Föhr und Silt genannt. Die Zeit und Ber: 
anlaffung ihrer dortigen Anfievelung find unbefannt. 

Zwiſchen den niederdeutichen und ſueviſchen Völkerſchaften findet ſich 
nod) eines der merfwürdigften deutſchen Völker, welches feinem Theile an— 
zugehören ſcheint, nämlich: 

Die Chatten, die jesigen Helfen. Sie find jehr häufig mit den 
Römern, mit denen fie grenzten, in Berührung gefommen und werben oft 
von ihnen genannt. Schon Cäſar fennt fie, denn die Sueven, gegen welche 
er die Ubier ſchützt und Die er durch feinen Ahetnübergang bedroht, müfjen, 
der Wohngegend nach, die Chatten gewefen fein, die er, in feiner Un— 
fenntniß des überrheinifchen Deutichlands, mit jenem allgemeinen Namen 
benannte, Tacitus trennt fie ausdrüdlid von den Sueven, und wir 
mögen fie zur Zeit der Römerkriege am richtigften als ein jelbftitin- 
diges, eine Scheide zwilchen den beiden großen Volksſtämmen der Sueven 
und Niederdeutſchen bildendes, Volk betrachten. In diefen Kriegen wird 
ihr Land oft von den Römern heimgefucht; zu Tacitus Zeit aber, nach der 
ganzlihen Schwächung der Cherusfer, ſcheint ihr Gebiet den größten Um— 
fang gewonnen zu haben, denn fie dehnen fid) von der Gegend bei Hanau 
und wo fie an das römische Zehntland grenzten, über den Spejjart und 
das Nhöngebirge bis an den Thüringerwald aus; dann nad) Norden bis 
über die Gegend hinaus, wo die Werra und Fulda zufammenfliegen, etwa 
bis an die Diemel, und nad) Weften bis auf die Höhen des Weſterwaldes. 
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Tacitus rühmt die Chatten befonders wegen ihrer Tapferkeit und be- 
fonnenen Sriegführung Ihr Fußvolk war das beite unter allen Germanen. 
Sie waren mehr, als alle andere, an Sriegäzucht und Ordnung gewöhnt 
und wußten befeftigte Yager aufzufchlagen; dabei waren fie befonders groß, 
kraftvoll und unerichroden, und ihr kriegeriſcher Blick flößte Schreden ein. 
„Schlagen können fie alle," ſagt Tacitus, „nur die Chatten willen Krieg 
zu führen; und was jehr felten beit barbariſchen Völkern tft, fie ſetzen mehr 
Bertrauen in den Feldherrn, als in das Heer. Das Glück zählen jie 
unter Die zufälligen, "Die Sapfertert unter. die gewilien 
Dinge” | 

Ihre Jünglinge ließen Haar und Bart lang wachjen und trugen einen 
eiſernen Wing, Das Zeichen der Unfreien, am Arme, bis ein erichlagener 
Feind ihre Mannhaftigkett erwies, über feinem, Leichnam und der Waffen- 
beute machten fie das Geficht wieder frei und rühmten fih dann erft, den 
Lohn für das Leben bezahlt zu haben und des Baterlandes und der Vor— 
fahren würdig zu fein. 

In fpäterer Zeit werden Die Chatten im weiteren Sinne aud) zu den 
Franken gerechnet, ja fie fcheinen der Kern der mittelrheinifchen Franken 
gewejen zu fein. 

Die alte Hauptitadt der Chatten war Mattium, welches viele für 
Marburg gehalten haben; e8 iſt aber wahricheinlich das jegige Dorf Maden 
bei Gudensberg am Fluffe Eder. 

Die Mattiafer, ein Zweig der Chatten, welche bei den Kriegszügen 
des Drufus und Germanieus auch nur unter dieſem Namen vorkommen, 
von Tacitus aber mit ihrem Specialnamen genannt werden, wohnten 
zwiſchen Lahn und Main bis an den Rhein, alfo im heutigen Naſſauiſchen 
und etwas Weiter am der Lahr. Die Römer ſetzen fi früh in ihrem 
Lande feit, legen Berfchanzungen auf dem Taunusgebirge an und betrachten 
die Meattiafer als unterworfenes Boll. An der Empörung des Cüvilis 
nehmen ſie noch Theil und belagern Mainz Später verfchwindet ihr 
Name und Mamannen nehmen ihr Land ein. Plinius fennt bier warme 
Quellen, die er Fontes Mattiaci nennet, ohne Zweifel Wiesbaden, (Matten 
— Wieſen), mo viele Ueberbleiſel römiſcher Bauanlagen, Bäder u. ſ. w. 
gefunden werden. Arctaunum, die Römerkaſtelle auf der Höhe bei Hom— 
burg, deren Spuren auch noch vorhanden. Ptolemäus nennt auch Mattiacum, 
wahrſcheinlich das heutige Marburg. 


B. Sueviſche Völkerſchaften nach Taeitus. 


1. Die Semnonen oder Senonen nennt Tacitus die älteſten 
und angeſehenſten unter den Sueven und läßt ſie in hundert Gauen woh— 
nen. Ptolemäus beſtimmt ihre Site: zwiſchen der Elbe und Oder, im 
ſüdlichen Theile des Brandenburgiſchen und in der Lauſitz, bis an die böh— 
miſche Grenze. Es wird erzählt, daß bei ihnen das Bundesheiligthum ein 
heiliger Hain gewejen ſei, in welchem die Bundesopfer gefeiert wurden. 
„Hier wohnt der Regierer Aller, Gott, jagt Tacitus, hierhin blickt ihr Glaube, 
als fer hier der Urfprung ihres gefammten Volkes." Sie felbft ſcheinen des— 
halb in der älteren Zeit in bejonderer Achtung bei allen Suevenvölkern ge- 
jtanden zu haben. Nach dem 2. Jahrh. der hriftlichen Zeitrehnung kommt 
ihr Name aber gar nicht mehr in der Gefchichte vor; fie werden unter dem 
allgemeinen Namen der Alamannen und jpäter dem der Sueven begriffen 
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jein, welche den Sturm unter Ranageiſus auf Htalien machten und mit 
den Alanen und Bandalen nad) Spanien zogen. 

2. Die Langobarden, gering an Zahl, aber die friegerifchften 
aller Sueven. Ste wohnten, al8 die Geſchichte fie zuerft nennt, um Chriſti 
Geburt, weſtlich von der mittleren Elbe, den Semnonen gegenüber, in der 
Altmark und dem Lüneburgifchen, mo der Name der Stadt Bardewik, die 
Dörfer Barleben und Bartensleben und der Bardengau ihr Andenken erhält. 
Dann ziehen jie ſich aud an das öftlihe Elbufer bis an die Have. Mit 
Armin ftreiten fie gegen Marbod; ſpäter tragen fie aber auch zur Ver— 
kleinerung der Cherusfer bei, die eine Zeitlang in gewiffer Abhängigkeit 
von ihnen gewejen zu fein ſcheinen. Ptolemäus giebt ihnen im 2. Jahrh. 
ein jehr großes Gebiet, von der Elbe über das Cherusfer- -Yand und Das 
der Tubanten und Marfer hin bis an den Rhein. Sie mögen, wenn des 
Planius Angabe richtig ift, glüdliche aber furze Eroberungszüge gemacht 
haben. Dann ſchweigt die Geſchichte von ihnen, bis gegen das Ende des 
5. Jahrh., da fie an der Donau in Ungarn ericheinen; und im 6. Jahrh. 
gründen fie ihr Reich in Italien. 

Ihren Namen- jollen fie, nad) ihrer alien vom König Rothari auf- 
bewahrten Bolfsfage, von ihren langen Bärten, nad) Andern von ihren langen 
Hellebarden, erhalten haben. — Ptolemäus nennt bei ihnen Mesuium, viel- 


leicht Das jeßige Magdeburg. . 


3. Wir fügen an dieſer Stelle aud) noch den Namen der Teutonen 
ein, obgleich über den Namen und Wohnfig derjelben von jeher großer 


‚Streit geführt iſt. Wir folgen dem Plinius, der jelbft in dem nördlichen 


Deutichland geweſen ift und die Teutonen zu den Völkern an der Nordküſte 
zahlt, ohne freilich ihre Wohnfige näher anzugeben. Aber. Ptolemaus ftellt 
jie den Yangobarden gegenüber bon der Elbe zur Oder. „Jedenfalls deutet 
ihre Verbindung mit den Cimbern bet dem großen Zuge nad) Süden auf 
ein nörbliches Volk. 

4. Norbdweftlichh von den Semnonen und Pangobarden nennt Tacitus 
eine Reihe von Völkerſchaften, welche das jegige Holftein, Schleswig und 
Yütland bewohnten‘. Zuerſt Formen ‚die Reudinger in den Elbmar— 
ihen, Stormarn und Ditmarjchen; nördlich von ihnen an der Weſtküſte 
auf den Werdern, von der Elbe und Eider gebildet, die Avionen; dann 
die Angeln im, ſüdlichen Schleswig; die Variner oder Varnen im 
nördlichen Schleswig und jüblihen Jütland; zuletzt in Dev Spitze der 
jütiſchen Halbinjel die Eudojen. Im immern Holftein die Nuithonen 
oder beffer Withonen, und im ſüdlichen Holften und in Lauenburg die 
Suardonen. | 

Der einzige Ptolemäus nennt in dieſen Gegenden auch den nachher 
jo wichtigen Namen der Sachſen und fie müßten etwa da gemohnt haben, 
wohin Tacitus die Avionen jest. Allein wahrſcheinlicher ift, daß der Name | 
Sadjen, (von Sachs oder Sar, ein kurzes Schwert, welches fie gebrauchten) 
allen den genannten überelbifchen Völkern, deren einzelne Namen mehr ört— 
lichen Urſprungs fein mochten, gemeinichaftlih war und zum Chrennamen 
wurde, als fie ihre alten Site verließen oder auch nur auf gemeinſchaftliche 
Unternehmungen auszogen; denn nad) den Waffen benannten fid) die krie— 
geriſchen a gern. Im 4. und 5. Jahrh. machten ſich die Sachen 





1) Wir * hier vorzüglich dem Dr. Müllenhoff. 
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durch Seeräubereien furchtbar. Von der en ihres Namens 
über einen großen Theil des nörolichen Deutfchlands wird die Geſchichte 
ſpäter reden. 

In der oben angeführten Reihe der überelbiſchen Völkerſchaften nennt 
Tacitus an dieſer Stelle auch nicht die Cimbern, obgleich er an einer 
andern Stelle der Germania die Cimbern in die äußerſten Gegenden der 
Halbinſel ſetzt. Daß ſie überhaupt dorthin gehören und daß auch ein Theil 
von ihnen nach ihrem großen Auszuge im zweiten Jahrhundert v. Chr. 
Geburt dort zurückgeblieben war, beweiſen, außer der Stelle im Tacitus, 
noch andere alte Schriftſteller, namentlich auch Strabo, der ausdrücklich ſagt, 
daß ſie noch ihre alten Sitze bewohnten. Und der Name „Cimbriſche 
Halbinſel“ Hat ſich bis auf den heutigen Tag erhalten. 

An der Hüfte der Oſtſee weiter nach Often fortichreitend, nennt Taci- 
tus noch eine Neihe von Völkern, die er zu dem ſueviſchen Stamme vechnet; 
wahricheinlich ift aber im denſelben noch ein Dritter, nämlich der gothilche 
Stamm, zu erfennen umd wir werlafjen daher fir jest jene Nichtung, um 
zu den unbeftritten ſueviſchen Völkerſchaften im innern Deutſchland ung zu 
wenden. Hier treffen wir zuerft: 

5. Die Hermunduren. “Die Nachrichten über die Wohnſitze dieſes 
Bolies, welches übrigens vom Vellejus Paterculus an bi8 Div Caſſius 
(mit Ausnahme des Ptolemäus), fait von allen Schriftitellern, welche Der 
Deutfchen erwähnen, genannt wird, find fehr wiperfprechend, was won 
mehreren Veränderungen in ihren Wohnfigen herrühren mag. Tacitus fennt 
fie. als Freunde und Nachbarn der Römer am nördlichen Donauufer, von 
wo aus fie mit den Römern im friedlichen Handelöverfehr ftanden, nament- 
lih in der Hauptftadt Rhätien's, Augusta Vindelicorum, Augsburg, und 
läßt fie ferner an der fränkiſchen Saale, (beffer wohl an der oberen Werra,) 
ut den Chatten um Salzquellen ftreiten, jo daß fi alfo ihr Gebiet 
zwiihen Donau und Main über das jesige Franken erſtreckte. Hierhin 
waren fie zur Zeit von Chriftt Geburt gefommen, al8 Die Markomannen 
unter Marbod fid) nad Böhmen zogen; fie waren von dem römiſchen 
Feldherrn Domitins Aenobarbus aufgenommen worden. Daher ihre Freund 
ſchaft mit den Römern. Vorher wohnten fie wahrscheinlich weiter nord— 
öſtlich im fränkischen und böhmiſchen Gebirgslande bis an die Elbe. — Bon 
der Zeit der Markomannentriege unter Marcus Aurelius an erjicheinen Die 
Hermunduren nur unter dem Stammmamen der Sueven, und fie find es 
wahricheinlich, Die denfelben, weiter nad) Südweſten ziehend, als Schwaben 
bis auf den heutigen Tag erhalten Haben. | 

6. Die Narisfer in dev Oberpfalz, zwiſchen Hermunduren und 
Markomannen. 

7. Die Markomannen, der wichtigſte unter den füblichen 
Suevenftämmen, oder wohl beifer Die vorgeſchobene Grenzwehr gegen die 
Gallier und fpäter gegen die Römer, — daher Marl oder Örenzinannen, 
— bewadten Die Grenzen Germanten’s zwifchen dem Rhein, dem Main 
und der — Bei der zunehmenden Schwäche der Gallier verſuchten 
ſie es, im Lande ihrer Feinde Eroberungen zu machen; Arioviſt war aller 
Mahricheinlichteit nad). ein Markomanne. Wie fie ſich um Chriſti Geburt 
unter Marbod vor den Römern nad Böhmen zogen und fpäter furdtbare 
deinde dev Römer waren, wird Die Geſchichte erzählen. Ihr Name ver- 
Ihwindet in der Völkerwanderung wahrſcheinlich wieder in Dem der ‚Sueven, 
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unter welchem Stammnamen ſie mit andern Suevenvblkern nach Shaulen 


gewandert fein mögen. . 

8. Die Quaden, das ſüdöſtlichſte ſueviſche Volk, ander Donau in 
Defterreih und Mähren bis zum Granfluſſe tu Ungarn, wo fie an das 
farmatische Bol der Jazygen ftteßen. Ste lebten in Frieden mit Den 
Römern bis zu dem großen markomanniſchen Kriege unter Mark Aurel, an 
welchen fie Theil nahmen. Bon da am immer Feinde der Römer. Im 
5. Jahrh. verfchwindet ihr Name gleichfall® wieder in dem der Sueven, 
unter denen fie noch einmal in Spanien genannt werden. — Ptolemäus 
nennt in ihrem Lande viele Ortsnamen, da eine große Handelsftraße won 
Carnuntum, Preßburg, durch das Duadenland führte und Leben in dafjelbe 
brachte; ihre Mebereinftunmung mit den gegenwärtigen Mährtichen Städten 
ift aber ſehr zweifelhaft. 

9. Im Rüden dieſer Bölfer, nah Dften zur, zeichnen die alten 
Schhriftfteller no) viele Namen von Völkerſchaften auf, ohne jedoch genauere 
Kunde von ihnen geben oder auch nur beftimmt jagen zu fünnen, daß fie 
deutſchen Stammes feien. Sp die Gothiner und Dfen, in den Ge: 


-Dirgen, die an Mähren und Böhmen nad Oberſchleſien hinlaufen, von 


denen Tacitus jelbft angiebt, Daß jene die galliiche, dieſe Die pannoniſche, 


alſo ſarmatiſche, Sprache redeten. Bon den Marſignern dagegen jagt 


Tacitus ausdrücklich, daß ſie die deutſche Sprache redeten. Ihre Wohnſitze 
ſcheinen nach ihm in einem Theile von Niederſchleſien, öſtlich vom Rieſen— 
gebirge geweſen zu ſein. 

10. Die Lygier, ein mächtiger Völkerverein im öſtlichen Theile 
von Schleſien und in dem Theile Polens, der von dem Bogen der Weichſel 


von ihrer Quelle bis nach Bromberg umſchloſſen wird. Tacitus hält 


ſie, wohl mit Recht, für Sueven, wenn gleich Sitten und Lebensweiſe 
ſchon ſehr an die wilden ſarmatiſchen Nachbaren erinnern, weshalb auch 
einige neuere Geſchichtsforſcher fie zu dem ſlaviſchen Stamme vechnen. Sie 
gehörten, da wir zuerft von ihnen hören, zu Marbods Bölferverein und ihre 
Berbindung mit den Marfomannen und Hermunduren Scheint auch ſpäter fort- 
gedauert zu haben. Im 3. Jahrh. ericheinen fie mit den Burgundern am 
heine und werden vom Satfer-Probus gejchlagen; der Hauptftanm aber, 
der im Lande zurücdgeblieben war, hat ſich wahrſcheinlich zur Zeit der Völker— 
wanderung den Gothen angejchloffen; ihr Name wird nicht weiter genannt. 

Bon den lygiſchen Völkerſchaften nennt Tacitus Die Arter, Helveconen, 
Manimer, Elyfier und Naharvalen; auc ſeine Burier, die er nicht zum 
Iygiihen Vereine rechnet, gehörten wahrſcheinlich dazu. Ste wohnten an den 
Oder- over Weichjelquellen. Die Arter ſchildert Tacitus als die mächtig: 
ſten aber wildeften der Lygier. Ste färbten ihre Schilde ſchwarz, bemalten 
den Leib und wählten dunkle Nächte zu ihren Schlachten, und erregten durch 
den furchtbaren, gleichſam hölliſchen, ee des leichenhaften Heeres Schreden 
bei den Feinden. 

Dei den Naharvalen war ein — Hain, in welchem ein jugend— 
liches Zwillingspaar, mit Caſtor und Pollux zu vergleichen verehrt und 
von einem Prieſter in weiblicher Kleidung bedient wurde. 

Durch das Gebiet der Elyſier, die wahrſcheinlich in Schleſien ges 
wohnt und dem Fürſtenthum Oels den Namen gegeben haben, ging gewiß 


° 1) Taeitus nennt das Heiligthum oder die Gottheit Alcis, wahrſcheinlich Das 
— Alhs. 
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eine römiſche Handelsſtraße, was die vielen ——— Münzen beweiſen, die 


man daſelbſt in der Erde gefunden hat und noch findet. 

In dem großen Ingifchen Gebiete giebt Ptolemäus viele Stäbtenamen 
am, unter andern: Budorgis, wahrſcheinlich Ratibor; Lygidunum, Liegnitz; 
Calisia, Kaliſch, u. a. 

11. Ueber ein tapferes und vielfach genanntes Bolf, die Baftarner, 
welches ſchon in der erften Hälfte des zweiten Zabrhunderts v. Chr. von 
Livius als in den Dienften des macedonishen Königs Perſeus im Sriege 
gegen die Römer ftehend genannt wird und an den Ausflüſſen der Donau 
in's ſchwarze Meer wohnte, find die Stimmen noch immer getheilt, ob es 
wirklich zu den Germanen gehörte, wie auch ſchon Tacitus darüber in 
Ungewißheit ift. Waren fie Deutſche, jo * ſie das erſte deutſche Volk 
geweſen welches auf dem Schauplatze der Geſchichte genannt wird. 


Ü. Die gothiſchen Völker. 


1. Die Gothen. Tacitus, der nur Sueven und Nicht-Sueven 
unter den deutſchen Völkern kennt, rechnet auch dieſes Volk, welches er 


Gothonen nennt, zu den Sueven; Plinius dagegen, der eine fünffache 


Stammeintheilung macht, zu dem Stamme der Bindiler, das ift der Vanda— 
liche Stamm. Daß die Völker Diefes Stammes ſämmtlich im äußerſten 
Dften des alten Germantens wohnten, darin ſtimmen diefe, wie die übrigen 
Schriftfteller, welche die Namen derfelben nennen, überein. Die fpätere 
Geſchichte findet mehrere diefer Völker ebenfalls in Bereinigung, oder doch 


in gleihen Nichtungen und Beitrebungen; fie find es, weldye dem Koloß des - 


römiſchen Reiches den Hauptſtoß verſetzten. Wenn daher auch über jo dunkle 
Berhältniffe, für deren Beleuchtung das Licht der Geſchichte Fehlt, nichts 
Beſtimmtes ausgejagt werden kann, jo wird es doch auch nicht werwerflich, 


vielmehr zux leichteren Ueberficht des bunten Gemifches förderlich fein, wenn 


wir diefe Völker, als wahricheinlich einem dritten, den Sueven verwandten, 
Hauptſtamme zugehörig, den man den vandaliihen mit Plinius, oder 
nad dem ſpätern Hauptwolfe den gothiſchen, nennen mag, bier zufammen- 
jtellen. 

a) Die Gothen oder Gothonen, eigentlid Guttonen, kennt 
Pytheas um das J. 320 v. Chr. an der Bernfteinfüfte; wir Dürfen ihre 
Wohnſitze an der Weichjelmündung Juden. Tacitus fegt fie jenſeits der 
Lygier, alfo auch noch an Die Weichjel, aber nicht mehr bis an das Meer 


reichend, denn an der Küfte nennt ev Rugier und Lemovier. Aber diefe 


Völker gehörten höchſt wahrſcheinlich zum gothiſchen Stamme. Ptolemäus, 
beinahe 50 Jahre fpäter, jett fie ebenfalls an die Weichjel, mitten in's 
Land, und nennt an der Site die Veneden oder Wenden. Daraus dürfen 
wir Schließen, daß ſchon um dieſe Zeit Die große Bewegung der wendiſchen 
und ſlaviſchen Völfer von Nordoften nad) Südweſten, wodurch Die Deutjchen 
in derjelben Richtung fortgebrängt wurden, ihren Anfang genommen hatte. 


Im Anfange des 3. Jahrh. finden wir die Gothen jchon wieder füdlicher, 
in Dacien nämlich, wo fie fi) feitfegten. In diefer Zeit ericheinen fie auch 


in zwei große Zweige, die Oftro-Öpthen und Wifi-Sothen, Oft: und Weft- 
Gothen, getheilt. Ihre Schidjale zur Zeit der Völferwanderung werden 
in der Geſchichte weiter erzählt werben. 


Als einzelne Völkerichaften werden noch die Gepiden, Möfogotben, 
Therwinger und Greuthunger genannt, Zweige des gothiſchen 


An} 
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Stammes, über deren Verwandtſchaft und Stellung zu einander noch ver— 
ſchiedene Meinungen herrſchen. 

b) Die Burgundionen werden von Plinius an die Spitze des van— 
daliſchen Stammes geſtellt, von Tacitus gar nicht genannt. Ptolemäus 
weiſt ihnen als Stammſitz das Land zwiſchen Oder und Weichſel, wo die 
Netze und Warthe fließen, an. Von den Gepiden aus dieſen Gegenden 
vertrieben, wendete ſich ein Theil von ihnen nach Norden und ließ ſich auf 
der Inſel Bornholm (BurgundasHohn), zwiſchen Schweden und Dänemark, 
nieder, der größte Theil zog nach Südweſten, griff Gallien an, wurde vom 
Kaiſer Probus zurückgeſchlagen, wohnte eine Zeitlang in den Maingegenden, 
dann aber am Oberrhein, und erhielt gegen die Mitte des 5. Jahrh. von 
dem römiſchen Statthalter Aëtius Wohnfite im füdöftlihen Gallien, wo 
ihr Name no fortdauert. In ihrem alten Gebiet kennt Ptolemäus die 
Stadt Ascaucalis, wo jetzt Bromberg liegt. 


e) Die Rugier werden von Tacitus an die Oftfee gejegt; er nennt 
neben ihnen die Lemovier, die fein anderer nennt und die aud in ber 
Völterwanderung nicht wieder erſcheinen. Der Name der Rugier lebt in 
der Inſel Rügen und einigen benachbarten Namen fort. Zur Zeit der 
Bölferwanderung fommen fie im Heere des Attila vor, als er gegen 
Gallien zieht; nad) feinem Tode laſſen fie fi auf der Pordfeite der Donau 
in Deftreih und Ungarn nieder, welche Gegend nad) ihnen Nugiland ge- 


nannt wurde, und bald darauf tritt Odoaker, König. der Heruler, 


Rugier, Sciren und Turcilinger, — bald wird er mit dem einen, 


bald dem anderen Namen genannt, feiner Geburt nah war er ein» Ceire, 
— auf und vernichtet im 3. 476 n. Chr. das weſtrömiſche Kaiſerthum. 
Die vier genannten Völker waren aller Wahrfcheinlichfett nach gothiſchen 


Stammes und fanden fid), nachdem fie aus den Oftfeegegenden zwiſchen 


Weichjel und Dver ausgewandert, nad mancher Trennung und nad ver- 


| ſchiedenen Scidfalen, von denen abgeriffene Notizen in der Geſchichte vor— 
- fommen, unter Odoaker wieder zufammen. Ein Theil der genannten Völ— 


fer jcheint fit mit den Bajoarien (Baiern) zu einem Volke vereinigt zu 
haben. En 
d) Die Bandalen fommen als einzelnes Bolt nur beim Dio 
Caſſius vor, der auch das Kiefengebirge das vandalifche nennt, in welchem 
die Elbe entipringe. Daß der PVindiler-Stamm des Plinius der vandaltiche 
fet, jo wie, daß Tacitus denfelben, als von einigen "angenommen, mirflich 
den vandaliſchen nennt, ift früher angegeben; ſpätere Schriftfteller jagen 


ausdrücklich, daß die Bandalen mit den Gothen eines Stammes geweſen 


ſeien und gleiche Sprache und Geftalt, gleiche Gefege und Einrichtungen ge— 
habt haben. Ihre Schtiefale zur Zeit der Völkerwanderung werben weiter 
unten erzählt werben. 

Tacitus läßt fein Sueven-Land nod nicht mit den Küften der Dftjee 
bis an die Weichjelmündung fehliegen, fondern führt feine Leſer auch noch 


zu den Aeſtyern an der Bernfteinfüfte Sie follten den Sitten und der 


Tracht nad) Sueven fein, der Sprache nad) den Britanntern näher ftehen. 
Sie bauten mit Eifer Getreide und jammelten Bernftein, den fie ‚glesum 
(Gas) nannten, und empfingen mit Verwunderung den hohen Preis, den 


die römische Ueppigfeit dafür darbot. Tacitus befchreibt den Bernftein jehr 


genau und richtig. | 
Kohlraufſch, Deutſche Geſchichte. 15. Auf, J. 8 
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Auch jenſeits der Oſtſee im heutigen Schweden wohnen ihm noch 
Sueven, die Suionen nämlid, „gleich ftarf, wie er jagt, durch ihre Flotten 
als durh ihre Männer und Waffen. Bet ihnen herrſchen Könige mit, 
unumſchränkter Gewalt. Jenſeits der Suionen ift ein andered Meer, zäh 
und faft unbewegt. Daß dieſes Meer den Erdkreis begrenze, glaubt man 
deshalb, weil der Glanz der untergehenden Sonne bis zum Aufgange fort- 
dauert, jo hell, daß er die Sterne verbunfelt." Man hatte alſo dod Kunde 
von den Polarlindern. Auch auf die ſtarken Norblichter jener Gegenden 
Iheint Tacitus hinzudeuten, indem er nod die Sage anführt, daß bejon- 
dere Strahlen am Himmel gejehen und Dabei Töne gehört wirden. — An 
die Suionen ſchließen fi) nod) die Stämme der Sitonen an, über welche 
ein Weib herrſcht. „Sp weit”, jagt Tacttus, „find fie nicht nur von der 
Freiheit entartet, fondern auch im Knechtſchaft. — Hier ift das Ende von 
Suevien.“ | 

Daß Die Schweden deutſchen Stammes, mag als ausgemacht, und Daß 
fie mit den Gothen am nächften verwandt find, als wahricheinlih an 
genommen werben. Der Name der Infel Gotland und manche Namen in 
Schweden reden dafür. Der gothiihe Geſchichtſchreiber Jordanis läßt die 
Gothen geradezu aus Skandza (d. 1. Skandinavien, der allgemeine Name 
der nördlichen Länder bet den alten), zu Schiffe auswandern und ſich an 
dev Weichjel niederlaffen. Er giebt aber mehr eine Heldenfage, als eine 
Geſchichte feines Volks, und es mag wohl eben fo richtig fein, Daß Die 
Gothen von unferer Küſte nach Schweden hinübergegangen find. 


» 


D. Ueberrheiniſche Völkerſchaften. 


Im Weſten war der Rhein nicht die eigentliche Grenze der deutſchen 
Völker, ſondern mehrere derſelben waren ſchon vor Chriſti Geburt über den 
Fluß gegangen und hatten ſich an ſeinem linken Ufer niedergelaſſen. Zu 
dieſen gehörten: | 

1. Vangionen, Nemeter und Triboder, in dem Landſtrich aut 
Unten Rheinufer von Bingen unterhalb Mainz bis nah Breifah. Inu 
ihrem Gebiete finden fid; mehrere Städte, die den Römern zum Theil ihre 
Entftehung, zum Theil ihre Vergrößerung verbanften, z. B. Moguntiacum, 
Mainz, eine alte galliiche Stadt im Lande der Vangtonen, unter den Rö— 
mern ein wichtiger Waffenplas. Schon im 3. 70 n. Chr. brachte die 
22. Legion, welche von der Eroberung Jeruſalems kommend hier ihr Stand- 
quartier erhielt, wahrjcheinlich das Chriftenthum hierher. Bonconica, Oppen- 
heim; Borbetomagus, Worms; Noviomagus, Hauptort der Nemeter, 
Speier; Taberna, Aheinzabern; Argentoratum, Straßburg, im Lande der 
— (nad) Zeuß der Nemeter,) die vorzüglichſte Waffenfabrik für 

alien. 

2. Die Ubier wohnten früher an der rechten Aheinfeite, murden 
aber von den Sueven fo hart gedrängt, daß fie den Julius Chfar zu Hülfe 
viefen, und, nachdem bdiefer ihnen nur furze Zeit Ruhe verihafft hatte, im 
3 36 v. Chr. fih durch den römischen Feldherrn Bipfantus Agrippa 
auf Das linke Aheinufer verjegen liegen. Ste waren immer treite Bundes 
genoffen der Römer. Ihr Land fing am Ausfluffe der Nahe in den Ahein 
an, und hier war Bingium, Bingen, der erfte Ort ihres Gebietes; ferner: 
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'Bontobrice, Boppart; Confluentes, Koblenz; Antunnacum, Andernach; 
Bonna, Bonn; gegenüber als Brüdenkopf, vom Drufus erbaut, Gresonia, 
das jegige Dorf Geufen; Colonia Agrippina, Köln, eine Hauptſtadt der 
Römer am heine, nad) der Agripping, der Tochter des Germanicus und 
Gemahlin des Kaiſers Claudius, fo benannt, die in dieſer Stadt der UÜbier 
geboren war und im 3. 50 n. Chr. eine Kolonie von Veteranen hierher 
ſchickte, um ihren Geburtsort auszüzeichnen. Konftantin ließ bier aud eine 
Brüde über den Fluß Schlagen, deren Ueberbleibfel bei niedrigem Waſſer nod) 
jichtbar find; auf der rechten Seite war Divitia, das heutige Deuz, Der 
Brückenkopf. Novesium, Neuß; Gelduba, oft genannt bei den Römern, Das 
jegige Dorf Gelb bet dem Städtchen Uerdingen. 

3. Die Gugerner, nörblih von den Ubtern, nicht weit von Gel- 
duba anfangend, am heine hinunter bis dahin, wo die Waal ſich von ihm 
trennt. Derter: Asciburgium, Asburg bei Meurs; Vetera (castra), Xanten 

- oder Büderich, Weſel gegenüber. 

4. Die Bataver und Kanninefaten, beide chattiſchen Stammes, 
waren nad Tacitus dur einen Aufruhr aus ihrem Vaterlande vertrieben 
und hatten fih an den Ausflüffen des cheines in den von Gewäſſern um— 
floffenen Lande niedergelaffen, welche die Inſel der Bataver genannt wurde). 
Ste waren Bundesgenoffen der Nömer, bis fie fih im I. 70 n. Chr. 
unter Civilis empörten. In ihrem Gebiete lagen: Lugdunum, Leyden; 
Ultrajectum, Utrecht; Noviomagus, Nymwegen. 

Außer diefen Völkern waren noch mehrere in dem überrheinifchen Gegen- 
‚den, welche früher dahin ausgewandert und nod immer auf ihre Deutfche 
Abkunft ſtolz waren, als wenn der Ruhm ihres Geſchlechts fie von der 
Aehnlichkeit und Feigheit der Gallier ſchiede. Die bauptlächlichiten unter 
ihnen waren: die Trevirer, Trierer, mit der Hauptſtadt Augusta Tre- 

-  virorum, das jeßige Trier, die wichtigfte Stadt des römiſchen Reichs in 
unſern nördlichen Gegenden; und die Neroter, zwilchen der Maas und 
Schelde 

> Im Süden dev Donau wohnten nicht mehr veine deutſche Völker— 
ſchaften, jondern ſolche, die aus galliihen und andern Einwanderer ges 
miſcht waren. Die Donau kann als die Grenze des damaligen Germaniens 
angeſehen werden, und die römiſchen Provinzen an ihrer Mittagsfeite won 
der Schweiz bis über Kärnthen und Krain hinaus hießen: Helvetien, Rhätien, 
| Vindelicien, Norieum und Pannonten. 
} 


R: E. Römisches Zehntland, . 


Wichtiger für die alte Geographie unſeres Vaterlandes iſt aber die 
Betrachtung des füdlichen Theiles von Deutichland, am heine hinunter big 
etwas über den Main hinaus, weldher das römiſche Zehntland, 
agri decumates, genannt wurde Aus diefen Gegenden Hatten ſich die 

Deutſchen nad und nah vor der römiſchen Webermacht, welche fie vom 
Rheine und der Donau her bedrohte, weiter in's Innere gezogen, — der 
Ruückzug der Markomannen ift befannt, — und nun betrachteten die Römer 
Das Land als Theil ihrer Provinz und erlaubten galliichen und andern 
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Koloniſten, ſich hier, gegen Entrichtung eines Zehnten, anzubauen. Davon 
erhielt auch das Land, welches nun als ein Vorland des Reiches gegen die 
Barbaren betrachtet Punde, feinen römiſchen Namen. Tacitus kennt daſſelbe 
ſchon als ſolches. Zur Sicherung gegen die räuberifhen Einfälle der Deut— 
chen wurde nad) und nad eine lange Reihe von’ Grenzbefeftigungen, Wälle, 
Gräben, Mauern mit Thürmen u. ſ. w. angelegt, deren Spuren durd) 
unermüdete Nachforihungen im ganzen ſüdlichen und mittleren Deutichland 
wieder aufgefunden jind, jo daß wir diefe römischen Grenzwehren faft un- 
unterbrochen verfolgen fünnen. 

Der Anfang derjelben befindet ſich in jehr beträchtlichen Spuren von 
Berihanzungen drei Meilen oberhalb Regensburg, bei dem Einfluß der 
Altmühl in die Donau. Die Berihanzung läuft von hier, dem Bolfe 
jehr wohl befannt unter dem Namen der Teufelsmauer und des Pfahl- 
grabens, zwölf Meilen ununterbrochen nach Nordweſten fort, oft drei bis 
vier Buß über den Erdboden erhaben, dann wieder ſüdweſtlich und weſt— 
lich, in's Württembergifche, bi8 in die Nähe des Nedars, und in der Ent- 
fernung einiger Meilen von diefem Fluſſe faſt immer nördlich bis in den 
Ddenwald. Die Mauer ift aus den Steinen, welche der benachbarte Boden 
lieferte, verfertigt und alle halben Stunden faft regelmäßig mit Thürmen 
verjehen gewejen. Wenn auch bin und wieder die Spuren der Pinie von 
der Zeit verwiicht find, jo finden fie fi Doch bald wieder. Im Oden- 
walde find nur die Spuren einzelner Kaftelle aufzufinden; höchſt wahr— 
ſcheinlich maren fie hier, wo das Holz jo reichlich war, durch eine Pfahlhede, 
eine Ballifadenreihe, mit einander verbunden, deren Spuren natürlich ganz 
verſchwunden find. Wenn wir aber die Ueberbleibjel der einzelnen : Ver- 
ihanzungen verfolgen, jo ftößt die Linie endlich bei Obernburg, öftli von 
Alhaffenburg, an den Main, nachdem fie von der Donau aus eine Strede 
‚von ungefähr vierzig Meilen gemacht hat. 

Nördlich vom Main find die Spuren nur ſchwach, doch führen fie 
dur) das Hanau’ihe und Darmſtädt'ſche bis nördlih von Nidda, wo 
der Pohl- und Pfahlgraben wieder fihtbar beginnt und über Butzbach 
nad Homburg lauft. Hier liegt die Salburg, wahrjheinli das von 
Drufus auf dem Taumus errichtete Kaſtell Arctaunum. In diefer Gegend 
ift der Grenzwall wohl zwanzig Fuß body und mit eben jo alten Bäumen 
bewachlen, als der Wald ſelbſt. Er läuft über den ganzen Taunus, 
dann durch die Gebirge am rechten Rheinufer bi zum Bade Ems, und 
von da wieder über Wald und Berg bis in die Gegend von Neuwied. 
Hinter dem „Siebengebirge verliert fich jeine Spur. Bis an die Sieg 
bei Siegburg erjtredt fi die römische Grenzlinie wohl gewiß, vielleicht 
auch noch weiter nordwärts. Wenigftens legte Tiberius, wie Tacitus 
erwähnt, aud im Cäſiſchen Walde einen Grenzwall, limes, an; doch ift 
von einem Zuſammenhange deſſelben mit den ſüdlichern Befeftigungen noch 
feine Spur, gefunden. — Gewiß wurde aud unter den jpätern Kaiſern 
immer von Neuem an den Befeftigungslinien gearbeitet, bis die wieder— 
holten Einbrüche alamanniſcher Kriegshaufen fie überwältigten. Im Ans 
fange des 4. Yahrh. waren die Alamannen im Befige des ehemaligen 
Zehntlandes. 

Als römiſche Niederlaſſungen innerhalb der befeſtigten Grenzlinie werden 
außer denen, die im Norden des Mains ſchon früher genannt noch 
folgende —— 
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1. Castellum Valentiniani, in dev Gegend von Mannheim. 

2. Civitas Aurelia Aquensis, auch blos Aquae genannt, Das — 
Baden; wird zwar nicht in römiſchen Schriftſtellern genannt, allein durch 
aufgefundene Steindenkmäler iſt es ausgemacht, daß mindeſtens ſchon am 
Ende des 2. Jahrh. hier eine römiſche Beſatzung und Bäder waren. 

3. Tarodunum, bei Freiburg im Breisgau, wo noch die Mark Zarten 


vorkömmt. 


4. Ara Flavia, Rotweil, und mehrere andere. Ueberhaupt ift das 
Zehntland voll von Ueberbleibfeln römiſcher Anlagen, Kaſtelle, Tempel, 
Brüden, Straßen, Säulen und Badeanlagen. 
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Erſter Zeitraum. el 


Bon den älteiten Zeiten bis auf die Eroberungen der 
Franfen unter Chlodwig. 486, 


Die römiſchen und griehiihen Schriftfteller, welche über diefen Zeitraum Nach» 
richt geben, find ſchon im Anfange der Einleitung genannt. Hier ift noch der ſpaͤ— 
teren Heinen Chroniken von Prosper und feinen Fortſetzern, befonders Marius, 
von Sdacius und Marcellin, zu gedenken, welde von Roncallius, vetustiora 
Latinorum Chronica, 2 Voll., gefammelt find. Ferner ift Beda venerabilis, 
ein jehr gelehrter englifcher Mönch, geft. 735, zu nennen, der eine Chronik, de sex 
aetatibus mundi, bis 726, und eine hist. eceles. gentis Anglicanae hinterlaffen 
bat. Endlih jhöpfen wir auch manches aus dem, bei dem zweiten Zeitraume zu 
nennenden, Jordanis ſchon für dieſe frühere Zeit. 


1, Eimbern und Teutonen, 
113 bis 101 vor Chriſti Geburt, 


Man hat die Spuren von Wanderungen und Kämpfen deutſcher Stämme 
auf römichen und griechiihem Boden in jehr frühe Zeiten hinauf zu ver 
folgen, und namentlich den Einfall der Gallter unter Brennus in Italien 
im %. 389 v. Chr., und den Zug der Gallier unter einem zweiten Brennus 
dur Thracien und Macedonten bis nad Delphi im 3. 278 v. Ehr., auf 
deutſche Völkerſchaften aus den Alpengegenden zu deuten verſucht. Allein 
dDiefe Spuren find viel zu Dunkel und abgerifien, um irgend Sicherheit für 
die hiſtoriſche Forſchung zu gewähren, und ihre Verfolgung würde überdies 
feinen wejentlihen Gewinn für die Kenntnig unſerer Volksgeſchichte dar 
bieten. Wir fangen daher den fortlaufenden Baden unferer Geſchichte nad) 
wie vor mit dem Zuge der Gimbern und Teutonen an. 

E83 war das hundert und dreizehnte Jahr vor Chriftt Geburt, als 
ein wildes und unbefanntes Volk über. die Donau herangezogen fam und 
‚an den Alpen erjchten, da, wo die Römer die Zugänge nad) Italien be= 
wachten. Noch in diefem Jahre ſchlugen fie den römiſchen Conſul Bapi- 
rius Carbo, der hier das Heer befehligte, bei Noreja, in den Gebirgen 
des jesigen Steiermark. Carbo Hatte fi) treulog gegen fie bewiejen; auf 
ihr Verlangen, mit ihm Freundſchaft zu halten, hatte er ihnen falſche Weg 
weifer gegeben, die fie auf längerem Wege in den Gebirgen herumführten, 
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während er auf fürzerem heranzog und fie überfiel. Für dieſes Unterfangen 
beſtraften ſie ihn, und er würde mit allen den Seinigen umgekommen jein, 
wenn ihm nicht ein ſchweres Gewitter zur Flucht behilflich geweſen wäre. 

Woher die furchtbaren Scaaren uriprünglich famen, wußte feiner; 
fie nannten fi), wie die Nömer angaben, Cimbern und Teutonen. 
Wenn wir die abgeriffenen Nachrichten der Schriftiteller zuſammenſtellen, ſo 
ergtebt fich, mit überwiegender Wahricheinlichkeit, daß diefe Völker nördliche 
Germanen waren; — jelbft die nachher mit ihnen in Verbindung ziehenden 
Ambronen, die weiter nicht unter den deutſchen Völkern genannt werben, 
rechnen wir, eben dieſer Verbindung wegen, zum deutſchen Volksſtamm. 
Der Zug batte Schon längere Zeit gedauert; ſchon hatten fie mit mehreren 
Völkern, namentlid) den Bojern, geftritten und erjchtenen jest von der Donau 
ber an den römischen Grenzen. Ob fie als auf einer Wanderung begriffene 
Bilferichaften zu betrachten find, oder nur als Striegshaufen, welche auf 
Unternehmungen ausziehend, wie jpäterhin ſueviſche Krieger unter Ariovift, 
fich immer mehr zu einer Volfsihaar mit Weibern und Kindern bildeten 
und nun aud) eines Baterlandes bedurften, wo fie fi) anbauen durften, — 
dieſes Alles kann, bei dem Mangel beftimmter Zeugniſſe, nicht unzweifelhaft 


entſchieden werden. 


Nachdem die Cimbern bei Noreja geſtritten hatten, zogen ſie durch die 
fruchtbaren Gefilde, welche zwiſchen der Donau und den Alpen liegen, nach 


dem ſüdlichen Gallien, und mehrere Völker aus Deutſchland, Gallien und 


der Schweiz verſtärkten ihren Haufen, beſonders die Tiguriner (Zürcher), 
ein tapfered Voll am Fuße dev Alpen. — Ber den Römern hielten fie um 


ein Yand an; fie veripradien dafür Hülfe und Zuzug in jeden Kriege. 


Die Römer aber verweigerten ihr Begehren; da beichloffen fie, mit Schwert 
und Muth zu Juden, wes ſie durch Vertrag nicht erlangen konnten. Vier 
römiſche Heere nacheinander wurden von ihnen und ihren Bundesgenoſſen 
geichlagen und fait vernichtet; Das eine unter dem Conful Junius Stlanus, 
Das zweite unter dem Conſul Caſſius Longinus, der ſelbſt in der Schlacht 
umfam; Das dritte unter dem Legaten Aurelius Scaurus, weldher gefangen 
wurde. Als diefer nun in den Kriegsrath ‚der Deutſchen geführt wurde, 


um von der Alpen Uebergange Kunde zu geben, mahnte ex fie von dieſem 


Zuge ab und nannte die Römer unüberwindlid. Im Zorne über dieſes 
Wort ſtand ein junger deutjcher Fürft, Bojorix, auf und erfchlug den Scaurus 


- mit feinem Schwerte. 


| 


Die Römer, die ſchon den Erdkreis zu erobern dachten und num von 
jolchen gefchlagen waren, deren Namen fie kaum fannten, brachten ein neues 
großes Heer unter dem Conful Mareus Manlius zufammen und ſchickten 
daſſelbe dem Conſul Caepio, deſſen Legat Scaurus fo eben geichlagen worden 
war, zu Hülfe Aber e8 mar Neid und Zwietracht zwilchen den Feld— 
herren, und dieſes benugten die Deutjchen wohl und brachten dem großen 
Heere eine ſolche Niederlage bei, daß der gefallenen Römer und Bundes— 
genofien 80,000 waren und der getödteten Sinechte 40,000. Manlius fiel 


mit zwei Söhnen. und Caepio entfam, wie e8 heißt, nur mit zehn Mann. 


Dieſer Tag wurde hinfort von den Nömern zu den unglüdlichiten gezählt 
und Die Stadt Nom, Sowie das ganze Land, war von Schreden voll, io 
daß man in Nom nod) Tange Zeit nachher eine ganz ungemeine Beftürzung 
einen „eimbrifhen Schreden” nannte. Die Yeinde aber benusten 
diefen Augenblif nicht, — die Urfache ift nicht befannt; — ftatt nady 
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 Stalten zu gehen, wandten fie ſich wieder nach dem ſüdlichen Frankreich und 
nach Spanien und ließen den Römern Zeit, ſich zu erholen. | 
| Diefe hatten nur einen Mann, auf welchen fie jest alle ihre Hoff- 
nung ſetzten; Dad war Cajus Marius, ein ftolger und rauher Mann, 
aber ein tapferer Kriegsheld. Er war von niedriger Herkunft und allein 
durch feine Kraft emporgeftiegen; deshalb haften ihn die von alten, vor— 
‚nehmen Geſchlechtern; num aber mußten fie ihn, gegen die bisherige Ord— 
nung und gegen das Gefeg, vom 3. 104 an mehrere Jahre Hinter einander 
zum Conſul machen, damit er fie nur von den furchtbaren deutfchen Feinden 
befretete. 

"Marius ſammelte fein Heer und führte e8 über die Alpen nad) Gallien, 
an den Fluß Rhodanus (Rhone), und ſchlug ein verſchanztes Lager auf. 
Unter dem Heere ftellte ev die alte Zucht und Ordnung wieder ber, die 
lange Zeit verfäumt worden, wodurch hauptſächlich ſo großes Unheil über 
jie gefommen war. Dazu hielt er fich lange ruhig in feinem Lager, um 
feine Krieger erſt an den Anblick der großen, rieſigen Leiber der Fremdlinge 
und an den Ton ihrer furchtbaren Stimme zu gewöhnen. Und wenn er 
eine günſtige Gelegenheit erſah, daß ein kleiner Haufen der Feinde allein 
war, jo that er jchnell einen Ausfall auf fie mit Gewalt und Ueberzahl, 
Damit die Seinen nur erjt im Kleinen Kane lernten. Solches Zaubern 
ermüdete die ftreitluftigen Deutjchen, fie famen oft an die Wälle des Lagers, 
höhnten das römiſche Heer und forderten e8 zum Kampfe heraus; aber 
Marius ließ ſich nicht aus der Faſſung bringen. 

Die Feinde nun hatten fid) in zwei Haufen getheilt; die Cimbern 
waren an dem Rhodanus hinauf, Durd) die Schweiz und Tyrol, nad) Italien 
gezogen, die Teutonen und Ambronen aber waren gegen Marius ge- 
blieben. MS diefe ſahen, daß er ihre Herausforverung zur Schlacht nicht 
annahm, braden fie endlich aud auf, zogen an feinem Lager vorbei, Des 
Weges nad) Italten hin, und riefen jpottend den römiſchen Soldaten zu: 
„ob jie eitko am ihre Weiber zu beftellen hätten?" — Ihre Menge war 
ſo groß, daß fie ſechs Tage lang in ununterbrochenen Reihen an dem Yager 
vorüberzogen. 

Marius folgte ihnen zur Seite nad), ſich immer auf den Höhen hal— 
tend, damit fie ihn nicht unverſehens angreifen. konnten; dann Tagerte er 
fih ihnen gegenüber bei Aquae Sertiae (das ift das jegige Air im ſüdlichen 
Frankreich). An dem Lagerplage, den er gewählt, war wenig Waller; 
und als feine Krieger unwillig über Durft Elagten, zeigt er mit der Hand 
auf einen Fluß, welcher nahe bei des Feindes Lager flo, und jagte: „Dort 
iſt euch ein Trunk für Blut feil.“ Sie erwiederten: „Warum führft du ung 
denn nicht gleich gegen fie, jo lange unfer Blut noch flüſſig iſt?“ Er aber 
ſagte mit gelafjener Stimme: „Zuerft muß unfer Yager befeftigt werben.“ 
— Und die Krieger, obwohl unwillig, gehorchten; jo hatte der ftrenge Feld— 
herr die Kriegszucht herzuſtellen gewußt. 

Von den Troßknechten eilte aber dennoch eine Menge an den Fluß, 
um für ſich und die Laſtthiere Waſſer zu ſchöpfen; ſie ſtießen auf einige 
wenige Feinde, welche ſich mit Baden ergötzten, und wurden mit ihnen 
handgemein; und indem auf das Geſchrei dev; Kämpfenden. von beiden 
Seiten immer mehrere zu Hilfe herbeieilten, entipann fi mit den Ambro- 
nen, melde an diefer Seite ihr Lager hatten, ein heftiges Treffen. Die 
Ambronen wurden bis in ihre Wagenburg. zurüdgeihlagen; und da exit 
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entjtand noch ein harter Kampf mit den Weibern, die mit Schwertern und 
Beilen herausftürzten und zugleich auf die Ihrigen, die da flohen, und auf 
die verfolgenden Römer loshieben. Die Nacht trennte die Fechtenden. Aber 
dieſe Nacht war auf mancerlei Weife furchtbar und grauenvoll. Aus dem 
Lager dev Deutjchen tönte e8 im wunderlichen Gemiſch der Stimmen here 
über, nicht wie Wehflagen und Jammern, — obgleich es eine Todtenklage 
über die Gefallenen fein mochte, — ſondern gleich einem dumpfen Gebrill, 
wie von wilden Thieren, daß die Gebirge umher und die Ufer des Stro— 
med Davon wiederhallten. Schreden ergriff die Römer; ſie fürchteten, jene 
möchten einen nächtlichen Angriff machen, welcher Alles leicht in Verwirrung 
dringt; denn ihr Lager war wegen des Gefechte noch ohne Wall und Gra— 
ben. Aber die Feinde famen nicht und hielten fi auch ruhig beim An— 
bruch des folgenden Tages. Da traf Marius feine Vorkehrungen zur 
Schlacht. Das Fußvolk ftellte er vor das Lager, die Reiter fchidte er aber 
in die Ebene hinab, und den Unterfeldherrn Claudius Marcellus Tieß er 
mit 3000 Schwerbewaffneten die mit Wald bewachfenen Höhen im Rüden 
der Feinde bejegen, mit dem Befehle, im Augenblide des Kampfes aus 
jeinem Hinterhalte hervorzubrechen. 

Al die Teutonen die Römer in Schlachtordnung herausrüden ſahen, 
waren fie von: folder Kampfluft entbrannt, daß ſie Diefelben nicht in der 
Ebene erwarteten, jondern gegen fie die Anhöhen hinanrannten. Wber die 
Römer empfingen fie, da fie athemlos ankamen, herzhaft und in geſchloſſe— 
nen Reihen und trieben fie wieder in die Ebene hinab. Dielen entſchei— 
denden Augenblid verſäumte Marcellus nicht, ſondern brad mit feinen 
Dreitaufend im Laufe und mit Geſchrei aus dem Gehölze Servor, den 
Feinden in den Nüden, die, won beiden Seiten gedrängt, bald in Unord— 
nung gerietben und die Flucht nahmen. Die Römer verfolgten fie und 
fingen oder erjchlugen über Hunderttaufend. Es wurde auch bald nachher 
ver Fürſt der Teutonen, Teutobod, auf der Flucht in den Gebirgen ge- 
fangen und mußte jpäterhin des Marius Triumph in Rom zieren; ein 
Mann, jo groß, nad der Nömer Erzählung, daß er über alle Sieges- 
zeichen heroorragte, und dabei jo gewandt, Daß er über vier bie fechs 
neben einander geftellte Pferde wegipringen konnte. Von den Waffen aber 
und der ganzen Beute verbrannte Marius dasjenige, was er nicht ald das 
Seltenfte und Koftbarfte für den Triumph aufbewahrte,. als ein großes 
und präctiges Opfer den Göttern. — Diefe Schladyt bei Aquae Ser- 
tige war tm J. 102 v. Chr, im 11. Jahre nad) der Schlacht bei Noreja. 

Des Marius und der Seinigen Freude wurde bald durd Die Bot- 
Ichaft getrübt, daß der Conful Catulus in Oberttalien von den Cimbern 
zurüdgetrieben fei. Dieſe waren, obſchon ſpät im Jahre, über das Alpen- 
gebirge gegangen und trieben die Römer, welche in den Gebirgspälien 
Wache hielten, vor fi) her. Staunend ſahen dieje, wie die gewaltigen 
Fremdlinge, in ihrer Luft an dem vwaterländiichen Schnee und Eife, jo wie 
im Gefühle ihrer Abhärtung, ſich nadend befchneien Tiegen, über Eis und 
' tiefen Schnee auf die Berge ftiegen und dann, auf ihren breiten Schilven 
figend, von den Spiten fteiler Abhänge herabfuhren. — Der Conſul mußte 
Hinter die Athefis, Etſch, zuricdweichen, Tieß aber an beiden Seiten ver 
DBrüde, die er hatte ſchlagen laſſen, Verfhanzungen anlegen. Als die Cim— 
bern, näher beranziehend, den Fluß. befichtigt hatten, fingen ſie au, Rieſen 
gleich, Feljen von den herumliegenden Hügeln niederzubrechen, Bäume aus— 
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zureißen, und dieſe, nebft Steinen und Erde, in den Fluß zu werfen, um 
ſich einen Damm zu bilden; und die Pfeiler der römischen Brüde erſchüt— 
terten fie mit großen Laften, welche von den Fluten krachend dagegen ge 
trieben wurden, jo daß die Römer in ihrem Schreden ihre Schanzen und 
ihr Lager verließen und die Flucht ergriffen. Erft — dem Po⸗Fluſſe 
nahmen ſie wieder eine Stellung. 

Nun verbreiteten ſich die Cimbern über die reichen und ihönen Ge— 
filde von Oberitalten und verfäumten Dagegen, geradeswegs auf Nom los— 
zugehen; die Anınuth des Yandes fefjelte fie. Statt des rauhen Lagers 
unter freien Himmel gemwöhnten fie fi) an Obdach und Bequemlichkeit; 
ftatt der falten Bäder nahmen fie warme, ftatt des rohen Fleiſches genoſſen 
fie ledere Speifen; vor allem aber verfanfen fie in Unmäßigfett des Wein- 
trinfens. — Catulus wartete indeß hinter den Po, bis Marius mit feinem 
fiegreichen Heere aus Gallien herbeifam und zu ihm ftieß. Hierauf rüdten 
beide über den Fluß vorwärts. Als dieſes die Cimbern erfuhren, ſammel— 
ten fie ihre Haufen, und in Erwartung der Teutonen, deren Unglüd fie 
nicht wußten oder nicht glaubten, ſchickten ſie zum Marius, um noch einmal 
von den Römern Yand für fi und ihre Brüder zu fordern. MS fie ihre 
Brüder, die Teutonen, nannten, verfpottete fie Marius und ſprach: „Laſſet 
nur die Brüder, die haben ihr Yand, und ihr werdet e8 auch zur Genüge 
von uns empfangen.” Die Geſandten Ichalten ihn wegen ſeines Spottes, 
und fagten, ex werde jchon jeine Strafe erhalten, von den Cimbern auf 
der Stelle, von den Tentonen aber, wenn fie herankämen. — „Sie find 
da," ſagte Marius, „und e8 wäre nicht Schön, euch ziehen zu laſſen, ehe 
ihr die Brüder begrüßt habt.“ Und damit ließ er die gefangenen Fürften 
der Teutonen in ihren Feſſeln vor fie führen. 

Da fehrten die Gejandten betroffen zurüd und die Cimbern braden 
auf der Stelle auf; Bojorix, ihr Türft, ritt an das Lager und forderte 
den Marius mit den Nömern zur Schlacht an einem Plate, den er jelbft 
beftimmen möchte. Marius erwiederte: „Die Römer ſeien zwar nicht ge= 
wohnt, ihren Feinden die Schlacht vorauszufagen, doch wollte er auch hierin 
den Cimbern fich gefällig erzeigen;* und jo beftimmte er zum Plate ihres 
Kampfes die raudifche Ebene zwiſchen Bercellae und Verona, umd 
zum Tage dejjelben von da an gerechnet den dritten Tag. | 

Nachdem diefe Zwilchenzeit verfloffen war, zogen die Cimbern in guter 
Ordnung aus ihrem Lager, ihr Fußvolk ftellten fie in ein Viereck von 
gleichen Seiten, ihre Neiterei aber, 15,000 Mann ftark, wandte ſich rechts 
und juchte durch diefe Wendung die Römer zwiſchen fi) und das Fußvolk 
zu bringen. Diefe Neiter waren zum Theil auf das Prächtigfte gerüftet; 
fie trugen Helme, welche die Geftalt von Rachen fürdhterlicher Thiere oder 
ſonſt fchredliches Anſehen hatten, mit fliegenden Helmbüfchen, welche ihre 
riefige Geftalt nod) vergrößerten. Ihre eifernen Harniſche und glänzenden 
Schilde jtrahlten weit hin. Jeder Neiter hatte einen doppelten Wurfſpieß 
‚und für den Kampf in der Nähe ein großes gemwichtiges Schwert. Diele 
ausgefuchten Waffen mochten jie auf ihren Yangen Zügen in fiegreichen 
Schlachten erbeutet haben. So zogen fie heran. Das Fußvolk aber ergoß 
ſich iiber die Ebene daher, wie ein unermeßliches, wogendes Meer. Da wuſch 
Marius ſeine Hände, hob ſie zu den Göttern empor und gelobte ihnen ein 
großes Opfer, wenn er ſiegen würde; auch Catulus that, mit aufgehobenen 
Händen, dem Glücke dieſes Tages ein. Gelübde. Und als dem Marius 
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2. Cuſar und Arioviſt. 58 v a "28 


die Eingeweide der Opferthiere von den Prieftern gezeigt wurden, rief ex 
mit lauter Stimme, daß es die Menge hörte: „Mein tft der Sieg!" 

Nun begann ein harter und fchwerer Kampf. Für die Römer kämpfte 
die Hige und die Sonne, welche den Deutjchen in die Augen fchien; denn 
diefe, in Falten Ichattigen Gegenden aufgewachfen, konnten ſehr wohl die 
Kälte, aber nicht die Hite ertragen; der Schweiß entfräftete ihre Körper 
und fie bielten die Schilde gegen die Sonne vor ihr Geſicht. Es war 
eben die heißefte Zeit de8 Sommers, am 29. Juli. Auch der Staub war 
ihnen entgegen, der fie ganz umthüllte und den Römern ihre Zahl wie 
ihren furchtbaren Anblid verdedte, jo daß diefe, ohne durch das Anfchauen 
im Voraus erſchreckt zu jein, nur geradezu auf die feindlichen Reihen los— 
gingen. Es fam zu dem jchredlichiten Handgemenge, in welchem die Römer 
Durch die furzen, breiten Schwerter großen Vortheil über die Feinde hatten. 
Auch waren ihre Körper jo an Siriegsarbeit gewöhnt, daß man in der er- 
jtidenden Hite Doc nicht einen Römer Schweiß vergießen oder außer Athen 
ſah. Marius Hatte ferner eine neue Waffe erfunden, lange Speere mit 
Widerhafen, welde die Nömer in der Feinde Schilde warfen und dieſe 
damit herabzogen, jo daß der Mann. entblößt daftand. 

Alſo geihah es, daß der größte und ftreitbarfte Theil der Cimbern 
‚getöbtet wurde. Die vorderfte Neihe hatte fih, um nicht auseinander ge— 
riffen zu werden, mit langen: Ketten oder Striden, die an die Gürtel ge- 
heftet waren, zufammengebunden; und num lagen fie wie an einer Schnur 
hingeftredt. Als die Römer die Flüchtigen bis in ihre Wagenburg ver- 
folgten, erblidten ihre Augen ein jehr trauriges Schaufpiel. Die Weiber 
der Deutſchen ftanden, ſchwarz angefleivet, auf den Wagen und tödteten 
jelbft die Zurüdfliehenden, ja ihre eigenen Kleinen Kinder, fie unter Die 
Räder der Wagen und die Füße der Yaftthtere werfend, damit fie nur nicht 
den Römern in die Hände fallen follten; und dann gaben fie fich jelbit den 
Tod. Auch viele der Männer tödteten fich felbft, weil fie die Knechtſchaft 
mehr fürchteten als den Tod. Dennoch follen 60,000 gefangen und nod) 
einmal fo viele an diefem Tage getüdtet worden fein. | 

Auf ſolche Weiſe endigte der große und ſchwere Krieg, der den Rö— 
mern eben jo gefährlich däuchte als der frühere, vor faft 300 Jahren, da 
die Gallier unter Brennus Nom verbrannten; fie nannten den Martus den 
dritten Stifter der Stadt. — Aber die Knaben und Jünglinge der Cim— 
bern und Teutonen, die in den Schlachten gefangen und zu Sklaven weg— 
geführt waren, rächten nachher das Blut ihrer Väter und Brüder an Tau— 
jenden von Römern, die fie in dem Sflavenfriege, unter Spartakus An— 
führung, erſchlugen. 


2. Cäſar und Arivvift, 38 v. Chr. 


Noch nicht funfzig Jahre nad) der erften Waffenprobe der Germanen 
mit den Römern waren jene ſchon wieder im Anrüden gegen die römischen 
Grenzen; zwar in geringerer Zahl, als das erfte Dial, und wohl nicht mit: 
dem deutlich gedachten Plane, bis nad; Italien vorzubringen; allein der 
Sieg und die Ausfiht der Beute würde ihre Zahl bald vermehrt haben, 
und fruchtbare Triften, fo wie die vollen Speicher der Yandbewohner, hätten 
fie von einer Provinz zur andern gelodt, bis dev Auf des lachenden Yan- 
des jenfeitS der Alpen ihnen auch den Weg über dieſe Grenzſcheide gezeigt 
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hätte. Aber fie fanden einen Gegner, der den Krieg wenigftens eben jo 
gut veritand, als Marius. 

Artovift, ein König über Markomannen-Sueven zwifchen Donau und 
Nedar, war von einem galliihen Bolfe, den Sequanern, gegen ein an- 
deres, Die Aeduer, zu Hülfe gerufen worden; er war im 3. 72 v. Ehr. 
an der Spite eines Heeres über den Rhein gegangen und hatte Den Se— 
quanern den Sieg verihafft; allein die jchönen Fluren des jegigen Bur- 
gund gefielen ihm jo ſehr, daß er fie nicht wieder verlaffen wollte. Gleich 
feindlich gegen Steger und Befiegte, bemächtigte er ſich einer Strede Landes, 
und als fid, Die Gallier gegen ihn verbündeten, ſchlug ev fie bei Mage: 
tobria in die Flucht. DVielleiht war er Anfangs nur wie ein Herzog mit 
jeinem Waffengefolge zu dieſem Abentener ausgezogen, nun aber fanden 
ji, durch den Ruf be8 ſchönen Landes gelockt, immer mehr Deutfche bei 
ihm ein, jo daß er bald ein Heer von 120,000 Dann zujfammen hatte. 
Ganz Gallien zitterte vor ihm; Thon glaubten ſich die Völkerſchaften beſiegt 
oder aus den alten Sitzen vertrieben. Die Nömer aber, welde in Süd— 
Gallien ſchon eine unterworfene Provinz hatten, erkannten den Arioviſt ale 
König in feinem eroberten Lande an und nannten ihn Freund. 

Allein bald nachher erſchien Julius Cäſar, einer der größten und 
fühnften römiſchen Feldherren, in Gallien. Ein flammender Ehrgeiz trieb 
ihn zu großen friegeriichen Unternehmungen, und er war in feiner andern 
Abficht in diefe Gegenden gekommen, ald ganz Gallien den Römern zu er- 
obern. An diefen wandten ſich nun die Aeduer und andere galliihe Völker 
und baten ihn um Hülfe gegen Die Deutichen. Cäſar ergriff mit Freuden 
diefe Gelegenheit, tiefer in Gallien vorzudringen, verſprach Hülfe und ließ 
den Arioviſt zu einer Unterredung auffordern. 

Arioviſt antwortete ftol und fühn: „Wenn er eimas von Cäfar be 
gehrte, jo würde er zu ihm kommen; verlange jener daher etwas von ihm, 
jo möge er das Gleiche thun. Mebrigens begreife er nicht, was in fei- 
nem Gallien, welches er dur der Waffen Gewalt bezwungen, ſowohl 
Cäſar als das römische Bolt überhaupt zu thun habe?“ 

Cäſar ließ ihm erwiedern: „Weil er feine Einladung zur Unterredung 
zurüdgewiefen, jo verlange er furz von ihm dieſes: Zuerft, daß er feine 
Deutjchen weiter über den Rhein führe; dann, daß er den gallifchen Völ-⸗ 
tern ihre Geißeln zurüdgebe und fie auf feine Weije wieder feindlich be- 
handle. Wenn er diejes geleitet, jo werde das römiſche Volt beftändig 
Frieden und Freundihaft mit ihm halten; wenn nicht, jo werde Cäſar die 
Beleidigungen der Aeduer nicht gleichgültig anſehen.“ 

In feiner Antwort hierauf berief ſich Ariovift kühn und offen auf Das 
Recht der Waffen, nad) welchem der Sieger mit dem Befiegten verfahren 
dürfe, wie ed ihm gut dünke. So fer auch das römiſche Volk gewohnt zu 
handeln und verftehe gar wohl, ſich feines echtes zu bedienen; nun möge 
man ihm dafjelbe geftatten. Und auf Cäſars Wort, er werde die Beleidi- 
gungen der Aeduer nicht ungeahndet laffen, erwiederte Ariovift: „ES babe 
nod Niemand mit ihm, als mur zu jeinem Berberben geftritten. Wenn 
Cijar wolle, jo möge er den Streit, beginnen; ex werde erfahren, was uns 
befiegte Germanen, in den Waffen aufs Befte geübt, die binnen vierzehn 
ohren umter fein Dad, gekommen, vermöchten.“ 

Wahrlich die Sprache eines Helden der Völterwanderung, dem ſein 
gutes Schwert ſtatt Erbrechts und Urkunde gilt, und der mit ſeinen Waffen— 
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Brüdern unter fein Obdach tritt, bis er das gefuchte Land der neuen 
Heimath erkämpft Hat. Bei einem andern Gegner möchte er mit biefer 
fühnen Erklärung durchgedrungen ſein; Cäſar aber, welcher jelbft in Nom 
nicht der Zweite zu jein ertragen: konnte, wurde um jo mehr gereizt, fich 
nit ſolchem Feinde zu meſſen. Er rüdte gegen ihn an und beſetzte Be- 
jontio (Besangon), die Hauptftadt der Sequaner, welde jehr feft und 
mit allem Kriegsbedarf reichlich verfehen war. Da er hier einige Tage 
verweilte, bemächtigte fich plöglic feines Heeres eine jehr gefährliche Muth— 
Iofigfeit. Die Erzählungen der oft von den Germanen gejchlagenen Gal—⸗ 
lier, die Schilderungen der Kaufleute, welche ihr Land durchreiſet hatten, 
die Nähe des furchtbaren Feindes ſelbſt, alles ftellte den Römern ein ſolches 
Bild von der Stärke, der Tapferkeit und der Wildheit der Deutfchen, 
por deren Blid man nicht einmal beftehen möge, vor die Seele, daß viele, 
die dem Cäſar freiwillig gefolgt waren, ſich nicht ſcheuten, jeden Vorwand 
zu erfinden, um nur nad Haufe fehren zu dürfen. Andere, weldye die 
Scham zurüdhielt, Tonnten fid) doc jo wenig beherrihen, daß fie oft in 
Thränen ausbradhen und traurig in ihren Zelten ihr Unglück beflagten. 
Im ganzen Lager wurden öffentlich) Teſtamente gefertigt; und endlich wur— 


den auch die von der Furcht angeftedt, melden die Gefahren des Krieges 


doch feineswegs fremd waren. Allgemein aber murrte man gegen den ver 
wegenen Feldherrn, der jo gefährlichen Kampf ohne Noth auffuche. 

Diefe Stimmung feines Heeres zu überwältigen, bot Cäſar alle Kraft 
jeiner Beredſamkeit auf. Er verfammelte die Führer des Heeres nnd ftellte 
ihnen vor, daß der Krieg mit Ariovift nod) keineswegs gewiß ſei; >er hoffe 
vielmehr, dieſer werde der Stimme der Billigfeit und des Friedens nad)= 
geben; und follte er dennod aus vafender Luft am Kampfe dieſen durchaus 
wollen, jo möchten fie nur der Befiegung der Cimbern und Teutonen ge- 
denfen, A des eben geendigten Sflavenfrieges, in welchem aud Germanen 
befiegt feien, Jo wie der Helwetier, die den römiſchen Waffen nicht zu mider- 
ftehen vermochten. — Und wenn alle diefe Gründe fie dennoch nicht be- 
ruhigen fünnten, und Niemand ihm folge, jo werde er mit der zehn— 
ten Legion allein dem Feinde entgegengehen, an deren Treue zweifle 
er nicht. | 
Diefe Rede machte tiefen Cindrud auf die Gemüther. Die zehnte 
Legion dankte ihm ſogleich für fein Zutrauen und die andern beeiferten 
fi nun um die Wette, ihre Bereitwilligfett gleihfall8 an den Tag zu 
legen. Sogleich brach Cäfar auf und rüdte dem deutſchen Heere näher. 
Eine Unterredung, die er noch mit Ariovift, auf deſſen Berlangen hielt, 
war ebenjo fruchtlos, als die früheren Verhandlungen, und nun wünſchte 
Cäfar nichts mehr als eine Schlacht. Aber Ariovift nahm eine Stellung 
an, in welcher ev den Römern die Zufuhr abſchnitt, und ließ täglich feine 
Keiterei, die den Römern dur die Vermiſchung mit den leichten Fuß— 
gängern überlegen war, Feine Gefechte liefern; allein die Std obgleich 
Cäſar ſie täglich anbot, nahm er nicht an. 

Da erfuhr Cifar von den Oefangenen den Grund dieſes Zögerns, 
welches der Deutſchen Sitte ſonſt nicht war. Die wahrſagenden Frauen 
nämlich, nach deren Ausſpruch ſich das Heer richtete, hatten Unglück ver— 
fündet, wenn ſie vor dem Neumond ftritten. Nun fuchte Cäſar noch eif- 
viger, als vorher, die Schlacht, und rüdte zur Ausforberung dicht an der 
Deutfhen Lager. Da führten in endlih ihre Schaaren heraus und jede 
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Völkerſchaft nahm ihren Platz ein: die Haruder, Markomannen, Triboder, 
Bangionen, Nemeter, Seduſier und Sueven; ihre Schlachtordnung umring- 
ten fie mit Wagen und Karren, auf denfelben jaßen die Weiber mit flie- 
genden Haaren, die Vorüberziehenden anflehend, fie nicht in die Knechtſchaft 
der Römer dahin zu geben. Die Schlacht nahm ihren Anfang. Bald war 
fie allenthalben aufs heftigfte entbrannt. Die Deutſchen vannten mit folder 
Schnelligkeit vor, daß die Römer nicht einmal Zeit hatten, die Wurf- 
ſpieße zu fehleudern, und daß ihr linker Flügel in die Flucht getrieben 
wurde; aber ihr rechter fiegte ſeinerſeits, und nun zeigte fi) der Vortheil 
und das Uebergewicht vollkommen Friegerifher Ordnung. Der geichlagene 
Flügel der Römer ſammelte fid) wieder, als das dritte Treffen zur Hülfe 
heranrückte, der der Deutfchen aber nicht, weil ihr Heer, wenn auch aufs 
höchite tapfer, Doch der ftrengeren Sriegszucht und Ordnung ermangelte. 
So wurden fie zulett auf allen Punkten in die Flucht getrieben und eilten 
dem Rheine zu. Aber die römische Keiterei holte fie größtentheils alle ein, 
und nur wenige, unter ihnen Artovift, rvetteten ſich durch Schwimmen oder 
auf Kähnen über den Fluß. Arioviſt's beide Frauen famen auf der Flucht 
um, und von jeinen beiden Töchtern wurde die eine getödtet, die andere 
gefangen. Bon Ariovift berichtet die Geſchichte weiter nichts. 


3. Julius Cäſar am Rheine, 


Als Cäſar den Ariovift über den Rhein zurücdgetrieben hatte, begann 
er die Unterwerfung der galliſchen Bölfer, welche den Deutfchen an Tapfer- 
feit nicht gleich waren. Er bezwang eines derſelben nach dem andern und 
rüdte dem Niederrheine immer näher. Da fam aud Botichaft zu ihm, 
daß zwei deutſche VBölferichaften vom Niederrhein, die Uſipeter und Tench— 
terer, von, den Sueven, die ſich vielleicht fir den Berluft ihrer gallifchen 
Eroberungen in Deutſchland ſchadlos halten wollten, gedrängt, über den 
Rhein gegangen wären, um ſich neue Wohnſitze in Gallien zu ſuchen. Sie 
hatten ihre Weiber und Kinder, ihre Knechte und Heerden, und alle ihre 
Habe mit ſich, und waren über 430,000 Köpfe ſtark. Weil Cäſar aber 
glaubte, Gallien gehöre ihm zu, ſo wies er ſie wieder über den Rhein zurück. 
Sie antworteten ihm: „Ste ſeien von den Sueven gezwungen worden, aus 
ihrer Heimath auszuwandern; ſie verlangten nichts, als ein Land zum 
Wohnen; er möge ihnen die Felder laſſen, die ſie mit den Waffen ein— 
genommen hätten, oder ihnen andere zutheilen. Uebrigens ſei es nicht 
germaniſche Weiſe, einen Krieg durch Bitten abzuwenden, ſondern dem 
gegenüber zu treten, der den Streit wolle; daher ſtehe es ihm frei, ihre 
Freundſchaft oder den Krieg zu wählen. Sie wichen niemandem, als den 
Sueven, denen ſelbſt die unſterblichen Götter im Kampfe nicht gleich wären; 
ſonſt ſei auf Erden keiner, den ſie nicht überwinden könnten.“ 

Dennoch wurden ſie von Cäſar überwunden; aber durch wälſche Hin— 
terliſt. Als ihre Fürſten und Aelteſten zur Unterhandlung zu ihm kamen, 
nahm er ſie plötzlich gefangen, überfiel das feindliche Lager und ſchlug und 
zerſprengte das Bolt, das ohne Führer war. Einige von ihnen waren 
über den Rhein zuriic zu den Sigambrern entflohen. Da verlangte Cäſar 
ihre Auslieferung. Die Sigambrer aber antworteten: „Wenigftend jet doh 
der Rhein die Grenze des xömifchen Neiches; wenn er nicht wolle, daß die 
Deutichen wider feinen Willen iiber den Rhein gingen, warum er ſich denn, 
auf ihrer Flußſeite anmaße Befehle zu geben?“ 
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Solche Sprache die den ſtolzen Römer. Aud war es ihm noch 

im frifchen Andenken, daß die Sueven unter Arioviſt in Gallien eingefallen 
waren; daher beichloß er, eine Brüde über den Rhein zu jchlagen und bie 
deutſchen Völker in ihrem eigenen Lande der Römer Macht fühlen zu laſſen. 
Er erbantete in zehn Tagen eine große hölzerne Brüde mit vieler Kunft 
im Yande der Ubier, unterhalb des Drtes, wo die Mofel in den Rhein 
fallt, nach einigen bet Bonn, nad andern bet Andernach, und ging mit 
jeinem Heere über unfern vaterländiihen Strom. Es war im 3.55 v. Chr. 
Er wollte den mächtigen Bund der Sueven angreifen; dieſe aber 
brachten Habe und Gut, und Weiber und Kinder in die Wälder und ſam— 
melten alle ftreitbare Mannſchaft in der Mitte ihres Gebietes, um hier den 
Feind zu erwarten. Sie hatten ihren Kampfplatz jehr gut ausgewählt, 
denn Cäſar hielt e8 nicht für rathſam, ihnen bis dahin zu folgen. Er 
verweilte nur 18 Tage auf der rechten Seite des Rheines, verwüftete die 
Gegenden an der Sieg, wo die Sigambrer damals wohnten, durch Sengen 
und Brennen, und fehrte dann über den Fluß zurüd. Den Ubtern, Die 
ihm bet dieſer Gelegenheit treue Helfer gewejen, gab er den Namen römi— 
ſcher Bundesgenoſſen. 
Die Sueven aber waren ſo wenig vor den Römern in Furcht, * 
ſie bald nachher den Trevirern gegen ſie Hülfe ſchickten. Daher beſchloß 
Cäſar, zum zweitenmale über den Rhein zu gehen. Er baute eine zweite 
Brüde etwas oberhalb des vorigen Drtes, nad) einiger Meinung bei Neu- 
wied, jeßte aber nur eben den Fuß in Deutichland, denn die Sueven hatten 
ihre Anftalten eben jo Klug getroffen, als das erjtemal. 2 

Nach dem Zujammenhange der Begebenheiten und der Gegend, wo 
Cäſar den Rhein überfchritt, müſſen die, welche er Sueven nennt, die Chatten 
geweſen fein, und diefe entweber damals zum ſueviſchen Bunde gehört, 
oder Cäſar, in der Unkenntniß Der deutjchen Ds muß fie dazu 
gerechnet haben. 

Nach dieſer Zeit iſt Cäfar nicht wieber nad; Deutichland gekommen, 
wohl aber hatte er die Deutichen als jo ftarfe und tapfere Männer kennen 
gelernt, daß er aus ihnen Mannſchaft für feine Legionen zu werben trad)- 
tete. Diejes gelang ihm bet dem muthigen Volke fehr leicht, wo immer 
fühne Männer für Sol und Beute und Kriegsluft auszuziehen bereit 
waren. Auch war Cäſar ein Held, der e8 wohl verftand die Herzen feiner 
Krieger zu gewinnen; er führte fie ftetS zum Stege. Deutſche Hülfsvölker 
halfen ihm von nun an jeine Schlachten gewinnen, und bei Pharjalus, 
als er gegen Pompejus den legten Kampf hatte und entjchteden werben 
jollte, wer von beiden die Welt beherrichen werde, da leiſteten fie ihm den 
wichtigften Dienft. Nachdem lange und hart geftritten war, ſchickte Pom— 
pejus jeine Keiterichaaren gegen den Feind, damit fie der Schlacht die Ent— 
ſcheidung gäben; es waren aber die Keiter meiftens ftolge römiſche Jüng- 
linge aus vornehmen Gejchlechtern, die da glaubten, e8 könne ihnen niemand 
widerjtehen. Da gab Cäfar feinen deutjchen Fußvölkern Befehl, Die Neiter 
zurüdzutveiben, und rief ihnen zu: „Geſellen, zielet num immer nach dem 
Gefiht!" Ex mußte wohl, daß die eitlen Jünglinge aus der Hauptſtadt 
ihre glatten Geſichter Tieber hatten, als Narben. Und die Deutſchen, Die 
groß und ftarf genug’waren, Tiefen gegen die Neiter an, als wären fie zu 
Pferde und die andern zu Fuß und ſchreckten fie jolhergeftalt, daß fie ſchnell 
die Flucht ergriffen. Dadurd wurde die Schlacht für Cäfar gewonnen. — 
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Bon nun an blieben fortwährend deutſche Söldner im römiſchen Dienfte 
und die nachherigen Kaifer bildeten ſogar aus ihnen ihre Leibwache. 


4, Der Anfang der großen deutichen Kriege, 


Julius Cäſar wurde ermordet, als er ſich zum Alleinherrfher in Nom 
machen wollte. ber die Römer waren nicht mehr würdig ein freies Volk 
zu fein; darım famen fie dennod bald unter Herren, welche ſchlechter waren 
als Cäſar. Der erfte unter ihnen war der Kaiſer Auguftus, und feine 
Regierung dauerte von dem ‚Jahre 30 vor bis 14 nad Chrifti Geburt. 

Zu feiner Zeit hatten die Römer ſchon einen großen Theil des da— 
mals bekannten Erxdfreifes unter ihr Joch gebradit; von Europa waren 
ihnen, außer Italien, auch Griechenland und Macedonien, Hilpanien und 
Gallien unterthan. Damit ließen fie fid) aber nicht genügen, ſondern trad)- 
teten auch nach den Ländern, welche jenfeit8 der Alpen uud des Rheines 
lagen; denn die Herrſchſucht und Habſucht der Römer kannte feine Grenze, 
und es mochte ihnen auch fehr wünfchenswerth ſcheinen, über die Fräftigen 
Männer des deutfhen Stammes nad Willfür verfügen und den Kern 
ihrer Heere aus ihnen bilden zu fünnen, um jo die übrige Welt mit ihrer 
Hülfe im Gehorſam zu halten. Zuerft griffen fie die Bölferfchaften an, 
welche an der Norbfeite dev Alpen, nad) Deutfchland zu, in den Gebirgen 
von Graubünden, Tyrol, Salzburg und Oeſtreich wohnten; wilde Völfer, 
theil8 celtifchen, theil8 unbefannten Urſprunges, die der Webermacht der 
Römer nicht widerftehen konnten, aber nicht ſowohl bezwungen, als ausge— 
rottet oder zu Sklaven verkauft wurden. Im Jahre 15 vor Chrifti Ge: 
burt war diejer Kampf beendigt. — Bon nun an wurde auf diefer Seite 
der Donaufluß die Grenze zwifchen den Römern und Deutichen. Von 
der andern Seite follte e8 der Rheinſtrom nicht mehr fein; Auguftus 
ſchickte ſeinen Stiefſohn Claudius Drufus nad Gallien, um die Deut- 
chen in ihrem eigenen Lande anzugreifen; und diefer war ein Held, der 
Großes auszurichten im Stande war. 

Drufus hat vier Feldzüge in Deutfehland unternommen, in den Jah— 
ven 12 bi8 9 vor Chrifti Geburt. Er hat mit den Sueven, Chatten, Si- 
gambrern, Ufipetern, Tenchterern, Brudterern und Cherusfern gefriegt; er 
ift vom Niederrhein aus, an den Flüffen Yippe und Ems hinauf, bis an 
die Weſer, und auf dem vierten Zuge fogar bis an die Elbe vorgedrungen. 
Aber feine Züge waren feine Eroberungen. Die Deutſchen verftanden 
eö jehr wohl, wie fie gegen einen ſolchen Feind Krieg führen mußten; 
fie wichen aus ihren einzeln liegenden Höfen zu beiden Seiten von dem 
Wege, den er nahm, in die Wälder, zerftörten die Borräthe, die fie nicht 
mit fid) nehmen fonnten, brachten die Ihrigen in Sicherheit und harrten 
bi8 zum Herbfi. Dann mußten die Römer wiederum den Rückweg ſuchen, 
weil fie. in dem üben Yande, aus Mangel des Unterhalts, nicht überwintern 
fonnten; und das war der Augenblid, welchen die Deutichen mit Ungebuld 
erwartet hatten. Nun beunvuhigten fie den Feind auf jedem feiner Tritte, 
griffen, an den gefährlichften Stellen plöglicd aus den Wäldern hervorbre— 
hend, feine einzelnen Haufen an, erfchlugen die Ermübdeten, raubten das 
Gepäd und den Troß, und gönnten ihnen weder Tag noch Nacht Ruhe; 
und fo famen die Römer nie ohne beträchtlichen Berluft an den Rhein zurüd. 

Sp braten die jchnellen und weiten Züge in Deutichland dem Dru— 
ſus zwar viel Ruhm bei den Römern, den Dentfchen aber wenig Schaden. 
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Im Herbft und Winter und Frühjahr wohnten fie ruhig an ven Orten, 
welche die Feinde wiederum verlafjen hatten. Doch hätte Drufus wohl end- 
lich das Mittel gefunden, feine Herrſchaft in Nieverdeutichland zu befeftigen, 
wenn er länger gelebt hätte. Einen Anfang dazu hatte er gemacht. Cr 
baute feſte Schlöffer an den Mündungen dev Flüſſe, die in den Rhein und 
die Norofee fliegen, Damit er die Schifffahrt auf denſelben in feiner Gewalt 
hätte; denn auf eimer ölotte von ie fleinen Schiffen brachte er einen 
Theil des Heeres ficherer in das Land und führte bequem die Pebensmittel 
nad. Zu Diefem Ende legte er auch einen Kanal an, welcher nad) ihm der 
Druſus-Graben hieß (nody jest wird er Drufus-Paart genannt) und den 
Rhein zwiichen Doesburg und Nifelort mit der Yſſel verband. Durch diefen 
Kanal wurde der Rhein mit dem Zuiderſee, Flevum ostium der Alten, 
in Berbindung gebracht, und die Römer konnten nun aus allen ihren An- 
lagen am Rheine durch dieſe Ausfahrt in die Nordfee gelangen. Drujus 
jelbft bat diefen Weg genommen, um ſich mit den riefen zu verbinden 
und zur See die Mündung dev Ems zu erreichen, und an der Mündung 
der Ems bauete er, wahrſcheinlich dem heutigen Emden gegenüber, ein 
Kaftell. Am heine legte er wohl 50 folder Kaftelle au, befeitigte vorzüglich 
Bonn und Mainz, letteres auf der Örenzicheide gegen Die Sueven, und 
verjah fie mit Brüden und Flotten zu ihrer Bertheidigung; und auf dem 
Taunusgebirge gründete er das Kaſtell Arctaunum, gegen die Chatten 
gerichtet, auf der jetigen Höhe bei Homburg Wäre er nun mit foldhen 
Befeftigungen von Jahr zu Jahre immer nur um ein weniges in Deutſch— 
land worgerüct, jo daß er im Herbfte das befeftigte Yand nicht wieder zu 
verlaffen brauchte, fo möchte die Herrſchaft der Römer, mit ihrer Sprache 
und ihren Sitten, auch in unfer Vaterland eingedrungen fein. Aber fein 
Ziel ward ihm jchon in dem vierten Jahre feiner ſtürmiſchen Züge geftedt. 

Wir geben eine kurze Ueberſicht diefer Züge Den erften machte er, 
nachdem feine Legaten die frühere Niederlage des Lollius an den Sigam- 
brern gerächt hatten, mit der Flotte den Ahein hinunter, durch feinen Kanal 
und den Zuiderſee in die Nordfee und lief in die Mündung der Ems 
ein. Die Friefen waren Bundesgenoffen; die Brudterer aber hatten eine 
Flotte auf der Ems geſammelt und widerfegten ſich; fie wurden gejchlagen. 
Drufus legt an der Mündung des Fluffes fein Kaftell an und ſchifft dann 
an der oftfriefifchen und oldenburgiſchen Küfte noch bis an den Ausfluß 
der Jade, wo feine Schiffe durch die Ebbe auf das Trodene gejest, aber 
mit Hülfe der riefen und der Fluth wieder flott gemacht werden. Der 
Winter nöthigt zur Nüdfehr. 

Im zweiten Feldzuge dringt Drufus zu Yande über die Lippe bis an 
die Wefer in der Gegend von Hörter; allein ein Aufftand der Völker in 
jeinem Rüden zwingt ihn zum Rückzuge. Da wurde er plöglidh bei Arbalo 
von den Deutjhen umringt. Nur ihre zu große Zuverficht auf einen ge- 
willen Sieg, die fie zu einem vegellofen Angriff verleitete, und ihre Beute— 
luft vetteten ihn und fein Heer. Er baute an am Zufammenfluß des 
Aliſo und der Lippe, Das fefte Schloß Alifot), um bier einen Stügpunft 
für feine Unternehmungen gegen die Bölfer an der Weſer zu haben. 

Den dritten Feldzug machte er gegen die Chatten, die, vorher frieblid,, 
jet mit den Sigambrern gegen ihn zufammengetreten Waren, weil er 
1) Ueber die Lage von Arbalo und Mifo f. die Einleitung. 
Kohlrauſch, Deutſche Geſchichte. 15. Aufl. I. 4 
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gegen fie das Kaftell auf dem Taunusgebirge errichtet hatte; fie wurden be= 
fiegt, aber nicht unterworfen. | 

Im vierten Feldzuge im 3. 9 v. Chr. ging Drufus von dem Saftell 
auf dem Taunus in das Land der Chatten, jchlug diefe, jo wie die Marko— 
mannen unter Marbod, und nöthigte Die letzteren ſich weiter uach Dften zu 
ziehen. Sie werfen fi auf die Bojer und diefe müffen weichen. So 
half Druſus ſelbſt, daß die Deutſchen die galliichen Völker vollends ver- 
trieben und ihre eigenen Site ausvehnten. — Hierauf wandte ſich Druſus 
wieder links gegen die Cherusker, Drang über Die Gebirge an die Saale 
und an diefer hinunter bis an die Elbe (vielleicht in der Gegend von 
Barby). Als er hier einfam am Ufer der Elbe ftand, welche nad feinen 
Gedanfen noch nicht die Grenze feines Vorbringens fein * erſchien ihm, 
ſo wird erzählt, ein wunderbares Weib und redete ihn ſo an: 

„Wie weit willſt du noch vordringen, unerſättlicher Drufus! Es iſt 

„Dir nicht beſchieden, alle dieſe Länder zu ſehen. Weiche von hinnen! 

„Deiner Thaten und deines Lebens Ziel iſt nahe!“ 

Mag num diefe Erſcheinung ein Werk feiner Einbildung, oder vielleicht 
die Lilt einer der wahrfagenden Frauen unter den Deutjchen gemwejen fein, 
welche das Schidjal ihres Volkes in befümmerter Seele erwog; Drufus 
ſtürzte auf dem Rückwege mit dem — und ſtarb nach einigen Wochen 
an den Folgen dieſes Unfalls. 

Nach ihm befehligte ſein Bruder Tib ering in verſchiedenen Zeiträumen 
die Legionen, welche gegen die Deutichen ftanden. Diefer, der ein Yiftiges 
und verichlagenes Gemüth hatte, gebrauchte neben den Waffen noch andere, 
ſchlimmere Mittel gegen und; durch Liſt entzweite er die Völker, durch 
Treulofigkeit führte er fie in's Verderben. Die Sigambrer, die eines der 
ſtärkſten und tapferften Bölfer am Rheine waren, vermochte er mit Den 
Waffen nicht zu bezwingen, da forderte er eine Gejandtichaft von ihnen zu 
fi), des Friedens halber, wie er fagte; und als nun die Fürften und 
Führer in großer Anzahl kamen, Tteß er fie gefangen nehmen und in die 
galliihen Städte umher verthetlen. Und von dem DBolfe, welches ferner 
Führer beraubt war, verpflanzte er ‚gleichfalls 40,000 an die Mündungen 
des Nheins!), Die Fürſten aber, denen das Leben bei einem fremden 
Volke eine unerträglihe Laft war, und die nicht wollten, daß ihr Bolt 
fih ihretwegen vom Rachekriege gegen die Römer lee jollte, tödteten 
ſich jelbft. 

Durd) Jolche Mittel war e8 —— nicht ſchwer, die nächſten Gegen⸗ 
den am und den Flüſſen, die ſich in ihn ergießen, im Zaume zu 
halten; ja durch die feſten Schlöſſer an den Flüſſen und durch die Grenz— 
wälle oder — (limites), welche das beſetzte Land einfriedigten, 
ſchien der nordweſtliche Theil des deutſchen Landes bis nahe an die Weſer 
ſchon unterworfen und eine römiſche Landichaft zu fein. Domitius Aend— 
bare Großvater des nachherigen Kaiſers Nero, der im den lebten 
Jahren vor Chriftt Geburt den Befehl führte, drang ſogar bis über die 
. Elbe So weit war. feiner geweſen. Eben diefer legte auch einen Fünft- 


1) Diefe Verpflanzung der Sigambrer, durch welche Tiberius das Volk zu ver⸗ 
tilgen meinte, gereichte demjelben zum Heile. Aus dieſen neuen MWohnfiten 
gingen jpäter die Saliſchen Franken hervor, welche den Grund zu.der Größe 
des Franukenreiches legten. J 
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lihen Weg zwifchen Rhein und Ems, pontes longi genannt, an, nämlich 
Dimme und Moorbrüden, welde von vetera castra bei Weſel nach ver 
Emsgegend hin durch Moor und Sümpfe führten). 

Als Tiberius zum zweitenmal, vom Yahre 3 nad Chriſti Geburt an, 
in Deutichland war, bezwang er vollends einen neuen Aufruhr der nieder- 
deutſchen Völkerſchaften, jchiffte auf dem Deean bis in die Elbemündungen, 
befämpfte die Langobarden, und hielt unter den beruhigten Völkern fein 
Winterlager in den Lippegegenden, wahrjcheinlic bei dem feſten Aliſo. 
Diefer Ort war von nun an-der Mittelpunft der Unternehmungen der 
Römer gegen das mittlere Deutjchland, an deſſen Grenzen fie jeßt an- 
gekommen waren; und mit dem nächiten Volke defjelben, den Cheruskern, 
hatten fie ſchon die Verbindung unter dem Namen von Freundſchaft umd 
Bundesgenofjenfchaft angeknüpft, welche noch ſicherer als die Waffen zur 
Unterwerfung der Bölfer zwiichen Rhein und Wefer geführt hatte. Das Wert 
der innern Anordnung diefer Provinz fchten beginnen zu fünnen. Aber in 
jo größer Bedrängniß des Vaterlandes jchlief der deutſche Muth nicht; wie 
ex denn zu allen Zeiten wohl einmal gebeugt, aber niemals gebrochen worden 
ift. Die Helfer entftanden aus dem eigenen Bolfe. 


5. Marbod, König der Markomannen. 


Eine Anzahl edler, deutſcher Yünglinge war durch mancherlei Ver— 
anlaſſungen nad Nom gefommen: im römiſchen Kriegsdienfte, oder als Abge— 
ſandte, ferner als Geifeln, einige vielleicht aus Ehrgeiz. In der Haustftabt 
der Welt aber fahen fie nicht Größe und Freiheit, jondern die Knecht— 
ichaft, welche die Sünde neben fi) führt: Erntedrigung neben dem Weber- 
muth, Schmeichelei, Wolluft, Erſchlaffung und Faulheit. Bon ſolchen Herren 
beherriht zu werden, als die damaligen Römer waren, däuchte ihnen 
das Schimpflichfte zu fein. — Zugleich lernten fie aber auch der Römer 
Kriegswejen, ihre Staatskunft, ihre Liften kennen; und was jene zu ihrer 


1) Ueber die pontes longi find die Meinungen werihhieden; als die verbreitetften 
haben ſich zwei herausgeftellt: Die eine findet dieſelben in den Niederungen 
bei Bohold und dann wieder in der Gegend von Coesfeld bis in die Baume 
berge, die nach diejer Anficht für die silva Caesia des Tacitus gehalten wer- 
den. Eine Hauptftraße der Römer namlich fol dur dieje Gegenden bis an die 
Ems hingeführt haben, etwa bei Rheine, wo Flotte und Heer ftch wereinigten 
‚und das lettere an der Ems hinauf in die oberen Xippegegenden gezogen 
fei. Da aber die Ems bis Rheine für eine große Kriegs- und Zrausportflotte 
Ihwerlic jemals ſchiffbar geweſen ift, jo nimmt eine andere (in dem Werke 
von Efjellen neuerdings mit Scharffinn vertheidigte) Meinung an, daß eine 
Hauptftraße der Römer ſich an der rechten Aheinjeite mehr nad Norden zu 
wendete, um mit dem Lande der verbündeten Friefen in Verbindung zu kom— 
men und das Landheer zu einem Vereinigungspunkte mit der Flotte au der 
unteren Ems nordwärts won Meppen zu führen. Diefe Straße mußte zu- 
legt dur das Burtanger Moor gehen, in welhem im 3. 1818 die Ueber- 
bleibſel einer großen Moorbrüde won übereinandergelegten ftarken Bohlen, 
au Fuß unter der Oberflähe des Moores, in der Gegend des Kloſters 
Apel und des Ortes Terhave in der holländiſchen Provinz Trente entdeckt ift. 
Bielfahe Unterfuhungen haben dieſe als ein Werf aus dev Römerzeit erkennen 
Laffen, obgleih von anderer Seite auch Widerſpruch erhoben ift. Eine Römer— 
ftraße vom Rheine her über Coesfeld und dann an der Ems bis zur oberen 
Rippe ſcheint auch deshalb nicht annehmbar zu fein, weil ſchon eine gute 
Hauptftraße vom. Rheine aus an der Lippe jelbft binaufführte. 
A* 
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Unterdrüdung angewendet hatten, bejchloffen hi Dagegen zur Befreiung ihres 
Baterlandes zu gebrauchen. 

Ein folder Jüngling war Marbod, ein edler Sueve, von dem 
Grenzvolke der Marfomannen. Bon Geftalt bejchreiben ihn die Römer als 
groß und adelig, an Muth trogig, und mehr feiner Geburt als feinem 
Geiſte nad) als einen Barbaren, mit welchen Namen fie in ihrem Stolze 
alle die, welche nicht Nömer oder Griechen waren, benannten. Er wat früh 
nad) Rom gejchiet und dort am Hoflager des Kaifers Auguftus vorzüglid) 
— worden. Er aber, als er genug in Rom geſehen hatte, kehrte zu 
den Seinigen zurück; und weil er einſah, daß ſie in ihren jetzigen Sitzen 
am Neckar und am Rheine ſich gegen die große römiſche Macht nicht wohl 
behaupten konnten, welche ſie, nach Eroberung der Alpen, von der Dot 
her und, nad) der fait vollendeten Unterwerfung Norddeutſchlands, auch vom 
Maine her bedrohete, To beſchloß er, nachdem ein Verſuch, in Verbindung 
mit den Chatten den Drufus aufzuhalten, vergeblid) geweſen war, den 
Mittelpunkt der markomanniſchen Macht wetter nad) Dften hin’ zu verlegen. 
Die Markomannen, durd ihre Friegeriihe VBerfaffung zu jeder Bewegung 
leicht fertig und entjchloffen, gingen gern auf jeinen Plan ein; Marbod. 
führte fie nad) Bojohemien oder Böhmen, dem Yande, welches rund 
umher von Gebirgen wohl beſchützt it, vertrieb das galliihe Volk der. 
Bojer, das Ihon vor Alters dort eingewandert war, -unterwarf fi) viele 
Völker umher und ftiftete ein großes, wohlgeordnetes, markomanniſches Keid). 
Seine Hauptftadt war Burbtenum, auch Marobudum genannt, nad) Einigen 
das jegige Prag, nad Anderen Budweis. Die Hermunduren, Yangobarvden, 
Semnonen, der Kern der Sueven, wurden abhängig, und jo exftredte fich 
jeine Macht von der Donau bis über die Mitte Deutſchlands an die Elbe 
hin. Zu den römischen Kaiſern aber ſprach ev von nun an nicht demüthig, 
als ein Schwacher, aa wie zu jeines Gleichen. 

Sp weit hatte er jeine Sache Lählich —— und er hätte nun eine 
Vormauer für die Freiheit des ganzen deutſchen Landes ſein können; aber 
es ſcheint faſt, als hätte er in Rom zu viel gelernt. Er hatte von den 
römiſchen Kaiſern auch die Herrſchſucht gelernt und ihnen zugleich die Künſte 
abgeſehen, wodurch man die Gewalt über ſonſt freie” Menſchen befejtigen 
fan. Er hielt ſich eine Yeibwache und führte aud im übrigen die römiſchen 
Ordnungen ein; und noch niemals war im deutſchen Volfe von einem Ein- 
zelnen ſolche Gewalt geübt worden. Sein Heer war 70,000 Mann zu 
Fuß und 4000 zu Pferde ſtark und er übte e8 in beftändigen Kriegen gegen 
die Nachbarn, jo daß man mohl jehen konnte, er bereite e8 zu noch größe— 
ven Zweden vor. Das aber mar der große Unterſchied und der Tadel, 
weshalb man ihm nicht in Wahrheit einen großen Mann nennen fan, daß 
‚Alles dieſes nicht für die Freiheit und das Glüd jeines Volkes, fondern 
lediglich Für ihn ſelbſt gefhah, auf daß er nur groß und mächtig hieße, 
und geehrt und gefürchtet wäre. 

Den Römern jhien er ſchon fo gefährlih, daß Tiberius, des Kaiſers 
Sohn, im 3. 7 n. Chr. mit einer großen Heeresmacht gegen ihn aufbrad); 
er wollte ihn mit 22 Legionen von zweit Geiten angreifen; und ſchon war 
er in vollem Anzuge, als plötzlich Botihaft zu ihm kam, daß in Ungarn, 
in Dalmatien und Illyrien ein großer Aufftand ausgebrochen ſei und daß 
- alle Völker vom adriatifhen bi8 an das ſchwarze Meer, die an der Donau 
und die in den Gebirgen wohnten, fid) gegen die Römer verſchworen und 
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200,000 Mann zu Fuß und 9000 Reiter zujammengebracht hätten, mit 
denen fie Italien ſtürmen wollten. Zu Nom war Schredfen und Furdt, 
und der Kaiſer Auguftus fagte im Senat: „Den zehnten Tag könne der 
Feind in Angefichte Noms ftehen.” 

Sogleich ſchloß Tibertus mit Marbod einen Frieden, der fir dieſen 
günftig war, eilte mit dem ganzen Heere gegen die pannonifchen Völker, 
und nad) drei Yahren des hartnädigften Krieges wandte er die große Ge- 
fahr ab und brachte die Völker wieder unter feines Vaters Herrichaft. 

Aber diefer hatte wenig Freude an joldem Glücke; denn auf einer 
andern Seite feines Neiches hatten ihm die Deutfchen den größten Berluft 
zugefügt und den fchwerften Kummer über ihn gebracht, den er im feinem 
Leben erfahren hatte. — | . 


6. Arminius, 

Des Drufus Kriegszüge und Feſtungen und des ZTiberius liſtig 
ſchleichende Künſte hatten, wie wir oben geſehen, ſchon ſo viel in Nieder— 
deutſchland bewirkt, daß bis über die Weſer hinaus kein gerüſtetes Volk 
mehr offen widerſtand. Alles war gebeugt, die Bündniſſe der Völkerſchaften 
zerriſſen und mancher Vornehmen Sinn durch die Lockungen der Römer 
vergiftet. Andere Menſchen ſchienen fie ſchon zu werden, Gewohnheit und 
Umgang mit den Fremdlingen fingen ſchon an, die vaterländiſche Sitte zu 
verdrängen. Um die römiſchen Lager entſtanden Märkte und reizten die 
Deutſchen zu Kauf und Tauſch. Ja, Erde und Himmel, ſagt ein römiſcher 
Schriftſteller, ſchienen ſanfter und milder zu werden; denn die Wälder 
waren durchbrochen, durch die Sümpfe Dämme und Brücken aufgeworfen. 
Drei vollſtändige Legionen, die beſten des römiſchen Heeres, hielten die 
Wache in den vielen Kaſtellen und Lagern, und mitten in unſern hohen 
Eichenwaldern war eine römiſche Statthalterſchaft eingerichtet, waren römiſche 
Geſetze, Gerichte und Sachwalter. Vieles hatte zu dieſen Veränderungen 
der römiſche Statthalter Sentius Saturninus beigetragen, der in den 
Jahren 5 und 6 nach Chr. Geb. in Deutſchland war; ein Mann, der 
alt⸗römiſche Biederkeit mit Freundlichkeit vereinigte. Er liebte Feſte und 
Genüſſe und flößte auch den Deutſchen immer mehr Liebe zu der verfeiner— 
ten Lebensweiſe der Römer em. Ihm folgte im Herbſt des Jahres 6 
Quinetilius Varus, em Mann von Ihwachen Gemüthe, der fir die 
Geſchäfte des Friedens gejhidter war, als fin den Krieg, und überdieß 
dem Geize ergeben. Denn es hieß von ihm, er habe die reiche Provinz 
Syrien, wo er vorher Statthalter geweſen, arın betreten, habe fie aber fo 
wieder verlafien, daß er reich und fie arın war. Dieſem wentg jcharffinnigen 
Manne fchienen die Deutihen vollfommen unterworfen, weil fie ruhig 
waren, und er juchte die Knechtſchaft unter ihnen durch jene ſtillwirkenden 
Mittel zu befeftigen, welche verderblicher find als die Gewalt des Schwerte, 
weil fie unfchuldiges Anfehen haben. Er ſaß unter den Germanen zu 
Gericht, als unter Römern, ſprach über deutſcher Männer Leib und Gut, 
und die römischen Sachwalter juchten ftatt der geraden und einfachen deut— 
chen Herkommen die feinen und verwirrenden Künfte des römiſchen Rechts— 
ganges einzuführen. Wenn man aber einem Bolfe einen heimlich freſſenden 
giftigen Wurm an die Seele jegen will, dev e8 von allen großen Gedanfen, 
von der Liebe des PVaterlandes und der Mitbürger, in ein fleinliches, 
eigenfüchtiges Treiben herabzieht, jo muß man ihm die Liebe zu Nechts- 





54 Aeltere Gefchichte. I. Zeitraum. Bis Chlodwig. 486. 


händeln und Streitigfeiten einflößen, damit es ſich unter einander erbittere 
und ein jeder nichts Größeres wiſſe, al8 den eigenen Vortheil. Und weil 
die gerichtlichen Verhandlungen alle in der römiſchen Sprache geführt wurden, 
fo follten fie auch das Mittel fein, diefe unter den Deutſchen einzuführen. 
Denn um die Eigenthümlichkeit, Die Freiheit und den jelbftftändigen Sinn 
eines Bolfes zu vernichten und es in eine fremde Geftalt zu gießen, muß 
man ihm auch feine Sprache nehmen. | 

Darin aber hatte fid) Varus ſehr verredjnet, daß er glaubte, die rohen 
ge hätten fein Gefühl für jolde Kunftgriffe Der BVerftand der 

Naturvölker iſt gar Icharffinnig gegen den, der fie mit Neben umgarnen 
will, und die Germanen waren von der Natur mit gefunden Sinn und 
guter Einficht ausgerüftet. Sehr ſcharf ſahen fie den Duell und den Mittel- 
punft des Berberbend, und vor allen Dingen wurden fie mit innerm 
Grimme erfüllt bei dem Anblid der Nuthen und Beile des römiſchen 
. Statthalters, welche die Zeichen ſeines Rechtes waren, — Strafen 
und ſelbſt den Tod zu verhäugen. Nichts war den freien Deutſchen ent— 
ehrender als körperliche Züchtigung, die Schande der äußerſten nechtichaft, und 
das Kecht der Todesſtrafe räumten fie nicht einmal ihren Fürſten, fondern nur 
der Gottheit ein, welche das Urtheil durch den Mund der Priefter ausſprach. 

Allen ihr Grimm durfte nicht laut werden und blieb lange in der 
Bruft jedes Einzelnen verborgen, weil feiner war, der mit fühnem Geifte die 
glimmenden Funken zu einer großen Tlamme vereinigte. Da mußte Kom 
jelbft den Netter deuticher Freiheit großziehen. Es war Arminius, den 
wir Hermann zu nennen gewohnt find, der Sohn des Cherusferfüriten 
Segimer, ein Yüngling tayfern Armes ımd Herzens, von klarem und 
Ichnellem Geifte, aus deſſen Auge das Feuer feiner Seele ſprach. Er hatte 
durch ausgezeichneten Siriegsdienft die Würde eines römiſchen Bürgers und 
Kitters erlangt und war, wohlunterrichtet und geübt in allen Künften des 
Kriege und Friedens, zu jeinem Wolfe zurüdgefehrt. Hier ſah er die 
Schmach und das PVerderben, welches dem Paterlande bereitet wurde; fein 
Seift jann auf große Mitte. Er fand bald die gleiche Stimmung bei den 
Edelſten der Cherusfer und der benachbarten Völker; fern flammendes Wort 
fachte ihren Muth noch mehr an; fie entwarfen den großen Rettungsanſchlag, 
I um die Römer defto ſiherer zu verderben, lockten ſie den Varus, welcher 
im Cheruskerlande nicht weit von der Weſer ſtand, durch abfichtliche Em- 
pörung eines Volkes in jenem Nüden — fo erzählen die römiſchen Schrift- 
fteller, — in die Tiefen des großen Teutoburger Waldes, durch welch en er 
ziehen mußte, um den Aufruhr zu dämpfen. 

Varus hätte ſeinem Schickſale entgehen fünnen. Unter den Deutſchen 
jelbft war der Verräther; e8 war der Cherusferfürft Segeftes, ein Feind 
des Segimer ımd zugleich netdifch auf Armins großes Anfehen, weil der 
viel jüngere Mann dur) feines Geiftes Kraft und feine Heldentugend die 
Augen der Völker auf fih zug. Noch am Lage vor dem Ausbruche der’ 
Verſchwörung; als Varus die Fürften bei einem Gaftmahl vereinigt hatte, 
bat ihn Segeft auf das dringendfte, den Arminius gefangen zu halten; 
aber eine blinde Zuverficht auf feine Macht verdeckte ihm den Abgrund, der 
ſich vor feinen Füßen öffnete. Er zog noch tiefer in das mit Wald be— 
deckte Yand und die Fürften entfernten fi) mit dem Verſprechen, mit ihren 
Hülfsvölkern alsbald zu ihm zu kommen. Sie famen; — der Plan war 
groß und glüdlich angelegt; — mitten in einer unwirthbaren Gegend, me 
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von allen Seiten Berge und enge Schluchten waren, ſollte der Angriff ge— 
ſchehen. Nirgends ein gebahnter Weg, überall dicht verwachſenes und un— 
durchdringliches Gehölz. Die Bäume mußten umgehauen, Gräben und 
Moräſte ausgefüllt und Brücken geſchlagen werden. Es war die ſtürmiſche 
Herbſtzeit des Septembermonats; ſtarker Regen hatte den Boden ſchlüpfrig 
und alle Tritte unſicher gemacht und der Sturmwind ſauſte in den Gipfeln 
der riefenhohen Eichen, aus denen die alten Schubgütter zürnend herabzu- 
drohen ſchienen. Srieger, Laſtthiere, Gepäck und Troß, alles zug unbeforgt, 
wie in völliger Sicherheit, Durcheinander. 

Unter diefen Schrednifjen der Natur erjchtenen plötzlich auf allen 
Höhen umher die Deutjchen als Feinde und jchleuderten auf die zufammen- 
gedrängten Haufen der Römer ihre Geſchoſſe. Dieſe konnten ſich, in ihrer 
ſchweren Nüftung, auf jchlüpfrigem Boden und mit Waffen, die durch den 
anhaltenden Regen ſchon verdorben waren, wenig vertheidigen. Dennod) 
fetten fie, unter. beftändigen Anfällen, ihren Zug fort und gelangten am 
Abend zu einem Plate, wo ein Lager aufgejchlagen werden fonnte Go 
ermüdet alle waren, boten fie doch die Außerften Kräfte auf, Verſchanzungen 
zu errichten, die den Feind zuridhalten fonnten, um ſich wenigftend eine 


. ruhige Nacht, vielleicht die letzte, zu verichaffen. Sp wurde der Tag unter 


Furcht und Hoffnung erwartet. Am Morgen verbrannte man alles, was an 
Gepäck entbehrlich war; die Soldaten wurden dadurch Leichter zum Kampf, 
der Troß Heiner; dieſen, jo wie die Weiber und Kinder, deren eine große 
Menge bei dem Zuge war, weil man feinen Krieg erwartet hatte, nahmen 
fie in die Mitte und festen num ihren Rückzug, wahrſcheinlich in der Richtung 
nad) ihrer Feſtung Aliſo zu, fort. Ihr Schickſal ſchien ſich aufzuhellen; 
ſie kamen auf einen freien Raum, wo ſie ihre Reihen ordnen konnten und 
die Deutſchen keinen Angriff wagten; allein ihres Bleibens war hier nicht, 
ſie mußten weiter, und der furchtbare Wald nahm ſie wiederum auf. Die 
Feinde erneuerten und verdoppelten ihre Angriffe; das Unwetter dauerte fort; 
die Deutſchen riefen: „Siehe das thut unſer Gott, der uns heute an unſern 
Feinden rächen will.“ Viele der tapferſten Römer erlagen vor ihren zornigen 
und immer kühneren Anfällen. 

In ſolcher Noth erſchien die Nacht zum zweitenmale und ſie ſuchten 
ſich wiederum zu verſchanzen. Aber die mit Siegesgeſchrei anſtürmenden 
Feinde ließen ihnen nicht Zeit. Da, als Himmel und Erde entgegen und 
nirgends Rettung zu hoffen war, entfiel auch den Tapferſten der Muth. 
Varus, da er Alles verloren ſah und ſchon mehrere Wunden empfangen 
hatte, ftürzte fi), dem Beiſpiele feines Vaters und Großvaters folgend, in 
jein Schwert; viele der Anführer desgleichen; Das ganze Heer wurde nieber- 
gemacht oder gefangen, und nur einzelne wenige entfamen). 








1) Der Ort der Barianifhen Niederlage gehört auch zu den Streitpunften auf 
dem Gebiete unferer alten Gefhichte, und gern möchten wir ja genau den 
Fleck fennen, auf welchem der große deutſche Freiheitsfampf ftattfand. Jeden— 
jalls ift dev Umkreis nicht groß, in welchem das Schlachtfeld zu juchen ift, 
Der Zug des Barus von feinem Standlager im Lande der Cherusfer nahe 
an der mittleren Wejer rüdwärts nah dem Rheine zu mußte durch Die Süd— 
ipitge des Teutoburger Waldes gehen, um an die Lippe und zu dem feften 
Aliſo zu gelangen. Wird nun das Dorf Elfen bei Paderborn für Alifo ge— 
nommen, jo liegt e8 nahe, das Schlachtfeld des Varus an der ſüdlichen Grenze 
des Lippe’ichen Landes, etwa zwiſchen Horn und Lippipringe, zu ſuchen 
und dahin vereinigte fih bis in die neuere Zeit die Mehrheit der Stimmen. 


Bl Sarnen, A Salt 
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Guss 


Sp war das chönfte und tapferjte unter allen römischen Heeren, wit 
den Hülfsvölfern an 40,000 Mann ftark, vernichtet. — Es war die Stunde 
ſchwerer Nache, die von der Wuth eines: hartbeleidigten, freiheitsliebenden 
und nod rohen Bolfes an ſolchem Tage zu erwarten war. Viele der 
römiſchen Tribunen und Centurionen bluteten als Opfer auf den Altären der 
vaterfändifchen Götter; andere, die das Leben behielten, wurden zu den 
niedrigften Arbeiten gebraucht, jo dag, wie die Römer jelbft berichten, mehr 
als Ein vornehmer Mann, dem zu Haufe Ichon der Eingang zum Senate 
offen ftand umd der die Triumphe ſeiner Vorfahren zählte, als Hüter deut- 
ſcher Heerden, oder Wächter an deutſchen Thüren, fein trauriges Leben 
beſchloß. Auch wird erzählt, wie die Deutjchen ſich beſonders erbittert gegen 
die römischen Sachwalter zeigten, gleichſam in dem Gefühle, daß ihnen durd) 
deren Künfte die größte Gefahr für Freiheit und Selbftftändigfeit bereitet 
jet; und wie ein Deutjcher einem ſolchen Sahwalter un Zorne die Zunge 
ausriß, mit den bittern Worten: „Nun höre auf zu ziſchen, Natter!" 

So war der Hergang der großen deutſchen Freiheitsſchlacht nach Der 
Erzählung der Feinde jelbft; in wie ganz anderm Lichte noch würde fie ung 
ericheinen, wenn wir das Zeugnig aud nur Eines deutichen Mannes über 
fie hätten! Der Befiegte bejchönigt jeine Unfälle und ſucht vft im Verrathe 
der Feinde die Urſache feines Unglüds, die Dod) in der Gewalt der Um— 
jtände und in der Verfehrtheit feiner eigenen Handlungen lagen. 

Das Urtheil fteht feit, und der Römer eigenes Geſtändniß beftätigt es, 
daß unfer Vaterland dem Stege im Teutoburger Walde feine Freiheit ver- 
dankt, und wir die Enfel, daß noch ungemifchtes deutſches Blut in unfern 
Adern fliegt und Das veine, deutſche Wort auf unjrer Zunge ift. In Kom 
aber war Beltinzung und Kummer. Während die Deutſchen frohlodten, 
die Veſten DiefjettS des Rheines erſtürmten ) und das ganze Land won der 
römiſchen Art ſäuberten, war der Kaiſer Auguftus außer fich, rannte in der 
Betäubung mit dem Kopfe gegen die Wand und rief bejtändig: 

„Bars, Varus, gieb mir meine Legionen wieder!” 
Einige Monate lang ließ er Haar und Bart wachlen, die Wachen der Stadt 
wurden verdoppelt, Damit nicht etwa ein Aufruhr entftände; die Deutichen 

Seitdem aber Aliſo weiter weitlic an der Kippe, bei Liesborn oder bei Hamm 

gefucht wird, läßt fih auch das Schlachtfeld etwas weiter nach Weften ver- 

legen und jo ift in dem ſchon mehrfah angeführten Werke von Eifellen mit 
ſehr beachtenswerthen Gründen die Gegend jüdlih von Bedum, im Re 
gierungsbezirfe Miünfter, wo im Havirbrod die Ueberreſte eines großen 
alten. Kriegelagers aufgefunden find, als der Schauplat der Varusſchlacht 
dargeftellt. Die Gegend ift eine der unmwegjamften in Weitfalen, zum größeren 

Theile noch jet mit Waldung bedcdt, hügelig, ja bergig, mit Höben, die 

fih 100 bis 480 Fuß über den Spiegel der Lippe erbeben, und zahlreichen 

Schluchten. Der Boden ift Lehmboden und in naffen Jahreszeiten tief und 

moraftig. Da diefe Waldhöhen nicht jehr meit won dem Bergzuge des D8- 

ning entfernt find, den man mit dem Teutoburger Walde für gleichbedeutend 
bält, fo können fie als Ausläufer deſſelben auch noch wor Tacitus dazu ge— 
rechnet fein. Sedenfalls fam ja auch Varus vom Teutoburger Walde her. 

— Auch das Auffinden des Schlachtfeldes durch Germanifus im 3. 15 wird 

in dem Effellen’ichen Werke finnreih mit der Lage im Bedumer Kreiſe in 

Einklang gebracht. 

1) Aliſo hielt fid am längften. Es war fo feit, daß die Deutjhen ohne Ber 

lagerungskunſt und Werkzeuge, es nicht mit Gewalt erobern konnten. Sie 
wollten daher den Hunger zu Hülfe nehmen; aber die römiſche Beſatzung 
wußte fih durch eine Kriegstift, im unbewachten Augenblide, durchzuſchleichen 
und gelangte, wenn auch mit DBerluft, an den Rhein. 
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wirrden aus Nom fortgeichafft, ſogar die deutſche Leibwache übers Meer auf 
die Infeln gebracht. Endlich gelobte Auguftus jeinem Jupiter große Weite, 
„wenn fein Reich in eine glüdlichere Lage käme.“ Sp war es auch ge 
ichehen im cimbrifchen Kriege. 

Um den größeren Unternehmungen der Germanen, die man als ge- 
wiß erwartete, zu begegnen, mußte Tiberius mit einem ſchnell zuſammen— 
gerafften Heere an den Rhein etlen; zu feinem Erftaunen fand er Alles 
ruhig. Die Deutihen wollten nicht erobern, jondern nur ihre Freiheit 
ihüßen; wie denn Schon Die Natur eines Bundes e8 mit jid) bringt, daß, nad) 
abgemendeter Gefahr, jeder in feine Heimath zurückkehrt. — Tiberius hielt 
das wanfende Gallien in Gehorfam und ging abermals über den Rhein, 
doch ohne tief einzubringen; und als er nad) wenigen Jahren dem Auguftus 
in der Herrichaft Noms folgte, trug ex feinem Neffen Germanifus, des 
Drufus Sohn, den Krieg gegen die Deutſchen auf. 

Germanifus und Arminius 14—16 nad Chr. Geb. Ger- 
mantfus, ein junger, feuriger Held, hatte das große Beispiel feines Vaters 
vor der Seele und beſchloß des Varus Niederlage zu rächen. Er unternahm 
drei Hauptzüge in Nieverbeutjchland, immer in diefelben Gegenden, wo auch 
früher der Krieg war, an der Lippe und zugleich vom Meere her an der 
Ems hinauf, auf Weſer und Elbe zu. Deutjchland fchwebte in neuer Ge— 
fahr; denn Germanikus war ein. Kriegsheld, würdig der bejjern Zeiten Roms. 
Aber wie Arminius gegen den jchlechteren Feldherrn den vollftändigen Sieg 
gewonnen Hatte, jo widerſtand er dem befjeren, welcher mit großer Heeres- 
macht herankam, mit folcher Klugheit und Tapferkeit, daß er, wenn aud) 
nicht immer ſiegreich in den Schlachten, doch nach jedem Feldzuge den Geg- 
ner zwang, fi) nad) feinen Feftungen am Rheine zurüdzuziehen. Und fo 
that ev in diefen Yahren nicht weniger fin des Vaterlands Freiheit, als 
in der Bertilgung der Varianiſchen Legtonen. 

Den erften Feldzug im Jahr 14 m. Chr. Geb. machte Germanifus 
init 12,000 Mann Römer und einer Anzahl Bundesgenofien vom Rheine 
aus, da, wo jest Büderih und Weſel liegen, durch den Cäſiſchen Wald 
in das Gebiet der Marfen, überfiel die Ungewarnten, die ſich im tiefen 
Frieden glaubten und eben ein großes Felt feierten, hinterliftig von mehreren 
Seiten und verwüftete das Land zehn Meilen weit mit Feuer und Schwert. 
Kein Alter, Fein Gejchlecht wurde verfchont und ein weit umher berühmtes 
Heiligthum, der Tempel der Tanfana (nad Einigen im Tecklenburgiſchen, 
wahricheinlicher aber zwiſchen Lippe und Nuhr)!), wurde zerftört. Weiter 
drang er nicht in Nieverbeutichland ein, denn ſchnell erhoben fich die Bruk— 
terer, Tubanten und Ufipeter, das Unglüd der Freunde und die Zerftörung 
des Heiligthums zu rächen. Der Nüdzug der Römer war nicht ohne Be— 
ihwerde; nur dur kluge und fejte Ordnung führte Germanikus die Ye= 
gionen glüdlich über deu Rhein zurüd. 

Im folgenden Jahre befreite er, nachdem er zuerft die Chatten, welche 
fi) dem Bunde der Völker unter Arminius angefchlofien, überfallen hatte, 
den bei den Seinigen verhaßten Segeftes, der ihn um Hülfe anrief, 
aus den Händen feiner Gegner. Der Streit zwifchen den beiden feindlichen 
Sürftenhäufern war wieder ausgebrochen. Arminius hatte Segeſt's Tochter 
Thusnelda, die er liebte und die ihm der Vater verweigerte, entführt 


1) Grimm ſucht ihn in der Gegend von Dortmund. 
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und zum Weibe genommen. Der Vater raubte fie wieder und brachte fie 
nach jeiner Veſte); hier belagerte ihn Arminius, um feine Gemahlin wie- 
der zu befreien; aber Germanikus entjegte den Segeſtes und befam bei 
diefer Gelegenheit Armins Gemahlin Thusnelda gefangen und führte fie 
nad) Nom. Sie aber vergaß ihres Gemahles und der Hoheit ihres Stan= 
des niemals, und war in ihrer Gefinnung mehr ihm, als ihrem Vater, 
gleich. Segeftes dagegen, der nun einen Beichüter gefunden hatte, redete 
zu dem Römer in gleichem Sinne, wie zu allen Zeiten folche, die das Vater: 
land verrathen haben: | 

„Dieſes iſt nicht der erfte Tag meiner Treue und Beftändigfeit gegen 
Das römische Bolt!" — fo Tprad er: „Seit ich won dem göttlichen Au- 
guſtus mit dem vömifchen Bürgerrechte befchenft bin, habe ich bei der Wahl 
meiner Freunde und Teinde nur auf euren Bortheil gefehen; nicht etwa aus 
Haß gegen das Baterland, — PVerräther find ja ſelbſt denen verhaßt, zu 
welchen fie übergehen, — fondern in der Meberzeugung, daß Römern und 
Germanen dafjelbe Fromme, und weil id) Frieden dem Kriege, das Alte dem 
Neuen und das Ruhige dem Stürmiſchen worziehe. Zugleich kann ich nun, 
da ich bei dir bin, dem Volke der Deutſchen ein nüßlicher Fürſprecher fein, 
wenn e8 lieber Neue als Verderben will.“ 

So redete Segeſtes. Der Cäſar verfprad ihn Schuß und wies ihm 
einen Wohnfig am Rheine an. Arminius. aber fühlte den heftigften Zorn 
in jeiner Bruft und vor allem ſchmerzte e8 ihn aufs Tieffte, daß das 
Kind, welches feine Gemahlin unter dem Herzen trug, in der Knechtſchaft 
der Römer das Licht der Welt erbliden jollte Er flog durch das Land 
der Cherusfer, Krieg gegen Segeftes, Krieg gegen die Römer ausrufend. 
Bol bitterer. Kraft find feine Worte: „Der herrliche Vater! der große Feld— 
herr! das tapfere Heer! deren Mller Hände ein ſchwaches Weib meggefichleppt 
haben. Vor mir find drei Legionen und eben jo viele Feldherren erlegen; 
ih führe nicht duch Verrath und nicht gegen ſchwangere Weiber Krieg, 
jondern offenbar, gegen Bewaffnete; und noch erblidt man in den deutſchen 
Hainen die römiſchen Banner, die id) den heimischen Göttern dort aufge 
hängt babe. Mag Segeftes das unterjochte Aheinufer bewohnen, mag. er 
jenem Sohne Dort wieder die Priefterwürde verichaffen; die. Germanen 
werben es ihm niemals vergefien, daß fie zwiichen Rhein und Elbe römiſche 
Ruthen und Beile und die römische Toga gejehen haben. Wenn euch Bater- 
land und Verwandte und die alte germanifche Sitte Lieber find, al8 Herrei 
und neue Anfiedler, jo folgt vielmehr dem Arminius, der zum Ruhm und 
Freiheit, als dem Segeftes, der euch zu Schande und Knechtſchaft führt!“ 

Durch ſolche Reden entflammte er die Cherusker und die verbündeten 
Völker; auch jein Oheim Inguiomar, wie ihn die Römer nennen, der 
in großem Anfehen bei den Römern ftand, trat auf jeine Seite. 

Germantfus hatte feine Legionen ſchon wieder an den Rhein zurüd- 
geführt; bei der Nachricht von dem neuen, großen Aufftande der deutſchen 
Bölfer beichloß er jedoch einen zweiten Zug in diefem Jahre, damit fie nicht 
jelbft einen Angriff auf den Ahein machten. Um defto fchneller und von 
mehreren Seiten in das Herz des feindlichen Landes einzubringen, führte 
er, nad) feines Vaters Beiſpiele, einen Theil feines Heeres zur See in Die 





1) Nach Kedebur, die zur Zeit Karls des Großen jo berühmte Eresburg, das i 
jegige Marsberg, nah Andern Warburg zwiſchen Paderborn und Eaffel. 
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Mündung der Ems; ie andere Haufen unter Cäcina und Pedo zogen 
vom heine aus vurch das Land, und ſo ſtießen Fußvolk, Reiterei und die 
Flotte an der Ems zuſammen. Leider waren die Römer nicht ohne deulſche 
Hülfsvölker, denn die Chaufen hatten Hülfstruppen geftellt. Was zwifchen 
der Ems und Lippe lag, wurde verheert; die Brufterer verbrannten jelbft 
ihr Land, damit wor den Römern eine Wüfte läge; dieſe aber drangen den- 
noch vor, erbeuteten bei der Berfolgung der Brufterer den Adler der (neun— 
zehnten) Legion, den jene in der VBarusichlacht gewonnen hatten, und famen 
bis in die Gegend des Teutoburger Waldes, mo Varus umgefommen war. 
Den Germanifus ergriff die Begierde, dem gefallenen Feldherrn und Heere 
die letste Ehre zu erweifen; er ſchickte den Cäcina voraus, um die Berge 
und Schluchten zu erforjchen und Brüden und Dämme über die trügerifchen 
Sümpfe zu legen; dann betraten fie die traurigen, durch Anblick und Er— 
innerung graufenvollen Orte. Barus’ erftes Lager konnte man an dem 
größern Umfange, für drei volle Legionen, nod erkennen; das zweite war 
Hleiner, der Wal halb eingeriffen, ver Graben flach; man fah, daß die zu- 
lammengefchmolzenen Weberbleibfel des Heeres ſich dort zu lagern verſucht 
hatten, bis fie endlic überwältigt wurden. In der Mitte des Gefilves 
weiße Gebeine, wie die Haufen geflohen waren, wie fie Wivderftand geleiftet 
hatten; jene weiter augeinanderliegend, dieſe auf einen Haufen zufammen- 
gedrängt: Daneben Yanzenfplitter, Pferdefnochen, an Baumſtämme geheftete 
Köpfe Im den benachbarten Hainen ftanden nod die Altäre, bet welchen 
die Befehlshaber und Hauptleute den Göttern geupfert waren. Und einige, 
welche die Echlacht überlebt hatten und aus der Gefangenjchaft entkommen 
waren, erzählten, hier ſeien die Anführer gefallen, Dort_die Adler erobert, 
da habe Varus die erfte Wunde empfangen und dort mit unfeliger Hand 
fi) den Todesſtoß gegeben; auch zeigten fie den „Hügel, von welchem herab 
Arminius geredet und die Fahnen und Adler beihimpft habe. 

Darauf beftattete das römiſche Heer, im fechften Jahre nach der Nieder- 
lage, die Gebeine der drei Legionen, ohne daß Einer wußte, ob er die der 
Seinigen oder Fremder mit Erde bevedte. Den erften Raſen zu dein Grab- 
hügel legte der Heerführer felbft und das Heer zug num mit vermehrten 
Grimme gegen den Feind. Arminius hatte feinen Vortheil wohl verftanden 
und fid) wieder in die Wälder und Sümpfe gezogen; und als die Römer 
ihm unvorſichtig dahin nachfolgten, brach er hervor, ſchlug Die feindliche 
Neiterei umd trieb fie auf das Fußvolk. Aber als Germanifus. mit den 
geordneten Yegionen heranzog, ließ er ab und das Treffen blieb unentjchteven. 
Dennody war der Erfolg, wie der eines Steged; die Römer traten fofort 
ihren Rüdzug bis an die Ems an und von da ging Cäcina mit vier Le— 
gionen quer durch das Yand, nad) dem Rheine zu, Bitellius, ein anderer 
Anführer, mit zweien an des Meeres Ufer bin, wo er durch die einbrechendeu 
Sturmfinten in große Noth gerieth; und Germantfus ‚mit dem dritten 
Haufen auf den Schiffen. 

Der Weg des Cäcina waren die oben genannten Pontes longi?), 








1) Ueber die pontes longi ſ. die Anmerkungen pag.51. Wir fügen bier noch hinzu, 
daß die Sandrüden am Burtanger Moore, die ſich zwiſchen den Mooren er- 
heben, nicht unbedeutend hoch find”und ehemals mit Waldungen bededt waren, 
— die Gegend führt noch jett den Namen Wefterwalde, — und daß aud 
größere und Kleinere Bäche darin vorlommen, melde bie Deuti ſchen — Ab⸗ 
dämmen auf das römiſche Lager hinableiten konnten. 
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oder die langen Brücken, eine ſchmale Dammſtraße, die durch unabſehliche 
Moräſte lief. Rings umher waren ſanft aufſteigende Waldhöhen; dieſe 
hatte Arminius, welcher dem ſchwer beladenen römiſchen Heere zuvorgekom— 
men war, beſetzt, von ihnen herab griff er die Römer herzhaft an und 
wenig fehlte, daß Cäcina das Schickſal des Varus erlitten hätte. Der 
Damm und die Brücken waren vor Alter zerfallen, ſie mußten ausgebeſſert, 
zugleich ein Lager aufgeworfen und der Feind abgewehrt werden. Viele der 
Römer verſanken im Sumpf, denn die Deutſchen, welche die Gegend genau 
kannten, trieben ſie an die gefährlichſten Stellen, und da jene gewohnt 
waren, zwiſchen Sümpfen zu kämpfen, bei der Länge ihrer Leiber, mit ihren 
ungeheuren Wurfſpeeren, die ſie ſelbſt aus der Ferne zu ſchleudern verſtan— 
den, brachten ſie die mit Panzer und ſchweren Waffen beladenen und tief 
einſinkenden Römer in große Noth. Nur die Nacht rettete die ſchon wan— 
kenden Legionen aus der verderblichen Schlacht. Aber auch da nahmen ſich 
die Feinde keine Zeit zur Ruhe, ſondern leiteten alle Quellen, welche auf 
ven Höhen umher entſprangen, auf die unten gelagerten Römer herab. 

E83 war das vierzigite Jahr, dag Cäcina im Dienfte gehorcht oder 
befehligt hatte; ihm mar Glück umd Unglüd Des Krieges gleich wohl bes 
kannt und eben deßhalb war jein Geift in allen Yagen unerjchroden. Mit 
Ruhe ordnete er an, was in der Noth das Zweckmäßigſte war. Die Nacht 
war auf verjchtedene Weife unruhig; die Germanen erfüllten mit Freuden— 
taumel und Jauchzen die unter ihnen liegenden Thäler, daß die Waldhöhen 
davon wiederhallten; bei den Römern nur einzelne ſchwache Feuer, abge— 
brochene Stimmen, fie jelbit zeritreut an dem Walle liegend, oder unter den 
Zelten umberjchleichend, mehr weil fie Ichlaflos, als weil fie wachſam waren. 
Cäcina jelbft wurde durch einen böfen Traum gefchredt. Es däuchte ihn, 
als fteige Barus, mit Blut beflect, aus dem Sumpfe empor und rufe ihn; 
er aber folgte ihm nicht, und als jener die Hand nad ihm ansjtredte, ſtieß 
er ſie zurüd. | 

Beim Anbruch des Tages ward der Zug fortgefeßt, wie Cäcina ihn 
georpnet, indem zwei Legionen auf beiden Seiten ihn deckten. Sie verlie- 
en aber ihren Platz, als die Deutjchen mit neuer Wuth den Angriff machten, 
geführt von Arminius, der ihnen zurief: „Hier Varus! bier Die 
in ein gleiches Scidfal ‚verftridten Legionen!" Der Kampf war 
hart und heftig; Armintus brach mit einer auserlefenen Schaar in den 
Zug ein und ließ vorzüglid die Pferde verwunden, die, nun wild gemacht, 
alles vor fid) niederwarfen. Cäcina jelbft ftürzte mit feinem durchbohrten 
Pferde; er war verloren, hätte die erjte Legion fich nicht vorgeworfen. Das 
ſtärkſte Gedränge war um die Adler, welche weder gegen die andringenden 
Geſchoſſe vorwärts getragen, nod in dem ſchlammigen Boden befejtigt wer— 
den fonnten. Gepäck und Troß fielen in Feindes Hand; doch waren fie 
der Römer Nettung; fie lodten die raubbegierigen Deutſchen vom Morden 
ab zu der Bente, und die Legionen konnten endlich das freie, offene Feld 
gewinnen, wo fie lagerten. Dennod war ihr Zuſtand jammervoll, und ſchon 
klagten fie laut, daß jo viel Taufenden nur noch Ein Tag zum Leben übrig 
je; und fo groß war die Furcht, daß, als ein Pferd ſich losriß und einige 
im Wege Stehende umlief, alle ohren Die Germanen ſeien in's Lager ge= 
drohen, und nad) dem hinteren Thore defjelben flohen. Cäcina, fie zum 
Stehen zu bringen, wandte Bitten, Befehl, Drohungen und Strafen an; 
vergebens. Da warf er fi mitten im Thore zur Erde nieder, daß Die 
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Fliehenden hätten über feinen Körper wegichreiten müffen; und diefer An- 
blick des alten, verehrten Feldherrn brachte fie zur Befinnung und bielt die 
Flucht auf. | 

Indefjen hatten die Deutichen das Lager umzingelt. Arminius, der 
die Feſtigkeit römiſcher Verſchanzungen fannte, wollte feinen Sturm wagen, 
fondern die Feinde durch Mangel bezwingen; fein Oheim Inguiomar 
Dagegen rieth zum ſchnellen Angriff, und fein Kath, weil er fühner erſchien, 
gefiel den Deutfchen beffer. Sie ftürmten; aber im entjcheidenden Augen— 
blide, da die Deutſchen ſchon in den Verſchanzungen ftedten, ließ Cäcina 
jeine Römer in den Rüden der überrafchten Angreifer hervorbrechen und 
brachte ihnen eine große Niederlage bei. Arminius verließ unverwundet, 
Inguiomar aber mit ſchwerer Wunde die Schladht, und die Yegionen, To 
viel von ihnen übrig geblieben war, gelangten glücklich an den Rhein. 

Zu dem dritten Feldzuge im 3. 16 n. Chr. machte Germantfus 
noch größere Nüftungen, als zu dem vorigen. Eine Flotte von taufend 
Schiffen, größeren und fleineren, mit tiefgehenden weiten Bauche und andere 
mit flachem Kiel zum Landen, wurde zufammengebradht, um das ganze 
Heer, ohne die alten Schwierigkeiten des Yandzuges, in das Herz von 
Norddeutſchland und, wenn nöthtg, auch wieder zurüc zu bringen. Während 
dieſer Zurüftungen machte Germanifus einen raſchen Zug mit 6 Yegionen, 
wahrſcheinlich auf der Strafe von Weſel aus an den Ufern der Lippe, 
bis nad) Altfo, um diefe den Deutſchen wieder entriffene und hergeftellte 
Befte, die jetst von ihnen belagert wurde, zu entjegen. Es gelang, denn Die 
Feinde zerftreuten fich bet feiner Annäherung und er befeftigte die Heer= 
ſtraße zwiſchen Alifo und dem heine mit neuen Grenzwehren und Dämmen. 
Da aber der Hauptangriff von einer andern Geite gejchehen ſollte, fo kehrte 
er an den Rhein zurüd und ſchiffte nun fein ganzes Heer von nicht weniger 
als 90,000 Mann vom Rheine aus durch die fossa Drusiana tn Die 
Nordſee und landete in der Mündung der Ems. Die Chaufen mußten 
ein Hülfsheer ftellen, die Angrivarter, an der Nieder-Weſer, fi unter: 
werfen. Das Heer rüdte bis in die Gegend des jegigen Minden Ar— 
minius, an der Spite des Cherusfifchen Bundes, ftand ihm entgegen, und 
e8 fam zur Schlacht bei Idiſtaviſus, an der Wejer (wahrſcheinlich zwiſchen 
preußifch Minden und Vlotho). Nach langem und heifem Streite mußten 
die Deutſchen den Nömern das Feld laſſen, nachdem diefe die Hügel ges 
wonnen hatten, welche das Schlachtfeld beherrichten. Sie verdanften ihren 
Sieg aber vorzüglic den deutſchen Hülfsvölfern von der Nordfee und den 
Rhätiern und Pindeltciern, die fie von der Donau her mit fi geführt 
batten; und jo mußte e8 ſchon im Anbeginn unſerer Geſchichte ſich ereignen, 
daß Deutjche den Fremden zur Bezwingung ihrer deutichen Brüder halfen. 
In diefer Schlacht wurde Arminius jelbft verwundet und entfam nur durch 
die Echnelligfeit feines Pferdes und die Nachficht der im römiſchen Dienfte 
fechtenden Chaufen, die ihn erkannten und, eingedenk des Vaterlandes, durch 
ihre Reihen entfliehen ließen. Sp groß war das Blutvergießen, daß von 
Mittag an bis in die Nacht gemordet wurde und das Land zehntaufend 
Schritte weit mit Leihen und Waffen bededt war. | 

Schon hatten die gebeugten Völker dieſer Gegend beichloffen, ihre 
Site an der Weſer zu verlaflen und über die Elbe zurüdzumeichen; da er— 
blidten fie die Siegeszeichen, weldhe die Römer nad) der Schlacht mit 
den Namen der bejiegten Völkerſchaften aufgerichtet hatten; und Diefer An- 
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blick entflammte ihren Zorn mehr, als die eigenen Wunden und Die ge= 
fallenen Freunde. Das Bolt, die Großen, die Zünglinge, die Greiſe, alle 
griffen zu den Waffen und rüdten von Neuem gegen die Römer. Eine 
zweite blutige Schlacht entſpann ſich in einer waldigen Gegend zwiſchen 
der Weſer und dem Steinhuder See, welche bewies, Daß des Bolfes Kraft 
noch nicht gebrochen war; denn obgleich die Römer fich wiederum den Sieg 
zuſchrieben, begaben fie fich doch gleich darnach auf den Rückweg und das 
Vaterland war gerettet. Von der Zeit an ſah die Weſer kein — 
Heer wieder. 

Den größten Theil ſeiner Krieger führte Germanikus auf dem Rück— 
wege, wieder zu Waſſer, durch die Ems in die Nordſee. Dort aber über— 
fiel ihn ein ſchrecklicher Sturm, zerſtreute ſeine Flotte und zertrümmerte 
eine Menge der Schiffe an den britanniſchen Küſten. Bald darauf rief ihn 
Tiberius, eiferſüchtig auf ſeinen Kriegsruhm, nach Rom zurück und ſuchte 
ſeinen Unmuth unter den Ehren eines glänzenden Triumphs zu verſtecken. 
Hinter dem Siegeswagen des Germanikus ging, mit anderen gefangenen 
Fürſten, Segefted! Sohn und Thusnelda mit ihrem dreijährigen Knaben 
Thumeltko, den fie in der Gefangenjchaft geboren hatte. Segeſtes aber, von 
den Römern geehrt, war Zufchauer. Germanifus indeß follte die Früchte 
feiner Siege nicht genießen; ZTiberius jhicdte ihn nach Aften, wo er in ber 
Blüte feiner Jahre durch Gift umkam. 

Des Arminius Ende 21 n. Chr. Geb. So fah der deutſche 
Held, der im Siege wie in zweifelhaften Schlachten gleich groß war, fein 
Baterland von der Gefahr des fremden Joches befreit; die Schhelligfeit und 
die Kraft, mit welcher er fich felbft im Unglüd wieder empovraffte und 
jeinem Volke neuen Muth einzuflößen wußte, hatten es gevettet. Und nicht 
etwa hatte‘ er mit der erjt beginnenden oder ſchon gejunfenen römischen 
Macht zu kämpfen, fondern als fie in ihrer höchſten Blüte und Ausdehnung 
daftend. Einem ſolchen Heere, wie bei Idiſtaviſus und am Steinhuber 
See in ſchönſter Kriegsordnung gegen den deutſchen Landſturm kämpfte, 
hatten bis dahin die mächtigften Reiche dev Erde nicht widerftanden. 

Nachdem ev die Grenzen gefichert wußte, wandte ji Arminius gegen 
einen innern Feind, welchem der Kampf für deutſche Freiheit gleichgültig 
gewejen war und den feine, den vömifchen Sitten nachgebilvete, Herricher- 
weile bei den Geinigen, wie bet den Nachbarn, verhaßt gemacht: Das war. 
Marbod, der Markomannenfönig Nach der Schladht im Teutoburger 
Walde hatte Arminius den Kopf des Varus an Marbod geſchickt, wielleicht 
als beſchämendes Siegeszeichen, weil er an dem Bunde gegen Rom nicht 
Theil genommen, vielleicht als eine Aufforderung, in dieſem entſcheidenden 
Augenblicke von feinem, den römiſchen Kernprovinzen To nahen und gefähr— 
lichen Standpunkte aus gegen die Römer loszubrechen. Marbod that e8 
nicht. Ferner mag auch der Kaiſer Tiberius, nach jeiner Kunft, mehr 
durch Liſt als Waffen die Deutfchen zu befiegen, das Geintge dazu beige- 
tragen haben, Die beiden deutſchen Fürſten zu entzweien. Armins Macht 
wurde durd die Semnonen und Longobarden verftärkt, welche, der Herr= 
ſcherweiſe des Marbod müde, fi) von ihm losſagten und zu den Cherusfern 
hielten; Arminius dagegen mußte feinen eigenen Oheim, Inguiomar, zu 
Marbod übertreten ſehen. Marbod fcheint den Krieg begonnen zu haben, 
denn er fam aus feinen Grenzen hervor, wahrjcheinlid um die abgefallenen , 
Semnonen und Rongobarden zu ſtrafen. Es kam zu einer blutigen Schlacht, 


BIFTR: ev. ren“ ws J | 5 er I“ — BT ie we ze 1A nee A ’ BA NEE EA NA £ in Gi" 2 ee DE AN er HEN S 16 BETEN 5 EN PL NEN ö 
Ar N 3 ; y A er FE % He! A Di"? > 4 . ⁊ — 
* — we 


ER Fernere Kriege zwiſchen Deutfchen und Römern. | 63 


in welcher, wie Tacitus jagt, nicht in ungevegeltem Anlauf, ſondern mit 
eingeübter Kriegskunft geftritten wurde. Der Ausgang war zum Nachtheil 
Marbods, er mußte in fein Land zurückweichen, verlor dadurch nod mehr 
den Glauben feiner Völker und floh endlich, von dem Gothenfürften Ka— 
tualda vertrieben, zu den Römern; fie gaben ihm ein Yahrgehalt, vielleicht 
als Lohn dafür, daß er in dem Augenblide der Entjchetvung ruhig ge- 
blieben war, und er beſchloß fein durch römiſche Wohlthaten gefriftetes Leben 
nah 18 Jahren unrühmlic zu Ravenna in Italien. 

Ueber Armins Teste Jahre haben wir feine Nachricht, außer daß 
Tacitus mit wenigen Worten erzählt, er jet ſelbſt in den Berdadit der Herrich- 
ſucht gekommen; e8 jet eine Verſchwörung gegen ihn —— an welcher 
ſeine Verwandten (wahrſcheinlich Segeſtes und Inguiomar) Theil genommen, 
und er jet im Jahr 21 m. Chr. Geb. im 37. ſeines Alters und um 12. 
jeiner Feldhauptmannſchaft ermordet. Allein wir dürfen nicht vergeffen, 
daß die Römer diefe Erzählung wahrfcheinlid von Armins Mördern, vielleicht 
von ihren alten Freunde Segeftes jelbit, hatten; Denn der ganze Geift 
und Gehalt feines großen Lebens bürgen uns dafür, daß er für ſich gewiß 
nicht mehr, als Rechtens war, begehrte. Wohl aber mag er geftrebt haben, 
dem norddeutſchen Bunde, deſſen Haupt er tm Kriege gewejen war, auch 
für den Frieden Feftigkeit und Dauer zu geben und Die Bande enger zu— 
fammenzuziehen, damit ein neuer Feind fie nicht unoorbereitet fände; und 
als darin feine große Abſicht verfannt wurde, benusten fein alter Feind 
Segeftes und fein Oheim, der des jüngeren Mannes großen Ruhm benetven 

mochte, die Stimmung der Gemüther zu jeinem Untergange Am höchſten 
ehrt ihn das Zeugniß des großen Geſchichtſchreibers unter feinen Feinden, 
Tacitus, der, nad) jener kurzen Erzählung ſeines Todes, jo von ihm redet: 
„Arminius war ohne Widerrede der Befreier Germaniens. In Schlachten 
nit immer Sieger, blieb er im Kriege unbefiegt. Noch wird er im Liedern 
bei den Deutschen befungen; den Iahrbüchern der Griechen ift er unbekannt, 
denn diefe bewundern nur fich ſelbſt, auch bei den Römern fteht jein Ruhm 
nicht hoch genug, denn wir erheben nur das Alte und achten zu wenig auf 
das Neue.” 


7. Fernere Kriege zwiſchen Dentichen und Römern. 


Bon dieſer Zeit am dachten die Römer nicht mehr daran, Deutſch— 
land zu bezwingen, jondern nur, wie fie fi) der Einfälle der deutjchen 
Bölter in ihre Grenzländer erwehren möchten. Sie befeftigten Daher die Ufer 
des Rheines und der Donau immer mehr und hielten ein anjehnliches Heer, 
welches aus ihren beten Legionen beftand, als Wache an det Grenze Der 
Kater Claudius ertheilte dem Hauptorte der Ubier die Ehre einer Colonte 
von Veteranen, und fie hieß von num an, feiner doxt geboren Gemahlin 
Agrippina zu Ehren, Colonia Agrippina (Köln). "Das fefte Lager am 
Taunusgebivge, welches die Römer gleichfalls als einen der wichtigften 
Punkte in den Rheingegenden anfahen, ließ Claudius aud) wieder ein= 
richten. — Im Jahr 69 brad) ein neuer gefährlicher Krieg am Niederrhein 
aus unter Claudius Civilis, einem Anführer hataviſcher Hülfsvölker, 
aus Föniglichem Gejchlechte. Sinäugig, wie Hannibal, und wie dieſer über- 
legenen Geiftes und voll Haß gegen die Nömer, war er unter Nero in 
Feſſeln nad) Nom gejchleppt und dort nur mit Mühe dem Tode entgangen. 
Als jetst von den Batavern Zins verlangt ward, da fie doch nur Kriegs— 
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dienfte zu leiften verpflichtet waren, lud Civilis die Bornehmen zu einem 
Mahle im heiligen Haine, theilte ihnen feine Entwürfe mit und gewann 
durch feine Beredſamkeit Alle für den Aufſtand. Man ſchickte Boten zu den 
Nachbaru, ja nad Britannien; Ichnell losbrechend eroberte Civilis ein rö— 
miſches Lager und gewann die Flotte auf dem Rheine; aber nicht zufrieden 
mit fleinem Erfolge, gelobte er, Bart und Haupthaar nicht zu fcheeren, 
bevor er einen großen Sieg errungen hätte. Nun vereinten ſich Kaninefaten, 
Frieſen und andere Bölfer mit ihm, und als er die castra vetera erobert 
und mehrere Legtonen vernichtet oder gefangen hatte, erhoben fich alle Deut- 
ichen auf dem linken Ufer des Rheines; auch die Brufterer und andere am 
rechten Acheinufer; denn ihre Seherin Velleda, eine brukteriſche Jungfrau 
von hohem Anfehen, hatte gemetffagt, Noms Macht gehe zu Ende. Ihr 
ſchickte Civilis die foftbarfte Beute; von ihrem einfamen Thurme im Walde 
an der Lippe Ienfte fie den Krieg Alle Feftungen, außer Mainz, wurden 
genommen, Köln mußte fid) verbinden und die Rheinzölle aufheben auf 
Vedella's Ausſpruch, Daß der deutſche Handel frei fein müſſe. Auch gallifche 
Bölkerihaften traten zu dem. Bunde. — Da jandte der indeß auf den 
römischen Katferthron gelangte Belpafian den Gerealis, einen gewandten 
Feldherrn, ab. Diefer wußte Argwohn gegen Givili$ zu verbreiten; die 
Gallier, nad) ihrer unbeftändigen Art, wandten fi) ab; und Civilis, zwei- 
mal geſchlagen, mußte fih in die Sümpfe zurüdziehen und die Damme 
durchftechen. Viele verließen ihn, Velleda wurde gefangen, und Gerealis, 
der theils durch Milde theild durch heimliche Verſprechungen die Gemüther 
gewann, bot den Frieden an. Da gab Civilis endlid nad; auf einem 
Fluſſe famen die Feldherren, nad alter deuticher Sitte, —— der 
Friede ward unter den alten Bedingungen der Kriegshülfe, ohne weitere 
Verpflichtung, hergeſtellt. Das weitere Schickſal des Claudius Civilis iſt 
unbekannt. 

Nach dieſer neuen Waffenprobe verſuchte es nur hin und wieder ein 
Kaiſer, ob er Kriegsruhm gegen die unbeſiegten Nachbarn gewinnen könnte; 
es gelang aber meiſtentheils ſehr ſchlecht, und um die Schande zu verdecken, 
mußten ſie manches zum Scheine künſtlich ausſinnen. Unverſchämter und 
lächerlicher aber hat es wohl keiner begonnen, als der Kaiſer Domitian, 
der zwiſchen den Jahren 80 und 90 regierte. Er hatte mit den Chatten 
Krieg angefangen, wagte es aber nicht, ſie ernſthaft anzugreifen, ſondern 
zog unverrichteter Sache wieder zurück, und um nicht mit Schimpf und 
Schande nach Rom zurückzukehren, kaufte er in Gallien große und ſtarke 
—— ließ ſie wie Deutſche kleiden, ließ ihnen die Haare blond färben 
und nach deutſcher Art ordnen, und führte ſie nun, als wären ſie deutſche 
en im Triumphe in Rom ein. 

Der markomanniſche Krieg. 167 bis 180. — Im 2. Jahrh. 
nad) Chriftt Geburt hatten die Römer einen fehr fchmeren Krieg gegen 
die Deutſchen zu beftehen, den fie den markomanniſchen Krieg 
nennen, weil die Marfomannen ihnen noch von Alters her amt beiten be— 
fannt waren und weil die Angriffe derſelben und der übrigen mit ihnen 
verbundenen Donauvölfer, Duaden, Herinunduren und andere, am unmittel- 
barften Italien beproheten. + E8 nahmen Völker Theil, die bisher tief im 
Innern ſaßen, jelbft undeutiche, wie Die Jazygen. Es war eine große 
Bölferbewegung, denn aud) am heine und jelbft an den Küften der Nord- 
fee hatten die Römer Kämpfe gegen Chatten und Chaufen zu beftehen. 
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Leider ſind aber die Nachrichten, die wir aus den ſpäteren Geſchichtſchrei— 
bern (Jul. Capitolinus, Ael. Spartianus, Dio Eaſſius im Auszuge des 
Kphilinus, Amm. Marcellinus, Oroſius und andern) zuſammenſuchen 
müſſen, ſehr umvollftändig. — Der Kaiſer Marcus Aurelius fah 
die Größe der Gefahr wohl ein; ex ließ die Priefter von allen Orten zu— 
jammenfommen, große Opfer und Gebete anftellen, und die Drafel be- 
fragen wegen Ausgangs des Krieged. Es wird auch erzählt!), daß ein 
Wahrſager Alerander aus Egypten, der ſich großen Ruf erworben hatte, 
wegen des markomannischen Krieges gefragt wurde. Er antwortete man 
jollie zwei Löwen, mit Specereien und mohlriechenden Kräutern gejalbt, 
über die Donau’ in des Feindes Yand ſchwimmen laſſen, dann werde der 
Sieg nicht ausbleiben. Es geſchah nad) feinen Worten. Die Deutſchen 
aber, die dieſe Löwen für fremde Hunde hielten, ſchlugen ſie mit Keulen 
todt und erfochten bald darauf einen Sieg über die Römer. 

Der Krieg wurde nun ſo heftig, daß der Kaiſer genöthigt war, 
Knechte, Fechter und andere Leute in ſein Heer aufzunehmen, die ſonſt für 
unwürdig gehalten wurden, die Waffen zu tragen; ſogar eine Bande Räuber 
aus Dalmatien wurde in Dienft genommen, und der Satfer verfaufte, 
um das Geld zu dem fchweren Kriege zuſammenzubringen, die Koſtbarkeiten 
jeines Scates, feine Gemälde und ein Gold» und Silbergeſchirr. Zwei 
Monate dauerte diefe Verjteigerung. 

Dennod drangen die Markmänner bis an die Stadt Aquileja vor, 
welche an der Grenze Italiens Liegt, und in Kom war Schreden und Ver— 
wirrung, wie zu der Zeit als die Cimbern über die Alpen gefommen waren. 
Hätte damals ein Schwacher Kaiſer im römiſchen Weiche regiert, jo 
wäre e8 vielleicht ſchon jett um .daffelbe geſchehen geweſen. Aber Marcus 
Aurelius war ein verftändiger und tapferer Mann und rettete Rom noch 
einmal aus großer Gefahr. 

Er führte 13 Jahre lang mit den verbundenen Bölfern Krieg, hatte 
viele und mörderiſche Schlachten zu beftehen, mußte fogar mit den Jazy— 
gen ein higige8 Treffen auf der gefrornen Donau aushalten; und obwohl 
er manche der Völkerſchaften zu einem befondern Frieden brachte und dadurch 
die Feinde Ichwächte, und obwohl es auc ihm gelang, deutiche Völkerſchaften 
gegen deutſche aufzureizen, jo erlebte er Doc nicht das Ende des Krieges, 
jondern ftarb von den Anftrengungen der Feldzüge mitten im Sriege, 
r —— in der Nähe des jetzigen Wien, im Jahr 180 nach Chriſti 

eburt. 

Sein Sohn Commodus ſollte nun das Heer gegen die Feinde an— 
führen und hielt auch über der Leiche ſeines Vaters eine Rede an die Sol— 
daten, welche große Dinge er auszurichten gedächte, und daß nur der Ocean 
ſeinen beruhen eine Grenze ſetzen follte; allein in jeinem Herzen vers 
langte ev nad) den Annehmlichkeiten Italiens und nad) den Wollüften feiner 
Hauptftadt. Das mußten auch feine Schmeichler 7 Höflinge wohl, und 
weil ſie ſelbſt der Befgmwerlihfeiten des Yeldlager müde waren, jo vedeten 
fie alfo zu ihm: „Wie lange willft Du noch Nom gegen die Taupen Ufer 
der Donau vertauſchen, wo nichts als Kälte, Negen und ewiger Winter, 
fein fruchttragender Baum und nichts, was das Leben erheitern fann, an— 
zutreffen it? Wann wirft Du aufhören, gefrorenes Donaumaffer zu trinfen, 


1) Lucian in Pfeudomant. 
Kohlr'auſch, Deutiche Gedichte. 15. Aufl. I 5 
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während Andere fi) in den warmen Bädern “ Italiens beluftigen 9“ 
Solcherlei Reden hörte Commodus gern und ſprach: „Wenn ich mein Peben 
ſchone, jo kann ich die Macht der Feinde allmälig und ficherer ſchwächen, 
als wenn id) es im Kriege gegen fie ver Gefahr ausſetze.“ — Einige 
der Feinde waren durch feinen Vater fo geichwächt, daß fie jelber gern 
Frieden jchloffen, von Andern aber exfaufte ex ihn ſchimpflicher Weife durch 
große Geſchenke; dann fehrte er eilig nach Nom zurück. Sp tapfer aber 
hatten dieſe Völker geftritten, daß die Quaden allein über 50,000 und bie 
Jazygen 100,000 römische Gefangene beim Frieden zurückgaben; und alles, 
was von den Römern durch fo viel Blut erkauft war, beftand darin, va 
es an dieſen Grenzen des Reichs nun eine Zeitlang ruhig blieb. 


8. Die größeren deutſchen Völkerſchaften. 


Der Römer Nachbarſchaft am Rheine, an der Donau, am Neckar 
hatte in den Sitten der Deutſchen nach und nach Manches geändert; mit 
vielen neuen Dingen waren ſie bekannt geworden, guten und ſchlimmen. 
Durch die Römer lernten ſie Geld und manche Bedürfniſſe des Luxus kennen; 
die Römer hatten am Rheine Weinreben gepflanzt, Landſtraßen, Städte 
Fabriken, Schauplätze, Schlöſſer, Tempel und Altäre angelegt; römiſche 
Kaufleute brachten ihre Waaren nach Deutſchland, und holten dagegen Beru— 
ſtein, Federny, Pelzwerk, Sklaven, und — die Haare der Deutſchen, 
denn ed war jetzt in Nom der Gebrauch, blonde Perrüden ſtatt der eigenen 
Haare zu tragen. Von den Pflanzftädten, die die Nömer anlegten, oder 
die jelbft noc, aus der ceftifchen Zeit herſtammen, find noch jetst manche 
übrig, als Salzburg, Kegensburg, Augsburg, Bafel, Straßburg, Baden, 
Speier, Worms, Mainz, Trier, Köln, Bonn, u. U. Im Innern Deutſch— 
lands konnten aber weder die Römer noch ihre Lebensweife Freunde gewinnen, 
noch auc kamen dort Städte nach römischer Weife zu Stande. 

veider tft in dem Zeitraume bis zur eigentlich ſogenannten Völker— 
wanberung eine beklagenswerthe Liide in umferer Gefchichte, Die wir gern 
ausgefüllt jehen möchten, um die Entwidelung der Berhältniffe im Zuſam— 
menhange verfolgen zu fünnen. Es verfhwinden nämlich in den bruchſtück— 
artigen Nachrichten der römischen Schriftfteller die Namen ver Völkerſchaften 
des Plintus und Tacitus zum großen Theil gänzlich, und andere um— 
fafjendere treten an ihre Stelle, welche bald den bedeutendften Pla in der 
Gejchichte einnehmen. Alamannen, Franken, Sachſen, Gothen treten auf 
den Schauplaß, beunruhigen das römiſche eich zuerft durch räuberiſche 
Einfälle, ſowohl auf den Landgrenzen, als an den Küften, machen ihren 
Namen furdtbar, werden immer kuͤhner, nehmen Provinzen in Beſitz und 
ſtürzen zulegt den morſch gewordenen und ſchon fehr zuſammengeſchmolzenen 
Koloß völlig über den Haufen. 

Was bedeuten jene Völkernamen? Bezeichnen ſie große, mit Plan 
und Abſicht gebildete, freie Völkerbündniſſe zum Widerſtande und dann zum 
Angriffe gegen die Römer, wofür man ſie lange gehalten hat? Oder ſind 
ſie durch Waffengewalt und Eroberungen erzwungene Völkervereinigungen, 
denen das ſiegreiche Volk ſeinen Namen aufdrückte? — Manche Erſchei— 
nungen deuten bald auf das eine, bald auf das andere, allein vor dem 


1) Die Römer rühmten die weiße deutſche Gans, die ſie ſogar ſchon mit dem 
deutſchen Namen Gant benennen. Plin. h. nat. X. 27. 
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kritiſchen Auge der Geſchichte halten ſie nicht Stich, denn eben ſo viele 
Erſcheinungen widerſprechen jenen alien und die römiſchen Schrift- 
jteller verlaffen und bier ganz, oder find fo dürftig und unzuverläffig in 
ihren Andentungen, daß nicht darauf zu bauen ift, und die Gejchichtichreiber, 
welche jpäter aus ben bentfigen Völkern ſelbſt hervorgegangen find, 
waren mit der früheren Gefchichte derſelben jo unbekannt, daß fie nur alte 
Sagen zu geben vermochten Ki diefe oft auf Die wunderbarfte Weiſe mit 
den Nachrichten der alten Schriftfteller in Verbindung brachten. An den 
trojanifchen Krieg, an die Züge Alexanders des Großen und andere be= 
rühmte Namen und Thaten der alten Welt knüpfte man die Urjprünge der 
deutſchen Völker. 

Wir müſſen uns alfo darauf beſchränken, zunächſt um Allgemeinen 
die Spuren der großen Bewegungen unter den deutjchen Bölfern zu verfol- 
gen und aus ihnen, jo viel wie möglich, das Einzelne zu erklären, dann 
aber die Facta aufzuzählen, die ſich unzweifelhaft an die größeren Völker— 
gruppen, Die wir genannt haben, Inüpfen. 

Im Allgemeinen ift die Bewegung und Umgeftaltung in den Ver— 
hältniſſen der deutſchen Völker fo zu erfaſſen, daß von Dften her ein Stoß 
nichtgermanischer Völker die deutſchen trifft. Die nordöftlichen Stämme, 
die ſich bis zur Weichſel erſtreckten, verlafjen ihre Sitze, ziehen gegen den 
Süden und Weften und dringen auf die hier jeßhaften Stämme ein. Das 
erſte Symptom davon iſt der markomanniſche Krieg, entſchieden nicht Folge 
eines planmäßig geſchloſſenen Bundes, ſondern des Andrängens F go⸗ 
thiſch⸗? vandaliſchen Stammes auf den ſueviſch-herminoniſchen. Die weiter 
weſtlich und nördlich wohnenden Stämme er dur) Diefe Bewegung 
einigermaßen mit betroffen, nicht gerade bebrängt und verſchoben, aber 
doch im Bewegung geſetzt. Die einzelnen unter fid) verwandten Völker— 
Ihaften ſchließen fid) mehr aneinander, das Bewußtjein der Zuſammenge— 
hörigfeit tritt ftärfer hervor und thut fi) in einem gemeinfamen Namen 
fund. Merkwirdigerweife ſchimmert dabei die alte Stammeseintheilung des 
Plinius und Tacitus wieder durch, denn wie die Alamannen offenbar zum 
ſueviſch- herminoniſchen Stamme gehörten, jo find Franken und Sachſen im 
Allgemeinen nichts als neue Namen fin Yftävonen und Ingävonen, Wovon 
wir jpäter die Spuren erkennen werben. 

Wir beginnen: 

1. mit den Mamannen, da ihr Name zuerft von den Kümern 
genannt wird. Sie erjcheinen zwilchen der Donau und dem Main, und 
jpäter, nachdem fie das römiſche Zehntland wieder gewonnen hatten, aud) 
cam Dberrhein und Nedar. Ihren Namen Mamannen (wie er in ben 
älteren Urkunden immer vorkommt), nachmals auch Memannen und Alleman- 
nen genannt, ſollen fie nad) dev Meinung des Asinius Quadratus davon er= 
halten haben, daß fie ei allerlei Männern zuſammengeſetzt waren, aber 
ſinnreich er ſagt Grimm: „Die Alamannen waren edle Männer, Menſchen 
im eigentlichen Sinne (ala verſtärkt den Begriff man), fie erſcheinen alſo 
als Nachkommen des Mannus, als Deutſche. 

Sie waren jedenfalls nur ein Theil des ſueviſch— herminoniſch en 
Stammes, ein anderer lebt in den T Thüringern fort, ein dritter in den 
Nordſchwaben, ein vierter findet ſich mit gothiſchen Elementen vermiſcht in 
den Baiern wieder, ein fünfter endlich geht über die 6 Grenzen 
hinaus (die Sueven in Spanien), 

5 
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‚Die eigentlichen Alamannen, kriegeriſch, wild und tapfer, machten 
den Römern nicht wenig zu Schaffen. Div Caſſius nennt fie zuerft in der 
Geſchichte des Kaiſers Caracalla, alfo im Anfange des 3. Jahrhunderts. 
und von dieſer Zeit an fallen fie in da8 Zehntland ein, werden zwar vom 
Kaiſer Probus nocd einmal zurädgedrängt, erobern aber nad) deſſen Tode 
das" römiſche Gebtet diesſeits des Rheines gänzlich) und machen nun Naub- 
züge in das unfriegerifche Gallien, im Süden über die Donau und ſogar 
über die Alpen nach Italien, und bringen jedesmal reiche Beute in ihre 
Heimat zurüd. In dieſer ftehen die einzelnen Gaugemeinden jelbftändig 
da, haben befondere Könige, die fid) wohl mitunter verbinden, aber eben 
jo oft für fid) handeln und Frieden fchließen, während die andern Friegen; 
doch kämpft auch wiederholt die ganze Maſſe des Volks gegen die Römer. 
— Auf die Dauer jedod) kann fi ihre Zerjplitterung gegen ihre nörd— 
lichen Nachbarn, die Franken, nicht halten. 

2. Der Name der Franken wird von der Mitte des dritten Jahr— 
hundert an vom Mittelrhein bi8 zu den Mündungen dieſes Fluſſes ge— 
nannt. Flavius Vopiscus nennt fie zuerft tm Leben des Kaiſers Aureltan. 
ums Jahr 242, dann mehrere ſpätere Schriftfteller. Es find die Völker— 
ſchaften des alten iscävoniſchen Stammes, Chatten, Attuarier, Ampſi— 
varter, Chamaven und vor allen Sigambrer, die unter dem fränkiſchen 
Namen auftreten. Dieſer ihr Name tft am einfachiten davon hergeleitet, daß 
jie franfe und freie Leute fein mollten; doch hat man denſelben auch 
mit ihrer befonderen Waffe, einem mit Wiverhafen verſehenen Wurfſpieße, 
zuſammengeſtellt, den die Schriftiteller Franziska nennen (vielleicht Die alte 
framea der Deutichen). 

In den früheren Zeiten bejteht Ei feine politiihe Vereinigung unter 
ihnen; denn Die Franken, welche im J. 242 mit den Römern bei Mainz 
zufammenftießen, waren in feiner Verbindung mit denen am Niederrhein, 
bei welchen fi) der Kern der nachherigen fränkischen Macht bildete. Bon 
hier ug nämlich breiteten ſich die ſaliſchen Franken, die zuerft Ammian 
mit dieſem a benennt, in den Zeiten der finfenden Römermacht wetter 
nad Süden aus. Ihren Namen Salter erhielten fie höchſt wahrjchein- 
lic) won ihren Wohnfigen an der Yfiel, die auch Iſala hieß und wo nod) 
jpäter der pagus Salon oder das Salland vorkommt. Im die Niederlande 
war Drei Jahrhunderte früher, wie wir gejehen haben, ein Theil der 
Sigambrer verpflanzt worden und jest ericheint ihr Name wieder unter und 
neben den Saltern, jo daß wir entweder annehmen müffen, die Stgambrer 
und ſaliſchen Franken jet ein und daffelbe Bolt, oder die von dem rechten 
Rheinufer hereindringenden Salter fievelten fi unter den alten Sigam— 
brern, ihren Stammverwandten, an und verichmolzen mit ihnen zu einem 
Volke. Zwiſchen Rhein und Maas, vielleicht ſchon etwas wetter. ſüdwärts, 
erſtreckt ſich nun ihr Gebiet, Freilich nody auf römiſchen Boden und der 
römiſchen Dberhoheit unterworfen; aber ihre deutſche Eigenthümlichkeit be— 
wahrten fie treu, und bald werben fie auch äußerlich unabhängig, je ſchwächer 
das römische Neih wird. Ste durchſtreiften jhon im dritten Jahr— 
hundert mehrere römische Länder, befonders Gallten, von einem Ende zum 
andern, fo oft fie die Yuft nach Naub und Beute trieb. Site find ſogar 
über die Pyrenäen in Spanien eingefallen und haben Die Hauptſtadt Tar: 
vagona erobert. Sp meit war es ſchon im 3. Jahrh. in dieſen Gegenden 
mit den Nömern gefommen, daß die Franken und andere deutjche Kriegs: 
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horden, unter denen auch Burgunder und Vandalen genannt werden, an 
ſiebenzig angeſehene Städte in Gallien inne hatten. Da ſtand nach langen 
Zeiten wieder einmal ein Held unter den römiſchen Herrſchern auf, der 
Kaiſer Probus (276—282); der trieb die Deutjchen zurück, fiel ſogar 
in ihr Yand ein und bezwang jo viele von ihnen, daß er, um fie zu ſchwächen, 
mehrere Tauſende in ganz andere Gegenden feines Reiches verpflanzen 
konnte. Don den Franken, Die an der Nordſee ihre Site hatten, brachte 
er einen Haufen wohl dreihundert Meilen weit nad) fremden Yanden, an 
die Küfte des Schwarzen Meeres. Er meinte, die —60 Männer ſollten 
ihr rauhes Vaterland hier wohl vergeſſen, wo ſie unter dem ſchönſten, warmen 
Himmel, in einem köſtlichen und anmuthigen Lande wohnten. Sie 
aber konnten ihre kalten Küſten an der ſtürmiſchen Nordſee nicht aus dem 
Sinne laſſen, ſondern trachteten nur darnach, wie ſie wieder dahin kämen. 
Sie bemächtigten ſich einiger Schiffe und fuhren mit ihnen, unter tauſend 
Gefahren, durch unbekannte Gewäſſer, durch die Meere von Griechenland 
und Afrika, und an den Küſten von Italien, Spanien und Frankreich hin, 
ihrer Heimath zu. Sie mußten oft an das Land ſteigen und mit den Ein— 
wohnern um Lebensmittel kämpfen; ſie eroberten ſogar die große Stadt 
Syracus auf Siecilien, welche die Athenienſer in alten Zeiten drei Jahre 
lang vergeblich belagert hatten; und kamen endlid) durch den großen Deean 
in die Nordſee und an ihre Küſten zurüd. — Diefes ift gefchehen um 
das Jahr 280). 

Es martete dieſes Volkes eine hohe Beftimmung, denn was weder 
Alamannen, noch Sachen, noch Gothen gelungen ift, Neiche auf deut— 
Ihem Boden zu ftiften, welche die Stürme der Bälterivanderung, überdauer- 
ten, das haben die Franken vollbradt. Ste haben überhaupt eine deutſche 
Geſchichte möglich gemacht. Und indem fie den heimiſchen Boden behaup- 
teten, von diefem aus Eroberungen machten, die übrigen deutſchen Stämme 
nad) und nad) zu einem Ganzen vereinigten, bürgerliche Ordnung. ftifte- 
ten und endlid) durch Annahme und Ausbreitung des Chriftenthums die 
Deutjchen zu Werkzeugen des neuen Weltaltars machten, welches die gött⸗ 
liche Vorſehung der Menſchheit beſtimmt hatte, haben ſie auch über die 
Grenzen Deutſchlands, ja Europa's, hinaus gewirkt. Von den allen 
wird die weitere Geſchichte reden. Das Vorgefühl der Kraft zu einer großen 
Beſtimmung ſpricht ſich ſchon in dem Eingange des ſaliſchen Geſetzes 
aus, wo es heißt: „Das hochberühmte Volk der Franken, das Gott zum 
Urheber hat, tapfer im Kriege, tiefjinnig tm Rathe, ausdauernd in Bünd— 
nifien, edel, ſchön von Geftalt, kühn, behend, feſt, das ift das Bolt, 
welches, anfänglich fein an Zahl, durch a und Muth das Joch der 
Römer gebrochen hat.“ 

3. Die Sachſen werden in ihrer neuen größeren Bedeutung um 
288 von Eutropius neben den Franfen genannt; dann nennt fie Anm. 
Marcellinus um die Mitte des 4. Jahrhunderts, und nad) ihm mehrere, 
Auch die Anfänge der ſächſiſchen Gefchichte find in Dunfel gehüllt; wir können 
uns nur daran halten, daß Ptolemäus ſchon im zweiten Jahrhundert den 
Kamen der Sachen fennt und an die Mimdungen der Elbe verſetzt; daß 

ſie ſpäter als Nachbarn der. Franken aufgeführt, daß Chaufen und Friefen 
Sachſen genammt werden, und dürfen daraus zu dem Schluffe kommen, 


1) Zosimus I. 71. Eumenius in Panegyr. IV. 18, 
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daß Die alten ingavonifchen Bölferichaften, d. i. die Anwohner der 
Küften der Norbfee von der eimbriſchen Halbinfel bis an die öftlichen Rhein— 
minbungen, den Kern des jächfiihen Stammes bildeten. Weitere Spuren 
führen auch etwas tiefer in Das Weferland hinein, jo daß wir die alten 
Angrivarier und Cherusfer als Theile der Sachſen anzunehmen berechtigt 
find. Ebenfalls zeigt die Geſchichte, daß die Sachſen ſich auf Koften ihrer 
Nachbarn ausgedehnt haben. Das Gebiet der —— wird zum Theil 
ſächſiſch (ein anderer Theil kommt am die Slaven); Aehnliches geſchieht im 
Weſten, wo die Unterwerfung der Brukterer een erwähnt wird. 
Und fo gefchteht es, daß wir zur Zeit Karls des Großen die Sachſen in 
der großen Ausdehnung finden, wo fie fi) von den Dänen, von denen fie 
durch die Eider getrennt wurden, über Niederſachſen und den größten Theil 
Weitfalens erftredten und Die Ufer Der Ei; Aller, Leine, Weſer, Ems, 
Lippe und Ruhr beſetzt hatten. 

Ste erjcheinen in dieſer Ausdehnung in Drei Kreiſe getheilt: im bie 
Dftfalen, rechts von der Weſer in den hannöverfchen und braunjchweigt- 
ſchen ändern; die Weftfalen, an der Ems und Lippe, in Münfter, 
Osnabrück u. ſ. w. bis nad dem heine zu; und die Engern, in ber 
Mitte zwiſchen beiden, in den Wejergegenden, vielleicht den Namen der 


Angrivarier, in abgefürzter Form, fortpflanzend. — Auch die Sachſen 


verftanden die Schifffahrt ſehr wohl, ob fie gleich in den älteren Zeiten 
nur jchlechte, aus Baumzweigen zufammengeflochtene und mit Nindshäuten 
überzogene Schiffe hatten, die aber dadurch, daß fie einen Stiel hatten, 
Vorzüge befaßen. Die Schiffe jelbjt wurden Kiele genannt). Sie machten 
viele Raubzüge zur See, wie fie denn den Römern zuerft am Ende 


‚des 3. Jahrh. an den gallichen Küſten als Seeräuber befannt wurden. 


Wir werben jpäterhin ſehen, wie fie auch nad) England binübergefahren 
find und dort neue Neiche geftiftet haben. Nur jo lange Krieg dauerte, 
jtellten fie ſich unter Se im Frieden hatten jie gemählte Borfteher an 


der Spige der einzelnen Gauen. Eine jpätere Nachricht erzählt, daß ein— 


mal tim Jahre Abgeoronete aus allen Gauen und aus den Drei Ständen 
der Edeln, Freien und Liten zuſammenkamen und gemeinſame DBejchlüffe 
faßten. So iſt die Idee der Vertretung, welche die alten Völker nicht 
kannten, eine ächt deutſche. 

Aber noch mächtiger, als alle dieſe Völker, wurden: 

4. Die Gothen. Ihren Namen haben wir früher an den Ufern 
der Weichſel gefunden. Später aber wird derſelbe von den Ufern des 
ſchwarzen Meeres bis zu denen der Oſtſee genannt, nnd wie die Alaman— 
nen und Franken und Sachſen die Yänder der Römer angriffen, die nad) 
Abend zu Tagen, ſo wendeten die Gothen ſich vielmehr nad) Mittag und 
nad) Sonnenaufgang gegen Das ſchwarze Meer und die —— hin. Schon 
im 3. Jahrh. hatten die Römer ſchwere Kämpfe mit ihnen zu beſtehen. 
Der gothiſche König Cniva fiel über die Donau in Möfien und Thracien 
ein, exoberte mehrere Städte, vermwüftete das Land, und als der Kaiſer 
Decius ihm entgegenzog, ſchlug er ihn bei Abrulum ſo auf's Haupt, 
daß der Kaiſer ſelbſt mit ſeinem Sohne auf dem Kampfplatze blieb. Von 
dieſer Schlacht im Jahre 251 an wird das Uebergewicht der Gothen und 
die Schwäche der Römer immer ſichtbarer, wenn gleich noch ee fräf- 





1) Die Stadt Kiel führt noch ein ſolches im Wappen. 
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tige Kaiſer Siege über ſie erfochten haben. Schon der Nachfolger des Decius, 
Kaiſer Gallus, mußte den Frieden von den Gothen dadurch erkaufen, 
daß er ihnen alle Beute, ſelbſt die vornehmen Gefangenen, ließ und 
dazu einen jährlichen Tribut verſprach. — Nach dieſer Zeit haben ſie, in 
Vereinigung mit den Herulern, von der Nordküſte des ſchwarzen Meeres 
aus, viele kühne und gefährliche Raubzüge zur See gemacht und die Küſten— 
länder am ſchwarzen Meere und weiter hinaus am mittelländiſchen, verheert. 
Athen, mit vielen Denkmälern ſeiner ſchönen Zeit, die Gegend von Troja, 
und der prachtvolle Tempel der Diana zu Epheſus, find von ihnen heimgeſucht 
und letterer gänzlid) zerſtört worden. 

Der große Fürſt der Gothen, der ihre Herrihaft am meiteften aus— 
gebreitet hat, war Ermanrich; er Iebte im 4. Jahrh. unferer Zeitred)- 
nung und hatte mehr denn zwei Menſchenalter über fie geherrſcht und tft 
hundert und zehn Jahr alt geworden. Sein Neid) erftredte ſich vom 
ſchwarzen Meere und der Donau über die Moldau, Wallachei, Ungarn, Polen 
und Preußen bis an die Ditfee. 

Die Gothen theilten ſich ſchon früh in zwei Haupttheile, die unter 
dem Namen der DOftgothen und Weftgothen in der Geſchichte vorkom— 
men. Ueber die Oſtgothen herrſchten Könige aus dem Gefchledhte der Amaler 
(wahrſcheinlich die Neinen, ohne Maal), über die Weftgothen der Königs— 

ſtamm der Balthen (von balt, fühn). Unter den Dftgothen waren die 
Greuthunger, unter den Weftgothen die Therpinger der Hauptitamm. 

Die Gothen gehörten zu den edelften und gebilvetften deutſchen Völkern 
und hatten Schon ſehr Früh das Chriftenthum angenommen. Schon 
im 4. Jahrh. zwiſchen 360 und 390 unternahm ihr Bischof Ulfilas oder 
Wulfila (Wölflen) das wahrhaft bemunderungswürdige Werk, in ihrer, 
zur Schrift noch wenig ausgebildeten, Sprache die Bibel zu überjegen!), 
und jo breiteten ſich mit dem Glauben an den Heiland der Welt, mildere 
Gefinnungen und Sitten ſchnell unter ihnen aus. 

Außer diefen großen Bölfergruppen fanden fid) auch ſpäter nod) ein= 
zeln ftehende Völker in Deutjchland, bejonders aber zwei, die bald mit 
Kraft und Anfehen unter den übrigen auftreten werden: die Burgunder, 
früher an der Weichſel, die Yangobarden an der Elbe. 


9, Der Verfall des römiſchen Neichs, 


Zu derjelben Zeit, al8 die deutſchen Völker in ihrer Jugendkraft 

blüheten und ihre Macht fammelten, wurde das alternde römiſche Neid) 
immer ſchwächer in fich ſelbſt und jeine Größe war ihm eine Laſt. — 
Die meiften «der römiſchen Kaifer, vom Jahr 180 an, waren träge und 

in ihrer Trägheit boshaft und argwöhniſch, oder fie waren offenbare Ty— 
— und vergoſſen das Blut der beſten Männer ohne Scheu und Scham. 
nd fand ſich einmal ein guter Herrſcher, der auf Recht und Ordnung hielt, 





1) Dieje Ueberjetung ift das Altefte und für uns ein unfhätbares Denkmal 
unjerer Sprade. Es waren lange nur zwei Handjehriften davon vorhanden ; 
der jogenannte Codex argenteus (von den filbernen Buchftaben) in Upjula 
und der Codex Carolinus in Wolfenbüttel, Sie enthalten aber nur die vier 
Eoangelien und einen Theil des Römer-Briefes. Ulfilas hatte die ganze 
Bibel, mit Ausnahme der Bücher Samuelis und der Könige, überſetzt. In 
neuerer Zeit find nun noch bedeutende Theile der übrigen Ueberfegung in 
Mailand aufgefunden und befannt gemacht worden, 
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jo wurde er von der wilden Notte der Soldaten ermordet, denn dieſe waren 
ed, die das Neid) regierten. Sie festen nad) ihrem Gefallen die Kaiſer 
ein und wieder ab und trieben es jo ſchamlos, daß fie fogar die Kaiſer— 
frone Öffentlich feilboten und demjenigen, auffegten, ver ihnen Das meiſte 
Geld gab. Im Laufe von 120 Jahren, von 180 bis 300 nad Chr. 
Geb., in welchen im ordentlichen Laufe der Dinge vielleicht ſechs Negenten 
auf einander gefolgt wären, herrſchten ihrer 36 im römiſchen Reiche, von 
denen 27 ermordet, 3 im Kriege gefallen und nur 6 eines natürlichen 
Todes geftorben find. Und nicht genug, daß jeden Augenblid ein Kaifer 
umgebracht wurde; die Mörder richteten meiftentheils feinen ganzen Anhang 
mit hin, jo daß das Dlut in Strömen vergoffen wurde und die meiften 
fi) in ihrer Selbftfucht wohl hüteten, ihren Fürften treu und ehrlich an- 
zuhangen. In ſolchen Zeiten mußten die Römer immer mehr ein verdorbe— 
nes, vuchlofes und nichtswürdiges Volk werden, welches nur" darnad) trach— 
tete, ohne Arbeit feine Tage in Wolluft und Ueppigfeit hinzubringen. Denn 
wenn der Menfd) feine Sicherheit für die Zukunft vor ſich fieht und nicht 
weiß, ob die Frucht feiner Arbeit auf feine Kinder kommt, fo denkt er 
nur daran, wie er den Augenblid genießen will; ev wird den Thieren gleich, 
deren Antlig der Erde zugefehrt ift und die auch nicht an eine Zukunft, an 
ein Recht und an eine Vergeltung denfen. 

Zwar hatte fid) die Lehre Jeſu im Stillen auch unter den Nömern 
ausgebreitet und ficherlich Biele aus dem allgemeinen Verderben ‘gerettet; ſo— 
gar machte fie der Katfer Konftantin, der feinen Kaiferfis von Nom 
nad) Konftantinopel verlegte, im Jahre 311 zur herrſchenden Neligion feines 
Reiches; und wirklid ging: e8 aud) eine Zeit darnach beſſer mit den römi— 
ihen Angelegenheiten; allein die Beſſerung war nicht gründlid. Die Römer 
hatten unter der Herrichaft der Sünde die höhere fittliche Kraft der Seele 
verloren, in welder allein das göttliche Wort tiefe Wurzel Schlagen kann; 
- die alte Sündhaftigkeit vermijchte fid) mit der neuen Lehre, und jo verbarb 
° Altes und Neues mit einander, wie in einem ftehenden Sumpfe Das gute 
frifche Waffer mit dem alten zugleich verderben muf. 

Ber dieſem Zuftande der Welt iſt es Teicht zu begreifen, wie Die 
Anfälle der deutſchen Völker auf das römiſche Neid) immer fiegreicher werben 
mußten und wie fie gleichjam durch einen unwiderftehlichen Naturtrieb ge- 
drängt wurden, jo elende Nachbarn zu überwältigen, von denen fie zuerft 
angegriffen waren und die ſich in ihrer Schlaffheit und Schlechtigfeit doc) 
noch für ein edleres Menjchengefchlecht hielten, als die unfeinen Deutfchen, 
welche fie Barbaren nannten. Auch in der Natur ift e8 ein Geſetz, daß 
da, wo ein leerer Naum geworden ift, die lebendig bewegten Kräfte der 
Luft und des Waſſers ſogleich einzubringen ftreben. 


10. Die Hunnen. 
Anfang der Völkerwanderung. 375. 

Um das Jahr 375, als Kaiſer Balens in SKonftantinopel regierte 
und der abendländiiche Theil des Neiches unter dem Jünglinge Oratian, 
jeinem Neffen, ftand, fam ein neues und fat unbelanntes, überaus wildes 
Boll aus Aften herangezogen, welches nicht won deutſchem, fondern von 
finnifchem Uxfprunge war und die Hunnen gebeißen wurde. Schrecken 
und Angft gingen vor ihnen her und die Menjchen, die fie gejehen hatten, 
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beſchrieben ſie folgendermaßen)y: „Das Volk der Hunnen überſchreitet jedes 
Maß von Wildheit. Sie haben gedrungene, feſte Glieder und dicke Hälſe, 
und ihre ganze Geſtalt iſt ſo ungeſchlacht und breit, daß man ſie für zwei— 
beinige Thiere oder für ſolche Pfoſten anſehen möchte, die man grob aus— 
gehauen als Brückengeländer hinſtellt. Weil man ſogleich nach der Geburt 
in die Wangen der Kinder tiefe Einſchnitte macht, damit das Hervorkeimen 
der Haare durch die zuſammenlaufenden Narben gehindert werde, ſo bleiben 
ſie bartlos und ſehr häßlich bis zum Greiſenalter. Bei dieſer unholden 
und widerwärtigen Geſtalt ſind ſie ſo roh, daß ſie weder des Feuers be— 
dürfen, noch ſich die Speiſen zubereiten; ſondern Wurzeln wilder Pflanzen 
und das halbrohe Fleiſch des erſten beſten Thieres, das ſie unter ſich auf 
des Pferdes Rücken legen und ſo ein wenig mürbe reiten, iſt ihre Nahrung. 
In Häuſer gehen ſie nur, wenn die äußerſte Noth ſie treibt; ſie ſcheuen ſie, 
als vom Leben abgeſchiedene Gräber; vielmehr Berge und Thäler unſtät 
durchſchweifend lernen ſie von der Wiege an Froſt, Hunger und Durſt er— 
tragen. Sie kleiden ſich in leinene Kittel oder in Pelze, von Mäuſefellen 
zuſammengenäht; ihren Kopf bedecken ſie mit überhängenden Mützen, ihre 
Beine mit Bockshäuten. Ihre plump gemachten Stiefel hindern ſie am 
freien Gehen, deshalb taugen ſie wenig für Fußgefechte, ſondern, beinahe 
feſtgewachſen an ihren Pferden, die zwar dauerhaft, aber häßlich ſind, richten 
ſie auf ihnen alle ihre Geſchäfte aus. Auf dem Pferde kauft und ver— 
kauft ein jeglicher dieſes Volkes, auf ihm ißt und trinkt er, und auf den 
Hals des ſchnellen Thieres gelehnt, ſinkt er in tiefen Schlaf bis zur Gau— 
kelei der Träume; und iſt über ernſte Geſchäfte eine Rathſchlagung, jo ges 
ſchieht auch fie in diefem Aufzuge.” 

„Sie beginnen die Schlacht mit einem ſcheußlichen Geheul; mit Blites- 
ichnelle find fie da, zerjtreuen Sich abjichtlic) in demſelben Augenblide, 
fommen raſch wieder und fchweifen jo ohne geordnete Schlachtreihe im un— 
täten Morden hin und her, und ehe man fie wegen ihrer außerordentlichen 
Geſchwindigkeit erblidt, ftürmen fie ſchon den Wall oder plündern das feind- 
liche Lager. Im der Ferne fechten fie mit Wurfgefchoffen, deren Spitzen 
mit jeltener Kunft jehr fauber mit Knochen beſetzt find, in der Nähe aber 
mit dem Säbel; und indem die Feinde den Hieben ausweichen, werfen fie 
ihnen Schlingen über und fchleppen fie mit fid) fort.” 

„Niemand baut bei ihnen den Ader oder rührt nur den Pflug an; 
denn Alle ſchweifen umher ohne feite Site, ohne Heimath, ohne Geſetz und 
jtehende Sitte, immer Flüchtlingen glei; die Weiber wohnen auf den Wa— 
gen, weben dort ihre groben Kleider und ziehen die Kinder groß. Auf die 
Trage, woher er ift, kann bei ihnen feiner antworten; anderswo entftanden, 
fernhin geboren, und weiterhin erzogen. — Treue der Verträge fennen fie 
nicht und gleich den unvernünftigen Thieren wifjen fie kaum etwas von 
Recht und Unrecht; jondern fie fahren in ungeftümer Wuth ihrer Begierden 
auf irgend ein Ziel 108 und find bei jeder neu wintenden Hoffnung wieder 
wanfelmüthig; ja, fie find fo veränderlih und jähzornig, daß fie zuweilen 
an demfelben Tage ohne die geringfte Beleidigung von ihren Bundesgenofjen 
abfallen und eben jo ohne alles Zureden ſich wieder ausſöhnen.“ | 

Dieſe leichtgerüftete und unbändige Menfchenart, brennend von einer 
gräulichen Raubgier gegen die Fremden, brach am Aſovſchen Meer hervor, 
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wohin fie ſchon viel früher durch Kriege und Unruhen aus ihren alten Weibe- 
pläßen an den Grenzen Chinas vertrieben waren, umd fielen zuerft auf die 
Alanen, ein aftatifches Volt, von den nördlichen Abhängen des Caucaſus 
ftammend. Die Hunnen follen den Geiftern ihrer alten Fürſten die eriten 
gefangenen Europäer geopfert haben. Dann wälzte fi ihr ungeheurer 
Schwarm auf die Gothen. Der mehr als hundertjährige, an einer ſchweren 
Wunde leivende, Ermanrich, da er ſah, daß er den Hunnen nicht wider- 
ftehen könne, wollte feinen alterworbenen Ruhm nicht überleben und tödtete 
ſich jelbft. Sein Volt mußte fid) der hunniſchen Macht unterwerfen; und 
Die Thervinger, welche nachher den allgemeinen Namen der Weltgothen er— 
halten haben, wichen, Wiberftand für unnütz haltend, aus ihren Siten 
und ſchickten eine Gefandtihaft an den Kaiſer Balens, mit dev Bitter „Er 
möge ihnen Yand und Weide geben, jenjeitsS der Donau, jie wollten Hüter 
der Grenzen jein.” MS DBermittler wirkte hierbei wahrſcheinlich auch 
der gothiſche Biſchof Ulfila mit, der ſchon früher bei einer Chriftenver- 
folgung durch heidniſche Gothenfürften, mit vielen gothiſchen Chriften auf 
römiſchem Boden am Buße des Hämus Wohnfitze erhalten hatte und über— 
haupt 40 Jahre lang als Biſchof fegensreic unter feinem Wolfe wirkte. 
Der Kaifer nahm die Gothen auf. Bon den Hunnen wurden fie nicht ver— 
folgt; dieſe trieben mehr als 40 Jahre Biehzudt, Jagd und Raub in ben 
Steppen und Wäldern vom jegigen Südrußland, Polen und Ungarn, famen 
Dabei in mancherlei Berührung mit den Römern, Denen fie oft im Kriege 
dienten, und milderten durch den Verkehr mit ihnen, fo wie mit ben 
deutjchen Völkern, vieles in ihren Sitten. 

Den Weftgotben waren ihre neuen Sige in Möfien bald zu enge und 
ihre Heerden lieferten ihnen nicht den nöthigen Unterhalt; fie baten um 
Crlaubniß, fi die fehlenden Bedürfniſſe erhandeln zu dürfen. Die 
römiſchen Statthalter aber, Yupieinus und Maximus, bedienten fid) 
der Noth dev Gothen jo ſchamlos, daß um ein Brod und etwa zehn Pfund 
elendes, manchmal Humdefleifch, ihnen ein Sklave verfauft werden mußte. 
Die meiften Heerden waren hin, hin die Sklaven, Hungersnoth bemog viele, 
um Brod ihre Kinder zu geben. Indeß das Bolt unter dieſem Sammer 
jeufzte, wurde Fridigern, der gothiſche Fürſt, von dem Lupicinus in 
Maxcianopel zu Gaſte gebeten. Er war ein tapferer Jüngling, des Helven- 
muths feiner Ahnherren voll; viele junge Leute, Waffenbrüder und Freunde, 
begleiteten ihn. Während er aß, erhob fid) plötzlich das Gefchrei feines 
Sefolges draußen, welches die Römer überfallen hatten und mordeten. Ex, 
mit vachefunfelnden Blick jein Schwert in der Hand, auf umd hinaus, 
rettet jeine Freunde und Äprengt mit ihnen fort!) Die Gothen, erbittert 
über dev Römer Treuloſigkeit, brachen alsdann auf, ſchlugen den Lupicinus 
aufs Haupt und durchzogen mit Mord und Brand die nächſten Brovinzen; 
von den Mauern Konftantinopels jah man ſchon die Flammen der Dörfer 
und Yandhäufer, die fie angezündet hatten. 

Kaiſer Valens zug mit einem Heere gegen fie; die Hülfe, welche 
ihn fein Neffe Gratian aus dem Abendland herbeiführte, wollte er nicht 
abwarten, um den Ruhm des Sieges allein zu haben, und wagte vorjchnell 
bet Adrianopel die Schlacht. Es wurde hart geftritten, aber das gothifche 
Fußvolk warf endlich Die römiſche Neiterei und dann auc die Yegionen 
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über den Haufen. Der Kaifer floh verwundet ; jein Pferd ſtürzte; kaum 
vermochte er ficy im eine benachbarte Bauernhütte zu retten. Die Gothen, 
weit entfernt zu glauben, daß unter diefem Strohdach der römische Kaiſer 
jet, ftedten diefe Hütte, wie die andern, in Brand; Valens fand auf diefe 
traurige Art feinem Tod. 378. 

In diefer großen Noth des Neiches follte der Umfturz noch einmal 
abgewendet werden durch den Fräftigen und Fugen Kaiſer Theodoſius, 
einen Spanier von Geburt. Er wußte die Gothen durch Parterungen zu 
ſchwächen und brachte Fridigerns Nachfolger, Athanarich, zum Frieden. Er 
verſprach den Gothen eine anjehnliche Lieferung an Lebensmitteln und dieſe 
überliegen ihm dagegen 40,000 Mann an Hülfsvölkern. 


11. Einbruch der Weftgothen, Bandalen, Sueven, Bur- 
gunder und anderer Völker in das abendländiiche 
römische Reich. 

Anfang des fünften Jahrhunderts. 

Diefer Kaiſer ftarb aber bald, im 3. 395, und feine beiden Söhne 
Honorins und Arkadius, theilten das Reich unter einander; Arkadius 
nahm jeinen Sit in Konftantinopel, Honorius in Italien, und des erfte- 
ven Antheil wurde das morgenländifche, Der des andern das abend— 
ländiſche Kaiferthum genannt. 

Die Söhne waren dem Vater nicht gleich; zu träge, die Herrſchaft 
ſelbſt zu führen, ließen fie ihre Kanzler regieren, den Gallier Rufin und 
den Vandalen Stilicho. Nufin, welcher der Kanzler in Konftantinopel 
mar, verworfen und ehrgeizig, glaubte durch Krieg und Gefahren fein An— 
jehn und feine Macht zu heben; er veizte die Gothen unter Alarich zu 
einem Einfall in's Reich. Die Geſchenke, die ihnen Theodoſius verfprochen 
hatte, wurden ihnen nicht gezahlt. Alarich vermüftete Thracien auf's Schred- 
lichſte; Stilicho 309 gegen ihn aus, wurde aber von dem eiferfüchtigen Rufin 
zurückgeſchickt. Diejen ermordete das erbitterte Heer; Alarich aber wandte 
ji) gegen das Damals wehrloſe Griechenland, welches jeiner legten Schätze 
und Herrlichfetten beraubt wurde. Plötzlich kam Stiliho und bevrängte die 
Gothen; doch Arkadius befahl ihm zu weichen, unterhandelte mit Alaric) 
und machte ihn zum Feldherrn von Syrien, d. h. räumte e8 ihm ein, 
396. Bon bier brachen die Gothen im I. 400 gegen Italien auf und 
zogen über die Alpen. Noch einmal gelang es jedoch dem Gtilidho, 
durch einen entſchiedenen Widerftand den gefährlichen Feind wieder über die 
Grenzſcheide der Gebirge zurücdzubrängen. Und ebenfo rettete ev im 9. 
405 Stalten gegen den Angriff eines großen gemifchten Heeres deutſcher 
Bölferichaften, welches unter Radagaiſus von einer andern Seite über 
die Alpen einbrechen wollte und vielleicht mit Mari) im Bunde war. Die 
Geſchichte dieſer Zeiten ift höchft verworren, und fo tft es auch nicht Klar, 
ob jener Haufen bei Fäſulä vernichtet ift, wie einige Schriftiteller erzählen, 
oder ob Stilicho es verftanden hat, aud ihn durch Verträge und Hinwei— 
jung auf Gallien zu entfernen. Es jcheint, daß auch Stilicho ehrgeizige 
Pläne verfolgte; er hatte fid) mit Alarich zu einem Angriff auf's öftliche 
Reich verbündet, wurde aber von feinen Feinden des Verraths angeklagt 
und auf Befehl des Kaiſers Honorius, feines eigenen Schwiegerjohnes, im 
3. 408 ermordet. Sobald Alarich Stilicho's Tod erfuhr, zug er wiederum 
gegen Italien, drang durch die Päſſe der Alpen, ging über den Bo und 
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gerade auf Rom; den Kaiſer ließ er in Ravenna ſitzen, denn er verachtete 
den ſchwachen Fürſten. In Rom war Verwirrung und Schrecken, die Römer 
hatten ſeit 600 Jahren keinen Feind vor ihren Mauern und ſeit 800 
Jahren keinen in denſelben geſehen, und die Stadt nannte ſich die ewige 
Stadt. Zwar wollten ſie den alten Hochmuth noch einmal laut werden laſſen 
und ſprachen zu Marih!): „Das römiſche Bolt tft zahlreich und ſtark 
und ift durch beftändige Uebung in den Waffen jo beherzt worden, daß e8 
jich nicht vor dem Kriege fürchtet.“ Aber Alarich lachte überlaut und fagte 
nur: „Das dichtftehende Gras ift Yeichter abzumähen, als das dünne.” — 
Darnad) fragten die Gefandten nad) den Bedingungen des Friedens. Er 
forderte alleg Gold, Silber und Geräth in der Stadt und alle Sklaven 
von deutſcher Abkunft. Site fragten: „Was willft Du uns denn übrig 
laflen ?" „Die Seelen," antwortete er. Sp Tprad) ein Mann, auf Dev 
Inſel Peuce, am Ausfluffe dev Donau, unter einem barbarifchen Volke ge- 
boven, zu der Stadt, welche Iahrhunderte Yang den Erdboden beherrjcht 
hatte und durch deren Thore und Straßen die ftolzeften Helden im Triumphe 
eingezogen waren, mit Steg über fremde Bölfer gekrönt und mit Sieges- 
beute aus Europa und Aſien und Afrika beladen! 

Darnach erboten ſich tuskiſche Wahrfager, die in der Stadt waren, 
jie wollten den Alarich durch Beſchwörungen von Nom zurücdtreiben, wenn 
man ihnen erlaubte, den alten Göttern öffentliche Feſte und Opfer anzu= 
jtellen. — Ueber ſolche ohnmächtige Anfchläge mag der- tapfere Alarid) wohl 
noch lauter gelacht haben. 

Al nun die Römer gar feine Kettung fahen, mußten fie der Feinde 
Willen erfüllen und ihnen 5000 Pfund Gold, 30,000 Pfund Silber und 
außerdem eine Menge koftbarer Waaren verſprechen. Es war aber jo viel 
Gold und Silber bei den Einwohnern der Stadt nicht zu finden: Deshalb 
mußte man die Zierrathen der alten Tempel zu Hülfe nehmen, und da 
jol es gejhehen fein, daß unter anderen Götterbildern auch das Bild 
ver Zapferfeit zuſammengeſchmolzen wurde, und es war, als wäre 
damit alles, was nod von Tapferkeit zu Nom übrig war, gleichfalls 
vernichtet. 

Der Kaiſer Honorius wollte fi mit Alarich in feinen Vergleich ein= 
lafjen; da fehrte dieſer das nächſte Jahr wieder zurüd und feste in Nom 
einen andern Katfer, Namens Attalus, dem Honvrius zum Wiverfacher 
ein; als Ddiefer aber auch nichtswürdig war, ftieß er ihn nach einem Jahre 
wieder in den Staub und die Stadt Rom, die ficy widerſetzte, nahm er 
mitt Sturm em. Dieſes geſchah ven 24. Auguft des Jahres 410. Die 
Gothen kamen in den fatferlichen Palaſt und plünderten ihn, jo wie Die 
Häufer der Großen aus; infofern aber mäßigten fie fid), daß fie die Stadt 
nicht anzündeten. Es war ein großes Glück für die Römer, daß die Gothen 
Chriſten waren. Was ſich in die Kirchen flüchtete, wurde nicht an— 
getaftet. Ja, ein wunderbarer Zufall, welcher uns erzählt wird, zeigte recht 
offenbar die Fromme Sinnesart des DBolfes. Ein Krieger, der bei einer 
chriſtlichen Frau einfehrte, fand bet ihr filberne und goldene Gefäße. Sie 
fagte ihn, es gehören diefelben dem heiligen Apoftel Petrus und ſeien ihr 
für die Kirche in Verwahrung gegeben; ev möge nun thun, was ihm recht— 
dünfe. Da meldete es der Soldat dem Könige. Dieſer aber jchidte ſo— 
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gleich hin und ließ die heiligen Gefäße feierlich in die Kirche zurücktragen. 
Die Römer, begeiſtert durch ſolche Großmuth, — den Zug und 
ſtimmten feſtlichen, feierlichen Geſang an, und die gothiſchen Krieger, er— 
ſtaunt über das unerwartete Schauſpiel, ließen ab von lindern, ſchloſſen 
ſich mit an, und ſo ward die des Krieges durch chriſtliche Rührung 
in Frieden verwandelt. 


Alarich blieb nur wenige Tage in Rom, dann zog er weiter nach 
Unteritalien, mit großen Entwürfen in der Seele; denn es ſcheint er wollte 
nach der ſchönen Inſel Sicilien und von da nach Afrika hinüberſchiffen, um 
dieſe Kornkammern Italiens auch zu erobern. Aber der Tod ereilte ihn in 
Coſenza im rüſtigen Alter von 34 Jahren. Das ganze weſtgothiſche Volk 
betrauerte ihn und bereitete ihm ein denkwürdiges Grab. Sie aba dem 
dortigen Fluſſe, Bufento, ein anderes Bett und leiteten das Waffer dahin 
ab, und nun begruben fie den König im Grunde des Fluffes in voller 
Küftung, mit feinem Streitroſſe und den Denkmälern feiner Siege; dann 
leiteten fie den Fluß wieder Darüber bin, auf daß nicht römischer Geiz oder 
Rachſucht den großen Alarich in dem Grabe, wo er von feinen Siegen 
ruhete, entweihe und ſtöre. 

An ſeiner Stelle erwählten die Gothen den ſchönſten ihrer Edlen, den 
Jüngling Athaulf oder Adolf, den Schwager Alarichs, zum Könige. 
Er zug aus Unteritälien auf Rom. Der Kaifer Honorius mußte ihm feine 
Schweſter Placidia zur Gemahlin geben; dann erſt verließ ev Italien, ging 
mit jenem Bolfe nad Gallien und Spanien, und er und fein. Nachfolger 
Wallia find die Stifter des großen weſtgothiſchen Reiches, welches 
das füdliche Frankreich bis zur Wire und bald aud) Spanien umfaßte, und 
deſſen Hauptſtadt Sonfoufe am Fluſſe en ward. Im Jahr 419 
traten die Roͤmer das füdliche Gallien fürmlid) an Wallia ab. 


So tft der Anfang des fünften Jahrhunderts durch heftige Völfer- 
beweqgungen im höchſten Grade ſtürmiſch. Faſt alle germantiche Völker 
jenden Striegshaufen auf Raub- oder Eroberungs-Züge aus, oder fie Jelbit, 
von übermächtigen Angriffen anderer Volker gedrängt, brechen zum größeren 
Theil auf, um mit den Waffen in der Hand neue Wohnfize zu fuchen; 
nur etwa. die Schwächeren bleiben zurüd, welche ihre väterlichen Wohnfite 
nicht verlaffen können oder mögen, und verlieren ſich unter dem ein- 
rüdenden neuen DBolfe. Außer den Gothen waren auch die Bandalen 
und Alanen dur die Hunnen vorwärts gedrängt und wälzten jid) von 
Morgen her immer wetter nady Abend zu. Auf ihrem Zuge jchloffen ſich 
die Burgunder, die ebenfall8 von ihren Siten an der Weichjel ſchon big 
an Die obere Donau gerückt waren, ein Theil der Sueven, namentlic 
die Quaden, und andere Bölfer an fie an. Von diefem gemiſchten Völker— 
haufen war e8 wahrjcheinlichh ein Schwarm, der unter Radagaiſus vder 
Nadegaft im 3. 405 jenen Sturm auf Italien wagte, welcher durd ein 
beſonderes Glück noch von Stilicho abgewehrt wurde. Diefer einzelne 
Haufe verliert fi, wie der Name jeines Anführers, ohne eine Spur in 
der Gefchichte zurüdzulaffen. Allein in ihren Angriffen auf Gallien und 
Spanien waren die genannten Völker glüclicher. Stilicho hatte ihnen 
den Weg geöffnet, indem er die Legionen vom Nheine und aus Gallten 
weggezogen hatte zur Nettung Italiens. Nun verheerten jie das Land von 
Straßburg bis Amiens; Trier wurde viermal geplündert, Mainz und 
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Worms zerjtört, aus Straßburg, Speter, Rheims und andern Städten 
die Einwohner als Sklaven fortgeführt. Nachdem der Völkerſchwarm endlich 
von den Römern und Franfen nad Südfrankreich zurüdgedrängt war, 
wurde er 408 durch den aufrührerifchen römischen Statthalter Gervatius 
nad; Spanien gerufen. Bis dahin war dieſes Land in der furchtbaren Zeit 
verjchont geblieben; nun fam auch feine Neihe. Die Vandalen, Alanen 
und Sueven gingen über die Pyrenäen und eroberten bald den größten 
Theil des Landes. Bon den Mlanen blieb ein Theil in Gallten zurüd 
und erjcheint jpäter auf Seiten der Nömer in der großen Schlacht gegen 
Attila; nachher verlieren fie fih. Eben fo blieben die Burgunder unter 
ihrem König Gundikar (Günther) und flifteten im Elſaß zuerſt ihr Neid), 
welches fic, aber bald von dort in Die Gegenden der Nhone und Saone und 
in die Schweiz 309, von wo es fic) bis Savoyen ausdehnte. Im nörd— 
lichen Gallen aber fcheinen die Franken ſchon um diefe Zeit fich zu 
Herren gemacht zu haben, jo daß Alles, was von Boulogne an der einen 
und Köln an der andern Seite nördlich Tiegt, ihnen unterworfen war. 
Noch vor der Mitte des Jahrhunderts blieb aucd Trier, welches fie vier- 
mal erobert halten, in ihrer Gewalt. Den Nömern blieb von Gallien nur 
der Strich zwiichen der. Loire, Summe und Maas an beiden Seiten der 
Seine. 

Die Vandalen, die mit den Mlanen tm füdlichen Spanien ihre 
Sie genommen hatten, gingen von da 429 unter ihrem Könige Geiſe— 
rich oder Genferih, auf die Einladung des unzufrtedenen römiſchen 
Statthalter Bonifacius, nad) Afrifa hinüber, eroberten Die ganze Nord— 
füfte und fttfteten dort auf ein Jahrhundert ein blühendes Reich, deſſen 
Hauptftadt Karthago war. — Welche Wanderung von den Geftaden der 
Ditfee, wo dieſes Volk zuerst in der Gefchichte erſcheint, bis an die Grenzen 
der afrikanischen Wüften! — Geiferich, einer der kräftigen Männer feiner 
Zeit, aber wilden Gemüths, herrichte fünfzig Jahre lang, von 428 bis 477. 
Nach ihm verfiel Das Reich der Vandalen durch innere Unruhen und durd) 
Verweichlichung des fonft jo kräftigen Bolfes in dem üppigen Klima des 
Landes. Diefen Zuftand benutte der Kaifer von Konftantinopel, Juſti— 
nian I, ſchickte ſeinen Feldherrn Belifarius im 3. 534 mit einem Heere 
nad) Afrika, und diefer bezwang‘ die VBandalen in 8 Monaten. Ihren 
legten König Gelimer führte er in goldenen Ketten in feinem Triumphzuge 
zu Konſtantinopel auf. 

Die Sueven blieben in Spanien zuräüd, wurden aber won den 
Weſtgothen unter Wallia und feinen Nachfolgern immer mehr in die 
Enge getrieben, bald nur auf den norbweftlichen Theil von Spanien und 
Portugal beſchränkt und endlich 585 ganz mit dem meftgothiichen Neiche 
bereinigt. 

In der Mitte des 5. Yahrh., 449, gingen aud die Angeln, 
Sachſen und Jüten nad England hinüber und ftifteten dort neue 
Herrichaften. Unter dem Kaiſer Honorius und gleich nad, ihm hatten die 
Römer Britannien gänzlich verlaffen; fie fühlten fich zu ſchwach, dieſe ferne 
Infel länger zu behaupten. Die Britannier aber waren unter ihrer Herr 
ſchaft jo vermeichlicht, daß fie nach dem Abzuge der römischen Bejatung 
fi unfähig fühlten, ihre Freiheit felbft zu beſchützen. Ihre Nachbarn aus 
dem ſchottiſchen Hoclande, die Friegerifhen Picten und Scoten, mit 
ungeſchwächter Kraft aus den Bergen heroorbrechend, fetten ihnen hart zu; 
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fie wußten feinen Ausweg, als wiederum Fremde zu ihrem Schutze herbei- 
zurufen. Ihre Wahl fiel auf die Völker ſächſiſchen Stammes, melde Die 
Küften der Nordſee bewohnten und deren Tapferkeit fie ſchon oft kennen 
gelernt hatten, wenn dieſe mit ihren Naubgefchwadern an die britifchen 
Küften famen. Zwei füchftiche Brüder, Hengift und Horst oder Horſa, 
Helden aus edlem Gefchlechte, welches von Wodan feinen Urſprung ableitete, 
nahmen des britifchen Königs Vortigern Einladung an; nur mit dreien 
Schiffen, welche 1600 Krieger trugen, landeten fie; aber ihr tapferer Arm 
erſetzte die Menge, fie fehlugen die Picten bet Stamfort, und bald zogen 
ihnen große Haufen ihrer Landsleute vom feften Yande nad. Da hätten 
die Briten die neuen Gäfte gern wieder entfernt; fie blieben aber, unter- 
warfen fih ganz England bis auf das Land Wales und gründeten die be= 
fannten fieben angelſächſiſchen Königreiche, von denen Kent, durch Hengiſt 
geſtiftet, das erſte war. 


12. Attila, die Gottesgeißel. 451. 


In einer Ebene zwiſchen der Donau und der Theiß in Ungarn, in 
einem ſehr großen von Pfahlwerk umgebenen Dorfe, welches allmälig aus 
einem Lager entſtanden war, erhob ſich, mitten in einem geräumigen Hofe, 
ein hölzernes, mit vielen Gängen und Hallen geziertes Gebäude, die Woh— 
nung Attila's oder Etzels, Königs der Hunnen. Er hatte das, bis dahin 
unter vielen Oberhäuptern zertheilte, Volk zu einer Herrſchaft vereinigt und 
dazu nicht den Mord ſeines Bruders Bleda geſcheut; alle von der Wolga 
bis in Ungarn zerſtreuten Stämme der Hunnen und unterworfenen Völker 
verehrten feine Gebote; er war Herr der Gepiden, Langobarden, Avaren, 
Dftguthen und vieler Völker im fünlichen Deutfchland; doc behielten fie 
ihre Sprade, ihre Sitten und Gefeße, und wurden von eignen Fürſten 
regiert, Jo daß fie mehr als Bundesgenoffen, denn als Untertbanen, zu 
betrachten waren; auch wurde an Etzels Hofe neben der hunnifchen Die 
gothiſche Sprache, alfo deutſch, geredet; auch die Lateinische und griechtiche 
u man dort. In Nom und Konftantinopel fürchtete man den König 
Attila. 

Er felbft war klein von Wuchs, Hatte einen großen Kopf, tiefliegende 
Augen, Die er ftolz umherwarf, eine breite Bruft, jehr viel Leibeskraft, 
einen Gang und eine Haltung, die zeigten, daß er in allem den Gebieter 
darftelle; wie denn fein ltebfter Name Godegijel, Geißel Gottes zur Be— 
ftrafung der Welt, war. Aber wie man bei Herric yern, welche große Reiche 
jtiften, annehmen darf, daß fie ihre Macht nicht Bloß ihrem Schwerte vers _ 
danken, jo befaß auch König Attila se andere geiftige Vorzüge, außer 
der friegertichen Tapferkeit, Wenn er fchredlich gegen feine Feinde und tm 
Zorne vernichtend war, fo war er aud) voll Güte gegen die, melde ev ein⸗ 
mal in Schutz genommen hatte. Und wenn er im Kriege ſeine Völker 
immer ſelbſt zur Schlacht führte, ſo ſaß er auch im Frieden ſelbſt vor ſeinem 
Palaſte zu Gericht und ſprach Allen Recht Unterſchied. Er liebte die 
Pracht um ſich her, nur er ſelbſt lebte auf einfache Weiſe, als bedürfe 
ſeine Größe ſolches Zuſatzes nicht. Sein Sattelzeug war ungeſchmückt und 
wenig koſthar; bei den Gaſtmählern wurden allen Gäſten goldene und 
ſilberne Geſchirre vorgeſetzt; er allein hatte hölzerne und aß nur wenig Ge— 
richte von Fleiſch, indem er, nad) der Sitte des Volkes, jelbft Brod ver- 
Ihmähte. An feiner Tafel ging nad) jedem Gerichte der Becher herum auf 
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Attila's Wohl; Sänger priefen dort in Helvenlievern feine Thaten; nad) 
ihnen fehlte auc der Hofnarr nicht, und bei den Gäften herrſchte Freude 
und Scherz; nur er verlor nie den jtrengen Ernft. Bloß wenn fein jüngfter 
Sohn Yınak eintrat, erheiterten fich jeine Züge und ex liebfofte ihn; Denn 
von diefem war ihm geweiljagt, er allein werde Attila's erlöjchenden Stamm 
erhalten ). 

Diefer mächtige Herricher, von dem man gejagt hat, daß, wenn er 
fein geheimnißvolles Echwert, — e8 war von einem Hirten in einer Steppe 
Schthiend gefunden und. wurde für das Schwert des Kriegsgottes- gehalten, 
— in die Erde ftieß, hundert Völker erbebten und Nom und Konftantinopel 
in ihren Grundfeſten erzitterten, brah im J. 451 mit feinem Heere auf 
und wandte fid) gegen Abend. Mit 700,000 Mann zug er aus, alle 
unter ihm, jeder Stamm unter feinem Fürftenz alle Fürften zitterten‘ vor 
Attila, Das ganze Heer hatte eine Seele, fein Wink lenkte alle Bewegungen. 
Sein Weg hieß Vernichtung; was nicht entfliehen konnte oder nicht umkam, 
mußte ihm folgen. Er z0g durch Defterreich und die allemanntjchen Lande 
über den Rhein, jchlug den burgundiichen König Gundifar (Günther), bis 
zur Bernichtung des Volkes (von deſſen heldenmüthigem Widerftande ein 
Nachhall in den Nibelungen enthalten tft); eroberte und plünderte die 
Städte Straßburg, Speter, Worms, Mainz, Trier und andere, und ges 
lobte nicht eher ftill zu ftehen, als bis am Meere. Aus den Ländern, 
welche er durchzog, Schloß ſich freiwillig oder gezwungen die Kriegsmann— 
haft an ihn an, und der ungeheure Haufe wuchs, gleich einer Schneelawine, 
mit jedem Schritte. 

Aber auch die Römer und mehrere deutſche Völker hatten ſich gerüſtet 
gegen die — Gefahr, die dem Abendlande drohte; denn es war wohl 
auf dem Spiele, ob Europa germaniſch oder hunniſch werden, ob deutſche 
Stämme auf den Trümmern des wankenden römiſchen Kaiſerthums neue 
Reiche gründen ſollten, oder der große Hunnenkönig. Die Römer hatten 
noch einmal einen guten Feldherrn zu dieſer Zeit, mit Namen Aëötius, 
von gothiſcher Abkunft, der einſt, von Valentinian verbannt, an Atula⸗ 
Hofe Zuflucht gefunden hatte; der rüſtete ſich in Gallien und ſprach auch 
den weſtgothiſchen König Theoderich oder Dietrich, der in Toulouſe 
wohnte, um Hülfe an, denn auch deſſen Reich war in großer Gefahr. 
Da antwortete Dietrich, obwohl in früheren Jahren Aötius ſein Feind ge— 
weſen war: „Nie hat ein gerechter Krieg einem Könige der Weſtgothen zu 
ſchwer geſchienen, und nie hat einer Furcht gekannt, wenn es auf eine glor— 
reihe That ankam; eben jo denken die Großen meines Reichs; das ganze 
Bolt der Weftgothen greift freudig zu feinen allezeit fiegreichen Waffen.” — 
Aud) die Burgunder hatten Hilfe verſprochen, ferner Sangipan, der Alane, 
welcher an der Loire herrichte, ein Theil der Franken, Die Stadt Paris, 
jelbft ein Stamm der Sachſen, welcher an der Mündung der Loire, es ift 
unbekannt in welder Zeit, angefiedelt war. 

In der, weiten Ebene in Frankreich, Durch welche die Marne fliegt, 
von den Alten die katalauniſchen Gefilde — nel die Stadt 


1) Diefe Schilderung von Attila und feinem- Hofe giebt uns ein. — 
der Sophiſt Priscus, der mit einer Geſandtſchaft des Kaiſer Theodofius II. 
an Attila’8 Hof zog. Byzant. hist. script. J. Auch Sorbanis ine ihn 
cap. 35. Beide erzählten aud von dem Schwert des Mars. 
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Chalons in dieſer Ebene Tekt, erhebt fi) bei Müry in der Nähe von 
Troyes, ein mittelmäßiger Hügel, welcher die Gegend beherricht. Hier 
traf das Heer der Abendländer auf die hunniſche Macht und eine große 
Schlacht wurde gefämpft; man kann fie eine Bölferjchlacht nennen, denn die 
meiften europäiſchen Völker ftanden bier zum Streite gerüftet gegen einander. 
Den Tinfen römtjchen Flügel führte Aetius, den rechten Theodorich, in ‚die 
Mitte nahmen fie den König Sangtpan, dem an wentgiten zu trauen war. 
Unermeßlich ſchien andrerfettS das Hunnenvolf; einen Flügel führte Ardarich, 
der Öepivenfüntg, den andern Theudemir, Widemir, Walamir, Fürften der 
Dftgotben, Attila die Mitte und das Ganze Die Menge geringerer Kö— 
nige achtete, wie Trabanten, auf feinen Wink und gehorchte ſtumm und 
ängftlich jenem Befehle; er allein, der Könige König, Dachte für Alle. 
ALS die Schlacht ihren Anfang nehmen follte, berief er die Anführer und 
ſprach: „Nichts Gemeines ziemt mir, euch zu jagen, oder euch, von mir 
zu hören. Seid Männer; greift an, brechet ein, werfet alle8 nieder; der 
Römer Schlachtordnung und Schilddächer verachtet! Tallet auf die Weftgo- 
then und Alanen, in denen ift die Kraft des Feindes. Miüßt ihr fterben, 
jo werdet ihr fterben, auch wenn thr flieht, Nichtet eure Augen auf mid, 
ich Schreite voran; wer mir nicht folgt, der tft des Todes!" — 

Beide Heere trachteten, fich des Hügels zu bemächtigen; die Schladht 
war ungemein wiüthend und e8 war ein fürchterlicheg Würgen. Die Hun— 
nen durchbrachen jchon das Mitteltreffen, wo die Römer flohen; auch Die 
Weſtgothen wichen vor den DOftgothen. Inden Theodorich zu feinem Volke 
redete, fiel er; aber fein Tod entflammte die Seinen zur Wuth; ſein Sohn 
Thorismund warf durch gewaltigen Angriff Die Feinde in die Flucht und 
gab jo die Entjcheidung des Tages; bei anbrechender Nacht mußte Attila ſich 
in ſeine Wagenburg zurüdziehen. Da er nicht wußte, ob der Feind ihn 
verfolgen würde, ließ ex unzählige‘ Pferdeſättel und hölzerne Schilde zu 
einem Scheiterhaufen aufthirmen, um im Nothfall fie anzuzünden und in 
den Flammen zu fterben; zugleich um die Feinde abzujchreden, gebot er, 
mit Waffen, Poſaunen, Schlachthörnern und Gejang die ganze Nacht Yarın 
zu unterhalten. Doch die Feinde griffen ihn nicht an. Unter den dichteften 
Haufen der Gefallenen juchten fie den Leichnam des Gothenkönigs und hiel- 
ten ihm auf dem Sclachtfelde ein feierliches Leichenbegängniß, unter Weh— 
klagen und Waffengetön, geſchmückt mit —— Waffenbeute, Angeſichts 
der Hunnen, die die Beſtattung nicht zu ſtören wagten. Thorismund folgte 
der Leiche des Vaters, und wollte dann den Angriff gegen die Hunnen er— 
neuern; allein Aötius ſelbſt hielt ihn davon ab und rieth ihn, in ſein 
Reich zurüczuziehen, damit feine Brüder nicht die Krone ihm vorweg, näh— 
men. Aëtius wollte die hunniſche Macht nicht gänzlich zerftören, um fie 
er bet einer andern Gelegenheit gegen bie Gothen gebrauchen zu 
fönnen ! 

Attila, der auf ſolche Weife unverfolgt üßer den Rhein zurücgehen 
fonnte, machte im folgenden Jahre noch einen Naubzug nad „alten und 
zerftörte auf eine u reckliche Weile Ayuileja, Mailand?) und dere Städte. 


2. So — war die Schlacht auf den katalauniſchen Gefilden, daß die 
Sage noch Jahrhunderte nachher erzählte, in der Nacht hätten. fi die Gei- 
Ye Hr Erſchlagenen erhoben und den Kampf in den Lüften drei Tage lang 
ortgejeßt. 

2) Suidas erzählt, hier ſei dem Attila ein Gemälde in die Augen gefallen, wo 
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Kom rettete vor gleihem Schickſale nur die Bitte des Papftes Leo und 
das reiche Löſegeld, welches dieſer ihm bot. Mangel und Krankheiten in 
feinem Heere nöthigten ihn, über die Alpen zurüdzugehen; doch drohte er, 
nochmals zu kommen und rüftete fic Schon; aber mitten unter den Rüſtun— 
gen ftarb er im 3. 453. Betrauert und begraben wurde ev nad) der Sitte 
des Volkes: die Hunnen zerfegten ihre Gefichter mit Wunden und fchoren 
fi) die Haare ab, und in einer weiten Ebene, unter einem feidenen Gezelte, 
wurde fein Leichnam gezeigt; um venjelben rannte, jeine Thaten fingend, 
die Neiterei, fie priefen das Glück, wie der große Attila, nad) unfterb- 
lichen Siegen, in der herrlichiten Zeit ſeines Bolfes ohne Schmerzen feine 
Laufbahn beſchloſſen und fi) hinüber zu den Geiftern der alten Helden be- 
geben. In der Nacht wurde er in einen goldenen Sarg gelegt, dieſer in 
einen filbernen und beide in einen eiſernen; Pferdezeug, Waffen, Koſtbar— 
fetten, wurden mit ihm begraben und darauf alle. Arbeiter am Grabe um— 
gebracht, damit feiner verrathe, wo der Hunnenheld ruhte. 

Attila's, Etzels, Name ging jpäter in die deutſche Sage über; er 
wurde mit dem Gothen Ermanrich und dem fpätern Theoderich (Dietrich 
von Bern) verbunden, ericheint aber nicht als Feind der Deutjchen, ſon— 
dern als mächtiger ritterlicher Herriher im Dften von Deutjchland. 

AS der Schreden ſeines Namens die Völker nicht mehr zufammen- 
hielt, entzweiten fie ſich; viele verjagten den Gehorſam; nachdem der erſt— 
geborne jeiner Söhne, Ellat, in eimer großen Schlacht gegen Ardarich, 
den König der Geptden, gefallen war; verichwand die Macht der Hunnen 
ganz; fie verloren fich weiter nad Dften hin. Den Kopf von einem ber 
Söhne Attila's, — jo wechſeln die menfchlihen Schidfale, — ſah man 
ipäter in der Rennbahn zu Konftantinopel zur Schau aufgeftedt. — Arda— 
vih nahm das Land an der Nieder-Donau ein und die Oftgothen bes 
fetten Ungarn, bis nad) Wien. Auch die übrigen, der hunniſchen Macht 
dienftbar gemwefenen, deutſchen Völfer werden dieſen Augenblid der wieder— 
gewonnenen Unabhängigfett benutzt haben, ſich in ihren alten oder neuen 
Wohnſitzen gewiffermaßen rechtlich zu befeftigen; ‚und jo fann dieſer Zeit- 
punkt als entſcheidend für die Geftalt der nächſten Zukunft angejehen werben, 
big der gänzliche Sturz der römiſchen Macht in Stalten neue Umwälzungen 
für einen Theil Europa's veranlaßte. | 


13. Untergang der römischen Herrichaft im Abend— 
| lande. 476, 

Das abendländiiche römiſche Reich, jetst beinahe nur noch aus Ita— 
lien beftehend, neigte fi) immer mehr jenem Falle zu. Der elende Kaifer 
Balentintan IH. ermordete den edlen Aëtius, der die Stüte des Rei— 
ches war und es noch einmal in den katalauniſchen Feldern gegen Attila 
gerettet, mit eigener Hand, weil man ihm Verdacht gegen denjelben ein- 
geflößt hatte. Valentinian wurde wiederum auf Anftiften des Petrontus 
Marimus ermordet, der nun Kaifer wurde umd des Ermordeten Wittme 
Eudoxia zwang, ihn zu heirathen. Diefe aber, aus Rache, rief den Van— 





Schtifhe Männer vor dem auf goldenem Throne figenden römiſchen Kaiſer 
auf den Knieen gelegen hätten; da habe er dent gegenüber fich jelbft auf 
dem Throne malen laffen, zu feinen Füße die römischen Kaifer, Gofdfäde 
vor ihm ausſchüttend. 
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dalenkönig Geiſerich aus Afrika herbei; er kam, eroberte 455 die Stadt 
Nom und plünderte und vermwüftete fie auf graufame Weile, vierzehn Tage 
hindurch, gleihfam als wolle das Schickſal durch ihn Strafe üben für die 
grauſame Zerftörung Karthago's durch die Römer vor ſechshundert Jahren. 
Darnach zog er mit vielen Schiffen voll koſtbarer Beute!) und gefangener 
Menihen aus allen Ständen, die als Sklaven verfauft wurden, wieder 
nad) Afrika, 

Nah Balentinian, in Zeit von zwanzig Jahren, haben noch neun 
Katfer den herabgewürdigten Namen der Herren Roms geführt. Endlich 
ſtieß Odoaker (Odovacar), ein Fürft ſeiriſcher Abkunft, Anführer eines 
verbündeten Heerhaufens von Sciren, Herulern, Nugiern und Turs 
cilingern, ein Mann, durch Geiftesfraft und Körpergröße gleich aus- 
gezeichnet, den Testen diefer Schattenkaiſer, Romulus Mompyllus oder 
Auguftulus, der nod ein Knabe war, vom Throne und nannte ſich 
jelbft König von Italien; des jungen. Kaifers unſchuldiges Alter, da er 
Purpur, Krone und Waffen ablegte und im fein Yager kam, verſchonte ex 
und ſchickte ihn auf ein Schloß in Campanten. Die obengenannten Bölfer- 
haften, die wahrfcheinlich zu dem gothiſchen Vereine gehört hatten, waren 
aus ihren frühern Wohnfiten won der Oſtſee immer weiter nach Mittag ge— 
zogen, bis fie an der Donau und der Grenze Italiens Wohnfige fanden 
und den Nömern haufig für Solo dienten. Diejer Heine Haufen alſo bat 
endlich das große römiſche Reich niedergeworfen im Jahre umferer Zeitrech— 
nung 476 und im 1230. Jahre nad) Erbauung Noms. 

Auf folgende Weife waren um diefe Zeit in Folge der Völkerwande— 
ung, Die Hundert Jahre vorher angefangen hatte, die Länder des abend- 
ändiſchen Kaiſerthums unter die fremden Völker vertheilt: 

Italien war unter der Herrichaft Odoakers und fein Reich er— 
ftredte fih) nad) Mitternacht über die Alpen bis an die Donau. 

In Ungarn waren die Oftgothen mädtig. 

Im Norden der Donau, nad) der Theiß zu, hatten fi) die Yan- 
gobarden, aus ihren Sigen an der Elbe ſchon längft vorgerüdt, nieder- 
gelaſſen. 

In Baiern bildete ſich nach und nach, ohne daß die Geſchichte be— 
ſtimmte Nachweiſe davon geben könnte, aus Ueberbleibſeln von Rugiern, 
Herulern, Sciren, Turcilingern, gewiß aber auch aus ſueviſchen Stäm— 
men, vorzüglich Markomannen, das Volk der Bojoarier unter dem Für— 
ſtengeſchlechte der Agilolfen. Der Name deutet am meiſten auf die Abſtam— 
mung von den Markomannen, aus Böhmen herüberkommend, hin, indem 
der älteſte Name dieſes früher von den Bojern bewohnten Landes Boja oder 
Bojos in Bojoheim, Baiheim, Beheim übergegangen if. Die früher in 
diefe8 Land eingewanderten Markomannen fehrten, nachdem die Donau- 
gegenden frei geworden waren, zurüd, fetten fid) in Franken und Batern 
feft und nannten ſich Bojvarier oder Bojovaren. 

‚ Die Alamannen wohnten in der öftlihen Schweiz, in Schwaben 
und an beiden Aheinufern hinab, Bis an die Lahn. Am linken Rheinufer 


1) Darunter auch die Gefäße aus dem Tempel zu Serufalen, die Titus im 
Zriumphe nad Rom gebradt hatte. Belifar führte fie jpäter wieder aus 
Karthago nah Konftantinopel, und Yuftinian fol fie, wie Procop erzählt, 
aus Furcht vor einer Prophezeiung nach Serufalem geſchickt haben. 
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wurden fie nachher Allaffen genannt. Auch der Name der Sueven kommt 
in dieſer Zeit wieder neben ihnen vor und bat fih im Namen des Landes 
Schwaben bi8 auf den heutigen Tag erhalten. 

In der Mitte Deutichlands, vom jegigen Harzgebirge bi8 in Frans 
fen, herrichten die mächtigen Thüringer, welche zuerjt um Die Mitte des 
5. Jahrh. in der Gejchichte erfcheinen, ohne daß ein Schriftfteller ihres 
Urſprungs und ihrer früheren Gelchichte gedacht hätte, Da fie jedoch in 
den Gegenden wohnen, wo früher Die Hermunduren genannt werben, ſo 
{ft mit Recht anzunehmen, daß fie dafjelbe Bolt mit diefen waren. 

In Niederfachlen und Weſtfalen jagen noch immer in den alten Sitzen 
und in der alten Berfaffung die Sahfen, und neben ihnen an den Küſten 
der Noͤrdſee die Friesen. 

Am Niederrhein, an der Maas und Schelve, bis in die Niederlande 
bin, und im nördlichen Franfreich wohnten die Stämme der Franken; 
Die vorzüglichjten waren die Salter in den Niederlanden, und Die Ki: 
puarier, Uferbewohner am heine. \ 

Neben ihnen, an der Seine, erhielt ſich nod) zehn Jahre lang, nach— 
dem jchon fein Kaifer in Nom mehr war, bis 486 ein römticher Statt- 
halter, er hieß Syagrius. Die Norbweftipige von Frankreich, das jetige 
Bretagne, war ſchon früher von Flüchtlingen aus Britannien, welche vor 
ven Pikten gewichen waren, bevölfert, und dieſe bildeten dort, unter dem 
Kamen von Armorifa, einen Bund freier Städte. 

Das ſüdöſtliche Frankreich mit Savoyen und der weftlihen Schweiz 
ScharlE jett den Se Ihre Hauptftädte waren: Genf, Beſan— 
son, Lyon und PVienne. Die Burgunder waren wohl die mildeſten unter 
den erobernden Völkern dieſer Zeit, früh für Chriſtenthum, Bildung und 
Kunſt gewonnen; ihnen verdankt jener Theil Frankreichs noch die vielen 
Ueberbleibſel alter römiſcher Kunſtwerke. In der Schweiz bezeichnet noch 
jetzt die franzöſiſche Sprache ihre alten Grenzen gegen die Alamannen; denn 
die Burgunder vermiſchten ſich mehr mit den Römern und nahmen viel von, 
ihrer Sprache an. 

Das ſüdweſtliche Frankreich, von der Loire und Rhone bis an die 
Pyrenäen, nebft einem großen Theile von Spanien, war den Weſtgothen 
unterthan; das nordweitlihe Spanten aber den Sueven. 

Die nördliche Küfte von Afrika war vandaliſch. 

In DBritannten breiteten die Angeln und Sachſen — Herrſchaft 
immer weiter aus. 

Der öſtliche und nördliche Theil von Deutſchland war durch das 
Drängen und Ziehen der Völker nach Mittag und Abend hin entblößt wor— 
den, und es wanderten immer mehr ſlaviſche Völker ein, welche an 
jenen Grenzen von Alters her geſeſſen hatten, vielleicht auch zum Theil den 
Deutſchen unterworfen geweſen waren. Jetzt gewannen jene fremden Stämme 
das Uebergewicht und die Ueberbleibſel der Deutſchen, welche ihre Stamm— 
ſitze nicht verlaſſen wollten, —— ihnen unterthan und verloren ſich 
unter ihnen. 





“ 
Bweiter Beitraum, 


Bon Chlodwigs Eroberungen bi8 auf Karl den 
Großen 486 bis 768. 


Der Geſchichtſchreiber dieſes Zeitraums find nur wenige, und auch Dieje 
von jehr ungleihem Werthe. Was fie über die früheren Zeiten enthalten, beruht 
meift auf Sagen und läßt fih ſchwer mit den Nachrichten der römiſchen Schrift— 
fteller vereinigen; für die Gejchichte ihrer und der zunächſt vorhergehenden Zeit 
jedoch find fie von der höchſten Wichtigkeit. 

1. Für die Geſchichte der Franken ift SHauptichriftfteller: Gre— 
gor, Biſchof von Tours (Gregorius Turonensis), geft. 595; er nennt jein 
Buch Kirchengeſchichte, bejchreibt aber allgemein die Thaten der Franken in 10 
Büchern bis 591. Seine Sprade ift, wie iiberhaupt die jeiner Zeit, barbarifch, 
jeine Darftellung verworren, durch Wunder-Legenden unterbroden, aber jehr ins 
Einzelne gehend und für die jpäteren Jahre als die eines Zeitgenofjen jehr genau, 
wodurd er eben jo lehrreich wird; er befitt Aedlichkeit und Wahrbheitsliebe. Man 
bat ihn den Herodot diefer Zeit genannt. 

Sredegar, um 650, bat aus Gregors Werke einen furzen und mit Fa— 
bein, vermijchten Auszug (Historia Francorum epitomata) gemacht, der bis 584 
läuft, und dann die Geſchichte in einem Chronicum bis 641 weiter geführt. Diefes 
Ehronicum haben drei andere Männer, jedoh mit Xüden, fortgejett‘ bis 768, 
arm und ohne Zuſammenhang, aber wichtig, weil die Verfaſſer meiftens Zeitge- 
nofjen der Begebenheiten waren. Die Gesta regum Francorum find gleichfalls 
zum Theil aus Gregor geſchöpft, deffen Darftellung fie bis zum Sahre 720 kurz und 
nicht ohne viele Unrichtigleiten fortjegen. 

Neben diefen und fpäter: die Annalen, Kurze Aufzeichnungen, die in den 
Klöftern aljahrlid von den wichtigsten Begebenheiten gemadt wurden und fo 
wenigftens zum Theil von Augenzeugen herrühren. Sie wurden jpäter abgejchrie- 
ben, von einem Klofter dem andern mitgetheilt, dort oft vermehrt, jpäter mehrere 
zufammengearbeitet, und erlangten jo einen größern Umfang und Werth. Am 
wichtigiten find diejenigen, die jeßt den einfachen Namen Annales Laurissenses, 
vom Klofter Lorſch im oberen Rheingau, führen umd von 741 bis 788 gehen. 
Eginhardt jeßte fie fort von 788 bis 829. Sie find zum Theil in den Älteren 
Sanımlungen herausgegeben, am vollftändigften in der großen Ausgabe der Duel- 
lenſchriften für deutſche Gejhichte des Mittelalters, von der Frankfurter Geſell— 
ſchaft, Monumenta Germaniae historica, von Pert gefammelt. 

2. Für die Geſchichte Der Gothen: 

a) Caſſiodorus, mit hohen Staatsämtern unter Odoaker, Theodorid und 
deſſen Nachfolgern bekleidet, geſt. c. 565 im Klofter Vivarofa, hatte eine Ge— 
ſchichte der Gothen gefchrieben, die Leider verloren ift. Erhalten find feine 
Xl Libri Variarum, ſehr wichtig, weil ſie Edicte, Inſtructionen und Schreiben 
enthalten, die im Namen der Könige geihrieben find: gelehrt, elegant, aber eitel 
und rebjelig. 

b) Der Mönch Sordanis oder Jornandes, ein Gothe um die Mitte des 6. 
Sahrhunderts, hat die verlorene Geſchichte Eajfiodors in einem Auszug — de rebus 
Getieis — gebracht, aber auch dur Einſchaltung alles deffen, was er jonft wußte 
oder gehört hatte, verunftaltet. Obſchon ohne Urtheil und geſchichtliche Kenntniffe, 
ift jein Buch doch von dem größten Werthe, da er für jehr viele Begebenheiten faft 
unjere einzige Quelle ift. Er geht bis 540. 

ce) Die Bergleihung von „Procopii Caesarensis Vandalica et Gothica“ fann im 
Einzelnen mandes aufflären, weil der Grieche von ganz andern Anfichten ausgeht, 
als die abendländiihen Schriftfteller. 

d) Auch Iſidor, Bifhof von Sevilla, (Isidorus Hispalensis) gejt. 636, hat 
eine kurze Gejchichte der Sotben, Vandalen und Sueven, bis 628 geichrieben, melde 
aber über die frühere Geſchichte diefer Völker nichts aufgeklärt und ſich eigentlih nur 
auf Spanien bezieht. 

3. SHauptichriftfteller für die Geſchichte der Langobarden ift Paul 
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Diakonus, Warnefrieds Sohn, einer der erften Männer feiner Zeit, an den 
Höfen des Königs Defiderius und Karls d. ©. lebend, geftorben als Mönch auf 
Monte Caſſino 799. De gestis Langobardorum Libri VI. Er j&ildert die Thaten 
jeines Bolfes mit großer Borliebe und Sinn für die alte Sage; der Anfang ift 
ganz undhiftoriih, jpäter aber wird er forgfältig und genau und giebt uns jehr 
ſchätzbare ausführliche Nachrichten. 

4. Auch jür deutihe Geſchichte von großer Wichtigkeit find die Lebensgeſchichten 
der römiſchen Päpfte, wenigftens feit dem 8. Jahrhundert von Beitgenofjen verfaßt; 
fie gehen bis in den Anfang des 9. Jahrhunderts. 

5. Sehr wichtig ferner find die auf uns gelommenen Briefe angejehener 
Männer aus jenem Zeitalter, bejonders die des heiligen Bonifacius, jo wie Die 
Lebensbeſchreibungen diefes Mannes und anderer Heiligen (vitae Sanctorum), welde 
oft das treufte Bild ihrer Zeit geben und die Ihäßenswertheiten Nachrichten uns 
erhalten haben. \ 

Endlich 6, find für die Erforihung der Lebensverhältniffe, der Sitten, Gewohn— 
beiten und Einrichtungen jehr wichtig die Gefete der deutſchen Völkex, welde 
zu dem fränkiſchen Reiche gehörten, der Salier, der Nipuarier, der Alaman— 
nen, Burgundier und Baiern, (jpäter find die der Sachſen und Thüringer). Allein 
e8 bleibt in ihnen jehr wieles dunkel, weil fie hauptjädhlih nur das Strafrecht 
diejer Bölkerfhaften enthalten und uns daher die gewünjchten Nachrichten über 
die fonftigen Berhältniffe nicht geben können, nicht nach allgemeinen Grundſätzen 
geordnet find, nichts von der Berfafjung des Reiches enthalten, als nur, infofern 
von der Verwaltung des Reiches die Rede ift, und vieles in ihnen für unfer Auge 
ganz abgerifjen dafteht. 





14. Chlodwig der Franfen- König, 482 511. 


Während der, eben erzählten, großen Bölferbewegungen waren Die 
Franken nicht, wie Gothen, Burgunder und andere Völker, aus ihren 
Wohnfizen ausgewandert, um ſich anderswo nieverzulaffen; fondern fie blie- 
ben an ihrem Orte und eroberten von da aus nur den Theil Galliens hin- 
zu, welcher im Norden des Ardennenwaldes liegt; und diefer Wald jchüste 
jie zugleich, daß fie nicht mit in den großen Strom der Völferwandernng 
hineingeriffen wurden. Auch verhinderte fie ihre Zertheilung in mehrere 
Stämme, deren jeder jeinen eigenen König oder Fürften hatte, an großen 
gemeinfamen Unternehmungen. 

Aleın auch ihre Zeit fam. Um das Jahr 482 wurde Chlodwig 
(Chlodovech) oder, wie wir jagen würden, Ludwig, Childerichs Sohn, 
Fürft der ſaliſchen Franken; und bald bereitete er fi), Die Entwürfe jeines 
fühnen und mettjchauenden Geiftes auszuführen, denn fein leidenſchaft— 
liher Sinn ftand nad) Krieg und Eroberungen. Chlodwig gehört zu 
denjenigen Herrichern der Weltgefchichte, deren Ihaten und Erfolge von der 
Kraft ihres Geiftes zeugen, deren Schöpfungen weit in die Gejchichte Der 
Bölfer hineingreifen, deren Charakter aber uns feine Achtung abgewinnen 
fann. Er hat den Anfang zu der großen Vereinigung deutſcher Völkerſchaf— 
ten gemacht, welche jpäter in Karls des großen Reiche vollendet daiteht. 
Allein e8 waren ihm alle Wege, went fie nur zur Herrſchaft führten, gleich 
gut, und er hat den Auf feiner Kriegsthaten durch die ſchmählichſte Treu- 
lofigfett gegen feine Berwandten und Bundesgenoſſen geſchändet. Zuerſt 
nämlich ſchloß er mit den andern Fürften der Franken, die nod) neben ihm 
und größtentheil® feine Berwandte waren, Bündniſſe zum Siriege gegen 
andere Bölfer, und nachdem er diefe mit ihrer Hilfe bezwungen hatte und 
mächtig geworben war, ſchaffte ev nun auch die Freunde dur Gift und 
Dolch und Verrath aus dem Wege. Auf ſolche Weife wurde er gegen das 
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Ende feiner Regierung König aller Franken und feine Herrſchaft faßte auf 
beiden Seiten des Rheins feſten Fuß. 

Von den äußeren Feinden griff er zuerſt, als er nur einige zwanzig 
Jahre alt war, den römiſchen Statthalter Syagrius an, deſſen wir oben 
gedacht haben, ſchlug ihn bei Soiſſons (Sueſſiones) aufs Haupt und 
nahm Das Land bis zur Seine und ſpäter bis an die Loire ein. Sya— 
grius, welcher zu den Weſtgothen geflohen war, mußte an Chlodwig aus— 
geliefert werden und wurde hingerichtet. Dieſer Anfang der Eroberungen 
Chlodwigs war im Jahre 486, zehn Jahre nad der Abjegung des Romu— 
lus Auguftulus durd) Odoaker. 

Darauf zog er mit feinem Heere gegen die Alamannen, welde in- 
deß in das Land der ripuariſchen Franken, Deren Hauptftadt Köln war, 
eingefallen waren, denn beide Völker, melde am Yabnfluffe ihre Grenze 
gegen einander hatten, waren von Alters her Feinde Ber Tulbiacum 
(höchſt wahrſcheinlich Zülpich im Jülichſchen) trafen ſie im J. 496 zuſam⸗ 
men und ſtritten hart wider einander, der Sieg neigte ſich ſchon auf 
die Seite der Alamannen. "Da, in der Hitze des Schlachtgetümmels, als 
jeine Seele in Angft war, fiel Chlodwig nieder und gelobte Chriſt zu werden, 
und als der Sieg fih nun wirklich zu ihm gewendet hatte, ließ er 
ih am nächſten Dfterfefte zu Rheims vom Biſchof Remigius mit ‚3000 
jeiner Franken taufen. Dieſes war der Anfang des chriſtlichen Glaubens 
unter den Franken, und Chlodwig wurde hinfort der erſte Sohn der Kirche 
und der allerchriftlichfte König genannt. Seine Gemahlin, Chlodechildis 
(Klothilde), eine bite Fürftentochter, hatte ihn ſchon lange durch 
die Gewalt janfter Ueberredung zu dem befferen Glauben befehren wollen; 
er aber verihmähte ihn, bis ihn die Noth der Schlacht überwältigte, und 
e8 war an ihm, wie an den Franfen überhaupt, noc lange fichtbar, daß 
ihre Belehrung ein Werk der Noth gewefen. Denn Chlodwig morbete nad) 
wie vor feine Verwandten und unterjochte ein chriftliches Volk nad) dem 
andern; und die Franken galten noch in den folgenden Jahrhunderten als 
das tvenlofefte unter Den germanifchen Bölfern. Auch verbreitete fi das 
Chriſtenthum bei den rückwärts liegenden alten ſaliſchen Franken erſt im 
6. und 7. Jahrhundert. 

Die Mamannen wurden nicht jo ſchonend behandelt, als die römiſchen 
Gallier; die Gegenden nördlich vom mittleren Nedar bis zum Main wur— 
den Franken zur Anfievelung übergeben und erhielten von dieſen auch ihren 
Namen, der ſich päter, nad) Befiegung der Thüringer, noch weiter in Die 
oberen Maingegenden ausdehnte. 

Nachdem die Alamannen unterworfen waren und das fränfifche Neid, 
ji) am Rheine hinauf bis in die Schweiz erſtreckte; und nachdem aud) bie 
Burgunder. Tribut verjprechen mußten, wandte Chlodwig jeine Blide 
auf Das Reich der Weſtgothen, melde ven, jhönften Theil Frankreichs 
im Süden inne hatten. Obgleich ev nody wor kurzem mit ihrem Könige 
Alarich eine Unterredung gehabt und ihnen Freundſchaft geſchworen hatte, 
beſchloß er dennoch ihn feindlic, anzugreifen. 

Der weiſe oftgothifhe König Theoderich, der furz vor dieſer 
Zeit feine Herrſchaft in Italien gegründet hatte, mahnte den unruhigen 
Chlodwig, defjen Schwefter Audofleda feine Gemahlin war, auf alle Weiſe 
von der ungerechten Unternehmung gegen Alarich ab und zeigte ihm, wie 

den chriſtlichen Völkern der Friede und die Eintracht gezieme; allein Chlod— 
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wig fannte nur die Sprache des Schwertes und Der rohen Gewalt: Er 
berief im März bei Paris feine Franken, jtellte ihnen die Nothwendigkeit 
por, die ketzeriſchen Arianer aus Gallien zu vertreiben, warf feine Akt, 
Franziska, weit von ſich ins Feld und gelobte, wo fie fiele, nad) dem Siege 
eine Kirche zu bauen. Er griff das weitgothiihe Neid an, gewann tm 
Jahre 507 bei Bougle, ſüdlich von Poitierd, oder Vivonne, in emer 
Ebene am Vienne-Fluß, eine große Schlacht, in welcher Alarich ſelbſt fiel, 
und nahm Die Hauptjtädte feines Landes weg; ja er würde vielleicht 
das ganze Reich Über den Haufen gejtoßen haben, wenn nicht der große 
Theoderich, mit gewaffneter Hand dazwilchentretend, ihn zurückgewieſen hätte. 
Da mußte er ſich mit dem Lande zwilchen dem Poire- und Öaronne= Fluſſe 
begnügen. 

Chlodwig lebte nicht lange mehr darnach und ſtarb zu Paris, welches 
er zur Hauptſtadt ſeines Reiches gemacht hatte, während früher Tournay 
der Sitz der ſaliſchen Könige war, im Jahre 511, ſeines Alters im 45. 
Das Reich wurde unter ſeine Söhne getheilt, weil die königliche Würde 
nach damaligem Rechte ſich auf alle Söhne vererbte; doch wurde das Land 
der Maas und Somme bis zur Loire als Hauptfig der fränfifchen 
von Herrichaft betrachtet und Die Nefivenzen der Brüder maren Paris, 
Soiſſons, Rheims und Orleans. Auch bilvete die Geſammtheit aller Herr- 
Ihaften nur ein fränkiſches Neih. Später bildet fi) die Trennung des 
Neiches in den öſtlichen und weftlihen Theil, Auftrafien und Neu— 
ftrien, immer mehr aus. — Die Nachkommen Chlodwigs auf den frän- 
kiſchen Thronen, die man die Meropinger nennt, waren meiſtentheils 
ihres Stammpaterd würdig; es war, als wenn Yafter und Tyrannei, un— 
erhörte Grauſamkeit und wilde Nachbegierde in dieſem Geſchlechte erblich, 
und als wenn von vorn ber ein Fluch über daljelbe ausgegangen wäre. 
In der Zeit von vierzig Jahren kamen ſechs Merovingiſche Könige durd) 
Gift oder Schwert um, und Ränke und Rachſucht böfer Frauen fpielen 
eine Hauptrolle in diefen Gräuelſcenen. Es kann daher auch dem Zwecke 
dieſer Gefchichte nicht entjprechen, in das Einzelne diefer Begebenheiten tiefer 
einzugeben, welche eben ſo merquicluch für das Gemüth, als unfrucht— 
bar für die Erkenntniß des großen Ganzen unſerer Geſchichte ſind. Das 
Volk der Franken konnte unter ſolchen Fürſten nicht aus ſeiner ſittlichen 
Rohheit emporgehoben werden; es mußte vielmehr noch tiefer darin verſin— 
ken, und ihre Vermiſchung mit den ſehr verdorbenen Römern trug eben— 
falls nicht wenig dazu bei. Ihre Macht jedoch breitete ſich noch weiter aus; 
ſie unterwarfen ſich nach und nach die Burgunder, und in Deutſchland 
das mächtige Volt der Thüringer; und die Herzöge von Baiern gaben 
ji) in ihren Schuß. Um Die Mitte des jechöten Jahrhundert waren alle 
deutjchen Völfer von der Grenze der Sachſen an bis zu den Alpen mit 
dem Reiche der Franfen vereinigt: Franken, Thüringer, Alamannen oder 
Schwaben, und Baiern. Nur die Sachſen und riefen ſaßen noch fret in 
ihren nordweſtlichen Site. | 

Im Anfange des 7. Jahrhunderts trat eine etwas befjere Zeit im 
fränfifchen Neiche ein, von welcher weiter unten die Rede jein wird. 


15. Theoderich genannt Dietrich von Bern. 488 526. 
AS nad König Attila’8 Tode das hunniſche Reich auseinander fiel, 
waren die Dftgothen, wie ſchon erwähnt iſt, unter ihren Amaler- Fürjten 





— RT FE en Erien 5 PEr ZRaNe Stner 2 
a ra 6a 2 Lip \ 


15. Theoderich gen. Dietrich v. Bert. 89 


aud, wieder frei geworden und wohnten in Ungarn und den angrenzenden 
Donauständern. Sie hatten oft Streit mit den Kaiſern in Konjtantinopel 
und bei folder Deranlafjung war Theodexich oder Dietrich, einer 
ihrer Fürſtenſöhne, als Geißel nach jener Stadt geſchickt worden und 
jah bier, wie einft Marbod und Hermann in Rom, die Einrichtungen einer 
großen Herrichaft. Zehn Jahre blieb er da und wurde in griechticher 
Kunft und Wiſſenſchaft unterrichtet, jo daß fein deutjcher Fürft feiner Zeit 
ihm an Bildung irgend gleich fan. Nach dem Tode feines Vaters Theode— 
mir und jeiner Oheime wurde er alleiniger König der Oftgothen und be— 
ſchloß nun, gleich andern Herrſchern, feinem Volke ein großes und ſchönes 
Reich zu jtiften, denn fie verlangten in befjere Gegenden geführt zu werden, 
als die verödeten Yänder an der Sau und Donau waren. Da wies ihm 
der Katjer von Konftantinopel, der ſich jett al den Erben des ganzen alten 
Reiches der Römer anjah, das Yand Italien an, als Lohn für geleiftete 
Dienjte und jtatt dev verſprochenen Hülfsgelvder. Italien war noch unter 
Odoakers Herrſchaft; aber jein Reich war nicht eigentlich als deutiches 
anzujehen, weil feines Volkes, der Heruler und Rugier, nur eine geringe 
Anzahl war. 

Theoderich brah im Jahre 488 mit dem Volke der ftgothen auf, 
drang durch die Päſſe Italiens und traf auf Odoaker bei Aquileja und bei 
Berona. Aber die Jtaliener jtritten mit wenig Eifer für ihren König und 
er wurde bei Male in die Flucht getrieben. Bon der letzten Schlacht heißt 
König Theoderich in Sagen und Liedern, die man viel von ihm jang, der 
große Held Dietrihb von Bern (weldes Verona beveutet) Hierauf 
wurde Odoaker nod ein drittes Mal an der Adda geichlagen, nachdem ihm 
jeine eigene Stadt Rom die Thore verichlofien hatte, und drei Jahre lang 
wurde er in Ravenna belagert, bis er 493 did) ergeben mußte und jein 
Yand in Theoderichs Hände fiel. Er wurde bald darauf von Theoderich 
jelbjt getödtet. Sein Reich hatte fiebenzehn Jahre gedauert. Theoderich 
wurde Herr von Italien und von den Ländern dieſſeits der Alpen bis an 
die Donau, und in den Kriegen der Franken und Weſtgothen bemächtigte 
er jich der Provinzen bi8 an den Rhone-Fluß; ein. großes und jehr ſchönes 
Reich, welches lange hätte blühen Können, wenn jeine Nachkommen ihm 
an Weisheit und Tugend gleid) gemwejen wären. Seine Hauptjtädte waren 
Ravenna und Berona. 

Er ſelbſt regierte über 30 Jahre und war nicht nur ein gütiger und 
milder Herricher feiner Gothen, jondern auch der römischen Unterthanen und 
aller, die in Italien wohnten; jo daß dieſes Yand fett mehreren Jahrhun— 
derten nicht fo glüdliche Zeit erlebt hatte, als unter ihn, dem fremden 
Fürſten. Aderbau und Handel blühten wieder auf; Kunſt und Wiljenichaft 
fanden an ihm ihren Beichüger, und alte, in Trümmern liegende, Städte 
wurden wieder Aufgebaut. Italien genoß unter und nad) ihm einer vier- 
ztgjährigen Ruhe und. wurde fo fleigig bebaut, daß es nicht nur genug 
Getreide für fidy hatte, ſondern fogar nad) Gallien ausführen konnte; 
unter den römiſchen Katfern dagegen hatte man immer Zufuhr aus Sieilten 
und Afrika nöthig gehabt. 

Seine Weisheit und Gerechtigkeit erhob ihn über alle Könige feiner 
Zeit. Wie ein großer Familienvater und Friedensſtifter ftand er zwiſchen 
ihnen, und bie fernjten Bölterichaften holten jeinen Rath ein und ehrten ihn 
mit Gefchenfen. Den andern Königen deutſchen Stammes, welche ev fait 
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alle durch Berichiwägerung mit fid) verbunden hatte, ſchrieb er wie ein Ba- 
ter: „uhr alle habt Beweife meines Wohlwollens; ihr fein junge Helden; 
mir gebührt euch zu vathen. Cure Unordnungen betrüben mid; e8 iſt mir 
nicht gleichgültig, daß ihr euch won den Yeidenfchaften beherrichen laßt; denn 
Neid und Leidenſchaften der Könige find das Berberben der Völker; Dagegen 
jind ihre Freundſchaft und Einigkeit gleichſam die Adern, durch telche die 
he der Völker zu einander hinüber fliegen.“ 


Sole Grundſätze ftellte er ihnen wor Augen und bewies dadurch, 
daß er einen großen Bund aller hriftlichen Völker deutfchen Stammes, die 
ihre Sitze in Europa genommen hatten, auf Gerechtigkeit und Weisheit ge= 
gründet, tm Sinne trug; einen Bund, wie ihn die Vernunft allen Zeit- 
‚altern als eim erhabenes Bild vorhält und von Zeit zu Zeit Durch den 
Mund erleuchteter Männer fund tbut, auf daß Recht und Ordnung und der 
Geiſt hriftliher Eintracht herrichen, und der Haß und die Raubſucht ge— 
bändigt werden, welche, jo oft jener Geift fehlte, die Länder Europa’s 
von einem Ende zum andern verheerend durdigogen haben. Hätte Theoderich 
einen folchen großen Bund zu Stande gebracht, jo hätte er Größeres ger 
jtiftet, al8 die alten Römer, in deren Erbtheile er nun ſaß und deren Reich 
er nicht durdy rohe Waffengewalt, fondern in der Geftalt eines friedlichen 
Bölfervereing, herſtellen wollte. Allein, wie die milde Gewalt der Wahr- 
beit und des Recht immer in der Selbitfucht derer ihren Feind findet, 
welche nur ihren Bortheil und ihre Leidenſchaft wollen, fo mußte aud) 
Theoderich erfahren, daß die Welt für jeine großen Gedanken noch nicht 
reif fe. Während er mit Ernft und Liebe den Frieden predigte, mwüthete 
Chlodwig, der Franke, fein Wort verhöhnend, mit dem Schwerte und 
tramtete nur darnach, recht die Bölfer unter jeine Herrichaft zu beugen. 


Der große Theoderich ſarb im Jahre 526. Sein Reich hatte keinen 
Beſtand; denn ſein Sohn Athalarich war erſt zehn Jahr alt und ſtarb 
bald nach dem Vater; die Großen des Reiches aber waren nicht einig, ſon— 
dern erhoben und jtüngten mehrere Könige nad) einander. Auch konnten die 
römiſchen Unterthauen nicht vergeſſen, daß ihre Beherrſcher Gothen und dem 
arianiſchen Glauben zugethan waren. Sie wünſchten ſich wieder unter die 
griechiſchen Kaiſer zurück, welche in Konſtantinopel wohnten und der recht— 
gläubigen Kirche angehörten, obgleich das Reich dieſer Kaiſer höchſt elend 
und zerrüttet war. Da machte ſich der Kaiſer Juſtinianus, welcher zu 
den vorzüglichſten in der Reihe gehört, diefe Zwietracht zu Nuge und jandte 
feinen Feldherrn Beltfarius und nad diefem den Narſes nad) Stalten, 
um dieſes Land feiner Herrſchaft wieder zu unterwerfen. Es entitand ein 
langer und fehwerer Krieg, von den Gothen mit alter Tapferkeit, aber. un— 
glüdlich, geführt, der das Yand verwüftete und befonders Nom durd meh— 
rere Belagerungen faſt ganz verödete, jo daß von feinem alten Glanze nun 
feine Spur mehr vorhanden war. Das waren wiederum jchredliche Zeiten. _ 
— Noch einmal erhoben fi) die Gothen, nachdem vier ihrer Könige zu 
Grunde gegangen waren, unter dem König Totilas, der würdig war 
Theoderichs Reich zu beherrſchen; allein als auch er, nachbein er 11 Sabre 
rühmlich gekaͤmpft 552 in einer Schlacht gegen Narſes, und zehn 
Monate nachher ſein Nachfolger Tejas in der dreitägigen Verzweiflungs— 
ſchlacht bei Cumä, gefallen war, ſank das gothiſche Reich in ſolche Ver— 
nichtung, 27 Jahre nach Theoderichs Tode und im Jahre unſerer Zeitrech— 
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nung 553, daß die Oſtgothen nicht nur beſiegt, ſondern faſt gänzlich aus— 
gerottet wurden. Nur wenige entkamen über die Alpen, um bei andern 
deutſchen Völkern eine Freiſtatt zu ſuchen. 


16. Die Langobarden in Italien. 568. 


Fünfzehn Jahre nach der Oſtgothen Untergange übte ein anderes, 
tapferes, deutſches Volk, die Langobarden, welches deren frühere Wohn— 
ſitze an der Donau eingenommen hatte, für fie die Vergeltung an den Grie— 
hen. Der griechiſche Statthalter Narſes felbft, da er bei dem Sailer 
Yuftinianus in Ungnade gefallen war, rief ihren König Alboin oder 
Albwin, der ſchon Die Gepiden bezwungen hatte und jetzt in Ungarn, 
Deftreich, Krain, ja ſogar in einem Theile von Baiern herrſchte, herbei. 
Dieſer König hatte den Heldenmuth, welcher ſich den Herzen der Silke, ein: 
gräbt; nicht nur ſein Volk, auch Sachſen und Baiern fangen jein Lob 
Sahrhunderte nad) ihm. | 

An dem zweiten Tage des April im Jahre 568 brady der König 
Alboin mit allen langobardiſchen Männern, Weibern, Kindern, von 20,000 
Sachſen begleitet, aus Ungarn auf; ihr bisheriges Yand überliegen fie ihren 
Bundeögenofjen, den Avaren, melde noch Karl der Große daſelbſt 
fand. — Es war an einem herrlichen Morgen, ald von der Höhe eines 
Borberges der Alpen, welcher nachher der Königsberg genannt wurde, Die 
jtaunenden Tremdlinge auf das neue, Schöne Vaterland ihre Blide warfen. 
Wo Alboin durchzog, ehrte er die Kirche und Juchte die Liebe des Volkes. 
Dur) die Eroberung von Pavia, am al des Ticino und des 
Po-Stromes, gründete er feine Herrſchaft in Oberitalien, welches bis auf 
den heutigen Tag von dem Volke der Langobarden die Lombardei genannt 
wird, und machte fie zur Hauptſtadt diefer Gegenden. Auch in Unteritalten 
eroberte dieſes Bolt fchöne Länder und ftiftete das Fürftenthum Bene- 
vent, welches den größeren Theil des jeßigen Königreich Neapel umfaßte. 
Rom aber und die Stadt Ravenna mit ihrem Gebiete blieben in den 
Händen der Griechen, welche durch Gejchente auch die Franken gewannen, um 
durch fie zu verhindern, daß die Yangobarden nicht ganz Italien einnahmen 
und es zu einem ftarken und mächtigen Neiche vereinigten. Und dieſe 
Abficht ift ihnen auch zum Unglüc des Yandes volltommen gelungen. Italien 
ift von jener Zeit an umvereinigt geblieben bi8 auf dieſen Tag; Die 
Fremden haben ſich von jeher um feinen Befit geftritten und fein Boden tft 
mit Strömen einheimiſchen und fremden Blutes getränft worden. 

Die Yangobarden übrigens bauten das neuerworbene Land jo Icon, 
daß die traurigen Spuren alter Berheerungen immer jeltenev wurden. Auch 
der König nährte ſich vom Ertrage feiner Güter, zog auf den Meiereien 
umber und lebte in der Einfalt eines Hausvaters, mit der Würde eines 
Heerführers. Die freien Männer, wie bei den alten Römern, arbeiteten 
jelbjt zur Urbarmachung der verödeten Aeder und unterſchieden jid) dadurch 
ſehr von andern deutfchen Stämmen. Zumal blühete der Feldbau um die 
Klöſter. Die Geſchichtsbücher von dieſen, ſagt ein großer deutſcher Schrift— 
ſteller, enthalten die nicht ſo glänzende, als befriedigende Geſchichte, wie 
man die Natur überwand, oder ihr half, und wie Fluren und lachende 
Triften die Trümmer des alten Italiens dedten. 
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17, Beränderungen in den Sitten und Einrichtungen der 
Deutſchen. 


Die meiſten deutſchen Völfer waren in den Zeiten der Völkerwande— 
rung in neue, von ihren alten gänzlich verjchiedene Länder gekommen und 
fanden hier Einwohner vun anderm Stamme, mit andern Sprachen, Sitten 
und Geſetzen. Daher konnten ſie ſelbſt nicht bleiben, wie ſie in ihrer 
Heimath waren; und es iſt wichtig, daß wir a die große Verſchiedenheit 
der als Eroberer in fremde Länder ausgewanderten, von den im Vater— 
lande und den alten, einfachen Sitten gebliebenen Stämmen in ihren Haupt- 
zügen vor Augen jtellen. 

Die deutſchen Eroberer fanden in Gallien, Spanien, Italien und 
England Einwohner, aus Römern und Yandeseingebornen gemiſcht. Sie 
ließen fie zwar, nachdem fie jich jelbft einen Theil der Ländereien zugeeig- 
net, in ihren Wohnfigen, aber größtentheild als ein unedleres Menſchen— 
geſchlecht, den Liten zu vergleichen. Nach den fränkiſchen Geſetzen brauchte 
man fir einen erichlagenen Römer oder Gallier nur die Hälfte und in man— 
hen Fällen nur den vierten Theil des Sühngelves zu bezahlen, wie für 
einen freien Yranfen. Späterhin Tonnte e8 trog der anfänglichen Abjonde- 
rung nicht wohl auöbleiben, dag nicht nah und nad die Deutſchen, befon- 
ders die nur ſparſam in Gallien eingewanderten Franken, fi) mit den Yan- 
desbewohnern vermichten, und daß mande von Ddiefen, welche an Kennt— 
niſſen, ſowie an Liſt und Verfeinerung den Deutſchen überlegen waren, 
bald zu hoben Aemtern bei Schwachen Königen gelangten und nun ihre vori- 
gen Herren beherrichten. Ja, fie erhielten, da man Dienfte nur mit Yand 
bezahlte, auch Grundbefig als Vehen und wurden dadurch Theilnehmer Des 
Tehngefolges. Man hat Römer und Gallter unter den Grafen, Herzogen 
und Hausmetern gejehen. Es entjtand, wenn auch langſam, ein Gemiſch 

der Völker, der Sitten, der Sprachen und Borftellungsweifen. 
| Die alte, kräftige Natur derjenigen Deutichen, welche in warme und 
üppige Länder kamen, wurde durd) Weichlichleit und Sinnenluft geſchwächt. 
Sp waren die Bandalen in Afrika und die Oſtgothen in Italien jhon em 
paar Yahrzehnte nach ihrem Einzuge fat verwandelt und entartet und 
erlagen Feinden, welche früherhin kaum ihren Anblid ertragen tonnten. Die 
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Stämme dagegen, welche in Deutſchland blieben, blieben auch hart und. 


eifern, und wenn fie auch nachher allmälig milder geworben find, gleich wie 
ihr Klima, fo wurden ihre Wälder doch jo langſam ausgerottet, daß Die 
Berinderung ohne zu jchnelle und dadurch ſchädliche Uebergänge geſchah. 
Die größte Veränderung bei den ausgewanderten deutichen Stäm— 
men ging aber mit der Sprache vor. Denn da in den eroberten Ländern 
hauptſächlich die römiſche oder lateiniſche Sprache geredet wurde, und 
dieſe damals um vieles ausgebildeter war, als Die deutſche, jo konnte jie 
‚nicht durch dieſe verdrängt werden, fondern e8 entjtand eine Miſchung von 
beiden, wodurch beide verwandelt wurden, und oft fand fich nod) die eigent- 
liche alte Landesſprache vor der römiſchen Zeit als ein drittes Dejtand- 
theil dazu. Daher redet man in —— Spanien, Portugal und Ita— 
lien romaniſche, das iſt, aus dem Rohiſchen gemiſchte Sprachen, die 
zum Theil wohl beſſer ins Ohr fallen mögen, als die ige, welche aus 
den alten Wäldern noch mande Rauhigkeit an fi trägt, Die aber auch 
nicht ſo kräftig, nicht jo treu und herzlich, nicht jo reid an eigenthüm— 
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lichen Wörtern, und dabei ſchon lange alt geworden find. Die unjrige ift 
noch immer jung und lebendig und kann noch alle Tage an Schönheit und 
Keichthum zunehmen. Ste tft eine Urſprache, deren Wurzeln bis in 
den uralten Boden — Volkseigenthümlichkeit zurücklaufen und ihre Nah— 
rung aus dem reichen Quell des Lebens ziehen, mit welchem die Natur 
unſer Volk ausgeſtattet bat: fie tft noch: Das lebendige Sewächg in frucht- 
barem Boden, und unſere Arbeit an ihr ift mur die des Gärtners, dev es 
pflegt und feiner wartet mit großer Yiebe. 

Die Verfaffung mußte fi bet den erobernden deutſchen Völkern 
gleichfalls weſentlich verändern. Zu Hauſe, in dem urſprünglichen Zu— 
ſtande, galt die königliche Gewalt, mit Ausnahme der ſaliſchen Franken, 
wo die Königswürde eine urſprünglich erbliche und daher kräftigere war, 
im Frieden nicht viel; die Grafen, als die —— Richter in jedem Gau, 
verwalteten gewöhnlich en Angelegenheiten, vichteten die Streitigfeiten 
nad) dem Herfommen, und über wichtigeve allgemeine Dinge wurde die 
Boltsverfammlung berufen. Aber tim Kriege galt die Gewalt des Anfüh- 
verd über Alles; mit echt, weil e8 auf jchnelle Entichlüffe anfommt. Da 
war alfo der König oder Fürſt faft unumſchränkter Gebieter und ihm wie 
derum ftanden jeine Getreuen, aus dem Gefolge, am nächiten. Wenn ein 
ſolcher Krieg bald vorüber war, jo trat auch der Fürſt wieder in die Un— 
bedeutendheit des Triedenszuftandes zurüd; aber in den vielen Jahren der. 
Züge, unter fteten Kämpfen, konnte fich feine Gewalt dauernd befeitigen. 
Das ganze Volt wurde zum Heere; gewöhnte ſich an den Gehorſam, 
der im Kriege nothwendig iſt; die Verfaſſung des Friedens verlor viel von, 
ihrer Kraft; und da man im Ziehen fein Vaterland hatte, fo mußte fic) 
Die ganze Liebe und das ganze Bertrauen auf den Anführer wenden, 
welcher zu Steg und Beute und zur Erfämpfung eines neuen Erbes 
führte Er war das Heil und die Hoffnung des Volkes, er war ftatt Heimat 
und DBaterland, und diejenigen die Beglüdten, welde ihm als Gefolge am 
nächſten ftanden. 

Diefen wies er, wenn die Eroberung vollbracht war, von der Beute 
und dem Lande vor Allem ihr Theil an, wie er ihnen in der älteren Zeit 
nur das Pferd, die Waffen und den Unterhalt gegeben hatte; er ſelbſt aber 
nahm ſich ohne Zweifel das Meifte und Vorzüglichfte, vornehmlich, die Güter 
der bezwungenen oder getödteten Fürften; und fo war feine Macht durch 
ven DBefis und Durch den großen Anhang begründet. Die Mafje der ge- 
meinen freien Männer mit ihren Familien erhielten ein hinreichendes Grund- 
ſtück als Eigenthyum Die Gothen, die Burgunder, die Lango— 
barden, welche als wandernde Völker mit Weib und Kind famen, mußten 
von den Ueberwundenen einen bedeutenden Antheil vom Grundeigenthume 
fordern; die Dftgotyen Liegen ji in Italien einen Drittheil der Län— 
dereien abtreten; die Weitgothen und Burgunder von den Galliern fogar 
zwei Drittheile. Die Franken dagegen machten ihre Eroberungen von 
der Heimat aus; nicht ſowohl als Volk, fondern als Heer des Fürſten, 
bejtehend aus der Blüthe der Friegerifchen Jugend. Ihre Zahl war nicht 
groß, und an Yand war, bet der in den legten Jahren ftark verminderten 
Bevölkerung Galltens, fein Mangel, daher brauchten fie den Galliern und 
Römern feinen bejtimmten Theil ihres Landeigenthums abzunehmen, obwohl 
fie, nad) ihrem Begriffe vom echte des Exobererd, das Ganze als ihr 
Eigenthum betrachteten und in vielen Fällen auch gemif vom Privateigen- 
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thum genommen haben, jo daß das Loos der Galler haufig um fo ſchlim— 
mer war, weil fie der vegellofen Willkür anheimfielen ). Im Ganzen 
jevod) fanden die Eroberer an dem, was die Römer als Staatseigen- 
thum dort bejeffen hatten, genug Yand vor; in dem Theile Galliens fer- 
ner, den jie den Weſtgothen abnahmen, fielen ihnen wohl die meiften der 
Grundſtücke zu, welche dieſe fich früher bei ihrer Eroberung zugeeignet hat⸗ 
ten; denn viele von denſelben kamen im Kriege um, viele verließen auch 
das abgetretene Land und zogen nad Spanien, um nicht den Franken dienft- 
bar zu werden. Jene ganze Maſſe der eroberten Stnatslänbereien (nad) 
dem römifchen Ausdrucke Fiscus benannt) bildete nun, nachdem der König 
ſeinen Haupttheil erhalten, das gemeinfhaftlihe Gut der Eroberer. Es 
wurde Daraus, jo lange dieſe als Heer zuſammenhalten mußten, die Unter- 
haltung defjelben beftritten; nachher, als fie fi) unter ihren neuen Unter- 
thanen niederzulaffen und, der urfprünglichen Neigung germaniſcher Völker 
gemäß, Grundbeſitz zu eriverben wünjchten, erhielten fie dieſen aus Der 
Maffe der eroberten Ländereien. Die Maſſe der gemeinen Freien erhielt 
auch hier ohne Zweifel freies, erbliches Eigenthum, Alllovde, allein die dem 
Könige naheftehenden Getrenen, oder Die überhaupt beſondere Dienfte ge- 
leiftet hatten, befamen aus ven zur Verfügung des Königs ftehenden Gittern 
bejondere Schenkungen als beneficium, denn dieſes ift die urfprüngliche 
Bedeutung des Wortes: a und Lohn, jet e8 an Grundbeſitz 
oder Jonftigen Privilegien. Nach und nach geht die Bedeutung aber auf 
die Sache jelbjt über, mit welcher belohnt wird, und fpeciell auf das ver- 
ltehene Land, jo daß beneficium und Fehn gleichbedeutend wird. 
Denn geliehen war das Land nur, e8 wurde nicht freies Eigenthum, jon= 
dern behielt den Charakter einer königlichen Beſitzung und der Beltehene 
fonnte nicht dariiber verfügen, nicht einmal für feinen Sohn; für dieſen 
wurde eine neue Bewilligung nöthig, und — Treue machte auch 
noch bei Lebzeiten des Lehens verluſtig. Der Beliehene war durch das be- 
neficium noch enger an die Perſon des Königs geknüpft und ihm zur Treue 
verpflichtet, als er es ſchon wie Unterthan war, und da dieſes vorzüglich 
im Kriege wichtig wurde, auch ſchon an ſich an jedem Grundbeſitz der 
Kriegsdienſt haftete, ſo verſtand es ſich von ſelbſt, daß der Lehnsmann vor 
allem Kriegsfolge leiſten mußte. 

Aus dieſen Anfängen hat ſich die ganze, nachher ſo wichtige und ein— 
flußreiche, Verfaſſung entwickelt, welche man das Lehnsweſen nennt und 
welche, wenn auch nicht, wie man häufig angenommen hat, als Folge und 
weitere Entwickelung des Comitats des Tacitus angeſehen werden kann, 
doch in ſeiner ſittlichen Bedeutung ſchön mit demſelben zuſammenhängt. Die 
unverbrüchliche Treue, welche als ein Grundzug im deutſchen Charakter 
liegt, war das Gefolge ſeinem Fürſten eben ſo ſchuldig, wie der Vaſall 
ſeinem Lehnsherrn. 

Die Lehnsverfaſſung iſt nach und nach in den folgenden Jahrhunder— 
ten zu ihrer vollen Ausbildung gekommen, beſonders, als fie ſich auch rüd- 
wärts auf die alten Wohnfize der Franken und die ihnen unterworfenen 
übrigen deutſchen Völker ausdehnte. Das Streben nad) Lehnen umd dem da— 
mit verbundenen Dienftverhältaifie zu dem Fürften wurde immer mehr vor- 
herrichend; denn e8 gab Einfluß und Macht, und dafür gab mancher feine 
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Freiheit auf. Der Dienft war entweder mehr an die Perfon des Königs 
geknüpft (Hofdienft), oder an den Krieg. Die Dienftmannen führten den 
Kamen Getreue,(Fideles) und Leute (Leudes) des Fürften; in ſpäterer 
Zeit, da das Lehnsweſen fich vollftändiger ausgebildet hatte, wird die Be— 
nennung Vaſſi und Vaſallen die gebräuchliche für die Lehnsträger. - 
Der Lehnsherr hieß Senior (davon Seigneur) oder Dominus. Der Name 
Antrustio bezeichnete den Getreuen, welcher einen bejondern Eid der Treue 
in die Hand des Königs leiftete und nun in truste dominica ſtand. Mi- 
niftertalen hießen die Getreuen, als in einem näheren Dienftverhältntfie 
zu dem Fürſten ftehend. 

Da im fränfifchen Neiche die Hauptleitung aller Negterungsgejchäfte 
vom König ausging, jo war e8 natürlich, daß die Männer in der Nähe 
des Königs auch fir die Regierung des - Staates in Anſpruch genommen 
wurden, daß Hofdienſt und Staatsdienſt jich vereinigten. Die Inhaber 
der Hofftellen und auch wohl ſonſt angefehene Männer ohne beſtimmte 
Stellen, die Gefolggenoffen des Königs, convivae regis, wohnten zum Theil 
im Palafte. Sie hießen proceres auliei, prineipes und ministri palatii :c. 
Der Marihall, comes stabuli, hatte die Aufficht über Das ganze Ge— 
finde; der Schagmeifter, thesaurarius, hatte die fünigliche Kaffe; der 
Referendarius oder Kanzler hatte zunäcft die Urkunden des Königs 
auszufertigen, und bewahrte den königlichen Siegelring; der Pfalzgraf, 
comes palatii, umnterftüßte den König in der Ausübung der höchften Ge— 
richtsbarkeit, wobei die Hofbeamten und Großen die regelmäßigen Beiſitzer 
waren. Unter den untergeordneten Hofftellen finden ſich auch Aerzte, Sänger 
und geſchickte Goldſchmiede. — Wichtiger aber als alle andern Hofbeamten 
wurde bald der Majordomus, Hausmeter oder Oberhofmeifter, der als 
Dberaufjeher über das Haus des Königs, ber deſſen Güter und Yeute, 
ven Marichall, ven Domeſticus und die übrigen Hofbeamten in den Hinter- 
grund drängte und fpäter die ganze Yeitung des Staates an ſich nahm, 
rote wir in der Gejchichte ſehen merben. 

Der König ernennt, vermöge feiner Herrichergewalt, in den Provin- 
zen des Reiches die Borfteher der, Gaue, die Grafen, melde an die 
Stelle der alten Gaufürften traten und als Bertreter der füniglichen Gewalt 
die Einheit des Reiches befeftigten; denn die Gaueintheilung war im 
ganzen Reiche beibehalten oder eingeführt. Der Graf vertrat ven König in 
jener oberrichterlichen Gewalt, mußte für Recht und Frieden forgen, führte 
den Boris in den Volfsgerichten, zu welchen ev in Vollmacht des Königs 
die Ladung erließ, und forgte für die Volßiehung des Gerichtsſpruchs und 
die Deftrafung der Miffethäter. Auch die Erhebung der königlichen Ein- 
fimfte, jo wie die Anführung des Gaues im Kriege gehörte zu feinem 
Amte. Für feine Dienfte wurde ihm, wie allen Beamten, fein eigent- 
licher Sold oder Gehalt, jondern ein Stüd Yand als beneficium gegeben, 
wodurch er noch inniger und fefter an die Perjon des Königs geknüpft 
wurde. Er gehörte nun zu den Leudes und hatte als ſolcher ein höheres 
Wehrgeld als der gemeine Freie, nemlich 600 solidi, während das Mehr- 
geld des letzteren nur 200 solidi war. Zu den Einkünften des Grafen 
gehörte auch ein Theil der Gerichtsgelder. 
sn einigen Theilen des Reichs ftanden aud) mehrere Gaue unter einem 
gemeinjchaftlichen Beamten, befonders im Kriege, das war der Herzog. 
Er mar bald über 3 bis 4 Gaue, bald über mehrere, bi8 12, wobei 
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die Zufammengehörigfeit der Stämme die Grundlage bildete. Das war: der 
Anfang der ſpäteren jelbftändigen Gewalt der Herzöge, nachdem diejelbe in 
einer in der Provinz anfäfligen Familie erblid geworden war. 

Wichtig mar auch die Gewalt der Biſchöfe neben den weltlichen 
. Beamten, Die N in Gallien, wo fie in der letzten Zeit des römi— 
ſchen Reiches geftiegen war, bedeutend bleibt; am meiften in den Städten, 
wo der bifhöflihe Sitz war. in gemeinfchaftlicher Geift erfüllte die 
Biſchöfe und erhielt fich in ihren regelmäßigen Zuſammenkünften. Daher lag 
dem Könige fehr daran, daß Die rechten Männer auf dem Bilchofftuhle 


jagen, und er behtelt fich daher die Beftätigung ihrer Wahl durch Clerus 


und Volk vor, ja ernannte fie oft unmittelbar. Dafür wurden den 
Biſchöfen auc wohl die gräflihen Geſchäfte und Nechte anvertraut. 

Die Einfünfte des Königs beftanden, aufer dem Ertrage feiner 
Domänen, die in allen Theilen des Neiches zerftreut lagen, urſprüng— 
lich nur in freiwilligen Gaben, welche bei den Frühlingsverfammlungen 
dargebracht wurden; allein bald famen auch wirkliche Steuern und Abgaben 
hinzu, zunächſt won unterworfenen Völkern, au Kühen und Pferden, jpäter 
an Gelde; dann Abgaben von den Hörigen; in Gallien fortdauernde 
Steuern aus römiſcher Zeit, 3. B. die Grundfteuer, fowohl an Naturalien, 
als an Geld, und won denen, die fein Grundeigenthum hatten, nament- 
ih in den Städten, die Kopfſteuer. — Bedeutenden Ertrag lieferte auch 
das Friedensgeld, melches als Sühne für verwirften Frieden ‚gezahlt werden 
mußte umd früher den Gemeinden over ihren Borftehern zugefallen war, 
num aber dem Könige und feinen Beamten gehörte Wer aber gar für 
friedlo8 erflärt war, verlor fein ganzes Gut. Wer den füntglichen Be— 


fehlen nicht gehorchte, namentlich dem Bann zum Heere, wofür die Strafe 


Heerbann hieß, oder den Beamten des Königs nicht die nöthige Hülfe 
zur. Berfolgung eines Uebelthäters (eiftete u. j. w., mußte Strafgeld bezahlen, 
weldyes in die fünigliche Kaffe flo. 

Sp war der fränkiſche König aud an Geld und Gut reich genug, 
wenn er daſſelbe nicht durch Verſch ——— an feine Getreuen zu ſehr zer— 
ſplitterte, und nimmt man dazu den kräftigen Einfluß, den er durch die 
Kette ſeiner Beamten, die im Hofdienſt ihre Schule für den Staatsdienſt 
gemacht hatten und im Könige ihren Mittelpunft fanden, bis in die ent- 
fernteften Provinzen übte, jo mu man geftehen, daß der ſaliſche König 
mit einer Gemalt ausgerüftet daftand, die ihn zur Gründung eines großen 
Keiches befähigte, wenn die perjünliche Kraft dazu in ihm Iag. 

Doc würde man irren, wenn man glaubte, die alte Freiheit der 
Nation fet in der Merovingiſchen Zeit ganz zu Grunde gegangen. Ste lebte 
zunächft in der Gemeindeverfaffung und auf dem Gebiete des Rechtes 
und der Gerichtsverfaffung fort. Die Gemeinde, beſtehe fie in 
einem zufammenhängenden Dorfe, oder in Höfen, welche zu einer Dorf— 
ſchaft vereinigt waren, dauerte fort und beforgte ihre Angelegenheiten unter 
ihrem Schultheißen, und ebenfo die Eintheilung nah Hundertichaften 
unter dem Gentenariuß oder. Hunno; und wo -fie nicht beftanden, führten 
die Deutjchen fie ein, wenn fie in ſolcher Zahl eingewandert waren, daß 
fie fich nicht den Bewohnern des Landes zu affimiliren braudten. So hat 


dev Deutjche, in feiner Liebe zu den alten Ordnungen und Gemwohnbeiten, 


- überall in der alten wie neuen Welt, wohin er gekommen tft, feine vater- 
an Einrichtungen in's Leben gerufen. 
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Der Centenar murbe frei vom Volke gewählt, oder doch unter wefent- 
licher Mitwirkung defjelben; er ift fein königlicher Diener und hat deshalb 
auch fein höheres Wehrgeld, feine Stellung ſtammt aus dem fernen Alter- 
thum der ſelbſtändigen Volksgemeinden her. » 

Auch in den Gerichtsverfammlungen der Hundertfchaft wurde 
das Recht von den freien Gemeindegenofjen jelbft gefunden, obgleich Der 
Graf als königlicher Beamter den Vorſitz führte, und fo fand der freie 
Mann in jeinen Standesgenoffen feine Nichte. Der Centenar unterftügte 
den Grafen in feinem Gejchäfte Der Begriff des Friedens und die 
Achtung vor demjelben. war die große Stütze aller bürgerlichen Ordnung, 
jowohl in deutſcher Urzeit, als in der ſpäteren Zeit des Ueberganges in 
größere Staaten. Wer das Recht eines andern verlegte, wurde als ein 
Friedebrecher betrachtet und mußte dafür die Buße entrichten, die feine 
Genoſſen ihm nad Recht und Herkommen auflegten. Die zwingende 
Gewalt wird mit dem Worte Bann bezeichnet; fie Yag in der Hand des 
Königs und feiner Beamten, denen er fie als feinen Vertretern übertrug. 
a Urtbeilen war beim Bolfe, die das Urtheil vollziehende Gewalt beim 

önige. 

Nach dem ganzen Charakter des fräntifchen Königthums fonnte von 
den Gerichten der Hundertichaft an die höhere Inftanz des Königs appellirt 
werben, jo wie auch die Klagen gegen Beamte und höhere Geiftliche vor 
den König gebracht wurden. Dann trat das Pfalzgericht zuſammen. 
an Dieje8 war öffentlich und wurde in den einzelnen füniglichen Pfalzen 
gehalten. 

Lebte fo in der Handhabung des echtes noch die alte Selbftändigfeit 
des deutſchen Volkes fort, jo war auch in ſofern die Gewalt des Künigs 
nicht unbeſchränkt, ald die Nation noch immer Antheil an der Entſcheidung 
der wichtigften Bolfsangelegenheiten und die Billigung der vom Könige 
abgefaßten Gejege hatte; e8 wurden noch regelmäßige Reichs-Verſamm— 
lungen gehalten, und zwar bei den Franken zuerft im März, nachher unter 
Pippin dem Kleinen im Mai, woher die Benennung des März- und Mai— 
feldes fam. Sie waren hauptfächlid Heeresmufterungen, aber e8 wurden 
auch andere Geſchäfte abgemacht, ſogar über Krieg und Frieden verhandelt. 
Aber freilich war der große Unterſchied gegen die alte Zeit der, daß nicht 
mehr die Mehrzahl aller freien Männer die Entjeheivung gab,’ was jchon 
der Ausdehnung des Keiches wegen nicht möglich war, fondern die Großen 
und die Lehnsmänner des Könige. 

Der Zuftand des großen Standes der gemeinen freien Leute 
wurde bei den Franken, welche als Eroberer in Gallien fich niederließen, 
dadurch einigermaßen geändert, daß fie 'mit den Bequemlichfeiten eines 
reicheren Lebens befannt wurden und größeren Grundbefit befamen. Daher 
bedurften fie auch viel mehr Knechte, als in dem einfachen Yeben ver 
Heimat, und da die Kriegsgefangenen meiftens zu Kuechten gemacht wurden, 
jo vermehrte ſich die Zahl der Tetteren eben dadurch. Ihr 1008 ver— 
befjerte fi) aber durch ihre Unentbehrlichkeit. ALS geſchickte Arbeiter, deren 
Kunſtfertigkeit der Herr zu ſchätzen lernte, als Berwalter und Landbauer 
auf feinen Befitungen, fanden fie eine fchonendere Behandlung und traten 
faft in den Rang von Mitgliedern der Familie. Auch Freilafjungen konnten 
Ihon nach der älteften deutfhen Sitte ftattfinden, doch erhielt der Frei— 
gelaffene nur die niedere perfünliche Freiheit, die ihn den Hörigen oder 
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Liten gleichftellte. Er blieb mit dem Boden, den er Kehle, & in Abhängig- 
fett eines Herrin und konnte mit dem Sande veräußert werben. Gleichwohl 
ſtand er bei den Franken doch ſo hoch, daß er im Wehrgelde dem Römer 
gleichgejtellt wurde. 

Bei dieſer Annäherung der Freigelaſſenen und Liten an die volle 
Freiheit unterſchied man die freigebornen, als Grundbeſitzer vollberechtigten, 
Mitglieder der Volksgemeinde durch den ehrenvollen Namen boni homines, 
die guten biedern Männer. Der zu dieſer Stellung berechtigende Srundbefiß 
ſcheint uriprünglic die Hufe (30 bis AO Morgen Land), gemejen zu fein, 
doc konnte natürlich mancher auch mehr befiten. 

Troß der zunehmenden Mad t des fränkischen Volkes und bes theil- 
weifen Zufammenlebens mit den verfeinerten Römern war doch ihr Zus 
ftand noch fehr voh, wie ihre Geſetze aus dieſem Zeitalter en Todes⸗ 
ſtrafe war zwar, nach der uralten Sitte, faſt auf kein Verbrechen geſetzt, 
außer auf Hochverrath; der Deutſche achtete die perſönliche Freiheit ſo hoch, 
daß er keinem andern das Recht über ſein Leben zugeſtehen wollte. Da— 
gegen wurde als Wehre over Gewährleiſtung für Leib und Leben ein ; 
Wehrgeld gejest, welches die Angehörigen eines Erſchlagenen ald Sühne 
und Erfab dafür fordern konnten, weil: fie einen ihrer Wehren verloren 
hatten, und weil fie, nad) dem alten Nechte der Blutrache, das Blut des 
Beleidigers hätten fordern müſſen. Diefem zufolge beſaß Die beleidigte 
Familie gegen die andere das Fehderecht, bis Genugthuung gegeben war. 
Sühne fir die nicht geübte Samilienrache war alſo die urjprüngliche Be— 
deutung des Wehrgeldes. — Ueberdies hätte Die Todesſtrafe die heftigen, 
gleich zu den Waffen greifenden Menfchen, welche jehr wenig Furcht vor 
dem Tode hatten, doch nicht von der Befriedigung des augenblidlichen 
Rachegefühls abgehalten; die Geloftrafe dagegen mar fiir. jene Zeit jehr 
hoch und daher empfindlich, und wer fie nicht entrichten konnte, verlor bie 
Freiheit und mußte des Beleidigten Knecht werden. Biele äymere Freie 
verloren auf dieſe Weiſe ihre Freiheit, weil ihre Habe nur zu einem geringen 
Werthe angefhlagen war, 3. B. ein Ochſe nach dem ſaliſchen Gefete zu 2, 
eine Kuh nur zu 1, ein Hengft zu 6, und eine Stute zu 3 Solidis oder 
Goldſchillingen. Dagegen Foftete ein Schimpfwort ſchon eine bedeutende 
Summe; wer einen andern einen Hafen jdalt, mußte ihm 6 Schillinge 
oder 3 Ochſen geben, wer ihn Betrüger oder einen Feigen nannte, 





ſogar 15 Schilling. Die Höhe der Strafe trug auch gewiß öfter dazu 


bei, daß die Parteien ſich gütlih verglichen, wm einander wegen eines 
leidenſchaftlichen Augenblids nicht ganz ins Unglüd zu ſtürzen. — Weil 
ein jeder bewaffnet ging und ſich vertheibigen fonnte, jo wurde nad) dem 
alamannijchen Gejes der Mord eines Mannes nur halb jo jchwer beftraft, 
als Der einer Frau, Die wehrlos war; Diebſtahl aber wurde mehr verabſcheut, 
als Mord, weil auch ein Feiger ſich an wehrloſen Dingen vergreifen kann. 
Nach dem ſächſiſchen Geſetz wurde, mer ein Pferd geſtohlen hatte, mit dem 
Tode beftraft; * Mord aber, ſelbſt eines Edelmannes, — mit Geld 
gebüßt werden. 

Das höchſte Wehrgeld war das eines baierſchen —— nämlich 960 
Schille; das eines Biſchofs betrug 900. Für den König war fein Wehr— 
geld beſtinmt, ſeine — war heilig und unverletzlich. Bei den Franken 
war das Wehrgeld des königlichen Getreuen, Antruſtio, wenn er ein Franke— 
wear, gleich dem des Grafen 600 Schillinge, des Freien 200, des Hörigen 
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(Litius) 100 Schill. Für den Nömer galt H derjelben Abftufung die Hälfte 
diefer Summe, alfv daß der römische Getreue (Romanus conviva regis) 
ein Wehrgeld von 300 Schill. (alfo 100 mehr als der frete Franke), der 
Romanus -possessor von 100, der Romanus tributarius aber, ftatt 50, 
nur 45 Schill. hatte — Nach den Geſetzen der übrigen Bölfer fanden 
manche Verſchiedenheiten ftatt. 

Auch jede körperliche Verlegung war ſehr genau nach Geld angeſchlagen; 
die Verſtümmelung der Hand z. B. koſtete 100 Schill, des Daumens 45, 
der Naſe ebenfalls 45, des Zeigefingers 35, eines der andern nur 15. 

Außer dem Wehrgelde, welches der Beſchädigte oder ſeine Angehörigen 
erhielten, mußte ſowohl beim Diebſtahl, als beim Morde und bei Verletzung, 
noch ein fredum, Friedensgeld, für den verletzten Frieden, gezahlt werden, 
welches die Obrigkeit erhielt. 

Das Gericht wurde unter freiem Himmel an einem umzäunten Orte, 
der Malſtätte ober Malberg hieß, vor einem aufgerichteten Schilde 
gehalten. Richter waren, unter dem Vorſitze des Grafen und unter Mit— 
wirkung des Centenarius, der auch judex genannt wird, in Gegenwart der 
Gemeinde, welche in manchen Fällen ſelbſt entſchied, für freie Männer 
ebenfalls Freie, boni homines, in der Gerichtsſprache Rachimburgi ge— 
nannt. Sie wurden vom Grafen ernannt, in der Kegel 7. In Fällen, 
wo die Rachimburgen das Urtheil nicht finden konnten, traten im ſaliſchen 
Lande die fogenannten Segibarones, welde alfo vorzugsweife Rechts— 
fundige fein mußten, ein. — Das regelmäßige Gericht, welches zu bes 
ftiminten Zeiten zuſammenkam, hieß mallum —— "echte Ding, Zu 
ihn kam Die ganze Bevölkerung, und e8 entfchied darin Die ganze Gemeinde, 
nicht die Urtheiler (Rachimburgi), weldye das Urtheil nur fanden. In 
den außerordentlichen oder gebotenen Gerichten aber, zu denen fi) außer . 
dem Grafen und den Urtheilern nur wenige fanden, entfchteden die Ur- 
theiler zugleich; die übrigen Anweſenden traten nicht als Gemeinde auf, 
jondern nur als Zuhörer (Uınftand). 

Die Schuld oder Unschuld eines Angeklagten heranszubringen, fehlen 
den Deutfchen, bei ihrem fcharfen Gefühle für Die Heiligkeit des Nechtes, 
eine der unerläßlichften Pflichten zu fein. Site halfen fich daher, wenn bie 
Wahrheit weder durch Geſtändniß noch durch Zeugen ermittelt werden Fonnte, 
mit den jogenannten Gottesgerichten. Des Angeklagten Unſchuld Ichten 
ihnen dadurch erwiejen, mern er bei den Gefahren, die im natürlichen 

aufe der Dinge verlegen, unverſehrt blieb; wenn 3. B. ſeine Hand ober 
jein Fuß, indem ev fie in fievendes Waſſer oder auf ein glühendes Eifen 
hielt, feine Brandmalen befam, oder wenn er im Zweikampf mit feinem 
Gegner obfiegte. Man hatte das Vertrauen, Gott werde die Unfchuld nicht 
jinfen Yaffen; und gewiß jehr oft hat, wentgftens im Zweikampfe, das Be— 
wußtfein der Unſchuld den Sieg gegeben. 

Hauptvergnügungen waren noch immer die Jagd und der Strieg. 
Jene liebten fie fo jehr und fchätten Alles, was dazu gehörte, jo hoch, daß 
3 B. bei den Alamannen ein geftohlener Leithund mit 12 Schillingen, ein 
Pferd nur mit 6, und eine Kuh mit einem Schilling erfegt werden mußte. 
Ein gemeiner abgerichteter Falfe galt 3, und einer, welcher einen Kranich 
fing, 6 Schillinge. 

Der ganze fittlihe und bürgerliche Zuftand der deutſchen Völker— 
Ihaften in den erften Jahrhunderten nad) der Bülferwanderung ift in gemiffer 
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Hinſicht ſchlimmer, als das alte einfache Leben, da fie den unmittelbaren 
Antrieben ihrer Natur folgten. Sie waren in dem Webergange aus dem uns 
bewußten Naturleben zu einiger Bildung gelangt, und diefe Zeit eines Volkes 
ift die übelfte, weil das Bewußſein der fittlichen Wirde zu erwachen anfängt, 
oͤhne daß die Kraft der Selbitbeherrichung da tft, um Die —— Triebe 
und Leidenſchaften zur ee. 


is, Das Chriftenthum im inneren Deutſchland. 


Die Gothen, Burgunder, Langobarden und Franken hatten, wie er 
zahlt tft, Schon früher das Chriſtenthum angenommen, im eigentlichen Deutſch— 
land erjchten e8 et paar Jahrhunderte Später. Denn obwohl die Mlamannen, 
Thüringer und Baiern den Franfen unterworfen wurden, jo gaben fich 
diefe noch nicht viel Mühe, die heilige Lehre unter ihnen zu verbreiten, durch 
welches Geſchenk fie ihnen für den Verluſt der Freiheit einen Erſatz hätten 
geben fünnen. Es fehten, als wenn fie, die das Chriftenthum durd) Noth 
und tm Getümmel der Schlacht angenommen hatten, e8 aucd nur durch das 
Schwert anszubreiten verftanden. Dagegen famen aus einem fernen Lande 
die Apoftel, welche die milde Lehre in den deutjchen Wäldern pflanzten: 
aus England, Schottland und Irland, zuerft trifhe Mönche und dann 
auch angelfächfiihe. Die Angeln und Sachſen waren als Heiden dorthin 
gekommen und wurden langfam, nicht durd Gewalt, ſondern durch Beleh— 
vung und Ueberzengung zum Shriftentbunm gebracht; und dafür fchlug es 
hi tiefe u in ihrem — daß bald eine Anzahl begeiſterter, 

chriſtlicher Männer aus dieſen Ländern als Lehrer unter die Heiden zogen. 
Sie hatten nicht reiche Abteien und nicht Ehre und Lohn bei den Men- 
hen, wohl aber Spott, Beratung, Mangel und die äußerſten Gefahren 
zu erwarten. 


Solche Männer waren: der heilige Columba und Gallus, im 
6. Jahrh., in Der jegigen Schweiz; im 7. und Anfange des 8. Yahrh.: 


Kilian in Franten Würzburg), Emmeran in Baiern (Negensburg), 
Nupertus in Salzburg, ſämmtliche Iren, dann der Angelfachfe Willt- 
brod bet den "riefen und Sachſen. Bor Allen wichtig ift der Engländer 
Winfried, welcher vom Papſt Gregor I. den Krcofen Namen Bo— 
nifacius (ber Woblthäten) erhalten hat. Er arbeitete vom Jahr 718 
bis 755 mit unerſchütterlichem Muthe fir das Chriſtenthum; in Franken, 
Thüringen, Heffen, am Rhein, bet Sachſen und "riefen, pflanzte oder 
verbreitete und befeftigte fein Eifer die göttliche Lehre. Zur Befeftigung 
des neuen Glaubens legte er hin und wieder Bisthümer an, oder ordnete 
die Schon vorhandenen, wie zu Salzburg, Paſſau, Freifingen, Negensburg, 
Würzburg, Eichftsdt und Erfurt; die berühmte Abtet Fulda ift von feinem 


Schüler Sturm geftiftet, und zu Ohrdruf in Thüringen gründete er eine 


Pflanzichule künftiger Yehrer, Die, ihrer Ordensregel gemäß, nicht allein 
das Chriftenthum, jondern auch die Kunſt des Ader- und. Gartenbaues 
eifrig verbreiteten. 

Dabei ſcheute er fich nicht, mit eigener Lebensgefahr den rohen Sinn 
der Völker durch feines Glaubens Kraft zu befämpfen. Er ftürzte ihnen 
ihre Altive und die heiligen Bäume um, unter denen fie ihren Göttern 
opferten. Einer darunter, die uralte Donnereiche zu Geifmar in Helfen, 
war befonders berühmt; Bonifacius aber ergriff felbft die Art und half fie 
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abbauen. Die umherſtehenden Heiden ‚glaubten jicherlich, der Gott, der in 
dem Baume fei, werde alsbald mit Feuer 5 und den Frevler 
mit allen ſeinen Gefährten verzehren; aber der Baum fiel, ohne daß das 
Feuer erſchien, und mit ihm fiel ihre alte Zuverſicht zu ihrem Gotte. 


Noch mehr, als über die Rohheit der Heiden, klagt aber Bonifacius 
über die I lechten chriftlichen Priefter, Die er bei den Franken fand. Sie 
lebten in allen Laſtern und machten ſich fein Gewilfen Daraus, zugleich den 
Götzen zu opfern und aud zu eh wie e8 jemand für Selb von ihnen 
verlangte. Und felbft die Beſſern unter ihnen hatten eben fo viel Luft an 
den Waffen und af der Jagd, als an der Sorge für ihr geiftliches Amt. 
„Die Religion liegt ſeit ſechszig bis fiebzig Jahren ganz zu Boden," Sagt 
er in einem Schreiben an den Papſt Zacharias. „Die Franken haben mehr 
als achtzig Jahre lang weder eine Kirchenverſammlung gehalten, noch einen 
Erzbiſchof gehabt; die Bisthümer jind meiſtens in den Händen geldbegie— 
tiger Laien, oder verbrecheriſcher Geiſtlichen, Die auf nichts als den zeitlichen 
Gewinn jehen.” — Daher war eine feiner Hauptforgen, daß von Neuem 
Kirchenverſammlungen der fränkiſchen Getftlichtett gehalten wurden, um gute 
Sitten und die alte Kirchenzucht herzuftellen, und daß die Geiftlichen an 
den Berfammlungen des Märzfeldes Theil nahınen, damit aud das Wohl 
der Kirche daſelbſt berathen würde; und vieles tft ihm rühmlich gelungen. 


Im Jahre 748 wurde Bonifacus zum Erzbifhof von Mainz 
ernannt und jtand als ſolcher an der Spite der ganzen oſtfränkiſchen Geift- 
fichteit, welche er zum unbedingten Gehorfam gegen den römischen Bifchof, 
der nun Schon unbeftritten als Papſt an Der Spite der abendländiſchen 
Kirche ftand, gewöhnte. Wie er felbft der erjte fremde Bifchof gemejen war, 
welcher (723) dem Papſte den Eid des Gehorfams jchwor, den bis dahin 
nur die Bischöfe des römischen Sprengels leifteten, fo hatte er e8 auch be— 
wirkt, daß 743 auf einem großen Coneil die fränkiſche Kirche ſich förmlich 
dem vönifch en Stuhle unterwarf. Er war der Wiederberfteller der Synoden 
und ein Hauptbeförderer der Möndsflöfter, jo wie ebenfalls des Cblibats. 
Er ſelbſt gehörte dem Orden des heil. Benebict an. 


Obwohl nun Erzbifchof, wollte er Doch nicht in Ruhe bleiben und fein 
Alter genießen, jondern die Belehrung der Heiben blieb wie vorher Jeines 
Lebens Arbeit und Ziel, und darüber ftarb er endli den Märtyrertod. 
Denn als er wiederum zu den riefen gezogen war, um einige Neugetaufte 
*ererlid) einzufegnen, wurde er von einem bewaffneten Barbarenhaufen an— 
gefallen, welche an ihm Beute zu machen glaubten. Seine Diener ergriffen 
die Waffen, ev aber verbot ihnen, Blut zu vergiegen, und fo wurde er mit 
43 Gefährten von dem wüthenden Haufen erichlagen. 

Die Stifter, Kirchen und Klöfter, die Bonifacius und andere in 
Deutſchland anlegten, wurden nicht nur die Funken, von welchen das Yicht 
der Religion und Geiftesbildung ausging, jondern viele von ihnen bilveten 
auch den Mittelpunkt für neue Städte und Dörfer, welde nad, und nad) 
um ſie herum entftanden. Nicht nur bauten fid) Die Yeibeigenen dev Stifter 
bei ihnen an, jondern auch andere juchten unter ihren Mauern Schuß, und 
es fanden ji) Kaufleute und Kramer ein, welche von den des Gottesdienftes 
wegen Dort zufanımenftrömenden Fremden Gewinn bofften, Der Name der 
Kirchmeſſen hat davon feinen Ursprung. 
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19, Die Großhofmeifter bei den Franken. 


Das fränkische Neid) war in drei Haupttheile getheilt, Neuſtrien 
und Auftrafien, oder dad weſtliche und öftlihe Neid) und Burgund, 
welches ſeinen eignen König hatte Neuſtrien zerfiel öfter wieder in 
mehrere Theile Im dieſem meftlichen Reiche behielt römiſche Sitte umd 
Sprache die Oberhand; im öftlihen dagegen blieb das germaniſche Weſen 
vorherrſchend. Beide Theile waren häufig im Krieg und Unfrieden mit 
einander. Im Jahre 613 vereinigte Chlothar IL wiederum die getrennten 
Theile, trat aber doc bald Auftrafien an feinen Sohn! Dagobert ab, der 
nad) des Vaters Tode im Jahre 628 wieder das Ganze zujfammenbrachte. 
Unter dieſen beiden Negierungen, welche zu den glüdlichften in der Reihe 
gerechnet werden Zünnen, kräftigte fi) das Neid) und die Innern Verhält— 
niffe bildeten fich durd) die Bemühungen des Biſchofs Arnulph von Mes 
und des Majordomus Pippin von Landen (Öroßvaters von Pippin 
von Heriftal), zweckmäßiger aus. | 

Die Gejeggebung nahm mehr einen Ariftlihen Charakter an; nad) 
dem urſprünglich heidniſchen echte konnte jeder Mord, mit Ausnahme des 
Königsmordes, mit Geld und Gut. gefühnt werben, jest wurde feftgefett, 
Daß jeder vorfäglihe Mord mit dem Tode beftraft werben follte. Ferner 
erhielt die Geiftlichkeit eine höhere und freiere Stellung, und aud) diefes 
mar, wenn das Chriftenthum nicht ganz wieder finfen follte, RN 
Damit die Biſchöfe wo möglid) aus den Würdigften genommen würden, 
wurde das kanoniſche Wahlrecht hergeftellt, nach welchem die Biſchöfe von 
der Geiftlichfeit unter Mitwirkung des Volkes (clerus cum populo), ge= 
wählt werben follten. Auch die Gerichtsbarkeit der Geiftlichfeit wurde auf 
der großen Synode zu Paris 614 ficherer geftellt, und auf den Reichs— 
verfammlungen wurde der Einfluß derjelben bedeutender, indem fie mit den 
großen Bafallen faft allein auf denſelben erſchienen. 

Dagobert wohnte meiften® in Paris. Unter ihm finden wir ſchon 
fortgefetste Kriege zwifchen den Sranfen und Slaven, wodurd) eine friedliche 
Berbindung der Franken und Sachſen gegen jene veranlagt wurde. Dagobert 
erließ den Sachſen ihren Zins von 500 Kühen. 

Nach Dagobertd Tode 637 fing der Verfall des merovingiſchen Ge- 
ihlechtes wieder an. Sieben Könige jehen mir alle von Vormündern ges 
lenft, und fo jant das Königthum immer mehr. Die ftarfe Macht, die 
dem Könige durch feinen Grundbefis und die fonftigen Einfünfte zu theil 
gewörben war, wurde dadurch geſchwächt, daß Die Könige Beſitz und Rechte 
im Mebermaße den Großen des Reiches austheilten. Die Abficht, fie da- 
durd) feſter an dad Königthum zu knüpfen, mißlang, weil daſſelbe zu ſchwach 
und die Ariſtokratie zu mächtig geworden war. 
| Ueberhaupt nahm das Lehnsweſen einen Gang, welcher nicht nur bie 
königliche Gewalt ſchwächte, jondern auch die alte Bolksfreiheit immer mehr 
untergrub. Die großen DBafallen konnten von ihrem Gute meiftentheils 
wieder anderen minder Begüterten ein Lehen zutheilen, die fi) in ihren 
Dienft begaben und jo Aftervafallen wurden, und eben fo gaben fi) wiele 
Freie, im Gefühle der Hilfsbenürftigteit, in den Schuß, mundium, eines 
mächtigen Nachbarn, indem fie ihm ihr Gut übertrugen und es von ihm 
wiederum als Lehen empfingen und jo feine Getreuen wurden. Met diefen . 
jeinen Getreuen mußte der Lehnsmann des Lonigs dem Aufgebote deſſelben 


— — — ——— el ——— a ———— NE Rad iR RN ——— 





| 15. Die Geofkofmelfter bei den Franken 203 | 


zu jedem Unternehmen folgen, während der gemeine Freie, der nur fein 
Allode, jein freies Erbgut (im Gegenſatz von ende, feudum, Yehns- 
gut)!) beſaß, nur zu großen Nationalfriegen, die von der Nation bejchlofjen 
waren und wozu der Heerbann im altgermanifchen Sinne aufgeboten wurde, 
ſich zu ſtellen brauchte. Ber ihrer wachſenden Macht und Zahl fingen 
die Dienftmannen an, auf den gemeinen freien Mann, wie auf einen Nie— 
drigeren, hinabzufehen und fid) für den Adel der Nation zu halten, und 
jelbft das Geſetz diefer Zeit beftärkte fie darin. Die Getreuen (in truste 
dominica) hatten ein höheres Wehrgeld; es betrug das Dreifache von dem 
Wehrgelde des gemeinen Freien, und aud wenn der Getreue nur von 
römiſcher Herfunft war, jo betrug fein Wehrgelm 300 Solidi, während das 
der gemeinen Freten nur 200 betrug. 

Die Lehen waren anfänglich nicht erblich, wie wir gejehen haben, 
allen im Laufe der Zeiten, und befonders unter Schwachen Regierungen, 
fanden die Vaſallen Mittel, auf eine oder andere Weile den Beſitz erblich 
und fajt unabhängig zu machen. Die meiſten waren auch mächttg durch 
ihr Allode, und wer wollte dem mächtigen Manne oder ſeinem Sohne Das 
Lehen nehmen? Eigenthum und Lehen mifchten ſich leicht, weil derjenige, 
der das Eigenthum erbte, auch das Lehenverbte Von der Erblichfeit der 
Lehen an bilvet fi der neue Dienft= oder Lehensadel, der im ganzen 
Mittelalter gilt. 

In der ſpäteren merovingiſchen ap, trat: dev Majordomus an 
die Spitze der geſammten fränkischen Ariftofratie; ev wurde aus dein erjten 
Hofbeamten in Wirklicgfeit erfter Neihsbeamter und unter Schwachen 
Königen der eigentliche Regent. Wenn ein Krieg zu führen war, da traten 
die Großhofmeiſter an die Spitze der Scaaren und zeigten ſich rüſtig 
zu tapferer That; aud im Frieden übten fie da8 Gnadenrecht, vergaben 
die Stellen, vertheilten erledigte Kammmergüter und ließen den Königen nur 
die Ehre des Namens und der Krone und die Schwelgeret im Innern des 
Palaftes. Nur bei der Märzverfammlung erichten der König öffentlich vor 


dem Bolfe. Dann faß er vor Aller Augen auf dem Stuhle jeiner Väter, 


grüßte feine Großen, wurde von ihnen begrüßt, empfing das von der Na— 
tion dargebrachte Geſchenk und reichte e8 dem au Throne ftehenden Groß— 
bofmeifter; vertheilte nach deſſen Weiſung Pie erledigten Güter, beftätigte 
die ſchon vergebenen. Dann ftieg er auf den Wagen, der nad) alter Sitte 
mit vier Ochſen beſpannt war, fuhr wieder nad feinem Palaſt und blieb 
daſelbſt bis zum folgenden Märztage. 

So ſah es um Chlodwigs, des großen Groberers, Nachkommen auß, 
noch che 200 Jahre nad feinem Tode verfloffen waren. Um das Jahr 
700 nad) Chriſti Geburt. war PBippin von Heriftal?) bet Lüttich, nach— 
dem er: ſchon mehrere Jahre Auftrafien als Herzog, ohne einen merovingi— 
ſchen König regiert hatte, Negent über das ganze Frankenreich, ſowohl Neu- 
ſtrien als Auftrafien. Die Gegner des Majordomus Berthartus von Neu— 


ſtrien hatten ihn gegen diefen, den fie haften, zu Hülfe gerufen. Er 309 mit 


— Be aus und Ichlug tm 3. 687 den Berthartus in der großen 


1) Das Wort — kommt jedoch vor dem 11. Jahrhundert nicht vor. 

2) Obwohl dieje Beinamen: Pippin von Landen, von Herftall, Karl Martelt u. |. w 
der gleichzeitigen Geſchichte fremd und erft fpäter gebräuchlich geworden Kind, 
jo bedienen wir uns ihrer doch ſogleich hier in der Erzählung als der all- 
gemein angenommenen. 
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Schlacht bet Teftri, welche über den Zuftand des Franfenreiches ent|chied; 
denn hätte Pippin nicht wiederum Neuſtrien und Auftvafien vereinigt, ſon— 
dern ſich mit der Herrfchaft über Tegteres begnügt, jo fiel das Franfenreich 
auseinander und die deutſchen Völker jonderten fid, zu früh von den roma— 
niſchen Yanden und behielten nicht Die Kraft, auch die noch heidniſchen 
Bölfer, namentlich die Sachjen, in den Kreis den Chriſtenthums zu ziehen 
und ein einziges Neid) zu bilden. Ein Karl der Große hätte nicht feine 
welthiftoriihe Beftunmung erfüllen können. 

Pippin blieb zwar Herzog in Auſtraſien und übertrug die Hausmeier- 
würde in Neuftrten feinem Sohne Grimoald und nad deffen Tode feinem 
Enfel Theudoald, allem er lenkte doch fortwährend das Ganze. Er war 
ein ſehr Üuger und vehtichaffener Mann, der —— und Gerechtigkeit 
herſtellte, die alten Närzfelder regelmäßig hielt und die Liebe und das Zu— 
trauen des Bolfes, deſſen Nechte gegen die Leudes er gern aufrecht hielt, 
in joldem Grade gewann, daß er die Großhofmeifterwürde in feinem Ge— 
ſchlechte erblich machen fonnte. Er ftarb im Jahre 714, gerade 100 Jahre 
vor Karls des Großen Tode. Sein Sohn, Karl Martell, der nad 
ihm Großhofmeifter über Das ganze Neid) wurde, hat Die Shrftenfei von 
einer großen Gefahr errettet. 


20, Karl Martell, gegen die Araber, 732, 


Es war ein Volk von Mittag herangekommen und -hatte in kurzer 
Zeit mit Feuer und Schwert große Länder Durchzogen und jeiner Herrichaft 
unterworfen. Kein Bolt konnte ihm feine Grenzen fegen, fein Arın war un= 
widerftehlid, und traf wie ein Blitz auf Die Widerſacher. Dieſes Volk wa— 
ven die Araber; fie famen aus Afien her, und ihre große Kraft kam aus 
ihrem neuen Glauben. Denn der, den fie ihren Propheten nannten, Mo— 
hamed, hatte ihnen viele aus der Lehre Mofis und unſeres Hetlandes 
verfündigt, und dazu hatte er dem Volke, welches die finnlichen Freuden 
über Alles Tiebte, große Belohnungen und immerwährenden Genuß im Pa— 
radieſe verfprochen, wenn es für den neuen Glauben begeiftert kämpfte und 
ihn über alle Zander verbreitete. Wiohamen lebte um das Jahr 622. Nun 
hatten die Araber ſchnell viele Länder in Afien und Afrika erobert und 
weniger als hundert Jahre mad) Mohameds Tode, 711, gingen fie ſchon 
unter Tarif und Mufa über die Meevenge von Gtbraltar nad) Spanten 
hinüber. Noderih, König der Weftgothen, der Spanten beherrichte, 
stellte fich ihnen beit Teres de la Frontera entgegen; ex ftritt für Die Krone, 
für die Freiheit und die Neligtou der Weſtgothen; lang und hart war der 
Kampf; heldenmüthig focht Roderich, bis ein verrätheriicher Graf, der Die 
Araber über die Meerenge gerufen halte, zu dem Feinde überging. Da fiel 
der König und mit ihm die Blüte des Heeres. Das Neid) der Weftgothen 
wurde unter die Araber gebracht, und bald herrichten fie vom Meere bis 
an das Pyrenäengebirge, jo Daß nur ein Kleiner Fleck vom nordweſt— 
lien Spanien, in den galteifchen Gebirgen, den Gothen als freier Befis 
übrig blieb. 

Nachdem die Araber Spanien bezwungen hatten, warfen fie ihre Augen 
auf Frankreich und fielen über die Pyrenäen in das Yand ein. Zu 
gleicher Zeit waren fie auch mit einem großen Landheere ımd einer Flotte 
vor Konftantinopel erfchienen, jo daß fie das europäiſche Yand von Abend 
und von Morgen ber in ihre Mitte nahmen, um e8 ganz zu erdrücken und 
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das Chriftenthum auszurotten. Und hätten fie an beiden Seiten den Sieg 
erhalten, jo würden fie immer weiter gezogen fein und betve große Heere 
wären vielleicht in Deutjchland zufammengetroffen und hätten das Wert 
vollendet. Aber die Vorſehung hatte e8 anders bejchlojfen. Die Stadt 
Konftantinopel wideritand durch ihre ftarten Mauern und durch das griechtiche 
Feuer, welches die Einwohner gegen die feindlichen Schiffe gebrauchten. In 
Frankreich aber widerjtand ihnen der ftarke Held Karl Martell, Pippins 
Sohn; Martell oder der Hammer beißt er im der fpäteren Geſchichte, 
weil er wie ein Hammer die Feinde getroffen. Er ging ihnen mit feinen 
Franken bis über den Lotrefluß entgegen. und traf auf fie zwifchen den 
Städten Tours und Poitiers, wo ſich weite Gefilde ausbreiten. Hier 
geſchah die Schlacht an einem Samstag im Detober Des Jahres 732. Eng 
und undurchdringlich, mit einer Vormauer von Schilden bevedt, unerichütz 
terlich, ſtanden die Franken und hielten den erſten ungeſtümen Angriff der 
Araber aus; denn Diefer war immer der heftigfte. Plötzlich aber brachen 
Die Franfen. 108, ftürzten auf die Feinde, warfen fie nieder, und mit iDrem 
Feldherrn Abdelrachmon ſollen ihrer mehr als 300,000 gefallen ſein, die 
das Schwert der Franken würgte. Die, welche übrig blieben, flohen nach 
dem ſüdlichen Frankreich, aus welchem ſie Karl auch bald vertrieb und ihnen 
von dieſer Seite auf immer eine Grenze ſetzte. 

Karl, der wegen dieſer That in allen Landen hoch geehrt wurde, ſtarb 
um Jahre 741, nachdem ev die letzten Jahre feines Lebens ohne Konig das 
Frankenreich regiert hatte. 


I. Die Karolinger. 752-911. 


21. Pippin der Kleine. 752. 


Sein Sohn hieß Pippin der Kleine oder der Kurze; er war auch 
Großhofmeiſter bis zum Jahr 752 und regierte das Reich nad) ſeinem 
Gefallen, klug und gerecht, während König Childerich III., den Pippin 
auf den Thron geſetzt hatte, wie ein Weib im Palaſte ſaß und ſich um 
Das Neid) nicht kümmerte. Da, als Pippin die Gemüther der Franken 
für ſich günftig ſah, brachte er e8 auf einer Verſammlung dev Franken 
im Jahre 751 dahin, daß eine Gefandtichaft nach Nom mit der Frage 
geichteft wurde: „Heißt derjenige mit Necht König, der die Königsgewalt in 


" Händen hat, oder derjenige, welcher nur den Namen trägt?" 


Der Papſt Zacharias antwortete: „Derjenige muß auch König heißen, 
der Königsgewalt hat.” 

Der heilige Bonifacius hatte die Franken gewöhnt, bei bejonderen 
Gewiſſensſachen den Papſt, wie einen geiftlichen Bater, um Natl zu fragen, 
und als Antwort auf joldye Frage, als Rath und Gutachten, nicht aber als 
eine Abjegung des Königs Childerich vermöge einer dem Papſte zujtehenden 
Gewalt über Die Kronen, tft der päpftliche Ausſpruch zu 'betrachten. Die 
Franken verjammelten ſich Darauf zu Soiſſons und nahmen Childerich III. 
dem letzten Merovinger, die Krone ab, fehnitten ihm das lange Haar, Das 
Ehrenzeichen der fränkiſchen Könige ab 1), und biegen ihm jeine Tage in 
einem Klofter beichtiehenn und Pippin, Sohn Karl Martells und Entel 


U Schon die ältefte Sagengejchichte nennt die ſaliſchen Könige die gelockten (eriniti). 
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Pippins von Herftall, wurde 752 als König der Franfen vom Erzbiichof 
Bonifacius gejalbt, 266 Jahre, nachdem Chlodwig, der Merovinger, auf 
eben dieſen Feldern bei ou durd den Steg über Shagrius das Neid) 
gegründet hatte. 

Pippin vergrößerte durch Muth und Weisheit die Macht jeines Volkes. 
 Bapft Stephan, ber 753 Fer über die Alpen kam, — der erfte Papft, 
jeit Gründung der Kirche, der diefen Weg machte, — rief ihn um Betftand 
gegen den Langobardenfünig Aftulph an, welcher Ravenna erobert hatte 
und vom Papfte Zins und Unterwerfung forderte. Pippin verfprad ihm 
Hülfe und behielt ihn den Winter über in Münfter bei fih. Der Papit 
wiederholte die Salbung des heiligen Bonifactus noch einmal an dem 
Könige, der fi von nun an König „von Gottes Gnaden“ nannte, Jalbte 
auch jeine beiden Söhne Karlmann und Karl, nachdem er den 12jährigen 
Karl ſelbſt aus der Taufe gehoben hatte, und ftellte das neue Königs— 
gejchledht der Franken als ihr einziges rechtmäßiges vor. Auch übertrug er 
den König Pippin das Batrictat non Nom und löfte dadurch das letzte 
Band, weldes nod Kom an den Kaiſer in Konſtantinopel gebunden hatte. 
Im Frühjahr des Jahres 754 zug der König nad) Italien, jchlug den 
Aiſtulph bet Sufa, eroberte die Stadt Ravenna nebft dem Lande umber, 
was vorher den griechiſchen Kaiſern gehört hatte, und ſchenkte e8 nad) einem 
. zweiten Zuge um folgenden Jahre dem Papſte. Das ift der Anfang Des 
Kirchenſtaates. Zu derſelben Zeit, ald ſich das fränkiſche Königthum 
zu neuem Auffhwunge verjüngte, wurde aud) das Primat des römiſchen 
Stuhles im ganzen Abendlande zur Anerkennung gebracht. 

Pippin ſtarb 768 im 54. Lebensjahre und die Franken trauerten über 
ſeinen Tod, als wenn er aus dem alten Königsgeſchlechte entſprungen wäre. 
— Sein Korper war klein, aber ſehr ſtark. Als man einſt, — ſo wird 
erzählt, — bei einem Thiergefecht über ſeine Geſtalt ſcherzte, trat er auf 
den Kampfplatz, zog ſein Schwert und ſchlug mit einem Hiebe einem Löwen 

den Kopf ab. „Nicht groß bin ich,“ ſagte er, „aber ſtark iſt mein Arm.“ 

| Seine Söhne Karl und Karlmann wurben von dem Bolfe der 
Franken in feterlicher Berfunmlung zu Königen gemählt und theilten das 
Reich gleichmäßig unter einander. 
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Das Mittelalter bis zu der Reformation. 


Dritter Zeitraum. 
Bon Karl dem Großen bis Heinrich I. 768—919, 


Die Ihaten Karls des Großen mweden die Geihichtichreibung. 

1. Die Annalen und Chroniken, von denen oben ‚geiprochen ift, vermehren 
ſich ſehr und werden für die Geſchichte diefer Zeit immer wichtiger. Die dur 
Karl beforderte Bildung zeigt fih aud in Sprache und Behandlung derjelben. 

2. Am widtigften jür Karls Geſchichte bleiben immer Einhard’s oder Egin- 
bard’s Werke, denn fie find von einem Manne verfaßt, der Karl'n nabe ftand. 
Am ausführlichften behandeln diefe Zeit feine Annales von 741 bis 829, melde 
vollftändiger find, als die bei dem vorigen Zeitraume erwähnte Fortſetzung der 
Annal. Laurissenses. Die Vita Caroli Magni ift nad) dem Vorbilde des Sueton gejchrie- 
ben und jchildert uns nach einer kurzen Meberfiht der Kriege Karls befonders fein 
jonftiges Leben und Wirken; fie wird von jedem mit Bergnügen gelejen werben. 
Beide Werke ergänzen einander in ihren Nachrichten. Auch Briefe haben wir von 
Eginhardt. 

3. Theganus, Biihof von Trier, ftarb 848, ſchrieb das Leben Ludwigs 
des Frommen, — de gestis Ludovici pii — zwar nicht unparteiifch und nur ſehr 
furz, doch mit Ehrlichkeit und genauer Kenntniß. 

4. Die Vita Hludovici Pii auctore anonymo ift weit ausführlicher, von einem 
Hausgenoffen des Kaifers verfaßt, reih an Thatjachen und mit Urtheil geichrieben. 

5. Ebenfalls wichtig ift die poetifhe Darftellung des Zeitgenoffen Zirmoldus 
Nigellus in feinem elegijhen Gedichte in honorem Hludovici Üaesaris. 

6. Nithard, Entel Karls d. Gr. geft. 858, erzählt die Zwiſtigkeiten unter 
Ludwigs Söhnen am vollftändigften in jeinen IV Libris de dissensionibus filiorum 
Ludoviei pii; er ift entfchieden auf Karls des Kahlen Geite. 

7. Die vita Sti. Anskarii, von Rimbert, Exzbifhof von Hamburg unter Lud— 
wig dem Deutſchen gejchrieben, behandelt beſonders die norddeutſchen Berhältniffe. 

8. Einhard’s, Rudolfs und ihrer Fortfetzer Annalen von Zulda find nad 
dem Schluſſe Einhards für die deutihe Geſchichte jehr wichtig. Rudolf giebt in 
feiner Schrift über die Translation des heil. Alerander eine jehr intereffante Schil- 
derung der Sachſen; er ift der einzige Schriftfteller, der den Tacitus gefannt und 
namentlih aus der Germania mehrere Kapitel wörtlich aufgenommen hat. Für die - 
weſtliche Hälfte des fränkiſchen Reichs geben die Annales Bertiniani (benannt von 
der Abtei St. Bertin bei Gent) 832 die beiten Nachrichten. Die lette Hälfte ift 
vieleicht vom berühmten Erzbifhof Hincmar von Rheims geſchrieben. 

9. Ein Mind in St. Gallen, Monachus Sangallensis, hat in zwei Biichern 
de Gestis Car, Magni das Leben dieſes Kaifers auf eine eigenthümliche Weije nach 
Ueberlieferung und Volksſagen beſchrieben, meiftens ohne gejhichtlihe Treue, aber 
nicht ohne Anmuth. 

10. Abbo, Mönd zu St. Germania, wohnte der Belagerung von Paris durd 
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de Normannen 885 bei und hat dieſe Begebenheiten in einem Gedichte de bellis 
Parisiacis recht lebendig geſchildert. 

11. Der fjogenannte PBoöta Saro (900) bat das, was Einhard’s Annalen 
von Karl d. Gr. erzählen, in Verſe gebracht und zum ® Theil ſehr gut dargeftellt, 
wenn ev auch ſelten oder nie als Quelle zu gebrauchen iſt. 

12. Die Chronik des Abtes Regino (geft. 915), die bis zum J. 907 gebt, 
ift befonders für die letzten Karolinger wichtig. 

13. Sehr widtig find die Briefe der Bäpfte, Könige, Fürften u. |. w. aus 
diejer Zeit, bejon ders diejenigen, welche der Coder Carolinus enthält. Als- 
dann Alcuin’s Briefe und Werke überhaupt, fo wie die Briefe von Servatus 
Lupus, —5 Freunde, und Hincmar, Biſchof von Rheims. 

14. Endlich verfteht es fih, daß die Capitularia Regum Francorum, d. i. die 
Reichsgeſetze und allgemeinen Verordnungen der Könige, eine Hanptquelle für die 
Geſchichte bilden. Sie find von Baluzius und neulich von Per im äten Bande 
der Monumenta BAND AU und herausgegeben worden. 





22, Karl — Große. 768 bi! S1A, 

Wie die außerordentlichen Menſchen der Weltgefchichte meiftentheils ſehr 
—— oft entgegengeſetzt, — 5 werden, ſo iſt es auch Karl dem 
Großen geſchehen, daß er von vielen unter die erhabenſten Helden und Wer- 
jen des Menſchengeſchlechts gerechnet, von einigen aber als ein blutbürftiger 
Tyrann verworfen tft, welchen nichts als Krieg und Zerftörung im Sinne 
gelegen. Wahr .ift, daß er feine Schaaren von einem Ende feines großen 
Reiches bis zum andern in fteten Kriegszügen geführt, das er viele Völker 
mit den Waffen überzogen und jeiner Herrichaft unterworfen, und ſo Europa 
- eine andere Gejtalt gegeben hat. Soll die Geſchichte ihn ſegnen, oder ihm 
fluchen, wegen jo aufßerorbentliher Thaten ? 

Derjenige wird ſicherlich ein falſches Urtheil über große Männer und 
über Die großen Schickſale der Völker fällen, welcher es nicht verſteht ſich 
aus ſeiner Zeit hinweg in diejenige zu verſetzen, deren ih entworfen 
werben ſoll. In Zeiten des Kampfes zwischen Rohheit und Bildung, wenn 
aus den vorhandenen Beftandtheilen etwas neues und größeres auffeimen 
will, wozu der ruhige, hergebrachte Ablauf der Dinge nicht hinreicht, ſchickt 
pie Borfehung Gemaltige aus, welche ein ganzes Zeitalter in feiner Ent- 
widelung um viele Schritte weiter führen follen; und fie rüftet dieſelben 
mit deſto größerer Kühnheit der Seele und deſto ftärterer Willenstraft aus, 
je größer das Ziel tft, welches Durch fie gewonnen werden fol. Und weil 
nun ſolche Geiſter nicht auf gewöhnlichen Wegen wandeln; weil vielleicht 
unter ihrem Fuße, während ihr Auge auf den fernen Bergesgipfel gerichtet 
ift, manche Blume zertreten wird; und weil fie in dem ungebuldigen Rin— 
gen, welches in dem kurzen Naume eines Menfchenlebens den Yauf von 
Sahrhunderten vorbilden ſoll, manch heiliges Necht der Gewohnheit unbe- 
wußt verlegen; jo wendet ſich der. ruhige, bürgerliche Stun, für welden Die 
Heiligteit der Nechte Die Grundlage des Lebens fein muß, gegen das Ge— 
füß, in welchen fo ungeheure Kraft zuſammengedrängt war. Er wid in 
jeinem Urtheile oft hart und ungerecht. Wer aber will den Bergftrom jchel- 
ten, daß er nicht fließt wie der Wiefengquell, fondern Steine und Bäume in 
feinem Laufe mit fi, fortwäßt? Er joll vielleicht die faulen, abgeftorbenen 
Stämme mit ihren Wurzeln ausreigen, Damit Sin jungen, friſchen An— 
wuchſe der lichte Himmel frei gemacht werde. 

Damit fi num feinesweges der Gewaltthätigkeit übermi üthiger Herrſcher 
das Wort geredet, deren Thun aus unlauterer Quelle fließt. Der Menſch 
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{ft frei, und giebt ſich jelbft zum Werkzeuge der Vorſehung in ihren großen 
Weltplane hin. Die Weile, wie er ſich hingiebt, tft feine eigene, und 
rechtfertigt vder verdammt ihn. Nicht, daß er große Thaten verrichtet, daß 
unter ihm Tauſende in den Schlachten geblutet und andere, tim Jubel des 
Sieges, ihn wie ihren Gott verehrt haben, entjcheidet über feinen Werth 
oder feine DVerwerflichkeit; jondern, in welchem Sinne und zu welchem 
Zwecke er das außerordentliche verrichtete, ob von großen Gedanken geleitet, 
für ein mwürdiges und großartiges Ziel, oder nur für feinen Stolz, feine 
Herrſchſucht und Eitelfeit; alfo, wie man es in einem Gleichniffe ausgedrüct 
hat, vb aus dem Spiegel feines Lebens der unendliche Himmel mit feinen 
Welten, over nur fein eigenes ftolzes Bild wiederftrahlt. Es ift dies aus 
vielen Zeichen, beſonders aber daran zur erfennen, ob er die Würde der 
Menſchheit, als etwas Heiliges, auch in dem Einzelnen ehrt, oder ob 
er eine jolche Würde nicht fieht und erfennt, ſondern, die Menfchen ver— 
achtend, fie als bloße Werkzeuge zu feinen Zwecken gebraucht. 

Dieſes ſoll ung dev Maafftab des Urtheils fein, damit e8 fich weder 
auf der einen Seite von der bloßen Kraft ohne die fittliche Weihe hinreifen 
laſſe, noch auf der andern gegen alle die Namen im woraus umgerecht Jet, 
welche im Buche der Gefchichte vielleicht oft mit Blut und Flammen ges 
ſchrieben find. 


23. Wie Karl das Neich vorfand, 


Die Werke eines großen Mannes erhalten ihr rechtes Licht aus dem 
Zuſtande der Welt, in welcher er auftritt; es ift alfo nöthig, die Yage 
Europa's kurz in einem Bilde GrlamamEN zu fallen zu der Zeit, ale Karl 
zur Regierung kam. 

1. Das oftrömtsche oder griehifhe Kaiſerthum ſtand nod); 
aber jchon in dem munderlichen Gemisch von Alten und Neuem, von 
Glanz und Dinftigfeit, von To mohnig und Schwäche, worin e8 ein Jahr— 
taufend lang, ein Räthſel für die Weltgefchichte, dageftanden hat. Denn 
faum tft e8 zur begreifen, wie ſich ein bloßes Schattenbild von einem Alten, 
Großen und Herrlichen, gleihjam der ausgeputste Leichnam des Alterthumg, 
wie man jenes Reich jehr treffend genannt hat, fo lange Zeit, ohne inneres 
Leben, erhalten konnte. Der Wechfel der Herrfcher und die Unbeftändigfett 
aller Verhältniffe waren fo groß, daß für einen Katfer in Ronftantinopel 
fein Titel jchmeichelhafter war, als: „Der kaiſerliche Eohn eines 
im Purpur gebornen Vaters“ zu fein (porphyrogenitus porphyro- 
geniti, Denn der Thron kam abwechſelnd an Menfchen, die im ntedrigften 
Stande geboren waren und ihre Erhöhung einem Berbrechen verbanften. 
Fir Karl den Großen konnte dieſes entfernte, ausgebreitete, doch ſchwache 
Reich zunächſt fein Gegenftand weder der Furcht noch der Ehrfucht fein. 
Er hat mit den griechiſchen Kaiſern Freundfchaft gehalten und fie haben 
fid) gegenfeitig mit Geſandtſchaften und Geſchenken geehrt; denn aud den 
Griechen lag daran, mit ihm in gutem Bernehmen zu fein. Es war ein 
griechtiches Sprichwort: „Halte den Franken zum Freunde, doch wehr' ihn 
von dir als Nachbar.” 

2. England war während Karls Negierung noch unter mehrere 
angelfächfiiche Könige getheilt und eine gefchloffene Welt für ſich, ohne Ein- 
fluß auf die Völfer des feften Yandes. Dennoch wurde Karls Name aud) 
bald in England bekannt und hochgeehrt; einer feiner vertrauteften Freunde, 
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Alenin, war ein Engländer, und durch ihn ließ er oft an Die dortigen 
Fürſten ſchreiben und fie ermahnen, einig zu fein und die Angriffe der 
Dänen tapfer abzuſchlagen. Selbft die Thane (feinen Könige) in Schott— 
land nannten ihn nicht anders als ihren Herrn. 

3. Der Norden von Europa war nod) wenig befannt; zwar Die 
Wiege jehr tapferer Männer, welche das Eifen ihres Bodens mit Eräftiger 
Hand zu führen wußten und nad) Karls des Großen Zeit durch ihre See— 
züge und Einfälle an allen europätichen Küften einen. furdhtbaren Namen 
gewannen; jeßt aber waren fie noch ohne Gewicht für das fränkische Neid). 
Dennod) Jah Karl in feinem weitſchauenden Geiſte die Gefahr voraus, melde 
von ihnen drohte Es wird erzählt t), wie er einft in einer Seeftabt 
(man jagt Narbonne) geweſen, als ſich Schiffe der Küfte näherten, aber 
pon den Anweſenden nicht erkannt wurden. Karl mit ſcharfem Auge er— 
fannte fie am Bau und der ſchnellen Bewegung für normännifche Seeräuber. 
Sie wichen eilig zuräd, als fie vernahmen, der große Raifer fei da; und 
er trat wehmüthig an's Fenſter, vergoß Thränen und hub endlich an: „Ihr 
wollt wiſſen, meine Getreuen, warum ich geweint? Nicht aus Furcht, ſeht 
ihr; nein, mich betrübt's, daß ſie ſich bei meinem Leben an Diefes Ufer 
gewagt, und mit Schmerzen erfenne id) das Unheil voraus, daß fie über 
meine Nachfolger bringen werben.” 

4. Die ſpaniſche Halbinfel war, bis auf einige weſtgothiſche Orte 
in den Gebirgen, den Arabern unterworfen, aber ihr Aeligionseifer war 
ſchon erfaltet, ihre Kraft durch innere Uneinigfeiten gelähmt. Bon Europa’s 
Eroberung hatte fie Karla Großvater zurüdgefhredt und fie dachten nur 
an ihr eigenes DBeftehen in Spanien. Aber Karl konnte die Feinde des 
hriftlihen Namens nicht gleichgültig als feine Nachbarn fehen. 

5. Italien war unter mehrere Herrſchaften verteilt; die lango— 
bardifche in Ober- und einem Theile von Unteritalien; die griechiſche 
in Unteritalten und Sicilien, noch mit dem Anfprude an Nom felbft. 
Rom aber war in einer gemiſchten Verfaffung, indem die Gewalt zwifchen 
vem Papft, dem Senat und dem Volke getheilt war; doch gewann ber 
Papft immer mehr an Anfehen. Die oberfte Schußherrichaft der Stadt war 
dadurch von den griehifchen Kaifern an die Könige der Franken gefommen, 
daß der Papft Stephan, im Namen des vömifchen Senat® und Bolfes, die 
Würde eined Patricius von Nom dem König Pippin und feinen Söhnen 
im 9. 754 übertragen hatte. — Zwifchen Römern und Langobarden be 
ftand ein arger Haß und unverföhnliche Feindſchaft, welche die ‚nächte Ber- 
anlaffung waren, den König Karl in die Sn uelehanbeiten Italiens hinein⸗ 
zuziehen. Zwar hatte er verfucht, die alte Eiferfucht, die auch zwifchen 
Franken und Yangobarden obwaltete, auszugleichen, indem er die Tochter 
des Königs Defiderius, Defiverata, heirathete; allein bei dieſer Gelegen— 
heit ſchon jchrieb ihm der Papft Stephan: „Weldder Wahnfinn von dem 
bortrefflichen Sohne eines großen Königs, fein jo edles fränkiſches Gejchlecht 
durch die Verbindung mit der treulofen und ftinfendften Nation der Lango— 
barden zu befleden, die nicht einmal in die Zahl der Völker gerechnet 
werben barf, und von welder ohne Zweifel das Geſchlecht der Ausſätzigen 
herftammt! Welche Gemeinſchaft hat wohl das Licht mit der Finſterniß und 
ein Gläubiger mit einem Ungläubigen?" — Die Langobarben erwiederten 
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ſolchen Haß der Römer reichlich; einer ihrer Biſchöfe ſagt von ihnen: „Unter 
dem Namen eines Römers begreifen wir alles, was niederträchtig, furchtſam, 
geizig und lügenhaft iſt, ja alle Laſter zuſammengenommen.“ — Karls Ver— 
bindung mit dem langobardiſchen Königshauſe war nicht von Dauer; er 
ſchickte dem Diſiderius ſchon im zweiten Jahre die Tochter zurück, ſei es, 
daß der Unwille des Papſtes über dieſe Ehe oder andere unbekannte Ur— 
ſachen ihn dazu vermochten; jedenfalls durfte der Bund mit Nom nicht 
gelöft werben. Bald werden wir hören, wie noch größere Veranlaſſung 

zur Feindſchaft zwifchen Karl und die Langobarden kan. 

6. Im Südoften von Karla Ländern, in Deftreih und Ungarn, 
wohnten die Avaren, ein aus Alten gefommenes den Hunnen verwandtes 
Bolf, welches lange gekriegt und die Provinzen des morgenländiſchen Kaiſer— 
thums ausgeplündert hatte, jest aber nur die im zwei Jahrhunderten zu— 
ſammengeraubten Schäte ängftlich bewachte. Diefe lagen in neun befonderen 
mit Wällen und Gräben umfchloffenen Orten, die fie Ninge nannten, auf- 
geſchüttet und ſchienen gleichſam einen jeden einzuladen, fie ihren Befitern 
wieder zu nehmen, welche nicht verftanden, fie zu genießen. 

7. Den übrigen Theil der öſtlichen und einen Theil der nördlichen 
deutſchen Grenzen hatten die verfchiedenen Stämme der Slaven und Wen— 
den inne; rohe Bölfer, von weniger edler Naturanlage, als die Germanen. 
Bon Deutichland beſaßen fie das öftliche Holftern, Mecklenburg, Brandenburg, 
Pommern, einen Theil Sachſens, die Yaufis, Schlefien, Böhmen und Mähren. 
In Holftetn waren die Wagrier, in Medlenburg die Obotriten, in einem 
Theile von Brandenburg die Wilzen, in einem andern die Heveller und 
Ufern, die Pommern in der Provinz, die von ihnen den Namen erhalten 
hat, — ſämmtlich Stämme der Wenden. Im Meifnifchen waren die ſlavi— 
ſchen Sorben, in den Yaufisen die Laufizer, in Böhmen die Czechen, in 
Mähren die Moronaner. 

8 In Deutihland ſelbſt fand Karl größere Ruhe. Die den 
Franken unterworfenen Stämme, Alamannen, Batern, Thüringer, 
hatten fih allmälig an die. fremde Herrihaft gewöhnt, welche nicht drückend 
war, fondern ihnen ihre Sitten, Gefege und Eigenthümlichkeiten gelaſſen 
hatte. Nur wurden fie, außer den Baiern, nicht mehr nad) alter Weife 
durch eigene Herzöge, aus einheimischen Herricherftamme, ſondern, der frän- 
kiſchen Einrichtung gemäß, durch Grafen ohne erbliche Macht in den ein— 
zelnen Gauen, regiert, oder Karl ſchaffte Die Herzogswürde, wo er fie nod; 
vorfand, ab. Daher fehlte ihnen ber PVereinigungspunft, und nur in den 
Baiern lebte der alte Sinn nad Unabhängigkeit nod am ftärkften. Sehr 
ergeben waren dem neuen: farolingifchen Königshauſe die Biſchöfe tn allen 
diefen Provinzen. ; 

Aber an den Grenzen feines Keiches im nördlichen Deutſchland wohnten 
Nachbarn, welche feiner Kraft den erften Gegenftand darboten, die Sachſen 
nämlich, unbezwungen und frei in ihren Grenzen vom deutſchen Meere 
bis an Thüringen, und von der Elbe bis faft an den Rhein; ja nod) 
nördlih von der Elbe bis an die Eider wohnte ein Zweig von ihnen in 
den Gegenden, wo ihr Name zuerſt genannt wurde, die nordelbiſchen 
Sachſen. Während bei den Franken die altgermaniſche Verfaſſung ſchon 
vielfältig geändert war und die Leute vom Gefolge des Königs dem erften Nang 
an ſich geriffen und den Platz der freien Leute eingenommen hatten, Yebten 
die Sachſen nod) in den alten Sitten ihrer Stammväter, ohne gemeinfames 
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Dberhaupt, ein jeder Gau unter feinen Vorftehern und nur zur Zeit des 
Krieges unter einem felbftgewählten Heerführer. Es war ein Volksſtaat 
freter Männer auf freien Höfen. Das Innere ihres Landes wurde durd) 
Wälder und jumpfige Brüche vertheidigt; an der Lippe, Nuhr, Diemel, 
Weſer und Elbe waren feſte Pläte zum Scute der Grenzen angelegt. In 
ihren taufendjährigen Hainen vopferten fie noch immer den Göttern ihrer _ 
Bäter, während die anderen germanischen Völker ſchon alle das Chriftenthum 
angenommen hatten; ja fie wurden beichuldigt, ſogar noch Menſchenopfer 
zu bringen. Die Franken achteten fih ihnen durch das Chriftenthum, jo 
wie durch ihre übrige Ausbildung, Jo überlegen, — ihre Geſchichtsſchreiber 
nicht genug von der Sachſen Rohheit und Wildheit zu erzählen wiſſen. Sie 
waren aber nicht ſowohl gefährliche als läſtige Nachbarn der Franken, weil 
ſie, gleichfalls nach altem germaniſchen Brauch, nicht Eroberungen, ſondern 
nur Raubzüge in das benachbarte Land machen wollten. Indeß hätte eine 
wohl bewachte Grenze wohl hinlänglichen Schutz gegen ſie gewährt, wie 
ebenfalls gegen die Slaven und Avaren; und wir ſehen überhaupt aus der 
ganzen, eben entworfenen Schilderung, daß Karl, gleich den Merovingern, 
ruhig im Beſitz ſeines angeſtammten Erbes bleiben konnte, ohne große aus— 
wärtige Kriege zu führen. Das Frankenreich ſtand in ſelbſt genügender 
Kraft, von den Pyrenäen bis an den Niederrhein, und von dem engliſchen 
Kanal bis an die Ens in Oeſtreich, da und hatte von allen ſeinen Nach— 
barn nichts zu fürchten. 

Allein ein ſolcher Geiſt, der ſich des ruhigen Beſitzes erfreut, war 
dem König Karl nicht zu Theil geworden, die innere Kraft ſollte in neue 
Bildungen ausſtrömen, und das war das Geſetz, ſeiner Natur eingepflanzt. 
Der Zuſtand der Welt forderte große, bildende Kräfte, wenn er nicht noch 
Jahrhunderte lang wüſt und verworren da liegen ſollte; vor allem ſollte 
das Chriſtenthum alle Germanen zu einer Familie verſammeln. — Wir 
mögen Karl nicht ſchelten, daß er dieſem Triebe ſeines Weſens folgte, 
ſondern die Art und Weiſe, wie er ihm folgte und ſeine neuen Schöpfungen 
geſtaltete, giebt den Maaßſtab des Urtheils über ihn. Hat er nach großen 
Gedanken gebildet, und iſt ſein eigener Sinn großartig, oder iſt er kleinlich 
und auf das Eitle gerichtet geweſen? — Darüber muß die Geſchichte 
ſeines Lebens entſcheiden. 


24. Die Kriege Karls des Großen. 


Nachdem Karl, der in ſeinem 26. Lebensjahre den Thron beſtieg, und 
fein Bruder Karlmann einige Jahre gemeinſchaftlich regiert hatten, ſtarb 
der letztere 771; die Großen in Karlmanns Ländern verlangten den Bruder 
auch zu ihrem Könige und fchloffen die zwei unmündigen Söhne Karlmannd 
von der Thronfolge aus. Die Mutter floh mit ihnen zu dem Langobarden- 
fönig Dejiderius. So war nun Karl Mlleinherr. der Franken. \ 

Darauf verfammelte er zu Worms einen großen Neichstag, 772, 
ftellte der Verfammlung die ſtets wiederholten Beleidigungen von Seiten der 
Sachſen und das Berdienft ihrer Belehrung zum Chriftenthum vor, und 
jo wurde der Krieg gegen die Sachſen von der Natton beichloffen: 
der erfte und der längfte Krieg, den Karl geführt hat; denn er hat, mit 


mehreren Unterbredungen, bis zum Jahre 803, alſo in's 32. Jahr, ges 


dauert. Karl beſiegte in dieſen Jahren die Sachſen im offenen Felde mit 
ſeiner Heexesmacht oft und zwang ſie Frieden zu ſchließen, allein, wenn er 
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ihr Land wieder verlaffen und an ein anderes Ende jeines Reiches ziehen 
mußte, jo brachen fie den Frieden, lehnten fich gegen die verhaßte Herrichaft 
auf, verjagten die fränkiſchen Beſatzungen und thaten oft Einfälle in das 
Tranfenland, bis Karl wieder erjchten und fie vom Neuem zur Unterwer- 
fung zwang. 

Der erfte Zug in ihr Land, 772, war glüdlich und furz; er ging 
von Worms aus durch Helfen an die Weſer und Diemel. Karl eroberte 
die Eresburg, der Sachſen Zufluchtsort unweit der Wefer, in unmeg- 
jamer Gegend, auf einer fteilen Höhe (e8 joll der Ort fein, wo jebt 
Stadtberg oder Marsberg an der Diemel Liegt); und zerftörte die berühmte 
Irminſul oder Irmenſäule, das größte Heiligthum der Sachen, von einem 
Gotte oder Herven Irmin benannt. — Die Sachſen ſchloſſen an der Wefer 
Frieden und gaben zwölf Geißeln. 

Karl war froh, jo ſchnell einen guten Frieden gewonnen zu haben, 
denn ſchon rief ihn eine andere Angelegenheit nach Italten. Defideriug, 
der fi) dur) die Aufnahme der Wittwe Karlmanns ſchon als Feind gezeigt 
hatte, verlangte von dem neuen Papſte Hadrian, daß er Karlmanns 
Söhne zu Künigen der Franken falbe; und als Hadrian fich weigerte, über- 
z0g er ihn mit Krieg. Der Papft forderte Hülfe von Karl'n und. dieſer 
machte fi) auf, 309 über die Alpen, umging die Bergpäffe, die Clauſen 
genannt, melche die Yangobarven bejest hatten, und lagerte fi) vor Pavia, 
im 3. 774. Defivertus gedachte feine Hauptftadt jo lange zu vertheidigen, 
bis Krankheit und Mangel die Franken zum Nüdzuge nöthigten; allein 
Karl war nicht der Art, ſich leicht ermüden zu laſſen; ſechs Monate ließ er 
jein Heer vor Pavia Tiegen, ging felbft zum Ofterfefte nach Nom, welches er 
zum eriten Dial betrat, und bejtätigte den Schenfungsbrief ſeines Vaters. 
Zu diefem Zuge hatte er aud) jeine Gemahlin Hildegardis mit ihrem Heinen 
Sohne Karl und ihrer Tochter Rothrud aus Deutichland kommen laſſen. 
Es waren feierliche Tage, die er in Nom verlebte. Mit dem Papfte Ha- 
drian; den er wie einen Vater ehrte, ſchloß er innige Freundſchaft; fie ge— 
lobten ſich diefelbe am Grabe des Apoftel8 Petrus und haben ihr Gelübde 
gehalten bis an den Tod. — Darnach fehrte Karl nad Pavta zurüd, 
welches fi bald ergab, nahm den Defiverius gefangen und jchiete ihn, 
nachdem er ihn hatte zum Mönche jcheeren laffen, in das Kloſter zu Corbie 
in Frankreich, wo ei nach einiger Zeit ftarb. Karl nannte fid) nun König 

‚ der Langobarden, und ließ fich zu Monza krönen. Da die Sachen unter- 
dep von Neuem den Krieg angefangen hatten, jo machte ev 775, nachdem 
er einen Reichstag zu Düren gehalten, einen neuen Zug in ihr Yand und er— 
oberte die Sigburg!), ftellte die von den Sachſen zerftörte Eresburg 
wieder her, drang über die Weſer bis an die Oder vor, empfing dort 
Geißeln der Oftfalen und auf dem Rückwege bei Büdeburg (Bucht) auch die 
der Engern; Herzog Haſſi in Oftfalen und Bruno, Heerführer der En— 
gern, ſtellten Geißeln. Weil indeß der langobardiiche Herzog Notgaut von 
Friaul, dem er als Vaſallen feines Reiches die Päſſe der Alpen anvertraut 
hatte, den Augenblid zu benugen trachtete und ſich empörte, war Karl fchon 
wieder in Italien (776) und ftrafte die Abgefallenen, ehe fie ihn einmal 
benachrichtigt glaubten. Auch dieſesmal mollte er nach Nom ziehen; da 


1) Nicht Siegburg an der Sieg, fondern Hohen Syberg am Einfluffe der Lenne 
in die Ruhe, wo noch Ruinen einer alten Burg zu jehen find. 


Kohlrauſch, Deutſche Geſchichte. 15. Aufl. I. 8 
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kömmt der Bote, die Sachſen ſeienr von Neuem in Aufruhr, hätten die Eres 


burg wiedergenommen und belagerten die Sigburg. Er, ſchnell zurüch, 
dringt durch alle ihre Verhaue, bis nach Lippſpring, und hier ergeben 
ſich die Sachſen wiederum und viele en Chriften zu werden und lafjen 
fi taufen. Er baute eine Tefte an der Lippe, vielleicht wo das jetzige 
Pinpfinbt ift. Ir 

Im folgenden Jahre, 777, Konnte Karl ſchon einen Reichstag oder 
das Maifeld um ſächſiſchen Lande, zu Paderborn, halten, wo das Volk 
zum großen Theile Treue ſchwur. Ihr kühnſter Anführer aber, Witte— 
find (ſächſiſch Widukind), in welchen Armins Geiſt lebte, hatte ſich zu 
dem — König Sigfried geflüchtet. Auf dieſem Landtage war 
es, als vor Karl'n die Geſandten der arabiſchen Statthalter von Sara— 
goſſa und Huesca in Spanien erſchienen und ſeine Hülfe gegen den 
König Abderrachman anflehten. Er hielt es ſeines Namens würdig, die, 
welche ſich in ſeinen Schutz begaben, nicht vergeblich bitten zu laſſen; auch 
waren ihm die Ungläubigen, welche in Europa eingedrungen waren, die 
verhaßteſten Feinde. Er zog gleich im folgenden Jahre, 778, nach Spa— 
nien; die kleinen chriſtlichen Fürſten in den Gebirgen von Navarra, Die 
ſich von den Mauren unabhängig erhalten hatten, ſchloſſen ſich an ihn an; 


er eroberte Pampeluna, Saragoſſa, Barzellona und Girona, und das Yand 


bi8 an den Ebro huldigte ihm; e8 gehörte von nun an, unter dem Na— 
men der ſpaniſchen Mark, wenn aud mit einer furzen Unterbrechung nad) 
dem Unfalle in den Pyrenäen, zu feinem Reiche und wurde für die noch 
übrigen Chriften in Spanten ein Stützpunkt. Auf Karl Rüdzuge nämlich, 
als fich, wie e8 dichteriſch befchrieben wird, zwiichen den rauhen Felſen der 
Pyrenäen, auf walddunklem ſchmalen Wege, fein Heer wie eine lange, eherne 
Schlange hinwinden mußte, gerieth fein Nachtrab, getrennt von dem Haupt— 
heere, in den Bergichluchten von Roncesvalles in den Hinterhalt ver 
Bergbewohner; Die Franken konnten in ihren ſchweren Waffen nicht Fechten 
und fielen mit ihrem Anführer Autland, dem Grafen der Seefüfte am 
Kanal. Das tft der berühmte Ritter Roland, welcher ſpäterhin, ſo wie ſein 
König Karl, in Sagen und Liedern ſo vielfad) befungen ift. 

Indefjen hatten die Sachſen, ihrer Gewohnheit gemäß, «als der 
König jo weit entfernt war, wieder zu den Waffen gegriffen; jte fielen unter 
MWittefind in das Yand der Franken und verheerten e8 mit Feuer und 
Schwert bis nach Deuz, Köln gegenüber. Diejer, wie die früheren Aufftande 
der Sachſen, waren nicht ſowohl Kriege des Volkes, der eigentlichen Haus- 


väter, jondern einzelner Anführer mit ihren Gefolgen, die fih an die Ber 


träge nicht gebunden glaubten. Karl kehrte wieder, jagte die Feinde tief in 


ihr Land zurüd und baute 780 ſchon Feſtungen an der Elbe, um ihnen ö 


einen ſcharfen Zaum anzulegen. Und nun glaubte er ihrer jo gewiß jein 
zu können, daß er 781 eine Reiſe nach Nom machte, um feinen Sohn 
PBippin vom Papſte zum König über Italien, und Ludwig tiber 
Aquitanien (Südfrankreich) Talben zu laſſen. 

Die Sachſen hatten fich "unterdeß im Ganzen ruhig verhalten; aber 


das Andenken der alten Freiheit wollte doc nicht in ihnen erfterben; und 
das Chriftenthbum, welches ihnen von den verhaßten Nachbarn mit dem 


Schwerte gebracht war, fonnte noch feine Gemalt über ihre Herzen gewinnen. 


Es kam ihnen unerträglich vor, daß der Mann einen Schimpf nicht felber 


rächen und daß ein Held nicht feinen bejonbern Himmel haben ſollte. Auch 
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erichten ihnen die Abgabe des Zehnten, den fie der Kirche entrichten follten 
als höchſt drückend. — Als jetzt auch Wittefind zurückkam und ſich an ihre 
Spitze ftellte, glaubten fie den beften Augenblid gewonnen zu haben, das 
Joch abzuſchütteln; und wie ihre Vorfahren einft Varus im Teutoburger 
Walde überfallen hatten,. jo umvingten fie jett auf dem Suntelgebirge, 
an der Wefer, die fränkiſchen Heerführer Geilo und Adalgis, welche 
gegen die an der Saale wohnenden räuberifchen Sorben ziehen jollten, und 
machten fie nebjt einem großen Theile ihres Heeres nieder. 

Diefe That indeß entflanınte den Zorn des Königs, der über ihre 
beftändige Empörung Schon im höchften Grade unwillig war, jo fehr, dar 
er in ihr Yand Brad), e8 weit und breit verheerte, und- an fünftehalb 
taufend gefangene Sachſen, als ein jchredendes Beiſpiel fin die übrigen 
und al8 Sühnopfer für ſein durch Verrath erichlagenes Heer, — jo erfchten 
ihm die That der Sachſen, — bei Berden an der Aller enthaupten ließ; 
ein Flecken in feiner Gefchichte, welcher nicht gerechtfertigt, ſondern höch— 
jtend mit der raſchen und wilderen Art jener Zeiten und des Königs ge— 
waltigen Leivenfchaften entſchuldigt werden mag. 

Als Folge feiner harten That mußte auch Karl 783 das ganze Bolk 
dev Sachſen, unter Wittefind und Abbio“), in ſolchem Zorne und 
ſolcher Eintgfeit aufftehen fjehen, als nie zuvor. Es fam zu zwei harten 
Schlachten, bei Thietmelle, jet Detmold, und an dem Fluſſe Hafe 
im Dsnabrüdifchen, die erite unentſchieden, die zweite aber jo unglücklich 
für die Sachſen, daß Karl bis an die Elbe vordrang und fich in dieſem 
und tm nächiten Jahre, wo er mit Frau und Kindern in Eresburg fein 
Winterlager hielt, in ihrem Lande immer mehr befeftigte. Da jahen Wittes 
find und Abbio, daß der Himmel ihres Volkes Schickſal entſchieden habe 
und daß ein fernerer Widerſtand e8 ganz vernichten werde; fie gelobten dem 
gewaltigen Könige Unterwerfung und veriprachen eidlich, ſelbſt nach Frank— 
reich) zu kommen und fi) zu Chriften taufen zu laſſen. Und fie hielten 
Wort. Im J. 785 famen fie nad Attigny und Karl jelbit war Tauf— 
zeuge bei dem Sachſen-Herzoge Wittefind und feiner Gemahlin Gera. 

Von dieſer Zeit an war das Sachſenland beruhigter und ließ ſich die 
fränkischen Einrichtungen, jo wie die chriftlichen, beſſer gefallen; aud hat 
Rarl zur Befeftigung des Chriftenthums unter ihnen nad) und nad) mehrere 
Bisthümer und Stifter gegründet, welche das Licht immer wetter umher 
verbreiteten, namlich: Minden 780, Dsnabrüd 783, Verden 786, Bremen 
788,- Paderborn 795, Halberftadt, Elze (welches 822 nad Hildesheim 
verlegt wurde) und Münfter 805 ?). — Dennoch war der Same der 
Unruhen noch nicht ganz ausgerottet; Kleinere Zwiſtigkeiten entftanden nod) 
oft, und aud von einer größeren werben wir bald hören. 

Karls nächſter Streit war mit dem Herzog Thaſſilo von Baiern, 
aus dem alten Geflecht der Agilolfinger. Thaſſilo hatte noch alte Schuld 
auf fich, indem er Pippin und Karl'n feine Heeresfolge geleiftet hatte und 
jetst wurde er hart angellagt, daß er die Avaren aus Ungarn zum Kriege 
gegen den König aufgereizt habe. Seine Gemahlin Liutberga, eine Tochter 
des langobardiſchen Könige Defiverius, mochte Antheil an dieſem Anſchlage 


1) Abbi und Abbio, nicht Albion, heißt der Name bei Einhard. 4 
2) Die obigen, gewühnlich angegebenen, Iahreszahlen find zum Theil zweifelhaft 
und unficher. 
8* 
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haben. Auf dem Reichstage zu Ingelheim, 788, wurde Thaljilo, nachdem 
er auf dem Keichdtage zu Worms auf des Königs Ladung nicht erſchienen 
war, von ben verſammelten Großen zum Tode verurtheilt, von Karlhn aber 
Begnadigt und auf feinen Wunſch, mit feinem Sohne Theodor, in ein 
Klofter verwiefen. Batern wurde num, gleich den andern fräntifchen Län— 
dern, durch Fünigliche Grafen verwaltet und das Bisthum Salzburg zum 
Erzbisthum über ganz Batern erhoben. 

Im 9. 786 unterwarf fih auch Arechis, langobardiſcher Herzog 
von Benevent in Unteritalien, des Königs Oberlehnshoheit. Er beherrichte 
das ſchöne Land bis Neapel und Brindifi. Zur Bedingung hatte er gemacht, 
daß er nicht felbft nach Deutfchland zu kommen und vor Karl'n zu erſchei— 
nen brauchte, und e8 wurde ihm geftattet. Zu Salerno empfing der Herzog 
die Gefandten des Königs; fein Heer umringte den Palaſt, junge Eble, 
die Falken auf der Fauſt, bildeten Reihen auf ver großen Burgtreppe, es 
füllten den Saal Borfteher der Städte und die Räthe in feſtlichem Aufzuge ; 
der Herzog jaß auf dem vergolvdeten Stuhl, ftand auf und ſchwur Dem 
Könige treu zu fein, Friede zu -halten, und bi8 auf eine Stunde jenſeits Der 
beneventantichen Grenze Lehnspflicht zu leiften. 

Darnad) faßte König Karl den Entihluß, die Avaren in Deftreid) 
und Ungarn für frühere Naubzüge heimzufuchen. Im Jahre 791 brach er 
gegen fie auf; die Franken zogen auf der Mittagsjeite der Donau; Die 
Sachſen mit den Friefen, die beide jett im Heerbann mitztehen mußten, am 
mitternächtlichen Ufer, und auf dem Fluſſe jelbft kam die Flotte mit einem 
andern Theile des Heeres. Dieſer Anblid ſchon trieb die Avaren voll 
Schreden zurüd; fie leifteten feinen Widerftand und Karl unterwarf das 

Land bis an die Raab jeiner Herrichaft. 
h In den folgenden Jahren ließ ev nur Streifzüge gegen fie machen 
fein Heer blieb indeffen in Süddeutſchland ftehen und arbeitete an einem 
Kanale zwilchen dem Main und der Donau, durch Verbindung der Altmühl 
mit der Rednitz, der, wäre er vollendet, Die Nordſee durch den Rhein mit 
der Donau und ſo mit dem ſchwarzen Meere in Verbindung gebracht haben 
würde; ein wichtiges, weit ausjehendes Werk für den Handel! Die levan— 
tiichen Waaren würden alddann aus ihrer Hauptniederlage zu Konftantinopel 
auf diefem Wege gerade in Karls Staaten den Weg genommen haben. 
Aber ungünftige Witterung und Hinderniffe des Bodens, vorzüglic aber die 
Ungejchielichteit feiner Werkleute, die nicht einmal das Sumpfwafler an ven 
Orten, wo gegraben wurde, abzuleiten und die Wände des Kanals gegen 
Einftürzen zu fihern verjtanden, vereitelten da8 Werk. Karl gab daſſelbe 
auf, und erſt in unferen Tagen ift die Ehre dev Ausführung feines großen 
Gedankens einem Könige deutfchen Stammes zu Theil geworden. Daß 
Karl nicht jelbft die Avaren von Neuem anariff und fid) den Weg nad) 
Conlantinopel öffnete, daran war ein neuer Aufjtand der Sachſen ſchuld. 
Diefen, die nicht lange Kriegszüge, ſondern nur ſchnelle Streifereien kann— 
ten und liebten, war die befchwerliche Heeresfolge in jo entfernte Gegenden 
überaus läſtig. Sie weigerten ſich derjelben und hinderten aud Die Frieſen 
daran. Daher mußte der König wiederum ſeit 793 mehrere Kriegszüge tn 
ihr Land machen, auf denen er 797 bis an den Deean zwiſchen der Elb— 
und Wefermündung fam. Der Krieg gegen die Avaren wurde indeß durch 
feine Feloherren und dann durch feinen Sohn Pippin bis in's Jahr 796 
mit Glück fortgefest, der Sit ihres Chagans (fo hieß ihr Oberhaupt), der 
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Hauptring ihres Landes, mit allen feinen Schäten erobert und zerftört, und 
Das ihnen entriffene Yand, als neue Markgraffchaft, mit Einwohnern aus 
andern deutſchen Yändern, bejonders aus Baier, beſetzt. Die große Beute 
vertheilte Karl unter fein Heer und durd) diefelbe vermehrte fid) plötzlich tm 
fränkiſchen Lande die Menge edler Metalle. 

Dieje Unternehmung Karla des Gr. gegen die Avaren hatte, jo wie 
diejenigen gegen die ſlaviſchen Völker, vorzüglid) Die Sicherung der öftlichen 
Keihsgrenze zum Zwede.. Es entftand dadurd eine Reihe von Grenz— 
provinzen oder Marken, welde ſich vom adriatifchen Meere bis zur Eiber, 
längs der alten Grenze der Yangobarden, Baiern, Schwaben, Franken, Thü— 
ringer und. Sachſen hinzogen. Diefen Provinzen wurden Marfgrafen vor= 
gejett, die den Titel marchio, dux limitis, führten und ihren Sitz ur— 
ſprünglich tn den äußerſten feften Plätzen einer alten ‘Provinz hatten. So 
war der Sit der Markgrafihaft Kärnthen, die fih vom adriatifchen Meere 
bi8 an die Donau erftredte, urfprünglih in Srtaul, der Markgrafihaft 
Avarien oder Heunien an der Donau in Yord. In Regensburg 
wohnte dev Markgraf, der die Grenze gegen Böhmen beihügen jollte; 
von Erfurt aus wurde die thüringijche Mark gegen die Sorben jenjeitg 
der Saale, limes Sorabicus, verwaltet. Gegen die Slaven auf dem rechten 
Ufer der Miittelelbe hatte Karl einen Markgrafen in Magdeburg, gegen 


Diejenigen auf. dem Iinfen Ufer, nördlich der Ohre, in Altenzelle 


Die am rechten Ufer der Nieverelbe wohnenden Slaven, gegen welche der 
limes Saxonicus angeordnet war, wurden anfänglich von Bardemwif aus 
bewacht. Gegen die Dänen wurden durch einen Vertrag im 3. 811 Die 
Eider und Schlei als Grenze feftgefegt, die auch ihren Grenzgrafen hatte. 

Durd den Krieg und die meiftens oft wiederholten Empörungen in 
diefen Grenzprovinzen ging die Bevölkerung derjelben zum großen Theile zu 
Grunde und wurde durch deutſche Anfievler erſetzt; zum Schutze derjelben 
dienten die angelegten Burgen und gewährten zugleich Die Möglichkeit, theils 
Die Provinz zu erweitern, theils die benachbarten ſlaviſchen Fürften zu unter- 
werfen, oder doch zu Verbündeten zu machen. Mehrere dieſer Fürjten 


find in jpäterer Zeit in die Reihe der Neichsfürften getreten. Karls Anz | 


regungen und Anordnungen in diefen Gegenden wirkten weit in die folgen= 
den Zeiten hinüber. 

Die Streitigkeiten mit den Sachen dauerten bi8 in den Anfang des 
9. Jahrh. fort, aber die Kraft des Volkes wurde immer mehr gebrochen, 
beſonders jeit Karl, durch ihren hartnädigen Widerftand zu dieſem äußerſten 
Mittel genöthigt, dazu ſchritt, Taufende der Sachſen aus ihrer Heimath weg 
in andere Gegenden ſeines Reiches zu verpflanzen. So fam das Bolt 
immer mehr zur Ruhe und Karl konnte, ohne daß ein fürmlicher Friede 
geichloffen wurde, — der bisher angenommene Friede zu Selz im J. 803 
ift nicht zu erweiſen, — feine Einrichtungen im Sachſenlande treffen. Das 
Shriftenthum befeftigte er immer mehr unter ihnen, übrigens aber geftattete 
er ihnen eine größere Gelbftftändigfeit, als Alamannen und Baiern. Gie 
behielten ihr altes Recht und wurden großentheils von eingebornen Grafen, 
die freilich von ihm gewählt waren und unter den königlichen Sendboten 
ftanden, regiert. Es ift dieſes alfo eher eine Vereinigung des jächfiichen 
Stammes mit dem fränfiichen Keiche, wie Einhard felbft fie nennt, als eine 
Unterwerfung zu nennen; und fie hatten ſolchen ehrenvollen Ausgang ihres 
langen Freiheitsfampfes durd die Standhaftigfeit, mit der fie ihn geführt 
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wohl verdient. Aber auch Karls Beharrlichkeit iſt zu bewundern; denn 
wenn er auch die größere Zah und die Ueberlegenheit der Kriegskunſt auf 
jeiner Seite hatte, jo hatten die Sachſen dagegen die VBortheile des Bodens 
und der Wälder und Sümpfe, wie ehemals in Ihrem Kampfe gegen Die 
Homer. — Karl, um die Ruhe bei ihnen auf immer zu befeftigen, ver- 
pflanzte im 3. 804 etwa 10,000 der Widerjpenftigften von der Elbe und 
den Küſten der Nordfee in das fränkische Yand und nad Flandern als An: 
bauer auf die Königshöfe, und von dieſer Berpflanzung haben wahrjchein- 
lich noch Sachſenhauſen bei Frankfurt, ſo wie Sachſenheim und 
Sacfenflur in Sranfen, ihre Namen. Die leer gewordenen Gegenden 
jenſeits der Elbe überließ er feinen Bundesgenofjen, den wendijchen Abodri— 
ten in Medlenburg und wagriichen Slaven, von welchen der nörbliche Theil 
Holfteind den Namen Wagrien erhalten bat. 


25. Das Reid) Karls des Großen. 


Wenn wir auf diefe, mit Striegen erfüllten, erjten dreißig Jahre won 
Karls Regierung einen Blick zurüchverfen, jo ift vor allem die Schnelligfeit 


zu bewundern, mit welcher er von Sachſen nad Italien, von da zurüd an 


die Weſer, darnach zweimal denſelben Weg; danı nad) Spanien an den 
Ebro, und zurüd an die Elbe; von dort nad) Ungarn an die Raab, und 
wiederum in fein Yand eilt: — und wohin er fümmt, entjcheivet feine Ge— 
genwart auf der Stelle den Kampf. Das ift das Merkmal des Helden: 
dieje Kühnheit und Schnelligleit des Gedankens, des Entſchluſſes, der That; 
dieſer Eindruck jeiner perjönlichen Größe, welchen nicht8 widerſteht; und 
ſolche Größe, hat niemand ihm abzuſprechen gewagt. Allein, — was. mehr 
it, als dieſes, — es war nicht eigentlicd, die Luft an Krieg und Eroberung 
. und an der Ehre feines Namens, welche jeine Völker fo athemlos durch die 
Länder Europas getrieben bat, jondern ein großer, bildender Gedanfe wal- 
tete in jeinen Entwürfen, für welchen er ſolche Opfer zu bringen erlaubt hielt. 


Was Thon der große oſtgothiſche König Theodorich im Sinne getragen 


hatte, gleichſam als eine VBorbildung fünftiger Zeiten, was ihm aber 


nicht beſchieden war auszuführen, nämlich: eine Bereinigung Der | 


hriftlid=egermanifhen Bölfer zu Einem Ganzen, das hat Karl 
der Große ausgeführt. Freilich nicht auf Theodorichs Weiſe, durch die janfte 
Gewalt des Wortes und der Meberzeugung, — auf dem Wege war das 
Ziel nicht zu erreichen, — ſondern nad der Weile feines Volkes und feines 
Zeitalters, durch die Furcht der Waffen. Dod kann ihm nicht Schuld ge= 
geben werben, daß er den Krieg muthwillig, und mehr als zur en 
jeines Zwedes nöthig war, geſucht habe. 


Der Mittelpunkt dieſes großen, germaniſchen Reiches ſollen die ſchönen 


Rheingegenden fein, das alte Land der Ripuarier, und deshalb legte 
er ſeine Königsſitze nah Ingelheim bei Mainz, nad Aachen und 
Nimmegen. Wohl hätte er in Italien oder Frankreich noch reichere und 
Iodendere Gegenden finden fünnen, um dahin feinen Sit zu verlegen, allein 


jein treuer Sinn hing an der alten Vatergegend, die ihm theurer war, 


als die ſchönſten Länder der Erde Er war fein franzöfiicher König, wie 
man ihn oft bat Darftellen wollen, jondern gehörte dem auſtraſiſchen 
Franken an, welches eben das Rheinland ift, mo die Franken am meiften 
mit den übrigen Deutſchen in Berührung und felbft reiner geblieben waren. 
Dieſes Yand jollte die Mitte des Neiches bleiben und der herrliche, vater— 
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ländiſche Strom gleichſam die Lebensader fein, um »ie verjchtedenen Theile 
dejjelben zu verbinden. Darauf deutete aud) der Kanal hin, durch welchen 
er den Ahein mit der Donau in Zuſammenhang bringen wollte. 

Wenn nun aber der Niederrhein, und namentlich Aachen, — wahr— 
ſcheinlich ſeine Geburtöftadt, — der Müttelpunft und Sig feiner Herrichaft 
jein jollte, jo füllt e8 in die Augen, daß fein Hauptlampf gegen die Sach— 
jen jein mußte, welche dieſem feinen Site zu nahe und viel zu unruhige 
Nachbarn waren, um jie da dulden zu dürfen. Er mußte die Grenzen 
jeines Reiches weiter nach Norden und Nordoſten ausdehnen. Allein fein 
Krieg mit den Sachſen hatte noch eine andere und nod) wichtigere Seite: 
er war vecht eigentlich ein Neligionskrieg, für die Ehre und Ausbreitung 
des chrijtlichen Glaubens. Karl war ein eigentlicher Krieger der Kirche und 
auch darin ein Vorbild der ritterlichen Zeit des Mittelalters. Zwar fann 
und joll das Chriftenthum nicht durch Feuer und Schwert verbreitet werben, 
und Karl bat ſelbſt genugſam erfahren, welch wenig dauerhafte Belehrung 
es war, wenn er ihrer Hunderte zu gleicher Zeit in einen Fluß treten und 
als Zeichen der Taufe Wafjer über fie Alle hergießen ließ; allein auch hier- 
bei verfuhr er weniger in jeiner eigenen, als in der Weile ſeines Volkes, 
welches ſich jelbjt vajch, aus äußerem Antriebe, im Schlachtgetümmel, der 
Belehrung bingegeben hatte. Ihm jelbft aber gehört der Ruhm, daß er 
auch die rechten Mlittel, Das Licht des Glaubens anzuzünden, kannte und 
ehrte. Außerdem, daß er Klöfter, Kirchen und Bisthümer in Sachſen ans 
legte, welche die, al8 äußere Gabe gebrachte, Yehre von Innen heraus ent- 
wideln und befejtigen jollten, Yieß er auch die, unter den Geißeln empfan- 
genen, jungen Sachſen mit andern eifrig unterrichten, damit fie als Lehrer 
ihr Volk aufklären könnten. Und dieſes gelang aud fo volllommen, daß 
eben diejes ſächſiſche Volk, welches jo hartnädig dem Chriftenthum wider— 
jtanden hatte, bald mit dem wärmften Eifer für daſſelbe erfüllt wurde und 
in jeder Hinficht Schnell und blühend emporitieg. 

Karl, römiſcher Kaifer, 800. — Der vertraute und geltebte 
Freund des Königs, Papſt Hadrian, war 795 gejtorben. Karl trauerte 
über ihn, wie über einen Vater, und ließ ihm eine Grabſchrift jegen, melde 
den Ausdruck feiner Verehrung enthält. Der Nachfolger, Papſt Yeo IL, 
wurde in einem Aufruhr dev Römer mißhandelt und fuchte bei König Karl 
Schub. Diefer empfing ihn auf das Feterlichjte zu Baderborn, bis wo— 
bin der Papſt im 9. 799 kam), unter einem faft unglaublichen Zulaufe 
des ehrerbietigen Volkes, und verſprach ihm, felbft nad Nom zu kommen, 
um die Uebelthäter zu bejtrafen. Und dieſes geihah auch im Jahre 800. 
Am Weihnachtsfefte dieſes Jahres wohnte Karl dem Gottesdienfte in der 
Sanet Petersficche in Rom bei. Faft von allen VMtern des Abendlandes 
waren in der Hauptftadt der riftlichen Kirche Menjchen verfammelt und 
eine unzählbare Menge erfüllte den Tempel. Nach dem Hochamt, welchem 

Karl andächtig betend beigewohnt hatte, brachte Papft Leo eine Kaiſer— 
krone bervor und feste fie ihm auf, und alles Volk rief laut: „Karo— 
[us Auguftus,, von Gott gefrönter, großer, friedebringender 
Kaijer der Römer! Ihm langes Leben und Sieg!" — 





1) Der Papft Leo jol in Paderborn unter anderm den Altar des heiligen Stephan, 
der noch jett in dem Gewölbe unter dem Chore der Domkirche in der joge- 
nannten Kluft befindlich ift, geweiht haben. | 
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Zugleich fntete der Papft vor ihm nieder und huldigte ihm, wie die römi— 
ſchen Biſchöfe vordem dem Kaiſer in Konftantinopel gehulvigt hatten ?). 

Sp wurde im 324. Jahre, nachdem Nomulus YAuguftulus die römiſche 
Kaiſerwürde verloren hatte, Diefelbe von Karl dem Großen, der als 
Patricius ſchon oberſter Schußherr Roms war, erneuert. Er felbft legte 
ſolche Wichtigkeit auf die Kaiſerkrönung, daß alle feine Unterthanen, vom 
12. Sahre an, ihn von Neuem den Huldigungseid ſchwören mußten. Ueber 
Italien, Frankreich, Catalonien, die Balearen, auf der andern Seite bis an 
die Nordjee, die Elbe, den Böhmerwald, die Naab und an die Gebirge 
Croatiens, aljo über den größten Theil des alten Römerreichs in Europa, 
erftredte fich feine Gemalt. 

Durch dieſe feterlihe Handlung war Karls großes Werk der äußeren 
Geftalt nach vollendet. Die ganze germaniſche Chriftenheit, bis auf Eng- 
land, war zu Einem großen Körper vereinigt und Karl zu ihrem weltlichen 
Dberhaupte, unter dem alterihümlichen, dur) Gottes Fügung erneuerten, 
Namen der römischen Kaiſer gefrönt worden, Er war als folder Der 
oberfte Schirmherr der Kirche, — eine fränkiſche Synode begrüßte ihn als 
„ven Negenten der wahren Religion“; er war der Borfteher des Rechts ‚und 
des Friedens in Europa, unter defjen mächtigem Schutze ſich der eben ge= 
pflanzte Keim neuen Lebens und neuer Weltbildung ficher entfalten konnte, 





1) Karls Lebensbejchreiber und Freund Einhard berichtet zwar, — und wir dür— 
fen glauben aus Karls eigenem Munde, — diefer habe im erſten Augen- 
blide den Namen Auguftus und Imperator mit Widerwillen angenommen 
und habe verfihert, ev würde ſelbſt an dem hohen Feſttage nicht in Die Kirche 
gegangen fein, wenn er die Abfiht des Papſtes vorausgewußt habe; allein 
es ift nicht zu denken, daß ein fo hochwichtiger Schritt ohne Karls Wiffen 
und Willen, der wahrlich fi in feinen Handlungen nicht von Andern lenten 
ließ, geſchehen ſei. Auch geht aus andern guten Zeugniffen (Annal. Lauriss.) 
hervor, daß die Erneuerung der Kaiſerwürde vorher berathen und bejchlofjen 
worden war; und auch Alcuin wußte vorher davon; er gab einem feiner 
Schüler eine Bibel und einen Brief mit, beides dem Kaifer am Weihnachts- 
fefte in Rom zu überreichen, worin er ihm ad splendoerem imperialis potentiae 
Glück wünſcht. Nur daß der Papſt ihm die Krone gab, daß er fie 
fih nicht ſelbſt aufjeßte, oder vom Papſte (als jeinem Bilchofe) aufjesen 
ließ, wie die griehijchen Kaifer von ihren Patriarchen, das überrafchte ihn 
und war ihm unangenehm, und darauf mag fi die Aeußerung gegen Ein- 
hard bezogen haben. Wir fehen dieſes auch daraus, daß er nachher im J. 
823 feinen Sohn Ludwig die Krone fih ſelbſt aufjegen ließ. Karl betrach— 
tete fi) wirklich als Dberherin von Rom, nannte in jeinen Berordinungen 
die Römer feine Unterthanen und zählte in feinem Teftament Rom unter die 
Hauptftädte feines Reiches. Die Püpfte hinwiederum fetten feinen und feiner 
Nachfolger Namen auf ihre Münzen und in ihre Bullen. Sn feinen Briefen 
nennt ſich Karl voM nun au: Carolus serenissimus augustus a Deo coro- 
natus magnus pacificus imperator Romanum gubernans imperium, qui et per 
misericordiam Dei rex Francorum et Longobardorum. Ihm war wichtig, auch 
über die andern Völker, denen er nicht angeftammt war, noch durch etwas 
anders zu herrſchen, als durch die bloße Eroberung, und an den Namen der 
römischen Kaijer knüpfte jih no immer für die germaniſchen Völker der 
Begriff der Herrſchaft ‚Auch waren gegen den Kaifer alle, Grafen Biſchöfe, 
Freie und Dienftleute, ganz glei) und zu gleihem Gehorſam verpflichtet, 
während dem Könige der Freie ganz anders gehorchte, als der Lehnsmann, 
der Biſchof ganz anders, als der Laie. Nameutlich befeitigte es auch feine 
Stellung gegen die Geiftlichfeit; denn der Papſt wurde nun der erfte Biſchof 
des Neiches, und Alcuin jagt geradezu (Cap. 11) vie faiferliche Macht jei 
höher, als alle andere, ſelbſt die päpſtliche. Es war ein hohenpriefterliches 
Königthum. | 7 
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ohne durch den zerftörenden Zwiſt und die Zertrümmerung der Völker, wie 
in den abgelaufenen Yahrbhunderten, zertreten zu werden. Dieſes ift der 
große Sinn der durch die Germanen erneuerten, römischen Kaiſerwürde, wie 


ihn Theodorich geahnet, Karl durch feine Kraft ins Dafein gerufen, und 


die edeljten und herrlichiten der deutichen Kaiſer in ihrer Bruft getragen haben. 

Karls Reich war aljo nicht, wie man ed mit einem neueren Kamen 
bat benennen wollen, eine Untberioln ei, nicht ein Neid), in 
welchen alle Bölfer und Yander, die er erreichen fonnte, nur feinem, des 
Einzelnen, Villen unterthan und alle durch einerlei Geſetz, Sitte und Sprache 
zu einem einförmigen, traurigen Ganzen verbunden fein follten. Ein 
jolches hat Karl nicht gewollt. Er ehrte die Eigenthümlichkeit der Völker, 
ließ ihnen ihre Gejege, welche auf ihren uralten Herfommen und Lebens— 
gewohnheiten berubten; ev ließ ihnen Sitte und Sprache, welche nicht ohne 
die ſchmerzlichſte Verwundung einem Volke eutrifjen werden fünnen. Sa, jo 
weit war er von dem Gedanken eines, Durch den Willen eines Einzelnen 
jtreng und herriſch bewegten, Reiches entfernt, daß er vielmehr noch wäh- 
vend jeines Lebens im J. 806, zu Dievdenhofen jeine Länder unter jeine 
dret Söhne theilte, fo Daß Pippin über Stalten, Ludwig in Aquita— 
nien, und Karl in den übrigen, meiſtens deutſchen, Ländern herrſchen 
jollten. Sie und ihre Nachkommen follten ſich aber als Glieder Eines Ge— 
Ichlechte8 betrachten, unter der obern Leitung des jedesmaligen Kaiſers, als 


des Familienhauptes, brüderlich zufammenftehen und ihre Völker an gleiche 


Eintracht gewöhnen 

Sp treuer und guter Gedanken war feine Seele voll, und Europa 
hätte jehr früh aufblühen mögen, wenn jeines Geiftes nur ein Theil auf 
jeinen Nachkommen geruht hätte / 


26. Kailer Karls Ende, SA. 


Aber Karl ſah die DVereitlung feines Planes zum Theil ſchon mit 
eigenen Augen. Seine beiden tüchtigjten Söhne, Karl und Pippin, ftarben 
furz nad) einander, noch vor dem Vater, und der ſchwächſte, Ludwig, blieb 
übrig. Der ältefte, Karl, hatte einige glüdliche Teldzüge gegen die Sor— 
ben, jenſeits der Elbe, gemacht; der Vater hoffte am meijten von dieſem 
Sohne, aber er mußte ſeine Hoffnungen zu Grabe tragen. 

Da Karl fein eigenes Ende immer näher fühlte, ließ er feinen Sohn 
Ludwig im J. 813 zu fih nach Aachen kommen und ermahnte ihn an 
einem une in der Kirche zu allen Pflichten eines guten Herriders; dann 
mußte ſich Ludwig felbft die goldene Krone aufs Haupt jegen, die auf dem 
Altare lag, und der Vater zeigte der Berfammlung den gefrönten Sohn als 
den fünftigen Kaiſer aller Sranfen. Er wollte durch Diefe Handlung die 
Unabhängigkeit jeiner Krone von dem römischen Stuhle darftellen, und die 
Franken freuten fi) cher Entjchienenheit ihres großen Fürſten am Ende 
feiner Laufbahn. 

Doch war der alte Kaifer noch immer unermüdet thätig, hielt Reichs— 


und Kirchenverſammlungen und ordnete die Geſchäfte. 


Im Januar des Jahres 814 wurde er von einem Fieber befallen, 
wozu Seitenſtechen kam. Karl, der bis zu ſeinen letzten Lebensjahren nie 
krank geweſen und ein Feind von Arznei war, wollte ſich durch ſein ge— 
wöhnliches Mittel, durch Faſten, heilen; aber ſein Körper war ſchon zu 
ſchwach. Am Morgen des achten Tages, e8 war der 28. Januar, um Die 
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fünfte Stunde, fühlte ev die Nähe des Todes, hob die rechte Hand kräftig 
auf und drüdte auf Stirn, Bruft und Füße das Zeichen des heiligen Kreu— 
38. Damm ftredte ev die Hände nod) einmal aus, faltete fie über der 
Bruft, Schloß Die Augen und fang mit leiſer Stimme: „In deine Hände 
befehle ich meinen Geiſt!“ — und verſchied, im 72. Jahre ſeines Alters 
und im ſeiner Regierung. 

Noch am Sterbetage wurde der Leichnam des verſtorbenen Kaiſers 

feterlich gewajchen, geſchmückt, geſalbt und unter großer Trauer des ganzen 
Bolfes zur Gruft getragen in der von ihm erbauten Kirche. Dort feste 
man ihn im vollen Kaiſerſchmucke, mit einen goldenen Evangelienbucdhe auf 
den Knieen, ein Stüd des heiligen Kreuzes auf feinem Haupte und Die 
goldene Bilgertafhe um die Hüfte, in aufvechter Stellung auf einen mar— 
mornen Stuhl, füllte die Gruft mit Weihrauch, Specereien, Balſam und 
vielen Softbarkeiten, und verjchloß und verfiegelte fie. 
Sp große Ehrfurcht vor dem Kaiſer erfüllte feine Yänder, und fo 
ſehr waren Aller Blide nur auf ihn gerichtet, daß alles, was in den letz— 
ten Jahren Wunderbares und Unerwartetes geſchah, auf jeinen Tod gedeutet 
wurde Sein Yebensbefchreiber Einhard nennt ung viele Zeichen. Drei 
Jahre hinter einander vor jeinem Tode waren häufige Sinjternijje an Sonne 
und Mond gefehen worden; der Säulengang, den Karl zwifchen dem Mün— 
jtev und dem kaiſerlichen Palafte zu Aachen durch mühſamen Bau aufgeführt, 
ſank am Hunmelfahrtstage durch einen plößlichen Einfturz bis auf die Grund 
lagen zufammen. Ferner wurde Die Rheinbrücke bei Mainz, Die ev binnen 
zehn Jahren mit wunderwürbiger Kunſt aus Holz gebaut, jo Daß fie ewig 
dauern zu fünnen fchten, in drei Stunden durd) Feuer ganz und gar ver- 
zehrt. Er jelber, als er un 3. 810 den legten Heereszug gegen Gotrid 
oder Gottfried, König der Dänen, der mit einem großen Heere über die 
Elbe vordringen wollte, führte und eines Tages noch vor Sonnenaufgang 
aufgebrochen war, ſah plöglic) ein feurig leuchtendes Yuftzeihen vom Him— 
mel herabfahren und quer von der Rechten zur Linken durch die heitere Luft 
oprüberfliegen. In dieſem Augenblide ftürzte fein Pferd gewaltſam nieder 
und warf ihn jo hart zu Boden, daß die Spange feines Mantels zerbrach, 
ſein Wehrgehenk zerriß, und er von den herbeieilenden Dienern ohne Mantel 
und Waffen aufgehoben wurde. (Gottfried wurde indeß von ſeinen eigenen 
Dienſtleuten erſchlagen und ſein Sohn Hemming machte Frieden und die 
Eider wurde wieder die Grenze zwiſchen Deutſchen und Dänen.) — Zu 
jenen Zeichen kam ein häufiges Wauken der Aachener Burg und ein unauf- 
hörliches Karren des Tafelwerks in den Zunmern, worin er wohnte, und 
piel anderer Zeichen mehr, welche feine Getreuen mit Angſt und Sorge 
erfüllten; ev jelbft aber achtete das alles jo wenig, jagt Einhard/ als ob 
nichts davon ihn irgend anginge. 


27. Das Bild Karls des Großen, 


Um einen außerordentlichen Mann, welchen wir bewundern müflen, 


vecht zu faſſen, wünſchen wir aud) die äußere Geſtalt zu kennen, in welche 
der gewaltige Geiſt gehüllt war; wir wiſſen gern, wie das Auge die inne— 
ren Geſinnungen nach Außen wiederſpiegelte; wie Stirn und Miene ein 


Bild der Hoheit und Ruhe, oder der heftigen Bewegung des Geiſtes waren, 
und ob ſich eben jo die Würde und Kraft des Gemüthes in der ganzen 


förperlichen Bildung ausdrückte. — Bon Karl giebt uns. jein Freund 
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Einhard, den ev als Pflegefohn in jeinem Haufe erzogen batte, eine 
ſchöne, mit Liebe entworfene, Schilderung. 

„Ben Körper war König Karl voll und ſtark,“ ſagt derſelbe, „und 
hohen Wuchſes, feine Yünge betrug fieben feiner Füße!). Sein Scheitel 
war rumd, die Augen gar groß und lebhaft; die Nafe überjchritt in etwas 
das Mittelmaß; fein greifes Haar war ſchön anzufchauen; fein Angeficht 
fröhlich und heiter, wodurch feine Geftalt befondere Würde und Anmuth er- 
hielt. Er hatte einen feſten Gang und eine durchaus männliche Körperhal— 
tung.» Er übte fi unabläfiig im Reiten und Jagen, der angeltanmten 
Boltsfitte gemäß; denn kaum wird irgend ein Boll auf Erden gefunden, 
welches den Franken in diefer Kunft gleich Füme Im Schwimmen aber 
war .er jo gejchiet, daß ihm hierin Feiner mit Necht vorgezogen werben 
mochte.” | 

„Er genoß fteter Gefundheit, außer daß er in den vier letten Jahren 
vor feinem Tode haufig mit Fiebern befallen wurde, fo daß er zulegt ſogar 
auf einem Fuße hinkte. Und bet diefen Anfällen that ev denn mehr nad) 
jeinem Gutdünken, als nach dem Rathe ver Aerzte, denen er fait gram war, 
weil fie ihm viethen, unter den Speifen das Gebratene, welches er für das 
Zuträglichjte hielt, wegzulafjen. Uebrigens war er in Speife und Trank 
mäßig, doch um Trinken am mäßtgjten, weil er die Trunfenheit an jeder- 
mann, — wie vielmehr an ſich und den Seinigen, — höchlich verabicheute. 
Die tägliche Mahlzeit beftand nur aus vier Gerichten, außer dem Braten, 
den die Jäger an den Bratſpießen aufzutragen pflegten und den ex lieber 
als jede andere Speife af. Während des Mahles hörte er gern Saitenfpiel 
und Geſang oder einen Borlefer, und zwar über die Gefchichten und Thaten 
alter Helden. Auch erfreute er ſich an den Büchern des heiligen Auguftin, 
befonders denen vom Staate Gottes." 

„sm Sommer pflegte ev nad) dem Mittagseſſen etwas Obſt zu ge— 
nießen und einmal zu trinken, — Kleider und Schuhe abzulegen, wie 
er es des Nachts gewohnt war, und zwei oder drei Stunden zu ruhen. 
Die Nächte ſchlief er dagegen unruhig, jo daß er wter= oder fünfmal nicht 
allein erwachte, jondern jogar auffiand und fo den Schlaf unterbrach. Wäh— 
vend des Anfleivens ließ ev nicht bloß feine Freunde vor, ſondern auch 
wenn der Pfalzgraf ihm irgend eine Nechtsftreitigkeit anzeigte, die ohne fein 
Wort nicht entjchteden werden fonnte, ließ er die Streitenden ſelbſt herein- 
führen, unterfuchte den Handel und fällte das Urtheil.“ 

„Seine Kleidung war die waterländiiche Tracht, und noch dazu wenig 
von der des gemeinen Volkes verichteden. Am Leibe trug er ein leinenes 
Hemd; Darüber einen Nod, mit feivener Borde eingefaßt, und lange Bein- 
fleider; die Füße waren in Schuhe eingefhnärt; und im Winter verwahrte 
er Schultern und Bruft nod durch eine Weite aus Dtterfellen. Als Ober- 
fleid trug er einen Mantel, und ſtets war ev mit dem Schwert umgürtet, 
deſſen Griff und Wehrgehent von Gold oder Silber war; bisweilen trug 
‚er -aud einen mit Edeljteinen beſetzten Degen, doch nur bei Befondern Feſt— 
lichkeiten, oder wenn je zuweilen Gejandte fremder Bölfer da waren. Dann 
ging er auch Em in einem golddurchwirkten Kleide und mit einem 


9 Es hat ſich — ein Stab oder eine Lanze von Eiſen erhalten, die She 
das Maß von Karls Größe zeigen fol; darnach wäre es 6 Fuß 3 Zoll 
unjeres rheinlündiſchen Maßes gewefen. 


* 


124 Mittelalter. II. Zeitraum. Karl d. Sr. big Heinrich I. 768—919. 


Diadem, mit Gold und Ehdelfteinen gefhmüdt. Ausländiſche Kleidung, 
jelbjt die ſchönſte, verſchmähete er und wollte nie mit ſolcher angethan ſein; 
außer Daß er zu Nom einmal auf den Wunſch des Papftes Hadrian und 
das anderemal auf Bitten ſeines Nachfolgers Leo ein langes Schleppkleid 
und weiten Mantel angelegt und Schuhe nad) der römiſchen Weile getragen.“ 

„Der König Karl befaß eine reihe und überftrömende Beredtfamteit, 
und jegliches, was er num wollte, vermochte er auf's Deutlichſte auszudrüden. 
Und er. begnügte jid) nicht bloß mit der Meutterfprache, jondern verwandte 
aud Fleiß auf Erlernung fremder Sprachen, unter denen er die lateinijche 
jo vollkommen fannte, daß er fie eben fo gut als Die Mutteriprache redete; 
die griechtiche aber vermochte er bejjer zu verftehen als zu ſprechen. Gewiß 
ift er ſo beredt geweſen, daß er ſelbſt darin hätte Lehrmeiſter fein können. 
— Die freien Künfte trieb er jehr eifrig und ehrte und belohnte Die Yehrer 
derjelben außerordentlich. Bei Erlernung der Grammatik hörte er den greifen 
Diafonus, Peter von Pija; in den übrigen Wiſſenſchaften war jein 
Lehrer Albin mit Zunamen Alcuin, der aus Britannien, vom ſäch— 
ſiſchen Stamme, und ein in allewege gelehrter Mann war, bei dem er aud) 
auf Exrlernung der Sterntunde viel Mühe verwendete, Er verjuchte auch 
zu jchreiben und pflegte hiezu Täfelchen und Blätter ſogar im Bett, unter 
dem Kopfkiſſen, bei fi) zu haben, um, wenn er freie Zeit hatte, jene 
Hand im Nachbilden der Buchſtaben zu üben. Doch wenig glüdte ihm die 
jo ſpät angefangene Arbeit.” 

„Ein Denkmal jeiner Lebe zu den Künften, jo wie feiner hoben 
Frömmigkeit, iſt das Münfter zu Aachen, von gar großer Schönheit, 
welches er erbauen ließ und mit Gold und Silber, mit Tenftern, und mit 
Gittern und Thüren von gediegenem Erze ſchmückte. Zu dem Bau derjelben 
ließ er die Säulen und Marmorfteine aus Nom und Ravenna herbeiholen, 
weil er fie anderswoher nicht haben fonntel), — Seine Frömmigkeit be= 
wies ev aud in Unterftügung der Armen und in milden Gaben, die er 
jelbjt in entfernte Yande über's Meer fchiete, wo er nur vernommen, daß 
Ehriften in Armuth lebten; weshalb er auch am meiften die Freundſchaft 
der jenfeit8 des Meeres herrichenden Fürften juchte, damit den unter ihrem. 
Scepter lebenden Chriften einige Erquidung zu Theil würde So unter- 
hielt er eine herzliche Freundichaft mit Aaron, dem König der Perfer (Ha— 
roun al Raſchid, Kalıfen von Bagdad), der außer Indien faft Das 
ganze Meorgenland inne hatte. Als er Daher Abgeoronete mit Gaben zu 
unſers Herın und Erlöjers heiligem Grabe jchidte, nahm fie Haroun nidyt 
nur willfährig auf, ſondern gejellte auch den Heimfehrenden feine eigenen 





1) Diefe Marienlivhe und der Taiferlihe Palaft find die erften großen Gebäude 
eines deutihen Fürften, von denen wir wiffen. Karls Bauten gründeten ſich 
auf die römiſchen Muſter in Norditalien und Südfrankreich, woher er aud 
jeine Baumeifter nahm. Der Palaft in Aachen ift bis auf wenige Reſte ver- 
Ihwunden, die Marienkirche ftehbt noch. Bor dem Palaſte ftand das Neiter- 
bild des oftgothifhen Könige Theodorich, welches von Ravenna hierher 
gebracht war. Am Eingange war die große Gerihtshalle, in welcher Karl 
jechzehn Mal den Keichstag verfammelt, achtzehn Mal Weihnachten und zwölf 
Mal DOftern gefeiert hat. An hohen Fefttagen fpeifte er bier an einer auf drei 
Stufen erbhöheten, runden goldenen Tafel mit den zwölf höchſten Beamten 
feines Hofes, und daneben ftanden drei filberne Tiſche von getriebener Arbeit, 
der eine Rom vorftelend, der zweite Konftantinopel, der dritte die drei 
Welttheile und den Himmel mit der Bahn der Planeten. 
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Geſandten bei, denen er von ben Gewanden, Gewürzen und den übrigen 
Koftbarkeiten dev Morgenlande das Auserfohvenfte als Geſchenk für Kaiſer 
Karl mitgab, fo wie er ihm einige Jahre vorher den einzigen Ele— 
phanten, den er damals bejaß, gefendet.“ 


Aus einer andern Nachricht erfahren wir, daß dieſer Elephant, der 
Abulabaz (der Verwüſter) hieß, durch feine ungeheure, nie geſehene, 
Größe alle Welt in Erſtaunen fette und Karls befonderer Liebling war; 
auch daß unter den Geſch enken ſich ein köſtliches Zelt und ferner eine Uhr 
befand, aus Meſſing mit wunderbarer Kunſt zuſammengeſetzt, auf welcher 
ſich, von Waſſer getrieben, ein Zeiger durch zwölf Stunden drehte, mit eben 
jo viel ehernen Kügelchen, die, wenn die Stunden voll waren, auf ein 
darunter befindliches ehernes Beden fielen und durch ihren Fall die Stunden 
anzeigten, wobei zugleich Netter, nad) der Zahl der Stunden, durch zwölf 
Fenſter heraustraten. Gewiß ein fehr Funftreiches Werk für Die damalige 
Zeit. — Karl erwiederte diefe Geſchenke mit ſpaniſchen Pferden und Maul- 
eſeln, mit friefiihen Mänteln, die man in jenen Yändern felten und nur 
ſehr theuer hatte, und endlich mit Hunden, einzig an Behendigfeit und 
Wildhett, um Löwen und Tiger damit zu jagen. 


Wie er aud) mit den Kaiſern in Konſtantinopel, jo wie mit ben 
dürften in England und Schottland, Freundſchaft unterhielt und von ihnen 
huchgeehrt wurde, haben wir früher erzählt; und fo fpiegelt- fid) der Eindrud 
jeiner perſönlichen Größe in feinem ganzen Zeitalter wieder, ſowohl in ber 
Schilderung derer, die ihm nahe ftanden, als in der Ehrfurdt entjernter 
Völker; und mit Recht ſagt ſein eigener Enkel, Nithard, der die Zwi— 
ſtigkeiten der Söhne Ludwigs des Frommen befchrieben hat, von ihm: „Karl, 
mit Recht von allen Völkern der große Kaiſer genannt, ein Mann, der 
durch Weisheit und Tugend über das Menſchengeſchlecht ſeiner Zeit 
ſo herdorragt, daß er Allen gleich ſchrecklich und liebenswürdig, Allen gleich 
bewunderswürdig zu ſein ſchien.“ 

In den folgenden, von ſeiner Ehrfurcht noch erfüllten, Menſchen— 
altern wurde fein Bild durch Sage und Dichtung wunderbar verherrlicht, 
jo daß ſelbſt feine Leibesgeftalt viefenartig vergrößert eriheint. So wird 
er 3. DB. in einer plattdeutſchen Legende geſchildert: „Kaifer Karl war ein 
ihöner, langer, ſtarker Mann, mit mächtigen Armen und Beinen; fein 
Antlig war anderthalb Spannen Yang, fein Bart eines Fußes breit; feine 
Augen ſchienen ihm ſo Klar, wen ex ernſtlich anſah, der mußte ſich erfajreden. 
Seine Stärfe war jo groß, daß er einen gewappneten Mann mit einer Hand 
hoch über fein Haupt emporheben konnte.“ 


Und von feinem Zuge gegen den König Defiverius erzählt eine alte 
Chronik: „Als der Yangobardenfönig von feinem Thurme zu Pavia das 
ganze gegen ihn anrücende fränkische Heer betrachtete und in jedem Haufen 
den König ſuchte, erſchien zulegt König Karl auf jeinem Streitroſſe, welches 
wie von Eifen an Muth und Farbe war; er ſelbſt, mit ehernem Helm auf 
dem Haupte, mit eifernen Schienen an den Armen und Beinen, und mit 
glänzenden Panzer die Bruft und breiten Schultern gewappnet, in der Linken 
Die eiferne Yanze aufrecht haltend und die ftarfe Nechte immer bereit das 
gewaltige Schwert zu faſſen; — und al8 nun Notfer, ein von Karl ver- 
triebener Großer, der neben dem Könige der Langobarden ftand, hinwies 
und jagte: „Siehe, da ift der, den du gefucht haft,” — da ſank Deſiderius 
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faft um und feufzte: „Laß uns hinabjteigen und in die Erde ung bergen 
por dem zornigen Antlitze eines fo gewaltigen Feindes.“ 

AS Zeugniß, daß die Begeifterung, welche wahre Größe einflößt, ber 
den Raum der nächften Zeiten weit hinaus veicht, umd ſich in den jpäteften 
Zeitaltern in ——— en und warmen Semtithern wiederholt, ſtehe hier 
auch noch das Urtheil eines Neueren!) über den König Karl: „Im ganzen 
elen des großen Königs,” jo heißt e8 dort, „Fündigte fi das Urbild 
jeines Eräftigen Zeitalters von männlicher, doch heiterer Tugend an. Mit 
der Fillle der Kraft, die eine Welt uineefiafiele war Milde und Sanft- 
muth, mit aller Größe und Hoheit, Einfalt, Yauterkeit des Sinnes und 
tiefes Feuer des Gefühles gepaart. Die Mifchung von Strenge und find- 
lichev Milde in feinem Velen war das Geheimniß, wodurd er alle mit 
Ehrfurcht zugleich und mit Liebe erfüllte und felbft in der Bruft hart Ge- 
ftrafter treue Anhänglichkeit hinterließ, welches die Ihat des edlen Franfen 
Iſenbart, der aller Ehren und Güter von — beraubt, doch ſein uner- 
warteter alleiniger Netter aus naher Lebensgefahr wurde, aufs Schönſte 
bewährt. Lag in dem Blitze jenes Auges jo große Kraft, daß ein ftrafen- 
der Blick ſchon nieverwarf und man den Sprud der Schrift auf ihn an- 
wendete: „Der König, wenn er auf dem Throne jeiner Herrlichkeit ſitzt, 
verſcheucht durch den Blick ſeines Angefichtes jegliches Unheil,” — und im 
Donner feiner Rede ſolche Gewalt, daß fie die Getroffenen zu Boden 
Ichinetterte, jo thronte auf ſeinem Antlig auc wieder jo unausſprechliche 
Heiterkeit und jeine Stimme war von jo liebliher Klarheit, daß ein Er— 
zähler ihn den fröhlichen Katfer der Germanen nennt und verfichert, jo voll 
jet ev. immer gemwejen aller Anmut) und Milde, daß, wer traurig zu ihm 
gekommen, durch fein bloßes Anfehen und wenig Worte erheitert und froh 
Davongegangen ſei. Er war von den Menfchen, in deren Angeficht Die 
Fülle eines ruhigen und Haren Geiftes fich Spiegelt, deren Anſchauen ohne 
Worte in die Mitte ihres reihen Weſens hineinzieht; und in allen dieſen 
Srundzügen jeines Charakters tft Karl das Ideal eines Acht germa— 
niihen Mannes und Fürften; fo wie er in Wahrheit Vater und 
Schöpfer des germanifhen Zeitalter genannt werden fanın, welches 
cr auf den Schauplatz der Geſchichte führte, nachdem es im Schooße 
der Menſchheit zur Reife gediehen war. Und nicht nur durch feine Werfe 
und äußeren Schöpfungen begründete ev die germanijche Zeit, ſondern er 
trug fie ganz mit ihrer Größe und Einfalt, mit ihrem Helvdenfinne und 
ihrer ftillen Gemüthlichfett, in jeiner tiefen Seele.“ 

» Don feiner, auf gegenfeitige Achtung gegründeten, Sreundichaft gegen 
Papſt Hadrian, und feiner väterlichen Neigung zu Einhard tft ſchon geredet. 
Keinen aber liebte er fo zärtlich, al Angilbert oder Engelbert, einen 
jungen Mann aus angejehenem Gejchlechte, der ihn auf allen Reiſen beglei— 
tete und dem ev ſeine wichtigften Angelegenheiten übertrug. Er war ein 
treffliher Dichter, eine Zeitlang erfter Minifter Italiens; dann Karla Ge— 
heimjchreiber und auch Miſſus. (Diefer Engelbert heirathete auch feine 
Tochter Berta, und aus dieſer Che ſtammte der oben genannte Geſchicht⸗ 
ſchreiber Nithard). Ein ehrfurchtsvoller Sohn mar Karl gegen ſeine Mutter 
Bertradis, ein treuer Bruder feiner einzigen Schweſter Gisla; und 


1) Süvern, Abhdl. über Karl d. Gr. 
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unter feinen Gemahlinnen liebte er die dritte‘), Hildegardis, ganz vor— 
züglich, welche ihm Die drei Söhne gebar umd außerdem nod fünf Töchter. 
Seine Rinder Tieß er auf's Befte erziehen, ja, ex felbft widmete ſich ihnen 
mit treuer Sorgfalt. Die Söhne lernten nicht nur alle ritterlichen Uebun— 
gen, jondern auch die Wiffenfchaften, die Tüchter Wolfarbeiten, Nähen und 
Spinnen, nad) damaliger einfach, deutſcher Sitte. Nie af er ohne feine 
Kinder, auf allen Neifen mußten fie ihn begleiten, die Söhne ritten heben 
ihm, die Töchter folgten. An diefen hing fein Herz fo fehr, daß er es 
nie über fich gewinnen Fonnte, fie von fich zu laffen. 

Um fein Hauswejen kümmerte er fih auf das Sorgſamſte. Dem 
Geſetzgeber eines der größten Keiche war es nicht zu Klein, für feine Gitter 
und Meierhöfe Verordnungen mit ſolcher Vollſtändigkeit und Sachkunde zu 
geben, daß ein Hausvater daraus lernen könnte, fein Haus zu verwalten. 
Wir haben noch ſolche Geſetze von ihm und finden darin auf das Genauefte 
angegeben, wie viel auf feinen Meiereien von jeder Art der Hausthiere, mie 
viel Pfauen und Faſanen zur Zierde gehalten, wie das Bereiten des Bieres 
und des Weines eingerichtet, wie Bienenzucht, Fiſcherei, Obft- und Pflanzen= 
bau getrieben werden follte. 

„Flößt Karls übrige Größe ung Ehrfurcht und Bewunderung ein," 
jo ſpricht der neuere Darfteller feines Lebens, „io bringt ihn uns Diele, 
dur höhere Sorgen nicht exftidte, Theilnahme an den fleinern Angelegen= 
heiten des Lebens, nahe; dieſe den Achten Deutjchen eigene Häuslichkeit, 
womit er in's Leben eingewachfen ift, wie die Pflanze in den Boden, der 
fie trägt und nährt, während feine vege Kraft hinaus in die Welt des 
Schaffens und Wirkens und fein fühner Geift gen Himmel ftrebt, jo mie 
die Pflanze ihre Blüte der Sonne entgegentreibt.“ 

Und Karla Geift war in Wahrheit dem Lichte zugefehrt; er war ent= 
flammt von der Liebe des Wahren und Schönen und pflanzte fie überall 
und durch alle Mittel, die in feiner Gewalt waren?) Mit dem gelehrten 
Engländer Alcuin und andern fundigen Männern ftand er in einem leb— 
haften, wiffenfchaftlichen Verkehr, welcher um fo freier und geiftreicher fein 
fonnte, als Die perjünlichen Berhältnifie dabei durch einen glücklichen. es 
danken Aleuins aus dem Auge gerücdt waren. Es wurden nämlid) in diefem 
Kreiſe und feinen Mittheilungen nicht die gewöhnlichen Namen der theilneh- 
menden Perjonen gebraucht, ſondern andre bezeichnende; fo führte Karl ſelbſt 
den Namen des Königs David, fein Freund Angilbert den Homers, 
Alcnin den von Horaz, Einhard, wegen feiner Baufınde, den Namen 
Bezaleel (nad) dem Erbauer der Stiftshütte Mofts), die übrigen andere, 
woraus dev heitere, über den Feſſeln des alltäglichen Lebens frei ſchwebende, 
Sinn diefer Vereinigung ſchon genugſam hervorleuchtet. Die nächſte Ber 
ftimmung derfelben, außer der Beichäftigung mit den beiden alten Spraden 
und der gelehrten Forſchung in der Bibel, mochte wohl die fein, die vater— 
ländiſche Sprache und Dichtfunft aus der Vergeſſenheit hervorzuziehen und 
nen zu beleben. Karl Hat jelbft eine deutſche Grammatik entworfen oder 


1) Karl war vor der Defiderata Kurze Zeit mit der Huniltrud, die weiter nicht 
befannt ift, wermählt geweſen. R 
2) Welde Früchte Karls Eifer für Wiffenfchaft und Bildung trug, ift Schon 
daraus zu eriehen, daß in den Jahren 650 bis 770 etwa jehsundzwanzig 
Schriftfteller in Deutſchland und Frankreih vorfommen, von 770 bis 850 
in Karls Reiche über hundert, 
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entwerfen Iaffen, den Monaten und den Winden deutſche Namen gegeben 
und die uralten Lieder gefammelt, worin die Thaten und Kriege alter Helden 
befungen waren (wie einft Lykurg nnd Pififtratus die Geſänge Homers 
ſammelten). Bon feiner eigenen Liebe zu allem Wilfenswürdigen aber tft 
fein Zug rührender, als der ſchon erzählte, wie er noch im fpäten Alter die 
fräftige Hand, die nur das Schwert zu führen gewohnt war, fo ſorgſam, 
und jelbft in den jchlaflofen Stunden der Nacht, an die Führung des Griffels 
gewöhnen molltee — Und mie er gebilvete und kenntnißreiche Männer 
Ihäßte, davon zeugt, außer den angeführten, noch das Beilpiel des lango— 
bardiſchen Geſchichtsſchreibers, Paul Diakonus. Er war Geheimfchreiber 
des Königs Deſiderius, und hatte, nach deſſen Beſiegung, Theil an der 
neuen Empörung der Langobarden; deshalb wurde die Strafe über ihn aus— 
geſprochen, es ſollten ihm die Hände abgehauen werden. Karl jedoch ſprach: 
„Aber, wenn wir dieſem die Hände abhauen, wer wird uns ſo anmuthige 
Geſchichten ſchreiben?“ und begnadigte ihn. Der ſchon erwähnte Alcuin, 
auf deſſen Beſitz Karl ſtolzer war als auf ein Königreich, war früher Vor— 
ſteher der hohen Schule zu York in England, wo faſt alle damaligen Ge— 
lehrten ihre Bildung erhalten und ihre Begeiſterung für die Wiſſenſchaften 
eingeſogen hatten, und wo ſich eine der wenigen damals im Weſten Europa's 
vorhandenen Bibliotheken vorfand. Im I. 793 ließ er ſich durch Die wieder— 
holten Bitten des Königs bewegen nach Frankreich zu kommen und, nach— 
dem er einige Zeit Lehrer an der von Karl eingerichteten Schule an ſeinem 
Hofe geweſen war, die berühmte Schule in Tours anzulegen. In ſeinen 
letzten Jahren kam er auch nach Paris, wo er die hohe Schule gründete 
So ſehr ehrte ihn Karl, daß er ihn ſeinen in Chriſto geliebteſten Lehrer. 
nannte und ihn der glänzenden Reichs- und Kirchenverſammlung in Frank— 
furt als feinen Freund vorſtellte. Und Alcuin zeigte ſich dieſer Ehre würdig; 
wenn alle ſchwiegen, ſo ſagte er dem Könige offen die Wahrheit. Sehr 
bezeichnend iſt der Briefwechſel, den Karl mit Alcuin führte und wovon 
wir noch glücklicherweiſe vieles haben. Es iſt darin Achtung und Freund— 
ſchaft von Seiten des Königs, und von der Alcuins wahre Liebe, ja oft 
warme Begeiſterung für ſeinen König und Freund, auf das Lebendigſte aus— 


geſprochen. An Alcuins Unterrichte nahmen auch Karls Gemahlin, ſeine 


Söhne und Töchter, Antheil; von Allen ward er Meiſter und Vater genannt, 
er nannte Alle ſeine Söhne und Töchter. 

Mit der Sorge für die kirchlichen Angelegenheiten verband Karl zu— 
gleich, mit ſehr richtiger Einſicht, die Sorge für die Erziehung des Volkes; 
allenthalben, wo es möglich war, ſtiftete er Schulen und achtete ſelbſt auf 
ihren Fortgang. So wird erzählt, wie er einſt in die Schule, die ev an 
feinem eigenen Hofe eingerichtet hatte, trat und die Arbeiten der Knaben 
durchſah. Die Geſchickten ftellte er auf feine rechte, die Ungejchidten an 
jeine linfe Seite, und da fand es ſich, daß die Yettern meift Söhne vor— 
nehmer Eltern waren. Da wandte fid) Karl zu den Fleifigen, lobte fie jehr 
und verficherte fie feines befondern Wohlwollens; die andern jchalt er hart 
und drohte, fie troß ihrer edlen Abfunft weit zurüczufegen, wenn fie das 
Berfäumte nicht durch eifrigen Fleiß nahholten. Eben diefe feine Schule zu 
Aachen und die zu Fulda zeichneten fich bejonders aus; Tettere unter dem 


Abte Rhabanus Maurus, einem Schüler Aleuins und Yehrer vieler 


tüchtiger Männer in Kirche und Schule. 


Das Studium der lateiniſchen Sprache fürderte Karl ſchon Der Kirche 
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wegen; aber auch den Werth der griefchiihen erkannte er, wie er denu z. B. 
in Osnabrüd eine griechiſche Schule gründete In einem Rundſchreiben au 
alle Klöfter, tn welchen ex fie ermahnt, ſich fleißig den Wiffenfchaften zu 
widmen, jagt er ausdrücklich, daß er zu dieſer Ermahnung dadurch ver— 
anlaßt jet, daß ihre Eingaben in jo ſchlechtem Latein gefchrieben ſeien. Eine 
wichtige Folge der willenfchaftlichen Beftrebungen Karls und jener Freunde 
wor auch die Anlegung von Bibliothefen bei den Hauptſchulen. Alcuin 
legte den Grund zu einer ſolchen bei der Schule in Tours, indem er 
Schüler nad York ſchickte, um Abjchriften der dortigen Bücher zu nehmen und 
ſo „die Blumen Britanniens nad) Francien zu verpflanzen”. Dieſes Bei- 
iptel wurde bald nachgeahmt, die Luft zum Bücherbeſitz erwacte, das Ab— 
ichreiben wurde Yieblingsbeihäftigung und Pflicht in den Klöftern und 
Schulen, und was und aus dem Alterthum erhalten ift, verdanken wir 
dieſem Fleiße dev Abfchreiber ?). 

Die Würde der gottesdienftlihen Veter lag dem Kaifer Karl jehr am 
Herzen; bejonders gab er ſich Mühe, einen guten Kirchengefang einzuführen, 
und ließ deshalb Orgelfpieler und Sänger aus Italien kommen. Zu Soiſſons 
und Metz errichtete er Singſchulen. — Ferner ließ ex eine Anzahl guter 
Predigten aus griechiichen SKirchenlehrern in's Fränkiſche überfegen und dem 
Volke vorlefen ?); jo wie er überhaupt veroronete, dag die Predigten in der 
vaterländiichen Sprache gehalten werden follten. König Karl wußte recht 
wohl, daß die bürgerliche Ordnung auf der veligiöfen und fittlihen Würdig— 
feit des Volks beruht und ohne dieſe feinen Beftand hat. Er jah den 
Staat und die Kirche nicht als getrennt oder gar feindlich gegen einander 
an, ſondern glaubte vielmehr, daß fie beide daſſelbe große Ziel, die Ver— 
edlung der Menſchen, hätten. Daher knüpfte er auch in jenem großen Neiche 
das Band zwiſchen beiden immer enger. Wie Kaifer und Papft, fo follten 
Biſchof und Graf vereinigt fein. Die Archiviafonate, in welche die Bis— 
thümer eingetheilt waren; fielen meiftentheil8 mit den Gauen zufammen. 
Auch die Decanate der erfteren ſtimmen Häufig mit den Centen der Graf- 
‚„Ihaften überein. Die weltliche Macht follte der geiftlichen mit ihrer äußern 
Macht, dieſe jener mit ihrer Ereommunication zu Hülfe fommen. 

Schon unter den früheren fränkiſchen Königen war die Getjtlichfett ein 
wejentlicher Beftandtheil in ver Verfaſſung des Keiches; die Biſchöfe nahmen, 
gleich den Herzögen, Antheil an den Staatögefhäften und "hatten Sitz 
und Stimme auf den Keichsverfammlungen; Karl machte dieſes zu einem 





1) Alcuin bejonders verwandte viele Mühe darauf, gute Abichreiber zu bilden. 
Sun Zours, Fulda und Trier gab e8 eigne Säle für die Abjchreiber, mit 
Inſchriften verjehen, die die Pflichten des Schreibers einſchärften. Die Schreibe- 
funft in Büchern und Urkunden erſcheint unter Karl plötzlich ganz ver— 
andert. Borher die jchredliche merowingiſche Curfivihrift, die auch noch in 
den erften Jahren Karls vorfommt! dann tritt, faft wie mit Einem Schlage, 
eine ſchöne, runde, leſerliche Schrift und Worttrennung ein, karolingiſche Mi— 
nusfel genannt; fie ift die Gefeßgeberin und Grundlage unferer ſämmt— 
lichen jegigen Drud- und Schreibjchriften, der deutichen wie ver lateinischen, 
geworden. — Eben fo zeigt fih auch in den Münzen vom 9. 774 an ein 
ganz auffallender Umſchwung. — So hat Karl jelbft in Keinen Dingen 
mächtig gewirkt. 

2) Durd Paulus Diaconus ließ er 3. B. Auszüge aus den Kirchenvätern machen 
als eine Homilienfammlung für’s ganze Jahr. Diefe Sammlung hat nachher 
von dem gewöhnlichen Anfange der Stüde „post illa* den Namen Boftille 
erhalten. 


Kohlrauſch, Deutſche Geſchichte. 15. Aufl. J. 
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feften Grundfage und erhob fo den geiftlihen Stand zu einem ber 
Stände des Reichs. Die ſtändiſche Verfaſſung Hatte nun ſchon zwei ihrer 
Hauptglieder, Adel und Geijtlichfett; der Bürgerftand, als das dritte 
Glied, war noch nicht vorhanden; fpätere Jahrhunderte brachten ihn erſt zum 
Reife und endeten damit die Ständeverfaffung. Aber für jene Zeit war es 
wichtig, daß der zu mächtig gewordene Lehnsadel an dem geiftlichen Stande 
ein Gegengewicht erhielt, welcher der Bewahrer der riftlichen Cultur durch 
ganz Europa fein mußte und eben dadurch ganz Europa zu einem Ganzen 
verband. Und Karl fühlte fi) groß genug, um feinen Mißbrauch folcher 
geiftlihen Gewalt in feinem Staate zu fürdten. Obgleich er die Güter 
und das Anfehen der Geiftlichkeit ſehr vermehrte, fo hielt er jene Fatjerliche 
Gewalt doch in folcher Heberlegenheit über fie, daß man fein fcharfes Auge 
überall fürchtete und daß einer feiner Gejchichtichreiber ihn den Biſchof Der 
Biſchöfe nennt. In feinen Deeretalen kommt häufig ein Tadel über Die 
Geiftlichen vor, wenn fie ihre Gewalt zu überichreiten anfingen, und über- 
haupt zielen viele ferner Gefege dahin, Die Zucht der Geiftlichen zu ver— 
beſſern, ihre Weltlichfett zu hemmen und fie in ihren Amtspflichten thätig 
und tüchtig zu erhalten. Man kann ihn ald-Neformator der Geiſtlichkeit 
betrachten, vorzüglich wenn man an den Zuftand der Geitftlichen unter den 
Merovingern denkt. — Ueber den Zehnten, welcher der Kirche entrichtet 
werden mußte, beftimmte er, daß */,. den Bifchöfen, Y, der niederen Geift- 


Yichfeit, */, den Armen und !/, den Kirchen ſelbſt, befonders dem Bau der= _ 
jelben, zugewiefen würde. Und da diefe Abgabe im Ganzen, ſowohl Tran- 


fen al8 Sachſen, verhaßt war, jo gab er jelbit das Beiſpiel und ließ fie 


auch von den Königlichen Gütern entrichten. Gemildert wurde die Abgabe 


wieder dadurch, daß nad feinen Verordnungen kirchliche Handlungen, wie 
Taufe, Abendmahl und Begräbniß, unentgeltlich verrichtet werden mußten. 

In Abficht der Neihsverwaltung ſchaffte Karl die Macht der 
großen Herzöge, al Borfteher ganzer Provinzen, ab, ftellte die Gaue 
her und ließ diefe durch Grafen verwalten. Die Herzöge, weldhe er 
telbft ernannte, waren nur jene Unterbefehlshaber im Kriege, Anführer 
des Heerbannes einer Provinz. Außerdem ſchickte er königliche Send— 
boten, (Missi regii) in die Provinzen, welche den Zuſtand derſelben, und 
wie fie verwaltet wurden, unterfuden und ſchriftlichen Bericht abftatten 
mußten. Sie beſtanden, weil ſowohl die Verwaltung der geiftlichen als der 
weltlihen Vorſteher geprüft werden ſollte, meiftentheil8 aus einem Biſchofe 
und einem Grafen. Der Diftrict eineö Missus hieß Missaticum. Wenn 
Jemand glaubte, eine Nechtsvermeigerung von. dem Örafen erfahren zu 
haben, jo fonnte ev an den Missus appelliven: doch gab es auch von dieſem 
noch eine Apellation an den Comes palatii. Die Ernennung der Nichter 


und der Schöffen in den Gerichten ward von Karl den Grafen genommen - 4 
und den Missis übertragen. — Alle feine Beamten, bejonders die Ki 


ter, ermahnte er ernſt und nahprüdlid zur Erfüllung ihrer Pflichten, 
wie denn ein Hauptbeſtreben feiner ganzen Negterung dahingeht, die Rechts— 
pflege zu verbeſſern, beſonders die Aermeren, die gemeinen freien Yeute, 


gegen den Drud der Großen zu beifügen. Es jcheint, als wenn er. 


in feiner legten Zeit immer mehr die Gefahr erfannt habe, Die der. Ge— 
meinfreiheit vom Lehnsweſen drohete. — Alle Rechtspflege war 
umjonft. Zweimal im Jahre bielt der König jelbft große Reichs— 


verfammlungen: die eime im Frühjahr, das Matfeld (Campus Ma- 
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‚dius), wo der König mit den Ständen des Reiches Beſchlüſſe faßte; vie 
zweite im Herbſt, nur mit den angejehenften Großen und feinen Vertrauten, 
mit denen er die dringendften Gefchäfte abmachte und andere für ven 
nächſten Maitag vorbereitete. Die auf diefen VBerfammlungen, bejonders den 
Maifeldern, getroffenen Verordnungen, welhe nach ihrer Eintheilung in 
Kapitel Kapitularien genannt werden, hatten für Das ganze Reich ver- 
‚bindende Kraft. Doc mußten die Sendboten in ihrem Sprengel viermal in 
Jahre Die Volksgemeinde berufen, welche, außer ihren befonderen An- 
gelegenheiten, auch noch die Beſchlüſſe der großen Reichsverſammlungen, wenn 
fie die Volksrechte angingen, bewilligen und betätigen mußte. So wenig 
fonnte und wollte der König mit feinen Großen in diefe Rechte felbft Ein- 
griffe thun. — Durch alle diefe Einrichtungen hielt Karl, der als Gefeg- 
geber noch größer war, denn als Krieger, der den Germanen in feinen 
Kapttularien das erfte große Gefeßbuc gab, welchem Jahrhunderte vorher 
und nachher Fein gleiches an die Seite getreten ift, ohne ſtehendes Heer 
und ohne Befatungen die unterworfenen Völker in Gehorfam und fein 
weites, aus jo verſchiedenen Beftandtheilen zuſammengeſetztes, Reich in 
guter Ordnung. Er jelbft blieb in den Schranfen der Berfaffung; er ehrte 
die Gefege und vernahm gern die Stimme feines Volkes und zeigte, mie 
in allem, jo vorzüglich hierin, feinen großartigen Sinn und feine eigne 
menjchliche Würde. 


28, Die Zeiten Ludwigs des Frommen. 814 40. 


Nachdem das Geſchlecht der Karolinger, — ein jeltenes Beiſpiel in 
der Gejchichte, — vier große Männer nad) einander hervorgebracht hatte, 
ſchien feine Kraft erlofhen. Ludwig der Fromme war feinen Vätern 
nicht glei. Zwar war er, was fein Aeußeres betraf, keineswegs unbe- 
deutend; jondern er wird als wohlgebilvet bejchrieben, mit einnehmendem 
Geficht, ftark von Körper und in Bogen und Lanze geübt. Auch an Kennt: 
niljen fehlte e8 ihm gar nicht, Alcuin liebte ihn beſonders wegen feines 
wipbegterigen Sinne; aber er war ſchwach an Willen, und jein Beiname, 
der Fromme, bezeichnet weniger feine Gottesfurdt, als eine große Hingebung 
an die Schon herrſchſüchtig gewordene Geiftlichfeit. Er war ein Spiel der 
Parteien, wechjelnd in feinen Entfchlüffen und ohne Kraft zur Ausführung. 
Dazu hatte ihn feine ganze romanische Umgebung in Aquitanien dem deut— 
ſchen Weſen entfremdet. Ein folder Herricher war nicht geſchickt, Das große 
Keich feines Vaters zufammenzuhalten. Das größte Unglüd feines Lebens 
indeß fam von feinen eigenen Söhnen. 

Er hatte drei aus der erften Ehe mit Irmengard: Lothar, Pippin 
und Ludwig; zwifchen denen theilte er jchon früh jein Neid), jo daß 
er für fi) nichts als den Kaifertitel behielt. Nun aber nahm er im 3. 
819 bald nachher feine zweite Frau, Judith, aus dem Welfiihen Haufe, 
welche ihm den vierten Sohn, Karl, gebar, eine fehr ſchöne aber ftolze, 
herrſchſüchtige Frau, auf deren Zureden Ludwig den andern Söhnen einen Theil 
der Länder wieder nehmen und dem Karl geben mußte. Darüber entjtand offen— 
barer Krieg zwiſchen Vater und Söhnen, und diefe nahmen den Vater zweimal 
gefangen. Das erftemal durch Pippin und Lothar durch Heberrafhung in Paris. 
Aber der wackere Einhard, der dem Gefchlechte feines Wohlthäters Karl nod) 
immer als Rathgeber zur Seite ftand, vermittelte Die Berföhnung. Die Katferin 
Judith, die Schon in ein Klofter gebracht war, wurde ihrem Gemahle wieber- 
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gegeben. Allein diefe übermüthige Frau kannte feine Mäßigung; bald 
fing fie ihre Ränke wieder an und brachte e8 dahin, daß der ſchwache 


Kaifer feinem Sohne Pippin das Königreich Aquitanien nehmen und Karln 
geben wollte. Pippin aber gewann leicht jeine Brüder, die ebenfalls Urſache 
zur Unzufriedenheit mit der Königin hatten. PVereinigt Tagerten fie fid) bet 
Solmar im Elſaß; Kaifer Ludwig ihnen gegenüber. Lothar hatte den 


Papft Gregor IV. gewonnen, mit ihm nad Deutichland zu gehen, um die 


Berfühnung zwifchen dem Bater und den Söhnen zu verſuchen. Aber indem 
drei Tage lang verhandelt wurde, ging nad und nad) ein großer Theil 
von des Kaiſers Vaſallen zu den Söhnen über. Yon diefer Untreue erhielt 
der Drt, Der vorher das Rathfeld hieß, nachher beim Volke den Namen 


des Yügenfeldes. Der gutmüthige Ludwig ſprach zu denen, die bei ihm - 


geblieben waren: „Gehet ihr auch zu meinen Söhnen; ich will nicht haben, 
daß meinetwegen nur ein Einziger das eben oder ein Glied verlieren fol.“ 
— Gie weinten und gingen, und Ludwig gerieth in die Hände der Söhne. 


Lothar, welcher der ſchlimmſte von ihnen war umd die Geiftlichkett auf feine: 


Seite gebracht hatte, führte ihn 833 in ein Klofter zu Soiſſons in 


Frankreich und feste ihm jo lange zu, bis er ſich entſchloß, öffentlich Kirchen— 


buße zu thun. Das that Yothar deshalb, damit der Vater dadurd) zur den 
Waffen unfähig würde; denn jo war e8 in den Kirchengeſetzen verordnet, 
Daß einer, der Kirchenbuße gethan, nicht wieder Waffen tragen durfte. Einen 
waffenlofen König aber fonnten die Franken unmöglich ertragen. 

Der fromme Ludwig, der ſich Yeicht bereden ließ, feine eigenen Sünden 
jeien an allem Unglüd jchuld, ließ ſich wirklich in die Kirche des Klofters 
führen; nachdem er Wehrgehent und Waffen abgethan hatte, fntete er 
auf einen Bußſack und las eine Schrift ab, in welcher jein Sohn und deſſen 
Helfer alle feine Sünden verzeichnet hatten: „Er habe jein Amt unwürdig 


verfehen, Gott oft beleidigt, die Kirche geärgert; er ſei ein Meineidiger, ein 


Urheber von Wergerniffen und Unruhen, der zuletzt ſogar gegen feine 


Söhne habe Krieg führen wollen!” — Und während er ſolches 


Bekenntniß that, legten die Biichöfe ihre Hände auf ihn und fangen Buß— 
pfalmen. Es war der Erzbifhof Ebbo von Rheims, den Ludwig felbft aus 
einem Knechte zum Erzbiſchof gemacht hatte, und mit ihm dreißig Biſchöfe; 
und Lothar ſaß Daneben auf einem Thron und weidete feine Augen an der 


Erntedrigung des Vaters. Diefer wurde alddann im Bußgewande in eine 


einjame Zelle gefperrt, wo er ohne Troſt allein blieb. 
Solde Mißhandlung des Kaiſers hatte feinen Sohn Ludwig von 


Baiern, welcher nachher Ludwig der Deutfche hieß und der befte unter den 
Söhnen war, entrüftet; er vereinigte die Kräfte der Baiern, Schwaben, 


Sachſen und Franfen unter feinen Fahnen, beredete fi) auch mit jeinem 
Bruder Pippin, und fie zwangen Lothar, daß er den Vater wieder losgab. 
Diefer wurde aud) von den Biſchöfen förmlich losgeſprochen und erhielt aus 
ihren Händen die Waffen zurüd. Ste fahen ſich dazu durch den vereinigten 
Willen der vier deutſchen Hauptftämme gezwungen; und jo war die erjte 
hiftorifche Handlung der vereinigten deutſchen Nation eine Erhebung zu 


Gunſten des angeborenen Fürften gegen die geiftliche Macht. Dies Alles 


geihah im J. 835. 
Aber Ludwig war durch das Unglüc nicht weifer geworben, ſondern 
ließ fid) durch die Judith ſogleich wieder dahin bringen, daß er feinen vierten 


Sohn Karl noch einmal allen andern vorzog, ihm die ſchönſten Länder 
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gab und dem 15jährigen Knaben. zum König von Neuftrien Frönen Tief. 
Den beſten der Söhne, Ludwig, feßte er am meiften zurüd. Diefer Vie 
fi durch den Unwillen darüber verleiten, die Waffen gegen den Vater zu 
ergreifen, und der alte Ludwig fonnte nicht einmal eine ruhige Stätte zu 
feinem Gterbebette finden. Sondern, ald er nah Worms ziehen wollte, 
um dort einen Neihstag gegen den Sohn zu halten, und eben in der 
‚Gegend von Mainz über den Rhein ging, fühlte er fein ſchnell herannahendes 
Ende Er blied auf einer Nheininfel in der Gegend von Ingelbeint, 
ließ fi) Dort ein Zelt auffhlagen und legte fi nieder zum Sterben. 
Eine Sonnenfinfterniß, die ſich gerade in dieſen Tagen ereignete, hatte einen 
großen Eindruck auf fein Gemüth gemacht. Dem Sohne verzieh er nod) 
vor jeinem Tode mit diefen Worten: „Weil er nicht zu mir kommen kann, 
um Genugthuung zu leiften, jo thue ich das Meinige und nehme Gott 
und euch alle zu Zeugen an, daß ich ihm alles vwerzeihe. Euer Amt. aber 
wird es fein, ihn zu ermahnen, daß, wenn ich ihm fo oft verziehen, ex 
nicht vergeſſe, daß er die grauen Haare feines Vaters mit Herzeleid in 
die Grube gebracht hat.” So ftarb am 20. Juni 840, im 65. Jahre, 
der König Ludwig, deſſen Wille gut war, nad einem mühjeligen Yeben, 
in Kummer und Trübjal, weil er nicht verftand, fein eigenes Haus, ge— 
Ichweige fein Reich, zu verwalten. | 

Das Rühmlichſte aus feinem Leben find ein paar geiftliche Stiftungen, 
nämlich die des Klofters zu Corvey und des Erzbisthbums Hamburg. 
Eriteres ſtammt von dem Kloſter gleiches Namens bei Amiens in Frant- 
reich. Hierhin hatte Karl der Große viele der gefangenen Sachſen bringen 
laſſen, um fie in der chriftlichen Neligion und zu künftigen Lehrern der— 
jelben unter ihren Yandsleuten erziehen zu laſſen. Von diefen Sachſen ließ 
nun Ludwig der Fromme unter dem Abt Adelhard eine geiftliche Colonte 
in ihrem Vaterlande, an der Weſer, anlegen, und den Bau des neuen 
Klofters ſchon 815 beginnen. Es wurde 822 vollendet und die Abtei mit 
vielen königlichen Gütern ausgeftattet. Sie wurde bald die vorzüglichite 
Bildungsihule in diefen Gegenden. 

Das Erzbisthum Hamburg, Das zweite Erzbisthum auf deutſchem 
‚Boden, gründete Ludwig 831, vorzüglich zur Belehrung des heidntichen 
Nordens. Der erfte Bilhof war Ansgar, aus dem Stifte Corvey, einer 
‚der eifrigiten Verbreiter des Chriftenthbums, der ſchon in Dänemark und 
‚Schweden gelehrt hatte. Bon Hamburg aus wurde die nordiiche Kirche 
wegiert und erweitert; auc das Bisthum Bremen wurde dem Ansgar 
‚mit übergeben. Leider traf Hamburg 847 das Unglüd, von den Normännern 
zerftört zu werben, weshalb das Erzbisthum nach Bremen verlegt wurde. 


29, Theilung des Reichs unter Ludwigs Söhnen, 843. 


Die Brüder, welche gegen ihren eigenen Vater die Waffen zur fiihren 
ji) nicht gejcheut hatten, konnten noch weniger unter ſich ſelbſt einig 
bleiben; beſonders maßte fich Lothar, als Kaifer, große Vorrechte über feine 
Brüder an. Ludwig und Karl — Pippin war ſchon geftorben — rüfteten 
ſich aljo wider ihn, und da er fich nicht zu einem frieblichen Vergleiche ver— 
ſtehen wollte, kam e8 im 9. 841 zu emer Schlacht bet Yontenaille 
unweit von Aurerre in. Franfreih. Sie war fehr blutig, 40,000, . nad) 
Andern 100,000 Todte bevedten das Schlachtfeld; Lothar wurde gejchlagen 
und mußte feine großen Forderungen fahren laflen; und nach zwei Jahren 
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kam ein wichtiger Bertrag zu Stande, melder das große fränkiſche Neid; 
theilte und Deutſchland auf immer von Frankreich getvennt hat. Diefer 


heißt der Bertrag non Verdün, geichloffen in der Nähe diejer Stadt 
zwiichen dem 6. und 10. Aug. 843. 
1) Ludwig erhielt das eigentliche Deutfchland, mit Ausnahme von 


Friesland, bis an den Rhein, und über dem Rheine, des Weinwuchſes 


wegen (propter vini copiam), wie es in der Urkunde heißt, Mainz, Speter 
und Worms. Bon Baſel aus jchnitt die Grenze den altdeutſchen oder 
alemanniſchen Theil für Ludwig ab und lief dann über die xhätiichen, 
norifchen und kärnthner Alpen bis an die Donau, jo daß Batern, der größte 


Theil vom jegigen Deftreih und ein Theil von Ungarn zu Deutjchland- 


gehörten. Dadurd waren die Länder, in welchen reiner deutſcher Stamm 


größtentheil8 unvermifcht mit den Römern geblieben war, alle vereinigt, 
und wir Deutjchen müffen die Theilung zu Verdün als ein großes Heil 


für uns anſehen. Denn wäre unfer Vaterland mit Frankreich vereinigt 
geblieben und hätten die Könige vielleicht ihren Sit in Paris genommen 
oder aud) nur mit den Hauptftädten gemwechjelt, jo müchte doch mit der 
Zeit eine verderbliche Miſchung der deutihen und franzöfiihen Sprache, 
Sitten, Lebensweiſe und des Volkscharakters entſtanden ſein. Ueberhaupt 
war die Theilung des großen Reiches eine Nothwendigkeit geworden. Die 
Eigenthümlichkeit der verſchiedenen Völkerſchaften hatte ſich ſchon ſo ſcharf 
geſchieden, daß nur ein ſo großer Geiſt, als Karl d. Gr., und auch dieſer 
kaum, ſie länger hätte zuſammenhalten können. Die verſchiedene Richtung 
der Nationalitäten hatte ſchon in den Parteiungen von Ludwigs des From— 
men Söhnen während des Lebens des Vaters einen Hauptſtoß gegeben und 
jest entſchied fie Die völlige Trennung. Nur hätte dieſes Princip voll 
ftandiger und klarer durchgeführt werben jollen; das geſchah aber am wentaften 
bei ver Beſtimmung des dem älteften Sohne zufallenden Theiles; nämlich: 

2) Lothar behielt die Kaiſerwürde und Italien, und bekam ferner 


einen ſchmalen, langen Landftrich zwifchen Deutjhland und Frankreich, von 
den Alpen bis in die Niederlande und nad) Norvoften bis an die Weſer— 


mündungen; nämlich das Yand Wallis und Wadt von der Schweiz, dann 


das ſüdöſtliche Frankreich bis zum Rhonefluß, und am Iinfen Ufer des- 


Kcheines das Elfak und die Gegenden der Moſel, Mans und Schelve, endlich 
die Nhein- und Emsmündungen mit Friesland. Diefer lange, ſchmale 
Landſtrich zwifchen den beiden andern Brüdern wurde wahrſcheinlich deshalb 
für den Kaiſer beftimmt, damit ex beiden nahe jet und damit, nach dem 
Willen des Vaters und Grofvaters, durch das kaiſerliche Anfehen die 


Einheit des Ganzen möglichft erhalten werde. Auch ſchien von der Kaiſer— 


würde jomohl Italien mit der alten Hauptftadt Nom, als auch das alte 


Auftrafien, nämlicd die Gegenden des Rheins, Die Karl der Große zu feinen. 
Site gewählt hatte, mit der Hauptftant Aachen, unzertrennlid. Aber, 


obgleid) Lothar jehr ſchöne und fruchtbare Provinzen erhielt, jo war jet 
Theil Doch der ſchwächſte; denn fein Reich dieſſeits der Alpen hatte feine 


natürlichen Grenzen, weder durch Gebirge, noch durch Volksſtamm; die Be— 
wohner feiner Länder an der Rhone und am heine hinunter waren aus: 
jehr verschiedenen Stämmen zufammengefetst und redeten verſchiedene Spraden.. 


Der Priefe an der Nordſee war mit den Bewohnern von Unteritalten 
zu einem Reiche vereinigt: Es war feine Naturnothwendigfeit in, Diejer 
Theilung, jondern bloße menjchlihe Willfür, und darum war aud) fein 
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Beſtand darin. Vielmehr iſt ſie die Quelle von ſehr vielem Unglück ge— 
worden. Nachdem der Kaiſer Lothar, wie verfolgt von dem Schatten ſeines 
Vaters, gegen den er am meiſten geſündigt, die Regierung niedergelegt 
hatte und in dem Kloſter Prüm 862 geſtorben war, ſtritten ſeine drei 
Söhne wiederum mit den Waffen um das Land und theilten es unter ſich; 
aber keiner von ihnen brachte es auf Nachkommen. Die Länder Burgund, 
Elſaß und die eigentliche Provinz Lothringen, welche Lothar U. erhalten 
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atte und die eben von ihm den Namen Lotharingien befam, theilten 
g 


nach defien frühen Tode ſchon jeine beiden Oheime, Ludwig der Deutfche 
und der franzöfiihe König Karl unter einander, fo daß das Land im DOften 
der Maas mit Friesland und den Städten Utrecht, Aachen, Lüttich, Meß, 
Trier, Köln, Straßburg, Baſel u. a. an Deutichland fam und nun noch 


vollſtändiger alle Völker, unter denen fi) das deutſche Weſen rein erhalten 


hatte, vereinigt wurden. Dieſe Theilung beendigte aber den Streit um die 
Lothringiſche Erbſchaft nicht, ſondern dieſelbe tft durch alle Jahrhunderte 
hindurch ein Zankapfel zwiſchen den Deutſchen und Franzoſen geweſen und 
viele blutige Kriege find ihrenthalben geführt worden. 

3) Karl der Kahle endlich erhielt den weftlichen Theil Des ganzen 
Reichs der Franken, und bei dieſem Theile ift der Name Frankreich 
geblieben; die Deutichen aber gewöhnten fi immer mehr, die Deutſch— 


redenden auch Deutſche zu nennen. 


30. Die deutſchen Könige aus Dem Geſchlechte Der 
Karolinger. S435—911, . 


1) Ludwig der Deutfche, 8-76, der ein Fräftiger Fürſt,— 


von hohem Wuchſe und ſchöner Bildung, mit bligendem Auge und hellem 
Geifte war, auch lebendigen Sinn für Bildung und Wiſſenſchaft befaß und 
dieſes durch Redeſchulen, die er in Frankfurt und Negensburg erbaute, 
bewies, hatte viel für Die Ruhe feines Keiches zu kämpfen, indem von den 
öftlihen Grenzen her die ſlaviſchen Völker Einfälle machten, von Norden 
und Norbweiten aber die Normänner. Die fühnen Seefahrer, von alt- 
deutſchem Stamme, wild wie ihr Meer und ihre norbilchen Küſten, er— 
ichtenen, aus den norwegiichen, ſchwediſchen und däniſchen Gewäſſern 
fommend, vom Jahre 820 an mit der Schnelligkeit des Windes und mit 
allgewaltiger Tapferkeit an den Mündungen der Flüſſe und drangen oft tief 
in die Yänder ein. Die Franken konnten ihnen feine Flotten entgegenfesen, 
da Karls d. Gr. Gedanke, auch eine Flotte zu bilden, wieder verlafien 
wor. Die Normannen find auf der Seine bis Paris, auf der Loire 
bis Orleans, auf der Garonne bis Touloufe, und auf dem Rheine bis 
Köln und Bonn vorgedrungen. Und nicht allein die Ufer diefer Flüſſe 
litten von ihren Verheerungen, fondern fie verftanden ſogar ihre Schiffe 
viele taufend Schritte weit über Land wegzufhaffen und in andere Flüſſe 
zu bringen, jo daß nirgend Sicherheit vor ihnen war. So groß war Der 
Schreden ihres Namens, daß der bloße Auf vor ihnen her ſchon die 


Menschen zur Flucht aufregte. Ihre Zahl war meiftentheils Fein, wie denn 


ein Schiffsgeſchwader überhaupt nicht große Heere fortbringen kann; aber 
ihr Muth, wie ihr Körper und ihre Waffen, zeigten von guter nordiſcher 
Kraft, und im Schwingen der gewaltigen Speere fam ihnen niemand gleid). 


Einige Schiffe, nebft einigen tapfern Yeuten, waren oftmald die Ausfteuer 


füniglicher Prinzen; und wie im alten Deutſchland ein edler Anführer mit 
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feinem Gefolge auf fühnen Zügen Ehre und Beute erwarb, ja wie er jogar 
ji und den Seinen den Beſitz eines Landes erfämpfte, jo war dem ver— 
wegenen Seelönige fein Geſchwader, mit kampf- und beuteluftigen Aben- 
teurern bemannt, die Duelle: bes Reichthums, ja bisweilen der bewegliche 


Boden, auf welchem er fi ein Neich erwarb. In der Normandie in 


Franfreih, in Steilten und in Rußland haben fie ſolche Reiche ge= 
gründet. — Gegen fie umd gegen die Slaven hat Ludwig Der Deutiche 
das eich zwar im Ganzen gut geſchützt, konnte aber doch nicht verhindern, 
daß fie im I. 847 mit fechshundert Schiffen in die Elbe kamen, bis Ham- 
burg vordrangen und einen Theil der Stadt mit der Kirche und dem Klofter 
verbrannten. Der Erzbiichof Ansgar floh mit den Heiligthümern feiner 
Kirche nad) Bremen, wohn auf feinen Wunſch von nun an das nordifche 


Erzbisthum verlegt wurde. 


2) Ludwigs dritter Sohn, Karl der Dide (87687), vereinigte 


x nach dem Tode jeiner Brüder Karlmann und Ludwig IL, welche Theile 


des Reichs befefjen hatten, durch beſondere Umftände noch einmal auf kurze 
Zeit. mit der Kaiferwürde Die — Theile des fränkiſchen Reiches, Italien, 
Deutſchland und Frankreich, indem auch die franzöſiſchen —— da der 
karolingiſche Erbe bei ihnen, Karl der Einfältige, ein ſechsjähriges Kind 
war, ihn im J. 884 zum Könige wählten. Allein, wie er überhaupt die 
Eigenſchaften eines Herrſchers ſo großer Länder nicht beſaß, ſo konnte er 
auch die nächſte Aufgabe, das Reich gegen die Normannen zu beſchützen, 
die ſelbſt einen Theil der Pfalz Karls d. Gr. in Aachen einäſcherten, nicht 
erfüllen; er kaufte ihnen zweimal den Frieden mit vielen Pfunden Goldes 


‘ab, einmal da fie auf der Maas bis Haslov, und das zweitemal, ba 


fie mit fiebenhundert Bahrzeugen auf der Seine bi8 Paris gekommen 
waren und die Stadt hart belagerten. Ein jo fchimpflihes Betragen und 
die Schwäche feiner ganzen Regierung brachten ihn in Verachtung und 
machten, daß er im Jahre 887, auf einer großen Reichsverſammlung zu 
Zribur, des Reiches entjetst wurde. Zu feinem Glücke ftarb er Schon im 
folgenden Jahre. 

3) Ihm folgte in Deutſchland durch Wahl der Großen Arnulf 
(887— 99), ein Sohn feines Bruders lan alfo Großſohn Ludwigs 
des Deutſchen, ein tapferer und würdiger König. Er ſchlug die Normannen 
891 bet Löwen in den Niederlanden, wo fie ein verſchanztes Lager 
errichtet hatten, und diefer Steg verbreitete feinen Ruhm durch alle Länder; 
denn jene Normänner waren von dem tapferften Stamme des Nordens 
und e8 war noch nie gehört worden, das fie vor dem Feinde geflohen 
waren; ſeit dieſer Niederlage find die Normannen nie wieder in großen 
Heeren in Deutihland erſchienen. — An der Südoftgrenze Deutſchlands 
bildete um dieſe Zeit ein ſlaviſcher Fürſt eine nicht unbedeutende Herrſchaft, 
der Fürſt Zwentibold in Mähren. Um ihn zum Freunde zu machen, 
belehnte ihn Arnulf mit dent erledigten Herzogthum Böhmen und wählte ihn 
zum Pathen feines Sohnes, den er nach ihm benannte. Aber Zmentibold 
jtrebte nad) Unabhängigkeit und Arnulf ſah ſich bald in einen ſchwierigen 
Krieg mit ihm verwickelt. Um Bundesgenoſſen zu gewinnen, kam er auf 
den Gedanken, ein Volk im Rücken der Mähren, die Magyaren, von 
denen bald weiter die Rede ſein wird, gegen Zwentibold aufzurufen; ſie 
folgten, fielen verwüſtend in Mähren ein und ſetzten ſich näher an den 
Grenzen Dentſchlands feſt. Zwentibold ſieht — Macht gebrochen und 
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zieht ſich in ein Klofter zurüd; feine Söhne wurden von den Magyaren, 
die bald als Ungarn auftreten, ihres Yandes beraubt. 

Die Macht feines Haufes auszubreiten, benutzte Arnulf günftige Um— 
ſtände in Yothringen, um feinem Sohne Zwentibold die" Herzogswürde 
dieſes Landes zu verfchaffen; e8 gelang nad manchen Kämpfen mit den 
Großen, ja 895 nahm Zwentibold fogar den Sönigstitel an; aller er 
fonnte fid) nicht dauernd behaupten; bald nach feines Vaters Tode fiel ex 
im Kampfe gegen feine Vafallen. 

Aud nach Stalien iſt Arnulf gezogen, um dieſes uneinige Yand, wo 
ſich ſo viele um die Oberherrichaft ftritten, wieder unter deutſche Hoheit 
zu a Er drang 896 bis Nom vor; aber fein Heer war durch 
Witterung und Krankheit jehr geſchwächt; er getraute ſich nicht, die ſtarken 
Mauern der Stadt zu brechen, und wollte wieder umkehren. Da geſchah 
8, Daß Die Römer von den Mauern herab auf die Deutjchen ſchimpften 
und jie verhöhnten, diefe, ohne Befehl abzuwarten, machten ſich auf, ſtürmten 
‚ die Thore, füllten die Gräben, erſtiegen die Mauern und eroberten die Stadt. 
Der Papſt Formoſus krönte den König Arnulf im Auguſt 895 zum Cäſar 
Auguſtus; das römiſche Volk mußte ihm Treue ſchwören. Aber es kannte 
die Treue nicht; weil Gewalt die ſtarke deutſche Natur nicht hatte über— 
winden können, jo mußte es Giftthun. Arnulf bekam * wahrſcheinlich 
Gift; er kehrte krank nach Deutſchland zurück und ſtarb nach langem 
Siechen im Jahr 899; beklagt von allen Deutſchen und viel zu früh für 
ſein Reich. Denn er war noch jung und das Vaterland hätte nie mehr, 
als jetzt, ſeines kräftigen Armes bedurft. 

Die Madſcharen (Magyaren), welche ſich in Ungarn feſtgeſetzt hatten, 
fingen an, Deutſchland mit ihren Einfällen heimzufuchen. Ste gehörten 
zu den aſiatiſchen Wandervölkern, finntihen Stammes vom weſtlichen 
Fuße des Ural; man nannte ſie aber Hunnen (auch Ungarn, ſo wie 
das Land, welches ſie von nun an beſetzten), weil man ſchon gewohnt war, 
alles, was wild und fürchterlich anzuſehen war und von Morgen her kam, 
Humnen zu benennen. Auch fie lebten, wie jene, immer auf thren Pferden 
und waren plöglich da, wo man fie nicht erwartete. Bald griffen fie 
au, bald flohen fie wieder, und im Fliehen fchoffen fie ihre ‘Pfeile AN 
wärts und kehrten plößlich um, wenn man fich ficher hielt. Ihre Pfeile 
ſchoſſen fie aus hornenen Bogen mit folder Gewalt und Sicherheit, daß 
. man ihnen kaum ausweichen konnte; aber in der Nähe zu fechten und 
Städte zu belagern, war ihnen unbekannt. Bon Körper waren fie Klein, 
gräßlich won Geficht, mit tiefliegenden Augen, von barbariichen Sitten und 
rauher, mißtonender Sprache, ſo daß ein alter Schriftſteller, der zu jener 
Zeit lebte, ſagt: man müſſe die göttliche Geduld bewundern, daß ſie ſolchen, 
nicht Menſchen, ſondern menſchlichen Mißgeburten, ſo koſtbares Land uber 
laſſen babe. 

4) Dieſe furchtbaren Feinde verheerten auf eine unerhörte Weiſe die 
deutſchen Länder, während Arnulfs Sohn, Ludwig das Kind, der noch 


unmündig war, König von Deutjchland hieß, vom Jahr 88990911. Es gar 


waren vielleicht Die unglüclichften Jahre, die jemals über unſer Vaterland 
gefommten find. Die Ungarn machten faft jedes Jahr ihre ſchnellen umd 
ſtürmiſchen Züge in eine der deutſchen Provinzen, verwüfteten fie mit Feuer 
und Schwert und trieben Tanfende der Einwohner als Sklaven mit fid) 
weg; bie Deutſchen aber, jo tapfer fie waren, Fannten folhe Art Krieg zu 
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führen nod) nit und konnten ihnen nicht wehren; Dazu hatten fie nody 
feine Städte mit Mauern, in welche fie ihre Frauen und Kinder hätten 
flüchten fünnen. Zuerſt wurde im Jahr 900 Baiern von den Ungarn ver- 
wüftet und die Grafen und Edlen erſchlagen; in ven folgenden Jahren 
fehrten fie mehrmal8 wieder; tm Jahre 906 erreichten fie auch Sachſen 
und Thüringen; glei Darauf ward der Markgraf Liutpold von Batern, 
Burchhard von Thüringen, mehrere Biſchöfe und viele.andere Edle in den 
verjchtedenen Kämpfen erſchlagen, Tranfen und Schwaben gleichfalls ver— 
heert; König Ludwig jelbft wurde im J. 910 in eimer großen Schlacht 
unweit der Mündungen des Lech befiegt und zum Tribute gezwungen. Und, 
mit Trauer muß e8 gejagt werben, jelbft durch innere Fehden wurde Deutſch— 
land in diefer Unglüdszeit zerriffen, wie fih denn z. 9. in Franken die 
GSejchlechter der Babenberger und Konradiner mit tödtlichen Haß befämpften. 
— Man deutete das Unglüf Deutfchlands nah dem Prediger Salomo: 
„Wehe dem Lande, deifen König ein Kind iſt!“ — Doch diefes Kind ftarb 
zu — und des Landes Heile früh, im Jahre 911. 


+ Zuftand Der ſpäteren karolingiſchen Zeiten, 


— das Geſchlecht der Karolinger, welches ſo groß begonnen 
hatte, in Deutſchland untergegangen war, beftand es nod einige Zeit, 
ſchwach und ohnmächtig, in Frankreich; Dann ſchwand es auch dort dahin, 
gleich einem Strome, der mächtig anfängt und zulest in einzelnen EDER, 
Armen im Sande verfiegt. 

In Deutſchland hatte ſich indeß vieles verändert, was für alle fol⸗ 
gende Zeiten wichtig it, Karl der Große ftellte, wie wir wiflen, die alte 
ſaliſche Königsmacht in ihrem ganzen Umfange wieder her; er jchaffte die 
großen Herzöge über ganze Provinzen ab und fette füniglihe Beamte, mit 
kleinerem Umkreiſe der Herrichaft, ein; und wären feine Nachfolger ihm 
gleich geweſen, jo möchte e8 in Deutihland eben alfo fich gewendet haben, 
wie in Frankreich und anderen Ländern, daß zulest Ein Herr mit unum— 
ſchränkter Gewalt über das ganze Neid war und fein Fürft außer ihm. 
Unſer Schidjal jedoch hat e8 anders geordnet und eine Vielherrſchaft 
unter und aufkommen laffen, welche manchen Gewinn für die Entwidelung 
und Geiftesbildung des deutſchen Volkes gebracht hat, aber nur alsdann 
nicht gefährlid für ung nad) Außen geweſen ift, wenn Alle, die Deutiche 
heißen, in Liebe und Eintracht zuſammenhielten und in der Gefinnung 
Ein feftes deutſches Reid bildeten. 

Der Grund zu jener Vielherrſchaft ift vorzüglih in den Zeiten nad) 
dem Bertrage von Verdün gelegt worden. Faſt an allen Grenzen droheten . 
furchtbare Feinde: die Ungarn, die Slaven und Wenden, und die Nor— 
männer; die Könige ſelbſt aber waren meiſtens zu ſchwach, um, gleich Karl 
dem Großen, von einem Ende des Neiches zum andern herbeifliegend, zu 
helfen; da mußten fie geftatten, daß die deutſchen Stämme zur Berthetdi- 
gung der Grenzen wiederum mächtige, bleibende Anführer aus ihrer Mitte 
erhielten. Das Streben nach neuer Begründung der herzoglichen Gewalt 
wird in der zweiten Hälfte des 9. Jahrh. immer fichtbarer, und bald erheben 
ſich die königlichen Miffi, oder die Markgrafen, oder andere begütexte und 
einflußreihe Männer, zur herzoglichen Würde. 

Es liegt in der Natur der Sade, daß Die Entwicklung diefer Berz 
hältniffe nicht überall gleich war. Dft wird der Vorſteher einer f 
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in den Urkunden noch Graf (comes) genannt, indem er von der herzog— 
lichen Gewalt ſchon mehr bejaß, als in einer andern derjenige, welcher Schon 
dux genannt wird. Die Unterfuhung über diefen Gegenftand ift recht 
ſchwierig und die Meinungen find nod) nicht vereinigt. So viel ift ficher, 
daß, wenn wir ganz im Allgemeinen denjenigen al8 Inhaber der herzog— 
lichen Gewalt betrachten, der ein überwiegendes Anfehen in feiner Provinz 
beſaß und den König im Kriege und in der oberften Gerichtsbarkeit ver— 
trat, am Ende. des 9. und im Anfange des 10. Jahrh. nad und nad 
bejtändige Herzöge bei den Sachſen und Thüringern, den Franken, Batern, 
Schwaben und Yothringern wiederum auftraten. 

In Sachſen gelangte, wie es fcheint, ſchon ſehr früh das Ludol— 
fingiſche Gefchlecht zu einer Macht, die wir eine herzogliche nennen fünnen. 
Efbert, dem Haufe Karls des Großen verwandt, wurde von letzterem 
allen - Sachſen zwilchen Rhein und Wefer als Graf und Anführer des Heer- 
bannes vorgefeßt; fein Sohn Ludolf bekleidete dieſelbe Würde und hatte 
der Ihat nad) Schon herzoaliche Gewalt. Deffen Söhne Bruno, und nad) 
dieſes Tode in einer Schladt gegen die Normannen 880, Dtto, Pater 
König Heinrichs, müſſen vollftändig als Herzöge betrachtet werben. 
Cachjen wurde nad) und nad) das mächtigfte Herzogthun, Denn es ums 
faßte zur Zeit feiner größten Ausvehnung das Yand vom Niederrhein bis 
zur Dder, von der Nordfee und der Eiver bis ans Fichtelgebirge und die 
Wetterau, | 

Die thüringiſche Mark hatte zwar aud Grafen, welce mitunter 
Herzöge (duces limitis Sorabici) genannt wurden; allein ihre Macht 
bildete fi) wohl wegen des häufigen Wechſels der Beſitzer nicht eigentlic) 
zur herzoglichen aus. Burchard, welden wir ald Herzog genannt finden, 
fiel 908 gegen die Ungarn; jeine Macht ging an Dtto von Sachſen über, 
der vorher ſchon eine Gaugraffhaft tm nördlichen Theile Thüringens hatte. 
König Heinrich behielt Thüringen mit feinem Herzogthume verbunden. 

In Franken, welches außer dem alten Franfenlande am Nieder— 
thein aud) Helfen und die Gegenden des Mittelrheines begriff, mußte der 
Natur der Sache nad) der Herzogäname am fpäteften erfcheinen, weil dag 
Land, jo lange die Künige aus dem fränfiichen Stamme waren, als 
Königsland galt; doch wurde die Berwaltung des Landes dur) mächtige 
Grafen bejorgt, und zwei Gefchlechter, die Babenberger im üftlichen Theile 
und die Konradiner zu Worms im weftlichen, theilten die Macht, bis 
fie in tödtlihen Streit geriethen, in welchem die. Babenberger sänzlic 
unterlagen. Dev Graf Konrad, bald König Konrad L, wurde dadurch 
potentissimus comes in Franken und befaß wirklich herzogliche Gewalt. 
Widukind nennt ihn auch Herzog der Franken, obwohl er, jo wie fein 
Bruder Eberhard, von Andern auch comes genannt wird. Daß Eber- 
hard unter Heinrid) I. die herzogliche Würde bejeffen hat, kann wohl nidt 
bezweifelt werden. 

In Baiern wird Piutpold, der die‘ Dfimarf gegen Slaven und 
Ungarn zu vertheidigen hatte, in einem Diplom König Ludwigs vom 
Zahre 901, dux genannt, und fein Sohn Arnulf nennt fi im Jahre 
--907 jelbft Herzog. | 
In Schwaben, wo die Bewahung der Grenze nidt von folder 
- Wichtigkeit war, feheint die herzogliche Würde ſich nad) und nad) an Die 
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Gewalt des Füniglichen Missus angefchloffen und fpäter entwidelt zu haben. 
Unter Konrad I. ericheint jedoch als Herzog von Schwaben. 

In Lothringen endlich wurde es den Großen des Landes durch 
die ſchwankende Stellung deſſelben zwiſchen Frankreich und Deutſchland in 
den letzten karolingiſchen Zeiten leicht, eine mehr ſelbſtãndige Stellung zu 
behaupten, und jo finden wir ſchon 911 den Herzog Reginar, und 
ſpäter, unter König Heinrich, den Herzog Giſilbrecht. 

Die Herzöge wurden zwar nicht als Herren ihrer Völker und Länder, 
ſondern als Diener und Stellvertreter des Königs angefehen, die in feinem 
Namen im Frieden Recht und Ordnung handhabten und tm Kriege Das 
Heer ihres Stammes zur Schlacht führten; allein unter ſchwachen Königen 
riffen die Herzöge, Die in ihrem Herzogthume zugleid) mächtige Grund— 
befiger waren und feit Ludwig d. Fr. nicht mehr durch Königliche Sendboten 
beaufjichtigt wurden, timmer mehr Gewalt an fid), inden fie die Fleineren 
Dajallen unter ſich brachten; ja fie machten ihre Würde als Reichs— 
beainten eben jo nad) und nad) erblich in ihrer Familie, als das Reichs— 
gut, welches fie urfprünglih als Beſoldung fin ihr Amt erhalten hatten. 
So wie, die großen Herzöge, fo ſetzten ſich auch die Eleineren Reichsbeamten, 
Grafen, Marfgrafen und andere, im Laufe der Zeit immer fefter in ihren 
Würden und den damit verbundenen Gütern. Auch Die geiftlihen Herren, 
Erzbiſchöfe, Biſchöfe und Aebte, waren, gleich den weltlichen Herren, Mit- 
glieder und Balallen des Reichs, indem jich ihr weltlicher Beſitz immer 
mehr vergrößert hatte. Alle dieſe jollten nah und nad) aus königlichen 
Statthaltern Fürſten des deutſchen Volies werden. Die Entwidlung dieſer 
Berhältniffe wird die weitere Gefchichte angeben. 

Ebenfalls fing bet den Einzelnen die Liebe zur Freiheit und perfün- 
lichen Unabhängigkeit Schon in dieſer Zeit an, oft in Zügelloſigkeit aus— 
zuarten. Ber fih von einem amdern beleidigt glaubte und Die Straft in fich 
fühlte, fich felbjt zu rächen, der ſuchte fein Recht nicht auf dem ordentlichen 
Wege durch den beftellten Richter, ſondern mit den Waffen und durch Die 
Gewalt der Kauft; und darum bat man die Zeit, da ſolche Gelbfthülfe 
allgemein war, die Zeit Des Fauſtrechts genannt. Ste fängt unter 
ven jpätern Karolingern Schon in einzelnen Erſcheinungen an ſich zu zeigen, 
jteigt aber erſt länger nachher auf ihre höchſte Stufe. 

Das Uebel mußte wohl groß werden, weil die Sitten der Nation 
nod immer roh waren. Waffen und Jagd blieben die Lieblingsbeichäfti- 
gungen. Der Degen und der Stoßvogel waren dem Deutſchen die größten 
Kleinode. Er konnte zufehen, wie "ein Schriftfteller jagt, daß ihm Alles 
genommen wurde; nur bei Diefen war Gefahr, daß er fie auch durch einen 
Meineid retten wirde. — Die Jagdfeſte waren prächtig und gehörten zu 
den höchſten Lebenszierden; Die Frauen, auf jhönen Zeltern, ſahen ber 
Erlegung des Wildes zu; am Abend wurde unter Zelten im Walde ge 
fpeift und unter Hörnerſchall ging der Zug zurüd. Der Jagdluſt wegen 
liebten Könige und Große noch immer das Yandleben über alles und ver- 
Ihmäbten e8, lange in Städten zu fein. 

Die ſpäteren Zeiten der Karolinger, mit allen äußeren und inneren 
Unruhen, hatten auch darin ververblid) ‚gewirkt, daß Die Anfänge der Bil- 
dung, die Karl der Große durch jeine Bemühungen für die Wilfenichaften 
und durch feine Unterrichtsanftalten gepflanzt hatte, faft ganz wieder ver- 
nichtet wurden. . Keine Zeit in der deutſchen Gejchichte iſt finfterer, aber— 





* 


.31. Zuſtand der ſpäteren Tarolingifhen Zeiten. 141 


gläubiicher, unwiſſender, als die nad Ludwig dem Deutſchen unter den 
Karolingern, und nod) eine geraume Zeit Darüber hinaus. Und doch waren 
die Deutſchen von jeher fo jehr der Bildung empfänglic und durch treuen 
Fleiß und tiefes Nachſinnen zu aller Kunft und Wiffenihaft geſchickt. Ein 
Beispiel davon findet fich jelbft in diefer finftern Zeit. In den Tagen Pippins 
und Karls des Großen waren die erften Orgeln aus Griechenland nad) 
Deutichland gefommen und Karl gab ſich alle Mühe, den römischen Kirchen— 
gefang bei feinen Deutichen einzuführen. Anfangs wollte e8 mit Diefer 
Kunft gar nicht bei ihnen gelingen; wenigſtens Elagt ein Italiener aus jener 
Zeit gar jehr, daß ihre natürliche Roheit ihnen dabei durchaus binderlic) 
ſei. „Groß an Leib, wie Berge,’ jagt er, „brauft auch ihre Stimme wie 
ein Donner daher und fann nicht im ſüßen Gejange ertönen; und wenn 
ihre barbarifche und durftige Kehle die zarten Uebergänge und Biegungen 
des Gefanges heroorbringen fol, fo fahren die harten Töne gleichſam mit 
einem Gepraffel heraus, faft wie ein Wagen, der über die, Steine raffelt, 
fo daß das Gefühl der Hörenden, das ſanft bewegt werben jollte, vielmehr 
erichredt und erjchüttert wird.” — So Yautete zuerft das Urtheil über ihre 
Fähigkeit zur Tonkunſt. Und doch hatten fie e8 in furzer Zeit durch Fleiß 
und Uebung jo weit gebracht, daß der Papſt Johann VIIL, der um das 
Jahr 870 lebte, den Biſchof Anton von Freifingen erjuchte, ihm aus 
Deutichland eine gute Drgel nad Stalten zu ſchicken, nebft einem Künſtler, 
der ſowohl im- Stande ſei, fie zu bauen, als auch darauf zu fptelen. 

Ein jehr rühmliches Beiſpiel der Liebe für feine Mutterfprache gab 
in diefem Jahrhunderte ein Schüler des Rhabanus Maurus, der Mönch 
Otfried in Weißenburg, welcher die Evangelien in deutſche Verje über— 
jeste, damit fie das Volk leſen könnte. Karl der Große hatte zwar an— 
gefangen, Die deutiche Sprache zu befürdern und auszubilden; aber nad 
ihm dachte man nicht weiter Daran. Otfried etfert mit Recht gegen die— 
jenigen, welche, gleichgültig gegen ihre Mutterfprache, die Sprache der 
Lateiner und Griechen Lieber mit vieler Mühe lernten und gebrauchten. 
„Ste nennen die deutſche Sprade bäuriſch und Juchen fie doch nicht durch 
Schrift und Kunft vollfommener zu machen, jagt er. Sie hüten fi in 
der lateiniſchen und griechiſchen Sprache jchlecht zu ſchreiben und ſcheuen es 
in der ihrigen nicht; fie ſchämen fi, tm jenen auch nur durch einen Buch— 
ftaben gegen die Kunft zu fehlen, und in ihrer eigenen geſchieht es bet 
jedem Worte. Eine wunderlie Sache, daß jo große Männer alles dieſes 
fremden Sprachen zu Ehren thun und die eigene nicht fehreiben können!“ 

Abnahme der freien Leute. — Unerfreulih war in diefen Zeiten 
der Zuftand der gemeinen freien Leute, welche ſich daher auch ſehr 
verminderten. Schon früher, indem Das Lehnsweſen feine Folgen immer 
mehr entwidelte und die Vaſallen über alle diejenigen erhob, welche ihr 
eigenes Erbe bebaueten, hatte ihre Zahl jehr abgenommen; die fchlimmite 
Zeit aber kam erjt nad) Karl dem Grogen. 

Karl wußte wohl, daß die Kraft eines Volfes in dem großen Stande 
der freien Männer befteht und daß auf ihrem Muthe und ihrer beget- 
jterten Yiebe des Vaterlandes die Rettung aus allen Gefahren beruht; daher 
wandte er große Sorge auf den Heerbann, der durch das Lehnsweſen 
ihon einigermaßen zuridgedrängt war, und fuchte den Heerdienſt durch 
beftimmte Verordnungen zu regeln. Allein feine Kriege waren weniger die 
ächten Volkskriege, zur Vertheidigung des Vaterlandes, als vielmehr Er- 
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oderungszüge in ferne Gegenden. Diefe waren für den gemeinen Mann fehr 
drüdend, indem er von dem Tage an, da das Heer das feindliche Yand betrat, 
mit Vebensmitteln auf Drei Monate, ſowie mit Kleidung und Waffen, auf 
eigne Koften verfehen fein mußte. Daher ſuchten ſich Biele der Verpflich— 
tung des Heerbienftes zu entziehen. Ste gaben ſich mit Yeib und Gut in 
den Dienſt (Mundſchaft) der Kirche, oder eines Bornehmen, entweder als 
Unter- oder After-Bajallen, weil fie als folche dem Lehnsherrn nicht 
fo viel Dienfte zu leiften brauchten, als dem Könige im. Heerbanne, oder 
gar als Hörige, Die nun nicht mehr zu den Freien gehörten. 

Außer dem beſchwerlichen Dienfte des Heerbannes, welcher viele freie 
Leute in die Dienftbarkeit brachte, waren noch andere Urfachen, welche Die 
Anzahl derjelben immer mehr verminderten; dahin gehörten die fürchter— 
lichen Einfälle und Verwüftungen der Avaren, Normänner, Slaven und 
Ungarn, in welchen ihrer Tauſende getödtet oder als Sklaven hinweg ge= 
führt wurden; jpäter die Unordnungen und Plagen des Fauftrechts, welche 
ebenfalls viele der ärmeren freien Leute nöthigten, fi in die Dienjtbarkeit 







eines Mächtigen zu begeben, um nur gegen die Räubereien derer gefichert 


zu fein, welche aus dem Raube ein Gewerbe machten. Ferner waren Die 


Zänder in jenen Zeiten der Unordnung, da man nicht Daran Dachte, Vor 


räthe zu ſammeln, fehr oft mit Hungersnoth und verheerenden Seuchen 
heimgefucht; in ſolcher Bedrängniß gaben auch viele freie Menſchen, um 
nicht im Elende umzukommen, fi, ihre Kinder und Güter-an Herren und 
geiftlihe Stifter um Brod bin. Und endlid find Viele den Klöftern und 
Stiftern bienftbar geworden, weil fie fid) aus Frömmigkeit, und um ihre 
Seele zu löſen, Gottes Altar fchenkten. Die Kirche behauptete ſchon in 


diefer Zeit das Vorrecht, daß man ihr fein ganzes Eigenthum übergeben 


und die rechtmäßigen Sıben gänzlich vorbeigehen konnte. 

Durch alle ſolche Urſachen geſchah es nun, daß am Ende dieſes Zeit— 
raumes der alte freie Stolz und Muth des Volkes gebrochen war und ein 
trauriger Verfall dem Vaterlande drohte. Nur in den hohen Alpen, in 
den frieſiſchen Marſchen und in dem benachbarten Weſtfalen erhielt ſich noch 
ein kräftiger Stamm freier Männer. 

Aber wenn die Noth groß war, ſo hat Gott noch immer dem deut— 
ſchen Volke eine unerwartete Hülfe geſendet. Dieſesmal mußte gerade das 
Unglück, welches die Ungarn verbreiteten, die Urſache ſein, daß zu einem 
neuen Aufkommen der gemeinen freien Leute, zu einem Bürgerſtande, 
und dadurch ſpäter auch zu dem Aufkommen des Bauernſtandes, der 
Grund gelegt wurde; das werden wir im folgenden Abſchnitte hören. 

nn H aber noch ein deutfcher König zu nennen: 


. Konrad I. aus Franken. Y911—18, 


Nach — — Ludwigs des Kindes ſahen ſich die deutſchen Stämme 


nad; dem Würdigſten unter ihren Fürſten um, ihn zu ihrem Könige zu 


wählen, denn das Gefühl der Einheit in Sprache, Sitten und Religion 


war ſchon zu ſtark in ihnen, als daß ſie dem Gedanken an eine Trennung 
der Stämme unter ihren Herzögen, der ſonſt nahe zu liegen ſchien, Raum 


geben konnten. „Wie Brüder, wie ein Volk, hielten ſie zuſammen,“ ſagt 


Widukind, „das hatte alles der große Karl durch den chriftlichen Glauben 
bewirkt.” \ Die Wahl fiel auf Otto den Erlauchten, Herzog in Sachſen 


und einem Theile Thüringens, — durch feine Gemahlin Hedwig, eine 
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Enteltn Ludwigs des Frommen, mit den Karolingern verwandt und durch 
die Macht feines Haujes, jo wie durch Alter und Weisheit, bet allen in 
großer Achtung war. Bäterlicher Seits ftammte Otto, wie wir ſchon ge— 
jehen haben, von dem Grafen Efbert her, welchen Karl der Große in 
Sachſen gegen die Normänner und Slaven feste. Otto aber fehlug die 
Krone aus, weil die Sorge des Reiches feinem hoben Alter zu ſchwer fei, 
und rieth, Konrad, den Yranfenherzog, zum Könige zu machen. Darüber 
perbient Otto großes Lob, denn Konrad war würdig, als König zur herr- 
ihen, und der Stamm der Franken war nod immer der geachtetfte unter 
den deutſchen Stämmen, weil bisher aus ihm die Könige über ganz Deutfch- 
land geboten hatten. Darum glaubte Otto, es fer beiler, daß Das Heft 
des Neiches bei ihnen bleibe, und vergaß es ganz, Daß Franken und 
Sachſen noch immer einige Feindichaft gegen einander hegten. 

Konrad wurde den 8. November 911 zu Forchheim zum Könige ge- 
wählt. Er wird beichrieben als der vortrefflichite Mann zu Haus und im 
Telde, tapfer und befonnen, gütig und freigebig. Seine erfte Sorge war, 
das gejunfene königliche Anjehen wieder herzuftellen, weil darauf die Ord— 
nung des ganzen Reichs beruhte; aber die Verwirrung war zu groß und Kon— 
rads Negterung zu kurz, e8 konnte ihm nicht völig gelingen. Lothringen, 
welches fett Ludwigs des Deutſchen Zeit meiftentheils zu Deutſchland ge— 
hört hatte, wurde vom Könige Karl von Frankreich in Anfprud genommen 
und Konrad konnte e8 nicht wieder zum Neiche bringen. Mit Heinrich 
von Sachſen, Dito des Erlaucdten Sohne, hatte er Streit, nachdem Der 
Bater Schon 912 gejtorben war. Er wollte ihn, verleitet durch den Kath 
des Erzbiſchofs Hatto von Mainz, der glei) den andern hohen Geiftlichen 
die Macht der weltlichen Großen wieder zu brechen fuchte, einige große 
Lehen nehmen, Die er außer feinem Herzogthume noch bejaß; vielleicht 
waren es die nördlichen Gaue Thüringens, Die ſchon fein Vater Otto 
beſeſſen hatte; allein Heinrich wurde Durch feine Sachſen tapfer vertheidigt; 
ex ſchlug des Königs Bruder Eberhard, der mit einem Heere gegen ihn 
heranzog, 915 bei Eresburg, d. i. Stadtberg an der Diemel, gänzlich auf's 

"Haupt und behielt die Lehen in den endlichen Vergleiche, Der den Streit 
beilegte; ja, er Icheint fich auch des ſüdlichen Theiles von Thüringen be= 
mächtigt und die herzogliche Würde über ganz Thüringen behauptet zu haben. 

Den Grafen Burchard in Schwaben beftätigte Konrad, nad) längerem 
Streite, al8 Herzog des alamannüchen Bolfes; Arnulf von Batern aber, 
‚der ſich auch auflehnte und fich jo undeutſch vergaß, daß er die Ungarn zu 
Hülfe rief, - wurde von den Fürften als Yandesverräther zum Tode ver- 
urtheilt und mußte zu den Ungarn fliehen. 

Sp war die allgemeine Ruhe und das Faiferliche Anfehen ſowohl 
durch Fräftiges Handeln, als durch Nachgeben zu rechter Zeit, einigermaßen 
hergeftellt und die Einheit Deutfchlands erhalten. Aber Konrad fühlte wohl, 
wie jchwer ihm Dies geworben jet und daß die Macht der fränkischen Her- 
zöge nicht hinveiche, die ibermächtigen Großen im Zaume zu halten. Auch 
‚bedurfte e8 nod) größerer Kraft, das Reich gegen die Slaven und Ungarn 

zu ſchützen, die immer noch ihre Einfälle wiederholten; und Konrad mochte 
wohl in feinem Bruder Eberhard, der die nächſten Anfprüche auf die 
Krone zu haben glaubte, die rechten Eigenfchaften eines Königs nicht er— 
fennen. Dagegen war fein früherer, nun verjöhnter Widerfacher, Heinrid) 
von Sadfen, in aller Weile tüchtig und untadelig und an Geiſt wie 
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an Macht der vorzüglichite unter allen Fürſten. Als daher Konrad von 


einer Wunde, die er auf feinem legten Zuge nad Batern eınpfangen hatte, 
in jeinerv Stadt Weilburg ſiech ag und ben chen Tod fühlte, 
gedachte er an das Beiſpiel, welches Otto der Erlauchte bei feiner Wahl 
gegeben, und alle Eiferfucht vergefjend, nur in dem Gedanfen an des Vater⸗ 
lands Wohl, rief er feinen Bruder an fein Gterbebett; und fo redete er 
ihn an: „Wohl gebieten auch wir, mein Eberhard, über große Mittel; wir 
fönnen große Heere zufammenbringen und willen fie zu führen. An feiten 


Städten und Waffen gebricht es uns nicht, noch an allem Glanz königlicher 


Hoheit. Doc, die größere Madıt, Einfluß, Weisheit ift bei Heinrich, und 
auf ihm beruht des Neiches Wohlfahrt. Alfo nimm die Kleinodien, Lanze 
und Schwert, Gejchmeide und Krone der alten Könige, und bringe fie 
Heinrich dem Sachſen, jet im Frieden mit ihm, damit du ihn zum be— 
ftändigen, ftarken Verbündeten habeft. Melde ihn, dag Konrad fterbend allen 
Fürſten ihn zum Könige empfohlen babe.” — Er ftarb im December 918. 

Eberhard that, wie ihm der Bruder geheißen hatte, und war der erfte, 
der dem König Heinrich Huldigte. — Ein Neid, wo ſolche Gefinnung ges 
funden wurde, durfte ohne Gefahr ein Wahlreich fein. 





Vierter Beitraum, 


Von Heinrich dem E. bis Rudolf von Habsburg. 
919 —1273. 


8 


Das zehnte Iahrhundert ift nicht reih an hiſtoriſchen Werfen. 


1. Die ſchon bei dem vorigen Zeitraume genannte Chronik tes Negino wurde 
fortgefeßt von einem Andern bis 967; Furz, aber meift jorgfältig und genau, auch 


recht gut geichrieben. 
2. Lintprant von Pavia, Geheimfchreiber des Königs Berengat N. 
von Ztalien, dann im Dienfte Königs Dito L, zulegt Biſchof von Cremona, jehrieb 


die Geſchichte jeiner Zeit, nicht ohne Geift, und bejonders in der Geihichte Sraliens- 
ſehr belehrend, doch parteilich und feidenihaftlic; fein Styl ift gelucht und 'hmwätftig,. 


er liebt Anekdoten und Ausſchmückungen der Erzählung; fie geht von c. 886— 948; 


ein Anhang von 960—64 betrifit hauptſächlich die Thaten Kaifers Dito des Großen. 


Sn einem befondern Werfe bejchrieb Liutprant feine Geſandſchaft an den Saifer 
Nicephorus. 


3. Hroswitha, Nonne zu Gandersheim, ſchrieb ein Gedicht: Carmen de 


— Oddonis I. imperatoris, von 919 bis 953, wie der Titel jagt, Lobſchrift auf 


Otto den Großen, deßhalb oft nicht ganz getreu, doh nit ohne mannigfachen 


Van Von 953 an find nur Bruchſtucke vorhanden. 
. Widufind, gewöhnlich Wittefind genannt, Mönch in Eorvey, ft. gegen 


1060: ſchrieb die Gedichte der Sadfen (Rerum Saxonicarum libri UI.) bis 973;, 
der erfte Geſchichtſchreiber feiner Zeit, ftellt die von ihm erzählten Begebenheiten 


angenehm und glüdlih tar, dem ſächſiſchen Haufe, befonders Otto I, ergeben, doch 


mit Streben nad) Wahrheit, und in der zweiten Hälfte feines Wertes von unſchätz⸗ 


barem Werth. Der erfte Theil beruht zum Theil auf Sage und Tradition des 
Volkes. Widukind widmete jein Werf der Tochter Dttos L, Mathilde. 
5. Unter: den Chroniften tft auch für die deutſche Seihichte, bejonders die: 
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Lotharingiſchen Berhältniffe, wichtig Flodvard zu Rheims, der ein Chronikon won 
919 bis 66 jchrieb. 

6. Rider, Minh in St. Remy bei Rheims, ftudirte Mediein und ward 
Schüler des berühmten Gerbert: von dieſem zur Geſchichtſchreibung aufgefordert, 
jchrieb er zwiichen 995 und 98 historiarum libros IV, von 888—995, demfelben 
Gerbert gewidmet Er ift parteiifch für Frankreich und entftellt oft die Begeben— 
heiten zu deffen Bortbeil. Gleichwohl ift er, bei der Duellenarmuth jener Zeit, 
von entſchiedenem Werthe. Seine Darftelung ift durch das Studium der Alten 
gebildet. Im Mittelalter nur von Ekkehard benußt, war er ganz verfhollen, bis 
Perg die einzige Handjehrift, und zwar als Autographon, in Bamberg entdedte 
und in den Monumenten berausgab. 

7. Einzelne wichtige und fehr interefjante Nachrichten geben uns die Lebens— 
befehreibungen des Erzbiihofs Bruno von Cöln Bruder Otto's J., durch Ruotger; 
des Biſchofs Udalrich von Augsburg durch den Priefter Gerhard, wichtig für die 
Ungarnſchlacht im 3. 955, und anderer Geiftlihen der Zeit. 

Recht wichtig, für die Geſchichte Otto's III. find die Schriften, namentlich die 
Briefe, feines Lehrers Gerbert, nachherigen Papſtes Syloefter IL 

Im 11. Jahrh. finden fih Schon mehrere und wichtigere Gejchichtichreiber, die 
auch in der Darftelung vorzüglich find. 

1. Das Leben der Königin Mathilde, auf Befehl König Heinrihs II. 
von einem Unbekannten, zwifchen den Sahren 1002 und 14 verfaßt, angenehm ge- 
ſchrieben und für die Geſchichte Heinrichs I. nicht unwichtig. 

2. Ditmar- oder Thietmar, Biſchof von Merjeburg, ft. 1018; Gefchichte der 
deutfchen Könige von 876—1018. Seine Erzählung ift verworren, feine Sprache 
dunkel und weder rein noch angenehm, jeine Darftellung in den erften Büchern 
wenig jelbitftäindig. Nichts defto weniger ift er für uns von der größten Wichtig- 
feit, veih an Nachrichten der werjchiebenften Art, und für die Geſchichte Dtto’s LIU. 
und Heinrichs II. unjere Hauptquelle. Er war Freund und Verwandter der jächft- 
ihen Kaifer. 

3. Außer ihm finden wir die beften Nachrichten „über das Ende des 10. und 
* Anfang des 11. Jahrh. in den Annales Quedlinburgenses — 1025, ausführlich 
und genau. 

4. Das Leben König Heinrichs IL von Adelbold, Bilhof in Utredt, ift 
unvollendet und faft ganz aus Ditmar entlehnt, aber gut geichrieben. — Die vita 
des Biihofs von Hildesheim Bernwgrd durch deſſen Lehrer Thankmar iſt für die 
Geſchichte Sachjens von großer Bedeutung; auch das Leben feines Nachfolgers 
Godehard umd das des Biſchofs Meinwerc von Baderborn verdienen genannt 
zu werden, obgleich fie unbedeutend find. 

Wippo, Kaplan Kaifer Konrads IL, deffen Leben er in edler Sprache be- 
ihrieben hat: vita Conradi Salici. Er war ein wiffenihaftlich gebildeter Mann won 
achtungsmwerther Gefinnung. 

6. Hermannus Contraetus (dev Lahme), aus dem WVeſchlechte der Grafen 
von Behringen, Benediktiner-Mönch in Reichenau; ft. 1054; Chronik bis 1054, vom 
Jahre 1000 an; werthvolle Fortjegung bis 1100 von Berthold und Bernold 


von Eonftanz. 


7. Adam von Bremen (aus Meißen, Domberr und Sculreftor in Bre- 
men, ft. 1076); Kirchengefhichte des Nordens, von der Mitte des 8. Jahrh. bis 
1076, gut geichrieben; für die Gefhichte Norddeutichlands, bejonders die Zeit Hein- 
rich IV., wichtig. 

8. Bruno von Eorvey, de bello saxonico; ein leidenjchaftlicher Gegner 
Heinrih IV., der vieles übertreibt und entftellt; für die Gefchichte des Krieges 
dennoch nicht zu entbehren. 

9. Zambert, von Aihaffenburg, Mönch in Hersfeld, Chronik von den 
älteften Zeiten bis 1077; geiftreih und gut gefchrieben; für jeine Zeit vom 3. 1050 
an Hauptquelle, überhaupt leicht der beſte Geſchichtſchreiber des Mittelalters. * 

10. Marianus Scotus, ſt. 1086, Mönch in Fulda und Mainz; Chronik 


bis 1083; fortgeſetzt von Dodechin bis 1200. 


11. Sigbert, Mind) in Gembloux (Sigeb. Gemblacensis), ft. 1112, Chronif, 
gelehrt und fleißig, reih an Nachrichten, aber verworren und unzuverläffig. Sein 
Buch ift von vielen fortgejeßt und im fpäteren Mittelalter fehr viel gebraucht worden. 
Sigbert hat auch das Leben des Biſchofs Dietrih von Met beſchrieben. 

12. Effehardus Uraugienjis (Urach), Chronit bis 1126, ſorgfältig 

Kohlrauſch, DeutihegGefhichte. 15. Aufl. I. 10 
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und belehrend, in der Geſchichte feiner Zeit von großem Werthe, unparteiifcher als 
die meiften Siftorifer der Zeit, die entweder für oder gegen die Kaifer oder die Bäpite 
ichrieben. Mehrere Fortfegungen, die befanntefte von dem Abte von Auersberg, 
Chron, Ursperg. bis 1229. 


13. Recht wichtig find die Briefe der Päpſte und anderer bedeutender Männer, 
gefammelt von einem Geiftlihen Ulrich in Bamberg im 12. Jahrh. 

14. Sehr wichtig auch für die Auffaffung des Geiftes jener Zeit, wo der Kampf 
zwiſchen Heinrich und Gregor den Scharffinn zur DVertheidigung der beiden großen 
Parteianfichten in Bewegung Jette, ift die Kenntniß der vielen Streitfchriften, welche 
darauf berechnet waren, die dffentlihe Meinung für oder wider zu bearbeiten. Die 
väapftlihe Partei hat ihren Mittelpunkt in den Klöftern St. Blaſien, Schafhaufen 
und Hirſchau; für den Kaifer fchrieben aber auch fehr gelehrte, achtungswerthe und 
unbeiholtene Männer. Die Namen der gegenfeitigen Schriftfteller - aufzuführen, ift 
bier nit der Platz; ihre Charakteriftik findet th in dem vwortrefflihen Werte von 
Stenzel: Geſch. Deutfglands unter den fränkiſchen Kaifern. 1827 u. 28. 

15. Die Lebensbejchreibung des osnabr. Biſchof Benno, eines Freundes Hein- 
rich IV, von Norbert, Abt des Klofters Iburg, welches Benno erbaut bat, giebt 
wichtige Nachrichten. 


16. Die für die Seihihtsforihung To unentbehrlichen Kaiferurfunden bat 
Fr. Böhmer in feinen: Regesta regum atque imperat. Roman. inde a Conrado 1. 
usque ad Henricum VII, und die päpftlichen Urkunden Bf. Saffe: regesta pontif. 
Bomanorum, herausgegeben. 


17. Die Geihichtfhreiber der Kreuzzüge find itberaus zahlreich; die Wichtigkeit 
des Gegenftandes, die allgemeine Theilnahme, die Fremdartigfeit des Unternehmens 
und das Wunderbare der bwerübten Thaten reizten viele, bejonders die Theil- 
nehmer jelbft, zur Aufzeichnung für die Zurüdgebliebenen und Nachfolgenden. Die 
meiften Schriftfteller find aber fremde, nur wenige und minder bedeutende Deutjche. 
Der größte Theil derjelben ift gefammelt von Bongars unter dem won einem der 
Geſchichtſchreiber entlehnten Titel: Gesta Dei per Francos, Hanovia 1611 fol. 

Sm 12. und 13. Jahrh. wirkte der Aufihwung, welchen die Kreuzzüge Dem 
Geiſte gaben, auch bald vortheilhaft auf die Geſchichtſchreibung. Es zeigt fih ſchon 
Wahl und Anordnung des Stoffes, die Anfänge der biftor. Kunft. Oben an fteht: 


1. Dtto, Bifhof von Freifingen, ftarb 1158, Sohn des Markgrafen 
Leopold von Deftreich, philofophiich gebildet, freimüthig und beredt. Schrieb a) eine 
allgem. Geſch. bis zum 3. 1152, gut fortgefeßt bis 1209, won Otto de St. Blasio; 
— b) das Leben Kaijer Friedr. I. bis 1156, welches der Freifingiihe Kano— 
nikus Radewich, bis 1160 fortgefett bat; beide ebenjo intereffant als belehrend und 
mit Einfiht gefchrieben. 

2. Die Geh. Friedrichs. I. enthält bebeutende Aufklärung durch die Chron. 
Vincenz's v. Braf 1140—67, Dttv’3 und Acerbus Morena Gefd. 
v. Lodi 1153—78, die Geſch. Romualds, Erzb. vo. Salerno — 1168, das Ge- 
dicht Günthers Ligurinus und das Buch des fogenannten Sire Raul von 
Mailand de rebus gestis Frideriei in Italia. 

3. Chronif der Slaven von Helmold, Pfarrer bei Lübeck, bis 1170, 
und Arnold, bis 1209; wichtig für die Geſch. Heinrichs des Löwen und des welf. 
Hauſes. 

4. Für dieſelbe giebt wichtige Nachrichten Gerhard, Propſt v. Stederburg in 
ſeiner Chronik des Kloſters, und der Mönch von Weingarten in ſeinem Buche 
- de Guelfis und ſeiner Chronik. 

5. Der jogenannte Annalifta Saro und Chronographus Saro, meift 
Sompilation, doch jener für das 11., diefer für das 12. Jahrh. im Einzelnen wich— 
tig. — Faft alle Bisthümer, Kirchen und Klöfter Deutfhlands erhalten jetst ihre 
Geſchichtſchreiber, die mehr oder minder auch die allgemeinen Angelegenheiten be- 
rühren und oft wichtiger find als die allgemeinen und für die Bekanntmachung be— 
ftimmten Chroniken. Solde find: 

6. von Alb. v. Stade, bis 1256, von fremder Hand fortgejeßt bis 1324, 
ebenfalls meift Compilation; 


7. von Gottfried v. Viterbo, bis 1186, dem Mönch Alberich, Ich. Vitoduranus 
u. a. m., die im Einzelnen mandes Schätbare enthalten. 
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iz Wichtig find die Brieffammlungen berühmter Männer aus jener Zeit 
vor allen: N 
a) die Briefe Papft Innocenz III. und 
b) die Sammlung, die den Namen des Petrus de Binca, Kanzlers 
Kaiſer Friedr. II. (ft. 1249) trägt. 

9. In Rom im vaticanifhen Arhiv bat fih von diefer Zeit an die vollftändige 
Sammlung der Briefe an und von den Päpften, der Verhandlungen ihrer Geſandten 
und ähnlicher Acten erhalten, die, wie man leicht fieht, von der größten Bedeutung 
für die Geſchichte diefer Zeit, aber ſehr jchwer zugänglich find. Ein großer Theil 
it in Rom von Pertz abgefhrieben, und in den Monumenten befannt gemacht. 

10. Für die Geſch. Kaifers Friedr. II. ift von hoher Wichtigkeit die Geſch. des 
Engländers Mathäus Paris, welche neben der engl. vom 9. 1066—1295 aud 
die der übrigen europäischen Völker umftändlich berührt. So auch mehrere italieni- 
Ihe Seihichtichreiber, von denen bier nur Rihard de St. Germano und Ni— 
colaus de Jamfilla als die wichtigften genannt werden mögen, 

Gejammelt find die Duellenjchriftfteller in den großen Sammlungen von du 
‚Chesne, Bouquet (für Frankreich), Muratori (für Italien), Schard, Reuber, Urftiftug, 
Piftorius, Freher, Goldaſt, Schilter, Meibom, Leibnitz, Eccard u. A. (für Deutſch— 
land). Vollſtändig geben die letsteren die Monumenta Germaniae historica. 

11. So wie für die vor. Zeiträume die Älteften Gefege der Franken und der 
ihnen umnterworfenen Völker, jo find für das Mittelalter im engern Sinne wichtig 
die jpäteren Rechtsſammlungen, welche unter dem Namen des Sadhfenfpiegels, 
des Schwabenſpiegels und des Kaiſerrechts befannt find. 





II. Die ſächſiſchen Kaiſer. 919—1024. 


33. Heinrich J. 919 —36, 


Die Erzählungen über die Wahl des Königs Heinrid find vielfach 
entjtellt worden. Wenn wir, wie e8 richtig tft, dev Erzählung der älteiten 
Berichterjtatter, Widufind ınd Thietmar, folgen, jo geſchah Die eigentliche 
Wahl jo, daß die Fürften und Xelteften der Franken, durch den Rath des 
jterbenden Königs Konrad gewonnen, auf den Auf ihres Herzogs Eber— 
hard fi) im April des 3. 919 zu Fritzlar verfanmelten und vor dent 
verfammelten Bolfe der Franken und Sachſen den Herzog Heinrich zum Könige 
erhoben. Die Nechte zum Himmel erhebend, begrüßte die verfammelte 
Menge mit ſtarkem Zuruf den Namen des neuen Könige. Die eigentliche 
Wahlhandlung geſchah aljo von den Großen der Franken; die Sachſen 
ftunmten natürlich gern in die Wahl ihres Herzogs ein. Was die übrigen 
Stämme thun würden, war nody ungewiß; wir werben aber hören, wie 
Heinrich die Schwaben und Batern auch bald zur Anerkennung jeiner Würde 
‚gebracht hat. — Erſt viel fpätere Erzählungen bringen die Sage zum Vor— 
ſchein, daß die Gejandten, welche dem Herzog Heinrich die Königsfrone 
anbieten follten, ihn auf feinen Gütern am Harze, und zwar am Bogel- 
herde, beihäftigt gefunden hätten, woher fein Beiname der Vogelſteller 
oder der Finkler entftanden ſei. Mochte eine ſolche Sage ſich im Volke 
erhalten haben, was immer ſchon an fich ein eigenthimliches Intereſſe hat, 
die älteften Quellen wifjen nichts von derjelben, und erft in der Mitte des 
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11. Jahrh. kommt jener Beiname, Heinricus auceps, in den Chronifen: 
und Geſchichtswerken vor. 

König Heinrih, in dem fräftigen Mannesalter don achtunddreißig 
Jahren, als er das Königthum aller deutſchen Stämme auf ſich nahm, fing 
ſeine Regierung zwar auch mit innern Unruhen an, aber ſie waren bald 
beigelegt; denn darin wurde Otto's des Erlauchten und König Konrads 
ſehnlicher Wunſch erfüllt, daß Franken und Sachſen unter einander einig 
blieben. Herzog Burchard von Schwaben dagegen und Herzog Arnulf 
von Baiern, der von den Ungarn zurückgekehrt war, verweigerten anfangs 
den Gehorſam; Heinrich aber brachte ſie ſchnell, weniger durch Waffen als 
die Gewalt der friedlichen Rede, zu ihrer Pflicht zurück. Vom J. 921 an 
gehorchte ganz Deutichland dem Könige Heinrich und ftörte fein innerer Krieg 
die Ruhe des Reiches. Lothringen aber, welches noch immer zwiſchen 
Frankreich und Deutſchland Hin und her ſchwankte, gewann Heinrich, nad) 
manden Kämpfen, und befeftigte im 3. 928 die Verbindung dadurch, daß 
er deffen Herzoge Gifilbredht oder Gijelbert feine Tochter Gerberge zur 
Gemahlin gab; und acht Jahrhunderte lang blieb von num am dieſes ſchöne 
Land mit dem deutſchen Neiche verbunden. 

Jetzt konnte Heinrid auch an Die auswärtigen Feinde, die Slaven 
und Ungarn, denfen. Die Ungarn vermeinten ihr altes Spiel mit den 
deutſchen Landen nad wie vor treiben zu können, und zuerft mußte Hein- 
rich auc ihren ungeftümen Angriffen weichen, als fie im 3. 924 wieder 
einen Naubzug bis tief in Sachſen machten; dann aber glüdte e8 ihn, bei 
einem Ausfalle aus dem feſten Schloffe Werle oder Werlaon?), einen 
ihrer vornehmften Fürften gefangen zu nehmen; und für deſſen Loslaffung 
und das Beriprechen eine® Tributes jchloffen Die Ungarn einen Waffen- 
ftillftand auf neun Jahre und veriprachen, jo lange gar nicht in des Königs 
Lande einzufallen. Ste mochten wohl denfen, nachher das Verſäumte dop— 
pelt einzuholen; aber der König benugte diefe neun’ Jahre fo gut, daß fie, 
als fie nun wiederfamen, eine Gegenwehr fanden, welche fie nicht erwartet 
hatten. 

Zuerſt wehrte er mit aller Strenge den innern Unruhen und Räube— 
reten, Damit man defto eifriger ſich gegen die Neichsfeinde rüften fonnte. 
In den fpäteren Zeiten der Karolinger war, wie wir ſchon gejehen haben, 
in den innern Fehden der Sinn für Gewaltthat und Raub felbft in vielen 
des Adels genährt worden. Heinrich ftrafte Die Räuber, wo fie ergriffen 
wurden, denen aber, in welchen der befjere Geift wieder zu erweden war, 
Ihenfte er die Strafe und gab ihnen Waffen und Land an den öftlichen 
Grenzen des Reiches, damit fie ihre Kampfluft gegen die Reichsfeinde 
wenden möchten. Bei Merfeburg erhielt eine ſolche Schaar ihren Stand- 
punkt, und jo ward diefe Stadt eine Vormauer gegen die Slaven, bis 
Heinrich in das eigene Land derfelben weiter vordrang. 

Ferner übte der König feine ſächſiſchen Krieger, die bis dahin haupt» 


ſächlich nur zu Fuß zu fechten verftanden, in der Kunft des Reitergefechtes, 


damit fie den flüchtigen Ungarnſchwärmen defto beffer widerſtehen fünnten; 
und die Sachſen, die von jeher zu aller Waffenkunft willig und gejchiet 


1) Die Lage von Werle (bei Widukind Werlaon) ift vielfach beſprochen; man hat 
es in Weftphalen, im Braunſchweigiſchen, Hildesheimiſchen und fonft finden 
wollen; am wahrſcheinlichſten ift es bie Königspfalz des Namens bei Goslar, 
welche im Sadfenjpiegel vorkommt. . 
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waren, lernten auch dieſes jehr fchnell. Er übte fie in gefchloffenen Glie— 
dern anzugreifen, den erjten Pfeil des Feindes abzuwarten und mit dem 
Schilde aufzufangen und alsdann raſch auf ihn Loszuftürzen, ehe er ven 
zweiten abſchießen könnte. An dieſe Bildung einer Keiterei knüpfte ev auch 
eine ftrengere Kriegsordnung; der älteſte Bruder in jedem Haufe mußte, fo 
ſcheint e8, den Reiterdienſt verfehen; zum allgemeinen Aufgebot waren, nad 
der alten Verpflichtung, Die er erneuerte, alle Waffenfühigen verbunden. 

Endlich, da er wohl einfah, daß die Feinde dennoch Schaden genug 
anrichten könnten, wenn man fie auch einmal in die Flucht ſchlüge, indem 
jie, wie ein Sturmwind, bald hier, bald da erfchienen, vaubten und mor= 
deten, und jchon wieder fort waren, ehe man fie einholen fonnte, fo 
befeftigte er mit großem Fleiße in der Zwiſchenzeit eine Anzahl von ſchon 
vorhandenen Dertern in Sachſen und Thüringen und legte manche neue 
Burgen dazu an, damit die Einwohner der Landſchaft bei der erften Nachricht 
vom Feinde ſich und ihre Habe dahin flüchten könnten. Feſte Plätze zu bela- 
gern, verjtanden die Ungarn nicht, und wenn fie nicht recht viele Beute bei 
threm Zuge machen konnten, jo famen fie nicht Leicht wieder. Heinrichs Erb— 
lande, wie überhaupt das nördliche Deutjchland, waren arm an größeren 
Dertern, die man mit Städten vergleichen fünnte; Die zerſtreute Wohnart 
der Deutihen war’ bier am längften vorherrihend, Doch kamen einige 
Namen ſchon nor Heinrichs Zeit vor, und unter ihm, fo wie gleich nad) 
ihm, werden andere genannt, z. B. Quedlinburg, welches Heinrich, 
nad Ditmars Zeugnifje, von Grund aus erbaute; Merſeburg, welches, 
er mit einer Mauer umgab; Goslar, deifen Gründung Später faft ein- 
stimmig auf ihn zurüdgeführt wird; ferner Nordhaufen, Duderftadt 
und Gronau, welche er, nebft Quedlinburg und Pölde, im J. 929 feiner 
Gemahlin Mathilde zum Witthum verlieh. Auch Meifen, Wittenberg 
und Speft werden in Heinrich Zeit verfegt. Daß aber Magdeburg, 
Erfurt, Halle, Itzehoe, Bardewik, ſchon unter Karl dem Großen 
vorkommen, tft befannt. — Tag und Nacht war man, wie Widufind erzählt, 
mit Erbauung der Burgen beihäftigt und die Anwohner, ohne Rückſicht 
auf Stand und jonftige Abhängigfeitsverhältniife, wurden zur Theilnahme 
gezwungen. | 

Um nun aber aud Bejasungen in diefen Städten und Burgen zu 
haben, veroronete Heinrich, daß von den Yanbbewohnern, die zum Krieges 
diente‘ verpflichtet waren, immer der neunte Mann in die Stadt ziehen 
jollte; Diefer mußte für Die Gebäude forgen, die ihm und den übrigen acht 
bet feindlichen Ueberfällen zum Zufluchtsorte dienen follen, und jene mußten 
ihm dafür den dritten Theil ihrer Früchte jährlich Tiefen; Damit er felbft 
zu leben hätte und das Uebrige auf die Zeit der Gefahr aufbewahrte. 

Als Heinrich einige Jahre mit dieſen Vorkehrungen zugebracht hatte, 
benußte er die Gelegenheit, feine Krieger auf eine ernfthaftere Art zu üben, 
‚indem er die Nachbarn Deutſchlands im Often und Norden, die zwar nicht Jo 
‚gefährlich als die Ungarn, aber doc, feindlich genug gefinnt waren, zu Paaren 
trieb. Die Slaven in der Mark Brandenburg, die Heveller (an der Havel), 
Ihlug er und eroberte ihre Stadt Brennaburg (Brandenburg) nad) einer 
Belagerung im härteften Winter, indem er auf dem Eiſe der Havel fein 
Lager aufihlug. — Dann unterwarf er die Daleminzier, die das Ufer 
der Elbe von Meißen 518 nad Böhmen hin bewohnten. Auch gegen Böhmen 
unternahm König Heinrich einen Zug, belagerte den Herzog Wenzeslaus 
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in jener Hauptſtadt Prag und zwang ihn zur —— Bon dieſer 
Zeit an forderten die deutſchen Könige von den Herzögen in Böhmen 
die Lehnspflicht. 

Dieſe Begebenheiten fallen wahrſcheinlich in die J. 928 und 29. Im. 
diejem legten Jahre aber, vielleicht aufgemuntert durch die Abweſenheit des 
Königs auf dem böhmischen Zuge, empört fih das wendiſche Volt der 
Redarter, die benachbarten Stämme der Wenden erhoben ſich faſt ſämmt— 
ih, und ein allgemeines Aufgebot der Sachſen mußte gegen fie gejendet 
werden. Die Feldherren des Königs, Bernhard und TIhietmar, be= 
lagerten die Stadt Lukini (Lenzen), nahe der Elbe. Ein großes Heer der 
Wenden rüdte zum Entjase heran; e8 fam im Septbr. 929 zu einer blu- 
tigen Schlacht, welche mit dem gänzlichen Untergange der Feinde endigte. 
Widukind nennt 200,000 Erſchlagene. Wenn aud) die Zahl weit über- 
trieben fein mag, jo ift doch ficher, daß diefer Sieg die Wenden dauernd 
der ſächſiſchen Herrichaft unterwarf. 

Zur Sicherung diejer Fortſchritte erweiterte König Heinrich ohne Zweifel 
die jchon —— Einrichtungen an der ſlaviſchen Grenze und aus 
dieſen bildeten ſich nach und nad die Markgrafſchaft Nordſachſen, 
die heutige Altmark, und an der Elbe die Markgrafſchaft Meißen, 
wo Heinrich die gleichnamige Stadt und Veſte gründete. Die wirkliche Ein— 
richtung beider Marfgraffchaften kann wohl nicht Schon dem Könige Heinrich) 
zugejchrieben werden, jondern fie fallt in die Zeit der Dttonen; allein fie 
folgte aus feinen Gründungen. Ebenfalls ift e8 nicht erwiefen, daß Hein 
rich zur Verbreitung des Chriftenthbums unter den Slaven ſchon Bisthümer 
gründete; die Unruhe der Zeiten mochte ihn in den wenigen nod) übrigen 
Jahren feiner Regierung daran verhindern; aber fein Sohn Otto führte 
Das, was ber Bater Ihon im Sinn gehabt hau⸗ durch kirchliche Stiftungen 
in jenen Gegenden aus. 

Unterdeß kam der neunjährige Waffenſtillſtand mit den Ungarn ſeinem 
Ende nahe. Dieſe ſchickten eine Geſandſchaft und forderten den gewöhnlichen 
Tribut. Der König aber, im Vertrauen auf ſeine getroffenen Einrichtungen 
und ſein neu geübtes Heer, beſchloß den Kampf gegen Die Erbfeinde zu 
unternehmen. Er verfammelte fein Bolt und ſprach fo zu deinjelben: 

„Ihr wiſſet, von welchen Gefahren unjer vormals zerrüttetes Neid) 
jest frei ift,. denn e8 war durch innere Unruhen und durch auswärtige 
Kriege zerriffen. Jetzt ift, durch Gottes Schutz, durch unjere Bemühungen 
und durch eure Tapferkeit der eine Feind, die Slaven, zur Unterwerfung 
gebracht; nichts bleibt uns übrig, als eben jo gemeinjchaftlic gegen die 
allgemeinen Yeinde, die Avaren (fo nennt er die Ungarn), und zu erheben. 
Bisher haben wir alles das Unſrige hingeben müffen, fie zu bereichern, jetzt 
müßte ich die Kirche plündern, denn das Mebrige alle haben fi. Wählet 
num ſelbſt. Wollet ihr, daß ich hinwegnehme, was zum Dienfte Gottes 
beftimmt ift, und ung damit von den deinden Gottes den Frieden erfaufe? 
Oder mollen wir, wie e8 Deutſchen geziemt, feſt vertrauen, daß er ung 
erlöfen werde, der in Wahrheit unfer Herr und Erlöfer iſt?“ 

Da erhob das Volk die Stimme und die Hände zum Himmel und 
ſchwur zu ftreiten. 

Darauf wurden die Gejandten der Ungarn, welche den Tribut fordern 
follten, Yeer in ihr Yand zurückgeſchickt. Spätere Erzählungen laſſen den 
König Heinrich den Geſandten einen an Ohren und Schwanz verſtümmelten, 
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räudigen Hund, ein althergebrachtes Zeichen des Aufßerften Schimpfes, ftatt 
des Tributes überreichen. Ergrimmt rüfteten fi) die Ungarn mit großer 
Macht, um eine bittere Nace zu nehmen. Sie kamen in zwei großen 
Schaaren herangezogen. Die eine wandte ſich nach Thüringen und verheerte 
das Land, jo meit die feften Städte daffelbe nicht jchütten, bis in die Wefer- 
gegenden. » Aber ein aus Sachen und Ihüringern gebildetes Heer griff 
diefen weftlichen Haufen an, ſchlug denfelben, tödtete Die Anführer und 
trieb ihn flüchtig Durd ganz Thüringen. Die Herumtirrenden kamen thetls 
durch Hunger und Kälte, theils durchs Schwert um. 

Das andere Heer der Ungarn, welches in den öſtlichen Gegenden 
geblieben war, erfuhr die Niederlage der Brüder, als e8 gerade den Sit von 
Heinrichs, an den Thüringer Wido vermählten, Schwefter belagerte. Welche 
Stadt dieſes geweſen, tft leider nicht mit Sicherheit zu ermitteln. Einige 
haben Merjeburg angenommen, welches Yintprand, als den Yagerplas der 
Ungarn nennt, andere Wittenberg. Der König lagerte, wie Wibufind er= 
zahlt, bei dem Drte Riäde, deſſen Yage aber ebenfalls nicht ficher zu 
beftimmen if. Doc jcheint jo viel als das Wahrfcheinlichfte Feftzuftehen, 
daß die Schlacht in den Gegenden der Saale, nit weit von Merfeburg, 
im Haßgau, vorgefallen ift. 

ALS die Ungarn das Anrüden des Königs erfuhren, verliefen fie Das 
Lager und zündeten, ihrer Gewohnheit nach, große Feuer an, um thre 


zum Plündern zerftreuten Haufen dur) die Flamme und den Kaud) zu ver- 


jammeln. Am folgenden Morgen, e8 war der 15. März 933, rückte 
Heinricd mit feinem Heere heran. Mit feurtgen Worten ermahnte er die 
Geinigen, für das Baterland und ihre erichlagenen oder als Knechte weggeführten 
Berwandten heute Rache zu nehmen; zugleich jahen Die ermuthigten Krieger 
ihn felbft, den König, wie er, mit der heiligen Lanze!) in der Hand, 
bald zu den erften, bald zu ven mittleren und wieder. zu den lebten 
Keihen flog und vor ihm das Hauptbanner des Heeres wehte, welches 
der Engel hieß, weil e8 mit dem Zeichen des Erzengel8 Michael 
geſchmückt war. Da fühlten die deutfchen Streiter die Juverficht Des Sieges 
in ihrer Bruft und erwarteten das Zeichen der Schlacht. Der König aber, 
der e8 ſchon an den Bewegungen der Feinde erfannte, daß fie nicht Stand 
halten-würden, jehidte einen Theil der Thüringifchen Landwehr mit wenigen 
geharniichten Reitern voraus, damit die Feinde diefen beinahe unbewaffneten 
Haufen verfolgen möchten und jo bis an fein Hauptheer herangelodt 
würden. Dieſes geſchah; aber dennoch ergriffen fie bei dem Anblide der 
deutſchen mohlgerüfteten Reihen jo jchnell die Flucht, daß es kaum zu 
einer ordentlihen Schlacht fam. Mehrere wurden noch auf der Flucht 
niedergemacht oder gefangen, das feindliche Lager mit allen geraubten Schägen 
wurde erbeutet, und mag das Nührendfte und Erfreulichite war, Die Ge— 
fangenen, welche die Ungarn ſchon als Sklaven zufammengetrieben hatten, 
jahen ſich jo unerwartet befreit. Da fiel Heinrich mit dem Heere nieder 
und dankte Gott für den Sieg; den Tribut, den er den Feinden frither 
zahlen mußte, beftimmte er dem Dienfte der Kirche und zu milden Gaben 


1) Dieſe heilige Lanze hatte Heinrich einft vom Könige Rudolf von Burgund zum 
Geſchenke erhalten; fie war mit einem Kreuze aus Nägeln verfehen, mit welchen, 
wie man glaubte, die Hände und Füße des Heilands an's Kreuz geichlagen 
waren. Der König Heinvih und feine Nachfolger hielten das Heiligthum jehr 
hoch und trugen es an wichtigen Tagen. | 
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für bie Armen; und der König jelbft, jagt Widukind, wurde von Den be- 
geijterten Sriegern hinfort „Vater des Vaterlandes” ind. „allgebtetender Herr“ 
und „Imperator“ genannt, und der Ruhm feiner Tugend und Tapferkeit 
verbreitete ſich durch alle Lande. 

Diefes war die gewöhnlich ſogenannte Merjeburger Schlacht, oder Die 
Schlacht des Hafgaues, im 3. 933. Zu ihrem Andenken ließ Heinrich, 
wie Liutprand erzählt, ein Gemälde der Schlacht in dem Speiſeſaale jeiner 
Pfalz zu Merjeburg anfertigen, welches den Steg in lebendiger Wahrheit 
Darftellte. 

Das Jahr 934 gab dem König Heinrich noch Gelegenheit zu einem 
ruhmvollen Zuge gegen die Dänen, welche die Küften Frieslands und 
Sachſens räuberifch verheerten. Er drang mit einem Heere in thr eignes 
Land ein, zwang den König Gorm, gewöhnlich der Alte beigenannt, zum 
Frieden, fette bet Schleswig die Grenzen des Neiches feit, ſetzte einen Mark— 
grafen ein und ließ eine Colonie von Sachſen dort ſich niederlafien. Ja, 
einer aus dem königlichen Geſchlechte, — vielleicht Gorms Sohn Knud, 
nad) Andern fein zweiter Sohn Harold, — wurde für den chriftlichen 
Ölauben gewonnen. So wurde die, fehon zur Zeit der Karolinger zum 
Schutze der Reichsgrenze beftehende, Markgrafſchaft Schleswig an der Schlei 
und Treen, welde in der Zeit der Zerüttung den Dänen wieder heim— 
gefallen war, durch Heinrich hergeftellt, und dieſer ſah am Abend jenes ruhmvollen 
Lebens auch den Feind im Norden des Vaterlandes, der ein Jahrhundert 
hindurch alle Länder Europa's mit Schreden erfüllt hatte, vor ihm im eine 
Örenzen zurüdweichen und fein Uebergewicht anerfennen. (Diefer Landſtrich 
zwiſchen Schlei und Eider blieb von da an faft hundert Jahre mit Deutjch- 
land vereinigt, als Kaifer Konrad II. venfelben im 3. 1027, an den König 
Knud wieder abtrat.) | 

Auch in feinem Haufe war König Heinrich ein glüclicher, mit ben 
Tugenden eines frommen und würdigen Hausvaters geſchmückter, Mann. 
Seine Gemahlin, die fromme und fanfte Mathilde, aus dem Gejchlechte 
des alten Herzogs Widukind, war ein Miufter der Frauen. Sie vermochte 
viel über den König und bewirkte oft, wo es möglich war, Gnade für den 
Strafbaren. Es ſchmerzte ihn, wenn die , öffentliche Gerechtigkeit ihn 
nöthigte, ihr eine folde Bitte abzufhlagen. — Fünf Kinder gebar fie ihm, 
Otto, Gerberga, Hebvigis, dann |päter Heinrid und Bruno. Von feiner 
eriten Gemahlin Hatburgis, die, früher dem Kloſterleben beftimmt, von 
dev Kirche nicht als rechtmäßige Gemahlin anerkannt und bald von ihm 
getrennt wurde, war ein Sohn Thankmar vorhanden, der aber eben des— 
halb nicht als ächtgeboren gelten konnte. 

Seinen Erxftgebornen aus der zweiten Ehe und Nachfolger Otto ver 
mählte Heinrih im 3. 929 mit der Editha, Tochter des ——— Edward 
von England, und gab dadurch das erſte Beiſpiel, welches die Könige des 
ſächſiſchen Stammes mehrfach befolgten, ſich mit ben übrigen Königs⸗ 
häuſern in Europa zu verbinden. Es war ein großartiges Streben in 
dieſem Geſchlechte. 

Gegen das Ende ſeines Lebens ſoll Heinrich, nad) Widukinds Zeug- 
niſſe, nachdem fein hohes Ziel, dem Reiche Ruhe im Innern und Anjehen 
und Würde nah Außen zu verichaffen, jo rühmlich gelungen war, aud) die 
Abfiht gehegt haben, nad) ohen zu gehen, vielleicht um die Verbindung 
Aueh Landes mit dem Reiche der Deutjchen hHerzuftellen, wahrſcheinlicher 
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“aber, um einem Triebe der Frömmigkeit als Pilger zum Grabe des Apoſtels 
Petrus zu genügen. In wie weit dieſe Angabe gegründet ift, kann nicht 
dargethan werden; wenn der König die Abficht gehegt hat, jo wurde er 
Doc durch Krankheit an der Ausführung verhindert. Im Herbit 935 wurde 
er zu Bodfeld, unmweit.von Elbingerode am Bodefluffe, von einem Schlag- 
anfalle gerührt und lag lange frank darnieder. Ms er ſich wieder im 
Stande fühlte, die legten Gefchäfte zur Sicherung der Ruhe des Keiches 
vor feinem Ende vorzunehmen, berief er eine Berfammlung der Großen 
nad Erfurt. In feinem erjtgebornen Sohne von der Mathilde, Otto, 
erfannte er die Kraft und Geiftesgröße, melche dem Herrſcher geziemen; vie 
Mutter begünftigte den zweiten Sohn, Heinrich, melder eine herrliche 
Gabe der Rede und aufßerordentlihe Schönheit befaß und dabei fanfter 
war, als der oft harte und Leivenfchaftliche Bruder, und dadurch, daß er 
geboren war, als der Bater jhon die Königswürde befleidete, einen An- 
Iprud) auf die Nachfolge machen zu fünnen fchten. Allein der Wille des 
Vaters vermocdte Die Großen, Otto als Nachfolger Schon vorläufig anzuer= 
fennen. | 

Beruhigt ging Heinrih von Erfurt nad) Memleben. Hier wieder- 
holte fi der Schlaganfall mid nachdem er ergeben und gerührt von feiner 
Gemahlin Abſchied genommen hatte, ftarb er an einem Sonnabend, am 
1. Juli 986, in einem Alter von ſechzig Jahren, in Gegegenwart feiner 
Söhne und mehrerer Fürften des Reiches. In der Stadt, die er felber 
gegründet, zu Quedlinburg in der. Kirche des heiligen Petrus vor dem 
— wurde Heinrich begraben, wo fein ſchlichtes Grabmal noch zu 
eben ift. 

Er hatte nur achtzehn Jahre vegiert und gleihwohl in Diefer Zeit 
fein Reich aus tiefem Berfalle zu Kraft und Anfehen erhoben. Gegen die 
Feinde war er ftark und gewaltig, gegen Freunde und Unterthanen gerecht, 
freundlich und mild, und Dur beides das Mufter eines deutſchen Königs. 
Er wird geſchildert als von ſchöner, ritterliher Geftalt, ein fühner und 
glüclicher Yäger, und fo gefchidt in den Uebungen des Körpers und der 
Waffen, dag er in den Kampfjpielen allen Gegnern ein Schreden war 
Deim Mahle war er heiter, wußte aber immer die füniglihe Würde jo zu 
bewahren, daß jeder in den Schranken der Ehrerbietung blieb. 

Die Stiftungen König Heinrids. Wir nennen den König 
Heinrich mit Recht einen der größten unter unfern Fürften. Das tft Das 
Merkmal wahrhaft großer Männer, nicht dag fie nur Thaten verrichten, 
über welche die Welt ftaunt, jondern daß fie Werfe zurüclaffen, welche dem 
lebendigen Keim einer neuen Zufunft in fich tragen. Leider find die ältiten 
und Achten Nachrichten über König Heinrich zum Theil jo dürftig und lüden- 
haft, daß Pieles, was ihm die Folgezeit zugejchrieben hat, nicht mit 
Sicherheit zu erweifen ift; aber ſchon Diejes, daß er von den Schriftitellen 
des Mittelalters als Stifter fo vieler wichtiger Dinge genannt wird, als 
Begründer des Nitterftandes und Veredler des Adels, und eben jo als 
Stifter der Städte und des Bürgerthums in denjelben, daß die Stiftung 
von Markgrafihaften und Bisthiimern auf ihn zurüdgeführt wird, die Doc) 
erjt nad) ihm entftanden — das Alles ift ein Beweis, wie wichtig jein 
Wirken geweſen und wie groß fein Bild ſich im Andenken der Menſchen 
erhalten hatte. 

Laſſen wir alles auch fahren, was nicht als gefchichtlich erwtejen gelten 
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fann, fo bleibt doch jo viel übrig: König Heinrih ift ein Wohlthäter des 
nördlichen Deutichlands dadurd geworden, Daß er durch die Anlegung und 
Beförderung von Städten in Diefen Gegenden das Emporfommen des 
Bürgerftandes möglich machte. Der Stand der gemeinen freien Yeute 
war, wie Schon früher erzählt tft, am Ende der farolingifchen Zeit außer- 
ordentlich geſchwächt. Schon wurde das Yand zum großen Theile nur 
von dienftbaren Leuten bebaut; die bürgerlichen Gewerbe und der: Handel 
waren in den Gegenden, wo es noch wenig Städte gab, ganz in ihrer 
Kindheit; in den Theilen Deutfchlands aber, wo von der Römer Zeit her 
größere Städte beftanden, in den Gegenden des Rheins und der Donau 
waren faft alle Gejchäfte des Lebens, welche Gewinn bradten, — kaum 
möchten wir das Uebel in jo früher Zeit fuchen, — in den Händen der 
Juden. Der Adel hielt diefe Gejchäfte unter feiner Würde, ja ev wurde 
vielfältig von den Juden, welche bereits unermeßliche Reichthümer erworben 
hatten, abhängig, weil er oft in der Noth ihres Geldes bedurfte Schon 
in den lebten Zeiten des römischen Kaiſerthums waren die Juden dur). Die 
Geſetze jehr begünftigt und durch Honorius unter anderm ganz vom Kriegs— 
dienfte befreit worden. Ihre Hauptjige waren die Städte Cöln, Coblenz, 
Trier, Mainz, Worms, Speer, Straßburg, Bafel, Eonftanz, Negensburg, 
Paſſau u. ſ. w., und in diefen Städten lebten fie in fo großer Anzahl 
daß fie auch hier das ſchnelle Emporfommen eines begüterten freien Handels— 
und Gewerbftandes verhindert hatten. 

Nun aber baute der befeftigte König Heinrich, wie wir gejehen haben, 


eine Anzahl ‚von Städten in Sachſen und Thüringen und ſetzte Ein- . 


wohner vom Yande hinein, gewiß nicht blos wie mande gemeint haben, 
für die Zeit des Krieges, fondern zum dauernden Aufenthalte; und er 
wußte zugleich Mittel zu finden, den alten Widerwillen der Sachſen gegen 
das Stadtleben zu überwinden. Er gewährte denen, welche hineinzogen, Sicher— 
heit der Rechtspflege; nicht unwahrſcheinlich iſt es, daß jede Stadt ihren 
eigenen Grafen erhielt, der im Kriege der Anführer, im Frieden der nächſte 
Richter und Borftand war, wenn er glei) unter dem Grafen des Gaues, 
in welchem die Stadt lag, geftanden haben mag. Ferner verorbnete er, wie 
Widukind ausdrüdlic berichtet, daß alle Berathungen, Verfammlungen und 
Feſte von den Einwohnern der benachbarten Gegend in den Städten gefeiert 
werden follten. Daß Iahrmärkte fid, an diefelben anfchloffen und Gewerbe 
und Berfehr in den Städten ihren Mittelpunkt fanden, liegt in der ganz 
natürlichen Entwidlung der Sache. Was vorher durch die Mitglieder der 
Familie auf dem Yande oder durch Leibeigene in jedem Haufe einzeln an- 
gefertigt war, wurde bald viel vollfommener von den Handwerkern und Künſt— 
lern der Städte, von Meiftern und Gejellen, im Großen verfertigt. Solche 
Bertheilung der Arbeit ift Die Grundlage aller höheren Ausbildung bei den 
Bölfern. Bedarf e8 auch noch der Auseinanderjegung, wie gewiß in den 
Städten, melde ja als Wehrpläge von Heinrich errichtet waren, ſich auch 
auf natürlihen Wege Waffenübungen unter den Bürgern einfanden, um fie 
zur Bertheidigung ihrer Mauern immer geſchickt zu erhalten, und damit 
auch Waffenluft und Waffenfefte, wozu der Deutſche immer den Antrieb in 
ſich felber gefunden hat? — Durch diefes Alles wurden nicht nur immer 
mehr Menfchen in die feften Pläne gelockt, fondern, da mehrere derfelben 
gewiß urſprünglich nur von beſchränktem Umfange waren, jo bauten fi) 
immer mehr Anwohner um die Burg herum an und e8 entftand eine Etadt 
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‚außerhalb der Burg; und auch diefe wurde fpäter, zur Bertheidigung gegen 
feindliche Anfälle, mit Mauern umgeben. 

Das hier Gefagte joll jedoch nicht To verftanden werben, als habe 
Heinrichs Stiftung ſogleich das ganze Yeben im nördlichen Deutjchland 
geändert "und einen großen, freien Bürgerftand geichaffen; vielmehr ging es 
bei dem Widerwillen der Sachſen gegen das gejchloffene Yeben in Städten, 
wie auch die Folgezeit lehrt, nur langfam damit. Aber der Grund ward 
durch ihn gelegt, und der Anftoß wurde gegeben, und fo viel nur vermag 
der Einzelne. Sein Verdienſt ift, daß er die Forderungen der Zeit erfannte 
und ihren Fortſchritt fürderte; der Gang der menſchlichen Entwidlung 
mußte im Großen das Angefangene fortführen. Aber diefer Gang wird 
auch nicht nad) Jahren, jondern nad Jahrhunderten gemefjen, und fo 
offenbaren fi) die Folgen von Heinrichs großartigen Gedanken erft in der 
Blüte des Städtelebens im ferneren Laufe des Mittelalters. 


34, Kaifer Otto I 936—73, 


Chen vor König Heinrichs Tode hatten ihm die Fürften, wie wir 
gefeben haben, für feinen Sohn Otto die Nachfolge im Reiche verfprochen 
und nad) feinem Tode hatten die Sachſen und Franken ihn wirklich, erwählt; 
aber um alle deutihen Stämme zur Anerfennung heranzuziehen, wurde 
die Ernennung auf einer großen Reichs-Verſammlung zu Aachen feierlich 
beftätigt und Otto am &. Aug. 936 gekrönt. Zwei der arofen Erz— 
biſchöfe am Rheinſtrome ftritten um die Ehre der Krönung. Der von Köln 
begehrte fie, weil die Stadt Aachen in feinem Kirchenfprengel liege; der von 
Irier, weil jein Erzbisthum das ältefte je, Da wurde endlich beſchloſſen, 
daß feiner von ihnen, fondern der Erzbiſchof Hilvebert von Mainz die 
Krönung verrichten ſolle. Der Herzog Gifelbreht von Yothringen, in 
deflen Herzogthume Aachen lag, hatte für die Wohnung und Bewirthung 
der Fremden gejorgt; es war ihrer eime große Menge verjammelt. Der 
Herzog Eberhard von Franfen verwaltete die Tafel und das Efjen; Herzog 

‚ Hermann von Schwaben forgte für den Wein, und Herzog Arnulf von 
Batern für die Pferde und das Lager. Man hat hierin die erften Spuren 
der nachherigen Erzämter des Reiches gefunden. 

Als nun das Bolt in dem großen Dome zu Aachen verfammelt war, 
führte der Erzbifchof den jungen König an der Hand hervor und ſprach jo 
zu dem Volke: „Sehet, bier ftelle ich eudy) den von Gott erwählten, vom 
König Heinrich vorgejchlagenen, nun aber von allen Fürften anerfannten 
König Otto vor. Wenn eud) diefe Wahl gefällt, jo erhebet zum Zeichen 
deſſen eure rechte Hand zum Himmel!“ 

Alsbald erhob das ganze Volk die Hände und rief dem neuen Könige 
Heil zu. Dann trat der Erzbiſchof mit ihm zum Altare, auf, welchem 
die föniglichen Kleinodien lagen, das Schwert mit dem Gürtel, der Kaiſer— 
mantel mit den Spangen, und der Stab mit Scepter und Krone. ‘Das 
Schwert überreichte er ihm mit diefen Worten: „Nimm bin Das Schwert, 
alle Feinde Chriſti zu vertreiben und den Frieden aller Chriften auf das _ 
Stärffte zu befeftigen!” — und alfo auch mit ähnlichen Anreden die andern 
Stüde. Dann jalbte er ihn mit dem geweihten Dele und jegte ihm die 

- Krone auf, führte ihn zum Throne, der zwifchen zwei ſchönen Marmorſäulen 
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errichtet war; und hier ſaß Dtto, bis das feierliche Hochamt vollendet war. 
Staunend waren aller Augen auf den jungen 24jährigen König gerichtet, 
deſſen Anblid einen jeden mit Ehrfurcht erfüllte Die hohe fürftliche Geftalt, 
pie breite männliche Bruft, das große, ftrahlende Auge, das lange blonde 


Haar, welches von jeinem Scheitel herabmwallete; Alles ſchien den gebornen 
Herriher zu verfündigen. Und als nun Dtto, nad Beendigung der Yeil- 


lichkeiten, Die Negierung mit jugendlicher Kraft anfing, da zeigte fi) bald, 
daß Der äußere Schein nicht gelogen hatte. 

Aber fo Mile Gewalt über die Herzen der Menfchen, wie fein Vater 
Heinrich, gewann Dito nicht. Man hat ihn, feines ernithaften, oft jehred- 
baren, Anſehens wegen einen Löwen genannt, umd gleich dem Löwen marf 
er auch alle Feinde nieder, jo oft und fo viele ihrer in und außer Deutſch— 
land gegen ihn aufftanden. Er wurde ein großer und mächtiger Fürſt und 


galt bald als der erſte in der Chriftenheit: ex brachte die Kaiſerkrone Karls 


des Großen auf jein Haupt und machte das deutfche Keich und den deutſchen 
tamen fo groß unter allen Bölfern, daß ſich feined mit ihm vergleichen 
modte. So gewaltige Dinge kann ein gewöhnlicher Mann, welcher einzig 
den Frieden und die Ruhe Lebt, nicht ausrichten; fondern nur derjenige, 
welchen der Ruhm feines Volfes als ein hohes, ftrahlendes Bild vor Augen 
jchwebt. Und wenn aud dem Kaiſer Dtto der Stolz feiner Seele viele 
Feinde zuzog, und wenn er auch in dem Zorne, der feine männliche Bruſt 
oft gewaltig bewegen konnte, ſtreng mit dem Widerſacher verfuhr, jo ift er 
doch auch in feinem Edelmuthe dem Löwen zu vergleichen, daß er Des 
Schwäcern jchonte und dem bittenden Yeinde nicht Einmal, fondern wohl 


oftmals, verzieh; wie er denn überhaupt im Grunde des Gemüthes leut— 


jelig, freundlid und heiter war und z. B., wie man von ihm erzählt, oft 


auf der Falfenjagd, Die er bejonders Tiebte, auf abgelegenen Pfaden die 


lieblichſten Werfen fingend gehört wurde. Eines Vergehens gedachte ex 
nie wieder, wenn er einmal vergeben hatte. Dabei führten ihn der Zorn 
und die Strenge nie über die Grenze der Gerechtigkeit hinaus; das Geſetz 
galt ihm über alles. 

Unfer Baterland, welches vor den beiden großen Königen Heinrich 
und Dtto im Innern zerrüttet und auf dem Wege zur Auflöfung, nad) 
Außen aber von höhnenden Feinden umgeben war, ftand nad) zwei ſolchen 
Herrſchern neugeboven da. Nicht nur waren die Yeinde zu Boden geſchlagen, 
fondern fogar neue Länder erworben; und alle andern Völker, die noch 
eben ihren Uebermuth an Deutſchiand ausgelaſſen hatten, beugten ſich 
vor ihm. 

Zwar lehnten ſich — im Anfange ſeiner Regierung viele Fürſten 
gegen den vierundzwanzigjährigen König auf: die Franken unter Eber— 
hard und die Lothringer unter Giſelbrecht, die, freilich auch gereizt 
durch den Uebermuth der auf ihren König ſtolzen Sachſen, es noch immer 
nicht vergeſſen konnten, daß ein Sachſe die Königswürde beſaß; ferner ſein 
Halbbruder Thankmar, ja ſein eigener jüngerer Bruder Heinrich, der Mutter 
Liebling, welcher mehr als Otto die höchſte Würde verdient zu haben glaubte. 
Und dieſe innern Gegner Ottos fanden fogar Beiſtand bei dem "Könige 
Ludwig von Frankreich. Es war eine gefährliche Verbindung dieſer Fürſten 


gegen den jungen König. Aber nie hat ſich Otto größer und eines Königs 


würdiger gezeigt, als wenn das Unglück am größten war und er 


faſt verlaſſen daſtand. Und das Schickſal ſtand ſeinem hohen Muthe 
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bet. Thankmar kam in dem Streite ſelbſt um; die Franken und Lothringer 


‚wurden durch die Waffen zur Ruhe gebracht, nachdem die Herzöge 


Eberhard und Giſelbrecht ebenfalls im J. 939 umgekonmen waren; und 
Heinrich, der mit ihnen verbunden geweſen, warf ſich zu Frankfurt in 
der Weihnachtsnacht 941 feinem Bruder auf dem Wege in die Kirche zu 
Füßen und erhielt vollfommene Berzeihung, obwohl er ſich dreimal gegen 
ihn empört und fogar an einer Verſchwörung gegen das Yeben des Königs 
Theil genommen hatte Ja Dtto gab ihm im 3. 945 das erledigte 
Herzogthum Batern, und fie find von da an treue Freunde geblieben bis 
an ihren Tod. Das Herzogthbum der Franken aber bejegte Otto nad) 
Eberhards Tode nicht wieder, damit der MWiderftand dieſes ſtolzeſten 
Stammes feinen Mittelpunft verlöre. Von nun an galt der König ſelbſt 
ald der geborne Herzog der Franken. Das Herzogthum Lothringen Dagegen 


‚gab er im J. 944 dem treuen Grafen Konrad, fpäter von Worms bei= 


genannt, und wermählte-demfelben im 3. 947 feine einzige Tochter Luitgard. 
(Beide find die Stammeltern des jegigen lothringiſch-öſtreichiſchen Haufes). 
Das Herzogthum Schwaben endlich verlieh ev im 3. 949, nad Herzog 
Hermanns Tode, feinem eignen Sohn Tudolf, der mit Hermanns Tochter 
Ida vermählt war. 

Nicht weniger beihäftigten die Außeren Feinde Din König Mit den 
norböftficen Nachbarn, den Wenden, hatte er langwierige und blutige 
Kriege zu führen; doch machte er fie bis an die Oder zinsbar und ftiftete 
Bisthümer zu Havelberg und Brandenburg, um aud das Chriften= 
thum unter ihnen zu befeftigen, und unterwarf fie ſpäter dem erzbiſchöf— 
lihen Stuhle zu Magdeburg, den er im 3. 968 zugleich aus den Bis— 
thümern Merjeburg, Zeit und Meifen errichtete. Sein Gehülfe an dieſer 
Nordoſtgrenze des Reiches war der Markgraf Gero, einer der Fräftigiten 
und thätigften Männer unter Otto's Regierung, den man als den eigent- 
lichen Begründer der deutſchen Herrichaft zwiſchen der mittleren Elbe und 
der Dder, in Brandenburg und der Lauſitz, anjehen fann. Die nordweſt— 
lihe Mark von der Mündung der Eiver an den Küften der Oftfee her bis 
zum Haff wurde von dem tapfern Hermann Billung eben jo kräftig 
verwaltet. — Auch Die Herzöge von Böhmen und Polen mußten 
Otto's Obergemalt anerkennen, und durch die Stiftung der Bisthümer 
Prag und Poſen ſuchte ev auch bis in diefe fernen Gegenden Die milde 
riftliche Lehre zu verbreiten. — Die Dänen, welde kürzlich die von 
jeinem Vater geftiftete Martgrafihaft Schleswig verwüftet hatten, trieb ev 
bis in die Spige von Jütland zurück; und von ihm joll, freilich wohl 
nad einer jpäteren Sage, ein Meeresarm an dieſer Küſte, in welcher er 
ſeine Lanze warf, den Namen Ottenſund erhalten haben. Der König 
Harald Tieß fi, nebjt jeiner Gemahlin Gunilde und feinem Sohn 
Sveno, taufen, und in Schleswig, Ripen und Aarhuus wurden 
Bisthümer angelegt. Dtto fühlte die Beftimmung eines hriftlich = germas= 
nifhen Königs in fih, wie Karl der Große; er verbreitete das Chriſten⸗ 
thum mit germaniſcher Bildung, indem er auch deutſche Colonien in die 
eroberten Länder verpflanzte. 

Im Südoſten des Reiches widerſtand der neue Herzog von Baiern, 
Otto's verſöhnter Bruder Heinrich, nicht nur den Angriffen der Ungarn 
jondern er drang aud) in das Innere ihres Yandes, bis am die Theis, vor 


‚und züchtigte das — Volk. So hatte der König Otto in den 
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eriten funfzehn Jahren feiner Negierung das Werk feines Waters jo kräftig 
fortgeführt, Daß die Zerfpaltung Deutſchlands um ein Großes vermindert , 
und die großartige Weltftellung, weldye daſſelbe einzunehmen beſtimmt war, 
vorbereitet war. Der Widerftand der Franken, Lothringer und Baiern war 
gebrochen, Das fränkiſche Herzogthum war gar nicht hergeftellt, Sachſen 
und Thüringen vereinigte der König in feiner eignen Hand, und die Her— 
zogthümer Batern, Lothringen und Schwaben waren im ‚den Händen feiner 
nächften Blutsverwandten. Die Rechte des alten Volksherzogthums bes 
ſchränkte er überdies ſehr, es follte fortan num ein Neichdamt fein. Die 
königliche Macht erhob fich wieder über alle andere Gewalten, und da der 
König feine Pfalzen im ganzen Keiche umher hatte und wo er war, aud) Das 
Neichsregiment ſich befand, fo trug feine Nähe bei allen Stämmen nicht 
wenig zur Befeftigung der Einheit des Reiches bei. Wie Dtto die 
Nachbarn in Dften und Norden theils bezwungen, theils Lehnpflichtig 
gemacht und eine Kette von Bisthümern rund umber bis in die Spige von 
Sütland angelegt hatte, die mit den Waffen der Keligion und Gefittung 
eine eben fo ſtarke Schutzwehr gegen die Barbaren aufführten, als Die 
überall fi an einander veihenden Marken mit ihrer kriegeriſchen Ein- 
richtung, jo breitete er au nad Weiten ftarfen Einfluß aus. In den 
Kämpfen der mächtigen Bajallen in Frankreich gegen den ſchwachen Karo— 
finger Ludwig IV. gab er oft die Entſcheidung; fein Einfluß glich nicht 
felten der Herrſchaft. Es kam nun aud die Zeit, da der Süden die 
Kraft des deutſchen Königs wiederum fernen lernen ſollte. 

Dtto’8 erfter Zug nad Italien im 3. 951. Der Zuftand 
Italiens nämlich mußte des, Die Zeiten Karls des Großen erneuernden, 
Königs Augen nach diefem ſchönen Yande hinwenden. Hier war, fett dem 
Erlöſchen des karolingiſchen Stammes, ein unglüdliher Wechjel von Herren 
geweſen, der das Land zerrüttete, umd dazu bauften in vielen Gegenden 
vauberiihe Fremde oder durchzogen plünvdernd das Land. Sarazenen hatten 
fi auf ven Felſen der Küſte Hin und wieder eingeniftet, und durch Die 
ſchönen Gefilde Oberitaliens zogen häufig die Schwärme der Magyaren, 
die unter anderm im 9. 924 die Stadt Papia, nad) Nom die fchönfte 
Stadt des Abendlandes, in einen Schutthaufen vermandelten. Im jiid- 
lichen Theile Italiens beftand noch, bis in die Nähe Noms, die Herrichaft 
ver griechiſchen Kaiſer, deren Sölplinge, aus vielen Bölfern zujammen- 
gelaufen, eine Geißel des Landes waren. Das Schlimmfte aber war die 
aus dem Unglüd hervorgehende Erſchlaffung und Entfittlihung des Volkes, 
welchem die Geiftlichfeit mit ſchlimmen Beiſpielen voranging. 

In Oberitalten hatten ſich bald einheimifche Fürften, bald die Könige 
von Burgund, der Herrſchaft bemächtigt und zum Theil fogar den kaiſer— 
lihen Namen geführt. Im 3. 950 ftarb der Yegte König aus burgun— 
diſchem Stamme, Lothar, und dev Markgraf Berengar von Jvrea 
riß die Gewalt an fi. Um ſich deſto mehr in derjelben zu befeitigen, 
wollte er Lothars neunzehnjährige Wittwe, die Königin Adelheid, mit 
feinem Sohne Adelbert vermählen. Adelheid weigerte fi) ſtandhaft und 
wurde vom Könige in einer Burg am Gardafee gefangen geſetzt; ſie ent= 
floh mit Hülfe eines Geiftlichen, Martin, der fie durd) einen Gang, den 
ex unter der Thür des Gefängniffes gegraben Hatte, ins Freie führte, 
unter vielen Gefahren zum Biſchof Adelhard von Reggio. Dies gab dem 
Könige Otto DVeranlaffung fi in die italienischen Verhältniſſe zu miſchen, 
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mehrere Große, vielleicht Adelheid jelbft, Liegen ihn um Hülfe bitten. Er 
zog im 3. 951 über die Alpen, nahm das nach der Zerftörung durch die 
Ungarn wieder aufgebaute Pavia ein, erhielt von den Großen des Landes 
die Huldigung als König der Langobarden und vermählte ſich, da jeine 
erfte Gemahlin Editha ſchon im J. 946 gejtorben war, mit der fchünen, 
ritterlich erkümpften, Adelheid. Mit Berengar verjöhnte er fid) im folgenden 
Jahre zu Augsburg und ließ ihm Lombardien als Lehen unter deuticher 
Hoheit. Nur die Mark Verona und Aquileja mußte er an Heinrid) von 
Baiern abtreten. ⸗ 

Zunächſt gaben jedoch dieſe Ereigniſſe die Veranlaſſung zu neuen 
Unruhen in Dutſchland. Adelheid und Heinrich, der Herzog von Baiern, 
erlangten das größte Anſehen beim Könige; Ludolf, Otto's Sohn aus 
erſter Ehe; fühlte ſich zurückgeſetzt und fürchtete, durch die Kinder Adel— 
heids von der Thronfolge ausgeſchloſſen zu werden; mit ihm verbanden ſich 
der Tochtermann Otto's, Herzog Konrad von Lothringen, der Erzbilchof 
Friedrich von Mainz, der Pfalzgraf Arnulf von Batern und mehrere Große, 
vorzüglich, wie es fcheint, aus Haß gegen Heinrich von DBatern, deſſen 
ränfevoller Charakter fie erbittert hatte. Nur mit großer Mühe unterbrücte 
Otto die Empörung im Yaufe der Jahre 953 und 54. Es wurde in 
Sachſen, Lothringen, Franken und Batern hartnädig gefämpft; vergebens 
belagerte Otto jeine Gegner in Mainz, vergebens darauf in Negensburg; 
jeldft die Ungarn erneuerten ihre verwüftenden Einfälle und wurden von 
den Empörern in ihrem Unternehmen unterjtüßt; fie durchzogen Batern, 
Franken, Lothringen, einen Theil von Frankreich, und fehrten zulegt durch 
Burgund und Italien zurüd. Allein gerade diefe durch den Erbfeind des 
Reiches verübten Greuel führte das Ende der Zwietracht herbei. Konrad 
und der Erzbiſchof Friedrich, von ihrem Gewiſſen gejtraft, demüthigen ſich 
vor dem Könige und werden in Gnaden wieder angenommen, und wenn gleic 
Ludolf in feinem ftarren Sinne nody eine Zeitlang den Kampf fortgefett, To 
unterwirft er fich Doch auch endlich, nachdem der Pfalzgraf Arnulf vor 
Regensburg gefallen war, dem durch die Vermittlung der Fürften bejänftigten 
Bater. Aber in ihre verlornen Herzozthümer wurden Konrad und Ludolf 
nicht wieder eingejeßt; das Herzogthum Lothringen befam Otto's getreuer 
Bruder Bruno, welcher unterdeß aud das Erzbisthum Köln erhalten hatte, 
und zum Herzoge von Schwaben wurde Burdard, der Schwiegerjohn 
Heinrichs von Baiern, erhoben. Das wichtige Erzbisthum Mainz gab 
Otto 954 feinem älteften Sohne Wilhelm, der im den geijtlichen Stand 
getreten war. . 

Die Ungarnihlaht auf dem Lechfelde. So war glücdlicher- 
weije die innere Ruhe hergeftellt, al8 die Ungarn im 3. 955 aufs Neue 
mit größerer Macht als je zuvor in Baiern einfielen und Augsburg be= 
lagerten. Heldenmüthig vertheidigte dev Biſchof Udalrich die Stadt bis Der 
König zur Hülfe herbeizog uud fi am Lechfluffe lagerte. Das Heer war 
in acht Haufen getheilt; die drei erften machten die Batern aus, den vierten 
Haufen bildeten die Franken unter Konrad, der fünfte war aus den 
jugendlichen Streitern des ganzen Heeres gewählt und bei ihn befand fich 
Dito ſelbſt; die Schwaben bildeten den ſechſten und fiebenten, und bet dem 
achten waren taufend auserlefene böhmiſche Neiter zur Bewachung des 
Gepädes. Die Heere ftanden einander fampfbereit gegenüber; es war der 
heilige Lorenztag, der 10. Auguſt. Mit Anbruch dieſes Tages bereitete ſich 





160 Mittefalter.: IV. Zeit. Seinrih L bis Rub, v. Subst 91912 


das ganze Heer der Deutichen durch Gebet auf die große Enticheidung vor; 
der König empfing Das heilige Abendmahl und er und das Volk ſchwuren, 
treu bei einander zu halten bi8 in den Tod. Aber ehe fie noch an den 
Feind famen, hatte diefer einen leichten Neiterhaufen abgejendet, der durch 
den Lech Schwamm und das Lager im Nüden des deutſchen Heeres angriff. 
Die Böhmen und die Schwaben geriethen in Unordnung und das Gepäd 
ging verloren. Da (it Dito den tapfern Konrad mit feinen Franken 
ab, um den Feinden im Rüden zu begegnen, 'und diefer drang mit ſolchem 
Ungeftüm in die Neihen, daR fie bald auseinander ftoben, die Böhmen 
befreit und das Gepäck wiedergenommen wurde. Mit fiegreidh wehenden 
Fahnen fehrte Konrad zum Könige zurüd. 

Nun mußte die Hauptſchlacht mit dem Heere der Ungarn, welches 
in endlofen Schaaren vor ihnen ftand, gefochten werden. Da erhob Dtto 
die heilige Yanze; das Banner des Engels, welches bei Merjeburg zum 
Siege geführt hatte; wehete auch jest woran; der König gab das Zeichen 
und ftürzte zuerft auf den Feind. Vom Morgen bis gegen Abend wurde 
hart geftritten, aber der Köntg ſelbſt mit feiner auserlefenen Schaar, und 
Konrad, der das Andenfen ſeines Aufruhrs durch glänzende Thaten wieder 
gut machen wollte, gaben den Ausſchlag. Ein großer und herrlicher Steg 
wurde erfochten, Die Feinde niedergemacht, zerſtreut, gefangen, und drei 
ihrer Anführer gleich Räubern aufgefnüpft. Ihr eigener Schriftiteller, 
Keza, verfichert, dag von zweien ihrer Heerhaufen, die aus 60,000 Wann 
beftanden, nur Steben mit abgejchnittenen Ohren zurüdgefehrt jeten. Uebri— 
gend war der Steg der Dentjchen theuer erfauft. Diele tapfere Anführer 
fielen, und auch der heldenmüthige Konrad, als er bet der: großen Hite, 
um Luft zu jchöpfen, den Harniſch lüftete, wurde von einem daher fliegen- 
den Pfeile tödtlih am Halfe verwundet und ftarb; mit feinem Blute 
bezahlte er die Schuld gegen jein Baterland. Die Ungarn aber wagten 
jeit diefer Schlacht nicht wieder in Deutichland einzufallen; und das ſchöne 
Land an der Donau, die nahmalige Markgrafſchaft Deftreich, wurde ihnen 
entriffen und nad) und nad) wieder von den Deutichen bevölkert, daß fie 
herrlich aufblühte. — 

Ein faft nicht weniger bedeutender Sieg wurde in demſelben Jahre 
von Dtto über die Wenden erfochten, die. in Verbindung mit mehreren 
unzufriedenen Sachſen ihre Angriffe immer: wiederholten, gegen die aber 
Markgraf Gero und der tapfere Hermann Billung einen entjchtedenen Wider- 
ftand leifteten, bi8 der König felbft hevanfam und die Feinde am 16. Oct. 
in einer Schlacht, die mit der won Augsburg verglichen wurde, völlig befiegte.. 
— Hermann Billung wurde fpäter von Dito zum Herzoge über Sachen 
gejegt, ohne daß er Doch die Herrichaft des ganzen Yandes und die volle 
Macht der übrigen Herzöge erlangt zu haben jcheint. 


33. Otto erneuert das abendländiiche Kaiferthum 962. 


Unterbefien hatte der undankbare König Berengar von Italien fich 
von Neuem gegen ihn aufgelehnt und alle, Die e8 mit dem Könige der 
Deutjchen hielten, auf das Graufamfte verfolgt. Da flehten fie Dtto um 
Hülfe an. Zuerſt zog jein Sohn Ludolf mit einem Heere über die Alpen; 
es war zwar nur Klein, aber doch wurde Berengar gejchlagen, und e8 fcheint 
er wäre verloren gewefen, wenn nicht Yudolf in dev Blüthe der Jahre, 
noch nicht 30 Jahre alt, vielleicht durch Gift, geftorben märe, 957. Einige 
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Jahre vergingen; da, im J. 961, zog Otto ſelbſt, von Papſt Johann, 
dem Erzbiſchof von Mailand u. a. aufgefordert, in Begleitung ſeiner Ge— 
mahlin Adelheid zum zweitenmal nach Italien, nachdem er ſeinen Sohn 
Otto, noch ein ſiebenjähriges Kind, in Aachen zum Könige hatte wählen 
und krönen laſſen. Die Obhut über den Knaben und über das ganze 
Reich führten der treue Bruno und der Erzbiſchof Wilhelm von Mainz. 
Berengar verbarg fi in feinen Feten, ſein Sohn Adelbert floh nach der 
Injel Korſika, Dito aber zog nad) der Hauptitabt Nom. Alle Orte 
öffneten dem gewaltigen Könige der Deutfehen die Thore und die Bewohner 
Italiens jtaunten die großen, ſtarken Krieger an, mie zu den Zeiten der 
Cimbern und Teutonen. Der König Dito fand es feiner und Des deut— 
hen Volkes Würde angemefjen, am 2. Febr. 962 die römische Kaiſer— 
frone, die Karl der Große an die Deutſchen gebracht, wiederum auf fein 
Haupt zu fegen und dadurd Zeugniß vor aller Welt abzulegen, daß Die 
Kraft und Die Macht bei den Deutjchen und ihr König der Erſte aller 
hriftlichen Herricser jet. Wretlih war der Zuftand von Europa fett Karl's 
Zeiten verändert; Damals waren faft alle chriſtlichen Völker auch unter Karl's 
Herrihaft, jest aber waren der jelbftftändigen Könige mehrere, Die dein 
Könige der Deutſchen nicht unterworfen waren. Aber doc, fonnte fich 
feiner mit ihm vergleichen; immer war die Slatferfrone als den Deutichen 
angehörig betrachtet worden und die Borfahren Otto's alle hatten nie den 
Anſpruch aufgegeben. Dtto war der Schirmherr des hriftlihen Glaubens 
gegen Norden und Oſten; er gebot in Burgund; fein Anfehen war das 
herrſchende in Frankreich, wo ſein Bruder Bruno von Lothringen auch als 
ein von Allen anerkannter Schtedsrichter auftrat; jest hatte ev auch Dtalten 
ſich unterworfen; darum gebührte ihm Die Würde eines Kaiſers der abend- 
ländiſchen Chriftenheit. 

Es haben Viele gegen die Erneuerung des ——— geredet und 
insbeſondere den König Otto getadelt, daß er auf Deutſchland dieſe große 
Aufgabe wälzte. Die Verbindung beider Länder ſei eine ira großer und 
manntgfacher Uebel für Deutichland geworden, welches fo viele Menſchen 
dem fremden Lande geopfert habe und indeß ſelbſt von feinen Herrſchern 
vernachläffigt jet. — Allein, was Gott als eine große Wendung in ben 
Scidjale eines Volkes bereitet und was eine Menge trefflicher Männer tin 
vorigen Zeiten als gut und nothwendig erkannt haben, mag nicht durch das 
Urtheil der ſpätern Nachkommen verworfen werden. Derſelbe Fall ift mit 
dem Papftthum, gegen welches gleichfalls Viele geeifert haben, als habe 
. 88 nur dazır gedient, Finſterniß, Aberglauben und geiftige Knechtſchaft zu 
verbreiten. Sole aber vermengen in ihrem Urtheile die Beitalter und 
vermögen nicht, fich in dasjenige zu verſetzen, wo Kaiſerthum und Papft- 
thum als nothwendige Glieder in die große Kette der gefchichtlichen Ent- 
widlungen gehörten. 

Es ift dem vworurtheilsfveten Gemüthe nicht ſchwer, Die großen Ge⸗ 
danken zu erkennen, welche ihnen beiden zum Grunde lagen. In einer 
Zeit, da noch die rohe Gewalt vielfach ihre Herrſchaft übte, ſollte der 
Kaiſer der Schirmherr der Kirche ſein und mit der der Gerechtigkeit 
in der Hand als Richter zwiſchen den chriſtlichen Völkern walten und für 
- den äußern Srieden der Welt forgen. Und Dtto der Große verlegte 
dieſen Schuss und Mittelpunkt dev chriftlichen Entwidlung des Abend- 
landes in das Herz Europa’s, nach Deutjchland, welches er wiederum zu 
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einem aroßen Ganzen verband. Unter dem Schutze dieſes Reiches erhoben 
ſich auch die benachbarten Völker des Weſtens zum Bewußtſein ihrer Na— 
tionalität und empfing ber Norden und Oſten mit dem Chriftenthum bie 
Keime zu kirchlichen und ſtaatlichen Ordnungen. Das deutſche Kaiſerthum 
erſtreckte, gleich einem großen ſchützenden Baume, ſeine Wurzeln und Zweige 
weithin nach allen Seiten. Wahrlich, eine hohe Beſtimmung des heiligen 
römiſchen Reiches deutſcher Nation! „Stolz, gleich Libanons Cedern,“ 
ſagt Thietmar von Merſeburg, „erhob ſich das Reich, allen Völkern weit 
umher furchtbar.“ Daneben nun ſollte der Papſt das Reich des. innern 
Friedens leiten. Weil das Veben noch rauh und die bürgerlichen Einrich— 
tungen noch nicht fo weit gediehen waren, daß der Staat die geiftige Bil— 
dung unter feine Auffiht nehmen konnte, jo folten Kirchen und Schulen, 
Geiftlihe und Lehrer, unter dem Oberhaupte der Kirche ftehen, deſſen Sorge 
es jein mußte, daß die Wahrheit und die Milde des göttlichen Wortes 
allen chriftlichen Bölfern Teuchtete und fie zu einem 7—— des Glaubens 
verbände. 

Gegen die Gefahr, daß die eine dieſer Gewalten ben Leib mit dem 
Schwerte unter ihre Herrichaft bringen und fordern möchte, was nicht Rech— 
tens fei, und die andere die Gewiſſen unterjochen, daß fie nicht der Wahr- 
heit, jondern nur dem Worte glauben follten, konnte hauptſächlich das Eine 
ſchützen, daß die Macht des Kaijers, wie des Papftes, weniger eine äußere 
als eine innere war, die fih nur auf die Ehrfurcht der Völker gründete; 
und eine ſolche Gewalt kann niemal® dauernd gemigbraucht werben, ohne 
ich in fich ſelbſt zu zerftören. 

Zwar haben nicht alle Katfer den Gedanken threr Würde recht und 
ganz aufgefaßt, oder es kamen ihnen ſo große Hinderniſſe in den Weg, daß 
fie ihn nicht ausführen fonnten; und eben jo haben die Päpſte ſich nicht 
immer in ben Grenzen derjenigen Rechte gehalten, welche ihnen im Reiche 
der Kirche allein zuftanden; jondern beide Gewalten, welde in Eintracht 
zuſammenwirken und eine Die andere ergänzen follten, haben ſich endlich in 
Feindſchaft ſelbſt zerftört. Allein, — diefes ift der Hauptpunft, — ein 
großer Gedanke muß vor allen Dingen von jeiner Ausführung wohl unter- 
ichteden werben. Je herrlicher ex tft, in deſto größerem Widerfpruche wird 
ex mit der Gebrechlicheit der menſchlichen Natur und der niedern Richtung 
mander Zeiten ftehen; und die kurze Dauer feiner mohlthätigen Ausfüh— 
rung barf feiner eignen Hoheit, jo wie der Hoheit derer, melde für ihn 
gefampft haben, nicht Abbruch thun. 

Was endlich vos dlufopfern der Menſchen in den italieniſchen Zügen 


betrifft, jo kömmt es Dabei auf die Frage an, ob der Zweck felbft ein 


großer umd wichtiger war, oder nicht. War er e8, jo kann das Opfer 


nicht in Anſchlag kommen, und die Kaifer, welche dieſes Opfer wirklich für 
Die Idee des Kaiſerthums und die Ehre ihres Volfes, in großartiger Gefin- 


nung, gebracht haben, find deshalb nicht zu tadel. Das Gefühl der Ein— 


heit aller deutfchen Stämme aber, welches durch ihre große Aufgabe: ge= 
wedt wurbet), und der edle Stolz der Deutſchen, daß fie und ihr Herrſcher 





1) Ein Beweis fiir das. jet erft zur wollen Stärke erwachende Einheitsgefühl aller 
Deutjchen ift e8, daß ftatt der bis dahin gebräuchlichen einzelnen Stammnamen 
der Bolfaname „Deutſche“ (Teutones, Theotisci) erſt in der Kanzlei Otto's J. 
gebraucht wurde und dann rad) und nad) allgemeine Verbreitung fand. 
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der Mittelpunkt für die Chriſtenheit ſeien; das Gefühl der Kraft, indem 
geringe Schaaren der Ihrigen über die Alpen ziehen durften und durch das 


Uebergewicht ihrer Natur einem zahlreichen Volke Geſetze gaben; das An— 
denken dieſer alten Herrlichkeit unſers Volkes noch in uns, den ſpäten 
Enkeln, — dieſes Alles iſt der Lohn für die gefallenen Opfer. 

Andere, unmittelbar fichtbar werdende, Vortheile der Verbindung 
Deutſchlands mit Italien wird die Gejchichte in ihrem Fortlaufe zeigen; 


‚wir erwähnen bier nur im voraus des großen Einflufjes, den das Beiſpiel 
ver freien italienifchen Städte und beſonders der von dorther aufblühende 
Handel auf das Emporfommen der deutichen Städte gehabt hat; ein Vor— 


theil, deſſen Bedeutung nid) hoch genug angeſchlagen werden kann. 
Otto nun übte die Rechte eines Schirmherrn der Kirche und oberſten 
chriſtlichen Herrſchers bald gegen denſelben Papſt aus, der ihn gekrönt hatte. 


Johann XII. hatte ſeinem feierlichen Eide zuwider Berengars Sohn wie— 
derum gegen den Kaiſer aus Korſika herbeigerufen und wurde überdies vom 


römiſchen Volke und der Geiſtlichkeit der ſchwerſten Verbrechen wegen au— 
geklagt. Johann ſtammte aus einem ſehr verdorbenen Geſchlechte und war 
ſchon im achtzehnten Jahre Papſt geworden. Otto verſammelte Daher im 
November 963 in Rom ein Concilium aus vierzig Biſchöfen und ſiebzehn 
Kardinälen, und als Johann auf des Kaiſers Vorladung vor dieſen ver- 
ſammelten Kirchenvätern nicht erſchien, wurde er ſeiner Würde entſetzt und 
Leo VIII. erwählt; das römiſche Volk aber, ſo wie die Geiſtlichkeit, ſchwur, 
keinen Papſt ferner ohne Einwilligung des Kaiſers zu wählen, 
ein Privilegium, welches ſelbſt die Karolinger nicht beſeſſen hatten. Die 
Päpſte nannten von dieſer Zeit an den Kaiſer, zur Anerkennung feiner Ober— 
herrſchaft, wiederum ihren Herrn, jesten feinen Namen auf ihre Münzen 
und bezeichneten ihre Bullen mit feinen Regierungsjahren. 

Die Römer vergaßen ihren Schwur jedoch jehr bald wieder, ver⸗ 
trieben den Papſt Leo im Anfange des J. 964, riefen Den abgeſetzten 
Johann zurüd und wählten nach deſſen baldigem Tode einen zweiten Gegen- 
papſt Benedict. Da riß endlich der Faden der Geduld dem Kaiſer, er 


kehrte mit feinem Heere zurüd, werheerte die Umgegend von Rom, ſchloß 


die Stabt ein und zwang die Römer, ihm am 23. Juni Die Thore zu 
öffnen und den Papſt Benedict auszuliefern. Er wurde in einer großen 
Berfammlung von Bilhöfen und Geiftlihen in der Kirche des Lateran der 
päpftlihen Inſignien entkleidet und aus Rom verwieſen; in Hamburg lebte 
er noch einige Zeit in ehrenvollem Exil; Leo aber beſtieg wieder Den päpſt— 
lichen Stuhl. Unterdeß mar aud) Berengar mit jeiner Gemahlin Wille 
von des Kaiſers Feldherrn gefangen genommen; jie wurden nach Bam— 
berg geführt und ftarben hier bald nachher in der Gefangenfd jaft. Der 
Kaifer aber fehrte, nachdem ex fo jeine Herrſchaft befeftigt Baite im Ars 
fange des 9. 965 nad) viertehalbjähriger Abweſenheit nad Deutſchland 
zurüd und feierte in Köln, bei feinem geliebten Bruder Bruno, mit feiner 
Mutter, feinem Sohne Dtto, feiner Schwefter,; der verwittweten Königin 
von Frankreich, Gerberga, feinem. Neffen Heinrich II. von: Batern — der 
erjte Heinrich war bald nad) der Ungarnfchlacht geftorben, — und einer 
zahlreichen Menge von Großen des Reiches die Freude des Wiederjehens 
nad langer und mühevoller Abweſenheit. Es war das leiste Mal, daß 
diejes edle Gefchlecht jo verfammelt war; denn ſchon im Herbfte deffelben 
Jahres ftarb der trefflihe Erzbiſchff Bruno, erft 40 Jahre alt, auf einer 
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Keife in Frankreich, und im 3. 968, während Dtto wieder in Italien war, 
die Mutter. beider, die fromme und ehrwilrdige Königin Mathilde. 
Dito wirbt für jeinen Sohn um eine griechiſche Prin— 


zeffin. — Schon im 9. 966 riefen Unruhen, von Berengars Sohne 


Adelbert erregt, und Aufruhr der Römer gegen ihren Bapft den Kaifer 
wiederum nad Italien. Seine Gegenwart führte bald Alles zum Gehor- 
ſam zurüd und Otto konnte nun feine Blide auf Unteritalten richten, wo: 
der griechtiche Kaiſer noch feinen Statthalter hatte, und auf Sicilien, von 
wo aus die Sarazenen Italien bedrohten. Otto wünſchte mit dem griechi— 
ſchen Haufe in Verwandtichaft zu treten, um dadurch feinem eignen Haufe 
Ausfiht auf Unteritalien zu eröffnen, zugleih auch, um die Ungläubigen 
deſto fräftiger abwehren zu fünnen. 

Er ließ ſeinen vierzehnjährigen Sohn Dito aus Deutſchland kommen 
und am Weihnachtsfefte 967 vom Papſte zum fünftigen Kaiſer Frönen 
und jhidte dann eine Gejandtihaft nad Konftantinopel, um für denfelben 
‚die griechiſche Kaiſertochter Theophano zur Gemahlin zu ‚begehren. Yon 
diefer Sendung berichtet Yiutprand, den Dtto zum Bifchof von Cremona 


gemacht hatte, wenn aud, aus Haß gegen die Griechen, mit fichtbarer 


Uebertreibung, einige merfwirdige Umftände „Im Juni find wir bier 
angekommen”, erzählt ev; „man gab uns fortan Ehrenwachen, jo daß wir 
feinen Schritt ohne ihr Beiſein thun konnten. Einige Tage nad unferer 
Ankunft ritten wir zur Audienz. Der Katjer Nicephorus. ift ein Furzer, 
dider Mann, mit einem breiten,  halbgrauen Barte, und fo braun, daß 
man in einem Walde vor ihm erjchreden würde. Er ſprach: „Er bedaure, 
Daß unſer Herr die Kühnheit gehabt, fi Nom zuzueignen und Berengar 
und Adalbert, würdige Männer, umzubringen; worauf er Feuer und Schwert 
ſelbſt in griechtiche Yande getragen; er mille, daß wir unferm Herrn dazu 
gerathen.” — Wir jpradhen: „Unfer Herr, der Raifer, hat. Nom von 
Tyrannen und Sündern befreit und iſt "hierzu vom Ende der Erde nadı 
Italien gekommen, indefjen Andere auf ihrem Throne eingeichlafen, jolche 
große Unordnung feiner Beachtung gewürdigt. Es find Nitter mit ung, 


Die das Recht und die Tugend unſers Heren in bieverm Zweikampfe jeder= 


zeit erhärten werden; doch find wir in friedlichen Abfichten und wegen 
der Prinzeſſin Theophano gekommen.” — Aber der Kaifer ſprach: „Es 
ift nun Zeit, zur Prozeſſion zu gehen, das Andere wollen wir zu gelegener 
Zeit vornehmen.” — Seine Soldaten waren wie Bürgersleute; da waren 
feine Hallbarden zu ſehen. Der Kaiſer ging in einem langen Mantel, 
unter beftändigem Zurufe des Bolfes, langſam zwiſchen den Reihen durd). 
— Bei Tafel wollte er unfere Kriegsweiſe tadeln; er nannte unjere Waffen 
zu ſchwer und meinte die Deutjchen jeten nur tapfer, wenn fie getrunfen 


hätten, die wahren Römer feien in Konftantinopel. Hierbet gab er mit 


der Hand ein Zeichen, daß ich fehweigen follte — Ein andermal fing 
er an von Kirchenſachen zu ſprechen und fragte ſpöttiſch, ob denn in 
Sachen nie ein Concilium gehalten jei? Ic antwortete: „Wo die metften 
Krankheiten zu Haufe find, findet man aud Die meiften Arzneten; alle 
Ketzereien find bei den Griechen entftanden, darum find auch bei ihnen 
Kirchenverſammlungen nöthig geweſen. Indeß weiß ich doch von einem 
Concilio bei den Sachſen, auf welchem ausgemacht iſt, daß es rühmlicher 
jet, mit. dvem Degen, als mit der Feder zu ftreiten.” — Der Kaiſer ift 


von Schmeichlern umgeben; die ganze Stadt ſchwimmt in Wolluft, ſelbſt 





* JJ N ——— ER, I a EN Ai a" Wh J ar SP 


we 


s - Die Fünf hen Kaifer. 919— 104. — 35. Otto erneuert d. abend, Kaiſerth. 165 


an Feſttagen find Schaufpiele. Ihre Macht beruht nicht auf eigenen Kräften, 
fondern auf gedungenen Soldaten von Amalfi und Venedig und auf ruſſi— 
fchen Seeleuten. Ich meine, daß vierhundert Deutiche auf freiem Felde 
das ganze griechtiehe Heer in die Flucht fchlagen würden.“ 

| Der Kaiſer Nicephorus wollte die Hetrath nicht zugeben. Dtto Juchte 
als Katjer feine Herrihaft über ganz Unteritalien, das unter den Griechen, 
Sarazenen und den einheimiſchen Fürften getheilt war, auszubreiten. Die 
Gelchichte diefer Unternehmungen ift wenig aufgeklärt; im Ganzen waren 
die kaiſerlichen Waffen fiegreih, aber dauernde Vortheile konnten in dent 
ſchwierigen Lande nicht gewonnen werden; und als tm December 969 der 
Kaiſer Nicephorus in einem Aufftande ermordet wurde, ſchloß fein Nach— 
folger Tzimisces fehr gern die Berbindung mit dem deutjchen Kaiſerhauſe. 
Theophano wurde im 3. 972 vom Papfte Johann XIII. in Nom gekrönt 
und mit dem jungen Otto vermählt; fie gewann durch ihre Schönheit und 
ihren, troß ihrer Jugend ſchon kräftigen, Geiſt bald Aller Herzen. Der 
Kaifer ſelbſt fehrte nach jehsjähriger Abweſenheit in dieſem Jahre nad) 
Deutſchland zuräd, um noch einer kurzen Ruhe am Abend eines thaten- 
veihen Yebens, zu genießen. Die große Bedeutung, welche Otto in Der 
ganzen abenbländifchen Welt erlangt hatte, zeigten noch Die leisten Monate 
feines Lebens den deutſchen Bölfern, als vor ihm in Quedlinburg, wo er 
das Grab feiner theuren Mutter Mathilde befuchte, die Herricher der Polen 
und Böhmen, Miesfo und Boleslamw, erichtenen, um als Bafallen ihre An— 
gelegenheiten von ihm entjcheiden zur laſſen; als eben dahin die Gefandten 
der Römer, Beneventaner, Griehen, Bulgaren, Slaven, Dänen und 
Ungarn, und bald darauf nad) Merjeburg eine Geſandtſchaft der Sarazenen 
aus Afrika kamen. | 

Aber zugleich erjhütterte ihn tief der Tod feines treuen Herzogs 
Hermann von Sadfen, der in Duedlindburg am 27. März 973 itarb. 
Detrübt über den Hingang dieſes beften Mannes, jagt Widukind, wandelte 
er durch jene Orte. Wie viele ſeiner Lieben waren ihm ſchon vorangegangen 
und erinnerten ihn an fein Alter! 

AB er am 6. Mat nah Memleben fam, wo aud) fein Vater ge- 
ftorben war, fühlte er ſich ſchwach. Doc befuchte er am andern Morgen 
die Meife, reichte den Armen nah feiner Gewohnheit Gaben und ruhte 
dann wieder. Doch am Mlittage erichten er zur beſtimmten Zeit heiter und 
vergnügt an der Tafel. Dann bejuchte er die Vesper. Während derjelben 
fühlte er Fteberhige und fette ji) in einen Seſſel, den die herumftehenden 
Fürften ihm boten. Sein Haupt neigte fih wie Das eines Scheidenden; 
er fühlte das Herannahen des Ended und forderte das heilige Abendmahl; 
nachdem ev es empfangen, übergab er, wie Widukind fagt, ohne Seufzer 
‚mit großer Ruhe feinen legten Haud dem Erbarmen feines Schöpfers. Es 
war am Mittwod vor Pfingften, den 7. Mat 973, nad) vollendeten 
61. Jahre feines Alters und dem 37. feiner Regierung. Sein Körper wurde 
nach Magdeburg, ſeinem Lieblingsorte, gebracht und in einem Marmorſarge, 
in der Kirche des heiligen Mauritius, am der Seite feiner geliebten Editha, 
‚wie er es gewünfcht hatte, beigefest: feine Gebeine ruhen jest auf dem 
Shore des fpäter erbauten Domes. — Die Zeitgenofjen, jo wie die Nach— 
welt, haben dem Kaiſer Dtto den Namen des Großen gegeben. 
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36, Otto TI. 973—-83, 


Es war eine große Aufgabe auf die Schultern des neunzehnjährigen: 
Jünglings Otto gelegt, das gewaltige Reich feines Vaters, welches von 
den Grenzen der Dänen bis nahe an die Enden von Unteritalien reichte, 
auf feiner Höhe zu erhalten. Im Norden und Dften waren Dänen und 
Slaven unwillige Unterthanen oder Nachbarn, im Weiten die franzöfiichen 
Herricher eiferfüchtige Gegner, im -Süvden Italiens lauerten die Griechen 
und Araber auf Gelegenheit, ihre Macht auszudehnen; im Innern Deutſch— 
lands ftanden noch viele Parteien ftreitluftig gegen einander. 

Die Kraft fehlte dem jungen Kaiſer nicht; fie ſprach fih ſchon in 
feiner, zwar fleinen, aber gedrungenen Geftalt und in der hohen Jugend- 
röthe jeiner Wangen aus, welche ihm den Beinamen des Rothen erwarb.. 
Aber die Weisheit und das Maß waren noch nicht in feinem Welen; es 
mochte ihm geichadet haben, daß er ſchon als Kind den füniglichen Namen 
trug; denn er wurde ſtolz und heftig; die That war Häufig zu raſch und- 
jein Betragen ungleich; Gutherzigfeit konnte mit Härte abwechſeln und feine 
Freigebigkeit grenzte oft am Verſchwendung. Aber wenn biefe Fehler der 
Jugend fi) gemäßigt und die Erfahrungen des Lebens feine ſchönen Eigen- 
Ihaften mehr gereift hätten, jo würde er vielleicht zu den vorzüglichen Herr— 
ſchern unſeres Vaterlandes gezählt worden fein, denn das ruhmreiche Vor— 
bild feines Großvater und Vaters ſpornte ihn zur raſtloſen Nacheiferung. 
Allein das Schidjal riß ihn in der beiten Blüte feines Alters, ſchon im 
28. Lebensjahre dahin. 

Gleich die erften Jahre feiner Regierung waren voll Arbeit, denn e& 
entftanden manche Unruhen und Spaltungen im Reiche, bejonders durch 
Otto's Better, den zweiten Heinrih, Herzog von Baiern, mit dem Bet- 
namen der Zanker, welcher eine Empörung gegen den jungen Kaifer ver= 
juchte, aber gefangen genommen und fpäter feines Herzogthums entjegt 
wurde; ferner durch einen Kriegszug Dito’S gegen den Dänenkönig Harald, 
der nur unwillig feine Abhängigkeit von der deutſchen Herrſchaft trug. 





Aber aud er mußte fi) beugen, und nicht weniger mußten der Herzog 


° Boleslam von Böhmen und Herzog Miesko von Polen, welche die Unruhen 
in Deutſchland zur Erlangung ihrer eignen Unabhängigteit benugen wollten, 
die Oberhoheit Otto's anerkennen. 

Bald nachher machte Frankreich einen Verſuch, das Lothringiſche 
and, welches durch die Theilung von Verdün zwilchen Deutſchland und 
Frankreich in die Mitte gelegt, jest aber mit Deutichland verbunden war, 
an ſich ‚zu bringen. Der König Lothar rüftete fid) heimlich und drang, ale 
Otto unbejorgt am Johannisfeſte 978 in der alten Kaiſerpfalz zu Aachen 
Hof hielt, plötzlich, ohne den Krieg anzuſagen, in das Land ein und zog 
in Eilmärſchen gegen Aachen, um ſich wo möglich des Kaiſers ſelbſt zur 
bemächtigen. Zum Glück erfuhr dieſer die Annäherung des Feindes noch 
eben früh genug und eilte einen Tag vor deſſen Ankunft von Aachen weg. 
Lothar nahm die Stadt ein, ließ ſie ſchmählich plündern und den Adler auf 
Karls des Großen Pfalz nach Abend hinkehren, zum Zeichen, daß Lothringen 
zu Frankreich gehöre. Aber Kaiſer Otto berief ſchnell einen Fürſtentag 
nach Dortmund, ſtellte den verſammelten Großen die Treuloſigkeit des 
franzöſiſchen Könige mit jeiner eindringlichen Berebfamfeit vor und forderte 
fie zum Zuge in des — Feindes Land auf. Einmüthig verſprachen 
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fie, jedes innern Haders vergeffend, ihre Hülfe, — denn es galt die Ehre 
des DVaterlandes. 

Am 1. October brach ein anfehnliches Heer in Frankreich ein und 
drang, ohne erheblichen Widerftand zu finden, über Rheims und Soiſſons 
bis Paris vor. Am rechten Ufer der Seine, um den Montmartre, ſchlugen 
die Deutſchen ihr Lager auf und ihre Reiter ſchwärmten verwüftend weit in 

der Gegend umber. Die Stadt war von dem Herzog Hugo Capet beſetzt; 
die Seine trennte die beiden Heere; aber das franzöſiſche wagte ſich nicht 
zur Schlacht heraus. Doch Fonnte auch Otto die wohlbefeftigte und befette 
Stadt nicht einnehmen, und da der Winter hevannahte, — e8 war jchon 
Ende Novemberd, — und zugleich Krankheiten in jeinem Heere ausbrachen, 
trat er den Rückweg an. Dieſer Zug im J. 978 war einer der eriten 
Züge der Deutſchen nad) Paris; der treuloje Angriff des franzöſiſchen 
Königs war beftraft und er wagte feinen neuen Einfall in das deutſche 
Land. In dem fpäter abgejchloffenen Frieden wurde Lothringen für immer 
bei Deutichland bejtätigt. 

Im I. 980 machte Dito jeinen erften Zug nad) Italien, von welchem 
er nicht wieberfehren ſollte. Die Beſitzungen in Unteritalten, beſonders 
Apulien und Galabrien, melde die griechiſchen Katfer Dort noch inne 
hatten und auf welche Dtto durch feine Heirath mit Theophano Anſprüche 
machte, hoffte er in feine Gewalt zu bringen und fo das deutſche Kaiſer— 
thum zu nod) glänzenderer Höhe zu erheben. Die Griechen aber vereinigten 
fid) mit den Sarazenen, deren Herrſchaft auf Sicilien ihren Sitz hatte. 
Anfangs gewann Otto Bortheile. Er gewann Neapel und eroberte nad) 
einer Belagerung von zweiundvierzig Tagen Salerno; dann Bart und 
Tarent in Apulien, und drang im Frühjahre 982 in dag gebirgige Cala— 
brien ein. Bei Roffano ſchlug er das Heer der Griechen und Araber, 
welches ihn in einer feften Stellung erwartete, zum erjten Male; dann 
wieder bei Cotrone und verfolgte dafjelbe bis nahe an Die Meerestüfte, 
wo ein neuer umd enticheidender Kampf bereitet wurde. Er begann am 
13. Juli 982. Mit Ungeftim Drang das faijerlihe Heer in die Reihen 
der Griechen ein; fie widerſtanden bis zum Mittag im heißen Kampfe; 
da wichen fie zurüd. Zu früh überließ fich das ſiegende Heer der Sieges— 
freude und der Luft nach Beute; Die Krieger legten ihre Waffen ab und 
zerftreuten ji) an den Ufern des Fluſſes Corace. Da brad) plöglid) der 
Hinterhalt der Araber, der fih in den Bergſchluchten umher verborgen 
gehalten hatte, hervor, unabjehbare Schwärme dieſer jchnellen Krieger griffen 
die Zerftreuten von allen Seiten an; dieſe —— von dem Schwerte der 
Feinde niedergehauen, oder in den Fluß geſprengt, oder gefangen; nur 
wenige entfamen. Wie durch ein Wunder entrann der Kaiſer ſelbſt, indem 
er fi) auf jeinem Roſſe in die Wellen des Meeres ftürzte und nad) einem 
griechiſchen Schiffe ſchwamm. Die Griechen erkannten ihn nicht, hofften 
aber von dem angejehenen Ritter, für welchen jie ihn anjahen, ein reiches 
Löſegeld zu erhalten. Mit Hülfe eines Slaven, der mit auf dem Schiffe 
war und ihn erkannte aber nicht vertieth, rettete er ſich zum zweiten Male 
bei Roſſano durch Schwimmen an's Land und kam zu ſeiner Gemahlin in 
dieſe Stadt, wo er dieſelbe unter dem Schutze des ——— Dietrich von 
Metz zurücgelaffen hatte 
z Auf dem Schlachtfelde waren — Edle aus alien und Deutſchland 
gefallen, von dieſen: Udo, der Heerführer der Franken, die Marfarafen 
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Berthold und Günther, der Biſchof Heinrid) von Augsburg, der in der 


Schlacht mitgefochten hatte, und viele andere. Die eroberten Landſchaften 
Unterttaltens- fielen wmeiftens wieder in Feindes Hand. Boll Trauer umd 
Unmuth ging Otto nad) Oberitalien, um ein neues Heer zu ſammeln. 
In Berona hielt er im Juni 983 eine große Verfammlung deuticher und 
italieniſcher Fürſten; auch feine Mutter, feine Gemahlin und fein drei— 
jähriger Sohn Dtto waren zugegen. Es gelang ihm, dieſen von den ver- 
jammelten Fürſten zu jenem Nachfolger in Deutjchland wie in Italien er= 
wählt zu jehen Der Knabe follte von dem Erzbiſchof Willigis von Matırz 
nach Deutjchland zurüdgeführt und am Weihnachtsfeſte 983 in der alten 
Kaiſerſtadt Aachen gekrönt werden. Der Kaifer felbft aber zog, nachdem 
er die Angelegenheiten DOberitaliens georonet hatte, nach Nom. Hier leitete 
er die Wahl feines Kanzlers Peter von Pavia zum Papſte (Johann XIV.) 
Es war jeine letzte öffentliche Handlung. Mit großen Entwürfen zu feinem 
neuen Feldzuge nad Unteritalten und fogar über die Meerenge nad) Sici— 
lien im Herzen, zugleich aber verzehrt durch die Regungen feines heftigen 
Gemüths bei den Unglücksfällen des vorigen — und den mannigfachen 
Sorgen der Regierung, unterlag er in wenigen Tagen einem hißigen 
Fieber, welches er durch Uebermaß im Genuß der Arznei noch verftärkt 
hatte. Er ftarb, nachdem er Das Abendmahl genoffen und Abfolution 
erhalten hatte, im Beiſein feiner tief trauernden Gemahlin, des Papſtes 
und vieler Getreuen am 7. Dec. 983, im 28. Jahre feines Lebens. Im 
Borhofe der Vetersfirche, der heiligften Grabftätte, die je ein Kaiſer erhalten 
hat, an der Geite fo vieler Päpſte, wurde er beigefett. Die Nachricht feines 
Todes kam nah Nahen einen Tag nachher, als die Krönung feines un- 
mündigen Sohnes in der Derfammlung der Fürften geichehen war. 


37. Otto TEE. 983 — 1002, 
Das unmündige Alter des neuen Königs wäre ein großes Unglüd für 


Deutſchland gewelen, wenn nicht feine Mutter Theophano, — eine Frau - 


von ausgezeichneten Geiftesgaben, — mit Klugheit und großartigem Sinne 
tn die öffentlichen Angelegenheiten eingegriffen hätte,‘ und wenn nicht in 
einem großen Theile Der deutſchen Fürften die Treue gegen Das Kaiſerhaus 
und die Liebe für Necht und Ordnung im Vaterlande lebendig geweſen wäre. 
Denn gleich nad) Dtto I. Tode trat der abgeſetzte Herzog Heinrich von 
Batern, nachdem ihn der Biſchof Poppo von Utrecht, in deſſen Berwahrjam 
ev gegeben war, in Freiheit geſetzt hatte, mit feinen Anſprüchen wieder auf 
und verlangte fogar, als naher Verwandter des jungen Königs, Die Vor— 
mundſchaft über denfelben. Der Erzbiſchof Warin von Köln, bei welchem 
der junge Dtto war, lieferte denfelben wirkli an Heinrich aus und dieſer 
bat ihn länger als em Jahr in feinen Händen gehabt. Die Mutter Theo- 
phano, welche nach des verſtorbenen Kaiſers Willen die Bormundichaft führen 
ſollte, war auch in Stalien, und als fie zurüdiam, hatte Heinrich feine 
PVartei jo jehr verſtärkt, daß ev mit dem Gedanfen umging, ſich jelbft Der 
Herrſchaft zu bemächtigen. Schon verhandelte er mit den ihm ergebenen 
Großen darüber, unter welchen Bedingungen fie ihn auf den Thron heben 
wollten. Zur gleicher Zeit hatte der franzöfiiche König Lothar, die Uneinig- 
fett in Deutichland benußend, von Neuem feine Hand nad) dem Befite 
Lothringens ausgeftvedt und Die bedeutende Stadt und Feſtung Verdün 
erobert. Die Slaven an den nördlichen und öftlichen Grenzen, die in den 
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Dahren, als Dito IE in Italien war, durch vereinte Anftvengung die 
deutſche Herrichaft zum großen Theile abgeworfen, das Heidenthum her— 
geftellt und glüdliche Naubzüge in die benachbarten deutſchen Länder gemacht 
batten, und ferner die Herzöge von Polen und Böhmen, verfprachen dem 
Empörer Heimid ihren Beiftand. Die Lage des deutſchen Neiches war 
vecht bedenklich geworden. ' 

Aber gerade die Verbindung Heinrichs mit den Barbaren erwedte in 
den ſächſiſchen und thüringiſchen Großen, welche bisher auf Heinrich Seite 
geweſen waren, die Befinnung; fie wendeten ſich zum großen Theile von 
ihm ab und verftärkten die Partei der Herzoge Konrad von Schwaben, 
Bernhard von Sachſen und des von Dtto II. eingefetfen neuen Herzogs 
von Baiern, Heinrichs des jüngeren, aus dem Babenbergifchen Haufe, welche 
alle nebjt dem Erzbiſchof Willigis von Mainz Die Treue gegen den jungen 
König und feine Mutter bewahrt hatten. Auch in Lothringen hatte ſich 
eine Partei für beide erhoben, deren Seele der berühmte Geiftlihe Gerbert 
war, der gelehrtefte Mann feiner Zeit, erfahren in allen Wifjenichaften, vor 
Allen auch in die Naturkunde fo tief eingeweiht, daß man ihn für einen 
Zuuberer hielt. Zugleich mar er aber mit großer Eimfiht in politiſchen 
Dingen begabt und hat dem jungen Könige, deſſen Yehrer er ſpäter wurde, 
mit feinem Rathe treulich beigeftanden, deſſen ganzes Leben hindurch. 

Durch das Zuſammenwirken fo vieler Freunde des kaiſerlichen Hauſes 
wurde Heinric) der Zänker gezwungen, auf dem Neichstage zu Nara (pie 
Lage dieſes Ortes ift ungewiß), im Juni 984 den Knaben Dtto wieder 
in die Hände feiner Mutter und Großmutter, welche beide zugegen waren, 
zurüdzugeben. Und in demfelben Jahre wurde die Einigfeit zwifchen Der 
Bormundihaft und Heinric anf dem Neichstage zu Worms gänzlich her— 
geftellt; Heinrid) und feine Freunde gelobten Treue, und er hat fie von 
diefem Tage an gehalten, ja, er hat ſich fogar durch fein frommes, ruhiges 
und wohlthätiges Leben, ftatt des Beinamens der Zänfer, den des Fried— 
fertigen erworben. Im nächſten Jahre erhielt er jogar fein lange erjehntes 
Herzogthum Batern wieder; Heinrich der jüngere aber, der es abtrat, wurde 
mit Kärnthen, welches wieder won Batern getrennt wurde, und der Verone— 
ſiſchen Mark entfhädigt. Andere Große wurden durch Gefchenfe und Güter 
an die neue Herrichaft gebunden, die Marken gegen die Slaven und Uns 
garn wurden von Nenem. befeftigt und mit treuen Hütern beſetzt; Die 
Herzöge Miesko oder Miegzislam von Polen und Boleslaw von. Böhmen 
tehrten in ihr Abhängigfeitsverhältnig zu Deutjchland zurück; und fo 
stellten die beiden Kaiferinnen durch Klugheit, Mäßigung und Standhaftige 
feit die Ordnung im Innern und die achtunggebietende Stellung des 
deutſchen Neiches nad) außen wieder her. Theophano führte die Vormund— 
Ihaft ihres Sohnes in Deutſchland, feine Großmutter Adelheid das Regiment 
in Italien. 

Auch mit Frankreich fam es 987 zum Frieden, nachdem König 
Lothar geſtorben war; fein Sohn und Nachfolger Ludwig V. gab den 
Biihofsfit Verbin wieder heraus. Er war der letzte Karolinger auf dem 
franzöfifchen Throne; als er in demſelben Jahre ftarb, beftteg denſelben 

durch Wahl der großen Keichövafallen mit Hugo Capet das Haus der 
Sapetinger. 

In Rom war, nachdem die Kaiferin' Theopbano nad Deutſchland 

gegangen war, große Unordnung ausgebrochen und bejonders übte. Dex 
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Patrieier Crescentius eine wahre Thrannei in der Stadt aus. Jetzt, 
im 3. 988, da die Kaiſerin Deutſchland beruhigt umd Die Herrſchaft ihres 
Sohnes befeftigt ſah, kehrte fie nad) Rom zurüd und wies mit der ihr 
eigenen Kraft und Klugheit die Gewalt des Crescentius in die geſetzmäßigen 
Schranken zurück. Leider ſtarb dieſe ausgezeichnete Frau ſchon im J. 991 
zu Nimwegen. Die Angelegenheiten des Reiches wurden nunmehr von der 
Kaiſerin Adelheid und einem Reichsregiment geleitet, welches ihr zur Seite 
trat und an deſſen Spitze der Erzbiſchof Willigis von Mainz als Erz— 
kanzler des Reiches ſtand. 

Die Erziehung des jungen, jetzt 11jährigen Königs, kam von nun 
an noch mehr in die Hände des trefflihen Bernward von Hildesheim, 
eine für feine Zeit hochgebildeten Mannes, den ſchon Theophano ihrem 
Sohne zugejellt hatte. Er behandelte den Knaben mit Güte, aber zugleid) 
mit Veftigfett, und gewann fein ganzes Bertrauen. Bernwarb ift für die 
Kegierungsverhältniffe der folgenden Zeit von entjcheivender Wichtigkeit, 
bejonder8 nachdem er im I. 993 Biſchof won Hildesheim geworden war; 
denn an den nördlichen Grenzen des Neiches gab es falt Jahr für Jahr 
mit den Slaven und Normannen zu fampfen, indem entweder ihre Einfälle 
abgewehrt, oder zur Strafe derjelben Züge in ihr eigned Yand Bean 
werben mußten. 

Als der junge König in fein ſechszehntes Jahr getreten mar, — «er 
war zum. blühenden Jünglinge herangewachlen, in welchem die Schönheit 
des Vaters und der Mutter fi darftellte, — trug die betagte Katferin 
Adelheid Berlangen, das Haupt ihres Enkels auch mit der Kaiferfrone 
geſchmückt zu ſehen. Im Bebruar 996 trat Diefer daher feinen erften 
Kömerzug an und alle Stämme der Deutſchen, Sachſen, Tranfen, Batern, 
Schwaben umd Lothringer leifteten ihm die Heeresfolge. Am Hüunmelfahrts= 
tage, den 21. Mat, wurde er vom Papſte Gregor V., feinem nahen 
Berwandten, einem Urenfel Otto's des Großen, dem erften Papfte aus 
deutſchem Gejchlecyte auf dem päpftlihen Stuhle, zum Kaifer gekrönt. Dem 
Patricius Erescentius verzieh ex fein bisheriges gewaltthätiges Verfahren. 
Aber faum war er nad) Deutjchland zurüdgefehrt, als der undankbare Cres— 
centius fi von Neuem empörte und den Papſt Gregor, der mit deutſchem 
Ernſte die verworrenen römiſchen Berhältniffe zu ordnen und überhaupt die 
Würde des apoftoliichen Stuhles herzuftellen beftvebt war, aus Nom ver- 
trieb. Der Katjer Otto mußte daher am Ende des J. 997 den Weg nad) 
Italien zum zweiten Male antreten; er führte den Papſt nad) Nom zurüd, 
belagerte den Crescentius in der Engelöburg und nahm dieſelbe mit Sturm 
ein; dev Empörer wurde auf dem Dache der Burg vor alles Bolfes Augen 
enthauptet. 

Im 9. 999 ftarb der Bapft Gregor und e8 gelang dem Kaiſer Otto, 
jeinen theuren Lehrer Gerbert zum Bapfte wählen zu laſſen, welder ven 
Namen Shloejter II. annahm und in dem Eifer für Herjtellung der päpſt⸗ 
chen Macht in kirchlichen Dingen in die Fußtapfen jeines Vorgängers 
trat. Der Kaiſer Dtto, der eine große Vorliebe für Nom und Italien 
überhaupt hatte, wäre gern länger Dort geblieben, allein er konnte Die 
erichlaffende Luft dieſes heißen Landes nicht ertragen. Ueberhaupt war jeine 
Gefundheit nicht ſtark, und dazu entwidelte fi) in den Jahren, da feine 
Jugend in dag Mannesalter zu treten begann, ein Zug von Schwermuth 
in ihm, welcher oft bis zur religiöſen Selbftpeinigung flieg. Sp machte 
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er jetzt eine Wallfahrt nach dem Monte Gargano in Apulien und wohnte 
unter ſtrengen Bußübungen einige Zeit im Kloſter des heiligen Michael. 
Bon da befuchte er den heiligen Nilus, der mit feinen Mönchen in ärm— 
lihen Hütten bei Gaeta gleich einem Einfievler wohnte. Auch bier demü— 
thigte ex fid) in Öebet und Buße. Später finden wir ihn auch in Ravenna 
in fagelangen einfamen Bußübungen, und einft joll er fogar mehrere 
Wochen lang ſich mit Einſiedlern in Höhlen verſchloſſen und in Gebet und 
Faſten zugebracht, und in der Verzückung des Geiftes felbft An 
gehabt haben. 

Es maren mohl eben jene italienijchen Mönche, namentlich der heilige 
Nilus, ein IOjähriger Greis, welche dem jungen Kaifer diefe trübe Lebens- 
anficht gaben und den lebhaften Jüngling, wenigſtens zeitweiſe, mit ent— 
ſagender Schwermuth erfüllten. Vorzüglich eng war er auch mit dem heiligen 
Adalbert, dem Apoſtel der Preußen, befreundet, welcher nach der Zeit des 
erſten Römerzuges ſein ſteter Geſellſchafter war und Tag und Nacht das 
kaiſerliche Gemach nicht verließ, und darauf, zum Theil auf des Kaiſers 
Wunſch, nach dem Norden ging, um den heidniſchen Preußen das Evan— 
gelium zu predigen. Hier ſtarb er im J. 999 den Märtyrertod. Als nun 
Otto im Anfange des folgenden Jahres aus Italien nach Deutſchland 
zurückgekehrt war, trieb ihn die Liebe zu ſeinem Freunde, das Grab 
deſſelben in Gneſen zu beſuchen. Als er, begleitet vom Herzog Boleslaw, 
diefe Stadt von ferne liegen ſah, ftieg er vom Pferde und trat mit nadten 
Füßen feine weitere Wallfahrt zu Adalberts Grabe an. In heigen Thränen 
verrichtete er jeine Andacht bei demjelben und erhob darauf, zum Andenken 
feiner Anweſenheit, das Bisthum Gneſen zum Erzbisthum, welchem er Die 
Bisthümer Breslau, Cracau und Colberg unterordnete. Zum Erxrzbiſchof 
erhob er Adalberts Bruder Gaudentius. 

Neben den Regungen der chriftlihen Demuth und Weltentfagung 
finden wir aber auch in Otto's Geele, die überhaupt den verjchtedenartigften 
Kegungen unterworfen gewejen zu fein jcheint, einen hochaufftrebenden Sinn 


und befonder8 eine hohe Idee von der Exrhabenheit der kaiſerlichen Würde. 


AS Sohn eines römiſch-deutſchen Kaifers und einer griechiſchen Kaiſer— 
tochter; von den erften Jahren feines Bewußtſeins an ſchon ein regierender 
König und bald aud mit der Kaiſerkrone geſchmückt; gebildet durd Die 
gelehrteften und feinften Geiſter feiner Zeit, einen Gerbert, Bernward, 
Meinwerf von Paderborn, und den calabriichen Griechen Sohannes von Pla= 
centia , hielt er fich felbft jehr hoch, höher als die feiner Meinung nad) 
noch rohen Deutſchen. Er ermahnte fie, ihre ſächſiſche Rohheit abzulegen 
und fid) nad) feiner griechiſchen Feinheit zu bilden; ja, ev fing an, griechiſche 
Sitten und Gebräude einzuführen, z. B. an einer erhöhten Tafel allein 


zu jpeifen. Auch griechische Titel und Ehrenftellen oronete er an. Sein 
Lehrer Gerbert hatte die hohe Idee des Kaiſerthums jelbft gefaßt und. nährte 
fie in dem jungen Gemüthe. „Du bift unfer Cäfar, Imperator und 


Auguftus,” Ichreibt er ihm, — „aus dem höchften Blute der Griechen ent- 
Iproffen übertrifft Du fie an Macht und Herrſchaft“ u. ſ. w. Otto faßte 
den Gedanken, das Reich der Hömer in jeiner ganzen Herrlichfett wieder 
berzuftellen, und wahrſcheinlich hätte er auch, wenn er nur das Klima hätte 


1) Man bat den Kaiſer Otto, feines umfaffenden Wiffens wegen, mirabilia mundi, 
Wunder der Welt, genannt, 


— 
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ertragen können, Rom zum Mittelpunkte deffelben und zu feinem Site 
emacht. 

b Den Stifter des deutſch-römiſchen Kaiſerthums, den großen Karl, jah 
er als jein erhabenes Vorbild an, und als er im Jahre 1000 in Aachen 
war, wollte er ſich ſelbſt an dem Anblicke ſeiner irdiſchen Ueberreſte erheben. 
Er ließ die Gruft des Kaiſers öffnen und ſtieg in Begleitung zweier 
Biſchöfe hinab. Man fand den einbalſamirten Körper noch ſitzend auf dem 
marmornen Stuhle, im kaiſerlichen Schmucke, mit Scepter und Schild. 
Otto beugte ſeine Kniee zum Gebet, nahm das goldene Kreuz von der Bruſt 
des Kaiſers und legte es auf die ſeinige. Dem Leichnam ließ er neue 
Gewänder anlegen und die Gruft wieder verſchließen ). 

Die Liebe zu Italien zog ihn noch in demſelben Jahre dorthin zurück. 
Rom und die Römer erſchienen ihm in dem Glanze der alten Welt— 
herrſchaft. Sie aber vergalten ihm ſeine Vorliebe mit Undank. Als er im 
Frühjahr 1001 in Rom verweilte, empörten ſich die Römer gegen ihn, weil 
er gegen ihre alten verhaßten Feinde, die Tiburtiner, Milde geübt hatte, 
ſchloſſen ihn drei Tage in ſeinem Palaſte auf dem Aventin ein, ſo daß 
weder Speiſe nach Trank hinein konnte. Da erfuhr Kaiſer Otto, daß die 
deutſche Treue und rauhe Tugend doch beſſer ſei, als die glatten Worte 
und das feinere Weſen dev Welſchen. Der Biſchof Bernward von Hildes— 
heim ſtellte ſich mit der heiligen Königslanze unter das Hausthor und 
donnerte ganz entſetzlich, wie ſein Lebensbeſchreiber ſich ausdrückt; und durch 
des Biſchofs Entſchloſſenheit und die Hülfe ſeiner Getreuen wurde der 
Kaiſer aus der Römer Händen gerettet. Er verſöhnte ſich zwar mit den— 
ſelben noch einmal, aber bald empörten ſie ſich von neuem. Da machte er 
ſich bereit, Strafe an dem falſchen Volke zu nehmen; aber ſein Gemüth war 
gebrochen und ſeinen Körper ſchwächte er noch durch nächtliches Wachen und 
Beten; oft faſtete er die ganze Woche mit alleiniger Ausnahme des Donners— 
tags. Am 13. Jan. 1002 ward er von einer hitzigen Krankheit ergriffen, 
nach Thietmar von den Blattern, und ſtarb den 23. Januar in Caſtell 
Paterno, in der Nähe von Rom, unvermählt und noch nicht zweiundzwanzig 
Jahre alt. Sein Leichnam wurde von den deutſchen Fürſten, die den Kaiſer 
begleitet hatten, nur mit großer Mühe, unter wiederholten Angriffen der 
treuloſen Italiener auf das Trauergeleit, Italien hinauf nach Deutſchland 
gebracht und nach Otto's Wunſche neben den Gebeinen Karls d. Gr. in 
Aachen beigeſetzt. (Auch Papſt Sylveſter ſtarb ſchon im nächſten Jahre.) 

So war Otto's des Großen ganze männliche Nachkommenſchaft, ſeine 
beiden Söhne, Ludolph und Otto IL und beide Enkel, Otto III. und 
Ludolph's Sohn Otto, in der Blüthe ihrer Jahre in Italien geſtorben; und 
es war von dem ſächſiſchen Kaiſergeſchlechte nur noch der Urenkel Heinrich's 
des Erſten, Herzog Heinrich von Baiern, als Herzog der dritte dieſes 
Namens, übrig. Die Deutſchen waren dieſem bairiſchen Geſchlechte gar 
nicht geneigt, aber Heinrich, welcher ſchon die Geiſtlichkeit durch ſeine 
Freigebigkeit auf ſeiner Seite und die Reichskleinodien in ſeinen Händen 
hatte, wußte auch die einzelnen deutſchen Stämme nach einander zu ge— 
winnen, ſo daß ihm ein jeder, ohne allgemeine Wahlverſammlung, mit der 
heiligen Lanze die Königswürde übertrug und der Erzbiſchof Willigis ihn 


1) Kaifer Friedrich I. ließ Die Gruft im J. 1163 noch einmal öffnen und die 
Gebeine in ein prächtiges Grab legen. 
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am 6. Juni in Mainz Frönte und falbte. Die beiven Mitbewerber um die 
Krone, der tapfere und ruhmreiche Marfgraf Edard von Meißen, der 
an den Sachſen und Thüringern eine Stüße hatte, und der Herzog Her— 
mann von Schwaben, der dem Ffaiferlichen Haufe verwandt war, mußten 
ihn weichen; Edard wurde von den. Grafen Siegfried und Benno von 
Nordheim ermordet, — die Beweggründe der That find dunkel geblieben, — 
und Hermann mußte fi) den Waffen des raſch und fräftig auftretenden 
jungen Königs ſchon im 9. 1002 unterwerfen. Bis zum Anfange des 
Jahres 1003 war. Heinrich überall anerkannt. | 


Heinrich hat den Namen des Heiligen erhalten won ſeiner ftrengen, 
frommen Lebensart und von feiner ſchon erwähnten Freigebigkeit gegen die 
Geiſtlichen. Dieje hatten ſich unter den ſächſiſchen Kaiſern, welche ſämmtlich 
jehr freigebig gegen fie waren, große Güter erworben und waren zu mächtigen 
Keihsfürften angewachſen. Die Könige fahen, glei) Karl dem Großen, ihre 
Macht gern, um fie als ein Gegengewicht gegen die weltlichen Großen zu 
gebrauchen, und in diefer Zeit hielten fie es auch meiftentheils mit Den 
Königen. Schon Dtto I begann die Grafſchaften mit den Bisthümern zu 
verbinden; Heinrich II. übertrug mandyer Kirche zwei, auch drei, der Gan— 
dersheimiſchen fogar die Grafichaft in fieben Gauen. Die Bilchöfe ftrebten 
von nun an immer mehr, die geiftliche und die weltliche Gewalt in ihren 
Diöcefen mit einander zu vereinigen. Des Kaiſers Heinrich II. Willfährig- 
feit gegen die Geiftlihen wurde von manden mißbraucht; gleichwohl gab 
es unter den Geiftlichen diefer Zeit auch Männer, welche die eigentliche Würde 
ihres Berufes vollfommen erfannten und für das geiftige Wohl ihrer Gemeine, 
jo wie für das Fortſchreiten des menjchlichen Geiftes in Kunft und Wiſſenſchaft 
und jeder ächten Bildung, eifrig Jorgten; wie denn überhaupt das zehnte Jahr- 
hundert jchon mehrere helle Punkte darbietet. Der Biſchof Bernward von 
Hildesheim, der jchon oft von uns genannt ift, war ein Mann von 
hellem Geiſte und von dem herrliciten Sinne für alles Gute und Schöne. 
Auf feinen vielen Keifen, bejonders in Italien, nahm er junge Leute mit 
fi, die ihren Gefchmad an der Anſchauung Schöner Kunftgebtlde üben und 
fie nachahmen follten. Er ließ die Fußböden und Kirchen mit muſiviſcher 
Arbeit verzieren und koſtbare Gefäße von ſchöner Geftalt in Metall giegen, 
wozu ihm die unter Otto I entvedten Bergwerfe des Harzes Gold 
und Silber Tieferten. Ein Denkmal feines Kunftfinnes und feiner eignen 
Kunftfertigfeit find die metallenen Thüren im Dome zu Hildesheim und die 
Berniwards-Säule auf dem Domplage dafelbft. So forgte Bernward auf eine 
edle Weiſe für feinen Kirchſprengel, und die Schule zu Hildesheim war eine 
der berühmtejten der damaligen Zeit. 

Einen zweiten Beinamen Huffeholz, oder der Lahme, ſoll Kaiſer 
Heinrid in Italien erhalten haben. Da waren nad; Otto's IH. Tode neue 
Unruhen entftanden und die Italiener hatten den Markgrafen Arbuin von 


Jorea zu ihrem Könige gemacht. Heinrich, um die Orbnung herzuftellen, 


zog im 3. 1004 dahin, trieb den Arduin in die Flucht und ließ ſich in 
Pavia die etferne Krone aufjegen. Aus Schonung für die Stadt, und um 


- den Bürgern fein Vertrauen zu beweifen, hatte ev nur eine geringe Yeib- 


wache bet fid) behalten und das übrige Heer außer der Stadt ins Lager 
gelegt. Sogleich aber wandte ſich der wankelmüthige Sinn der Italiener 
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wieder, ſie machten einen Aufruhr, fürmgen den Palaſt des Kaiſers und 
drohten feinem Leben. Damals ſoll er durch einen Sprung aus dem Fenſter 
den lahmen Fuß davongetragen haben. Seiner Begleiter waren nur wenige 
aber deſto tapferere Männer; ſie ſchlugen die Angriffe der Feinde auf den 
Palaſt ſo lange glücklich ab, bis die Deutſchen außerhalb der Stadt, nachdem 
ſie das Getöſe innen gehört hatten, die Mauern ſtürmten, nach hartem Gefechte 
eindrangen, ſich den Weg zum Palaſte bahnten und den König befreiten. In 
den Straßen und Häuſern, von welchen herab die Einwohner noch immer 
Steine und Geſchoſſe ſchleuderten, dauerte der Kampf und müthete das Feuer, 
bis der König felbft dem Zorne der Seinigen Einhalt that und die nod) 
übrigen Einwohner rettete. Bet diefem Gefechte geſchah es, Daß der Königin 
Bruder, Gijelbert, ein tapferer Jüngling, von den Lombarden getroffen 
niederlanf; da ſprang der Ritter Wulfram, fein Waffenbruder, mitten in 
den Haufen der Feinde und that einen gewaltigen Hieb auf ihrer einen, 
daß er ihn durch den Helm hindurch den Kopf bis auf die Schulter fpaltete; 
dann zog ex fich unverlegt wieder unter die Seinigen zurüd. 

Dem von Natur treuherzigen und redlichen Könige flöhte dieſes Betragen 
der Pavefaner großen Widerwillen gegen Italien ein; er war nicht zu be— 
wegen, länger bort zu bleiben, und fehrte zuriick nach Deutichland. 

Hier waren auch viele Unruhen während feiner Regierung; denn obgleich) 
der König Heinrich gleich in den erften Jahren feiner Regierung durch rafchen 
Entſchluß und thatkräftiges Handeln fi) als ein würdiger Sproß des 
ſächſiſchen Haufes gezeigt hatte, jo war doch der Uebermuth und die 
Fehdeluſt der Großen des Keiches während der langen Abweſenheit Dtto II. 
und des III. in Italien jo jehr gewachſen, daß das fünigliche Anjehen nur 
mit großer Anftrengung aufrecht zu halten war. Beſonders viel machte dem 
Könige der benachbarte polnifche Herzog Boleslam Chrobry zu jchaffen, 
ein ehrgeiziger, unruhiger Mann, der Böhmen und Schlefien eroberte und 
bi8 in die Lauſitz vordrang. Es war bald, nachdem König Heinrich) Die 
Krone empfangen hatte, und Boleslam mochte dem jungen Könige leicht 
einen Theil feiner Länder entreigen zu können glauben. Allen Heinrich 
nahm jogleich kräftige Maßregeln gegen ihn und wurde darin rühmlichft von 
den Sachſen, Thüringern und Baiern unterftügt. Noch in demfelben Jahre 
1004, nachdem er aus Italien zurücdgefehrt war, führte er den von Boleslam 
vertriebenen Herzog Jaromir nad Böhmen zurüd und belehnte ihn zu Prag 
von neuem mit dem Herzogthum Böhmen. Boleslaw entfloh nad) Polen 
und hat Böhmen nicht wieder erlangt. Im I. 1005 drang Heinrich ſogar 
tief in Polen ein und zwang den Herzog Boleslaw, feine Abhängigkeit 
vom Reiche auf's neue anzuerkennen. Allein der Friede hatte feinen 
Beitand; noch zwei ſchwierige und blutige Kriege bat Heinrich mit 
Boleslaw führen müfjen, und erft im 3. 1018 wurde ein dauernder Friede 
zu Bauten gejchloffen, in welhem Böhmen und Meißen behauptet, aber 
das Yaufiser und Mülzener Land dem Herzog Boleslam überlaffen wurde; 
zwar, wie Polen felbft, als Lehen des deutſchen Neiches, allein Boleslaw 
erhielt fi) doch als ſelbſtſtändiger Fürſt und machte fich nad der andern 
Seite Hin jelbjt den Ruſſen und griechiſchen Kaiſern furchtbar. Nachdem 
er mit Heinrich Frieden. geichloffen, fiel ev in Rußland ein und eroberte 
und behauptete die große und wichtige Handelsſtadt Kiem. Boleslaw 
gehört überhaupt zu den Fräftigiten Charakteren feiner. Zeit, zwar despotiſch 
und gewaltſam, wie der Zuſtand ſeines noch rohen Volkes es mit ſich brachte, 
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aber doch von hohen Gedanken erfüllt, ritterlih und tapfer, jo daß er 
sein Bolt mit heroiſchem Muthe bejeelte. Es war jchon ein großes Neid), 
welches er aus dem Nichts hervorrief, denn über Polen, Schlefien, Mähren, 
Pommern und die Laufig erjtredte ſich feine Herrichaft, und wäre ihm der 
König Heinrich nicht mit ausdauerndem Widerſtande entgegengetreten, To 
würde er noch weiter nad) Welten vorgedrungen und fein jlavifches Reich 
vielleicht bis in das Herz von Deutichland ausgebreitet haben. Sobald die 
Scheu vor der kaiſerlichen Auctorität dur Heinrichs Tod gehoben war, 
nahm Boleslam den Titel eines Königs von Polen an; doch erfreute er fich 
defjelben nicht Yange, denn ſchon im nächſten Jahre 1025 ftarb er. 

Auch für das Chriftenthbum bat Boleslam großartig gewirkt und dem: 
jelben die Wege weithin nah Oſten gebahnt. Meberhaupt wurden um das 
Jahr 1000 der hriftlichen Yander, über welche, mit dem Reiche der Kirche, 
fi) auch die Achtung des kaiſerlichen Namens verbreitete, immer mehrere: 
in Ungarn, Polen, Rußland, Norwegen und Schweden wurde das Chriften- 
thum eingeführt oder Doc) feiter begründet. 

In einer der Pauſen in den polniihen Kriegen, im 3. 1013, ging 
König Heinrich zum zweiten Male nad Italien. Er fühlte e8, daß fein 
Anfehen, um die unruhigen und widerftrebenden Elemente feines Reiches 
befjer zufammen zu halten, der höheren Weihe des Kaiſerthums bedürfe, 
wie feine Borfahren fie befeflen hatten. Auch erwarb fi) der Papſt Bene- 
Diet VIII., der mit mächtigen Gegnern zu fampfen hatte, gern die Hülfe 
des deutſchen Königs durch das Beriprechen der Kaiſerkrönung. Als Heinrich 
in Italien erſchien, unterwarfen ſich ſchnell die geiſtlichen und weltlichen 
Machthaber und am 14. Februar 1014 fand die feierliche Kaiſerkrönung 
Heinrichs und ſeiner Gemahlin Kunigunde in der Peterskirche ſtatt. Das 
kaiſerliche Anſehen wurde in ſolchem Maße hergeſtellt, daß Heinrich von nun 
an durch deutſche Sendboten in den großen Städten Norditaliens ſeine 
Herrſcherrechte ausüben laſſen konnte und die Beſetzung der Bisthümer, zum 
Theil mit deutſchen Geiſtlichen, in ſeiner Hand behielt. 

Schon vor dieſem Römerzuge hatte Heinrich einen Lieblingsgedanken 
ſeines Lebens, die Stiftung des Bisthums Bamberg, ſeines liebſten 
Aufenthalts, zur Ausführung gebracht. Er ſtattete daſſelbe auf das 
Reichſte aus und beſtimmte es für ſich und ſeine Gemahlin Kunigunde zum 
Denkmal der Frömmigkeit. Den Widerſtand der benachbarten Biſchöfe von 
Würzburg und Eichſtädt, die einen Theil ihres Sprengels an das neue 
Bisthum abtreten mußten, überwand er mit der eigenthümlichen Ausdauer 
in ſeinen Entſchlüſſen und am 6. Mai 1012, ſeinem 40. Geburtstage, 
hatte er die Freude, daß der von ihm erbaute Dom, in Gegenwart von 
mehr als 30 Biſchöfen, von dem Patriarchen von Aquileja feierlich ein— 
geweiht wurde. Im J. 1020 wiederholte der Papſt Benedict, der ſelbſt nach 
Deutſchland gekommen war, die Weihung des geliebten Hochſtifts Bamberg; 
72 Erzbiſchöfe und Biſchöfe, nebſt einer großen Zahl weltlicher Fürſten, 
hatten ſich bei dieſem Feſte um Kaiſer und Papſt geſammelt. — Dieſe 
Stiftung Heinrichs war nicht blos eine. Gabe der Frömmigkeit, ſondern das 
Bisthum Bamberg hat eine große Bedeutung für das an Böhmen grenzende 
Frankenland gehabt. Die Gegenden am oberen Main und der Rednitz 
lagen bis dahin ziemlich öde da, die Stürme des zehnten Jahrhunderts 
hatten die früher dorthin verpflanzten Franken und norvalbingiichen Sachſen 
‚ausgerottet oder verdrängt und eine dünne, meift ſlaviſche Bevölferung 
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bedeckte den wenig angebauten Boden. Das Bisthum Bamberg zog nun aber 
immer mehr deutjche Anbauer in diefe von der Natur veich ausgeftatteter 
Fluren und fie blüthen zu immer größerer Fruchtbarkeit auf. Daneben 
wurde die wohlgepflegte Bamberger Schule ein Mittelpunkt geiftiger Bildung; 
Kunft und Wiſſenſchaft, Handel und, Wohlitand breiteten fich ebenfalls 
aus. Fürth wird bald genannt und ein Jahrhundert ſpäter aud das 
wichtige Nürnberg. 

Der Grund zu der Schon erwähnten Reiſe des Papftes nad, Deutfch- 
land war hauptfächlich der, den Kaiſer Heinrich zu einer neuen Fahrt nad; 
Italien zu bewegen, um die Griechen, welche von Unteritalten aus Rom 
bedrohten, von der Eroberung diefer Stadt abzuhalten. Und Heinrich, der 
die Kirche des Abendlandes in Gefahr jah, von den andersgläubigen Griechen 
ihres Mittelpunttes beraubt zu werden, zog wirklich im J. 1021 zum 
dritten Male nad) Italien, tried die Griechen leicht Bis in ihre unterſten 
Befigungen in Unteritalten zurüd, eroberte Benevent, Salerno, Neapel, 
und ward überall als Herr und Kaiſer begrüßt. Aber in Stalten weilte 
er nie gern längere Zeit; im 9. 1022 ging er wieder nad) Deutichland 
zurück und widmete fich friedlichen Werfen, jo wie, bei zunehmender Leibes- 
Ichmäche, den Uebungen der Frömmigkeit. 

Heinrich ftarb im 3. 1024 auf jener Burg Grone im Leingau 
(bet Göttingen), welche oft der Sit der ſächſiſchen Kaiſer war, im 52. 
Jahre ſeines Lebens. Seine Leiche wurde nad) Bamberg gebracht. Bapft 
Eugen II. hat ihn hundertzweiundzwanzig Jahre fpäter im die Zahl ver 
Heiligen gejett, Jo wie auch feine Gemahlin, die Fromme Kunigunde, melde 
“ mehrere Klöſter geftiftet hatte und nad) ihres Gemahls Tode die übrigen 
funfzehn Jahre ihres Lebens in dem von ihr gegrimdeten Kloſter Kaufungen 
in Heſſen zubrachte, im Jahe 1200 vom Papſte Innocenz II. heilig 
geſprochen iſt. | 

Man bat fi, dur Legenden, die über König Heinrich und feine 
Gemahlin Kunigunde vielfady ausgebildet wurden, verleitet, lange Zeit 
gewöhnt, Heinrich II. gleichſam als einen Mönd in Purpur zu betrachten, 
allein die Geſchichte feines Lebens ftellt ein anderes Bild von ihm auf. 
Er war für feine Perfon allerdings ſehr fromm und beobachtete die kirch— 
lihen Pflichten auf das Strengfte, allein dabei war er ein unermübet 
thätiger Herrſcher. Trotz feines kränklichen Körpers gönnte er ſich feine Ruhe 
und war in den. vielen Feldzügen, welche er gegen äußere Feinde und in 
den zahllofen Fehden feines Reiches jelbft auskämpfen mußte, immer an 
der Spitze feiner Schaaren. Gleich im dritten Jahre feiner Negierung, 
1004, haben wir ihn in Italien gegen Arbuin, dann in Böhmen gegen 
Boleslaw, und nad einen fiegreichen Feldzuge wieder an die Elbe zurüd- 
fehrend gejehen. Die vielen Kämpfe in Deutſchland Jelbft, die ihn bald 
über den Rhein nad) Slandern, Lothringen, Burgund, bald nad) Baiern 
an die Donau, bald wieder an die Elbe und Saale riefen, haben wir 
nicht einzeln erzählt, denn fie bieten das immer wiederholte Schaufpiel 
empörter oder unter fid) kämpfender Reichsvaſallen dar und haben alle 
venjelben Ausgang gehabt, daß der König ſowohl mit den Waffen, als durch 
jein kaiſerliches Wort und dur gütige Vermittlung, die Ruhe wieder herz 
ftellte und das Anjehen der Krone befeftigte. Nach zwanztgjährigen Kämpfen 
hatte er den Trotz des deutſchen Adels gebrochen und die fatferliche Macht zur 
Anerkennung gebracht, ven Landfrieden gefichert und der Willfür gefteuert. 
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Aber freilich war der friedliche Sinn des Kaiſers und ſein Streben 
durch Recht und Geſetz einen geregelten Zuſtand im Reiche und in der Kirche 
zu ftiften, überwiegend über feine kriegeriſchen Fähigfetten und wir fönnen 
es nur beklagen, daß der gährende Zuſtand des ganzen Zeitalters ihn fo 
bin= und hergeworfen und ihm nicht geftattet hat, feine beften Abſichten zu 
einer dauernden Geltung durchzuführen. In Uebereinftimmung mit dem 
Papſt Benediet VIII. hatte er auch eine Reform der abendländiichen Kirche 
im Auge und wollte viele Mißbräuche derfelben abſchaffen, aber jein und 
de8 Papftes früher Tod trat hindernd dazwiſchen. Wirkfamer war feine 
Benühung die Strenge der alten, durch veichen Beſitz in Ueppigfeit und 
Trägheit verfallenen, Kloſterzucht in vielen Klöſtern herzuftellen, für welchen 
Zweck er denſelben das Uebermaß weltlicher Güter häufig entzog und zu 
Zwecken des Reiches verwendete. Den geiſtlichen Fürſten dagegen hat er, 
wie wir geſehen haben, mit großer Freigebigkeit Güter verliehen, um ſie als 
Stützen des kaiſerlichen Regiments gegen den Uebermuth der weltlichen Großen 
zu gebrauchen, und häufig mußten ſie auch ſeine Heere führen, wenn er 
nicht ſelbſt zugegen war. Die Beſetzung der Biſchofsſitze mit ihm ergebenen 
Männer war eine ſeiner Hauptſorgen und die von dem Erzbiſchof Bruno, 
Otto's J. Bruder, geſtiftete Kapelle am kaiſerlichen Hofe, eine Erziehungsan— 
ſtalt künftiger höherer Geiſtlichen, lieferte ihm dazu taugliche Männer, meiſt 
den erſten Geſchlechtern, die in ſein Regierungsſyſtem eingeweiht und mit den 
Banden der Dankbarkeit und Ergebenheit an ſeine Perſon geknüpft waren. 

Die letzten Jahre des Kaiſers Heinrich zeigten, daß er kein ſchwacher 
Regent geweſen war, denn in Italien, wie in Deutſchland, ſtand das 
kaiſerliche Anſehen feſter und war die Herrſchaft Des Geſetzes verhältniß— 
mäßig kräftiger, als da er das Reich übernahm. Aber freilich bedurfte es 
einer eben ſo ſtarken oder noch ſtärkeren Hand, um das Gewonnene feſtzu⸗ 
halten, denn die Macht der großen Reichsvaſallen, welche nun ſchon ein 
Erbrecht ihrer Reichslehne in Anſpruch nahmen, ihr Trotz und ihre Fehdeluft 
waren nur gebeugt, aber nicht gebrochen, und ſtets bereit, gegen einen fchwachen 
Oberherrn fich wieder zu erheben. Das allgemeine Bewußtſein eines ſolchen 
unfihern Bodens, auf welchen die Einheit des Reiches ftand, war denn 
auch zum Glück für unfer Vaterland fo ſtark in den Befonnenen unter den 
weltlichen und geiftlichen Großen, daß fie, als mit Heinrich II. das ſächſiſche 
Haus ausjtarb, in derſelben Einmüthigfett, wie nad dem Ausfterben des 
karolingiſchen Stammes, ihre Streitigleiten vergeffend, die Nothwendigfeit 
erfannten, durch die Wahl eines neuen Königs dem Reiche deutfcher Nation 
wiederum einen Einheits- und Mittelpunkt zu geben. Das war aud) eine 
Wirkung von Heinrichs befonnener und erfolgreicher Regierung, daß man 
den Werth eines allgemeinen Oberhauptes jo klar erkannte. 


IH. Die faliihen oder fränkiſchen Kaiſer 1024—1125. 
Konrad II. 1024-39, | 


Zur Wahl eined neuen Kaifers verfammelten ſich Die deutichen Bölfer- 
ihaften, eine jede unter ihrem Herzoge, an den Ufern des Rheines zwiſchen 
- Mainz und Worms, bei Oppenheim. Der Herzöge waren acht, Konrad 
der jüngere, der die herzoglide Gewalt in Franken im Namen des 
Kohlrauſch, Deutſche Geſchichte. 15. Aufl. I. 12 


ad u a Pa Re u Te — —9 HL DE a r 
* Kor TER, 2 


Die ſaliſchen ober fränk. Raifer. 1024-1128. — Konr. I. 1024-9. 17°. 





N — ER, Aa REN, 2 — — Br RN 
178 Mittefafke. IV. geite Hear I. bis Kubetpi v. Sat, Derre 
Königs befleivete, — Franfen wurde noch immer als das eigentliche Königs- 
land angefehen, — Friedrich von Oberlothringen, Gozelo von Nieder= 
Iothringen, Bernhard von Sachſen, aus Hermann Billungs Geſchlechte, 
Heinrich von Baiern, Adalbert von Kärnthen (dem unter Otto IIL 
von Baiern getrennten Herzogtbume, welches die Paͤſſe nad) Stalten in fich 
hielt), der junge Ernft von Schwaben, und Othelrih oder Ulrid von 
Böhmen. Die Sachſen, die Oftfranfen, die Batern und Schwaben nebft 
den Böhmen, lagerten fich DdieffeitS des Rheines, Die reihniſchen Franken 
und die Nieder und Oberlothringer jenſeits. Eine herrliche und zahlreiche 
Berfammlung ſpiegelte fid) in den Wellen des großen deutichen Stromes. 
Der Lebensbeichreiber ‚Konrads IL, Wippe, war Zeuge der großen Hand» 
lung und bat fie uns beſchrieben. 

Die Stimmen neigten fich zu Öunften des fränftfhen Stammes, und 
aus ihm ragten zwei Konrade an Tugend und Anjehen vor Allen hervor, 
Graf Konrad der Xeltere, over der, Salter, und Konrad der Jüngere, der 
Herzog; fie waren Söhne zweier Brüder und ftanmten von Konrad dem 
Werfen, dem Tochtermanne Dtto’S L, her, welcher in’ der Ungarnſchlacht am 
Lechfluſſe fiel; beide waren ihres Anherrn würdig und zugleich von weiblicher 
Seite mit dem ſächſiſchen Katferftamme verwandt; der ältere ftand im Alter 
von etwa 40 Jahren, der andere war mehr ald 10 Jahr jünger. Zwiſchen 
ihnen ſchwankte die Wahl. Da zog der ältere Konrad den jüngeren bet 
Seite und ſprach zu ihm: „Laß uns nicht durch Zwietracht die Sache felbit 
und unfere Freundſchaft ftören. Hadern wir mit einander, jo möchten bie 
Fürften einen Dritten wählen und die Nachwelt würde jagen: Beide waren 
der Krone unwürdig. Mid, aber dünkt, es treffe nun Die Wahl dic oder 
mic, jo werde ich in Dir und du in mir geehrt. Iſt die Krone dir beſtimmt, 
jo bin ich der Erſte dir zu Huldigen. Lieber, gelobe mir ein Gleiches!” 
Der jüngere ——— es ihm 

Als nun die Wahl anfing und der Erzbiſchof Aribo von Mainz ſeine 
Stimme zuerſt geben ſollte, nannte er Konrad den Aelteren. Die Erzbiſchöfe 
und Biſchöfe folgten. Unter den weltlichen Fürften war der Franken 
Herzog der Erfte in der Reihe; und der jüngere Konrad erhob fi und 
wählte mit lauter Stimme feinen Vetter; dieſer aber faßte ihn bei der Hand 
und feste ihn neben ſich. Die übrigen Fürften ſtimmten auch bei, das Volf 
jauchzte feinen Beifall. Nur Friedrich von Lothringen und der Exzbiſchof 
Pilgrim von Köln waren unzufrieden und verließen Die Verſammlung. 
Gleichwohl wurde die Wahl vollzogen "und fie war eine glüdlihe; Konrad, 
jtand im Fräftigften Mannesalter und er war im vollen Sinne des Wortes 
ein Mann. Gein Wille war ftark, fein Blick ſcharf, feine Leidenſchaften 
hatte das Leben Schon gezähmt und er wußte fie zur beherrichen. Seinem 
Auge ſchwebte ein hohes Ziel vor: die Erhaltung, ja Vermehrung der 
Königlichen Macht und Befeftigung der Stellung der deutjchen Nation an der 
Spige aller riftlichen Völker. 

Der neue König wurde num nad) Mainz geführt, um dort feterlich 
gefalbt und gefrönt zu werden. Auf dem Wege zur Kirche wurde der Zug 
durch Die Menge der Bittenden aufgehalten, die den König um Gerechtigkeit 
anfprachen. Die Biſchöfe waren unmilig; Konrad aber hörte die Bitten 
geduldig an und ſprach: „Öerechtigfeit üben, es fei mir bequem oder nicht, 






tft die erjte meiner Pflichten.” Das Wort wurde freudig gehört, man fing a 


an, große Hoffnungen von dem neuen Könige zu fallen, und Konad hat 
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ſie nicht getäufcht. Er fing feine Regierung damit an, daß er alle Gegenden 
Deutſchlands durchreiſete, Gerechtigkeit übte, die Ordnung heritellte und 
ſolchen Ernft mit ſolcher Güte zeigte, daß man von ihm fagte, fein König 
nad) Karl dem Großen habe fo fehr verdient, deſſen Stuhl zu befteigen, 
als er. Räuber belegte er mit harten Strafen, e8 herrfchte wiederum 
Sicherheit mehr als feit langen Zeiten, und der Handel blühete auf. Sich und 
jenem Geſchlechte ficherte er die Stimme des Bolfes dadurch, daß er das 
‚Emporfommen des Bürgerftandes in den Städten durch kräftige Mittel förderte. 

Sp waltete er im Innern. Nach Außen arbeitete er gleichfalls glücklich 
für Deutfchlandg Anſehen und Größe. Nachdem er Lothringen beruhigt 
und jeinem achtjährigen Sohne Heinrich die Erbfolge in Deutichland 
gefihert hatte, zog er im I. 1026 nad) Stalten und wurde in Mailand zum 
König von Italien und am Dfterfefte des folgenden Jahres in Rom zum 
Kaiſer gekrönt. Das Feſt wurde verherrlicht durch die Gegenwart zweier 
Könige, Des Könige Rudolph von Burgund und des großen Königs 
Canut oder Knud von Dänemark und England. Mit diefem hatte Konrad 
ſchon vorher enge Freundſchaft geichloffen, welche fih ein Jahrhundert Yang 
unter beider Nachkommen erhielt, und feinen Sohn Heinrich mit deſſen 
Tochter Kunthild verlobt. Zugleich ordnete er mit ihm die Grenze zwifchen 
Deutihland und Dänemark, jo daß der Eiver- Fluß, zwilchen Holftein und 
Schleswig, beide Länder trennen follte. Er gab dadurch die Marfgrafichaft 
Schleswig auf; allein dies Land war doch ſchwer zu vertheidigen, und 
Konrad gemann dagegen die ihm ſehr vortheilhafte Freundſchaft Knuds, 
‚welche ihm freie Hand ließ, nach anderer Seite bin für die Wusbreitung 
jeiner Macht defto thätiger zu fein. Schon Heinrich IL. nämlich Hatte einen 
Erbvertrag mit feinem Oheime, dem finderlofen König Rudolph von 
Burgund, geihloffen, daß nah deſſen Tode Burgund an Deutichland 
kommen follte; Konrad erneuerte den Vertrag, und nachdem Rudolph im 
I. 1032 geftorben war, nahm er das Land wirklich ein, obgleich ein Theil 
der Burgunder den mächtigen Grafen Odo von Champagne herbeigerufen 
hatte. Er demüthigte diefen und warb 1034 als König von Burgund 
anerkannt. Zur Verwaltung des Landes fchiekte er Konrad von Zäh— 
ringen dorthin, deſſen Nachkommen längere Zeit die‘ Rechte der Ber- 
maltung Burgunds ausübten. Dieſes Königreich) begriff Die ſchönen 
Landſchaften des ſüdöſtlichen Frankreichs, die nachher Provence, Dauphine, 
Franche Comte und Lyon hießen, nebft Savoyen und einem Theile ver 
Schweiz, und jette Deutjchland durch Die wichtigen Städte Marſeille 
und Toulon mit dem Mittelmeere in Verbindung. Eine wichtige Erwerbung, 
die aber nachher, in den Zeiten ſchwacher Kaiſer, vernadpläffigt und von 
den Franzoſen in Beſitz genommen ift. 

Die Bemühung, Burgund für das deutſche Neid zu erwerben, wurde 
für den Kaiſer Konrad die Urſache eines Kummerd, den er in feiner 
eigenen Familie erleben mußte. Sein Stieffohn, Ernft, Herzog von 
"Schwaben, aus der früheren Ehe feiner Gemahlin Giſela mit dem 
‚Herzog Hermann von Schwaben, glaubte das erfte Anrecht auf Die Krone 
Burgunds zu haben, weil feine Mutter die Schweftertochter des Königs 
Rudolph von Burgund war. Unzufrieden mit Konrads Schritten zur 
Erwerbung diefes Yandes fir das deutſche Weich, verließ er denfelben auf dem 
italieniſchen Zuge, ftiftete Unruhen in Deutichland an und hoffte mit Hilfe 
feiner Freunde Burgund einzunehmen. Aber der Kaiſer eilte ſchnell zurüd. 
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vereitelte jein Uniernehmen, und da Herzog Ernſt die ſchwäbiſchen Vaſallen 
nicht zum Abfalle von dem Kaifer bewegen konnte, mußte ex fi) ihm auf 
Gnade und Ungnade ergeben. Der Vater jchidte ihn im J. 1027 gefangen 
auf das Felsſchloß Giebichenftein in Thüringen. Nach faft dreijähriger 
Gefangenſchaft feste er ihn in Freiheit und bot ihm fein Herzogthum wieder 
an, wenn er ihm feinen Kathgeber und Freund, den Grafen Werner von 
Kyburg, den Hauptanftifter der Unruhen, ausliefern wollte. Des weigerte 
fih Ernſt als eine8 Treubruches gegen jeinen Freund; da wurde er feines: 
Herzogthumes entjegt und auf einer Reichsverſammlung mit allen feinen 
Anhängern in des Reiches Acht und Bann gethan. Er floh mit dem Grafen 
Werner und anderen Treugebliebenen zu dem Grafen Odo von Champagne, 
feinem Better, fehrte aber bald zurück, als jein Vater nad) Ungarn gezogen 
war, verbarg ſich in den Schluchten des Schwarzwaldes, die Hölle genannt, 
nicht weit von den Duellen der Donau, und fuchte wieder Anhang in 
Schwaben zu gewinnen. Auf der Feſte Yalfenftein lebte er eine Zeitlang 
vom Raube. Mllein der Bischof Wasınann von Konftanz, als Verweſer 
des Herzogthbums für Gifela’8 minderjährigen zweiten Sohn, Hermann, 
welchem der Vater daffelbe gegeben hatte, jandte den Grafen Mangold von 
Behringen gegen ihn; beide Scaaren kämpften im J. 1030 in einem 
blutigen Gefechte, bis Ernſt und Werner, wie aud) Graf Mangold, erichlagen 
wurden. Die Schickſale des Herzogs Ernſt wurden ein Gegenftand 
mannigfacher Sagen und Lieder; wunderbare Thaten wurden an feinen 
Namen gefnüpft und das Ganze von |päteren Dichtern zu einem großen . 
Gedichte bearbeitet. — Der Zug des Kaiſers Konrad gegen Ungarn war zwar 
zuerft nicht glüdlich, aber der junge König Heinrich feste den Krieg fort 
und brachte den König Stephan im 3. 1031 zu einem günftigen Frieden. 

Auch gegen die Polen führte der Kaifer Krieg und unterwarf fie 
wieder unter die deutjche Dberhoheit, indem er den Herzog Miegzislam 
oder Miesko 1031 nöthigte, dem Reiche die Huldigung zu leiften und die 
Lauſitz, welche Heinrid II. dem Vater Miesko's, dem Boleslam Chrobry, 
hatte überlaffen müffen, zurüdzugeben. 

Die ſlaviſchen und wendifchen Völker, die nod) an der Dder und nord- 
wärts an der Elbe ſaßen, zwang Konrad gleichfalls zum alten Gehorjam. 
Hamburg, welches fie zerftört hatten, richtete fi) nady und nad aus 
jeinem Schutte wieder auf. | ' 

Bon dem zweiten Zuge nah Italien, wohin ihn innere Unruhen, 
und befonders der Uebermuth des ſtolzen Erzbiſchofs Heribert von Mailand 
im J. 1037 gerufen hatten, wo aber Seuchen fein Heer mwegrafften und 
jein eigener Stiefjohn, Hermann von Schwaben, und feines Sohnes Heinrich 
junge lieblihe Gemahlin, des Dänenkönigs Tochter, ftarben, brachte Konrad 
Kränklichkeit zurüd. Er genas nicht ganz wieder und ftarb den 4. Junt 
1039 zu Utrecht. Sein Leichnam wurde von der leidtragenden Gifela und 
dem gleichfall8 tiefbetrübten König Heinrich durch die Städte des Rhein— 
ſtromes nad) Speter in den herrlichen Dom gebracht, den er dafelbft 
gegründet hatte. Der König Heinrich verſäumte es nicht, die Bahre mit des 
Vaters Leiche auf den eignen Schultern in den Dom tragen zu helfen. 
Konrad's Lebensbeſchreiber Wippo fagt von ihm: „Man fest fi dem 
Verdachte der Schmeichelet aus, wenn man erzählen will, wie großmüthig, 
wie ftandhaft, wie unerjchroden, wie ernft gegen die Schlechten, wie gütig 
gegen Bürger und mie ftreng gegen die Feinde, mie unermübet und 


Y 

5 Be 

“ Lk i — —* 
— — EN 








7 Va ER Ne ar a a a Be = a Kl a 15 ARE Baar Aa VAL Be Fe FE a el 
a DER Se ZRH Fa SET Bee a Ha le RN NA 
——— a N Le 





24 NR EL < 

R ae * 
N Dt; RT 9 — 
v N) ix J X —— * * 


Die aliſchen oder frünk. Kaiſer. 1024—1125. — Konrad II. 1024—39. 181 


nachdruckſam in Geſchäften Konrad gewejen, wenn es des Reiches Wohl 
erheiſchte.“ 

Seine Gemahlin, Giſela, eine der edelſten deutſchen Frauen, die ihn 
auf das zärtlichite liebte, verſchmähte jeden Troft, und beweinte den Gemahl 
in dem Klofter Kaufungen bei Kaffel bis an ihren Tod. 

| Dieſer Katfer hatte offenbar den Gedanken gefaßt, welcher der Grund- 
gedanke des ganzen Jaltichen Katfergefchlechtes genannt werben kann, nämlich 
die deutſche Königsmacht zu möglichſt unumfchränfter Herrſchaft zu erheben, 
Die Macht der Fürften in enge Grenzen zurüdzumeifen, und um dieſes zu 
vollbringen, die Hülfe der Eleineren Vaſallen, die jenen beinahe ſchon dienft- 
bar geworden waren, durch jede Begünftigung zu gewinnen. Dahin zielte 
vorzüglich das wichtige Lehnsgeſetz (constitutio de feudis), meldhes Konrad 
im 3. 1037 auf feinem zweiten Zuge nad) Stalten, wo Die kleinen 
Vaſallen, die Balvalforen, wie man fie damals nannte, fich gegen die großen 
Bajallen und die Biſchöfe aufgelehnt hatten, für dieſes Land gab, welches 
‚aber bald auch auf Deutichland überging, — daß nämlich Lehnsgüter, 
welche die Bäter befeffen, den Söhnen nicht willkürlich, ſondern nur 
wegen Berbrechen, durch das Gericht von Genofjen, genommen werben 
fönnten. Dadurch bereitete er den Kleinen Vaſallen die wollen Rechte Des 
Eigenthums, jo daß aus ihnen ein eigner freier Reichsſtand, zur Stüte Des 
Kaiſers gegen die großen Bafallen, entftehen mußte. Dieſe dagegen, beſon— 
ders Die Herzöge, Juchte er wieder in das alte Verhältniß von bloßen 
Keihsbeamten zurädzubringen; ja, er gab jogar nad und mac bei 
Erledigungsfällen die Herzogthümer Batern, Schwaben und Kärnthen feinem 
‚eigenen Sohne Heinrich, der ganz geeignet chen, jeinen großen Herricher- 
plan weiter zu führen. Wäre derfelbe gelungen, fo würde Deutſchland früh 
geworben fein, was Frankreich jpäter ward, ein eigenes kräftiges Königthum. 
Aber das faliiche Gejchlecht wurde mitten auf feinem Wege, theils durch 
eigene Schuld, theil8 durch das, mit wunderbarer Kraft und Schnelligkeit 
fih erhebende Keich des römischen Stuhles aufgehalten, deſſen Steg über 
‚feinen Enfel der mächtige Konrad wohl nicht geahnet hatte. 


39, Heinrich III. oder der Schwarze. 1039—56. 

Konrads Sohn, Heinrich, den die Deutſchen bei des Vaters Leben 
gewählt und ſchon im J. 1028 zu Aachen gekrönt hatten, war erft zwei— 
undzwanzig Jahre alt, aber die Hoffnung von ihm war groß und zeigte 
ſich nicht unbegründet. Er war, gleich dem Bater, von hohem Geifte und 
entſchloſſenem Willen, ernft und ausdauernd, dabei auch beredt und wohl 
unterrichtet; denn die Kluge Gifela hatte ihn früh angehalten, feinen Geift 
‚auszubilden, befonders durch Lejen von Büchern, welches damals fehr jelten 
war. Aud hatte Kaifer Konrad, obgleih ein Selbftherrficher wie wenige, 
Schon früh feinem Sohne wichtige Aufgaben zur felbftändigen Ausführung 
‚übertragen, wie 3. B. den Krieg und dann die Verhandlung mit Stephan 
"son Ungarn, und der fechzehnjährige Züngling zeigte ſchon die Neife Des 
Mannes. Kein Kaifer feit Karl dem Großen bat Träftiger als Heinrich 
die Raiferwürde in Italien, Deutſchland und den angrenzenden Ländern 
aufrecht erhalten und gewaltiger in allen Grenzen ſeines weiten Reiches 
geherricht. Beſonders ward e8 ihm zum Ruhme angerechnet, daß er 
die Ungarn, die noch vor hundert Jahren der Schreden Deutſchlands 
waren, jo bemüthigte, Daß ihm der ungariſche Adel, nad, einer verlorenen 
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Schlacht bei Raab, in der Hauptſtadt Stuhlweißenburg im J. 1044 dem 
Eid der Treue leiſtete, und der von Heinrich wieder eingeſetzte König Peter 
das Land durch Empfang einer vergoldeten Lanze als Lehn annahm. Zmar- 
war Das feine dauernde Unterwerfung, allen, daß es einmal geſchehen, 
wer Schon ein Ruhm, und Heinrich hatte bei diefer Gelegenheit auch einem 
Theil Ungarns, vom Hahlenberge bis zur Yeitha, gewonnen und mit der 
Dart Defterreicy vereinigt. 

Dann wandte fi der König im 3. 1046 nad Italien, um die 
großen Unorbnungen dort zu ſchlichten. ES waren drei Päpſte auf einmal 
aufgeftanden, Benediet IX., Sylvefter III und Gregor VI Heinrich, um 
gegen feinen parteitich zu fein, berief eine Kirchenverfammlung nad) Sutri; 
bier wurden fie alle Drei; als unrechtmäßig eingedrungen, entjegt, und danı 
in Rom dur Heinrich jelbjt, der in feinem und feiner Nachkommen 
Kamen, wie Karl der Große, die Patricierwürde angenommen hatte, auf 
Berlangen der verjammelten Geiftlichfeit und des Adels, ein Deutfcher, der 
Biſchof Suidger von Bamberg, zum Papſte gemacht; er nahm den Namen . 
Clemens I. an und frönte Heinrich am Weihnachtsfefte 1046 zum Katfer.. 
Nach diefem hat Heinrid den Römern noch drei andere deutſche Biſchöfe, 
die evelften und wirdigften Männer, zu Päpften gegeben, denn fie hatten 
ihm von Neuem verjprechen müfjen, gleihwie Otto J., feinen Papſt ohne 
kaiſerliche Einwilligung zu ernennen. Nach dieſen folgten noch zwei deutſche 
Päpfte auf den päpftlichen Stuhle, und dieſe ſechs Päpfte von deutſchem 
Geſchlechte, Clemens IL, Damafus IL, Leo IX., Victor IL, Stephan IX. 
und Nicolaus IL, welche zwar raſch, aber in ununterbrochener Reihe, auf 
einander folgten, haben in gleichem tüchtigen Sinne für das Wohl der 
Kirche gewirkt und Diejelbe aus dem Verderben, in welches fie durch Die 
Uneinigfeit in Nom felbft, durch Sittenwerderbniß in vielen Geiſtlichen und 
durch das Erfaufen geiftlicher Stellen für Geld, gerathen war wieder 
eınporgehoben. Ste haben fo den: meltbeherrfchenden Planen vorgearbeitet,. 
welche Gregor VII. nachher zur Ausführung brachte. Bet der Geſchichte 
dieſes berühmten Papſtes wird davon weiter die Rede fein; bier aber 
müſſen wir es jogleich zum Ruhme diefer deutfchen Päpſte jagen, daß ihr 
Streben aus tüchtiger Gefinnung und wahrem Eifer für Reinheit und 
Hoheit der Kirche hervorgegangen ift. Beſonders ift Leo IX., früher Bruno, 
Biſchof von Toul und Verwandter Kaiſer Heinrichs III., als ein Mann von 
der höchſten Sittenreinheit und wahrem Adel der Sefinnung zu preifen. 
Seine Demuth war fo groß, daß er nad) feiner Wahl zum Papſte als Pilger 
zu Fuß von feinem Bisthume Toul nach Rom wanderte, in Begleitung des 
mit dem abgejegten Bapfte Gregor VI. nach Deutſchland gefommenen Kaplan 
Hildebrand, in welchen Leo ſchon den auferorbentlichen Geiſt erkannte. 

Des Papftes Eifer für Die Reintgung der Kirche trieb ihn Togleich gegen 
die Simonte und das unfittliche Leben der Geiftlihen zu wirken; er führte 
auf drei Eoncilien, zu Nom, Rheims und ‚Mainz, welche dieſem Zwecke ges 
widmet waren, den Borfig und brachte in einem Jahre ſchon bie bedeutendſten 
Derbefferungen zu Stande. Dann reiſte er von einem Yande der Chriſten⸗ 
heit in das andere, wo ſeine Gegenwart am nöthigſten war, um überall die 
Reinigung der Kirche perſönlich zu betreiben. Im J. 1054 ſtarb er, zu früh. 
für fein großes Werk, aber jeine Nachfolger wirkten in jeinem Sinne fort. 

Der Kaifer Heinrich waltete unterdeg in Deutſchland als weiſer und 
kräftiger Herrſcher. Er en zwar Die Pe die er ſelbſt beſah 
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wieder, er eigentlich nur an Statthalter von fehr bachrantter Vollmacht, 
die den Namen, aber nicht die alten Rechte der Herzöge erhielten; nämlich 
Baiern an Heinrich, aus dem Hauſe Luxemburg, nachher an Konrad aus 
dem Haufe der Pfalzgrafen vom Rhein; Kärnthen an Welf, Sohn des 
ſchwäbiſchen Grafen Well; Schwaben an ven Balzgrafen bei Rhein, 
Dito. In Schwaben war das welfifche Haus mächtig und hätte deshalb 
gern auch das Herzogthum befefjen; aber gerade deshalb feste Heinrich den 
Grafen Welf nad; Kärnthen, damit der Herzog nicht zugleich großes Erb— 
gut im Yande habe, und zugleich Ichwächte er das Herzogthum dadurch, daß 
er die Steiermark, die Mark Krain und Iſtrien davon trennte und einem 
eigenen Markgrafen verlieh. Sp verfuhr er mit den großen Reichswürden 
ganz nach jenem Wohlgefallen, während er die Erblichfeit der Fleineren 
Tehnsgüter begünftigtee Dber-Lothringen fam dur ihn an den Grafen 
Albert von Longwy, einem Ahnherrn Des jegigen öſterreichiſchen Hauſes. 
Darüber geriet) der Kaifer in Streit mit dem Herzog ©ottfried; der abge— 
fest nad) Italien ging und die Wittwe des Heinrich feindlihen Markgrafen 


Bonifaz von Tuscien heirathete Die Familie ftand in der Folge deu 


fränkiſchen Geſchlechte ftetS feindlich entgegen. - 

Heinrich gab auch eine Probe feines perſönlichen Muthes. Als er im 
3. 1056 mit dem Könige Heinrid von Frankreich zu einer Unterredung zu 
Ivois in der Gegend von?Meg zufammengelommen war, entftand ein Streit 
zwifchen ihnen, denn der König warf ihm Wortbrüdigfeit vor. Wie cs ſich 
geztemte, antwortete Heinrich nur dadurch, Daß er dem Könige den Fehde— 
handſchuh hinwarf; und diefer machte fich in der folgenden Nacht davon in 
feine Grenzen. Nichts war den Deutfchen erfreulicher, als ſolche Ritterlichkeit 
ihres Kaiſers. 

Heinrih ging nach Sachſen zurüd, wo fein Lieblingsfis Goslar am 
Harze war, welches er zu einer anjehnlichen Stadt erhoben hatte Wir 
dürfen uns nicht wundern, daß ein König aus fränkiſchem Stamme feinen 
Sit im ſächſiſchen Lande nahm; er that e8 wohl feiner reichen Bergwerke wegen, 
die nahe bei Goslar am Harze lagen. Bergwerfe gehörten in der älteren 
Zeit zu den ausſchließlichen Befisthümern der Kaiſer. In Goslar ließ Heinrich 
eine Burg, einen Palaft, Kirchen und Feftungsmauern anlegen, und dabet 
mußten die umberwohnenden Sachen ſchwere Trohndienfte verrichten. Das 
vermehrte ihren Unwillen, den fie ſchon über den Bau einer fatferlihen Burg in 
ihrem Yande fühlten; und wenn auch derfelbe unter einem jo ftrengen und ſtarken 
Kaiſer nicht laut werden durfte, jo trug er doch feinem Sohne fpäterhin defto 
bitterere Früchte. — Heinrich ftarb plögliy zu Bothfeld, bei Nothehütte auf 
dem Harze, wohin er ſich auf die Jagd begeben hatte, in Gegenwart des 
Papftes Victor, der nad) Deutſchland gefommen war, und mehrerer Fürften, 
den 5. Det. 1056, mitten in feinen beften Lebensjahren, da er nur 39 Jahre 
alt war, unter großen Entwürfen für die Zukunft. 

Diefer Kaiſer war bei aller Geiftesfraft und Strenge fehr fromm; ex 
feßte nie jeine Krone auf, ohne vorher gebeichtet und Dann von dem Beich— 
tiger die Erlaubniß dazu erhalten zu haben. Auch unterwarf er ſich oft den 
Kicchenftrafen und ließ fie an jeinem eignen Leibe mit Geißelhieben durch 
Priefter ausüben. Die fräftig einfache Art jener Zeiten verſchmähte nicht, 
jelbjt durch förperlichen Schmerz die Heftigfett der Yeivenfchaften zu zügeln. 

Heinrich II. ift auch unter den Kaiſern zu nennen, welche die eigne 
Bildung dur Liebe zu den Wiffenfchaften, durch Gunſt gegen ausgezeichnete 
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Männer und durch Forderung der Bildung im Allgemeinen Beisiefen baben. 
. Die: Aufforderung des Lebensbeſchreibers feines Vaters, Wippo, in einem 
eigenen an ihn gerichteten Iateinijchen Gedichte, daß er auch die Kinder der 
weltlichen Großen in den Biffenfchaften unterrichten laffen möge, hat er ' 
durch Sorge für die Schulen eifrig m Erfüllung gebradit. Cs blüheten 
unter ihm vorzüglih die Schulen zu Lüttich, Lobbes, Gemblours, Fulda, 
Paderborn, St. Öallen, Reichenau u. a. In den beiben zuletzt genannten 
Schulen bildete ſich einer der größten Gelehrten der damaligen Zeit, Her= 
mann der Contracte, von Sugend auf jo gelähmt, daß er mur im 
einem ZTragjeflel von einem Orte zum andern gebracht werden und nur mit 
großer Mühe ſchreiben fonnte, ja jo ſchwer mit der Zunge, daß feine Schüler 
exit langſam ihn verftehen lernten, und doch ſo gefucht und geehrt von 
ihnen, daß fie aus allen Ländern zu ihm ftrömten. Seine Chronik gehört 
zu den vorzüglichften Quellen der Gefchichte der erften Hälfte des 11. Jahrh. 
Unter feinen Schülern iſt der treiflihe Benno, nachher Biſchof von Osna— 
brüd, zu nennen, der fid) um die Schulen zu Hildesheim und Osnabrück 
jehr verbient gemacht hat. 

Wiſſenſchaft und Kunſt blüheten ſchon nicht unbedeutend unter Hein— 
rich IIL, und wenn auch Vieles unter der langen und unruhigen Regierung 
Heinrich IV. wieder verfiel, jo war doch der Grumd zu dem herrlichen 
Aufblühen gelegt, welches die Zeit der Hohenftaufen uns darftellt. 

Unter Heinrid) IH. entſtand auch zuerjt in Frankreich jene merkwürdige . 
Einrichtung, wodurch die Kirche der rohen Gewalt des Fauftrechtes, welches 
namentlich in Frankreich ſo jehr überhand genommen hatte, einigermaßen 
Schranken zu ſetzen juchte, nämlih der Gottesfrieden (trenga oder 
treuva dei, vielleicht mit triuwa, Treue, verwandt, Vom Mittwoch Abend, 
vom Untergange der Sonne an, bis zum Sonnenaufgang am Montag 
Morgen, jollten alle Fehden ruhen, fein Schwert gehoben werden und 
allgemeine Sicherheit die Geſchäfte des Lebens beichüsen, alſo an den vier 
Wochentagen, welche durch das Andenken an Chriftt Hunmelfahrt, an fein 
Leiden, jein Ruhen im Grabe und feine Auferfiehung gebeiligt jeten. Wer 
gegen dieſen ottesfrieden frevele, der follte mit dem ſchwerſten Banne 
belegt fein. Diefe Eimichtung wurde zuerft als eine von Gott befohlene im 
J. 1041, nad) mehreren Jahren fehredliher Hungersnoth und alles damit 
verbundenen Elendes, von einigen Biſchöfen in Burgumd und Lorhringen 
getroffen und vor allen von dem: Abt Ddilo von Clügny befördert, 
fo daß fie fi) bald über Franfreih und fogar nad), England verbreitete, 
In Deutſchland fand jie nicht jogleih Eingang, weil ‚hier gerade zu jener. 
Zeit die farferlihe Gewalt zum Schuße der Ordnung umd des Rechtes 
jtarf war, allein da der Friede im Neiche unter Heinrid) IV. durch Krieg 
“und Unordnung zu Grunde zu geben drohte, dachte mar auch bier am 
die Einführung des Gottesfriedend, und e8 war. wiederum die Getjtlichkeit, 
welche dieſe mehr kirchliche als weltliche Einrihtung in ihre Hand nahm. 
Im 3. 1081 verkündigten der Biſchof Heinrich von Lüttih und im 
3. 1083 der Erzbifhof Sigivin von Köln in ihren Diöceſen den Gottes— 
frieden. Im J. 1121 wurde er dann auch auf dem erſten Lateranenfilchen 
Soneilium, fo wie jpäter auf mehreren andern, vom Papfte für die ganze 


abendländifche Chriftenheit verfündigt. Daneben bildeten ſich in einzelnen : 


Theilen Deutſchlands von Zeit zu Zeit Friedensvereinigungen neltlider undy es 
ek ——— welche auf beſtimmte Jahre einen Landfrieden 
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ſchloſſen, der mit jenem kirchlichen Gottesfrieden nicht verwechſelt werden 
muß. Daß dieſe Bemühungen zur Sicherung friedlicher Ordnung unter den 


Menſchen e8 doch nicht vermocht haben, die Leidenſchaften jener rohen Zeiten 
völlig zu bezähmen, zeigt die Geſchichte des Mittelalters faft auf jedem 
ihrer Blätter; allein eben jo gewiß tft e8, daß fie doch in taufend einzelnen 
Fällen durch die religiöfe Geſinnung und den Gehorfan gegen die Kirche, 
fo wie durch gewifenhafte Bewahrung des Eides bei dem beichworenen 
Landfrieden, einen heilfamen Einfluß geübt haben. Und ſchon die Befchrän- 
tung des Uebels war eine Wohlthat. | 


40, Heinrich IV. 1056—1106, 

Die Fürften hatten dem Vater die Nachfolge des Sohnes ſchon zugejagt, 
als diefer eben geboren war. Bet des Vaters Tode nun war der junge 
König, zum Unglüd des Reiches, exit ein fehsjähriger Knabe. 

Seine Erziehung und die Neihverwaltung waren zuerjt in den 
Händen jeiner vortrefflihen Mutter Agnes, die aber nicht im Stande war, 
die Großen des Reichs im Abhängigkeit zu erhalten und fo des Vaters 
Werk zu vollführen. Bielmehr juchte fie durch Begünftigung einiger Derjelben 
ihrer Keihsverwaltung Stügen zu verichaffen und gab deshalb das Herzogs 
thum Schwaben und zugleid) die Regierung von Burgund an den Grafen 
Rudolph von Xheinfelden, Batern aber an Dtto von Nord— 
beim, und zwar mit dem gefährlichen Zufage, daß dieſe Würden ihren 


Häuſern erblih bleiben follten. Vorzüglich befaß ihr Vertrauen 


der Biſchof Heinrih von Augsburg; aber eben dieſes erregte bald 
Neid und Eiferfudt. An der Spige der Unzufrievdeneun ftand der Erz— 
biſchoff Anno von Köln, ein ehrgeiziger und Eluger, aber finjterer und 
ftrenger Mann. Diefer, den jungen König und dadurch Die Reichs— 
verwaltung in feine Hände zu. bekommen, begab fi) auf Oftern 1062 nad 
der Inſel des heiligen Suibertus im Aheine, jetzt Kaiſerswerth genannt, 
wo gerade das Hoflager der Katjerin war, und nad dem Eſſen berebete 
er den zwölfjährigen Knaben, ein eben erbautes, bejonder8 ſchönes und 
merfwürdiges Schiff zu bejehen. Kaum aber war er hineingejttegen, als die 
Schiffsleute, auf den Winf des Erzbifchofes, vom Lande fttegen und mitten 


An den Rhein ruderten. Darüber erfchraf der Knabe unmäßig und |prang 


plöglic in den Rhein; er wäre ficherlich ertrunfen, wenn nicht der Graf 
Edbert von Braunſchweig raſch nachgeſprungen wäre und ihn mit 
eigener Lebensgefahr gerettet hätte. Dan ſprach ihm Muth zu und gab 


ihm ‚gute Worte, und fo wurde er nah Köln geführt. Die Mutter war 


ſehr erjchroden und betrübt; und als fie ſah, daß die deutſchen Fürſten 
fein Bertrauen mehr zu ihr hatten, beſchloß fie ihr Leben im jtiller Zurück— 
gezogenheit zuzubringen und ging nach Nom. 

. Der Erzbifhof Anno, damit es nicht das Anjehen hätte, als wollte 
er die höchſte Gewalt allein in Händen haben, machte eine Verordnung, 
Daß ver junge König ſich abwechjelnd in den verſchiedenen Landſchaften 
Deutſchlands aufhalten, und daß immer der Biſchof, in deſſen Sprengel ex 


ſich befände, die Vormundſchaft und Reichsverwaltung haben ſollte. Im 


Grunde jedoch dachte er den Prinzen am meiften zu lenfen. Aber er war 
nicht fähig, das Herz des Knaben zur gewinnen; denn er war ftreng, hoch— 
fahrend, gebieterifch; und da er, wie man erzählt, 'fogar deſſen Vater, dem 
gewaltigen Heinrich, den Schwarzen, fehr unfanft mit der Geißel die 
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Kicchenftrafe gegeben hatte, jo mochte er um jo mehr den Knaben oft jehr 


unfanft behandeln. Unter den übrigen Biſchöfen dagegen fand ſich ein 
ganz anderer Mann, eben To ehrgeizig als Anno, aber fein und einjchmet- 
helnd, von perfönlicher Anmuth und Schönheit und glänzender Beredſam— 
feit, der den Knaben dadurch zu gewinnen wußte, daß er ihn in allem 
den Willen ließ; das war der Erzbifhof Adalbert oder Albert von 
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Bremen. Diefer ehrfüchtige Mann hätte gern das ganze nördliche Deutfdie 


land in eine große geiftliche Herrfchaft vereinigt und ſich als ein zweiter 


Papſt an ihre Spite gejtellt, wie er denn wirklich beinahe Thon die Würde 


eines Batriarchen des Nordens bekleidete; denn durch feine eifrigen Bemühungen 
für die Berbreitung des Chriftenthums im Norden waren mehrere Bisthümer 
in den ſlaviſchen Ländern, z. DB. zu Naseburg und Medlenburg (fpäter 
Schwerin) und Kirchen in Dänemark, Norwegen und Schmeden errichtet 
worden. Er haßte die weltlichen Fürften, weil fie diefen Abfihten im 
Wege ftanden, und um fie zur unterdrüden, wünſchte er die kaiſerliche 
Gewalt zu unumſchränkter Alleinherrichaft zu erheben. Im ſchärfſten 
Gegenfage gegen ihn ftanden aud in diefer Hinfiht Anno von Köln 
und fein Anhang; fie ftrebten, auf den Trümmern des kaiſerlichen Anſehens 
eine Yandeshoheit der Fürften zu errichten. Beide Parteien griffen mit 
Leidenschaft nad) dem Aeuferften und mußten das Maß des Rechten nicht 
zu halten; und fo zeigt ſich ſchon in jener frühen Zeit der Streit, der 
unſere Geſchichte zerrüttet hat, in feiner verderblichen Geftalt. Als Anne 
einft eine Neife nad) Rom machte und Yange abweſend war, bemeifterte ſich 
Adalbert gänzlich Des jungen Fürſten. Schlimmeres hätte dem Knaben 
nicht widerfahren können, als der Einfluß fo verjchtedenartiger Männer, 
und dieſe Abwechfelung zwifchen ganz entgegengefegter Behandlung. Bon 
der größten Strenge fam er auf einmal in Yufgelaffenheit und Sinnenluſt. 

Heinrih war em Knabe von hohen Anlagen, wie des Geiftes, ſo des 
Körpers; er hatte einen fenrigen Muth, große Schnelligkeit des Entjchluffes 
und ritterlichen Sinn, der auf das Gröfefte hätte gelenft werden mögen, 
aber nun wurde fein fchnelles und feuriges Weſen zum Jähzorn und zur 
Rachſucht, und der hohe Sinn in Stol; und Herrſchſucht umgewandelt. 
Dazu Tiebte er die finnlichen Genüffe und wurde dadurd oft läſſig und 
jorglos. Ein gutes Zeichen und ein löblicher Augenblick wechlelten ſchnell bei 
ihm mit den fchlechten, weil feinem Leben die große, leitende Idee fehlte. 
Die fefte Ruhe und Mäßigung, welche die höchfte Majeſtät der Könige iſt, 
hat er niemald gewinnen fünnen; und fo fpiegelt fi) in feinem ganzen 
Weſen die Ungleichheit, ja dev Gegenfas feiner Erzieher wieder. 

Ebenfalls zeigte e8 fih als eine große Wahrheit an Heinrid; IV., daß 
wie unfer Gemüth und unfer Inneres, fo in der Kegel auch unfer Schickſal 
ift. Iſt jenes in fich einig und feit, jo nimmt fiherlih auch unfer Leben 
einen feften Gang. Heinrichs Schickſal aber iſt fo ungleich, als fein Gemüth; 
Süd wechſelt mit Unglüd, Höhe mit Tiefe, Erhebung mit Erniedrigung, 
Uebermuth mit Kleinmuth, bis zu dem legten Augenblide feines Lebens. 


41. Der Streit Heinrich3 mit den Sachſen. 
Zwei heftige Abneigungen hatte Adalbert aus feiner Seele in die ſeines 
Zöglings binübergepflanzt: einmal gegen alle Fürften, und dann gegen Die 


ſächſiſchen, namentlih das Billungſche Herzogshaus, insbejondere, jo wie 
gegen das ganze ſächſiſche Volk, mit welchem er jehr viele Streitigfeiten wegen 
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feines Erzbisthums Bremen gehabt hatte. Darum prägte er dem jungen 
König ein: die Fürften ftrebten nad) Unabhängigkeit, am meiften die Jächfifchen, 
er jolle fie wohl in en halten und bei Zeiten niederbrüden. — Diefe 
Grundfäße ſtimmten übrigens mit der Nichtung der Politik des ſaliſchen 
Kaiſerhauſes ſchon an fich überein. Dieſe Nichtung ging auf Hebung der 
fatferlichen Gewalt und Schwähung der Selbftändigfeit der großen Reichs— 
fürften. Im ſüdlichen Deutjchland war es den beiden kräftigen Kaiſern 
vor Heinrich IV. ſchon großentheils gelungen, in Sachen dagegen hatten 
fie ihre Gewalt noch nicht jo weit ausdehnen fünnen. Heinrich IH. hatte 
damit angefangen, er lebte, wie wir ſchon gefehen haben, gern in Goslar 
und legte Burgen im Sacjenlande am, aber er ftarb zu früh, und nun 
follte ein junger und unerfahrener König ein fo großes Werk weiterführen. 

In feinem Theile Deutichlands war die Fürſtengewalt fo ſtark geworden 
und hatten fich jo viele mächtige Häuſer gebildet, jeitvem Otto I. einen Theil 
des Herzogthums an Hermann Billung abgetreten hatte, al8 in Niederdeutich- 
land. Da waren, außer den Billungen, die Markgrafen von Stade, 
welche den Norden Deutjchlands gegen die Normannen vertheidigen follten 
und, mit Ausnahme von Friesland, faft alle Küften der. Nordſee bis nad) 
Holftein unter fi) hatten; ferner das Haus der jüngeren Brunonen, 
welches die Landſchaften um Braunfchweig am nördlichen Abhange des Harzes 
befaß; dann die im Göttingichen, Grubenhagenſchen und dem nördlichen 
Helfen mächtigen Grafen von Nordheim; endlich die Grafen von Sup— 
lingerburg, deren Beſitzungen am öſtlichen und ſüdlichen Abhange des 
Harzes lagen und deren Gejchlecht ſpäter durch Die Heirath des nachherigen Kaiſers 
Lothar mit der Nordheimſchen Tochter Richenza die höchſte Stufe erreichte. 

Der Kampf gegen jolche Gejchlechter, zu denen ſich auch viele der geiſt— 
lichen Fürften jener Länder gejellten, hat Heinrichs ganzes Leben werbittert 
und zerrüttet, denn obwohl der herrichlüchtige Adalbert, nachdem er den 
jungen König am Ofterfefte 1065 zu Worms für mündig erflärt hatte, Schon 
im folgenden Jahre dur die Fürften von Heinrich entfernt wurde, fo ver— 
gaß dieſer jeine Lehren doc) nie, und ſchon im 3. 1069 erſchien der herrich- 
füchtige Erzbifchof wieder an des Königs Hofe und übte feinen alten Ein- 
fluß auf deſſen Gemüth und Handlungsweiſe. 

' Die Sachſen erfannten jehr bald des Königs Abficht, ihr Land zu 
einem unmittelbaren füniglichen Lande zu machen. Er wohnte meiftentheils 
zu Goslar und fuhr fort, in den Bergen des Harzes und in Thüringen 
eine Menge von Burgen anzulegen und mit Befagung zu verjehen, um 
durch fie das. Volk defto beffer zügelr zu fünnen. Benno (madyher Biſchof 
von Dsnabrüd) Teitete diefe Bauten, bei welchen die ſchon enträfteten 
Sachſen wiederum jchwere Frohndienfte Teiften mußten. Die vorzüglichfte 
der Selten war die Harzburg, nicht weit von Goslar, Heinrichs Lieb— 
lingsort, den Sachſen ein Abſcheu. Man klagte unter einander, daß die 
Vreiheit der Vorfahren zu Grunde gehe. Auch ging die Eage im Lande, 
der König habe, von einem Berge in Sachſen umherſehend, geſagt: Sachſen 
ſei ein ſchönes Yand, aber die e8 bewohnen, feien verworfene Knechte. 

Noch zwei Urſachen Tamen dazu und mehrten die Unzufriedenheit. 
Heinrich war Schon als Kind durch feinen Vater mit Bertha, der Tochter 
des Markgrafen von Sufa in Italien, verlobt worden und hatte fie nachher, 
im Alter von fechzehn Jahren, auf Geheiß des Erzbiſchofs Anno, gehei— 
rathet; allein er war ihr aram, weil fie ihm aufgebrungen war, und mollte 
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von ihr gefehteben fein, und weil er dazu der geiftlihen Fürſten Sehnirte | 
jo ſuchte er die Gunft des Erzbiſchofs Sigfried von Mainz vor Allen zu 
gewinnen. Aber, wie ihn immer feine Yeivenjchaftlichfeit blind zu dem 
Ziele hintrieb, nach welchem er gerade ftrebte, jo wählte er auch dieſesmal 
ein verderbliches Mittel; er befahl den Thüringern, dem Erzbiichofe den 
‚Zehnten von ihren Gütern zu entrichten, worauf derjelbe Anſpruch machte 
und welchen fie ihm verweigerten. Nun hatte er die Thüringer ſich Doppelt 
zu Feinden gemacht. Bon der Königin aber wurde er wegen des Wider— 
jtandes von Seiten des PBapftes doch nicht geſchieden; und nachher, Durch Das 
würdige und edle Benehmen feiner Gemahlin bejiegt, wendete er ſein Gemüth 
wieder zu ihr und fie hat jederzeit Yetd und Freude treu mit ihm getheilt. 

Ferner behandelte Heinrich den jächfiichen Grafen Dtto von Norb- 
beim, dem jeine Mutter das Herzogthum Baiern gegeben hatte, jo, daß 
alle ‚weltlihen Großen, beſonders aber die Sachſen, dadurch entrüftet 
wurden. Diejer Herzog Dtto war ein Freund des Erzbiichofs Anno und 
mochte vielleicht Schon dadurd) dem Könige verhaßt ſein; oder dieſer wandte 
den Haß gegen alle Fräftige Fürften, welchen ihm Adalbert eingeflößt hatte, 
befonders gegen Dito, auf deſſen Arm das ſächſiſche Volf vorzüglich ver— 
traute. Und als num ein, wahrfcheinlich dazu gedungener, Kläger, Egino, 
gegen den Herzog auftrat und ihn befchuldigte, er habe ihn zur Ermordung 
des Königs bereden wollen, und Dtto den Zweikampf mit ihm verweigerte, 
weil er nicht ebenbürtig und dazu ein übel berüchtigter Menſch war, fo 
entjegte ihn Heinrich durch ungerechten Sprud feines Herzogthums Batern 
und verwüſtete feine Erbgüter in Sachſen mit Teuer und Schwert (bei 
welcher Gelegenheit er auch den Hanftein zwilchen Göttingen und Wigen- 
haufen belagerte und — Das Herzogthum Baiern gab er im 
3.1070 dem jungen Welf IV., dem Sohne des italieniſchen Markgrafen 
Azzo von Efte, dem Stifter des jüngeren welfiihen Hauſes; denn Das 
ältere war im 3. 1055 mit dem Tode des Herzogs Welf von Kärnthen 
erloſchen. 

An Otto von Nordheim hatte er ſich aber auf Lebenszeit einen ſehr 
tapfern Feind erweckt. Otto begab ſich zu dem Grafen Magnus von 
Sachſen, Sohn des Herzogs Ordulf, einem edlen Jünglinge, kühn und 
tapfere in den Waffen, und verband ſich mit ihm; fie mußten aber beide, 
durch die königliche Mächt bebrängt, ſich Heinrich gefangen geben. Pad) 
einem Jahre ließ ver ‚König den Dtto wieder frei, den Magnus aber hielt 
er auf der Harzburg im Gefängniß, weil diefer ſich weigerte, auf Heinrichs 
Verlangen jeinem Rechte an feines Vaters Herzogthum zu entfagen; und 
obgleich ſich Otto edelmüthig erbot, für feines Freundes Befreiung wieder 
in den Kerfer zurüdzufehren, jo fand er doch fein Gehör. Da mußte man 
wohl glauben, des Königs Abficht ſei feine andere, als das Herzogthum 
Sachſen an fih zu nehmen und den Prinzen im Gefängnilfe ſerben zu 
laſſen. 

Alle dieſe Umſtände ſind der Urſprung der ion Feindſchaft zwifchen 
Heinrid und den Sachſen, melde dem Könige die bitterften Schidjale 
bereitet umd beide Theile zu Thaten des äußerſten Haffes verleitet bat. 
Eine jo traurige Erbichaft hinterließ der Erzbiſchof Adalbert dem Könige, 
als er im 3. 1072 ftarb. 

Die Sachſen, an ihrer Spise Otto von Nordheim, ſchloſſen eine 
enge Verbindung mi: einander; es gehörten dazu alle ſächſiſchen und 
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—— Großen, weltliche und geiftfic e, und unter vielen andern der 
Biſchof Burkhard von Halberftadt, der ein Neffe des Erzbiſchofs Anno war 
und von diefem den Haß gegen alle faiferliche Uebermacht eingefogen hatte. 
Es war nod die Zeit, da die Geiftlichen felbft mit ins Feld zogen und 
oft an der Spite der Schaaren fochten. Nur drei Bischöfe, der treue 
Benny von Osnabrück, der Fromme Liemar von Bremen, * Heinrich eben 
an Adalberts Stelle ernannt hatte, und Otto von Zeitz, hielten zum Könige 
und wurden bald aus ihren Sitzen vertrieben; fie blieben den ganzen Krieg 
hindurch bei dem Könige. 

Ganz unerwartet, als Hetmrih in Goslar war, im J. 1073, kam 
eine Gefandtichaft der Sachſen zu ihm, welche Folgendes von ihm forderte: 
„Er follte feine Schlöffer in ihrem Lande niederreißen; Magnus, den 
Erben des ſächſiſchen Herzogthums, aus der Gefangenichaft Loslaffen; die 
unrechtmäßig eingezogenen Güter der fächfiihen Großen herausgeben und 
den Herzog Otto in fein Herzogthum herftellen; fich nicht allzeit in Sachſen 
aufhalten; des Landes alte VBerfafjung in Ehren halten; und in den 
Reichsſachen nicht ſchlechten Rathgebern folgen, jondern fid) mit den Ständen 


-berathen. Wenn er diefe Bitten erfülle, jo ſolle fein Bolt in ganz 


Deutjchland ihm treuer und ergebener erfunden werden, als fie." — Heinrich 
wies die Abgeoroneten verächtlich zurüd. Da machten Die Sachſen aus 
ihren Drohungen Ernſt und rüdten mit 60,000 Mann vor Goslar; Heinrich, 
floh mit jenen Schäten auf die ftarfe Harzburg, und als die Feinde 
Ichnell nachrückten, vettete ev fih, unter großen Gefahren, durch die Gebirge 
des Harzes. Drei Tage mußte er faft ohne Speife und Tranf, mit 
wenigen Begleitern, unter Führung eines Jägers, in der Wildniß umber- 
irren, und glaubte bei jedem Geräufch des Windes in den hohen Gipfeln 
der Tannen die Fußtritte der Verfolger zu hören. Endlich erreichte ex 
Eihmwege am WerrasFlujle Bon dort ging er an den Rhein nad 
Tribur und fandte Boten durch das Reich, daß man gegen die Sachſen 
rüften ſolle. Die Sachſen aber benugten klüglich die Zeit, bradjen mehrere 
feiner Burgen und befamen auc das fefte Yüneburg mit der gefammten 
Beſatzung in ihre Gewalt. Diefen glüdlihen Umftand benusten fie zur 
Befreiung ihres Herzogs Magnus, Sie forderten nämlid, vom Kaiſer feine 
Loslaſſung unter der Drohung, daß fie die ganze Beſatzung von Lüneburg 
als Räuber mit dem Tode betrafen würden; und Heinrich mußte unwillig 
nachgeben und Magnus, gegen fiebzig in Lüneburg gefangene Kitter, aus 
der Harzburg entlaffen. Damit war indeß Heinrichs Demüthigung noch 
nicht beendet. Auch die Fürften aus Sübdeutichland, und jogar der Erz— 
biſchof Siegfried von Mainz, wegen defjen er ſich jo viele Feinde zugezogen 
hatte, fielen von ihm ab. Wie einftmals Egino gegen Dtto von Nordheim 
aufgetreten war und ihn des beabfichtigten Königsmordes angeklagt hatte, 
jo erhob ſich unerwartet ein Nitter Reginger, jonft einer von Heinrichs 
Günftlingen, und jagte aus: „der König habe ihn gebungen, Die Herzöge 
Rudolph von Schwaben und Berthold von Kärnthen zu ermorden.“ 
Das mochte num ein ähnlicher Kunftgriff der Feinde gegen ihn fein, wie er 
früher gegen Otto von Nordheim gebraucht hatte, um die öffentliche 
Meinung gegen ihn zu ſtimmen. Und das gelang aud. Man ging jogar 
damit um, eimen neuen König zu wählen, und der undanfbare Erzbiichof 
Sigfried berief die Fürften ſchon dazu nad Mainz. 

In diefer Noth, da alle Freunde den König verlaffen hatten, blieben 
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ihm nur die Bürger von Worms getreu; fie öffneten ihm wider den Willen 
des Erzbiſchofs ihre Thore, boten ihm Mannſchaft und Waffen an und 
‚richteten feinen niedergefchlagenen Sinn durch ihre treue Anhänglichkett 
wieder auf. Und fo gut e8 ihre Kräfte verftatteten, erhielten fie ihn auch 
ganz allein, da Niemand zu feinem Unterhalte etwas geben wollte Zu 
Diefer Zeit fingen ſchon die Städte in Deutſchland an, in den Keichsjachen 
etwas zu bedeuten; fie waren die Hauptjtügen der fatferlihen Gewalt gegen 
die Fürften; und wir jehen daraus, wie fie durch Fleiß und Betriebſam— 
feit an Menge der Einwohner und an Wohlhabenheit gewachſen fein 
mußten. Aber gegen folde Gewalt des Mißgeſchicks, wie Diesmal über 
Heinrichs Haupte hereingebrochen war, fonnten ihn die treuen Wormfer 
nicht vertheidigen; er mußte, um nur die Krone nicht zu verlieren, im J. 
1074 einen harten Frieden zu Gerftungen mit den Sachſen eingehen und 
alle Feſten, ſogar die geliebte Harzburg, ihnen ausliefern. Wehmüthig 
betrachtete er fie zum lestenmal, als er in der Sachen Mitte nach Goslar 
ritt; er bat jogar recht inftändig noch einmal für ihre Erhaltung; allein 
die ftoße Burg jollte Fallen, und bei der Zerftörung wüthete der Haß jo 
jehr, daß der erbitterte Pöbel, ohne Wiffen und gegen den Willen der 
Fürften, ſogar die Kirche und Altäre plünderte und werbrannte, das 
kaiſerliche Familiengrab aufrig und die Gebeine von Heinrichs Bruder und 
verftorbenem Söhnlein umbherftreute. 

Dafür mußten die Sachſen erfahren, daß der gefährlichite Feind tm 
Glüde der Uebermuth des eigenen Herzens ift. Und in: Heinrichs Leben 
tritt auf einmal einer von den merkwürdigen Wechſeln des Schickſals ein, 
welche daſſelbe auszeichnen. Er hatte nun wohl begriffen, daß die Menſchen 
anders behandelt werben müßten, al8 Adalbert ihn gelehrt hatte, und daß, 
um ein Bolf zu bezwingen, es nicht hinreiche, einige feſte Schlöffer in ſeinem 
Lande zu bauen. Er fing an, die deutſchen Fürften auf ganz andere 
Weile anzuſprechen, als bisher; er ſuchte fie einzeln zu gewinnen, weil thre 
Berjammlungen ihm ſtets nachtheilig gewefen waren, wenbtete bet dem einen 
Dieje8, bei dem andern jenes Mittel an; bejonders aber flagte er bet Allen 
wegen der jchimpflichen und empörenden ZJerftörung der Harzburg; und als 
nun die Stimmung für ihn günftiger war, erließ er ein allgemeines Auf- 
gebot gegen die Sachſen. Dieſesmal folgte der Gehorfam auf der Stelle; 
Ihnell war ein ftarfes Heer von Rittern und Lehnsleuten aus allen Theilen 





des Reiches, foger aus Böhmen und Lothringen, verfammelt, ein Heer wie 


es jeit langen Zeiten nicht gefehen worden war, und die Sachſen, die nur 
in der Eile ihre Haufen zujammengerafft hatten und nod) Dazu durch des 
Königs Künfte uneinig unter ſich jelbft gemacht waren, wurden im 3. 1075 
bet Hohenburg, nicht weit von Langenfalza an der Unftrut, troß der 
tapferjten Gegenwehr, hart gejchlagen. Achttaufend Sachſen bevedten das 
Schlachtfeld, aber auch fünftaufend Königliche waren gefallen und unter 
ihnen mehr Edle, als bei den Sachſen. Heinrich verfolgte die Fliehenden 
dis nach Magdeburg und Halberftadt und Tief ihr Land mit Feuer und 
Schwert verwüften. Die Rache war furchtbar, wie Heinrichs Leidenſchaften 
immer. Im Herbite Diefes Jahres traten aber die andern Fürſten da— 
zwischen, die e8 nicht leiden fonnten, daß das arme Volk ganz zertreten 
würde. Heinrich gewährte den Sachſen einen Frieden, nachdem ihre Großen 


fih im Angefihte feines Heeres vor ihm gedemüthigt hatten; aber ftatt . 


durch volle Begnadigung die rechte Verſöhnung möglich zu machen, behielt 
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er, gegen Dad durch feine Abgeordneten gegebene Wort, viele der ſächſiſchen 
Sroßen in der Haft und vergab ihre Lehen feinen Bafallen. Dem gefähre 
lichiten von Allen, Otto von Nordheim, erlaubte er umerwarteter Weiſe 
und man weiß nicht aus welchem Grunde, auf ſeine Güter zu gehen, ja, 
‚er feste ihn ſogar zum Verweſer über Sachſen. Die zerſtörten Burgen, auch 
die Harzburg, ließ er wieder aufbauen, errichtete neue und verſah ſie mit 
Beſatzungen, welche, wie in früherer Zeit, durch Erpreſſungen und Ueber— 
muth aller Art das Land umher drückten. Durch dieſes alles war der 
Same neuer Empörung für die Zukunft ausgeſtreut. Zugleich ſtand ihm 
von einer andern Seite ein viel mächtigerer Feind auf, als die Sachſen 
waren, der mit neuen Waffen gegen ihn kämpfte. 


42. Kaiſer Heinrich IV. und Papſt Gregor VII. 

Hildebrand (nachher Gregor VII.) war der Sohn eines Zimmer— 
manns zu Savona, einer toskaniſchen Stadt. Er trat in den geiſtlichen 
Stand, und da er ſehr vorzügliche Geiſtesgaben zeigte, — (vom Körper 
war er klein, pusillus), — jo wurde er vom Papſte Leo IX., unter Hein— 
richs III. Regierung, aus dem Kloſter zu Clugny mit nach Nom genommen 
und dort zum Subdiakonus der römiſchen Kirche und nachher zum Kanzler 
gemacht; und von nun an lenkte er die Schritte der Päpſte und war die 
Seele des römiſchen Hofes. Sein Ziel war die Erhöhung des Papſtes 
über alle Fürſten und Könige der Erde, wie er denn ſchon als Kanzler 
ſofort anfing, das Zählen nach Regierungsjahren der. Kaiſer in den päpft- 
lihen Bullen wegzulafien. Und er bat fein Ziel mit folder Klugheit, 
Beharrlichfeit und Kraft fein ganzes Leben hindurch verfolgt, daß man ihn 
zu den aufßerordentlihen Menſchen der Weltgeihichte zählen muß. Es 
waren jeit längerer Zeit große Mißbräuche unter der hohen und niebern 
Geiſtlichkeit eingefhlichen; die meiften fauften ihre Stellen für Geld, wodurch 
alfo auch Unwürdige an wichtige und hohe Pläße gelangen konnten; Unfitt- 
lichkeit, Ausſchweifung, Lafter mancherlei Art, waren unter den Geiftlichen 
nichts Seltenes; und jo mie fie Die Knechte ihrer eigenen Sünde waren, jo 


hingen fie auch durch die Liebe des irdiſchen Befige8 an den weltlichen - 


Vürften, von welden fie mit ihren Gütern belehnt wurden. Da beſchloß 
Hildebrand, der von dem brennendſten Eifer für die Freiheit der Kirche 
und für die Sittlichfeit des geiftlihen Standes erfüllt war, diefen Uebeln 
die Art an die Wurzel zu legen. 

Zuerſt eiferte er, und mit vollen Kechte, gegen das Erkaufen geijt- 
licher Aemter durch Geld, welches man Das Verbrechen der Simonie 
nannte und als eine Sünde gegen den heiligen Geift | (mit Be— 
ziehung auf die Geſchichte Simons des Zauberers in der Apoſtelgeſchichte 
8, 18—24, der die Gabe des heiligen Geiſtes für Geld erkaufen wollte). 
Pit welcher fittlichen Kraft und Geiftesüberlegenheit Hildebrand dabei auf 
die Menfchen zu wirken wußte, zeigt das Beifpiel eines Erzbiſchofs in 
Frankreich, welcher auch jenes Vergehens angeklagt war, aber ſchlau feine 
Ankläger durch Geld gewonnen hatte. Hildebrand, fo lautet die Erzählung, 
jaß als Legat des Papftes über Die Sache zu Gericht. Da trat der Erz 
biſchof Fed in die Verfammlung und ſprach: „Wo ſind die, die mich anklagen? 
Trete auf, wer mich verdammen will!“ — Die beſtochenen Kläger ſchwiegen. 
Da wandte ſich Hildebrand an ihn, und ſprach: „Glaubeſt du, daß der 
heilige Geiſt mit Vater und Sohn ein Weſen ſei?“ Jener erwiederte: 
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„Ih glaube es." Nun befahl er ihm zu jagen: „Ehre den Vater une 
Sohn und heiligen Geiſt!“ Und dabei jah er ihn mit jo durchdringendem 
Blide an, daß dem Erzbiſchof feine Echuld ſchwer aufs Gewiſſen fiel; 
denn er vermochte die Worte: „dem heiligen Geiſt“ nicht zu jagen, 
wiewohl er e8 mehrmals verſuchte. Dies galt als güttliches Gericht. Der 
Erzbifchof fiel feinen Kichter zu Füßen, befannte fi) dev Simonie ſchuldig 
und werth, der Prieſterwürde entjegt zu werben; und darauf konnte er die— 
jelben Worte mit deutlicher Stimme aussprechen. Dieje Begebenheit wirkte 


jo ſtark auf die Gemüther der Menfchen, daß nod) fiebenundzwanzig andere, 


Kirchenvorfteher und viele Biſchöfe unangeflagt ihr Amt niederlegten, weil 
ſie es durch Geld erkauft hatten. 

Sollte nun ferner die Geiſtlichkeit überhaupt von der weltlichen Macht 
frei werden, ſo mußte vor allen Dingen das Haupt der Kirche nicht mehr 
von dem Kaiſer geſetzt, ſondern durch freie Wahl ernannt Das 
war noch eben anders beſtimmt worden, da Heinrich III. ſich das Verſprechen 
geben ließ, daß die Römer feinen Papſt ohne kaiſerliche Einwilligung aner— 
kennen wollten; und unter dieſem Kaiſer möchte Hildebrand ſeine Abſichten 
auch wohl nicht durchgeführt haben. Nun aber benutzte er die Zeit, da der 
neue Kaiſer noch ein Kind war, und bewirkte, daß im J. 1059, unter 


Bapft Nicolaus IL, ein Gefer gegeben wurde, ein jeder Bapft jolle 


von den Kardinälen gewählt werden, jedoch fo, daß des Kaiſers 
Einwilligung oder Betätigung hinzukäme. Erſt die jpätere Zeit hat. aud) 
diefe Beſtimmung aufzuheben und die Berordnung des Papftes Nicolaus 
Sin zu verfälichen gefucht. 

As der Kanzler Hilvebrand durch diefe und andere Anorbnungen 
alles für feine größern Abfichten vorbereitet hatte, wurde er im J. 1073: 
jelbft zum Papſt gewählt und nannte fih Gregor VO. (un zugleich die 
Abſetzung Gregors VI durch Heinrich IL für ungültig zu erklären) 
Kaiſer Heinrich IV., der nun ſchon das Reich felber verwaltete, ſchickte 
feinen getreuen Grafen Eberhard nad) Nom und ließ Die Römer zur Rede 
ftellen, daß fie ohne feine Einwilligung einen Papſt gewählt hätten. Gregor, 
der in dieſem Augenblide noch nicht den Streit mit dem Kaiſer an— 


fangen wollte, entſchuldigte fidh: das Volk habe ihn gezwungen, die päpſtliche 


Würde zu übernehmen; er habe aber die Weihe nicht angenommen und 
werde fie nicht annehmen, bevor er die Einwilligung des Kaiſers und der 
deutſchen Fürften erhalten werde. Mit diefer Entſchuldigung war Heinrich 
zufrieden und der Papft wurde beftätigt. 


Nun trat Gregor zuerft mit neuen, ſehr ftrengen Gefegen gegen die 


Simonie und gegen die Ehe der Priefter hervor. Er verlangte, gleich 
früheren Bäpften und Kircchenvätern, der Prieſter der Kirche folle fih ganz 


dem göttlichen Dienfte weihen und nicht einmal durch Das Band der Ehe 
an bie Liebe des Irdiſchen feffeln. Zwar fand dieſes Verbot jomohl im 
Stalten, als in Frankreich, Deutfchland und in allen übrigen Ländern, bei 


den Geiſtlichen zuerſt den heftigſten Widerſtand, denn viele von ihnen, bejon= 
ders im nievern Klerus, waren verheirathet: aber Gregor fand in Dem 
Volke ſelbſt die Helfer zur Ausführung feines Geſetzes. Das Volk, gegen 
die verheiratheten Priefter aufgereizt, zwang diefe, zum Theil durd) die 





äußerſten Mißhandlungen, ſich von ihren Frauen zu trennen; doch dauerte 2 


es noch wohl ein Jahrhundert, bis die Chelofigfeit der Geiftlichen gang 4 
gllgemein eingeführt war. — Für Die en von Gh weit 
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ſchauenden Planen war dieſe Sache von der größten Wichtigkeit. Wenn die 
Geiſtlichen in allen chriſtlichen Ländern gar nicht durch die Sorge für Haus 
und Kinder gebunden und von den weltlichen Fürſten abhängig waren, ſo 
hatte der Papſt ſo viele Tauſende der eifrigſten Diener gewonnen, welche 
nur auf feinen Befehl hörten und die Herrſchaft der Kirche über alle welt— 
liche Macht feſt begründeten. Aber diefe Diener follten nod) freier fein und 
nicht einmal ihre weltlichen Befisungen als Lehen aus den Händen der 
Fürſten empfangen. Wie nämlich der weltliche Lehnsmann zum Zeichen feiner 
Belehrung eine Fahne erhielt, fo ertheilten die Fürften den Biſchöfen 
und übrigen hoben Geiftlihen als ſolches Zeichen einen Ring und einen 
Hirtenftab, und man nannte dieſes die Imvetitur. Auch Diefe verbot 
nun Gregor den Geiftlichen aus den Händen der Großen anzunehmen; fie 
jollten einzig ihre Erhebung dem römiſchen Stuhle verdanften und nur dem 
Papſte den Eid des Gehorfams ſchwören. — Nach diefem Grundſatze mußte der 
Papſt Herr über den dritten Theil aller Güter der hriftlichen Yander werden. | 

Diejes ift der Anfang des langen und heftigen Imveftiturftreites und 
überhaupt des Kampfes zwiſchen Katfer und Bapft, zwilchen Staat und 
Kirche, welcher nad) und nad) beide geſchwächt und zerrüttet hat. Wir 
haben früher ſchon die Bedeutung ſowohl der päpftlichen als der kaiſerlichen 
Würde im ihren Grundgedanten gefehen, und wie ihr friedliches Zufammen- 
wirfen das Heil der Völker begründen konnte. Nun aber fängt die Zeit 
an, da fid) die eine immer über Die andere erheben, da der Papſt nicht 
nur in geiftlichen fondern auch in weltlichen Dingen über alle Fürften und 
Könige herren, Kronen abreigen und Kronen verſchenken wollte, und wo 
wiederum die Kaiſer oft aud nicht in billigen und vernünftigen Sachen das 
Anjehen des Papftes gelten Liegen, ſondern glaubten, mit der Schärfe des 
Schwertes über die unfihtbaren, geiftigen Kräfte und über das Gewiſſen 
der Menjchen herrichen zu können. Die Gewalten, welche im Frieden zu— 
junmen die Welt beglüden konnten, zerftörten einander jelbft, und fo ge- 
ſchah es, daß nad) anderthalbhundertjährigem Kampfe und nad) unſäglicher 
Berwirrung von Deutfhland und Italien die Kaiferwürbe ihren alten Glanz 
und ihre inwohnende Kraft verlor und das Oberhaupt der Kirche äußerlich 
pon einer fremden Macht abhängig wurde. Große Männer haben in die- 
jem Kampfe einander gegenüber geftanden, welche ihre Kräfte ungleich wohl— 
thätiger hätten gebrauchen können; aber auch diefer Kampf gehörte in den 


großen Plan der Weltgefchichte und es find Entwidelungen dadurch vorbe— 


reitet, die fonft nicht hätten erfolgen können. Auch darf nicht unerwähnt 
bleiben, daß nicht die ganze Zeit vom Heinrichs IV. Demüthigung an 
bi8 zum Siege der Kirche unter Innocenz IH. mit fteten Kämpfen erfüllt 
geweſen ift, vielmehr hat es eine Zeit vorherrſchender Ruhe und eines 
gewiffen Gleichgewichts der beiden großen Gewalten gegeben, die wir 
noch näher fennen Yernen werben, nämlich Die Zeit von dem Gon- 
cordate von Worms im Jahre 1122 bis auf die Zeiten Heinrichs VI. 


und Friedrichs IL, wo der Befitz von Neapel und Gieilien durch die 


Hohenftaufen die Päpfte zum äußerſten Widerftand antrieb, um nicht 
von der fatjerlichen Macht erdrüdt zu werden. Denn auch Friedrich I. 


hat, trotz der Niederlage bei Legnano, im Frieden mit dem Papfte zu 


Venedig die Rechte, welche das Wormſer Concordat der Faiferlichen Gewalt 
einräumte, nicht aufgegeben, vielmehr volftändig geübt, und ift im Frieden 


mit der Kirche geftorben. 


Kohlrauſch, Deutſche Geſchichte. 15. Aufl. J. 157 
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Papſt Gregor ging in feinen Grundſätzen immer weiter. Nicht genug, 
daß er den Anfang gemacht hatte, die Kirche mit allen ihren Gütern 
der weltlichen Herrichaft ganz zu entziehen; er erklärte nun auch feierlich, 
daß Kaiſer und Könige und Fürften, mit aller ihrer Macht, dem Papfte 
unterworfen jeien. Im feinen eigenen Briefen finden fid feine Grundjäte 
ausgeſprochen: „Die Welt wird gelenft durch zwei Lichter,“ fagte er, „Durd) 
die Sonne, das größere, und den Mond, das kleinere. So ift die apofto- 
liſche Gewalt wie die Sonne, die königliche Macht wie der Mond. Denn 
wie Diefer fein Licht von jener hat, jo find Kaiſer und Könige und Fürften 
nur durch den Papſt, weil dieſer durch Gott if. Alfo ift die Macht 
des römtichen Stuhles größer, als die Macht der Throne, und der König 
it dem Papft unterthban und ihm Gehorfam ſchuldig. — Wenn die Apoftel 
im Himmel binden und löſen können, jo müffen fie auch auf der Erbe 
Kaiſerthümer, Königreiche, Fürftenthümer, Graffchaften, und eines jeden 
Güter geben und nehmen können nad) Berdienft. Und wenn fie über das 
Geiſtliche als Richter beftellt find, fo müſſen fie e8 um fo eher über das 
Weltliche fein; wenn fie endlich über die Engel, Die über die hochmüthigen 
Monarchen herrihen, zu richten haben, um wie viel eher werden fie über 
die Knechte dieſer Engel Urtheil ſprechen können. — Der PBapft aber ift 
der Nachfolger der Apoftel und der Stellvertreter auf dem Stuhl Petri; er 
it Statthalter Chriſti und über Allen.” 

Diefe Grundfäge beſchloß Gregor zueft an dem Kaiſer ſelbſt, dem 
Haupte der Fürften, auszuüben und dadurch ihre Kraft vor aller Welt zu 
beweifen. Heinrich, weil ex mit feinen "Unterthanen in Zwieſpalt Yebte, 
hatte weniger wirflihe Macht, als ein anderer König, aber fein Name war 
größer und daher mußte der Sieg über ihn glänzender fein; zugleich war 
es leicht, feiner leidenſchaftlichen Handlungsweife wegen, an ihm eine Ur— 
jahe zu finden. Es famen von vielen Seiten Klagen über den Katjer nach 
Kom; auch die Sachſen beklagten fich bitter, weil er viele ihrer Fürſten 
nod immer gefangen hielt. Da Tieß Gregor dem Kaiſer entbieten: „Er 
Tolle fih in den nächſten Falten vor der Synode zu Rom ftellen und wegen 
der Verbrechen, die ihm zur Laft gelegt würden, verantworten; ſonſt ſolle 
er wiſſen, daß er ohne Verſchub durch den apoftolifhen Bannflud) aus der 
Kirche werde verſtoßen werden.” 

Heinrih wurde mehr erziimt als erſchreckt durch ſolche Worte; Die 
unfichtbare Kraft des päpftlichen Bannfluchs war noch wenig erprobt worden. 
Er verjammelte die deutſchen Biſchöfe im Januar des Jahres 1076 nad) 
Worms und ließ dort mit leichtſinniger Haft die Abjegung über den Papft 
aussprechen, womit diefer ihm bedroht hatte; dann ſchrieb er ihm einen 
Drief folgenden Inhalts: 

„Heinrich, nicht Durdy Gewalt, ſondern nad) Gottes frommer Anord— 

„nung König, an Hildebrand, nicht den Papft, fondern den fal- 
„hen Mönch.“ 

„Diefen Gruß haft du durch die Verwirrung verdient, Die du über 
alle Stände der Kirche gebracht haft. Du haft die Regierer der heiligen 
Kirche wie Die Knechte, Die nicht wilfen, was ihr Herr thut, unter deine 
Füße getreten und durch ihre Zertretung haft du dir Gunft vom Munde Des 
gemeinen Haufens erworben. Wir haben das Yange geduldet, weil ung 
daran lag, die Ehre des römischen Stuhles zu erhalten. Allein du Haft 
unſre Demuth für Furcht genommen und dich erfrecht, dich jelbft gegen Die 
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"on Gott uns zugeftandene königliche Würde zur erheben, und gedroht, fie 
und zu nehmen, gleich als hätten wir unfre Herrichaft von Dir erhalten. 
Du bift auf den Stufen emporgeftiegen, die da Liſt und Trug heißen und 
verflucht werden, haft durch Geld Gunft, durch Gunft eiferne Gewalt, durch 
dieſe den Stuhl des Friedens gewonnen und von dieſem herab den Frieden 
geftört, indem du Untergebene gegen Vorgefegte bewaffneft. Der heilige 
Petrus, der wahre Bapit, ſagt felbit: „Fuͤrchtet Gott, ehret den König!“ 
Weil du aber Gott nicht fürchteft, ehrſt du mich, feinen Gefalbten, nicht. 
Du alſo, mit Fluch behaftet und durch unfer und aller Biſchöfe Gericht 
‚verdammt, fteige herab! Verlaß den angemaßten apoftoliihen Stuhl! Es 
ſoll ein Anderer auf den Stuhl St. Petrt fteigen, der nicht mit dein gött— 
chen Worte feinen Uebermuth umhüllt. Ich, Heinrich, durch Gottes Gnade 
König, und alle unſere Biſchöfe jagen dir: „Steig herab! Steig herab!““ 
Darauf hielt auch der Papſt ein Concilium und ſprach nicht nur 
über Heinrih den Bannfluch aus, fondern entfeßte ihn des Reiches mit 
folgenden Worten: „Im Namen des allmächtigen Gottes unterfage ich dem 
Könige Heinrich, dem Sohne des Katjers Heinrich, der fid) mit unerhörtem 
Hochmuthe gegen die Kirche aufgelehnt hat, die Kegterung des deutſchen 
und italieniſchen Neiches und entbinde alle Chriften des Eides, den fie ihm 
‚geleiftet haben oder leiften werben, und verbiete, daß ihın jemand als einem 
Könige diene. Und ap deiner Statt, heiliger Petrus, binde ich ihn mit 
den Banden des Fluchs, auf daß alle Völker erfahren, daß du der Fels 
ſeieſt, auf den der Sohn Gottes feine Kirche gegründet hat." | 
As Heinrich am DOfterfefte 1076 zu Utrecht Die Nachricht feiner 
Bannung erhielt, ließ er auf der Stelle durch den heftigen Biſchof Wilhelm 
von Utrecht auch jeinerfeit8 den Papft mit dem Bannfluche belegen, und Die 
lombardiſchen Biſchöfe, Feinde des Papftes, wiederholten diefen Bannfluch 
auf einer Kirchenverfammlung zu Pavia, unter dem Vorſitze des Erzbiſchofs 
Wibert von Ravenna. Der Eindrud diefer unerhörten Ereigniffe war ver 
Ichteden, je nachdem Die Gemüther verjchteden geftimmt waren. Die Sachſen 
jubelten, denn ‚ihre Sache wurde jet Die Sache der Kirche, und ihr. 
gewöhnliches Feldgefchrei war von dieſer Zeit an: „Heiliger Peter!” Aber 
auch rings im ganzen Reiche trennten ſich die Parteien; überall hieß es: 
„für den Papft,” oder „für den König." Es war eine ſchwere Zeit Des 
Zwieſpaltes und Haß erfüllte die Welt. Wäre der König ein untadeliger 
Mann gemejen, mit der Seelengröße, welche die Gemüther binden und 
beherrihen kann, jo hätte ihn die Macht des bloßen Wortes nicht über— 
wältigt; denn dieſes Wort erhielt feine Gewalt erft durd die Meinung Der 
Menſchen. Aber nun hatte er ſchon viele und arge Feinde, und fein Ueber- 
muth nach Befiegung der Sachſen hatte ihre Zahl noch vermehrt. Außer 
den Sachſen war auch der Herzog Rudolph von Schwaben feindlich und Die 
päpftlichen Legaten wirkten nad allen Kräften auf die Gemüther. Daher 
geihah es, daß die größere Hälfte der deutſchen Fürſten fi zu Tribur 
om heine verjammelte und damit umging, einen neuen König zu wählen. 
Heinrich eilte jelbft in die Nähe nad) Oppenheim und durch vieles Bitten 
und Geloben der Befjerung erlangte er, daß ihm ein Jahr Friſt geftattet 
wurde. Man wollte den Papft bitten, im Februar des nächſten Jahres nad 
Augsburg zu fommen und feine Sache genau zu unterjuchen, jet Heinrich 
‚aber binnen Zahresfrift nicht vom Banne losgeſprochen, jo folle ohne Verzug 
zu einer neuen Wahl gejchritten werben. In der Zwiſchenzeit müſſe er 
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als Privatmann, ohne alle Zeichen der kaiſerlichen Würde, in Speier leben 


und ſich aller Reichsgeſchäfte enthalten. 


Heinrih in Kanoſſa. 1077. — In Diefer verzweifelten Yage fahte - 
Heinrich einen ganz unerwarteten Entſchluß. In der Beſorgniß, daß auf 
der Fürftenwerfammlung zu Augsburg, wo feine Feinde fiher die Mehrzahl 


ausmachten, nichts Gutes über ihn beichloffen werde, brach er jelbft, 
obgleich er gar. feine Mittel hatte und faft feinen Unterhalt erbitten mußte, 
und obgleich die Fürften alle Päſſe zwiſchen Deutſchland und Italien bejett 
hatten, num von feiner Gemahlin und Einem Getreuen begleitet, nad) Italien. 
auf. Er jchlid) ſich durch Savoyen, wo er von feiner Schwiegermutter, der 
Markgräfin Adelheid von Sufa, nod einiges Gefolge erhielt; und da es 
Winter war, und zwar ein jo harter Winter, daß der Rhein von Martini 
bis zum erſten April feſt zugefroxen ftand, fo war die Neife über die mit 
Schnee und Ei8 bevedten Gebirge mit unfäglihen Schwierigkeiten und 
Gefahren verfnüpft; die Kaiferin mußte fi, in eine Ochſenhaut gewidelt, 
über die ftetlen Eisfelder des Cenisberges durch gemiethete berglundige Einge- 
borne herabjchleifen laſſen, die Männer krochen auf Handen und Füßen 
und rolten oft lange Schneeflächen hinunter. — Endlich langte der König 
in Dtalten an und zu feinem Erftaunen wurde er mit Jubel empfangen; 
denn e8 hatte fi) das Gerücht verbreitet, ex komme, den ftolgen Papft durch 
die Gewalt des Schwerte zu demüthigen. Im Oberitalten war lange jchon 
ein Haß gegen den Papft; die weltlichen Großen waren durd ferne neuen 
Anordnungen beleidigt und unter den Geiftlichen waren viele, die feine 
Gefege gegen Simonie und Priefterehe zu feinen Feinden gemacht hatten. 
Biele Italiener, jelbft die Erzbifchöfe von Mailand und Ravenna, waren 
im Banne Wäre Heinrid) nur nicht allzuſehr niedergeſchlagen geweſen 
durch das, was er in Deutſchland erfahren hatte, jo hätte er in Italien jchnell 
einen großen Anhang gewinnen mögen, um ſeinem Gegner Trotz zu bieten; 
aber er hatte nur Ausjühnung mit ihm im Sinne. Der Papft war eben 
auf der Keife nad) Deutfchland zum Augsburger Reichstage, wo er über den 
Kaiſer zu Gericht fisen jollte; da er von Heinrichs plöglicher Ankunft in 
Stalten hörte und nicht wußte, ob er ſich Gutes oder Böſes von ihm verjehen 
jollte, begab er ſich jeitwärts von feinem Wege in das fefte Schloß Kannoſſa, 
zur Gräfin Mathilde, der. Erbtochter des reihen Markgrafen Bonifacius 
von Toskana, melde eine eifrige Freundin des römiſchen Stuhles war, ja 
gerade in diefem Augenblide ihr ganzes Erbgut demfelben heimlich vermacht 
hatte. Mathilde war die mächtigſte Fürftin Italiens, berrichte in Toskana 
und der Lombardei gleich einer Königin und zeichnete ſich eben jo jehr 
durch Geift und Kühnheit, als durch Gottesfurdt und weibliche Tugend 
aus. Für die Idee der päpftlichen Hoheit, welche fie mit der ganzen Kraft 
ihres Geiftes gefaßt hatte, hat fie dreißig Jahre hindurch mit aller ihrer 
Macht gekämpft, denn die ftrengen Grundſätze Gregors VII. entſprachen der 
ftrengen Hoheit ihres eigenen Geiftes. Sie war mit dem Herzog Gozelo 
von Niederlothringen vermählt, allein fie lebten getrennt, weil ihre beider— 


jeitigen Grundfäge verjchieven waren; fie beherrichte ſelbſt in Italien Die 


großen Erbgüter ihres Baters und ihrer. Mutter und wirkte für Gregors 
Sache, während ihr. Gemahl in Deutichland für. feinen Kaiſer focht. — 
An die Gräfin Mathilde wandte fid, jetzt Heinrich, daß ſie bet dem Papfte 
für ihn reden follte. Diefer wollte anfangs nichts von einer Ausführung 
wiſſen, jondern berief ſich auf die Entſcheidung des Reichstages; endlich, 
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auf vieles Bitten, erlaubte er, daß Heinrich in der Kleidung eines Büßenden 
im härenen Hemde, mit nackten Füßen, in die Burg eingelaſſen wurde. So 
wie er in das Thor der mit dreifachen Mauern umgebenen Burg getreten 
war, wurde es zugeſchloſſen; ſein Gefolge mußte zurückbleiben, und er war 
nun allein im inneren Hofe. Es war mitten im härteſten Winter, im 
Januar 1077. Drei Tage lang mußte der Kaiſer nüchtern und barfuß 
vom Morgen bis Abend im Hofe harren. Alle im Schloſſe waren gerührt; 
Gregor ſelbſt ſchreibt in einem Briefe, die Anweſenden hätten ihn hart 
getadelt und geſagt, ſein Betragen ſähe eher einer tyranniſchen Grauſamkeit, 
als einem apoſtoliſchen Ernſte gleich. Die Gräfin Mathilde flehte mit 
heißen Thränen, und Heinrich verlangte am Ende nur, man ſolle ihn we— 
nigſtens wieder herauslaſſen. — Am vierten Tage endlich ließ ihn der 
Papſt vor ſich und ſprach ihn vom Banne los. Doch mußte Heinrich harte 
Bedingungen eingehen; er mußte verſprechen, ſich an dem Tage und Orte 
einzufinden, den ihm der Papſt beſtimmen würde, um zu hören, ob er 
König bleiben ſolle oder nicht! indeſſen ſolle er ſich aller königlichen Ehren- 
zeihen und der Ausübung föntgliher Macht enthalten. 


43. Heinrich IV. und feine Gegenfaifer. 


Mit Scham und Zorn im Herzen zog Heinrid) von dannen, und ſo— 
bald die Italiener diefe Stimmung gegen den Papft in ihm merften, vers 
fammelten ſich jeine alten, zum Theil noch mit dem Banne belegten Freunde 
wieder um ihn und er blieb den Winter in Italien. Zum erften Male in 
dieſem Lande der Zwietracht und des feilen Eigennutes, ſah er mit feinem 
überwiegenden Scharflinne bald ein, daß die päpftlide Macht nirgends auf 
Ihwächeren Stüßen ruhe, als gerade hier, und daß, wer nur die Künfte 
verftehe, dur Geld, Verſprechungen und Lift fih Anhang zu verichaffen, 
bier eine große Partet gegen den römiſchen Hof in feinem Dienjte haben 
könne. Die Scheu vor der päpftlichen Gewalt verſchwand wieder in ihm, 
ver alte Muth kehrte zurüd, und er unternahin von nun an einen Kampf, 


mit dem Schwerte fowohl als dem Worte, welchen ex dreißig Jahre Hinz 


durch mit großer Gefchtelichkeit und Ausdauer, und oft entſchiedenem Erfolge, 
geführt bat. Zunächſt jedoch benusten die deutſchen Fürften, die feine Feinde 
waren, jene Abwejenheit, hielten im März 1077 einen Reichstag zu Forch— 
heim und wählten den Herzog Rudolph von Schwaben zum Gegen- 
faifer. Nun fpaltete fi) Deutichland von Neuem in heftiger Zwietracht; 
denn aud) Heinrid, hatte einen ftarfen Anhang; befonders unter den Städten 
und den Geiftlichen, weldye mit Gregors Kirchengeſetzen unzufrieden waren. 


Er ging nad) Deutjchland zurüd; der Krieg begann wieder mit allen feinen 


Gräueln, die feine Beſchreibung arg genug zu ſchildern vermag, und ver— 


wüftete drei Jahre lang viele der Ichönften deutfhen Länder. Rudolph mußte 


‚aus Schwaben weichen und zog ſich nad) Sachſen zuräd; denn das ſächſiſche 
Bolt und der tapfere Otto von Nordheim waren feine Stügen. Das Her- 
zogthum Schwaben gab Heinrich, mit feiner Tochter Agnes, dem kühn empor- 
ftrebenden Grafen Friedrich von Büren, der ſo eben feinen Stammſitz 
aus dem Dorfe Büren, am Fuße des hohen Staufen, oben auf Diefen Berg 
verlegt und dort das Schloß Hohenftaufen erbaut hatte Go murde 
der Grund zu der Größe dieſes Haufes, aber zugleich zu der Feindſchaft 
zwiſchen den Hohenftaufen und den übrigen großen Häufern der Nachbar- 
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Ichaft gelegt; denn viele beneibeten das Glück des neuen Geſchlechtes und 
glaubten größere Rechte an das Herzogthum Schwaben: zu haben. Die 
Hohenftaufen aber waren von nun an treue Freunde des ſaliſchen Kaiſerhauſes. 
Gregor benahın ſich zweibeutig bei dem Streite der beiden Gegenfünige; 
e8 war als wenn er feine Freude habe an der Zerrüttung Deutſchlands und- 
‚an der Schwächung der weltlichen Macht durch ſich ſelbſt; denn anftatt den 
Sachſen und ihrem König Rudolph mit aller Wacht jeines Anjehens beizu- 
ftehen, damit ihre Sache ſchnell den Sieg gewönne, erfannte er feinen der 
Könige an, fondern verfprady immer nad) Deutjchland zu kommen und ihr 
Schiedsrichter zu fein. „ES geſchah nichts," jagt der Geſchichtsſchreiber dieſes 
Krieges, Bruno, „als daß Die päpftlichen Gefandten zu beiden Theilen 
famen und bald den Sachſen, bald Heinrich, die Gunft des Papſtes ver— 
Iprachen, dabei aber nad) Römer Art fo viel Geld, als fie befommen konnten, 
von beiden mit fi) forttrugen.” — Die Sachſen beflagten ſich bitter 
über die Zweideutigkeit des Papſtes; fie jchrieben ihm unter andern: „A 
unfer Unglück wäre nicht, oder geringer, wenn Ihr auf dem begonnenen. 
Wege weder zur Rechten noch zur Yinfen abgemichen wäret. Aus Gehorjam: 
zu unſerm Hirten find wir dem Rachen der Wölfe ausgefegt; und wenn 
wir nun von dem Hirten ſelbſt verlaffen werben, jo find wir elender, ale 
alle Menſchen.“ — Aber diefe derbe Sprache brachte den Papſt eben fo 
wenig zu einer Enticheidung, als die zweifelhafte Schlacht zwiſchen beiden 
Gegnern bet Melrichſtadt in Franken im 3. 1078; und erft als Rudolph 
im Januar 1080 in einer zweiten Schlacht bet dem Dorfe Flarhheim nahe, 
bei Mühlhaufen überwiegende Vortheile gehabt hatte, erflärte ex ſich für ihn, 
Ihiete ihm jogar eine Krone *), und that Heinrich auf einer Synode zu 
Kom von Neuem in den Bann. Dieſer dagegen verfammelte eine Synode 
zu Mainz, wo neunzehn Erzbifhöfe und Biſchöfe feiner Partei dem Papfte 
den Gehorjam auffündigten; dieſem Beſchluſſe traten auf einer Synode zu. 
Briren dreißig italienische Biichöfe bet und wählten den im Banne befind- 
lichen Erzbiſchof Wibert von Ravenna, Gregors heftigften Gegner, als Cle— 
mens IIL, zum Gegenpapft. Nun waren zwei Satfer und zwei Päpfte.. 
Der Sieg indeß neigte fi) Diefesmal für einige Zeit auf Heinrich Seite. 
’ Zwar litt er in demfelben Jahre 1080 auch in der dritten Schlacht. 
an der Elfter in Sachſen, unweit Zeit, durch die Tapferkeit des Otto von 
Nordheim, der ſich als wahrhaft großer Heerführer zeigte, einen harten Ver— 
fuft, aber Rudolph ſelbſt ward in der Schlacht tödtlich verwundet und ftarb- 
om folgenden Tage; die rechte Hand mar ihm abgehauen worden, und der: 
Herzog Gottfried von Niederlothringen (Gottfried von Bonillon, der Eroberer 
des heiligen Grabes) hatte ihm, nach jpäteren freilich nicht verbürgten Er— 
zählungen, die Spite der Reichsfahne in den Unterleib geftoßen. Das ftrenge 
Volksgefühl für beſchworene Treue hat dem fterbenden Rudolph die Worte 
in den Mund gelegt, als ihm die abgehauene Hand gezeigt wurde: „Seht, 
das ift Die Hand, mit welcher ich dem Könige Heinrich Treue geſchworen 
hab." — Sein Fall wurde gleichfalls als ein Gottesurtheil angefehen und 
Heinrichs Anhang vermehrte fih. Nachdem er dem treuen Friedrch von 
Düren nad) Rudolphs Tode das Herzogthum Schwaben und die Führung 
des Krieges in Deutſchland übergeben hatte, fonnte ex im 3. 1081 jogar 
einen Zug nad) Italien Maternehmen, um feinen heftigften Gegner im eignen. 


*) Mit der bekannten Inſchrift: Petra dedit Petro, Petrus diadema Rudolpho. 
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Lande zu befriegen; er kam aud vor Rom und belagerte es dreimal, in 
dreien auf einander folgenden Jahren; er trieb den Papft Gregor jo in die 
Enge, daß er fi) in die Engelsburg einjchliegen mußte und hier von ben 
Römern ſelbſt belagert wurde; aber fich zu demüthigen und etwa das Beiſpiel 
Heinrich zu Kanoſſa nachzuahmen, dazu war Gregors Geift zu groß und 
fein Wille zu unbezwinglich. Heinrich bot ihm Berföhnung an, wenn er 
ihn frönen wolle; allein ev antwortete ftandhaft, er fünne nur dann ſich mit 
ihn einlaffen, wenn er zuvor Gott und der Kirche Genugthuung geleiftet 
hätte. Da mußte ſich Heinrich mit feiner Gemahlin von dem Gegenpapfte 
Clemens krönen laſſen, am Dfterfefte 1084; darauf zug er ab. Der Papit 
Gregor aber wurde von den Römern noch immer in der Engelöburg bes 
lagert, bis er durch den normänniichen Herzog Nobert Guiscard, feinen 
Freund, der in- Unteritalien herrſchte, befreit wurde. Diejer eroberte die 
Stadt unter Brand und Plünderung*) und nahm dann den alten unbieg— 
Jamen Papft, der aud tm Unglüde feine von feinen großen Anfichten auf— 
geben wollte, mit nad) Unteritalien, wo er im folgenden Jahre zu Salerno 
geftorben ift. Seine Partei wählte zwar Viktor I. zu jeinem Nachfolger, 
allein er hatte nicht Gregors Geift und Kraft, und and Clemens II. be— 
hauptete fi) neben ihm, hatte jogar meiftentheils in Nom die Oberhand. 
Nun jchienen dem Katfer Heinrich glüdliche und ruhige Zeiten anzu— 
bredien. Der Nachfolger Rudolphs von Schwaben, Hermann von Luxem— 
burg, den die Fürfter ihm zum. zweiten Gegner aufgeftellt hatten, fonnte 
fi) nicht behaupten und legte von jelbft im 3. 1087 feine Würde nieder; ein 
dritter, Ebert von Thüringen, der auch nad der. Katfermürde ftrebte, 
ftarb durch Meuchelmord; und die Sachſen des fiebzehnfährigen Krieges 
müde, nachdem Dtto von Nordheim geftorben und der unverfühnliche Biſchof 
Burchard von Halberftadt, der in dreizehn Feldſchlachten gegen ihn gekämpft 
hatte, von feinen eigenen Yandsleuten getödtet war, als er fie von Neuem 
aufwiegeln wollte, unterwarfen ſich auch gutwillig dent, durch viele Leiden 
nun milder gewordenen, Laiſer. Aber das Schickſal hatte ihm noch härtere 
Prüfungen aufbehalten. In ſeinen letzten Lebensjahren mußte er ſehen, 
daß 1093 fein eigener Sohn Konrad, und nachdem dieſer im J. 1101 
geftorben war, der zweite Sohn Heinrid, von der päpftlihen Partei 
gewonnen, fic gegen ihn auflehnten. Beide Nachfolger Viktors, Urban U. 
und Paſchal IL. hatten den Bannflud gegen Heinrich erneuert, und nun 
erklärte zuerſt der ältere und ſpäter der zweite Sohn, fie könnten mit einem, 
auf dem der Bannfluch ruhe, feine Gemeinſchaft haben. Ja, als der Vater 
zu einer großen Fürſtenverſammlung nad Mainz ziehen wollte, vertrauend 
auf die mit Eiden befräftigte Verfühnung mit. feinem Sohne Heinrich, 
wußte ihn dieſer mit Lift und Berrath zu entwaffnen, feste ihn gefangen, 
zwang ihn, die Neichsinfignien herauszugeben, und darauf, am 31. Dec. 
1105, zu Ingelheim fürmlicd dem Reiche zu entfagen. Der Sohn jelbit 
hieß von den zu Mainz verfammelten Fürften feine Wahl erneuern und 
trat die Regierung an. 
Der alte Kaiſer fand jebod) Gelegenheit, von Ingelheim zu. entfliehen 
und begab fich voll tiefen Unmutbes zu feinem Freunde, dem Biſchofe Otbert 


*) Die Stadt wurde fürchterlich verwüſtet; die Flammen verzehrten einen großen 
- Theil derſelben von dem Amphitheater Bespafians (die großartigen Trümmer des 
Berkbe ———— bis zum Lateran Di Noch jett de dieje Gegend am mieiften 
verödet da 
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von Lüttich. Diefer und der Herzog Heinrich von Lothringen ——— 
ein Heer für ihn und ſchlugen den entarteten Sohn, als er den Vater ver— 
folgte, beim Uebergange über die Maas bei Viſet zurück. Nicht lange dar— 
nach aber ſtarb zu Luͤttich der Kaiſer Heinrich, niedergedrückt von einem 
unruhvollen und kummerbeladenen Leben, am 7. Aug. 1106. Die Zahl 
der Schlachten, die er in ſeinem Leben gefochten hatte, giebt Zeugniß von 
welcher Art daſſelbe geweſen; denn es waren ihrer fünfundſechzig, theils in 
Deutfcland, theil8 in Italien. 

Der Biſchof von Lüttich beerdigte den Kaiſer, wie e8 fich gebührte; 
jo weit aber ging der Haß, bet man den Leichnam wieder ausgrub, nad) 
Speter brachte und dort noch fünf Jahre lang in einer abgelegenen, unge- 
weiheten Kapelle in einem fteinernen Sarge über der Erbe ftehen ließ, bis 
endlich im J. 1111 der Papſt Paſchal den Bannflud von ihm abnahm. 

Da ward er prächtiger begraben, als je ein Katfer begraben ift. 


44. Kaifer Heinrich V. 1106—25. 
| Im erften Kegierungsjahre Heinrichs V. farb mit Herzog Magnus 
der Herzogsftamm der Billungen in Sachſen aus; Heinrich ertheilte Das 
Herzogthum dem Grafen Lothar von Supplingenburg, welcher Die Richenza, 
Erbtochter der brunoniſchen und nordrheiniſchen Güter geheivathet hatte. 

Obgleich vom Bater abgefallen, handelte Heinrich in den kirchlichen 
Angelegenheiten Doch nad) deſſen Grundjägen; er ertheilte, den päpftlichen 
Gefegen zum Troge, noch immer die Inveftitur mit Ring und Stab, welche, 
wie er dem Papfte erklärte, jeine Borgänger ſeit Karl d. Gr. Dreihundert 
Jahre lang unter dreiundjehzig Päpften rechtmäßig geiibt hätten, und brach 
ſchon im 3. 1110 mit einem großen Heere von 30,000 Xittern, ohne ihre 
Knechte und das Fußvolk, nad) Italien auf, um fi) die Kaiferfrone aufs 
fegen zu laſſen. Er war ein viel gefährlicherer Feind, als fein Bater, 
denn neben der Gewalt wußte er auch Verfchlagenheit und Heuchelet zu ge 
brauchen. Da trat ihm der Papſt Paſchal IL. mit einem Borfchlage ent= 
gegen, der freilicd) den Streit auf einmal würde geendet haben, wenn er 
hätte ausgeführt werden fünnen. Er Tieß dem Kaiſer entbieten: „Weil er 
jeine Anjprüche wegen der Inveftitur doch nur auf die Güter gründe, weldhe 
die Kaiſer der Kirche gefchenft hätten, die Städte, Herzothümer, Graf— 
ihaften, Münzen, Zölle, Meierhöfe und Sclöffer, jo ſolle er das Alles 
wieder. zurüdnehmen; die Kirche möge blos die Geſchenke dev Privatperfonen 
und die Zehnten und Opfer behalten. „Denn,“ jagt er im feiner Urkunde, 
„ed iſt ſowohl durd) das göttliche Geſetz, als die Kirchengejege, befohlen, 
daß die Geiftlihen fich nicht mit weltlichen Dingen befallen, ja nicht ein— 
mal nach Hofe kommen follen, als um etwa einen Bedrängten zu ‚erretten. 
Im römischen Reiche aber find die Biſchöfe und Aebte jo ſehr mit welt- 
lichen Geſchäften überhäuft, Daß die Diener des Altars Diener des Hofes 
geworden find.“ 

Es mochte dem Papfte mit dieſem Vorſchlage Ernſt fein; denn er 
war ein ſtreng gejinnter Mann und glaubte auf ſolche Weife aller Aus— 
artung dev Geiſtlichkeit vorzubeugen und fie zu ihrer erſten einfachen Beſtim⸗ 
mung zurückzuführen. Allein Heinrich ſah wohl voraus, Daß die Geiſt⸗ 
lichen jelbft, beſonders die, welche durch ihre Güter in den Rang des Reichs⸗ 
fürften erhoben waren, ſich niemals eine ſolche Zurückgabe würden gefallen 
Laffen; dennoch verfprad ev in einem zu Sutri abgejchloffenen Vertrag, 
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Durch eine fürmliche Acte der Imveftitur entjagen zu wollen, wenn der Papſt 
durch eine Bulle ven Biſchöfen befehlen würde, daß fie alle Reichsgüter, 
die fie von Karl dem Gr. und' den fpäteren Kaifern empfangen hätten, dem 
Reiche zurückgeben follten. Dann zog er nah Nom, und der feterliche 
Bertrag über die Sache follte zwiichen ihm und dem Papfte, in großer Ver— 
jammlung der Biſchöfe, in der Petersfirche abgefchloffen und dann Die 
Kaiſerkrönung vollzogen werden. Aber ald nun auf die obige Bedingung 
die Rede fam, da erhob: fi) der heftigfte Widerſpruch der deutſchen und 
italieniſchen Biichöfe und ein langes Gezänk entftand. Da rief einer der 
‚gegenwärtigen deutfchen Kitter: „Was braucht's viel? Ihr ſollt wiſſen, 
daß unfer Herr, der Kaifer, gekrönt fein will, wie ehemals Karl der Große, 
Ludwig und die übrigen Katjer.” Der Bapft antwortete noch einmal, er 
fünne nicht, bevor Heinrich dem Imveftiturrechte mit feierlichem Schwur 
entfagt habe; da rief Heinrich auf Anrathen feines Kanzlers Adalbert und 
des Biſchofs Burchard von Münfter, feine Wache herbet und ließ den 
Papit ſammt den Kardinälen gefangen nehmen. Wüthend über dieje Ge- 
mwalthandlung griffen die Römer am folgenden Tage die Deutſchen an, 
weldye um die Peteröfirche gelagert waren. Schnell beftieg der König fein 
Streitroß ſprengte verwegen die Marmorftufen der Peterskirche hinab unter 
die Menge, durchbohrte fünf Römer mit der Lanze, fiel aber felbit vom 
Pferde. Ihn rettete dev mailändiſche Graf Dtto, der ihm raſch fein eigenes 
Pferd gab, aber dafür bon den Römern gefangen und in Stüde gehauen 
wurde. Ein mörderifcher Kampf dauerte den ganzen Tag, bis gegen Abend 
der Katjer die Seinigen zu einem legten fühnen Angriffe ermunterte; num 
erlitten die Römer eine völlige Niederlage und wurden theild in die Tiber 
theils über die Brüden in die eigentliche Stadt gebrängt. Die Leo’sftadt 
mit der Peterskirche blieben in der Deutfchen Händen. Doch auch Diefe 
verließ der Kaifer mit feinen Gefangenen, um die Umgegend. von Nom 
auf Das Furchtbarſte zu verwäften. . Da geriethen die Römer in immer 
größere Noth und baten den Papſt flehentlih, mit den Kaiſer Frieden zu 
ſchließen. inundfechzig Tage war der Bapft in Gefangenfchaft; da 
bequemte ex fich zu eimem DBergleihe, daß der Kaiſer die Inveſtitur 
mit Ring und Stab behalten jolle, und verſprach zugleich, ihn nie 
dieſes Vorganges wegen in den Bann zu thun. Der Vergleich wurde von 
vierzehn Kardinälen und in des Kaifers Namen von vierzehn Fürften bes 
ſchworen und Heinrich felbft am 13. April 1111. feierlich von Paſchal in 
. der Petersfiche zum Kaiſer gekrönt. | 

‚Kaum aber hatten die Deutfchen Nom verlaffen, als die ganze Geift- 
lichkeit den Papſt hart tavelte und ihn dahin brachte, im 3. 1112 ein 
Concilium im Lateran zu verfammelr, welches über den Vertrag zwiſchen 
ihm und dem Könige, als durch Gewalt erzwungen, den Bannfluch aus— 
ſprach; — denn Heinrich felbft durften fie, dem päpftlichen Worte nad), 
nicht mit dem Banne belegen. Somit ging der Streit von Neuem an 
und dauerte auch mit den folgenden Päpſten Gelafiıs und Calixt IL. noch 
über zehn Jahre lang fort. Sp Lange Paſchal lebte, wurde der Saifer 
zwar von diejem nicht in den allgemeinen Kirchenbann gethan, allein ſowohl 
die päpftlichen Legaten, als auch viele obere Kirchenvorfteher, ſprachen 
in ihren Sprengeln den Bann über ihn aus und gaben dadurch Veran- 
laffung zu neuen Spaltungen und Unruhen in Deutſchland. Ein großer 
Theil der Reichsfürften verjagte dem Kaifer den Gehorfam, eigemmächtige 
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Fehden, Raub, Verwäftung und Mord nahmen überhand. — Am treueften: 
Dingen dem Raifer jeine nahen Berwandten, die Hohenftaufen, an und er 
jelbft hob ihr Haus noch mehr empor. Als der erfte Herzog Friedrich, 
dem fein Vater das Herzogthum Schwaben verliehen hatte, ftarb, gab er 
dieſes Herzogthum deſſen älteftem Sohne Friedrich (dem Einäugigen) 
wieder, und bald nachher dem zweiten Sohne Konrad das Herzogthum 
Franken. Die Wittwe Herzog Friedrichs, ſeine Schweſter Agnes, vermählte 
er an den Markgrafen Leopold von Oeſterreich, aus dem Hauſe Babenberg, 
den Vater desjenigen Leopold, welcher nachher Herzog von Batern wurde 
und zu der Hauptftadt Wien den Grund legte. Im ſüdlichen Deutſchland 
erwarb jo der Kaiſer das Mebergewicht. Im nördlichen dagegen konnte 
ev feine dauernde Gewalt erlangen; bier wirkte der von ihm erhobene 
Erzbiſchof Adalbert von Mainz (früher fein eigner Kanzler, der zu der Ge— 
fangennehmung des Papftes Paſchal gerathen hatte, jest jein unverföhnlicher 
Gegner) am eifrigften ihm entgegen und reizte einen Fürſten nad) dem 
andern gegen ihn auf. Der Mittelpunkt des Widerftandes war wiederum, 
wie zu feines Vaters Zeit, Sachſen. Der Kaifer zog im Jahr 1115 mit 
Heeresmacht in das ſächſiſche Land, allein in der Schlacht am fogenannten 
Welfesholze im Mansfeldichen, zwifchen Hettftäbt und Sandersleben, wurde 
er von den ſächſiſchen Fürſten gänzlich geſchlagen. 

Ein Zug nad Italien, den er im 3. 1116 unternahm, brachte ihn 
zwar in den DBefis der Güter der im Jahre zuvor geftorbenen großen 
Gräfin Mathilde, wie fie genannt wurde, und gab ihm jogar auf einige 
Zeit das Vebergewicht in Nom, zog ihm aber dagegen im 3. 1118 den 
allgemeinen Kirchenbann des neuen Papſtes Gelafius IL zu, den auch deſſen 
Nachfolger Calirt DI. beftätigte. Der Hauptgegenftand des Streitd war noch 
immer das Inveſtiturrecht. 

Endlich, im J. 1122, ſchloſſen beide Parteien, des langen Streites 
müde, auf dem Reichstage zu Worms einen feierlichen Vertrag, in welchem 
beide etwas nachgaben. Der Kaiſer geftattete die freien Wahlen der Biſchöfe 
und Aebte durd die Geiftlichfeit und that auf die Inveftttur mit Ring und 
Stab, als Zeichen der geiftlichen Gerichtsbarkeit, Verzicht; dagegen follten 
die Wahlen in des Königs oder jeiner Bevollmächtigten Gegenwart, jedoch 
ohne Simonie oder Gewaltthätigkeit geſchehen, ex ſollte in zweifelhaften 
Fällen und bei Uneinigfeit der Wählenden den Ausfchlag geben, und 
endlic die Belehnung über die weltlichen Güter mit dem Scepter ertheilen. 
Die geiftlihe Weihe der Ermählten jollte in Deutſchland erſt nad) der 
Delehnung durch den Scepter gefchehen, in Italien or verjelben vor— 
ausgehen. 

Nachdem die Urkunden öffentlich verlefen waren, gab der päpftliche 
Legat, Kardinal Lambert von Dftia, dem Raifer den Friedenskuß und herz 
nad die Kommunion. Die Freude der friedlich Gefinnten über die Ver— 
jühnung war jehr groß; Alle gingen, wie die Urkunden jagen, mit einem 
unendlichen Vergnügen auseinander. Der Bertrag hat den Namen des 
Concordats von Worms erhalten und hat für eine Zeit von beinahe 
hundert Jahren, wenn auch. nicht ohne Schwankungen ein ſachgemäßes 
Gleichgewicht zwiichen der Faiferlichen und der päpftlihen Gewalt be= 
gründet. 

Nur noch wenige Jahre regierte Kaiſer Heinrich, zwar im Frieden 
mit der Kirche, aber nicht ohne fortwährende Unruhen im deutſchen Reiche, 
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welches wiederholt der Scauplat der Gewalt und der Verwüſtung durch 
Feuer und Schwert war. Selbſt der heilig beichworene Gottesfrieve wurde 
nicht gehalten und die Waffen mwütheten jelbft an den Fefttagen. — Unter 
Entwürfen, die faiferliche Macht zu ftärfen, um jenen Unruhen fräftiger 
entgegentreten zu können, ftarb Kaiſer Heinrich zu Utredht im 3. 1125 an 
einem frebsartigen Geſchwüre, im 44. Jahre feines Alters. Ex ftarb kin— 
derlos, denn jeine Gemahlin Mathilde, Tochter des Königs Heinrid) I. von 
England, hatte ihm feine Exben gejchenft und das faltiche Katferhaus ging 
mit ihm zu Ende; die meiften feiner Erbgüter famen an feine Neffen, die 
Herzöge Friedrich und Konvad von Hohenftaufen. — Heinrich hat ſich die 
Liebe feiner Zeitgenoffen nicht zu erwerben gewußt; er war herrſchſüchtig, 
hart, ja oft graufam. Auf der andern Seite tft. nicht zu leugnen, daß er 
auch große Eigenschaften beſaß: Thätigkeit, Kühnheit, Standhaftigfeit im 
Unglüd und einen großartigen Sinn; die Behauptung des kaiſerlichen An— 
ſehens gegen jeden Feind deſſelben erſchien ihm ftets als die größte Auf- 
gabe feines Lebens. — Er wurde in Speier neben feinen Ahnherren 
begraben. 


45, Der erfte Kreuzzug. 1096—99, 


Während die beiden Kaifer Heinrich IV. und V. in heftigem Streite 
mit den Päpften begriffen waren, folgten Hunderttaufende aus den chriſt— 
lichen Ländern dem NAufe* der Kirche und ihrer eigenen DBegetfterung, um. 
das Grab des Erlöſers und das Land, wo fein Fuß gewandelt, den Un— 
gläubigen zu entreißen. 

Schon feit den älteften Zeiten war. e8 eine fromme Sitte, nad) dem 
gelobten Lande zu wallfahrten, an den heiligen Stätten zu beten und fich 
in dem Waſſer des Jordans zu baden, welches dur Jeſu Taufe gemeihet 
war. Der erfte römiſche Kaifer, welcher fi zum Chriftenthume befannte, 
Sonftantin der Große, jo wie feine Mutter Helena, Tiefen die heiligen 
Derter Paläſtina's reinigen und ausihmüden, das verjchüttete Grab des 
Heilands am Fuße des Berges Golgatha wieder herftellen und darüber ein 
hohes Gewölbe auf Ichönen Säulen und neben demfelben ein füftlich ge— 
Ihmüdtes Bethaus aufrichten. Gegen Morgen von der Grabeshöhle wurde 
ein noch größerer, prächtiger Tempel erbaut.  Conftantin feierte fein drei— 
Bigftes Negierungsjahr durch die Einweihung dieſes Tempels, beit welcher er 
jelbft zugegen war; und ebenfo wallfahrtete die ‚Fromme Helena noch tm 
hohen Alter nach dem gelobten Lande und. erbaute zu Bethlehem, bet der 
— des Erlöſers, und auf der Spitze des Oelberges ein paar 

irchen. 
Von dieſer Zeit an wurden die Pilgerfahrten nach dem gelobten 
Lande häufiger; und ſelbſt als das Land im ſiebenten Jahrhundert unter 
die Herrſchaft der Araber kam, wurden die Pilgrime nicht geſtört. Die 
Araber freuten ſich des Vortheils durch den Beſuch ſo vieler Fremden und 
ließen den Patriarchen von Jeruſalem und die chriſtliche Gemeine unge— 
kränkt. Allein nachdem im J. 1073 die ſeldſchuckiſchen Türken, ein 
rohes, barbariiches Volk, diefe Länder eingenommen hatten, jo famen 
Klagen über Klagen nad) Europa, wie graufam die andächtigen Wallfahrer 
mißhandelt und wie empörend die geweihten Dexter bejchimpft mürben. 
Und im 3. 1094 erſchien vor Papſt Urban I. ein Einfiedler, Peter 
von Amiens genannt, der von einer Wallfahrt nad) Paläſtina zurüd- 
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kam, mit einer Bittſchrift des Patriarchen von Jeruſalem und mit der 
rührendſten Schilderung von den unerhörten Leiden der dortigen Chriſten, ſo 
wie der dahin wallenden Pilgrime. Der Papſt lobte feinen Eifer und 
ſandte ihn mit Schreiben an Die Fürſten der hriftlichen Yänder umher, um 
die Gemüther zu einer großen Entſchließung vorzubereiten. Peters begetjterte 
Reben, das Feuer, das aus jeinen tiefliegenden Augen ftrahlte, und die 
abgezehrte, hagere Geftalt, welcher Die ausgeftandenen Leiden aufgeprägt 
waren, machten den tiefſten Eindruck, und wohn er 309, ergriff gleiche 
Begeifterung Hohe und Niedere. 

Darauf berief der Papft im I. 1095 eine große Kirchenverſammlung 
nab Piacenza in Italien und eine andere nach Elermont in Frank— 
reich, auf welcher letzteren, außer vierzehn Erzbiſchöfen, zweihundertfünfund⸗ 
zwanzig Biſchöfe, vierhundert Aebte und eine große Menge Fürſten und 
Ritter erſchienen. Und als hier Peter der Einſiedler und der Papſt auf— 
traten und mit hinreißendem Feuer zu der Befreiung des heiligen Grabes 
aufriefen, da erſcholl es aus tauſend Kehlen: „Gott will es! Gott will 
es!“ Und nad geendigter Rede drängte ſich zuerſt dev Biſchof Ademar von 
Puy zu dem Papſte hin, warf ſich nieder und bat um die Erlaubniß, in 
den heiligen Krieg zu ziehen; viele Geiſtliche und Weltliche folgten ſeinem 
Beiſpiel und hefteten, zum Zeichen ihrer Weihung zu dem frommen Unter— 
nehmen, ein rothes Kreuz auf ihre rechte Schulter. Als der Verſammlungs— 
tag des großen Zuges wurde der 15. Auguft 1096 feitgejegt. 

Es jammelten fih unzählbare Schaaren aus Italien, Frankreich, 
Lothringen, Blandern und der Normandie, wo in den Nachkommen der 
Normannen noch mit dem alten Heldenfeuer die Liebe zu fernen, abenteuer- 
lichen Zügen lebte. Nicht nur Ritter und Edle, fondern das ganze Bolt 
kam in Bewegung; denn da aud in Frankreich der härtefte Drud auf den 
dienftbaren Leuten laftete, zogen viele von diefen aus, weil nad) des Papftes 
Befehl durd die Weihe des heiligen Kreuzes auch die Freiheit erworben 
werden konnte. Deutichland, welches in ſich felbft und mit dent Papite 
in Streit war, wurde von dieſer erften Bewegung am wengijten ergriffen. 
— Schon mit Anfang des Frühjahres brad Peter der Einfiedler an 
der Spige eines Volkshaufens, Der Die feſtgeſetzte Zeit nicht abwarten 
fonnte, in Gefellihaft eines Nitters Walther ohne Habe auf; allein 
ihrem Heere fehlten Ordnung und regelmäßige Waffen. Ehe fie nad Afien 
famen, wurden die meiften von ihnen, ihrer Näubereien wegen, von den 
Ungarn und Bulgaven erſchlagen; und der Haufe, welcher unter Peters 
und Walther Anführung bis nad Kleinafien, in das erſte türkiſche Land 
fam, wurde von den Türken jo übel empfangen, daß er fait ganz vernichtet 
wurde; nur Peter von Amiens fam mit Wenigen in traurigem Zuſtande 
in die Hetmath zurück. Ein zweiter, noch voherer, Haufe fing feine Arbeit 
für das Kreuz. Chriftt damit an, daß er in den rheinifchen Städten Die 
Juden erſchlug; in Mainz allein follen neunhundert umgefommen fein. 
Es zeigte fih Darin der allgemeine Haß des Volles gegen die Juden, 
welchen fie durch ihren Wucher und Die dadurch erworbenen unermeplichen 
Reichthümer in vollem Maße auf ſich geladen hatten. — Uebrigens famen 
diefe und einige andere Horden der Kreuzfahrer nur bis Ungarn. | 

Sp unglüdliher Anfang hätte leicht den Muth zu allen weiteren 
Verſuchen niederfchlagen fünnen, wenn man nicht gewußt hätte, daß Diefe 
eriten Haufen zum großen Theile aus dem Auswurfe des Volkes beitanden 
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und daß e8 ihren Anführern an Klugheit, Erfahrung und Anfehen fehlte. 
Um die beftimmte Zeit, in der Mitte de8 Sommers, ſammelte ſich daher 
ein treffliches, wohlgeoronetes und gerüftetes Heer und am 15. Auguft 1096 
brach e8 zu feiner Beſtimmung auf. Kein König war als Anführer der 
gefammelten Heerichaaren zugegen; aber unter den Fürſten und Edlen ragte 
Gottfried, Herzog von Nieverlothringen, den man nad) jeinem Stamm- 
ſchloſſe Gottfried von Bouillon nannte, und der mehrmals in den 
Heeren Heinrich IV. gefochten hatte, durch jegliche Heldentugend hervor; 
er wurde der Anführer eines Heeres von 90,000 Mann und nahm mit 
demjelben den Weg nach Ungarn und die Länder des griechifchen Kaiſers, 
während andere Fürften durch Italien nad) KRonftantinopel zogen. Mit der 
mufterhafteften Ordnung brachte er fein Heer durch die Länder, in denen 
ſchon jo viele Kreuzfahrer den Tod gefunden hatten, vereinigte ſich mit 
dar andern Fürften und rüdte im Frühjahr 1097 in das türfiiche Land 
ein. Das vereinigte Heer der Kreuzfahrer beftand aus 300,000 aus— 
erlejenen Streitern und mit Weibern, Kindern, Knechten, gewiß aus einer 
halben Million Menſchen. Aber e8 fand in den Selbihuden einen ſehr 
jtreitbaren und dabei Kiftigen und verfchlagenen Feind und noch größere 
Hindernilfe an den wüften, durch die Türken noch mehr verödeten, Gegenden, 
die es von Slein-Afien an durchziehen mußte. Hunger und Krankheit 
rafften mit jedem Tage eine Menge Menſchen und Pferde bin; aud 
die Tapferften fingen anzu verzagen; ohne Gottfrieds großſinnige helden— 
müthige Standhaftigfett hätte vielleicht aucd dieſer Zug ein unglüdliches. 
Ende genommen. 

Endlich im Mai 1099 betraten die Füße der aus taufend Gefahren 
Hebriggebliebenen das gelobte Yand und am 6. Juli erblidten fie, von 
einer Anhöhe bet Emaus, das Ziel ihrer Sehnſucht, Serufalem Ein 
unendliches Jubelgeſchrei erfüllte die Luft und Freudenthränen ftürzten aus 
Aller Augen. Kaum konnte Gottfried ihren Eifer jo weit zügeln, daß fie 
nicht tollfühn auf Die Mauern der Stadt losftürmten. Die Eroberung 
derjelben war nicht leicht, und die Befatung war an Zahl viel ftärfer als. 
die Kreuzfahrer, denn nur etwa 40,000 waren von diefen noch übrig. Mit 
vieler Mühe mußte man Kriegsmafchinen und Sturmleitern in der holz— 
armen Gegend zufammenzimmern, und aim 14. Juli wurde der erfte all- 
gemeine Sturm gewagt. Er mißlang; die Beſatzung der Stadt fümpfte 
mit großer Tapferkeit. Am folgenden Tage aber ftürmten die Chriften 


- von Neuem, und Gottfried war einer der erften, Der von feinem Kriegs— 


thurme auf die feindliche Mauer jprang. Sein Schwert bahnte den Uebrigen. 
ven Weg; bald war die Mauer von allen Seiten bezwungen, die Thore 
geöffnet, daS ganze Heer ftürzte in die Stadt. Ein fürchterliches Blutbad 
begann; in der erften Wuth würgte das Schwert alles Lebendige in der 
Stadt und nur wenige der Einwohner blieben übrig. Dann, ‚als die Be— 
finnung zurüdfehrte, veinigten die Krieger ihre Waffen von Blut und eilten 
mit entblößtem Haupt und barfuß nad) den heiligen Dertern; und Die 
Stadt, welche noch eben von dem wilden Gejchrei des Mordes erhalte, 
war num erfüllt mit Gebeten und Lobgefängen zur Ehre Gottes. 

Darauf dachte man an die Wahl eines Königs für das neue König— 
reich Jeruſalem; Gottfried von Bouillon erſchien Allen als der Wür- 


digſte; allein er weigerte fi, da eine Krone zu tragen, wo der Heiland 
der Welt unter der Dornenfrone geblutet habe, und nannte ſich nur den 
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Beihüger des heiligen Grabe. Aber als er ſchon im Folgerben Jahre, 
1100, ſtarb, nahm ſein Bruder Balduin den Namen eines Königs an. 

Von den ſpäteren Kreuzzügen zur Behauptung der chriſtlichen Herr— 
ſchaft in Paläſtina, an welchen auch deutſche Kaiſer Theil nahmen, wird 
unſere Geſchichte künftig reden. 


46. Kaiſer Lothar der Sachſe. 1125—37, 

Nach dem Ausſterben des fränkiſchen Hauſes war wieder ein Augen— 
blick gekommen, da die deutſchen Fürſten, wenn fie unabhängige und ſelbſt— 
ftandige Herricher jein wollten; feinen neuen Kaiſer über fi) zu feßen 
brauchten; allein das Gefühl der Nationaleinheit überwog doch Die Be- 
gierde nad völliger Unabhängigkeit und fie wollten Yieber Einem aus ihrer 
Mitte gehorchen, den fie jelbft auf die höchſte Stufe der Ehre erhoben, als 
daß Deutjchland im viele fleine Herrichaften zerfallen follte. 

Die deutſchen Völkerſchaften Yagerten fi) wiederum in der Gegend 
von Mainz an den Ufern des Rheines und zehn ausgewählte Fürſten aus 
jedem der vier Hauptftämme: Sachen, Franken, Batern und Schwaben, 
verfammelten fih in Mainz zur erften Wahl. Es wurden drei Yürften in 
Borihlag gebradit: Herzog Friedrich von Schwaben, der mächtige 
und tapfere Hohenftaufe, Herzog Lothar von Sadfen und Mark 
graf Leopold von Oeſtreich. Die beiven Yestern baten fußfällig und 
weinend, fie mit jo jchwerer Laft zu verfchonen; Friedrich aber dachte im 
feinem ftolgen Sinne, e8 gebühre die Krone feinem andern als ihm; und 
jolhe Gedanken konnte man auf feinem Gefichte wahrnehmen. Da legte 
der Erzbiſchof Adalbert von Mainz, der den Hohenftaufen, ſchon weil fie 
mit dem ſaliſchen Haufe verwandt waren, abhold war, allen dreien bie 
Frage vor: „Ob ein jeder bereit ei, fich demjenigen, den man wählen 
werde, freiwillig zu unterwerfen?" Die beiden andern antworteten fogleich 
mit ja; Friedrich zauderte und begab fi) aus der Berfammlung weg, unter 
dem DVorwande daß er mit jeinen Freunden rathſchlagen müffe Das 
verdroß die Fürften und Adalbert brachte fie nun dahin, daß fie am 
30. Aug. 1125 Lothar von Sachſen, faft wider feinen Willen, erwählten. 

Aber mit den beiden mächtigen hohenſtaufiſchen Herzögen, Friedrich 
von Schwaben und Konrad von Franken, welcher Iettere ſogar den Titel 
als König gegen ihn annahm, brad) bald die Feindſchaft aus und verheerte 


faft die ganze Regierungszeit des neuen Königs hindurch die Schönen Länder, 


von Schwaben, Franken und Elſaß, bis ſich die beiden Herzöge doch ges 
nöthigt fahen, im 3. 1135 fi) vor der Faiferlihen Majeftät zu demüthigen. 
In diefem Streite hatte Lothar, um feinen Anhang ſtark zu machen, 
ein Mittel gebraucht, welches die Urſache Humdertjähriger Unruhen und 
Zerrüttungen geworden tft. Er vermählte feine einzige Tochter Gertrud 
om den ſchon mächtigen Herzog Heinrich den Stolzen von Baiern, 
aus dem melfiihen Haufe, und gab ihm aufer Batern noch das Herzog- 
thum Sachſen. Ya, er belehnte ihn fogar mit Zuftimmung des Papftes 
und unter der Bedingung, daß fie nad) Heinrich Tode an Die römiſche 
Kirche zurückfalle, mit der reichen Mathildiſchen Erbſchaft in Stalten, auf 
die Heinrich Erbanſprüche hatte, jo daß feine Macht fih von dev Elbe 
bis weit über die Alpen eritredte und größer war, als die des Kaiſers 
jelbft; denn außer feinen Exrbgütern in Schwaben und Baiern hatte er 


won jeiner Mutter Wulfhildis, Erbin des ten Herzogs Magnus von 
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Sachſen, die Hälfte der großen Billungſchen Stammgüter in Sachſen ge— 
erbt, und nun brachte ihm ſeine Gemahlin Gertrud auch noch die Supplin— 
burgſchen, Nordheimiſchen und altbraunſchweigſchen Erbgüter zu. — Die, 
für Deutſchland und Italien verderbliche, Eiferſucht zwiſchen dem welfiſchen 
und hohenſtaufiſchen Hauſe, welches letztere auch nach der Burg Weib— 
ling an der Rems die Weiblinger (von den Italienern in Ghibel— 
lini verwandelt) genannt wurde, tft in dieſen Zeiten geſtiftet, und ber 
Parteiname der Welfen und Gibellinen ertönte bald Sahrhunderte Yang 
vom Aetna und Veſuv bis an die Küften der Nord- und Oſtſee. — Schon 
Lothars, überdies nur kurze, Negterung tft theils durch den Streit gegen 
die Hobenftaufen, theil8 durch einige italieniſche Züge zeriplittert, daß die 
‚Hoffnungen, die er durch ſein ritterliches, Fluges und frommes Weſen von 
ſich erregt hatte, nicht im vollen Maße in Erfüllung gehen konnten. 

Auf feinem zweiten übrigens ruhmvollen Zuge nad Italien, im J. 
1137, wurde Lothar krank und ftarb am 3. Dec. dieſes Jahres auf dem 
Rückwege in dem Dorfe Breitenwang zwijchen dem Inn und dem Lech, im 
wildeften Tyroler Hochgebirge. Sein Leichnam ward in dem von ihm ges 
jtifteten Kloſter Königslutter, nicht weit von Braunfchweig, begraben. Der 
Kaifer Lothar hat den Ruhm eines edlen, großherzigen Mannes voll 
unbeftechlicher Liebe des Rechtes und voll der verföhnlichiten Gejinnung, 
hinterlaſſen. 

So wie die beiden großen deutſchen Fürſtenhäuſer, die Welfen und 
Gibellinen, von nun an die Blicke auf ſich ziehen, ſo iſt auch noch zu 
einem dritten durch Lothar der Grund gelegt worden, indem er die Mark— 
grafſchaft Nordſachſen, welche damals die jetzige Altmark begriff, Albrecht 
dem Bären aus dem Hauſe Anhalt gab, einem der merkwürdigſten Männer 
ſeiner Zeit. Er eroberte die Mittelmark, ſo wie die um den Ukerſee 
gelegene Mark, nebſt der Priegnitz, von den Wenden und erwarb die Stadt 
Brandenburg. Um den Fleiß der Landbenutzung und Gewerbe auf die 
Marken zu verpflanzen, zog er viele Anbauer aus der in Flandern 
blühenden Bolfsmenge in fein Land. Er kann als ver eigentliche Stifter Der 
Mark Brandenburg angejehen werden; und unter ihm, in der Mitte des 
12. Zahrh., ward auch zuerft der Name Berlins genannt, welches aljo 
faſt zu der nämlichen Zeit feinen Anfang nahm, als Leopold von Deftreich 
Wien zu feiner Hauptftadt machte und Heinrich) der Löwe in Baiern 


+ Münden emporhob. 


IV. Die jhwäbiihen Kaifer oder die Hohenſtaufen. 
1134-—1254, 


47, Konrad IH. 113S-52. 


Auch diesmal fiel die Wahl des neuen Königs nicht auf Den, ber 
die Krone am ficherften erwartete, nämlich nicht auf Lothars Tochtermann, 
den mächtigen Heinrich) von Baiern und Sachſen, der noch dazu die Reichs— 
Heinodien in Händen hatte, fondern die Fürften, durch feinen Stolz zurüd- 
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geftogen, wählten den 22. Febr. 1138 den hobenftaufichen Herzog Konrad 


von Franken, den das Unglüd welfe gemacht hatte, und dem der ältere 


Bruder Triedrid), der mit Lothar um die Krone geftritten, jest gern den 
Vorrang abtrat. Um des übermäcdtigen Reichsvaſallen Kraft zu brechen, 
verlangte Konrad von Heinrih den Stoßen, daß er eines jeiner Herzog- 


thümer abgebe, meil e8 gegen die Ordnung des Reiches ſei, daß ein Fürft 


zwei Herzogthümer verwalte; allein Heinrich wollte fi) dem neuen Könige 


nicht beugen. Da wardser in die Acht erklärt, jeine beiden Herzogthümer 


* 


wurden ihm genommen und Baiern wurde dem Markgrafen Leopold von 
Oeſtreich, dem Halbbruder König Konrads von mütterlicher Seite, Sachſen 
aber Albrecht dem Bären von Brandenburg gegeben. Heinrich ſelbſt ſtarb 
bald darauf und hinterließ einen zehnjährigen Sohn, den nachher ſo be— 
rühmten Heinrich den Löwen, welchen Albrecht, auf Konrads Verlangen, 
das Herzogthum Sachſen, welches er noch nicht hatte erobern können, — ſo 
treu hing es an dem welfiſchen Hauſe, — förmlich wieder abtrat und 
dagegen ſeine Erbgüter in der Mark als eine, von dem Herzogthum 
unabhängige, gefürſtete Markgrafſchaft beſitzen durfte. 

Auch in Baiern kämpfte der Graf Welf von Altorf, der Bruder 
Heinrichs des Stolzen, noch immer gegen das Haus Oeſtreich und nicht 
ohne Glück. Als er aber im Jahre 1140 wagte, ſich dem König Konrad 
ſelbſt bei Weinsberg entgegenzuſtellen, wurde er in einer Schlacht beſiegt. 
In diefer Schlacht jol der Name der Welfen und Weiblinger zuerft als 
Parteiname gehört fein; denn das Feldgeſchrei der Schanren war auf der 
einen Seite: Hie Welfl und auf der andern: Hie Weiblingen! — 
Nach der Schlacht mußte fi) auch die Schon lange belagerte St): Weins— 
berg ergeben. Der über ihren langen Widerſtand erbitterte König hatte 
beichloffen, fie mit Teuer und Schwert zu zerftören, doc) geftattete er den 
Frauen in der Stadt, vorher auszuziehen und ihre Kiebften Kleinodien mit— 
zunehmen Und fiehe, als der Tag herannahte und die Thore aufgethen 
wurden, zogen die Frauen in langen Reihen hervor und eine jede trug, 
ihren Eheherrn oder ſonſtigen Fieben Anverwandten auf dem Rüden. Diejes 
Schauſpiel rührte den König fo jehr, daß er nicht nur Die Männer, fondern 
auch Die ganze Stadt verfchonte 2). | | 

Als König Konrad eben nad Italien gehen wollte, um Dort Das 
faiferlihe Anfehen von Nenem zu befeftigen, kam die Nachricht in Europa 
an daß die Ungläubigen das heilige Land bedrohten und ſchon die feite 
Stadt Edeffa am Euphrat, eine Schutzwehr an der Grenze, erobert und 
zerftört hätten. Da fandte der Papſt Eugen II. Ermahnungsichreiben an 
alle Könige und Fürften, daß fie den Chriften im Morgenlande zu Hülfe 
fümen; und ein frommer und eifrigr Mann, der Abt Bernhard von 
Clairvaur in Frankreich, den feine Zeitgenoffen wie einen Heiligen ver— 


ehrten, zog umher und predigte jo gewaltig, daß viele Taufende fid) das 


Kreuz anheften ließen. Als er vor dem Könige Ludwig VII. von Frank— 


reid) redete, war die Menge derer, die das Kreuz annahmen, jo groß, Daß 
Bernhard auch noch jeine Kleider zerfchneiden mußte, um Kreuze Daraus 
zu verfertigen; und auch der König nebft feiner Gemahlin Eleonore be- 
ihlofjen den Zug. Nun wandte fi) Bernhard nad Deutihland, um ben 
König Konrad zu bewegen. Der weigerte fi) lange und z0g vor dem Abte 


1) Diefe Erzählung haben wir von einem Beitgenofjen im Chron. St, Pantaleonis.. 
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weg von Frankfurt nad; Speter, weil er bedenken mochte, wie viel noch in 
feinem eigenen Neiche zu ordnen fet. Aber Bernhard Ließ niht ab von 
ihm und zug ihm nad) gen Speier, und hier geſchah es, daß mitten in 
jeiner Predigt Konrad plötzlich aufftand und mit weinenden Augen ausrief: 
„Ic erkenne die großen Wohlthaten, die mir Gott erzeigt hat, und will 
mic) nicht länger weigern, jondern bin bereit, ihm zu dienen, weil ich doc) 
von ihm ſelbſt dazu ermahnt werde.” — Bernhard heftete ihm ſogleich 
Das Kreuz an und übergab ihm die auf dem Altare Tiegende Fahne. Auch 
Friedrich, Konrads Bruderfohn, der nachherige Friedrich L, und fogar 
der alte Herzog Welf, der fi ınit Konrad verfühnte, nahmen das Kreuz. - 
Es murde ein jehr ‚großes Herr gefammelt, fo daß allein 70,000 Ge— 
wappnete gezählt wurden. ; 

Aber ein glänzender Anfang menſchlicher Unternehmungen verbürgt 
nicht immer das glüdlihe Ende. Lauter Unfälle bezeichneten den großen 
Zug. ME fih (1147) das Herr bei Konftantinopel, nicht weit vom Helle— 
Ipont, an einem kleinen Fluſſe in höchſt anmuthiger Gegend gelagert hatte, 
um fi) von den Beichwerden des Weges zu erholen und das Felt der Ge— 
burt Mariä zu feiern, ſchwoll beim Anbruch des Tages dur Wolkenbruch 
und Sturm der Fluß jo an, daß das ganze Lager überſchwemmt wurde 
und viele Menſchen und Pferde ertranfen. Und als man nun über die 
Meerenge nad Alien hinübergeſetzt war, führten. treulofe griechiſche Weg- 
weiſer das Heer in Gegenden, welche die Türken vorher verwüftet hatten; 
‘ was man mitgenommen hatte, war bald aufgezehrt und die griechtichen 
Städte, an welche der Zug fam, Tiefen Niemand ein. Da flehte dann 
Mancher zu denen, die auf dev Mauer waren, um Brod und zeigte fein 
Geld; und jene ließen Stride herab, zuerft das Geld heraufzuziehen. Dafür 
gaben fie fo viel fie Luft hatten; oft aber auch gar nichts, und oft nur 
ein wenig Mehl, welches mit Kalk vermiiht war. Sp mußten Taufende 
in Hunger und Elend umkommen; und nod) mehrere erreichte das Schwert 
der leichten türkiichen Neiter, welche den Deutfchen nicht Tag und Nacht 
Ruhe geftatteten und ſich doch aud nicht in einen regelmäßigen Kampf mit 
ihnen einließen, wonach dieſe herzlic, verlangten. Alſo fam Konrad nad) 
taujend Gefahren, nachdem er auf das Nitterlichite gekämpft und vierzehn 
Tage und Nächte die Rüftung nicht abgelegt hatte, nur mit dem zehnten Theile 
ſeines Heeres auf feinem Rückzuge nad) der Mieeresfüfte in der Gegend von 
Edeſſa zu dem Heere des Königs Ludwig von Brankreich, welches indeß 
nachgerückt war. Man beichloß, daß der kleine Reſt des deutſchen Kreuz— 
heeres mit den Franzoſen ziehen follte, der König Konrad aber fehrte für 
die Wintermonate zur Wiederberftellung feiner Gejundheit nad) Konſtantinopel 
zurüd. Es war ſchon ſpät im Herbfte, als das vereinigte Heer weiter zog 
und, ftatt mitten durch Kleinafien zu gehen, auf welchem Wege die Deutſchen 
jo unglüdlic, gewejen waren, den Weg an der Seefüjte hin auf Smyrna und 
Epheſus wählte. Allein e8 ging diefem Heere nicht beſſer als dem deutichen. 


- Sn den Grenzgebirgen zwiichen Phrygien und Pamphylien erlitt der Haupt» 


theil des Heeres, bei welchem König Ludwig felbft war, eine gänzliche Nieder- 

lage durch die Türken, weil Die Borhut zu weit vorgerüdt war und die Höhe 
des DBergpaffes nicht befest hatte; und faft nur durch ein Wunder entfanı 

der König mit wenigen Begleitern zu dem andern Theile jeine® Heeres. 

Und auch diefer Theil wurde durch Hunger und Krankheiten bald jo ge 

ſchwächt, daß Der König ſich entfchloß, von der Seeftadt Attalea aus mit 
Kohlrauſch, Deutihe Geſchichte. 15. Aufl. J. 14 
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einer auserwählten Schaar zu Schiffe nach Antiochten zu gehen. Der übrige 
Theil der Kreuzfahrer follte, nad einem Bertrage, von den riechen zu 
Lande weiter geführt werden; allein durch Die Treulofigkeit derjelben und 
die Waffen der Türken ging er faft gänzlich zur Grunde. 

Im Anfange des J. 1148 kamen endlich der König Konrad von 
Konftantinopel aus zu Schiffe und der König Ludwig von Antiochten aus 
nah Yerufalem und wurden von dem Könige Balduin mit großer Feierlich— 
eit empfangen. In Andacht und Gebet bejuchten fie Die heiligen Drte, 
aber dieſes war auch der einzige Gewinn von der großangelegten Kreuzfahrt. 
Denn die legte Unternehmung, die man mit Hülfe der einheimischen chrift- 
lihen Fürften und einiger aus Frankreich und Italien nachgekommenen 
Schaaren wagte, ‚die Belagerung von Damasfus, mißlang dur die 
traurige Eiferfucht der hriftlichen Landesfürften. Perſönlich erntete König 
Konrad bei diefem Zuge in's Morgenland den Ruhm eines tapferen Ritters 
und Heerführers ein, welchen die außerorventlichjten Ihaten zugefchrieben 
wurden, wie er denn 3. B. bei Damusfus einem geharnijchten Feinde 
mit einen Hiebe den Kopf, Hals und die linke Schulter gefpalten haben 
ol. Sein Aeußeres entſprach überhaupt feinem kräftigen Charakter; er 
war von ſchöner, männlicher Geftalt und folder Stärfe des Armes, Daß 
er auch als Ritter in der Schlacht allen Seinigen voranleuchtete. 

Mit geſchwächter Geſundheit fehrte Konrad nad zweijähriger Abweſen— 
heit aus dem Morgenlande zurüd und ftarb bald darauf im J. 1152 zu 
Bamberg, als er fi) eben zu einem Zuge nad) Italten rüftete, um dort 
auch die Kaiſerkrone auf fein Haupt fegen zu laſſen. Er war ein tapferer, 
großherziger und edler Mann, der von Allen geachtet wurde, Zu feinem 
Nachfolger empfahl er nicht feinen jungen Sohn Friedrich), der dem Reiche 
noch nicht vorftehen konnte, — fein ältefter Sohn Heinrih war kurz vor 
ihm geftorben, — jondern feinen tapfern Neffen, Friedrich von Schwaben, 
der aud den Kreuzzug mitgemacht hatte und im kräftigen Mannesalter von 

1 Jahren ftand. Er wurde einftimmig zu Frankfurt erwählt. 


48, Kaiſer Friedrih Barbaroſſa. 1152—90, 

Diefer Friedrich, der erfte feines Namens, war einer-der gewaltigſten 
unter den alten Kaiſern, bochgefinnt, tapfer, mit etfernem, unbtegjament 
Willen und trogiger Kraft. Auch in feinem Körper zeigte fi Der groß- 
artige Geift. Seine Geftalt war männlich fraftvoll, die Gliedermaßen wohl 
gebaut und ftark; blonde Locken bevedten die hohe Stirn, und unter ihr 
blieten die Scharfen, Durchdringenden blauen Augen. Die feinumriffenen 
Lippen und das fräftige Kinn ſchmückte, nad alter Fürftenfitte, ein hoch— 
gelber Bart, und nad ihm hat er feinen Beinamen Barbarofia, auf Deutſch 
Kothbart, erhalten. Jugendlich friihe Röthe und natürliche Freundlichkeit 
gaben dem Gefichte den heiten Ausdruck, welcher die Gemüther anzieht; 
ob der feite, ftolge Gang und die ganze Haltung des Körpers zeigten 
wiederum den gebornen Herricher. 

Schon als Jüngling hatte er Thaten verrichtet, Die den großen Mann 
verfündigten; dazu gehörte er von väterlicher Seite zu dem weiblingijchen, 
von mütterlicher zu dem welfiſchen Geſchlechte; — er mar Geſchwiſterkind 
mit Heinrich dem Löwen; — man hoffte von ihm, er werde den Streit 
beider Häuſer vergeſſen machen, und wirklich war auch eine ſeiner erſten 






— in Deutſchland zu Gunſten des Br Haufes. Er ſprach | 
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nämlich im J. 1154 Das Herzogthum Baiern Heinrich dem Löwen, 
dem Sohne Heinrich's des Stolzen, wiederum zu, ſo daß derſelbe von Neuem 


Sachſen und Baiern zuſammen beſitzen ſollte, wodurch er der mächtigſte 
Fürſt in Deutſchland wurde. Der Markgraf Heinrich, genannt Jaſomir— 


gott, von Oeſtreich, welcher nach ſeines Bruders Leopold Tode Herzog von 


Baiern geworden war, wollte dieſes Land zwar nicht abtreten; allein 1156 
brachte ihn Friedrich doch zur Entſagung und entſchädigte ihn dadurch, daß 
er Oeſtreich, dieſe altbaieriſche Markgrafſchaft, von Baiern getrennt zu einem 
eigenen Herzogthume erhob und mit großen Rechten und Freiheiten beſchenkte. 
Das Herzogthum ſollte nicht nur in männlicher, ſondern ſogar in weiblicher 
Linie erblich fein und der Herzog zu den erſten Reichsfürſten gehören; er 
brauchte ſich nur in feinem eigenen Lande belehnen zur laſſen und nur an 
Reichszügen gegen: die Ungarn Theil zu nehmen; ohne feine Einwilligung 
galt Teine fremde Rechtspflege in Deftreid u. |. w. Die Ausſöhnung der 
erſten Fürſtenhäuſer in Deutſchland erregte allgemeine Freude, und Friedrich 
baute nun um fo fefter auf die Hülfe feines Yugendfreundes, Heinrich's des 
Löwen, zu jeinen Unternehmungen, die bejonders auf Herftellung der kaiſer— 
lichen Gewalt in Italien gerichtet waren. — Auch in den andern Ange- 
legenheiten des Reichs trat der neue Kaifer jogleih mit Kraft auf, brad) 
bie Burgen der Kaubritter, ließ diefe ſelbſt hinrichten und zeigte ſich überall 
als einen Beihüser der Ordnung und des echtes im deutſchen Volke. 
Ein gleichzeitiger Geſchichtſchreiber ſagt daher von ihm: „Es habe gejchtenen, 
als gäbe er Menfchen, Himmel und Erde eine neue, frievlichere Geſtalt.“ — 
Die Nachbarländer Deutſchlands boten ihm ebenfalls Gelegenheit dar, 
den fatferlihden Namen mit neuem Ruhme zu umgeben. — Auf feinem erften 
Reihstage zu Merfeburg im 3. 1152 entſchied er den Streit der beiden 
däniſchen Fürften Sven und Knud um das Königreich Dänemark; Knud 
erhielt Seeland als Lehen von Sven, Sven aber die Krone, die ihm 
Friedrich ſelbſt auffegte, umd der König gelobte ihm dafür Lehnspflicht. 
Dafjelbe mußte im 3. 1157 der König Boleslam von Polen von Neuem 
thun, den er durch einen fräftigen Feldzug nad) Schlefien Dazu zwang. 
Den Herzog Wladislam von Böhmen erhob er, wegen feiner treuen 
Lehnsfolge in dem eben ‘genannten polnischen Feldzuge, zum Könige, — 
jolden Titel konnte nur der Kaiſer ertheilen. Der König Geiſa von 


- Ungarn erneuerte jeine Lehnspflicht und erfüllte fie auf Friedrich's zweiten 


ttaltentihen Zuge In Burgund endlich, welches dem deutſchen Keiche 
ziemlich) entfremdet worben war, befeftigte Friedrich deſſen Einfluß von Neuen 
durch feine eigene Heirath mit der Erbtochter von Hochburgund, Beatrir, 
wodurch er zugleich diefen Theil des burgundiihen Reiches an fein Haus 
bradte. Alle burgundiſchen Großen huldigten dem Dentichen Reiche, und 
jo ftieg die alte Würde des Kaiſerthums in neuem Glanze durch den 
kräftigen Herrſcher der Deutſchen empor. 

Nur in Italien, dem alten Sitze der Weltherrſchaft, war das An— 


h jehen des Kaiſers geſunken und Friedrich bat es durch die heldenmüthigften 
- Kämpfe nicht ganz wieder herſtellen können. Die großen Städte in dieſem 


Lande waren feit der ſchwachen und verworrenen Regierung Heinrich's IV. 


6 Er fol den alten — archiducibus (Pfalz-Erzfürften) ) gleich fein, fteht 
in der Urkunde. Bon diefem Ausdrude nannten fih ſeit Rudolph IV. die 
Herzöge von Deftreih Erzherzöge. 
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übermüthig geworden und übten nur mit Widerwillen ſelbſt den billigen 
Gehorſam gegen den Oberlehnsherrn; vor allen war das Haupt der lom— 
bardiſchen Städte, das mächtige Mailand, hochfahrend und trotzig. Mai— 
land ſtrebte ſeit dem Anfange des 12. Jahrh. mit ſolcher Kraft und Be— 
harrlichkeit empor, daß man glauben konnte, das alte Rom habe ſeinen 
Geiſt hierher verpflanzt. Es unterwarf ſich nach und nach mehrere der 
benachbarten Städte, namentlich Lodi und Como, und verachtete dabei die 


Befehle der Kaiſer mit ſolchem Uebermuthe, daß man ſogar einem kaiſer— 


lichen Schreiben, welches Friedrich im J. 1153 erließ, die Siegel abriß 
und ſie mit Füßen trat. Da zog der Kaiſer im J. 1154 über die Alpen 
und hielt, nach alter Sitte der langobardiſchen Könige, auf den roncaliſchen 
Feldern am Pofluſſe den erſten großen Reichſstag; und als nun die Klagen 
vieler anderen Orte gegen die Bebrüdungen jener ftolzen Stadt ſich erhoben, 


‚bie fi) ſogar evfrechte, ihm eine Geldfumme zu bieten, wenn er ihre Herr: 
Ihaft über Como und Yodi beftätigen wollte, da entbrannte er in jeinem 


Zorne und beſchloß, harte Strafe an ihr zu üben. Sie felbft zu belagern, 
unternahm er dieſesmal noch nicht, weil er zu jo wichtigem Kriege nicht 
gerüftet war; aber brach mehrere ihrer Burgen und eroberte Die mit ihr 
verbündeten Städte Afti und Tortona. 

Die Beſchlüſſe des roncaliichen Reichstages waren der Fatferlichen. 
Macht jehr günftig: 

1) Beftätigung und Einfegung der Bürgermeifter in den Städten; 

2) Einnahme von allen Negalien: Münze, Zoll, Markt, Bergbau, 
Salinen, Mühlen, Fiſchereien, Confiscationen, Abgaben zu den Römerzügen;. 

3) Alles Recht ift nur bei fatferlichen Richtern zu nehmen. 

Ia, die alte Idee des dominium mundi, welches von den alten römischen 
Raifern auf die deutichen als deren Nachfolger überfommen jet, jo daR 
ihr Wille Gefet für die ganze Chriftenheit fei, wurde aufgefriicht. 

Zu Pavia ließ er fih am 18. April 1155 zum Könige der Lom— 
bardei frönen und rüdte dann fchnell gegen Rom. Hier war Uneinigfeit 
zwilchen dem Papſt und dem Volke, welches in einem Taumel der Freiheit 
unter dem kühnen Geiftlishen Arnold von Brescia die alte römiſche 
Republik wieder herftellen wollte. Keine von beiden Parteien wußte, wem 
zu Gunften der Kaifer komme Der Papſt Hadrian IV. flüchtete nach 
dem wohlbefeftigten Caftellana, fam aber bald, als der Kaiſer ihm Sicher- 
heit zugeſchworen in's deutſche Lager. Bei feiner Ankunft erwartete Ha— 
drian (der als Bettelfnabe aus feinem PVaterlande, England, gewandert 
war und ſich bis zum Papfte aufgefhwungen hatte), Friedrich werde ihm, 
wie frühere Katjer dem Papfte gethan, den Steigbügel halten; und als er 
es nicht that, flohen die den Papft begleitenden Kardinäle eilends nad) 
Caſtellana zurüd, indem fie ſolche Verſäumniß als ein böfes Zeichen der 
fatferlichen Gefinnung anfahen. Hadrian aber ftieg von feinem Maulthiere 
und feste fi) auf den bereitftehenden: Seffel; und nun warf ſich Fried— 
vi) vor ihm nieder und küßte feine Füße. Da fahte der Papſt wieder 
Muth und machte dem Kaifer Vorwürfe, daß er ihm vorhin die ſchuldige 
Ehrerbietung nicht erzeigt; und diefer, der feine Ehre in größeren Dingen 
juchte, gab in der Kleinigkeit gen nad, als feine Fürften ihn verficherten, 
Daß auch der Kaifer Lothar dem Papſte Innocenz II. gleiche Ehre ermiefen 
habe. Die Ceremonie des Abfteigens wurde daher am folgenden Tage _ 
wiederholt; der Kaifer ging dem Papfte entgegen und hielt ihm den Steg 
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bügel. So erzählen römiſche Urkunden. Deutſche Schriftfteller dagegen, 


namentlich Helmold, berichten, der Katfer habe gleich beim erſten Abfteigen 
dem Papfte den Bügel gehalten, aber aus Verſehen ftatt des vechten Den 
Tinfen, und der Papft habe ihn deshalb den Friedensfuß verweigert. Auf 


die Entfhuldigung des Kaiſers, Daß er aus Unwiſſenheit gefehlt, weil er 
“eben nicht viel Fleiß aufs Bügelhalten verwendet habe, erwiederte der Papft; 
„Wenn der Katfer aus Unwiſſenheit das Kleinere vernadhläffigt, wie wird 
er das Wichtigere beobachten?’ — Auf Zureven der Fürften gab ver 
Kaiſer nach und beide umarmten ſich al8 Freunde, 


Friedrich ging darauf nah Nom und wurde den 18. Juni 1155 in 


‘der Petersticche als Katfer gekrönt. — Mit den Römern kam es noch 


zum Kampfe, denn fie wollten ſich weder dem Papſte noch dem Kaifer unter- 
werfen; die Gewalt der Waffen, bejonders die Tapferkeit Heinrich's des 
Löwen, brachte fie aber bald zur Ruhe. 

Dann zog Friedrich, unter wiederholten Kämpfen mit der Treulofig- 
fett der Italiener, zurück nad Deutſchland. Es entftanden aber bald wieder 
Streitigkeiten mit dem Papſte, welcher im Vertrauen auf den Beiſtand 
des normänniſchen Königs Wilhelm von Neapel und Sicilien dem Katfer 
einen Brief voller Borwürfe ſchrieb; und fein Legat, der Kardinal Roland 
“ber nachherige Papſt Alerander ILL) ſprach fogar in der deutſchen Fürften- 
verfammlung die anmafenden Worte: „Von wenn hat denn der Katfer Das 
Red, wenn nicht vom Papſte?“ Da wollte der erzürnte Pfalzgraf Otto 
won Wittelsbach, welcher dem Kaiſer das bloße Schwert vortrug, dem 
Legaten den Kopf ſpalten, weil er der deutſchen Fürften Ehre hart gefräntt 
glaubte; Friedrich aber hielt ihn von folder That des Zornes zurück; 
jedoch gebot er den Gefandten, in der Frühe des folgenden Tages nad) Rom 
zurüdzufehren. Auf die Beſchwerde des Papſtes antworteten die deutſchen 
Biſchöfe: Ste hätten fi alle Mühe gegeben, die Sache auf die beſte Weife 
zu vermitteln; der Kaifer habe ihnen aber mit feſtem Ernſte die Antwort 
‚gegeben: „Zwei Dinge find es, nach welchen unfer Reid) muß regiert werben: 
Die Gefee der Kaifer und der gute Gebraudy unferer Vorfahren; die 
Grenzen wollen wir weder nod) fünnen wir überfchreiten. Unferm Vater, 
Dem Papſte, erzeigen wir gern die ſchuldige Ehrerbietung, unfere freie Krone 
des Reichs aber fchreiben wir bloß einer göttlichen Wohlthat zu.” Sie 
bäten nun den heiligen Vater inftändig, den Zorn ihres Herrn, des Kaifers, 
durch ein milderes Schreiben zu bejänftigen. | 

Der Streit zwiſchen Katfer und Papft dauerte indeß nach furzer Aus- 


ſohnung fort, bis zu Hadrian's Tode im I. 1159; und von da an wurde 


Die Sache noch verwidelter, weil die kaiſerliche Partei Viktor III., die 


“ entgegengejette aber Alerander II. wählte, denfelben, welcher als Kar— 


Dinal auf der Reichsverſammlung jo kühne Worte gefprocdhen hatte. Beide 
Päpfte Tprachen gegen einander den Bann aus und juchten ihre Parteien 
durch alle Mittel zur verftärfen. 


49. Kaiſer Friedrich und die Iombardiichen Städte, 


a. Der Kampf mit Mailand — Schon im % 1158 hatte 
Kaiſer Friedrich einen neuen großen Heereszug nach Italien bereitet, nach— 
dem die Mailänder in dem vorhergehenden Jahre die, dem Kaiſer ergebene, 
Stadt Lodi in einen Aſchenhaufen verwandelt hatten. Alle deutſchen Fürften, 
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jo auch bie Ungarn und der neu ernannte König von Böhmen, leiſteten 
die Heeresfolge, ſo daß ein Heer zuſammenkam, wie noch nie ein Kaiſer 
nad) Italien geführt hatte; es war 100,000 Mann zu Fuß und 15,000 
zu Pferde ſtark. Um Pfingſten brach es aus dem großen Lager bei 
Augsburg auf und zog über die Alpen. Faſt alle Städte Norditaliens 
demüthigten ſich bei dem Anblicke einer ſolchen Macht und ſchloſſen ſich an 
den Kaiſer an; das ungehorſame Mailand wurde in die Acht gethan und- 
mußte ſich nad) furzer Belagerung dem zürnenden Herricher unterwerfen.- 
Demüthig flehend erjichienen die Mailänder vor ihm in einem den Deut- 
ſchen ungewohnten Aufzuge: Geiftlihe mit dem Erzbiſchof an ihrer Spike 
und Weltliche famen barfuß und in ſchlechter Mletvung gezogen, die erftern. 
indem fie Kreuze in die Höhe ftredten, die Konſuln und der Adel mit 
Schwertern auf dem Naden, die übrigen mit Striden um den Hals; fo 
fielen fie dem Kaifer zu Füßen, und diefer, welcher nur ihre Unterwerfung 
wollte, verzieh ihnen, indem er ihnen fagte: „fie möchten nun erfennen, 
daß er leichter durd) Gehorfam als durch Waffen zu befiegen ſei.“ Darauf“ 
ließ er fie Treue ſchwören und verſprechen, daß fie. die Fleineren Städte 
nicht an ihrer Freiheit fränfen wollten, nahın dreihundert Geißeln und feste 
ihnen einen fatferlichen Adler auf ihren Domthurm. 

Allein ihre Demuth war nur Auferlid und ein Werf der Noth ges 
wejen und dauerte jo lange, als des Kaiſers Macht fie ſchreckte. Denn als 
er nun, den noch jo eben auf einem großen roncaliichen Reichstage mit: 
Hülfe der berühmteften Hechtölehrer aus Bologna erörterten und beftätigten 
faiferlihen Rechten gemäß, im folgenden Jahre einen kaiſerlichen Podeſta 
neben die Bürgermeifter in Mailand ſetzen wollte, fielen die Bürger über 
jeinen Kanzler Rainald, den Pfalzgrafen Dtto und die übrigen Geſandten 
mit folder Wuth ber, daß dieſe nur mit genauer Noth das Leben retten 
konnten. Zur Rechtfertigung aufgefordert, brachten fie lauter nichtige Ent— 
Ihuldigungen vor und auf die zweite und dritte Vorladung erfchienen fie 
gar nicht. Da fprad der Kaifer von Neuem des Reiches Acht über Mais 
land aus und gelobte in feinem Zorne, jo lange jeine Krone nicht wieder 
auf das Haupt zu ſetzen, bis ex Die übermüthige Stadt zertrümmert habe. 

Der Krieg begann mit aller Erbitterung der damaligen Zeit. Er 
zog fi indeß in die Länge, theild weil Friedrich mit der ftreitigen Papft- 
wahl jehr beſchäftigt mar, theils weil die Faiferlichen Heere, wenn der Auf- 
enthalt in Italien mehrere Jahre dauerte, ſich ſchnell durch das Zurück— 
ziehen der Vafallen verminderten. Die Mailänder fuchten, — jo wurde 
ihnen allgemein Schuld gegeben, — jelbft in Mordverſuchen gegen den fie. 
bebrohenden, mächtigen Kaifer ihre Rettung. Gewiß ift menigftens, daß 
ein überaus ftarfer Mann den Kaifer plöglid, anfiel, als er in einer ſchönen 
einſamen Gegend an der Adda ſein Morgengebet verrichtete und ihn in 
den Fluß zu ſtürzen ſuchte. Im Ringen fielen beide zur Erde und auf 
das Rufen des Kaiſers kamen ſeine Diener herbei. Der Mörder wurde 
ſelbſt in die Fluten geſtürzt. — Bald darauf ſchlich ſich ein alter unge— 
ſtalteter, ſchielender Mann mit vergifteten Waaren, deren Berührung ſchon 
tödtlich ſein ſollte, in's Lager. Der Kaiſer, gewarnt, ließ ihn ergreifen 
und hinrichten. — Sein Heer hatte ſich indeß durch neuen Zuzug unter 
Heinrich dem Löwen und ſeinem Oheim Welf wieder verſtärkt, und mit 
dieſem belagerte er zuerſt im J. 1160 die Stadt Crema, welche mit Mai— 
land im Bunde war und Bin den Gehorſam —— Sieben 
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Monate vertheidigten ſich die Einwohner mit beiſpielloſer Hartnäckigkeit, 
dann mußten fie ſich ergeben. Die Stadt wurde der Erde gleich gemacht 
und die Einwohner mußten in andere Orte wandern. 

Die ftarfe Stadt Mailand aber fonnte Friedrich erft im dritten Jahre 
des Krieges, 1162, bezwingen, nachdem viel Blut von beiden Seiten ge= 
floffen war. Seine Yangmuth war erfchöpft, die Gnade hatte die fühnen 
Bürger nur nod) übermüthiger gemacht; er beſchloß, durch ein hartes Straf— 
gericht den Geift der Widerfpänftigfeit zu fchreden. An dreien Tagen, den 
1., 3. und 6. März zogen die Konfuln und Vornehmen der Stadt in 
immer größerer Zahl, und» am dritten mit ihnen das ganze Volk in hundert 
Schaaren abgetheilt, in das Faiferliche Lager wor Lodi und wiederholten im 
Angefichte Diejer, "von ihnen verachteten und gemißhandelten, Stadt das 
Schaufpiel ihrer Demüthigung mit Kreuzen, mit Schwertern und Striden 
am Halje und mit bloßen Füßen. Mehr als hundert Fahnen der Stadt 
wurden am lesten Tage vor dem kaiſerlichen Throne niedergelegt, und zuletst 
das Hauptbanner der Stadt, das Caroctum), herangefahren. Der hohe 
Baum deffelben, mit feinen eifernen Blättern, wurde zum Zeichen dev tief- 
ften Demüthigung vor dem Kaiſer niedergebeugt; die neben ihm figenden 
Fürſten und Biſchöfe Tprangen auf, aus Furcht, von dem mächtigen Baume 
erichlagen: zu werben; Friedrich aber riß den Saum der Tahne herunter. 
Da ftürzte alles Volf mit lautem Sammer zu Boden und flehte um Gnade. 
Die Konfuln der Stadt, jelbft Große aus des Kaiſers Gefolge, flehten für 
die Stadt; allein der Kaiſer blieb unbewegt und ließ durch feinen Kanzler 
Rainald die Urkunde vorlefen, durch welche fi) die Stadt auf Gnade oder 
Ungnade ergab. Dann fprady er: „Ihr habt nach dem Geſetze das Yeben 
verwirkt; das will ic) euch ſchenken. Das Schidjal der Stadt aber werde 
ic) jo beftimmen, daß ihr fünftig nicht wieder ähnliche Verbrechen - begehen 
fünnt.” Darauf zog er nad Pavia, um auf einer großen Berfammlung 
deutſcher und italienischer Biſchöfe, Herren und ſtädtiſcher Abgeordneter das 
Schickſal Mailands zu entjcheiden. Ä 

Der Sprud ging dahin: „Mailand joll gejchleift werben und die 
‚Einwohner binnen acht Tagen auswandern, um fi an vier Fleden ihres 
Gebietes, immer zwei Meilen auseinander, nieverzulaffen, wo fie unter der 
Auffiht kaiſerlicher Beamten leben ſollen.“ — Nun hatte die Stadt Mai— 
land in ihrem Uebermuthe viele andere Städte hart. gekränkt: Como, Lodi, 
Pavia, Bercelli, Novara und andere; die baten es fich jest zu beſonderer 
Gnade aus, daß fie die Mauern der ftolgen Stadt niederreißen durften; und 
jo geihah es, daß durch die Stärke ihres Haffes in ſechs Tagen vollbracht 
wurde, worauf gedungene Arbeiter wohl Monate verwendet hätten. Denn, 
wenn gleid) Die größeren, palaftähnlichen Häufer und die Kirchen wohl nicht 
niedergeriffen wurden, wie fpätere übertriebene Berichte gejagt haben, fo. 
wurden Dod die mächtigen Mauern und Thürme der Stadt zerftört, Die 
Feſtungsgräben ausgefüllt, und die Lebendige, prachtvolle Stadt glich, nach 


1) Auf einem mit Eijen beſchlagenen Wagen erhob fich ein eiſerner Baum mit 
eijernen Blättern; die Spitze de8 Baumes jhmücdte ein eifernes Kreuz, auf 
deifen Borberfeite der jegnende Ambrofius, Mailands Schußheiliger, abgebildet 
war. Die Farbe des Wagens war roth, und die vier Paar Stiere, welde 
ihn zogen, ebenfalls mit rothen Deden behangen. Bor dem Auszuge wurde 
auf dem Wagen jelbft ein Hochamt gehalten; das ganze Heiligthum war eine 
Nachahmung der Siraelitiihen Bundeslade. 
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der Bertreibung der jammernden Einwohner, einem Todtenhauſe 1), De 


ſetzte Kaiſer Friedrich am Ofterfefte, bei einem glänzenden Mahle zu Pavia, 


jeine Krone wieder auf und verließ bald darauf Italien. | 
‚.b) Der lombardifhe Städtebund 1167. — Aer auch an 
Friedrich follte offenbar werben, daß des Glückes Wechſel jelbft den Mäch— 


tigften treffen fann und daß feine Gewalt e8 zu feſſeln vermag, außer der 


eigenen Weisheit und Mäßigung im Gemüthe. Die Sträfe war zu hart 
gewejen; und wenn auch diefes mit der Rauhigkeit und den ftärfern Leiden— 
haften jener Zeit entſchuldigt werden kann, jo fehlte doch Friedrich darin, 
daß er die Mailänder und die andern Städte in Norditalien von nun an 
nicht gelinde und nach billigen Gefegen behandeln Tief. Seine Statthalter 
prüdten das Land fehwer, vielleicht ohne feinen Willen; aber er achtete der 
Klagen, die vor ihn gebracht wurden, nicht gehörig. Zugleich ſetzte er den 
Kampf gegen die immer mächtiger werdende Partei des Papſtes Alexander 
über die Gebühr fort, indem ex den Tod feines Bapftes Victor im 3. 1164 
nicht zur Berföhnung mit Alexander benußte, ſondern auf einem dritten 
ttalientichen Zuge die Wahl eine neuen Gegenpapftes, Paſchal's IIL, 
betätigte. Friedrich bedachte nicht, daß feine ‚Gegner durch die vereinigte 
Begeiſterung für birgerliche Freiheit und für ihre firchliche ‘Partei eine un— 
befiegbare Kraft erhielten. Die lombardifchen Städte verbanden fi immer 
enger unter einander und felbft ſolche neigten fi vom Kaiſer ab, die vor— 
her Matlands Feinde gemefen waren; denn jett, da ihre Feindin zu Boden 
lag, fühlten fie Mitleid mit ihr. Der gefährlichfte Feind des Kaiſers war 
aber der fühne und ſtaatskluge Papft Alerander, dem e8 nach zweijährigen 
iufenthalte in Frankreich gelungen war, die Nömer für fi zu gewinnen 
und in feine Hauptftadt zurückzukehren. Daher zug Friedrich um 3. 1166 
zum vierten Male nad) Italien, und nachdem er das Nöthigfte in Nord— 
italten georonet hatte, im 9. 1167 gegen Nom. Die Römer wurden 
leicht aus dem Felde gefchlagen und die Stadt felbft belagert. Man kämpfte 
vorzüglich um die Kirchen, die gleich Feftungen verthetdigt wurden, und 
in der Site des GStreites geihah es, daß die Deutſchen Brandfadeln 
in die Marienkirche, die dicht an der Petersfirche lag, warfen und daß die 
Flammen bis an die Yestere drangen, welche in der allgemeinen Beftürzung 
von dem ſchwäbiſchen Herzog Friedrich eingenommen wurde. Der Papft 
Alerander floh heimlich, in der Kleidung eines Pilgrims, aus der Stadt, 
als die Römer über feine Beharrlichkeit zu murren anfingen; man ſah ihn 
am dritten Tage bei einem Brunnen, unfern Circello; dann entfam er nad) 


Benevent. Friedrich aber wurde, nebft feiner Gemahlin, am 1. Auguft 


1167 von feinem Papft Paſchalis in der Hauptficche der Chriftenheit von 


Neuem gefrönt. Aber gleich darauf brach eine Seuche unter den Deutichen 


‚aus, jo furchtbar, daß ein großer Theil des Heered und eine Menge der 
Bornehmften weggerafft wurden. - E& war an einem Mittwoch im Auguft- 
monat, als die Kranfheit ausbrady; die Hige war fchon lange außerordent- 
lich angreifend und verzehrend gewejen; an dieſem Tage war am Morgen 


1) Bei diefer Berwüftung von Mailand find au mande Heiligthümer aus den 


verödeten Kirchen hinweggeführt. Unter andern brachte der Erzbiſchof Rainald 
die Gebeine der heiligen drei Könige mit großer Feierlichkeit über die Alpen 


nach der Stadt Köln. Der König von Böhmen nahm die Leuchter aus dem 


Serufalem’ihen Tempel mit fid. 
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heller Sonnenfchein, dann kam HShe ein Negen, und darauf wieder 
glühende Hige. Die daraus fich erhebenden Dünfte erzeugten die jchredliche 
Seuche. Die Menſchen ftarben jo plöglich, daß fie oft, wenn fie am Morgen 
noch gejund waren, am nämlichen Tage, mährend des Sehens auf der 
Straße todt niederfielen; ja Manche, welche die Todten begruben, ftürzten 
plöglihh mit in die Gruft. Mean zählte acht Bifchöfe, unter ihnen ben 
Erzbiſchof Natnald von Köln, des Kaiſers tüchtigen Kanzler, vier Herzöge, 
unter denen des Kaifers Vettern, Frievrid von Nothenburg und Welf der 
jüngere waren, umd mehrere Taufende edler Grafen und Herren. Da ſchrie 
das Volk: „Das ift Gottes Strafe für die Flammen der Peterskirche!“ — 
Der Kaiſer war genöthigt, mit den Ueberbleibjeln feines Heeres, die mit 
bleichen Geſichtern und ausgefallenen Haaren gleich Schatten einherſchlichen, 
nach Pavia zurückzuziehen und im nächſten Frühjahr, mit wenigen Beglei— 
tern, heimlich und verkleidet, wie ein Flüchtling Italien zu verlaſſen. Die 
Stäbte aber erhoben ihr Haupt. Schon hatten fie in demſelben Jahre 1167, 
faſt im Angefichte des Katfers, während er vor Ancona lag, einen förm- | 
Iihen Bund mit einander geſchloſſen; ja, fie wagten e8, nadı= 
dem Mailand fünf Jahre verödet gewefen war, am 27, April 1167 vie 
Einwohner wieder in ihre alte Stadt zurüdzuführen. Schnell waren Grä- 
ben und Wälle und die alten Mauern hergeftellt, und darinnen arbeitete 
ein jeder, fidh jeine Wohnung neu einzurihten. Denn fo groß und ftart 
war die alte Stadt gewefen, daß bei der Zerftörung doch noch Theile der 
Mauer, viele Häufer, und die Kirhen faft alle ftehen geblieben waren. 
Wie einft Athen nach der Zerftörung durch die Perſer, fo erhob ſich auch 
jest Mailand durch die Hülfe der übrigen Städte ſchöner und ftärfer als 
vorher. Nachdem diefes gejchehen, baute der lombardiſche Bund eine neue 
Stadt als Feftung gegen den Kaiſer, in emer unzugänglichen Gegend, von 
den Flüffen Tanaro und Bormida und von tiefen Sümpfen umgeben, und 
nannte fie, dem Katfer zum Trotz und ihrem Papſt zu Ehren, Aleran- 
Dria. In Iahresfrift war die Stadt von 15,000 Kriegsmännern bewohnt. 
Die mächtigſten Städte nahmen an dem lombardiſchen Bunde Theil: Venedig, 
Mailand, Verona, Bicenza, Babua, Verrara, Brescia, Cremona, Piacenza, 
Parma, Modena, Bologna, Treviſo und Bergamo. 

Friedrich war indeſſen in Deutſchland nicht unthätig. Faſt ſieben 
Jahre verweilte er im Vaterlande, hielt das —— Anſehen mit der 
ganzen Kraft ſeines hohen Geiſtes aufrecht, ſchlichtete die innern Unruhen, 
namentlich den großen Streit in Norddeutſchland zwiſchen Heinrich dem 
Löwen und ſeinen Gegnern, wovon weiter unten ausführlicher die Rede ſein 
wird, und vermehrte zugleich die Macht ſeines Hauſes durch mehrfache recht— 
mäßige Erwerbungen für ſeine fünf aufblühenden Söhne. Heinrich, der 
älteſte, obgleich erſt fünfzehn Jahre alt, wurde im J. 1169 zum römiſchen 
Könige gewählt: Friedrich erhielt das Herzogthum Schwaben und die 
Länder Welfs des älteren, welche dieſer, nad dem Tode feines einzigen 
Sohnes, dem Kaifer vermacht hatte; — eine der Urſachen der jest ent- 
ſtehenden Kälte zwiſchen Heinrich dem Löwen und Kaiſer Friedrich, — umd 

- feinem Beifpiele folgten viele andere Grafen und Edle im Schwaben. 
Konrad, der dritte Sohn, erbte Die Länder des finverlofen Herzogs von 
Rothenburg; dem vierten Sohne Dtto beftimmte Friedrid) die Statthalter= 
Ihaft von Burgund und Arles, und dem jüngften, Philipp, welcher 
nod in der Wiege lag, mehrere eingezogene Krongüter umd mie 
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fichliche Lehen. Das Geſchlecht der Hohenftaufen ftand, wie ein kräftiger 
äſtereicher Baum, feſtgewurzelt da. 

c. Die Schlacht bei Legnano, 1176. — Nun richtete Friedrich 
ſeine Blicke wieder auf das noch immer ungehorſame Italien. Zwar wurben _ 
die deutſchen Fürften immer ſchwieriger, nach diefem wenig Heil bringen- 
den Lande zu ziehen, aber durch feine — Beredtſamkeit und uner⸗ 
müdete Thätigkeit brachte er doch wieder ein Heer zuſammen uud erjchten 
im Herbfte 1174 zum fünften Male in Italien. Er belagerte die Stadt 
Alerandria, melde ihm den Weg verjperren follte. Sieben Monate lag 
er vor der Stadt, wobei die Seinigen wiederum dur Krankheiten und 
Ungemach, im Pager auf Jumpfigen Boden, den Winter hindurch jehr litten. 
Indeß hatten auch Die lombardiſchen Städte ein Heer zum Entſatze ge— 
jammelt; wohlgerüftet 309 daffelbe gegen Oftern 1175 heran. Der Kater 
beſchloß einen legten Verſuch gegen die Stadt und Tief am Donnerſtage vor 
Oftern ſtürmen. Schon drangen die Deutſchen durd einen unterirdiſchen 
Gang mitten auf dem Marktplage der Stadt aus der Erde hervor; aber 
die tapfere Beſatzung verlor den Muth nidt. Zu ihrem Glüde ftürzte 
der unterirdische Weg zufammen, die Eingedrungenen wurden übermannt und 
die von außen Stürmenden zurüdgefchlagen. Da mußte der Kaiſer die 
Belagerung aufgeben und fo eilig eine andere Stellung ſuchen, Daß er ge= 
nöthigt war, das eigene Lager in Brand zu fteden. 

Es ward darauf eine Zuſammenkunft der Parteien zum Vergleiche 
nad Pavia verabredet. Der Kardinal von Oftta erſchien im Namen des 
Papſtes. Des Bannes wegen begrüßte er den Kaiſer nicht, aber er bezeugte 
ihm feinen Echmerz darüber, indem er die Bewunderung jeiner großen Eigen 
ſchaften ausſprach. Beide Theile waren indeß noch zu wenig geneigt, von 
ihren Forderungen etwas nachzugeben. Bejonders erheb e8 den Muth der 
Lombarden, daß gerade in diefem Augenblide der mächtige Herzog Heinrich 
der Löwe, auf welchen der. Kaiſer vorzüglich gerechnet hatte, dieſem jeine 
Hülfe verfagte. So zerihlugen fid) die Verhandlungen wieder und die Lom— 
barden erjahen fid) den günftigen Augenblid und Tieferten dem Kaiſer, unter 
dem Hauptbanner des heiligen Ambrofiug von Mailand, die enticheidende 
Schlacht bei Yegnano, am 29. Mai 1176. Sie waren die Stärferen 
an Zahl und hatten eine gute Stellung; ihr Heer war von einer Seite 
durch einen Graben umſchloſſen, der jede Flucht unmöglich machte. Als fie 
den Kaifer heranziehen jahen, traten fie in Schlachtordnung; der Mailänder 
Carocium ftand in der Mitte, umgeben von dreihumdert Yünglingen, die 
fih auf Leben und Tod verbunden hatten, e8 zu beſchützen. Auch die 
Schaar des Todes, neunhundert Reiter, die einander den Todesſchwur 
geleiftet, ftanden zum Schutze bereit. — Die Schlacht begann, und bald 
wanfte der eine lombardiiche Flügel, aud) die Ordnung der Mailänder kam 
in Verwirrung. Der Kaiſer drängte gerade auf die Mitte los, um dag 
Carocium zu gewinnen; die Schutzſchaar wid, der Deutichen Muth wuchs, 
fie bemeifterten ficy des Carociums und riffen das Feldzeichen herab. Allein 
in diefem Augenblide ermannte ſich die Todesſchaar wieder und ftürmte von 
Neuem heran. Des Kaiſers Tahnenträger ſank an feiner Seite nieder, die 
Heerfahne mit ihm; doch der Kaiſer in glängender Nüftung fümpfte noch 
den Geinigen voran. Plötzlich jtürzte auch er mit dem Streitroffe und ver= 
ſchwand. Da ergrifj Alle Schreden und Verwirrung; Friedrich 8 Heer litt 
eine gänzlihe Niederlage, ex jelbft entkam nur mit wenigen Getreuen in 
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dem wilden Getümmel, unter dem Schutze der Nacht. Faſt alle Bürger 
von Como, feine Bundesgenofien, von alten Kriegen wider Mailand er= 
bittert, blieben auf dem Schlachtfelde. Zwei Tage hielt man den Kaiſer 
für todt und ſelbſt die Katferin legte Wittwentrauer an. Da erfchien er zu 
aller Freude am dritten Tage in Pavia— 

Hierauf begehrte der Katfer den Frieden, indem er feinem Gegenpapft 
Calixt aufgab; und der Papſt Merander äußerte: „Daß ihm nichts er= 
wünfchter jet, al von dem größten Helden der riftlichen Welt Frieden zu 


erhalten; er bitte um das Einzige, daß er ihn auch den Lombarden ertheile; 


er jelbft wolle fich in jene Lande begeben.” — Die beiden großen Gegner 
hatten ſich gegenfettig achten gelernt; Friedrich wünſchte eine Unterredung 
mit dem Papfte und diefer begab ſich nach Venedig. Seine Reife dahin 
glich einem Triumphzuge; man jah ihn als den Netter der Freiheit, ale 
den Pater der italtenifchen Freiftanten an. Aud Friedrich fam im Yult 
1177 dahin, und indem, wie ein alter Geſchichtſchreiber jagt, Gott jein 
Herz lenkte, daß er plöglih den löwenartigen Stolz feines Gemüthes ab- 
legte und mild und fanft wurde, wie ein Lamm, warf er fi vor den Füßen 
des Bapftes, der feiner am Eingange der St. Marcusfirche wartete, nieder 
und füßte fie; und der Papſt hob ihn mit Thränen auf und gab ihm den 
Friedenskuß und die Deutichen fangen dazu: „Herr Gott dich Toben wir!“ 
Da nahm der Kaifer den Fapft bei der Hand und führte ihn in die Kirche, 
und diefer ertheilte ihm den Gegen. Am folgenden Tage aber hielt der 
Papſt, auf ausprüdliches Verlangen des Kaiſers, das Hochamt; und Fried- 
ri, nachdem er jelbit, gleichſam als SKirchendiener, dem heiligen Later 
den. Weg durch die Menſchen gebahnt hatte, begab fid unter den Chor der 
deutſchen Erzbiſchöfe und Biſchöfe und hörte andächtig die Mefle. 

En milderten in diefen Tagen religiöfe Gefühle den firengen Sinn 
des Kaiſers, ohne daß er jeiner Majeftät eimas vergab; denn feine Demuth 
war freiwillig und erwarb ihm deshalb die allgemeine Achtung, und fein 
Betragen war aufrihtig und daher die Ausfähnung mit dem Papfte voll- 
fommen und dauernd. Bon den durch das Wormſer Concordat geficherten 
fatferlihen Rechten gab Friedrich nichts auf. Mit den Lombarden wurde, 
weil noch nicht alle Punkte des Vergleichs berichtigt werden konnten, zunächſt 
ein Stilfftand auf ſechs Jahre geſchloſſen. Es mußten alle Rechte und Her— 
fommen unterfucht, die gegenſeitigen Forderungen abgemogen, das Verhält— 
niß der italienischen Städte zum Katfer und Reiche neu georonet werden; 
dazu bedurfte e8 der Zeit. | 

Der Raifer ging im Jahre 1178 nad Arles, wo er fi, fürmlid) zum 
König von Burgund frönen ließ, und fehrte von da nad) Deutſchland zu— 
rück, wo feiner eine andere Angelegenheit wartete. | 


50, Herzog Heinrich der Löwe. 

Wie das hobenftaufifhe Haus in diefen Zeiten an feinem Kaifer ein 
mächtiges, Hochftrebendes Haupt beſaß, jo das welfifhe an Heinrich dem 
Löwen, Herzoge von Baiern und Sachſen; und während Friedrich im 
Süden den großen Kampf gegen die italienifchen Städte führte, erweiterte 
Heinrich feine Macht im Norden durch glüdliche Kriege gegen die Wenden’ 
— Heinrich war feinem Jugendfreunde Friedrich an Tapferfeit, Ausdauer 
und ritterlihem Sinne ähnlich; auch er war durd fein Aeußeres ſchon aus— 
gezeichnet und fein fräftiger, durch jegliche Waffenübung abgehärteter, Körper 
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vrüdte den kühnen Muth feiner Seele aus. Doch, wie Friedrich in 
Haar und Farbe das Abbild feiner ächtgermaniſchen Abkunft an ſich trug, 


ſo Heinrich das feiner VBerwandtichaft mit dem ſüdlichen Gefchlechte der 
Welfen. Seine Farbe war dunkler, fein Haar und jein ftarter Bart ſchwarz, 
und von derſelben Farbe Die Augen in dem mohlgebildeten offnen Gefichte. 
Sein Name wurde bald furchtbar in den nordifhen Gegenden. Ex eroberte 
einen großen Theil von Holftein und Medlenburg bis in Pommern 
und bevölferte das Yand, wie Albreht der Bär mit den Marten gethan, 
durch Anbauer aus Brabant, Flandern und Deutichland; er legte Bisthümer 


und Gtifter an, jeßte allenthalben in diefem Lande Strafen und Richter, 


ſchuf Wälder und Sümpfe in fruchtbares Feld um und wurde fo, indem er 
eine eigene Macht vergrößerte, Beförderer der Kultur im deutſchen Norden. 


In dem Gebiete des Obotritenfürften Niclot, welches er eroberte, legte er. 


den Grund zu dem nachherigen Herzogthum Mecklenburg, indem er einem 
feiner ©etreuen, Schau von Hagen, die von ihm gegründete Graf— 
ſchaft Schwerin als Lehen des welfiihen Haufes verlieh, Lübeck, im 
Jahre 1140 angelegt, der Sit eines Biſchofs; blühete Herrlih auf, und 
fowohl dieſes Bisthum, als die zu Schwerin und Ratzeburg, ftanden in Ab— 
bängigfeitsverhältnifjen zu dem Herzog von Sachſen. Hamburg, von den 
Wenden zerjtört, ward wieder aufgerichtet. So erftredten ſich feine Be— 
figungen von den Ufern der Oft- und Nordſee bis über die Donau in die 
ſüdlichen Gebirge und waren anfehnlicher, als felbft die unmittelbaren Be— 
fisungen Des Kaiſers. Auch Münden in Batern hat er geftiftet im 
Jahre 1157. 

Heinrichs Plan war, aus feinen beiden Herzogthümern ein politiſches 
Ganze zu bilden, und wenn dieſes gelingen follte, jo mußten die Rechte 
der geiftlichen und weltlichen Großen in feinen Ländern möglichſt einge 
ſchränkt werden. Er ging dabet nicht ohne Ungevechtigfeiten zu Werfe. Co 
hatte der Graf Adolph IH von Holftein, der für das Aufblühen feines 
Landes jorgte, Salzwerfe zu Oldesloe angelegt; Heinrich ließ fie durch Hin- 
zulettung von wilden Waffer zerftören, weil fein Salzwerf zu Lüneburg 
dadurch litt. 

Als nun die Eiferſucht und Unzufriedenheit der Großen, beſonders 
der geiſtlichen Fürſten in ſeinem Gebiete, welche er in dieſelbe Abhängig— 
keit von ſich, wie von dem Kaiſer, bringen wollte, immer lauter wurde, ließ 
er als Warnungszeichen einen großen, aus Erz gegoſſenen Löwen vor ſeiner 
Burg in Braunſchweig aufrichten. Sie verſtanden das Zeichen, und obwohl 


ſie einzeln zitterten, verſuchten ſie es doch noch einmal, durch einen großen 


Bund ſeinem Fortſchreiten Einhalt zu thun: die Erzbiſchoͤfe von Köln, 


Bremen und Magdeburg, die Biſchöfe von Hildesheim und Lübeck, der 


Landgraf von Thüringen und der Markgraf von Brandenburg mit mehrern 
Grafen und Nittern, gehörten zu demfelben. Aber Heinrich, raſch wie Das 
töniglihe Thier, deſſen Bild er ſich gewählt hatte, brach los, eroberte 
Bremen wieder, verheerte mit Feuer und Schwert Thüringen und das Erz- 
ſtift Magdeburg, vertrieb den Biſchof Konrad von Lübeck, und demüthigte 
alfo die Feinde. — AS Kaifer Friedrich im Jahre 1168 aus Ytalten zu— 
rückkam, jtellte diefer Durch fein Anfehen die Ruhe wieder ber und beide 
Theile mußten ihre Eroberungen herausgeben. 

Der edle Welfe, dem Ruhe verhaßt war, machte darauf im J. 1172 
eine Walfahrt nach dem gelobten Lande; aber als er wiederkehrte, entfpannen 
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fi die Unruhen von Neuem, und nun 309 er fih an dem Kaiſer jelbft 
einen übermäcdtigen Gegner zu. Diejer, der bis dahin ſein Freund ges 
weſen war und ihm in einer Reihe von Jahren nichts als Gutes erwieſen 
hatte, rechnete vorzüglih auf ihn, als er, nad Aufhebung der Belagerung, 
von Mlerandria im J. 1175, alle Kräfte zur ernften Entſcheidung mit den 
Yombarden jammelte. Und gerade num verweigerte auf einmal Heinrich, 
dem dieſe fernen Züge zuwider fein mochten und der lieber zu Haufe für 
die Vergrößerung feiner eigenen Macht arbeiten wollte, jeinen Beiftand. 
Er ſchützte fein Alter vor, obwohl er erſt jehsundvierzig Jahre und jünger 
als der Katfer war, und berief ſich auf nöthige Geſchäfte in feinem: eigenen 
Lande. Friedrich hoffte ihn durch eine Unterredung zu gewinnen und 
{ud ihn an die Grenze Italiens ein; der Herzog fam, und die beiben 
Herrſcher trafen fid) in Chiavenna am Comer-See. Der Kaiſer erinnerte 
feinen Freund an ihren Bund, an ihre nahe Verwandtichaft, an feine Ehre 
und Fürftenpfliht; aber Heinrich blieb unerbittlich. Da ftand der Kaiſer 
in großer Gemüthsbemegung auf, umfaßte des Herzogs Knie und bat noch 
dringender;, jo wichtig war ihm deſſen Hülfe in dieſem Augenblide. 
Heinrih war beftürzt und fuchte den Kaiſer aufzuheben, aber von jener 
Weigerung ließ er nidt ab. Da trat die Kaiſerin Beatrix hinzu und 
ſprach: „Lieber Herr, ftehe auf, Gott wird dir helfen, wenn du einft diefen 
Hochmuth beftrafeft 4." — Der Kaifer ftand auf, der Herzog aber zog zu— 
vüd, und feiner Abwejenheit hatte Friedrih wohl am meiften das Unglück 
bei Legnano zuzuschreiben. Das fonnte er ihm nicht vergefjen; und als er 
nun nad) dem Frieden nach Venedig im I. 1178. nad) Deutichland zurück— 
fehrte und von allen Eeiten neue Klagen gegen den Herzog ertönten, for= 
derte er ihn auf einen Reichstag nad) Worms. Heinrich erſchien nicht; 
ein zweiter ward ihm nad Magdeburg angefest; auch da erjchten er nicht; 
und als er nun auf dem dritten und vierten zu Goslar und Würzburg 
aud nicht kam, ſaß der Raifer im Jahre 1180 über ihn zu Gericht und 
die Fürften anerfannten feine Entfegung von allen feinen Reichswürden und 
Lehen als Strafe für ihn. Da ſprach Sriedrid Die Acht aus und vers , 
theilte feine Lehen unter andere Fürſten. Das Herzogthum Sachſen, 


welchem er nur den Schatten ehemaliger Größe lieg, — er hatte Die Ge— 


fahr allzugroßer Herzugthümer erfannt, — wurde in zwei Hälften, die öft- 
liche und meftliche, getheilt, die öſtliche, als Herzogtum Sachen, ſprach 
Friedrich dem zweiten Sohne Mlbrehts des Bären, Bernhard von Ans 
halt, zu,. aber es bedeutete wenig. Außer Köthen und Bernburg bejaß 


Bernhard nur das Wittenbergifche Gebiet zwifchen der Havel und Eliter und 


einige ſlaviſche Landſchaften an der Unterelbe. Er ift Gründer des Schlofjes 
Lauenburg. Die herzogliche Gewalt in den weſtlichen ändern, fo meit 
der kölniſche und paterbosniche Sprengel reichte (Mark, Limburg, Arnsberg, 
Paderborn, ein Theil von Navensberg), gab Friedrich dem Erzbiſchofe 
Philipp von Köln, der fih) von min an Herzog von Weftphalen nannte, 
aber nur in einem Theile diefer Länder behaupten fonnte. Es entjianden in 
dem alten mächtigen Herzogthume Sachſen eine Menge von Einzelherr= 
ſchaften. Die Biihöfe von Magdeburg, Halberftabt, Hildesheim, Münſter, 
Paderborn, Bremen, Verden und Minden benutzten diefe Zeit, ſich nicht 


1) &o ift der wahrſcheinliche Hergang dieſes auf verſchiedene Weiſe erzählten 
Vorfalles. 
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nur vom Herzogthume unabhängig zu machen, jondern auch ihre Befigungen 
zu vergrößern. Die Stadt Lübeck erhob fih ſchon zur Hoffnung der 
Keichöfreiheit und in Bommern, welches nun mit dem Reiche verbunden 
wurde, machte Friedrich die Brüder Caſimir und Bogislam zu Herzögen. 
— Das Herzogthbum Baiern, weldes ebenfalld verkleinert wurde, bejon= 
ders durch die Abtrennung von Steiermark, erhielt der tapfere Pfalzgraf 
Otto von Wittelsbach, der treue Kriegsgefährte des Kaiſers, Der auch 
ſchon in Heinrich8 des Löwen Auftrage Batern verwaltet hatte, 

Es tft nur im fehr eingefchränttem Sinne wahr, daß der Widerwille 
Heinrichs gegen die italieniſchen Züge und feine Weigerung der Hülfe vor 
der Schlacht von Legnano die Urſache des Zerwürfniffes zwiſchen Friedrich 
und Heinrich dem Löwen geweſen fei; e8 famen andere und zum Theil nod) 
größere Urſachen dazu. Erftlih war ſchon im Jahre 1167 der Grund 
zur Erbitterung Heinrichs gegen den Kaifer dadurch gelegt, daß Diefer Die 
Allodialgüter des alten Welf, des Oheims von Heinrich, in Batern und 
Schwaben, die der Neffe als Erbe zu erhalten hoffte und deshalb nicht 
faufen wollte, da fie ihm der Oheim in Gelvverlegenheit anbot, ohne 
Heinrichs Wiffen anfaufte und dazu jogar die Anfprüche des alten Welf 
auf die Mathildiſchen Güter in Italien. 

Ueberhaupt aber lag es in der Natur der damaligen Verhältniffe, daß 
der mächtigfte Reichsfürſt zugleich als ein Wächter gegen die Uebermacht 
der kaiſerlichen Gewalt daftand. Wie früher, ale Heinrid) IV. Die Selbſt— 
ftändigfett der ſächſiſchen Fürften brechen wollte, dieſe mit vereinter Kraft 
ſolchem Beftreben widerftanden, fo erbte der Grundſatz eines ſolchen Wider- 
ſtandes auch auf den Erben der Billungen, Brunonen und Supplinburgern 
fort, al8 Friedrich I. den Plan verfolgte, die kaiſerliche Macht über alle an- 
dere zu erheben; und wie damals Die päpftliche Macht fi mit den Sachſen 
gegen Heinrich IV. verbunden hatte, jo war e8 auch jetzt der Papſt Aleran- 
der III., der Heinrich den Löwen durch jede Meberredung, jo wie durch Die 
Ausficht auf. die Belehnung mit den Mathildifhen Gütern, zum Abfall 
‚ von dem Staifer bewogen hatte. Wreilid ließ er ihn nachher Doc) im 
da er den größern Bortheil in Der Ausföhnung mit dem Kaiſer 
ſah, (wie jpäter auch Innocenz III. bei der Wahl Otto's IV. zum deutfchen 
Kaiſer anerkannte, daß dieſes eine Genugthuung dafür fei, daß jein Vater 
wegen Bertheidigung der päpftlichen Sache das Herzogthum Sachſen ver- 
Ioren habe. 

! Der Sturz Heinrichs des Lowen bildet den Wendepunkt für die alten 
Nationalherzogthümer; ihre gänzliche Auflöſung beginnt und damit die Viel— 
herrſchaft im deutfehen Wahlreihe. 

Die Feinde griffen auf des Kaiſers Nichterfprud gern und raſch zu 
den Waffen, um ſich ihren Theil der Beute zu nehmen; allein der alte 
Löwe wehrte fi tapfer. Sie konnten nichts gegen ihn ausrichten und 
wurden jogar wiederholt gejchlagen, bis Friedrich ſelbſt mit einem Heere 
kam. Die Ehrfurcht vor dem fatferlihen Namen und die Scheu, einem 
Geächteten anzuhangen, entwaffnete des Herzogs Freunde; er mußte jein 
Erbland verlaffen, jeine Hauptftadt Braunfchweig belagert, eine feiner Haupt— 
feltungen, Bardewik, erobert jehen, und fand zulett nicht einmal hinter ber 
Elbe Schuß, als fich auch Das mächtige Lübeck dem Kaifer ergab. Auf’s 
Aeußerſte gedrängt, warf er fi) endlich im Jahre 1181 auf dem Reichs— 
tage zu Erfurt dem Kaiſer zu Füßen Die Demüthigung des alten Freundes 
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und Waffenbruders, deſſen ſtolze Seele num gebrochen war, preßte Friedrichen 
Thränen aus; er verzieh, aber, Damit der Feinde Haß Durch Die Zeit be— 
jenftigt werden möchte, rieth er ihm, auf drei Jahre Deutichland zu mei- 
den und bei jeinem Schwiegervater, dem Könige von England, zu ver- 
weilen; im Jahre 1168 hatte er fich mit Mathilde, der Tochter Heinrich II. 
vermählt. Seine Erbländer Braunfhweig und Lüneburg blieben ihm. 
Sp geihah es, gleichlam Durch ein wunderbares Vorſpiel des. Schidjals, 
daß der Herzog eine Zeitlang als VBerbannter in dem Lande wohnte, wo 
jeine Nachkommen einft einen glänzenden Thron befteigen follten. Ya, 
feine Gemahlin gebar in England im Jahre 1183 denſelben Wilhelm, 
der der Stammmwater der englischen Könige aus dem Haufe Hannover ge= 
worden tft. 


31, Kaijer Friedrichs legte Lebensjahre. 


Diefed große Beiſpiel Fatferlicher Obergewalt in Deutjchland mochte 
auch auf das Gemüth der Italiener wirken; und als im folgenden Jahre, 
1183, der jechsjährige Waffenftillftand mit. den Lombarden abgelaufen war 
und der Kaiſer fich überdies als ein gnädiger Herricher zeigte, kam der 
Friede zu Koftnig mit ihnen zu Stande, der von nun an als Grund- 
geſetz zwiichen dem Kaiſer und Oberitalien galt. Der Kaifer behielt große 
Rechte, er jeste die vor den Bürgern gewählten Bürgermeifter durch feine 
Grafen ein, erneuerte die Würden von fünf zu fünf Iahren, behielt Die 
oberrichterlihe Gewalt, bezog noch manche Abgaben, bejonders die Liefe— 
zungen für fein Heer bei den italienischen Zügen, und alle Bürger von funf- 
zehn bis fiebenzig Jahren ſchwuren ihm den Eid der Treue. In jomett 
erhielten die Städte die volle bürgerliche Freiheit innerhalb ihrer Mauern, 
daß fie nad) ihren Gewohnheiten und Geſetzen leben und neue Einrichtungen 
machen fonnten, wie fie wollten; und ihr Bund unter einander durfte 
beftehen. Nun konnte Friedrih zum leßtenmal im I. 1184 in Frieden 
nad Italien ziehen; und wie in feinem Innern Ruhe und Zufriedenheit 
war, jo bewegte ſich auch Alles, um ihn herum in Freude und Jubel. Die 
Lombarden empfingen ihn, al8 wenn nie Feindichaft zwifchen ihnen gemejen 
wäre. Er ließ feinem Sohne Heinrich die eiferne Krone der Lombarden 
aufſetzen und vermählte ihn unter großen Feſtlichkeiten im Yahre 1186 zu 
Mailand, welches um -diefe Ehre befonders gebeten hatte, mit der Con— 
ftantina, der legten Erbin von Neapel und Sicilien aus dem normannt- 
ſchen Königsſtamme, mwodurd dem Hobenftaufifchen Haufe neue und große 
Hoffnungen aufgingen. Denn wenn e8, im Befige von Norditalten, num 
auch das untere Stalten befaß, jo mußte bald die Halbinjel ihm unter: 
morfen fein; und ihre Unterwerfung konnte zu der von Deutichland führen, 
— ſo ſchien es. — Das ahnete dem alten noch jugendlich hoffenden Kaiſer 
nicht, daß er durch dieſes legte und glänzende Gelingen ſeines großartigen 
Lebens den Grumd zu dem Untergange feines Haufes legte. 

Kreuzzug und Tod im 9, 1190. — Es ſchien, als wenn Das 
Schickſal, nachdem e8 alle Stürme dem alten Helden bejchwidtigt hatte, 
ihm nun den Ruhm eines ſchönen Todes in einem heiligen Unternehmen 
bereiten und das Ende feiner Laufbahn mit dem Anfange, den fie ebenfalls 
um Morgenlande genommen, wie in einer großartigen Helvdendichtung zu— 
jammenfnüpfen wollte. Cs fam plöglich die Nachricht in Europa an, Daß 
Zeruſalem nad der unglüdlichen Schlacht bei Hittin am See Tiberias im 
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% 1187 durch den Sultan Saladin (Salahebdin) von Aegypten den 
Chriften wieder entriffen fei. 21,000 Chriften. waren gefallen, der König 
Guido von Jerufalem und der Großmeifter der Tempelherren geriethen im 
Saladins Hände. Papft Urban II. ftarb aus Schmerz über diefe Nach— 
richt und feine Nadjfolger, Gregor VIII. und Clemens IIL, forderten durch 


dringende Briefe die europätfchen Fürften zur Befreiung der heiligen Stadt 


auf. Alſo ſchifften ſich zuerft alle durch Europa zerftreuten Tempelherren 
und Johanniter ein; die Italiener fammelten ſich unter den Erzbiſchöfen 
von Ravenna und Piſa; es rüftete fi) die Macht der Normannen; funfzig, 
Schiffe von Dänemarf und Friesland, fiebenunddreifig Schiffe von Flan— 
dern; Richard Löwenherz, König von England, Philipp Auguft von Frank 
reih, vor Allen Kaiſer Friedrich Barbaroffa, der in feinem 67. Jahre 
nod das Feuer der Jugend in fi fühlte. An der Spitze von 150,000 
wohlgerüfteten Streitern zug der greife Held im Mat des 9. 1189 aus. 
Die Griechen, die gleiche ZTreulofigfeit gegen ihn üben wollten, wie gegen 
» Konrad III, zücdhtigte er und brad) ihre Städte, den Sultan Kilidſch Arsları 
von Cogni oder Iconium im Kleinafien, der ihm feine Freundichaft 


angetragen hatte und ihm darnach doch verrieth, ſchlug er in die Flucht 


und eroberte feine Hauptftabt. Ber allen diefen Kämpfen glänzte er noch 
als Greis in feiner Heldenkraft Allen voran, und wirklich führte er fein 
Heer durd alle Gefahren hindurch bis am die Grenzen‘ von Syrien. 
Allein hier war das Ziel jeiner hohen Laufbahn geſteckt. Als am 10. Juni 
1190 das Heer von Seleucia aufbrach und über den Fluß Kalyfadnus oder 
Seleph zug, Iprengte der fühne Greis, welchem der Zug über die Brüde 
zu langjam ging, mit feinem Pferde in den Strom, um ſchneller zu feinem 
den Vortrab führenden Sohne Friedrich zu fommen. Aber der reißende 
Strom ergriff ihn und führte ihn fort, und als man ihm zu Hülfe kam, 
war er bereit erftarrt Der Jammer des Sohnes, der Fürften, des 
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ganzen Heeres, war unbeſchreiblich. Ihm Hatte das Schidfal einen bittern - 


Schmerz erfpart; fein hoher Geift follte den unglüdlihen Ausgang eines 
jo großen Unternehmens nicht fehen. Denn das deutiche Heer wurde zum 
großen Theil bet der Stadt Antiochia durch Krankheit aufgerieben und des 
Kaifers zweiter Sohn Friedrich, Herzog von Schwaben, farb bei der Be— 
lagerung der Stadt Akkon oder Ptolemais . Jeruſalem wurde nicht 
wieder erobert. 

Welche Trauer Kaiſer Friedrichs Tod im ganzen Abendlande erregte, 








1) Diefe Belagerung ift eine der merfwürdigften und blutigften in der Geſchichte 
Die Könige von England und Frankreich erſchienen auch vor der Stadt und 
nahmen Zheil an der Belagerung; und wirklih wurde die Stadt nad zwei— 

. jähriger tapferer Gegenwehr zur Uebergabe gezwungen; aber durch das Schwert 
und durch Krankheiten war das, aus allen Ländern Europa’3 zuſammen— 


gefommene Heer der Kreuzfahrer fo zujfammengefhmolzen, daß an weitere. 


größere Unternehmungen nicht zu denfen war, Erzbiſchöfe und Patriarchen, zwölf 
Biſchöfe, vierzig Herzöge und Grafen, fünfhundert vom hoben Adel, eine große 
Zahl von Rittern und unzählbare Schaaren des Bolfes waren umgelommten. 
Philipp Auguft von Frankreich kehrte bald nah Europa zurüd. Richard von 
England ſeßte zwar den Krieg mit großen Anftrengungen fort und erwarb 
fih den Ruhm des tapferften Ritters feiner Zeit; allein Saladin war ein fehr 
befonnener, großfinniger Gegner, und Richard wurde endlich durd die Gefahr 
jeiner eigenen Länder nah Europa zurücdberufen. Er ſchloß einen Waffenftill- 
ftand auf drei Sabre mit Saladin und Tieß ihm Seruialem. Den Chriften 
blieb ein ſchmaler Landftrih am Meere von Soppe bis Akon. 
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bezeugt ein franzöfifcher Schriftfteller der damaligen Zeit, welcher nach 
feiner Weife alfo darüber redet: „Ein fo tödtliher, Mark und Bein durch— 
dringender Auf hat mid) verwundet, daß mir zum eben alle Luft umd 
Hoffnung vergangen if. Denn ich babe vernommen, daß jene unbemegliche 
Säule des Reichs, Deutſchlands Grundvefte, und jener Morgenftern, der 

alle übrigen Sterne an Glanz übertraf, Friedrich nämlich, im Orient das 
Leben geendigt. Nun ift jener ftarfe Löwe nicht mehr, deſſen majeſtätiſches 
Angefiht und mächtiger Arm die wilden Thiere von Verwüſtungen abge- 
jchredt, die Rebellen unterjocht und die Räuber zur Ruhe gebracht hat!“ — 
Und zu welchem Anfehen das Katferthbum überhaupt dur ihn wieder- 
gebracht war, drüden die Worte feines Kanzlers Rainald auf einem Reichs— 
tage zu Befancon aus, indem er dort fagte: „Deutichland habe einen 
Kaiſer, das übrige Europa aber nur Landkönige.“ | 


32, Kaiſer Heinrich VI. 1190—97, 


Friedrichs Altefter Sohn Heinrich, der ſchon bei des Vaters Leb- 
zeiten zum Nachfolger ernannt war und während feiner Abwefenheit bie 
Regierung des Reichs geführt hatte, war dem Vater nicht ungleich an Geiſtes— 
kraft, Ritterlichkeit und großen Entwürfen; allein fein Sinn war dabet 
hart, oft graufam, und um große Pläne des Ehrgeizes durchzuführen, 
jtand fein Begehren nach vielem Gelve. Das zeigte fi) bei einer Begeben— 
heit, Die ihm nicht zum Ruhme gereicht. König Richard Löwenherz 
von Englend hatte ſich bet der Belagerung von Akkon im gelobten Yande, 
bon der mir ſchon geredet haben, mit dem Herzoge Leopold von Deft- 
reich entzweit; denn als Die Deutſchen nad) der Einnahme der Stadt aud) 
eim Quartier derſelben bejegten, ließ Herzog Leopold, gleid) den Königen 
von England und Frankreich, auf einem Thurme das deutſche Banner auf- 
pflanzen; aber der ſtolze König ließ e8 herunterreißen und e8 ward von 
den Engländern in den Koth getreten. Das war eine Beſchimpfung des 
ganzen deutſchen Volkes und verdiente hart geahndet zu werben; aber Die 
Race, die der Herzog und der Katfer Heinrich fpäter an dem Könige 
nahmen, war unedel. Richard wurde nämlich auf feiner Rückreiſe aus dem 
gelobten Lande im 9. 1192 durch einen Stimm an die italienifcje Küſte 
bei Aquileja geworfen und wollte num feinen Weg durch Deutjchland nehmen; 
aber obgleich er ſich als Pilger verkleidet Hatte, wurde er zu Esparg bet 
Wien durd feinen Aufwand und die Unvorfichtigfeit ſeines Dieners er- 
fannt, gefangen genommen und dem Herzoge, der früher zurüdgefehrt war, 
ausgeliefert; und diefer übergab ihn dem Kaiſer Heinrich. Nun wurde der 
edle ritterliche König, der Schwager Heinrichs des Löwen, auf dem Schloffe 
Trifel® am Rheine über Iahresfrift in firengem Gefängniffe gehalten, bis 
er vor der deutſchen Fürftenverfammlung zu Hagenau fürmlik als Ange— 
klagter geftanden und fich verantwortet hatte, und bis die Engländer ein Löſe— 
geld von einer Million Thaler, für die damalige Zeit eine unmäßig 
große Summe, für ihn bezahlten. Dann erjt wurde er [osgelaffen und 
fehrte nad) England zurück. Heinrich verfuhr im dieſem Allen nad) der 

alten, großen Idee des Kaiſerthums, wonach daffelde über alle Könige der 
Chriſtenheit gefest war und der Kaiſer über fie zu Gericht figen konnte. 
Aber die Art, wie er fich hierbei zeigte, war des Kaiſerthums nicht würdig. 
Mit Heinrich dem Löwen, welcher nad feiner Rückkehr aus England 
neuer Kriege Urfache geworden, jchloß Heinrich einen dauernden Vergleich, 
Kohlrauſch, Deutihe Geihichte. 15. Aufl. I. 15 


Er as 
A VEREM, 
— — N 


N a N RER a TER SE RR ET Pl I AU 
a N — ————— 


226 a w. Zeitr.. "or 1" die Rudolph v. — 919-1273. 


und Die Heirath, welche deſſen Sohn, Heinrich der Schlanke, mit der 
pfälziſchen Prinzeſſin Agnes, der Nichte Kaiſer Friedrichs J., fchloß, be— 
feſtigte die Verſöhnung der beiden berühmten Häuſer. Heinrich der Löwe 
verlebte ſeine letzten Lebensjahre ruhig in Braunſchweig und ſtarb den 
6. Auguſt 1195. — Des Kaiſers Heinrich Hauptbeſtreben war fortwährend 
darauf gerichtet, nach dem Ausſterben des normänniſchen Mannesſtammes 
Neapel und Sizilien, die Erbſchaft feiner Gemahlin Conſtantia, feinem 
Haufe zu fichern; aber die Habfucht und Grauſamkeit, mit welcher er Dabei 
verfuhr, wandte der neuen Unterthanen Gemüther nur noch mehr von ihn 


- ab umd vermehrte den Haß gegen die Deutfchen. Denn nit nur führte er. 


das Gold und Silber und die Koftbarfeiten der alten normännifchen Könige 
in folder Menge von dannen, daß einhundertundſechzig beladene Laſt— 
thtere damit nad dem Schloſſe Trifels am heine zogen, ſondern er ließ 
auch den Großen, die fid) empört hatten, die Augen ausftechen, fie gleichſam 
zum Hohne dafür, daß fie nad Königsſtühlen und Kronen geftrebt, auf 
Stühle von glühenden Eiſen Feten und mit ähnlichen Kronen “martern. 
Da wurden. die übrigen fretlid fo erjchredt, daß fie Gehorfam gelobten, 
aber es kam nicht von Herzen, und Heinrichs Nachkommen haben Feine 
Grauſamkeit fehwer büßen müſſen. 

Er ſelbſt, in der Kraft des Lebens, fann auf die größten Entwürfe, 
weldje, wären fie ausgeführt, dem ganzen Saiferreiche eine andere Geftalt 
gegeben hätten. Er bot nämlich den deutſchen Fürften Erblichfeit aller Lehen, 
auch auf weibliche Nachkommen, an, verfprady allen kaiſerlichen echten 
auf den Nachlaß der Biſchöfe und übrigen Geiftlichen zu entfagen, und 
verlangte dafür. Das Aufgeben des Wahlrechts von ihrer Seite und die 
Erblichkeit der Kaiferfrone in feinem Geſchlechte. Neapel und 
Sizilien verfprady er mit dem Reiche ganz zu vereinigen. — Viele Fürften 
willtgten gern in dieſe Vorſchläge, die ihnen vortheilhaft Ichtenen; einige 

der größern widerſprachen, und auch der Papſt hielt feine Einwilligung 
zuruck. Da mußte Heinrich Die Ausführung feines großen Planes auf 
gelegenere Zeiten verfchteben. Die Angelegenheiten feiner Erbländer riefen 
ihn wieder nach Sizilien und bier ftarb er plögßlih im 3. 1197, im 
32. Jahre feines Alters und in dem höchſten Auffhwunge feiner Entwürfe; 
penn er ging fogar mit dem Gedanken um, das griechiiche Kaiſerthum zu 
erobern und fo den Kreuzzügen einen ſichern Erfolg zu bereiten‘), Sein 
früher Tod wurde Durch einen Falten Trunk aus einer frifchen Duelle während 


der Jagd an einem ſchönen Sommertage herbeigeführt, wodurch er ſich ein. 


heftiges Sieber zuzog. 

Sein Sohn Friedrich war erſt Drei Jahre alt, und bie beiben 
Parteien in Deutſchland, die hohenftaufifchen und die welfifchen, trennten 
fi wieder fo fehr, daß die eine Heinrichs Bruder Philipp, die andere 
den zweiten: Sohn Heinrichs des Löwen, Dtto, durch Tapferkeit und 
ausgezeichnet, erwählte und Deutſchland alſo wieder zwet Mönige 
alte, — 


41), Rad fait 600 Sahren bat man Heinrichs Grabmal in —— erbffnet und 
den Leichnam wohlerhalten gefunden. In den Zügen des Geſichts war noch 
immer Trotz und Härte zu eriennen. 
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53. Philipp von Schwaben, 1197 _1208, und 
Dtto IV. 1197—1215, 


Bet diefer unglüdlihen Spaltung iſt Deutſchland mehr als zehn Iahre 
Hindurh der Schauplag von Zerrüttung, Raub und Mord gemefen, und 
beide Fürſten, die mit guten Cigenjchaften begabt waren, konnten nichts 
für das Neth thun; im Gegentheil, in ihrem Streben, ein jeder für ſich 
den Papſt zu gewinnen, vergaben fie dem Elugen Innocenz IL, unter 
welchem das Papſtthum auf die höchſte Stufe der Macht gelangte, viele 
von ihren Rechten. Ja, Dtto IV. erkannte fogar des Papſtes Anſpruch 
an, aus eigener Machtvollkommenheit das Satferthun zu verleihen, und 
nannte fid) in Briefen an den Papft einen Römiſchen König aus Gottes 
und feiner (des Papftes) Gnade. Ebenfalls erfannte er den Kirchenſtaat 
als unabhängigen weltlichen Befig dev Päpfte am. Dafür, und weil er 
ein Welfe war, begünftigte ihn Innocenz, und als Philipp, der eben feine 
Herrſchaft in Deutſchland ziemlich befeſtigt hatte, im J. 1208 durch Otto 
von Wittelsbach, einen Brudersſohn deſſen, dem Friedrich J. das Herzogthum 
Baiern verliehen hatte, auf dem Schloſſe Altenburg bei Bamberg ermordet 
war, — aus Rache, ſo erzählt man, weil er ihm ſeine Tochter, die er 
ihm verſprochen hatte, nicht gab, — wurde Otto IV. allgemein anerkannt 
und in Rom feierlich gekrönt. Allein die Freundſchaft mit dem Papſte 
dauerte nicht lange, weil Otto einſah, daß er in ſeiner Nachgiebigkeit zu 
weit gegangen ſei und nicht alle Rechte des Reiches dahingeben dürfe; 
Innocenz belegte ihn daher mit dem Banne und ſetzte ihm den jungen 
Friedrich, Heinxichs Sohn, der unterdeß in Sizilien herangewachſen und 
deſſen Forum er nad dem Tode feiner Mutter Conftanze geweſen mar, 
als König entgegen. Friedrich gewann bald Anhang und ward im Jahr 
1215 in Aachen gekrönt, und Dtto, welcher feine Macht ſehr unpolitifch 
durch eine Verbindung mit Johann ohne Land von England gegen Philipp 
von Frankreich geſchwächt und in der unglüdlichen Schlacht von Bouvines 
im 3. 1214 feine beiten Schaaren verloren hatte, Yebte jetzt verlaffen und 
unthätig in feinen Erblanden, bi8 er im 3. 1218 ftarb. 


; 54, Kaiſer Friedrich II. 1215—50, 


Diefer Enkel Friedrichs I. war ſeines großen Geſchlechts würdig durch 
Heldenfinn, eftigfeit des Willens und Kühnheit des Geiſtes und durch 
Milde und Anmuth bei folder Erhabenheit, daß der Eindruck feiner per- 
fönlichen Größe noch lange nach feinem Tode blieb. Dabei liebte er Auf- 
klärung durch Kunft und Wiffenfchaft; ev übte felbit die Dichttunft und es 
war, Empfindung, Leben und Wohlklang in feinen Werken. Sein fühner 
Dlid traf befonderd die Thorheiten feines Zeitalterd und er ftrafte fie oft 
mit ſcharfem Spotte; dagegen fah er in jedem, wer, woher, welches Glaubens 
ev war, nur den Menſchen und ehrte ihn, wenn er tüchtig war. 

Und dennoch hat diefer Kaifer wenig Großes verrichten können; jeine 
bejte Kraft ift in dem neu aufmachenden Kampfe der kaiſerlichen gegen die 
päpſtliche Gewalt verzehrt worden, welcher nie verderblichere Folgen gehabt 
hat, als unter ſeiner Regierung; und Deutſchland insbeſondere hat ſich ſeines 
Kaiſers wenig zu erfreuen gehabt, weil ſein Blick noch mehr, wie der 
der übrigen Hohenſtaufen, auf Italien gerichtet war. Der Geburt und der 
Erziehung nach mehr Italiener als Deutſcher, lag ihm ſein ſchönes Erb— 
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reich Geier Sizilien vorzuglich am Herzen; von den fünfunddreißig Jahren 
ſeiner Regierung in Deutſchland hat dieſes feinen Kaiſer nur etwa ſieben 


Jahre lang zu drei verſchiedenen Malen auf ſeinem Boden geſehen, und 
darum konnte ſich hier die Vielherrſchaft der Vaſallen immer feſter be— 
gründen, zu derſelben Zeit, als in Frankreich die königliche Macht durch 


Einziehung beträchtlicher Lehen ihren Steg über das Lehnsweſen vorzuber 


‚reiten anfing. 
Friedrichs Streit mit den Päpften Hatte vorzüglich dreierlei Urfachen: 
Zuerft konnten dieſe e8 nicht ertragen, daß er, außer Norditalien, auch Si— 


zilten und Neapel befaß und dadurch ihr Reich von zweien Seiten er= 


prüden fonnte;- zweitens, daß er die großen Vorrechte, die ihnen der ſchwache 
Dito IV. eingeräumt hatte, nicht unbedingt wollte gelten laſſen; drittens 
aber, was ihren Zorn am heftigften erregte, daß er in der Erbitterung des 
Streites oft die Schärfe ſeines Spottes gegen fie wandte und fie ſowohl 
Yächerlich als verächtlich zu machen fuchte. 

Der Anfang des Streites kam indeß durch eine beſondere Veranlaffung- 
Friedrich Hatte bei feiner Krönung zu Aachen die Pflicht eines Kreuzzuges 


zur Befreiung Jeruſalems freiwillig auf fi genommen und dieſes Ver— 


Iprechen bei der Kaiſerkrönung zu Nom im I. 1220 erneuert. Nun aber 
fand er in feinen italienischen Erbländern, fo wie an der Widerſetzlichkeit 
der lombardifchen Städte, die nad) Friedrichs I Zeit wieder übermüthig 
geworden waren, jo viel zu thun, daß er immer von Neuem einen Auf- 
ſchub vom Papfte begehren mußte. Der frienliebende und billige Hono— 
vins II. gewährte ihm denfelben, und zwiſchen ihm und dem Kaiſer war 
überhaupt noch ein freundliches Verhältniß, ja perjünlie Zuneigung. Ho— 
norius war früher des Kaiſers Erzieher geweſen und Hatte die liebens— 
würdigen Eigenjchaften feines Wefens kennen gelernt. Mit dem leiven- 
schaftlichen Gregor IX. aber brach ſchnell umd heftig der alte Streit zwiſchen 
der geiftlichen und weltlichen Macht wieder aus. Gregor drängte zur Kreuz— 
fahrt. Es war dem päpftlichen Intereffe in Italien jehr viel Daran ge= 
legen, den Kaiſer in auswärtige gefährliche Unternehmungen zu verwickeln. 
Im 3. 1227 ſegelte Friedrich wirklih mit einer Flotte ab, kehrte aber 
nad; wenigen Jagen zurüd, weil er frank geworden war; und der ganze 
Kreuzzug ward zu nichts. Da erzürnte Gregor und that ihn, ohne auf 
feine Entſchuldigung zu achten, in den Bann, indem er behauptete, feine 


Krankheit jet erdichtet geweſen. Um alle ſolche Beſchuldigungen durch bie. 


That zu widerlegen, ging der Kaiſer tim folgenden Jahre wirklich nad) 
Paläſtina; allein darüber ſchalt ihn Der Papft nur nod) härter als zuvor, 
weil ein mit dem Baunfluch Beladener ein ungeſchicktes Werkzeug zum 

Dienſte Gottes ſei. Und damit Friedrich nichts Großes im gelobten Lande 
verrichte, ſchickte er Befehle dahin, daß weder die dortige Geiſtlichkeit, noch 


die Ritterorden, mit ihm Gemeinſchaft haben ſollten, ja, er ſelbſt ließ ſeine 


Truppen in Friedrichs — in Italien einfallen und eroberte einen 
Theil von Apulien. Friedrich aber kam im gelobten Lande ſchnell zu einem 


glücklichen Ende; der Sultan von Aegypten, AL Kamel, theils durd den - 


großen Auf, den die fatferliche Majeſtät felbft im Morgenlande genoß, 
theils durch perſönliche Achtung gegen Friedrich bewogen, zum Theil aber 
auch geſchwächt durch Familienzwiſte, ſchloß mit ihm einen Waffenſtillſtand 
auf zehn Jahre und gab Jeruſalem, Bethlehem und Nazareth wieder heraus. 
Da z0g der Kaifer in die heilige Stadt ein und betrat Die Stelle des heiligen 
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Die Hohenftaufen. 1188—1254. — 54. Friedrich IL 121550. 299 
Grabes; aber der Patriarch von Jeruſalem und Die Priefter, dem Be— 
fehle des Papſtes gehorfam, wollten feinen Gottesdienft in feiner Gegen- 
wart halten; ja, die Tempelherren wollten ihn jogar an den Sultan Kamel 
verrathen; Diefer aber überfandte edelgefinnt ihr Schreiben dem Kaiſer 
Friedrich jelbit zu. Diefer verrichtete in der Kirche des heiligen Grabes 
jeine Andacht und feste fich felbft, in Gegenwart feiner Großen, die Krone 
eines Königs von Yerufalem auf; denn er hatte die Yolantha, die Tochter 
des Titularkönigd Johann von Jeruſalem, geheivathet und dadurch feine 
Anſprüche erworben). — Dann wandte er ſich ſchnell nach Italien zurüd. 
Seine Gegenwart ftellte bald alles wieder her, was verloren war, umd der 
Papit ſah fi) genöthigt, im 3. 1230 zu St. Germano Frieden zu ſchließen 
und den Bann zu löſen. di 

Es ſchien ein ruhiger Augenblick in Friedrichs Leben einzutreten; 
allen das Schickſal ergriff ihn von einer andern Seite. Gein eigener 
Sohn Heinrid, den er im Kindesalter, unter Leitung des Erzbiſchofs 
Engelbert von Köln als Neichöverwefer in Deutſchland gelaſſen hatte, 
empörte fid im 3. 1234 gegen ihn, nachdem Engelbert ermordet war und 
Tchlechte Rathgeber ſich feiner bemächtigt hatten. Nach fünfzehnjähriger Ab- 
wejenheit fehrte Friedrich nad Deutichland zurüd, und mit blutendem 
Herzen mußte er den eigenen Sohn mit Gewalt überziehen, ihn gefangen 
nehmen und nach Apulien ins Gefängniß führen, wo er nad) fieben Jahren 
geſtorben ift. | 

Det diefer Gelegenheit hielt auch Friedrich im J. 1235 einen großen 
Keihstag zu Mainz, wo vierundfehzig Fürſten und überhaupt 
12,000 Edle und Nitter erſchienen. Es wurden hier fchriftliche Geſetze 
über den Landfrieden, über ein höchſtes NeichSgericht unter dem Vorſitze 
eined jüdex curiae, und mande andere Anordnungen gemacht, welche dem 
Reiche Die hohe Einficht feines Kaiſers zeigten. Auch in feiner Pracht und 
in der Fülle jener ſchmuck- und genußreihen Zeiten fah ihn das Vater— 
Sand. Noch vor dem Reichstage feierte er in Worms feine Bermählung 
mit feiner dritten Gemahlin, der englifchen Königstochter Iſabella, Schweiter 
Königs Heinrich II. Die kaiſerliche Braut wurde auf den Grenzen 
des Reichs von einem glänzenden Geleite von Rittern und Eveln eingeholt; 
in allen Städten, durd die fie z0g, fam ihr unter Gefang und Gloden- 
geläute die Geiftlichkeit entgegegen, und in Köln, deſſen Straßen feftlic 
geſchmückt waren, wurde fie empfangen von zehntauſend Bürgern zu Pferde, 
in fchönen Kleidern und Waffen. Wagen mit Orgeln, in Geftalt von 
Schiffen, indem Räder und Pferde mit Purpurbeden verhüllt waren, ließen 
eine harmonische Muſik ertönen und die ganze Nacht hindurch ſangen Chöre 
von Jungfrauen unter den Yenftern der Kaiſersbraut. Bei der Bermäh- 
lung in Worms waren vier Könige, elf Herzöge, dreißig Grafen umd 
Markgrafen zugegen. Die heimfehrenden engliihen Geſandten beſchenkte 
Friedrich auf das Neichfte, und unter andern foftbaren Gefchenfen und Sel=- 
tenheiten aus dem Morgenlande fchidte ev dem Künige ‚von England auch 
drei Leoparden mit, weil Leoparden zum englifhen Wappenſchilde gehören. 
Die Ehe Ifabellas mit dem, bald wieder in die Stürme des Lebens hinein— 
— geriffenen Kaifer dauerte nur ſechs Jahre; fte farb ſchon im Jahre 1241, 
1) Der Titel „König von Jeruſalem“ erbte von Friedrich auf die Könige von 

Keapel und Sizilien. | 
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nachdem fie einen Sohn geboren hatte, der aber mit dem ganzen Geſchlechte 


der Hohenſtaufen ſpurlos aus der Geſchichte verſchwunden iſt. 

Von dieſen friedlichen Geſchäften mußte Friedrich im folgenden Jahre 
1236 ſchon wieder zu ſehr ernſthaften nach Italien zurückkehren. Die 
lombardiſchen Städte waren es, die ſeine Gegenwart forderten; ſie hatten 
ihren alten Bund erneuert und wollten ihm nicht den Gehorſam leiſten, 
den er als Kaiſer fordern durfte. Friedrich war aber auch nicht ohne 
Schuld an dem neuen Streite, denn er wollte die Beftimmungen des Koft- 
niger Friedens nicht im ihrem ganzen Umfange gelten laſſen. Anfangs 
zwar war der Kampf für ihn glücklich; mit Hülfe feines tapfern Feldherrn, 
des Nitterd Ezzelin da Romano, eroberte er mehrere der verbündeten 
Städte und ſchlug die Mailänder im 3. 1237 bei Eortenuovo fo auf 


Haupt, daß fie fi) gern demüthigen wollten, wenn er nur leidliche Ber 


dingungen bewilligte; er aber, ungewarnt durch das Beifpiel feines Groß— 
vaters, verlangte Ergebung auf Gnade und Ungnade, und fie, die gleich— 
falls der früheren Zeiten gedachten, wollten lieber, wie fie fagten, unter ihren 
Schilden fterben, als durch den Strang, durd) Hunger und Brand umfommen. 
— Bon diefer Zeit fängt das Unglück in Friedrichs Leben recht au, 
dafjelbe gleicht einem raftlos aufs und abwogenden ſtürmiſchen Meere. Er 
hatte, nad) dem Ausorud eines. Schriftftellers, die Gunft vieler Menfchen 
verloren, weil er fo unerbittlich fi gezeigt. Auch fein alter Feind, Gregor IX. 
ftand wiederum gegen ihn auf, verband fi) mit den Städten und that ihn 
von Neuem in den Bann. Ja, die Feindſchaft zwifchen beiden. ging jo weit 
und artete jo fehr in perfünlichen Eifer aus, daß der Papft den Kaiſer in 


einem Schreiben an die übrigen Fürften mit: „jenem apofalyptiichen, vom: 


Meere auffteigenden Ungeheuer verglich, weldyes voll Namen der Gottes— 
läfterung ſei und buntihädig wie ein Leopard; und Friedrich darauf mit 


einer andern Stelle der Schrift antwortete: „Es ging ein anderes rothes 


Pferd vom Meere aus, und der darauf ſaß nahm den Frieden vom Erd— 
boden weg, damit Die Lebendigen einander felbft erwürgten.“ Aber eine 


große Gewalt war in jenem Zeitalter auf des Papftes Seite und fämpfte - 


gegen Friedrich; — das war die Gewalt der. öffentlihen Meinung. 
Der Papſt warf die ſchwere Beihuldigung auf den Kaiſer, daß er ein Ver- 
ächter der Religion und der heiligen Kirche fei und fidh zu dem Unglauben 
der Sarazenen neige; — Friedrich hatte in feinem Heere gegen die lom— 
bardiſchen Stäbte auch 10,000 Sarazenen gebraucht, da unter feinen Unter= 
thanen in Sizilien auch Sarazenen waren, und diefen Umftand benugte 
der Papft ebenfalls zur Begründung jener Beſchuldigung. Obgleich Fried— 
rich mehrmals, ſchriftlich und mündlid, auf das Feierlichſte verficherte, 
daß er ein wahrer Chrift fer und als ſolcher leben und fterben wolle; ja, 
obgleich er fi) von mehreren Biſchöfen fürmlih in der Neligion prüfen 
und ein Zeugniß über feine Rechtgläubigkeit ausftellen Yieß, jo fanden des 
Papſtes Berhuldigungen doch immer mehr Eingang bei den Menjchen. 
Friedrichs Feder und muthwilliger Wis hatte zu oft, unbedachter Weiſe, 
jelbft das Heilige verlegt; auch war fein Leben nicht tein und tadellos, 
ſondern von Ausfchweifungen der Sinnlichkeit befledt. Er fanf immer mehr 
in der allgemeinen Achtung, und dieſes war es, was die lebte Zeit ſeines 
Lebens verbittert und ihn endlih in Gram verzehrt hat. | 
Auf den in faft Hundertjährigem Alter im I. 1241 geftorbenen Oregor IX. 
und den bald nad) jeiner Wahl geftorbenen Papft Cöleftin folgte Innocenz IV., 


f 








Kr 


Die Hohenftaufen. 1138-1254. — 54. Friedrich I. 1215-50. 931 


welcher, obgleich er als Cardinal Friedrichs Freund gewejen, als Papſt 
von der Stärfe des hierarchiſchen Syſtems gevrängt ein nod) heftigerer Feind 
des Kaiſers wurde, aͤls Gregor geweien war. Da Friedrich in Stalten 
nod) immer die Obergewalt hatte und ihn. jelbft in Nom bevrängte, begab 
er fi nach Genua und von da nad) Lyon in Burgundien. - Hier ernenerte 
er im Jahre 1245 auf einer großen Kirchenverfmmmlung den Bann gegen 
Friedrich, obgleich Diefer fic) zu Frieden und Freundfhaft und Ausgleihung 
aller Klagepunkte erbot und obgleich fein Gefanbter Thaddäus von Sueſſa 
auf das Kräftigfte für feinen Herrn redete. Ja der Papſt ging ſo weit, 
daß er feierlich die Abſetzung von allen feinen Reichen und Würden über 
den Kater ausſprach und diefen Spruch von den Prälaten der Kirchen- 
verfammlung beftätigen Tief. Es war ein unerhörter Schritt, daß eine 
Kircchenverfammlung, die fi) als die Vertreterin der ganzen Chriftenheit an- 
ſah, das weltliche Haupt derſelben und fein Geſchlecht mit dem Fluche be= 
legte und des Thrones entjette. Das Kaiſerthum mar dadurch von feiner 
Höhe als Schutzmacht der Kirche herabgeftürzt. Der Kaiſer berief ſich aud) 
in feinem Schreiben an alle Könige und Zürften der Chriftenheit darauf, 
daß er feine Majeſtät als Kaiſer und Haupt aller Könige allein von Gott 
habe, und warnt die übrigen Herrſcher vor der Weltherrichaft des römifchen 
Stuhles. Und wirffih machten die Schritte des Papftes auch ſolchen Ein— 
drud auf mehrere Fürften, daß felbft König Ludwig der Hetlige von Frank— 
reich perjönlich mit Innocenz wegen einer Ausgleihung zwifchen ihm und 
dem Kaiſer verhandelt. Allein Innocenz blieb unbeweglich. Zwei ent 
gegengefette Syſteme der Weltanficht ftanden einander gegenüber; es konnte 
nur ein Kampf auf Leben und Tod ftattfinden. | 

AS die Bannbullen in Deutſchland verbreitet wurden, benutten mehrere 
der geiftlichen Fürften die dadurd aufgeregte Stimmung der Gemüther und 
wählten im J. 1245 zu Würzburg den Landgrafen Heinrich Naspe 
von Thüringen zum Gegenkönig.  Diefer konnte indeß fein rechtes 
Anfehen gewinnen und ſtarb ſchon im 9. 1247; weil Friedrich aber in 
Italien blieb, in. beftändige Kriege verwidelt, fo wählten die geiftlichen 
Fürften einen andern. Gegenfüntg, den Grafen Wilhelm von Holland, 
einen zwanzigjährigen Züngling, welcher, um Haupt der Nitterfchaft fein 
zu können, exit feierlidh vom Knappen zum Nitter gefchlagen wurde. Wil— 
helm verband ſich durch eine Heirath mit der Tochter Otto's des Kindes 
von Braunſchweig und Lüneburg mit dem welfifchen Haufe; in Süddeutſch— 
land aber, wo Friedrichs Sohn Konrad die Sache feines Vaters aufrecht 
hielt, konnte er fein Anfehen gewinnen. — Es herrſchte die größte Ver— 
wirrung in Deutſchland, wie in Italien. „Nachdem der Kaiſer Friedrich 
in dem Banne war,” ſagt ein alter Gefchichtfehreiber, „freuten fi) die 
Räuber und frohlocdten über die dargebotene Beute. Die Pflugfcharen 
wurden in Schwerter und die Senfen in Lanzen umgewandelt. Steiner. 
wor, der nicht Stahl und Stein bei fih trug, um ſogleich Feuer und 


Brand ftiften zu können.” In Italien dauerte der Parteifampf, befonders 


mit den lombardifchen Städten, ebenfalls ununterbrochen fort. Des Kaifers 
Waffen waren nod oft glüdlich, aber fein Geift war gebeugt und zulett 


verließ ihn auch einigemal das Waffenglüd, jo daß im Jahre 1247 fen. 


Belagerungsheer vor Parma von den Einwohnern überfallen und gefchlagen 
wurde, jo daß fogar im Yahre 1249 fein eigener Sohn Enzio, den er 
zum Könige von Sizilien‘ gemacht hatte, der vitterlichfte und ſchönſte ferner 
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Söhne, in einem unglüdlichen Treffen bei Foſſalta von den Bolognefern 
gefangen wurde. Die erbitterten Bürger wieſen alle Vorſchläge zur Aus- 
löjung des Königsfohnes zurüd und verurtheilten ihn zu ewiger Ge⸗ 
fangenſchaft, in welcher derſelbe noch zwei und zwanzig Jahre lang alle 
Söhne und Enkel Friedrichs, die durch Gift, Schwert und Henkersknechte 
fielen, überlebt hat. Bis zum 3. 1272 Yebte er in dem Bodefta-Palafte, 
jeinen Geiſt bejchäftigend mit Dichtung und Sammeln von Sagen und 
Liedern und beſucht von den Edlen Bologna’s, die von feiner Liebenswürdigkeit 
angezogen wurden. 

Außer dem bittern Kummer iiber feines Sohnes Unglüd follte der 
Kaiſer in feinen legten Jahren auch noch den Schmerz haben, feinen lang— 
jährigen Yreund und Kanzler, Peter von Weingarten, Petrus de Vinea 
oder de Vineis, welchem ex die wichtigſten Angelegenheiten feine® Reichs 
anvertraut hatte, in den Verdacht ſolcher Untreue fallen zu fehen, daß er 
ſogar beſchuldigt wurde, feinem Herrn durch Gift nad) dem Leben getrachtet 
zu haben. Als gewiß menigftens ‚wird ‚von Matthäus Paris erzählt, daß 
Peters Arzt dem Kaiſer einen Gifttrank als Arznei überreichte, den dieſer, 
weil er Verdacht gefchöpft hatte, nicht nahm. Der Kanzler wurde in's 
Gefängniß geworfen und geblendet und tödtete fich jelbft, indem er mit dem 
Kopfe gegen Die Mauer rannte. Ob Peter fehuldig, oder ob nur der Schein 
gegen ihn geweſen, den er nicht zu heben vermochte, ob überhaupt dieſe 
ganze Erzählung, die nur von einem fernwohrtenden Zeitgenofjen gegeben 
wird, wahr jet, tft bet der Unvollitändigfeit der Nachrichten nicht zu ent— 
ſcheiden. Aber der Kaifer überlebte die ſchmerzlichen Ereigniffe nicht lange; 
er ftarb im 3. 1250, in’den Arınen feines Sohnes Manfred, auf dem 
Schloſſe Fiorenting oder Firenzuola, an der Nuhr, im 56. Jahre feines 
Lebens, nachdem er ſich mit der Kirche ausgefühnt und von dem Erzbiichof 
von Palermo die Sterbefacramente empfangen hatte. 

Wenn wir nad der Betrachtung aller der Stürme, die dieſes Kaiſers 


- Leben bewegt haben, wiederum einen Bli auf feine herrlichen Eigenfchaften, 


auf feinen Sinn für alles menſchlich Schöne und Große und auf das, was 
er in feinen Erbländern für Wiffenfchaft und Aufklärung gethan hat, zurüd- 
werfen, jo muß und von Neuem tiefe Trauer ergreifen, Daß dieſes Alles. 
wie eine flüchtige Erſcheinung, ohne dauernde Frucht, vorübergegangen tft, 
vorzüglich aber, daß Friedrich es verſchmäht hat, mit Liebe und Hingebung 
ein eigentlich deutfcher König zu fein. Seit Karl dem Großen und Alfred 
von England war fein Herrfcher gewejen, ‘ver fo wie Friedrich I. Bil- 
dung, im weiteften Sinne, liebte und förderte. An feinem Hofe ſammelten 
fi, wie um Karl den Großen, die vorzüglichiten Geifter der Zeit; durch 
jie ließ ex eine Anzahl griechiicher Werke, beſonders von Ariftoteles, aus 
dem Arabifhen in's Lateiniſche überjegen; er ſammelte eine, für jenes 
Zeitalter jehr beträchtliche, Bibliothek, {heile durch Nahforihungen in 
feinen eigenen Staaten, theils bei feinem Aufenthalte in Syrien und durch 
feine Berbindung mit arabifchen Fürften. Dabei behielt er dieſe Schäge 
nicht etwa neidiſch für fich, Jondern theilte gern davon mit, wie er z. 2. 
der Univerfität zu Bologna, obwohl die Stadt ihm meiftentheild feindlich 
gefinnt war, die Werke des Ariftoteles mit folgendem Schreiben ſchenkte: 
„Die Wiſſenſchaft muß der Verwaltung, der Gefeßgebung und der Kriegs— 
funft zur Seite gehen, weil diefe fonft, den Reizungen der Welt und der 
Unwiſſenheit unterliegend, entweder in Trägheit verjinten, oder zügellos über 
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alle erlaubten Grenzen hinausſchweifen. Deshalb haben wir von Jugend 
auf die Wiſſenſchaft geſucht und geliebt, wodurch die Seele des Menſchen 
ſich aufhellt und kräftiget, und ohne welche ſein Leben der Regel und der 
Freiheit entbehrt. Weil nun das edle Beſitzthum der Wiſſenſchaft durch 
Mittheilung ſich nicht etwa mindert, ſondern deſto fruchtbarer heranwächſt, 
ſo wollen wir die gewonnenen Früchte mander Anftrengung nicht verbergen, 
jondern den eigenen Beſitz erjt dann für recht erfreulich halten, wenn mir 
ein jo großes Out Andern mitgetheilt haben. Niemand aber hat darauf 
ein näheres Necht, als diejenigen Männer, welche aus den alten, veichen 
Behältern neue Bäche ableiten und durſtigen Lippen den füßen Labetrunk 
darreichen. Deshalb möget Ihr die Werke, als ein Geſchenk Eures Freundes, 
des Katfers, gern annehmen u. ſ. m.“ 

Ein vorzüglihes Denkmal feines großartigen Geiftes iſt feine Gefeb- 
gebung für fein Erbreich Neapel und Sizilien, welche er vorzüglich in der 
ruhigen Zeit nad dem Frieden von St. Germano durch Peter von Vinea 
ausarbeiten Tief. Nah Art der wahrhaft großen Gefetsgeber ließ er es 
ſich dabei nicht in den Stun kommen, etwas durchaus Neues zu erfchaffen, 
fondern er bauete auf das Borhandene, benutte oder Tieß weg, was und 
wie es für feinen Hauptzwed nöthig ſchien, und brachte jo ein Ganzes zu 
Stande, welches ihm, dem Herrſcher, die rechte Gewalt in die Hände gab, 
um den feiten Grund zu der Wohlfahrt feines Volkes zu legen. Leider 
haben die Stürme feines fpäteren Lebens und der darauf folgenden Zeit 
dieſes große Werk gar nicht zur Entwidelung feiner Folgen kommen lafjen. 

Friedrich ſelbſt befaß ungewöhnliche Kenntniſſe. Er verftand Griechifch, 
Lateinifch, Italieniſch, Franzöſiſch, Deutſch und Arabiſch. Unter den Wiſſen— 
ſchaften liebte er vorzüglich die Naturkunde und hat ſich durch ein 
Werk über die Kunſt mit Vögeln zu jagen als einen Meiſter darin 
bewährt; denn daſſelbe zeigt nicht nur die genaueſte und gründlichſte 
Forſchung über die Lebensweiſe, Nahrung, Krankheiten, Züge und ganze 
Natur der Vögel, fondern auch über den Bau umd die einzelnen innern 
und Außern Theile derjelben. — Die Liebe zur Gründlichfeit in der Natur— 
wiſſenſchaft Hatte den glüdlichften Einfluß, beſonders auf die Arznei— 
kunde. Die Aerzte mußten vor allen Dingen Anatomie ſtudiren; fie wur— 
den auf das fleifige Studium des Hippofrated und des Galenus verwiefen 
und nicht eher zur Ausübung ihrer Kunſt zugelaſſen, ale bis fie von ber 
mediciniſchen Fakultät zu Salerno oder Neapel ein rühmliches Zeugniß 
erhalten und außerdem eine Prüfung vor dem Reichsgerichte durch Sach⸗ 
verſtändige beſtanden hatten. 

Die Univerſität zu Neapel gründete Frievric int. ae 1 2DA Pen: 
die mediciniſche Fakultät zu Salerno befürderte er fehr. Auch ent- 
jtanden an beiden Orten durch feinen Eifer die erften Kunſtſamm— 
lungen, die leiver in den Stürmen der folgenden Zeit wieder. vernichtet 
wurden. 
| Sp wie von Karl dem Großen wird aud von Friedrich II. erzählt, 

wie die morgenländiſchen Fürften fich beeiferten, ihm kunſtreiche Werfe zum 
Zeichen ihrer Freundſchaft zu ſchicken. So ſchenkte ihm der Sultan von 
Aegypten ein Zelt von wunderbarer Arbeit: Sonne und Mond gingen 
Darin, durch verborgene Triebfedern bewegt, auf und unter und zeigten Die 

Stunden des Tages und der Nacht in richtigem Verhältniß an. 
An dem Hofe des Kaiſers —— oft Wettſpiele der Künſte gehalten 
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und Siegeskränze ausgetheilt, und Friedrich glänzte dabei als Dichter, 
der ſogar mehrere künſtlich verſchlungene Versmaße erfunden und ſehr 
glücklich ausgeführt hat. Sein Kanzler Peter von Binen hat auch 
das ältefte Sonnet in italienifcher Sprache gedichte. Die Geifter ent- 
falteten und bewegten fi in der Nähe des großen Kaiſers im freieften 
Spiele aller Kräfte. Seine eigene Perfünlichfett war fo ausgezeichnet, daß 
er andere vorzüglihe Männer ohne Eiferfucht neben fich dulden durfte, 
— worin immer die wahre Größe zu erkennen if. Seine heftigften 
Feinde haben ihm die Bewunderung feiner großen Eigenſchaften nicht ver- 
fagen fünnen. Auch fein Aeußeres war zugleich, ehrfurchtgebietend und 
einnehmend. Gleich feinem Großvater war er blond und an Wuchs nit 
groß, aber wohl und feit gebaut und in allen Förperlichen Mebungen fehr 
geichiet. Stirn, Nafe und Mund trugen das Gepräge der feinen und 
doch fcharfen Bildung, die wir an den Kunftwerken der Griechen bewundern 
und nad ihnen benennen, und das Auge drüdte in der Regel die 
‚freundlichfte Heiterkeit, bei ernfthaften Beranlaffungen aber auch Ernft und 
Strenge aus; wie denn überhaupt die glüdliche Bereinigung der Heiterfeit 
mit dem Ernſte in feiner kräftigen Lebenszeit dieſes Kaiſers befonbere 
Auszeichnung ift)). 

Durch jeinen Tod wurde die Unordnung in Italien wie in Deutfd)- 
Yand nur noch größer. In Deutichland ſtanden von Neuem zwei Könige 
gegen einander, indem die hohenftaufifche Partei gegen Wilhelm von Holland 
Friedrich's Sohn Konrad, den fehon bei Lebzeiten des Vaters erwählten 
römiſchen König, anerfannte und aufrecht hielt. 

Bevor wir jedoch die Gefchichte diefer beiden Gegenfünige erzählen, 
müfjen wir einen Blid auf die Linder im Often und Nordoften von Deutſch— 
land werfen. 

Ausbreitung der Deutſchen und des Chriſtenthums in Die 
flavifhen Länder. — Europa wurde um diefe Zeit von einem furcht— 
baren Feinde von Dften her bedroht, ebenfo furchtbar als in früheren 
Zeiten von den Hunnen. Es waren die Mongolen, die vom Jahre 
1206 an unter Dihingis- Khan Aſien durchſtürmt hatten und unter 
jeinen Söhnen bis Mähren und Schlefien vordrangen. Im J. 1241 
gewannen fie eine große Schlacht bei Liegnitz gegen die Schlefier, unter 
der Anführung Heinrich IL. (des Frommen) von Liegnitz, der’ felbft ritter— 
lich kämpfend fiel und durch die Tapferkeit, mit welcher. er den Feinden 
den Sieg ftreitig gemacht hatte, dieſen die Luft benahm, weiter nad) Welten 
vorzudringen. Ste wandten fid) nad Ungarn. So rettete Heinrich der 
Fromme jelbft in feiner Niederlage Europa (und zwar auf demſelben 
Schlachtfelde von Wahlftadt, auf welden am 26. Auguft 1813 die 
Schlacht, melche von der Katzbach benannt wird, fiegreich gefochten wurde). 
In diefer Noth fühlte Triedrih wohl feine Pflicht als erfter chriftlicher 
Fürft und ermahnte auch die übrigen Könige fehr dringend zu fehneller 


Hülfe gegen den gemeinfchaftlichen Feind; aber die allgemeine Verwirrung 


1) Auf der Brücke über den Vulturnus in Capua fand, nebft andern, die Bild— 
jäule Kaifer Friedrichs II. und erhielt fih bis in die neueften Kriege, da fie 


frech zerftört wurde. Doch ift nad ihr der Kopf des Kaiferd auf einem Ringe 
geftochen, (nad) welchem das treffliche Bildniß des Kaijers in der Geſchichte der 
Sohenftaufen von F. v. Raumer,) 
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war zu groß, jein Wort verhallte ohne irgend einen Erfolg Für Schlefien 
und Ungarn hatte der Einfall der Mongolen die Folge, daß in die ver- 
wüfteten und entoölferten Gegenden jehr viele deutjche Anbauer zogen; ja 
Niederſchleſien wurde von jest an mehr ein deutſches als ſlaviſches Land. 
Auch noch andere Nachbarländer wurden um diefe Jeit von den Deutfchen 
beſetzt und bevölfert, Das waren die Küftenländer der Dftfee: Preußen, 
Liefland, Efthland und Kurland. Schon zur Zeit Friedrich Bar— 
baroſſa's, etwa um's 9. 1156, war durch Meinhard, einen Chorheren 
des Kloſters Segeberg, zu Yrkäll in der Nähe des heutigen Niga eine 
Kirche gegrümdet und durch Papſt Clemens II. bald darauf ein Bisthum 
geftiftet. Bon diefem Punkte ging die Verbreitung des Chriftenthums in 
jenen Gegenden aus. Bald aber mifchte fi) Die Gewalt in dieſe fried- 
ihen Beftrebungen; der Widerftand der hetbnifchen Liven brachte ven 
Papft Eöleftin II. dahin, daß er einen Kreuzzug gegen fie prebigen Tief, 
und nun ftürmte bald eine Menge von Menſchen aus dem nördlichen 
Deutfchland nach diefen Ländern; es bildete fich ein geiftlicher Nitterorden 
unter dem Namen der Schwertritter, und mit der chriftlichen Lehre 
verbreitete fid) die harte Herrichaft des Ordens nad) und nad über Lief- 
land, Efthland und Kurland; die Eingeborenen, die in dem verheerenden 
Kampfe übrig blieben, wurden in brüdende Knechtſchaft gebracht, welche erft 
in unfern Tagen durch den Kaiſer Alexander gemilvert worden tft. Aud) 
in Preußen verbreitete das Schwert zugleich mit dem Chriftenthum deutſche 
Dbergewalt. Um’s 3. 1208 war ein Mönd) aus dem Klofter Kolwitz in 
Pommern, mit Namen Chriftian, über die Weichfel gegangen und hatte 
den heibnifchen Preußen das Evangelium gepredigt. ALS er aber vom 
Papſte zum Bischof gemacht wurde und eine fürmliche Kirchenherrſchaft ein= 
richten wollte, begann ihr Kampf gegen ihn, in welchem bald die Schwert- 
vitter, der Herzog Heinrich der Bärtige von Breslau, und viele Kriegsleute 
aus den benachbarten Ländern, dem neuen Biſchofe Hülfe Teifteten. Es 
wurde indeß wenig auögerichtet, bis der Bifchof, auf den Rath Herzog 
Heinrichs, die Ritter des deutſchen Ordens herbeirief, welcher aus 
einer norddeutſchen Stiftung entftanden war. Im J. 1229 zog der erfte 
Landmeifter Hermann Salza mit nicht mehr als achtundzwanzig Nittern 
und Hundert Knechten nad) Preußen, fing. fein Werk klüglich mitt Anlegung 
von feften Plägen an, unter welchen Thorn an der Weichjel, gleichſam 
das Thor des Einbringens, der erfte war, und Culm, Marienwerder, 
Elbing, Braunsberg u. a. folgten. Selbſt über Liefland verbreitete 
fi) die Herrſchaft des deutſchen Ordens, da die Schwertritter ſich nad) 
einer harten Niederlage gegen die Lithauer im 3. 1273 im denjelben mit 
aufnehmen ließen; und im 3. 1255 wurde auf den Rath Ottokars von 
Böhmen, der einen Kreuzzug gegen die Preußen mitgemacht hatte, — 
auch Nudolph von Habsburg zog damals unter Ottokars Pantere mit, 
— die jegige Hauptſtadt des Landes angelegt und ihm zu Ehren Kö— 
nigsberg genannt. Die Städte Klüheten durch ihre zum Handel günftige 
Lage wieder auf und die Landbauer befanden fid) in einem viel glüd- 
licheren Zuſtande als ihre liefländischen Nachbarn, da ihre Dienfte und 
Abgaben mäßiger und die eigentliche Knechtſchaft nur Strafe des Abfalls 
für Einzelne war. 

Wenn wir zu diefem Allen die ſchon etwas früher angefangene 
deutſche Bevölkerung der wendifchen Länder Brandenburg, Mecklenburg 
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und Pommern rechnen und die vielen blühenden Städte betrachten, die im 
venjelben von deutſchen Bürgern erbaut wurden, jo können wir das 
zwölfte und dreizehnte Jahrhundert wiederum eine Zeit deutjcher Völker— 
züge nad) Norden und Often nennen, wie das vierte und fünfte Jahr— 
hundert nad) Chrifti Geburt die Zeit der Völferwanderungen nach Weiten 
und Süden heißen. Ja, berechnen wir endlich die Hunbderttaufende von 
Meenfchen, die Deutjhland zu derjelben Zeit mit ben Kreuzzügen nad) 
dem Morgenlande und mit den hohenſtaufiſchen Kaiſern nach Italien |cidte, 
- jo müffen wir wahrlich erftaunen iiber Die Volksmenge, die unfer DVater- 
land erzeugte, und fünnen eine ſolche Zeit des vegften Lebens wohl nicht, 
wie früher oft gefhah, eine durchaus arme, knechtiſche und unerfreuliche 
Zeit nennen. 

Hätte Katfer Friedrich die Kräfte Deutfchlands recht erfannt und durch 
Vereinigung noch ſtärker zu machen gewußt, ſo konnte damals der ganze 
Oſten und Norden Europa's deutſch werden. Er hatte aber ſeine Augen 
nur auf Italien gerichtet und verwendete dort fruchtlos ſeine Kraft. 


55. Wilhelm von ——— — sup Konrad IV., 
250—5 


Konrad IV. war ebenfalld mehr um feine Erbländer als um Deutſch⸗ 
land beſorgt; er ging ſchon im I. 1251 nach Italien und ließ in Deutſch— 
land jeine Gemahlin zurüd, "die im folgenden Jahre den unglüdlichen 
Konradin gebar, den er nie gejehen hat. König Konrad, im Banne des 
Papftes, wie fein Bater, eroberte zwar Neapel, machte ſich aber die Ein-. 
wohner dadurch zu den unverfühnlichiten Feinden, Daß er dem auf dem 
Markte aufgeftellten Pferde, dem Sinnbilde der Stadt, einen Zaum ans 
legen ließ. — Er ftarb ſchon im folgenden Jahre 1254 und ſprach noch 
kurz vor feinem Tode: „Wehe mir Unglüdlichen! Warum haben mid, meine 
Eltern geboren, zur um fo viel Ungemach auszuſtehen! Die Kirche, Die 
meinem Vater und mir ein Mutterherz hätte zeigen follen, ift vielmehr eine 
Stiefmutter geweſen; und das Reich, das ſchon vor Chrifti Geburt bis 
“auf diefe Zeit gebfüthet, verwelft num und nahet fih dem Untergange!! — 
Für fein Geſchlecht hatte er die Wahrheit verfündigt, er war der. lebte 
König aus. den Hohenftaufen. Friedrich II. hatte zwar noch einen Sohn 
Heinrid) aus feiner Che mit Ifabella, einen Sohn Manfred aus feiner Che 
mit der Stalienerin Blanka, und zwei Großſöhne von feinem unglüdlichen 
älteften Sohne Heinrich, binterlaffen, allein ſämmtlich jtarben fie in der 
Dlüte ihrer Yahre, und bet Konrads IV. Tode war von dem hohenftaufiichen 
Geſchlechte nur noch fein Sohn Konradin und fein Bruder Manfred übrig. 
Beider Schickſal werden wir im folgenden Kapitel erfahren. 

Der König Wilhelm lebte nur einige Jahre Länger, als Konrad; und 
zwar in fo geringem Anfehen, daß ein gemeiner Bürger zu Utrecht mit einem 
Steine nach ihm warf und ein Edelmann feine Gemahlin auf der Landſtraße 
ausplünderte; und als er im Januar des 9. 1256 gegen die Weltfriefen - 
zu Felde 309 und bei Medenblid über das Eis feste, brach es unter ihm; 
ev blieb mit feinem ſchweren Streitroſſe im Sumpfe fleden und Die Friefen 

erſchlugen ihn, obwohl er eine fehr große Summe für fein Leben bot, , 

Nach feinem Tode fteigt Die Verwirrung aller Dinge in Deutſchland 

noch höher als zuvor. 
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Kein deutſcher Fürft wollte jet die Kaiferfrone annehmen, außer etwa 
der ehrgeizige König Ottokar von Böhmen, deſſen man aber nicht begehrte; 
den meiften war mehr daran gelegen, nur ihre eigenen Erbländer zu ver- 
walten und wo möglicd zu vergrößern, als die ſchwere Pflicht auf ſich zu 
nehmen, in den faſt verwilderten deutſchen Landen Friede und Ordnung 
berzuftellen und mit Gelbftentfagung alle Kräfte dem allgemeinen Beſten 


zu widmen. Da fielen die geiftlichen Churfürften auf dem unmwürdigen 


- Gedanken, einen Ausländer zum Kaifer zu machen. Und noch Dazu waren 


fie nit einig; die eine Partei wählte den englifchen Grafen Richard 
von Cornwallis, den Bruder des Königs Heinrich IIL, die andere 


den König Alfonjus von Eaftilten in Spanten, den man wegen feiner 


Kenntniffe in der Himmelsfunde den Weifen nannte, der aber nicht ein- 
mal fein eigenes Yand zu vegieren verftand. Beide hatten den Reichs— 
fürften viel Geld geboten, und Richard kam fogar, wie einige erzählen mit 
zweiunddreißig Wagen nad Deutfchland, jeden mit acht Pferden beipannt, 
und darauf ein, drei Ohm haltendes, Faß mit Sterlingen (einer alten eng— 
liſchen Geldmünze) angefült. Er hatte reihe Zinngruben in Cornwallis, 
damald faft Die einzigen in der Welt, und daher fo großen Reichthum. 
Mit folhen Waffen eroberte er bald vieler Herzen und wurde aud) im 
3. 1257 feierlich zu Aachen gekrönt. Dann fehrte er bald nad) England 
zuräd, von mehreren angefehenen Deutichen begleitet. In England aber, der 
Heimath des Nationalftolzes, ward er nicht anders als jeder englifche Große 
behandelt, und Das verbroß die Deutjchen, die mit ihm waren, fo jehr, 
daß fie unmwillig nad) Haufe zurüdtehrten. — Geit der Zeit ift Nichard 


noch Dreimal nach Deutfchland gekommen, aber jedesmal nur auf Kurze 


Zeit, und Mfons tft niemald® in Deutfchland geweſen. In folcher Zeit 
mußten wohl Unordnung und Gewaltthätigfeit von Tage zu Tage größer 
werden, fo daß große und Heine Fürften, Grafen und Kitter und Städte, 
in beftändigen Fehden mit einander Iebten und daß die Recht und Ruhe 
liebenden Menſchen von ganzer Seele nad) einem Kaiſer feufzten, der ihr 
Schuss‘ und Schirm fein Fünnte. 

Das unglüdlichite Schiäfal erfuhr in dieſen Zeiten der letzte Spröß— 
ling des großen hohenſtaufiſchen Gefchlechts : 

Konrad von Schwaben, der Sohn Kaiſer Konrads IV., den 


| man, weil er fo jung fein Schickſal erfüllte, nach dem Beifpiele der Italtener 


den jungen Konrad oder Konradin genannt bat. Diefer war nad) jenes 
Vaters Tode in Baiern und nachher in Schwaben, mo er nod) einige geringe 
Erbgüter Hatte, aufgewachjen, während fein Oheim Manfred, zuerit 


ale Verweſer für ihn, dann felbft als König, die Erbländer Neapel 


und Sizilien verwaltete. Die Päpfte aber, unverjöhnlice Gegner des 
hohenſtaufiſchen Geſchlechts, ſuchten ihm dieſen Beſitz auch noch zu entreißen, 
und als ſie dieſes durch eigene Kraft nicht vermochten, beſchloß Clemens IV. 
dem verhaßten Manfred einen Gegenkönig entgegenzuſtellen. Er rief den 
franzöſiſchen Herzog Karl von Anjou, Bruder Ludwigs XL, herbei und 


dieſer machte ſich wirklich im J. 1265 auf den Weg nad) Italien. Eine 


große Menge frarzöfifcher Nitter folgte ihm, weil e8 auf diefem Zuge Beute 


‚zu machen gab. König Manfred hatte das Unglüd, feine Flotte, mit wel- 


cher er dem Angriffe Karls zuvorkommen wollte, durch einen Sturm zu 
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verlieren, und als er darauf in der Schlacht bei Benevent am 26. Februar 
1266 auch von einem Theile. feiner treulofen VBafallen verlaffen wurde, 
wählte er den Helventod ftatt ſchmählicher Gefangenfchaft, ſtürzte fib in 
den Feind und fiel. Seine Söhne wurden in Feſſeln gejchlagen und bis 
an ihren Tod darin gehalten. 

ALS nun der junge Konrad größer wurde und der ander gedachte, 
welche ihm gebührten und wovon eine einzige Stadt veiher war, als alle 
feine deutſchen Befigungen, erwachte der fühne Sinn feiner Ahnen in ihm 
und er bejchloß, den Räuber aus feinem Erbe zu vertreiben. Im 3. 1268 
309 er aus mit feinem treuen Jugendfreunde, dem Prinzen Friedrich 
von Baden; es folgten ihm treue Ritter aus Deutſchland; in Italien 
ftrömten ihm die zahlreichen. Anhänger der gibelliniſchen Partei: zu; die 
Römer, ihrem Papft Clemens zum Trotz, der den Franzoſen herbeigerufen 
hatte, führten ihn im Triumph in ihre Stadt ein; bald ftand er dem Gegner 
mit eimem ſtarken Heere bei Tagliacozzo in Unteritalien gegenüber. 
Auch in der Schlacht war ihm das Glück anfangs günftig, die Yeinde 
wurden in die Flucht getrieben; aber bei ver Verfolgung wich die Ordnung 
aus. feinem Heere, zu früh fiel er über die Beute des feindlichen Lagers 
her, und in dem Augenblide brach der franzöfiiche Hinterhalt auf die Plün- 
dernden hervor. - Ste wurden gänzlich geichlagen, und Konrad floh mit 
jeinem Freunde Friedrich, nachdem fie lange vitterlich gefämpft hatten, nach 
dem Meere zu. Schon hatten fie zu Aftura ein Schiff beitiegen, um nad) 
Piſa zu entfliehen, da wurden fie durch einen Grafen Frangipani, Herrn 
von Aſtura, eingeholt und für Gelb und Gut an Karl von Anjou aus- 
geltefert. Und fo unverfhämt, Lügnerifh und graufam war diefer, daß er 
den Konradin einen Empörer gegen ihn, den rechtmäßigen König, nannte 
und beide Fürften in einem Alter von jehzehn Jahren öffentlich auf dem 
Markte von Neapel, am 29. Det. 1268, enthaupten ließ”). 

Mit dem unglüdlichen Konrad endigte das mächtige Haus der‘ Hohen- 
ftaufen, und zwar durch eben die. Befigungen, durch welche Friedrich I. 
demfelben den größten. Ölanz zu geben vermeintee Die Erbgüter in 
Schwaben aber zerfielen in viele Theile, und fein Land in Deutfchland war 
nachher in fo viele Kleine Herrſchaften zerftüdelt, al8 Schwaben. Da das 
Herzogthum nicht wieder hergeftellt wurde, jo gehörten Die 
gefammten Stände dieſes Landes von nun an unmittelbar dem Teiche zu. 
Richt nur die Bischöfe, Grafen und größeren Freiherren, fondern auch der 
mittlere Abel, Städte, Klöfter und fogar Bauerſchaften, welche zuvor 
Vaſallen und Unterthanen des. Herzogs gewejen waren, wurden reichsun— 
mittelbar; doch hatten fie die Reichsſtandſchaft nicht einzeln, wie die größeren 
Reichsſtände, fondern nur als vereinigte Körperschaft. Der Kaiſer bezug 
von ihnen bedeutende Einkünfte und die Verwaltung dieſes Reichsgutes 
wurde Landvögten übertragen, jo daß alfo, ftatt des ‚alten ſchwäbiſchen 
Herzogthums, die Keichslandvogteien: Helvezien oder Schweiz, Elfaß und 
Schwaben, welches in Gaue getheilt war, entſtanden. Dieſe Einrichtungen 
wurden unter der Negierung des nächſten Kaiſers Rudolph getroffen. 





1) Konradin hatte vor feiner Enthauptung feine Rechte au Manfreds Tochter 
Conftanzia übertragen, und Konftanzia iſt gewiffermaßen die Rächerin der 
Hohenftaufen geworben. Als Gemahlin Peters von Aragonien begünftigte fie 
die Bertreibung der Franzofen duch die fogenannte Sizilianiſche Vesper im 
3. 1282, wodurch Karl von Anjou Sizilien verlor, 
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537. Die Auflöjung der alten National-Herzogthümer und 
der Anfang der Vielherrichaft im deutichen Reiche. 
Das Schickſal des Herzogthums Schwaben führt uns darauf, der 

entſcheidenden Beränderungen zu gedenken, welche überhaupt im Innern 

Deutfchlands durch die Auflöfung der alten National-Herzogthümer ent— 

ftanden find. Den Wendepunkt macht, wie wir ſchon oben gefehen haben, die 

Entſetzung Heinrichs des Löwen im J. 1180. Wenn aub der Raum und 

Zweck dieſer allgemeinen deutſchen Geſchichte nicht geftattet, Die einzelnen 

Fürftenhäufer genauer zu verfolgen, Die fi auf den Trümmern der Herzog- 

thümer bilden, jo wird Doch eine allgemeine UWeberfiht der Hauptver- 

anderungen an ihrem Orte fein. 

A. Don dem Herzogthum Sahfen war jhon durch Albrecht den 
Bären die wichtige Markgraffhaft Brandenburg getrennt worben; 
der Markgraf z0g mit eignen herzoglichen Rechten zu Felde und hatte jogar 
ein Wahlrecht als Erzkämmerer befommen. Zwar wurde fein Sohn Bern- 
hard zum Herzog von Sachſen ernannt, allein mit einem ganz unbebeuten- 
den Gebiete, und ſelbſt dieſes fpaltete fi) noch durch Thetlungen in Bern- 
hard Haufe wieder in Lauenburg und Wittenberg, melde mit 
einander über den Bei des Erzmarfchallamtes ftritten. Der lange Streit 
wurde erſt unter Karl IV, zu Gunſten Sahjen-Wittenbergs entfchteben. 

Die herzogliche Gewalt des Erzbiſchofs von Köln im weftlichen Theile 
Sachſens konnte fid) ebenfalls zu keiner Bedeutung erheben; die Herren 
ſeines Gebtetes machten fi nad und nad unabhängig, wie befonders bie 
geiftlihen Fürſten des gefammten alten Herzogthbums dazu das Beifpiel 
gegeben hatten. Außerdem beſaß der Erzbifchof von Bremen die Grafſchaft 
Stade; im Lande der Ditmarfchen bildete fi) eine eigene Bauernherr- 
ichaft aus; der Graf von Oldenburg wollte dem Herzogthum nicht mehr 
angehören; die wichtige Stadt Lübeck wurde von Friedrich II. zur Reichs— 
freiheit erhoben; und auf dem berühmten Neichöfage zu Mainz im 9. 1235 
jtellte eben diefer Kaiſer das melfifche Haus wiederum feit, indem er dem 
Herzoge Dtto (dem Kinde) von Braunfhweig umd Lüneburg das 
von demſelben in feine Hand übergebene Erbland als ein Lehen des 
Reiches, alſo als reichsunmittelbares Herzogthum, zurückgab. Nun wollte 
dieſes mächtige Haus natürlich von einem anhaltiſch-ſächſiſchen Herzoge 
nichts wiſſen. 

Die wichtigen thüringiſchen Lande waren ſchon längſt abgeſondert. 
Hier waren, nachdem die ſächſiſchen Herlöge Kaiſer geworden, wiederum 
einige Grafen aufgeſtellt. Es iſt von einer nord» und ſüdthüringiſchen 
Mark die Rede; beide vereinigte der tapfere Markgraf Eccard von 
Meißen. In der hohenſtaufiſchen Zeit wurde, als die Gauverwaltung zu 
Ende ging, aus der Markgrafſchaft eine Landgrafſchaft Thüringen. Die 
Landgrafen reſidirten in Eiſenach und auf der Wartburg. Ihre Macht 
dehnte ſich durch manche Allodialerwerbungen auch über das ſpätere Nieder— 
heſſen, mit den Städten Münden, Caſſel, Marburg und andern, und ſelbſt 
bis an den Rhein aus. Mit ſolcher Macht ſtand im Anfange des 13. Jahrh. 
Landgraf Ludwig IV. von Thüringen, der Gemahl der heiligen Eliſabeth, da. 
Mit dem kinderloſen Heinrich Naspe ftarb im 9.1247 der alte Mannes- 
ſtamm des thüringischen Haufes aus. Ein fiebenjähriger Erbfolgekrieg 
entftand zwiſchen zwei Defeendenten der weiblichen inte, und bei der 
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Theilung im 3. 1264 füllt das Lehen von Thüringen an Sein den 
Erlauchten von Meigen, die Allodien dagegen, aljo die heſſiſchen Länder, 
an einen andern Heinrich, Sohn der verwittiweten Sophie von Brabant. 
Jener Heinrih von Meißen ift der Stammpater des jegigen ſächſiſchen 
Haufes, Heinrich; von Hefjen aber der Landgrafen von Heffen. 

Im Norden Deutfchlands machten die Grafen von Holftein auf 
Reichsunmittelbarkeit Anfprud. Im Medlenburg herrſchten theil® die 
Grafen von Schwerin, deutſchen Stammes, theils Obotritenfürften; und fie, 
wie die Herzöge von Pommern, gingen unmittelbar vom Kaiſer zu Lehen. 

Das alte Herzogthum Sachſen war für immer dahin. 

B. Das Herzogthbum Baiern war, als e8 im 9. 1180 von 
den Welfen an die Witteldbacher überging, aud mr nody den Namen nad 
das alte Herzogthum. Schon zur Zeit der ſächfiſchen Kaifer war Kärn— 
then, fett 1156 auch Deftreih und Steiermark, von Baiern ge= 
trennt. Otto von Wittelsbach verwaltete fein Herzogthum zwar fräftiger, 
als Bernhard von Sachſen das einige, allein die Biſchöfe entzogen ſich 
dennoch feiner Hoheit; die Stadt Negensburg wurde veichsunmittelbar; und 
im füplichen Baiern dehnte der Graf von Andechs, ald Erbe des aus— 
geftorbenen Haufes der Grafen von Dadau, die fi) von einem Landſtriche 
an der dalmatifchen Küfte Herzöge von Meran nannten, diefen Titel auf 
jeine franfifchen Güter aus und behauptete feine Unabhängigkeit. Im J. 
1248 ftarben aud die Andechs aus, und da gelang e8 dem ſchwäbiſchen 
Haufe der Hohenzollern, dem YBurggrafen von Nürnberg, einen großen Theil 
der Andechfifchen Befigungen an fid) zu ziehen, die Grundlage der jpäteren 
Herzogthümer Ansbad und Batreuth. 

Das Haus Wittelsbach Dagegen erwarb außer dem  Herzogthume 
Baiern im 3. 1227 einen andern wichtigen Befis, die Pfalzgrafihaft 
am Aheine, und zwar durch die Heirat) Otto's des Erlauchten mit der 
pfälziſchen Erbtochter aus dem melfifchen Haufe. Doch ſchwächten fie ihre 
Macht wieder durch Theilung nad dem Tode Ludwigs des Stvengen im 
3. 1294. Sein älterer Sohn Rudolph erhielt die Rheinpfalz, der jüngere, 
Ludwig, der nachherige Kaifer, das Herzogthbum. Der Pfalzgraf am Rheine 
beſaß Das Erztruchſeßamt und damit die erfte weltlihe Wahlftimme; Baiern 
firitt mit Böhmen um das Erzſchenkenamt, das Heinrich der Löwe oder fein 
Vater, die zwei Herzogthlimer beſaßen, hatte aufgeben müſſen; aber Böhmen 
blieb im Beſitz deſſelben. 

Die Erzämter waren nad und nad in den Befis des Wahlrechtes 
gefommen, nachdem die urſprüngliche Wahl durch die Hauptvölker des Reiches 
Beränderungen erlitten hatte. Bei der Wahl Otto's I. finden wir fünf 
Hauptoölfer: Lothringer, Franken, Schwaben, Baiern, Sachſen. Da Otto 
von Sachſen ſelbſt gewählt murde, fo verfahen die Herzöge der übrigen 
Hauptvölfer Die Erzämter: Kämmerer, Truchſeß, Schenk, Marſchall. Schon 
bei der Wahl Otto's IIL war die Vertheilung eine andere. Bei der Wahl 
Konrads IL. erfehienen zwar fieben Völker, indem Lothringen. in zwei Theile 
getheilt und Kärnthen nen hinzugefommen war; allein jchon bei der Wahl 


Lothars von Sachſen find Lothringen und Kärnthen nicht mehr zugegen, 


weil jenes überhaupt in einer Ioferen Berbindung mit dem Reiche und 
Kärnthen nur für kurze Zeit in den erſten Rang eingetreten war. Ein 
beftimmtes ausſchließliches Wahlrecht ftand in den älteren Zeiten den Herzögen 
aber niemals zu, alle Fürften, Die ganze verfammelte Menge, nahmen Theil 
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an der Ernennung des Königs. Allmälig, als eine beftimmte Form fi 
feftfegte, wurde das Wahlrecht mehr und mehr mit dem Erzamt verbunden 
und ging mit diefem nad) der Lage der Verhältniffe an andere Fürften 
über. So entihädigte Konrad III den Markgrafen Albrecht den Bären 
für die Wiederabtretung des Herzogthums Sachſen auch mit dem ſchwäbi— 
Ihen Erzfämmerer-Amte, welches ex jelbft als Hohenſtaufe beſaß; da— 
gegen behielten die Hohenftaufen das fränkifche Truchſeßamt, da die 
Ueberreſte des fränftichen Herzogthums an ihr Haus übergingen. Diejes 
Amt wurde dann mit der Aheinpfalz verbunden, und wie vormald der 
Herzog von Oſtfranken der erfte unter den weltlichen Herzögen gewejen, jo 
behielt auch der Pfalzgraf die erfte weltliche Wahlftimme. Wie das Shen: 
kenamt von den Welfen an Böhmen gekommen, haben wir oben gejehen; 
das Marſchallamt aber war bei Sachſen geblieben. Die böhmtjche 
Wahlſtimme war aber lange beftritten, weil Die Deutſchen einem ſlaviſchen 
Fürften das Wahlrecht nicht zuerfennen wollten, und fo ruhte zu der Zeit, 
. wovon wir reden, das Recht zur Königswahl eigentlich nur auf ſechs Stim- 
men, den drei geiftlichen von Mainz, Trier und Köln, welche ſich mit Hülfe 
des päpftlichen Einfluffes in dieſes Primat zu fegen gewußt hatten, und 
den drei weltlichen: Sachſen, Brandenburg und Pfalz 

Wenn wir nun aud) nod) die übrigen Herzogthlimer betrachten, jo war: 

C. in Schwaben, wie wir ſchon gejehen, nad; dem Falle der Hohen— 
ftaufen, jeder Anfpruch derſelben ausgegangen; ihre reichen Güter waren 
in der letzten Zeit verfchleudert oder verfchenkt; die legten Beſitzungen über— 
gab Konradin bei feinem Zuge nad Italien an Batern. Es fonnte von 
da an nur die Frage fein, wer in Schwaben am Bebeutendften daſtehe. 
Dies waren die Grafen von Würtemberg, die ſchon Stuttgart zur ihrer 
Reſidenz gewählt hatten. Ferner gewannen die reichen Grafen von Baden, 
aus dem Haufe Hochberg, von dem im 9. 1218 auöfterbenden Haufe der 
Zähringer, welche Konrad II. nad) Burgund gefest und Friedrich I. auf 
Burgund dieffeits des Jura beſchränkt hatte, die Landgrafſchaft Breisgau. 
Die badenſche Macht fing an fich zu bilden. Ein anderer Theil des Zäh— 
ringiſchen Erbes, welcher in der Schweiz gelegen, fiel an die Grafen von 
Kyburg und nad deren Ausfterben an die Grafen von Habsburg, Die 
dadurch an Bedeutung wuchſen. Der Grafen von Hohenzollern, Durg- 
grafen von Nürnberg, ift ſchon oben gedacht worden. 

D. In Franken war das Herzogthum ſchon mit dem Ausiterben 
de8 ſaliſchen Kaiſerhauſes exlofchen und unter die geiftlichen und weltlichen 
Herren getheilt worben; denn die Hohenftaufen, die man Herzöge von 
Franken genannt hat, find e8 in dem alten Sinne des Herzogthums nicht ges 
weien, fondern haben nur als die mächtigſten Herren im fränfifchen Lande 
und Inhaber der Pfalzgrafſchaften in vemjelben einen Theil der herzoglichen 
Gewalt bejeffen, indem fie manchen Grafen und Nitter durch das Lehnsver— 
hältniß in derſelben Abhängigfett hielten, als die früheren Herzöge. Am 
Ende dieſes Zeitraumes finden fich, außer der mächtigen Pfalzgrafidaft 
am heine, tm alten Frankenlande die Landgrafen von Hejjen die 
einen Theil davon befiten, die Grafen von Naſſau, der Biſchof von 
- Würzburg und Andere. 

Der Titel der Pfalzgrafen verſchwindet in Deutſchland, bis auf Die 
Pfalz am heine, weil das Neichsgut jo jehr vermindert wurde; Dagegen 

Kohlrauſch, Deutſche Geſchichte. 15. Aufl. I. 16 | 
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tritt der Der Burggrafen hervor, Die fi, da die Pfalzgrafen über ihnen 
wegfallen, al8 unmittelbar unter dem Könige ftehend betrachten. 

E. Was endlich) Lothringen betrifft, jo kam Oberlothringen unter 
die Grafen von Elſaß, und das Herzogthum won Niederlothringen, 
welches an die Grafen von Löwen kommt, befchränft ſich auf die eignen 
Beſitzungen derfelben; fie nennen ſich deshalb auch Herzöge von Brabant. 
Andere Grafen, z. B. die von Holland, Seeland, Friesland, Jülich, Cleve, 
Geldern, Luxemburg u. |. w., betrachten ſich als reichsunmittelbar. 

Ale Fürften fangen an, fi) nicht blos mit den Ländern, welche fie 
verwalten, als belehnt zu betrachten, jondern mit dem erblihen Berwaltungs- 
vechte derſelben, welches fie in ihrem eignen Namen üben. Die Belehnung 
erhält einen neuen Stun; nit das Yand, jondern das Fürftenamt wird 
durch die Imveltitur zu Lehen -ertheilt; und da ſich die Gewalt der Fürften 
wirklich ſchon zur Landeshoheit erhoben hatte, — obgleich der Name jelbft 
nocd nicht vorkommt; — fo wurde die ganze Landeshoheit Tehenbar. 

Wenn wir eine furze Ueberfiht der Zahl der Stände im ganzen Reiche 
geben wollen, Die jedoch wegen der Unklarheit mander Verhältniffe nur 
eine annähernde fein kann, jo ift fie etwa folgende: 

Das deutſche Neid, zählte um dieſe Zeit ſechs Erzbisthümer; Mainz 
ald das größte, welches vierzehn Bisthümer zu feinem Sprengel rvedjnete; 
Worms, Speier, Straßburg, Conftanz, Chur, Augsburg, Eichſtädt, Würz— 
burg, Olmütz, Prag, Halberſtadt, Hildesheim, Paderborn und Verden; 
Köln mit fünf Bisthümern: Lüttich, Utrecht, Münfter, Osnabrück und 
Minden; Trier mit drei Bisthümern: Mes, Toul, und Verdun: Magde— 
burg mit fünf Disthümern: Brandenburg, Havelberg, Naumburg, Merje- 
burg und Meißen; Bremen mit drei Bisthümern: Dldenburg, Tpäter 
. Kübel, Medlenburg, |päter Schwerin, und Ratzeburg; endlich Salzburg 
mit fünf Bisthümern: Negensburg, Paſſau, Freifingen, Briren und Gurk. 
Dazu famen noch: Bamberg, das ummittelbar unter dem Papſte ftand, 
und Cambrat, unter dem franzöfiihen Erzbifhof von Rheims. Rechnen 


wir zu dieſen fiebenunpdreiftg Bisthümern noch die eignen Sprengel der 


ſechs Erzbisthümer, jo waren dreiundvierzig geiftlihe Sprengel in Deutſch— 
land. — Außerdem gab e8 etwa fiebzig Prälaten und Aebtiffinnen, dazu 
drei geiftlihe Nitterorden, aljo über hundert geiftlihe Stände. | 

Die weltlichen Reichsſtände waren: vier Churfürften, wenn Böhmen 
mitgezählt wird, worunter ein König, ein Herzog, ein Pfalzgraf, ein 
Markgraf; fehs größere Herzöge: Baiern, Oeſtreich, Kärnthen, Braun— 
ſchweig, Lothringen, Brabant-Limburg; gegen dreißig gefürſtete Grafen, 
darunter einige mit dem Herzogstitel, dann Markgrafen, Landgrafen und 
Burggrafen; beinahe ſechzig Reichsſtädte, freilich ı mehrere noch erſt im 
Uebergange zur Reichsfreiheit, im Ganzen ebenfalls etwa ae welt- 
liche Reichsſtände; mit den geiftlihen zufammen über zweihundert Glieder 
des Reiches. 

Das Reichsgebiet im Großen hatte ſich übrigens bis zu dem Ende 
des Zwiſchenreichs an einigen Seiten vermindert; es ging verloren die 
Lehnshoheit über Dänemark, über Ungarn und ofen; Burgund murde 
zum großen Theile entfremdet; die lombardiſche Krone ging während des 


Zwiſchenreichs verloren, die Kaiſerkrone wurde hurtenangeftellt. Nur Preugen 


war binzugefommen. 
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Es wird bei dem hier genommenen Kuhepunfte der Betrachtung der Ort 


ſein, einen Blick auf die Hauptzüge des ganzen Mittelalters zu werfen; denn 


was man über die Charakteriftif diefes wilden, und doch wieder in vielen 
Erſcheinungen fo herrlichen, Zeitalters Gutes und Böſes gejagt hat, es gilt 


am treffendften von dem Zeitraume, in welchen wir mitten inne ftehen. 


Das Mittelalter. 


58. Der Adel und das Nittermwejen. 


Man hat das Mittelalter auch die Nitterzeit genannt; und in ber 
TIhatrift e8 das Ritterthum, welches eine der glänzenpften Seiten derjelben 
bildet. Durch die Ausbreitung des Lehnsweſens über ganz Deutichland 
war, wie ſchon gezeigt ift, der Lehns- Adel an die Spitze der Nation ge— 
treten. Die Kriege wurden hauptſächlich durch den Adel und feine Leute 
geführt; er kämpfte nur zu Pferde, war mit fchmeren, etfernen Waffen 
bedeft und von Jugend auf darin fo geübt, Daß er fte nicht nur tragen, 
Tondern die Glieder frei und Fräftig darin bewegen konnte. Ein fo gehar- 
niſchter Mann zu Pferde war Den gemeinen Kriegern, Die zu Fuße dienten 
und fchlechter bewaffnet waren, ſehr weit überlegen, und balo zählte inan 
ein Heer nur nad) der Menge feiner Ritter. Um ſolche Vorzüge zu be- 
haupten, mußte die Erziehung des Adels ganz kriegeriſch fein. „Die in 
Deutjchland gebornen Knaben Yernen eher reiten als reden," fagt ein alter 
Schriftſteller, „die Pferde mögen laufen, wie fie wollen, jo bleiben fie un- 
beweglich fiten; fie führen ihren Herren die langen Yanzen nad); durch 
Kälte und Hite abgehärtet, find fie durdy feine Arbeit zu ermüden. Das 
Tragen der Waffen kommt den Deutjchen eben fo leicht an, als das ihrer 
eigenen Glieder, und es iſt eine erjtaunenswärdige und faft unglaubliche 
Sache, wie geſchickt fie find, Pferde zu regieren, Pfeile abzuſchießen, und 
Lanze, Schild und Schwert zu gebrauchen.“ 

Dei diefer ausſchließlichen Richtung auf die Ausbildung körperlicher 
Kraft, da die geiſtigen Beſchäftigungen, welche in ſpäteren Jahrhunderten 
als Haupttheil der Erziehung zu gelten anfingen, ſo gut als unbekannt 
waren, hätten die erſten Stände unſers Volkes in tiefe Barbarei der Sitten 
verſinken müſſen, wenn nicht die edle Naturanlage der germanniſchen Völker— 
ſtämme und die Entwicklung des Ritterthumes in ſeiner großartigen Richtung 
ein Gegengewicht gebildet hätten. Wir müſſen, um dieſe Entwicklung zu 
verſtehen, etwas genauer in die Standesverhältniſſe des Mittelalters eingehen. 

Dieſe Standesverhältniſſe bildeten ſich vorzüglich durch die Verände— 
rungen des Reichsheerdienſtes, von König Heinrich's J. Zeit an, aus, 
als der Kriegsdienſt immer mehr Reiterdienſt wurde und nach und nach 
ganz in die Hände des Adels kam, der denſelben mit ſeinen Dienſtleuten 
leiſtete. So wurde kriegeriſche Ehre in ihrem vollen Umfange aus— 
ſchließliches Erbtheil dieſes Standes. Er teilte fi) in zwei Klaſſen, die 
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log. Semperfreien (eig. jendbar Freien, d. h. fähig, zum Send- oder 
Reichstage geſchickt zu werben) und die Mittelfreien. Jene, die in der 
älteren Zeit allein den Rang des Adels im engeren Sinne in Anſpruch 
nahmen und in den Rechtsbüchern der Zeit ingenui heißen, waren die 
Reichsunmittelbaren, welche nach der Auflöſung der Herzogthümer 
ihre Reichsfreiheit, d. h. die Unabhängigkeit von irgend einer Landeshoheit, 
retteten, und nur unter dem Reiche ſtanden. Die hohe Geiſtlichkeit gehörte 
auch dazu, aber ſie erhielt nicht, wie die weltlichen, durch die Geburt, 
ſondern durch ihr Amt, den Adel. 

Den zweiten Stand bildeten die Mittelfreien, nämlich erfteng Die= 
° jenigen Freien, welche urſprünglich durch ihr Gut zum Kitterdienft verpflichtet 
waren, fich aber nicht von der Yandeshoheit hatten frei erhalten Können, 
jondern dieſer die Heeresfolge leiften mußten, und zweitens diejenigen, welche in 
dem Berhältnifje ver Miniftertalität zu dem hohen Adel des Reiches ftanden 
und unter ihm als wmilites minores den Heeresdienft zu Roß verrichteten. 
Diefe Mittelfreien machten bald aud auf den Adelstitel Anſpruch, wie, fie 
denn überhaupt fehr in Anfehen fttegen, jeit Konrad U. auch die Erblichkeit 
der niederen Lehen feitgeftellt Hatte Es entftand auch auf dieſe Weije 
nach und nad) ein höherer und nieberer Adel. 

Für beide Klaffen wurde die Abſtammung von ebenbürtigen Eltern 
‚feftgehalten; war die Ehe ungleih, jo folgten die Kinder der Argeren 
Hand. Doc blieb aud) dem Könige das Recht, in den Adelſtand erheben 
zu können. 

Auf ſolche Weiſe bildete der Adel, ſeit das ganze Kriegsweſen auf 
ſeinen Ritterdienſt gegründet war, einen eigenen Stand, und in dieſem 
Sinne iſt das Ritterthum ſchon unter den ſächſiſchen und ſaliſchen Kaiſern 
in ſeinem Weſen vorhanden. Allen im 12. Jahrh. bildete ſich daſſelbe zu 
einem eigenen Inſtitute aus, welches vereinigend eintrat zwiſchen den höheren 
und niederen Adel, indem es Semperfreie und Mittelfreie zu einer beſon— 
deren Innung, militaris ordo, mit einem militäriſch-religiöſen Gelübde, 
verband. Auf die Bildung dieſes Inftitutes haben die Kreuzzüge den wich— 
tigften Einfluß gehabt. Durch die Kreuzzüge erhielt das Ritterthum einen 
neuen, höheren Schwung; im Dienfte Gottes und des Exrlöfers konnte das 
tapfere Schwert den höchften irdiſchen Ruhm erwerben. Das Ziel, welches 
erfämpft werben jollte, Tag weit in fernen Himmelsftrihen: die Ein— 
bildungsfraft wurde viel wunderbarer aufgeregt und die Erzählungen derer, 
die aus dem Morgenlande zurüdfehrten, waren ganz geeignet, dem Bilde 
noch lebhaftere Farben zu leihen. » Dadurch) wurden dieſe Zeiten jo fühn 
und jo ſchwärmeriſch begeiftert, Daß ihnen feine Unternehmung zu jchwer 
dünkte und Heldenthaten verrichtet find, die und wie eine Dichtung erjchet- 
nen. Bor allen Dingen feſſelten Die Drei geiftlichen Ritterorden, welche 
durch Die Kreuzzüge ihr Dafein erhielten, durch ein hohes Öelübde den 
Ritter an Die große Sache der ganzen Chriftenheit; zuerft die im 3. 1125 
geſtifteten Tempelherren, weldhe durch eine Verbindung einiger Franzö- 
ſiſchen Ritter zum Schutze der nad) dem heiligen Lande fahrenden Pilger 
entftanden. Sie leifteten die drei Mönd ysgelübde des Gehorjams, der Ar— 
muth und der Keufchheit; zu welchem fie noch ein viertes Friegeriiches hin— 
zufügten, nämlich stratas publicas custodire. Der König Balduin IL 
von Jeruſalem räumte ihnen einen Theil des Palaftes, neben dem templum 
Salomonis, ein, wmoher fie Zempelritter heißen. Zwei Jahre Tpäter 
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nahmen die Hospitaliter, welche fich zur Pflege kranker Pilgrime vereinigt 
hatten, ebenfalls die Einrichtung eines Nitterordens an und nannten fich 
nach ihrem Schuspatrone, Johannes den Täufer, Iohanniterritter. 
Ihr Gelübde war ebenfalls mönchiſcher Art. Die deutſchen Ritter 
vereinigten ſich Tpäter bei der Belagerung von Akkon im Jahr 1090 mit 
ihnen. 

Dieje Beijpiele wirkten aud) auf das Abendland; und da der ganze 
Geiſt der Zeit zu engerer Verbindung zwiſchen Perſonen von gleicher 
Lebensart und Beichäftiguug trieb, fo bildete fich das ganze Ritterthum in 
der erften Hälfte des 12. Jahrh. tm ganzen’ lateinifchen Abend- und Mor— 
genlande als eine geichloffene Innung (Einigung) aus, zu welder man 
durch gewiffe Stufen emporftieg, jedoch mit Aufgebung der mönchiſchen Ge— 
Yübde der Keufchheit und Armuth. Die religiöfe Weihe blieb. Nun 
knüpfte fi) die ganze Erziehung des Adels an die Stufen und das Ziel 
des Kitterthbums an. Sobald der Knabe der erften häuslichen Pflege ent- 
wochen war, wurde er zu einem geachteten befreundeten Ritter gebracht, 
welchem er als Bube oder Edelknabe (junior), und fpäter, nachdem er 
durch Meberreihung eines Schwertes mwehrhaft gemacht war, als Knappe 
(famulus, armiger) diente und welchen er als Vorbild für fein künftiges 
Leben betrachtete. Er legte feinem Herrn die Waffen an, begleitete ihn zu 
jeder Stunde und jedem Geſchäfte, zu der Luft der Jagd, der Feſte und 
Waffenfpiele, fo wie in den Exnft der Schlacht. Die treuefte Anhänglic- 
teit und Sorge für den Herrn war feine erſte Pflicht, und wenn er ihn 
gar im heißen Streite mit Schild und Schwert gevedt und ihm das Leben 
gerettet hatte, jo trug er den höchſten Ruhm davon, den er ald edler Jüng— 
Ung nur erwerben fonnte So wurde die Treue die erfte Tugend, Die 
mit aller Kraft der täglichen und ftündlichen Uebung fi) dem jugendlichen 
Gemüthe feſt einprägte, ja mit ihm in unauflöslicher Verzweigung feſt zu= 
ſammenwuchs. Auch eine edle Frau. mußte fi) der Edelknecht zur Herrin 
erwählen und ihr dienen in Treue und Ehrbarkeit. — Nach mehrjähriger, 
rühmlich beftandener Knappſchaft, gemöhnlid im 21. Jahre, wurde» der 
Süngling, unter der Weihe der Keligton, durch Ritterſchlag in Die 
ebenbürtige Kampfgenoſſenſchaft jelbit aufgenommen. Es wurden dazu gern 
feierliche Gelegenheiten, große Feſte, Krönungstage und dergleichen mehr 
gewählt, und oft erhielten viele zufammen. den Kitterfchlag. Vaften und 
Beten ging voraus, und nachdem der Yüngling die Sacramente genofjen 
hatte, empfing er aus den Händen der Kitter oder Edelfrauen Sporen, 
Panzer und Handihuhe Dann kniete er nieder und einer der Nitter, oft 
auch ein König oder Fürſt, gab ihm mit entblößtem Schwerte drei Schläge 
auf die Schulter, wobei er durch feierlichen Eid gelobte, allen Pflichten eines 
ehrenwerthen Ritters getreu zu leben, dem Kaiſer Gehorſam zur Yeiften, die 
Wahrheit zu reden, das Necht zu ſchützen, und fein Schwert zur Verthei— 
Digung Der Religion, der Wittwen und Weifen und ver verfolgten Unſchuld, 
vor allen aber gegen jeden Ungläubigen, zu führen; zulest.empfing er auch 


Stunde des Zünglingslebens, durch feierlichen Eid die männlihen Tugenden 
nochmals zum unverbrüchlichen Geſetze des ganzen Lebens erhoben, die 
Wahrheit, die Geredtigleit und die Frömmigkeit, und als der 
Inbegriff und zugleich der Lohn der vollfommenen Uebung diefer Tugenden 
ftand die Ehre, gleich einem leuchtenden Sinnbilde, welchen er bis zu dem 


. \ 
v 
* * 
— ER, 
N a 5 


a ar N 2 Mr % BE N Be a Te ET art 
ea april 
—— ARE DENE 2 1 TIER 


Q 
— 


« 


RT ET RER TUE N BAU DH DE KEN — RR TITTEN TE a IE = a a! ——— ER nt ae A ee 
VRR en ao SEE REN — EEE Er AIR EN ER, CR GR 3 el ENTER ER 
Y f } KR SE WEN. d 3 

: E = nd ind g J * 


Bu — ——— des Mittelalters. 


| legten Athemzuge treu bleiben follte, vor den Augen des jungen Ritters. — : 


Sp body wurde dieſe feterliche Weihe de8 Mannes dur den Nitterichlag 
gehalten, daß der Graf Wilheln von Holland, wie wir in feiner Geſchichte 
gefehen haben, vor feiner Königskrönung erſt Nitter werden mußte. 


Kittervorreht war, von nun an einem engeren reife anzugehören, 


zu welchem Niemand Eintritt erhielt, al8 nur durch den Nitterichlag; eben— 
falls das Recht, den Nitterfchlag ertheilen zu fünnen; und ferner das Ehren— 
recht an den Nitterfpielen (torneamenta, Turney, Turnier) Theil zu 
nehmen, die im 12. Jahrh. aus Frankreich nad) Deutichland a Diefe 


Spiele wirkten ebenfall® als wahrbafte Exrziehungsanftalten des Adels. 


Denn indem feiner, defien Ehre und guter Name irgend befledt war, au 
ihnen Theil nehmen durfte, und doc, alles Dichten und Trachten des Knaben 
und Jünglings von Jugend auf nad) ihnen und ihrem Hohen Waffenruhme 


gerichtet war, wurde Die Ritterſchaft eine Pflegejchule der Ehre und Sittlich— 


fett, jo wie jeglicher Helventugend. Es bewährte ſich an dieſem ganzen Zeit- 
alter, daß Sitte und Tugend nicht ſowohl Durch den Begriff erlernt werden, 
als vielmehr des Beifpiel8 und der großen Antriebe im Leben bebirjen; um ein 
Geſchlecht zu beherrſchen. 


In ſo ſchönem Lichte muß uns die Idee und der Sinn des gitter- 


- thums erjcheinen, in den Zeiten, da es am herrlichſten blühte; und wenn auch 
eine Idee nie vollfommen in das Xeben übergehen kann, jo daß man fagen 
fönnte, hier oder Dort jet fie ganz und rein vorhanden; wenn aud in ber 
beiten Zeit des Ritterthums Rohheit und Ungebühr noch häufig genug erjcheinen, 
jo iſt doch nicht zu leugnen, daß jehr viel von den erhabenen Gedanten, 
die dem Nitterthume zum Grunde lagen, in das Leben getreten ift. Und 
Ichon dieſes ift etwas Großes, was das chriftlihe Mittelalter in 
fittlicher Hinficht über Griechen und Römer ftellt, daß eine jo großartige 


Idee nur gefaßt und aufgeftellt und von Tauſenden mit dem ganzen Feuer 


der Geele geliebt wurde. 

Fir die Gefammthett der chriftlichen Nationen tft das Ritterthum von 
der- höchſten Wichtigkeit dadurch geweſen, daß es, als ſchon das Kaiſerthum 
jeine Saft verloren hatte und das Anfehen der Kirche zu wanken anfing, 
doch noch durch die Grundfäie der Ehre, der Geradheit und des männ— 


lichen Wortes ein fittliches Verhältniß unter den Völkern möglich machte; 


ein feſter Pfeiler gegen das Einbrechen neuer Barbarei. 

Der hier beſchriebene Gang der Bildung eines jungen Ritters war 
‚der vollftändige ai fann als die Kegel gelten. Doc hatte nicht jeder 
Knappe Gelegenheit, einem einzelnen Ritter zu dienen, und mancher, dem 


etwa die Mittel zur Selbftitandigfeit fehlten, gelangte nie zur Ritterwürde. 


Mit der Aufrehthaltung derſelben waren jo bedeutende Ausgaben verbun- 


den, daß viele dazu gar nicht das Vermögen bejaßen; denn e8 darf nit" 


unbemerft bleiben, daß Die blühende Ritterzeit auch einen jehr großen Lurus 
in Kleidern, Waffen, Edelſteinen u. ſ. w. und einen unermeßlichen Auf— 
wand bei Turnieren und jonftigen Selten eingeführt hatte. | 

Aber in und neben dem Turus zeigten ſich and) die Wirkungen eines 
edleren Sinnes und Geſchmackes in dem ganzen äußeren Zuftande und 
namentlich in der Metdung der Menſchen. Statt der faltigen Gemänder 
aus ſchwerem Stoffe des 9. und 10. Iahrhunderts, welche die Körperform 
wenig ſehen ließ, wurden die Kleider enger, an die Stelle ver fteifen 
Leinwand trat die we Wolle und ließ die Eräftige Form des Mannes 
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und die ſchlanke Geſtalt der ak, auf die man — Werth legte, dem 
Auge ſichtbar werden. Die Frau warf die verhüllenden Hauben und Kopf— 
tücher weg, und ließ die Lockenfülle des Haares auf die Schultern herab— 


wallen. Auf der Stirn wurde das Haar durch einen Ring feſtgehalten, 


der bald die Geſtalt eines Diadems, bald einer wirklichen Krone annahm 
und ſehr kleidſam war. Nicht nur Fürſtinnen, ſondern auch Ritterfrauen 
trugen Diadem und Krone. (Späterhin kamen fie nur fürſtlichen Perſonen 
zu). Jene Ummandlungen geſchahen um Zeitalter der Minnepoeſie und 
des Frauencultus. Auch die jungen Ritter gaben das furze Haar als 
knechtiſch auf und trugen daſſelbe gern im Loden, auch machten fie das 
Geficht frei vom Barte. Nur die Kaiſer und Fürften behalten den geftugten 
Bollbart als Standeszeichen bei. (Unter den Lurenburgern kommt allge: 
mein der Knebelbart auf). 

Es ift beachtenswerth, wie der geiftige Zuftand einer Zeit fi auch 
in der äußern Erſcheinung dev Menjchen ausſpricht, und wir verfolgen Diele 
Bemerkungen noch etwas über die befte Zeit des Mittelalters hinaus. 

Mit dem Verfall der edleren Kitterzeit artete au) der Luxus in das 
Abentenerlihe, Geſchmackloſe UHebertriebene und Unnatürlihe aus. Das 
14. und 15. Yahrhundert zeugen davon in aller Weile. Das Diadem 
der Frauen macht den wunderlichiten Kopfbedeckungen Platz. Die Loden 
müfjen aufgebunden und geflochten werden, Naden und Bruft werden ent- 
blößt. Später wird das Haar ganz weggebunden oder rafirt, fo daß man 
es unter der Haube gar nicht fieht. Die Hauben find oft jo hoch, mit 


Hörnern, daß fie nicht dur die Thür kommen konnten. Schleppen 


von zwei, drei und mehr Ellen verlängern die Kleider; Schellen werben 
an den Gürteln und Gehenfen bei Männern und Frauen angeheftet. „Wo 
die Herren feien, das klingen die Schellen”, heißt e8 in der Chronik. 
Schnabelihuhe dienen zum Unterfchied der Stände. Der Schnabel 
war fir Damen und Barone zwei Fuß lang, bei reihen Bürgerlichen ein 
Fuß, für gemwöhnliche,Leute ein halber Fuß. Sie waren entweder jchlaff 
und wurden mit einem Settchen am Inte oder am. Gürtel im die Höhe 
gehalten, oder fie wurden ausgeftopft und gefteift und ftanden in die Höhe. 
Inder Schlacht bet Sempach, wo die öftreichtichen Herren mit den Schmeizer 
Bauern zu Fuß fechten wollten, hieben fie erſt die Schnäbel von Den 
Schuhen. „Man hätte damit gefüllt einen Wagen”, jagt die Chronik. 

Die Männer ſchnüren fid) Schon, ſchmücken die Haare köſtlich und 
tragen foftbare Hüte. 

Der unvernünftige Aufwand und die Schamlofigfeit, Enge, Kürze und 
Entblögung der Kleider drang im 15. Jahrhundert aud in den Bürger- 
jtand der Städte ein und rief dadurch den Widerftand der Obrigfeiten 
und Geiftlihen hervor, allein weder Gefege noch Strafpredigten jchlugen 
dur), bis die Reformation wieder Ernſt in das Leben bringt und zur 
Natur zurückführt. Die großen, thurmartigen Hauben machen dem Baret 
init Der Haarhaube Platz; unten verkürzt ſich die Schleppe und verliert ſich 
bald ganz, jo wie oben die ſchamloſe Entblößung. Auch die Männer tru— 
gen jtatt des Filzhutes das leichte und feine Baret, welches bet Geiſtlichen 
und älteren Männer dunfelfarbig war; die Zugend Dagegen liebte hellere 
Farben. Der Ritter trug es gern hochroth, Fürſten und Grafen carmotfinfarbig. 

Die ſpaniſche Tracht, dann die Staats-Perrüde und der Reifrock, end— 
lic, die Periode des Zopfes gehören den fpäteren Jahrhunderten an. 
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59, Die Städte. 


Inden ſich der Adel des deutſchen Volkes aljo kräftig ausbildete und 
das Schwert für Die Ehre des Glaubens wie des Vaterlandes führte, arbei— 
teten die Bürger in den Städten in Emfigfeit und Fleiß für feinen Wohlſtand. 
Die deutfchen Städte wuchſen in diefem Zeitraume zu immer größerer. 
Volksmenge und Neichthum heran, und die Duelle des Allen war der 
Handel. Aud für ihn haben die Kreuzzüge die heilſamſten Folgen gehabt. 
Der Geift großer Unternehmungen wurde gewedt; die foftbaren Waaren der. 
mittäglihen Länder kamen häufiger nad) Europa; befonders führten die 
italieniſchen Seeſtädte, Benedig, Genua und Piſa, die Waaren des Morgen= 
Yandes herbei, und dann gingen fie, wie die Erzeugniffe Italiens felbit, 
auf den alten Handelöftraßen über die Päſſe der Alpen nah Deutichland, 
verbreiteten fi) dort auf Landſtraßen und Flüſſen, und was nicht im Lande 
jelbft gebraucht wurde, wanderte immer weiter nach Norden, bis zu den 
Landern der Nord- und Dftfee. Alles, was jest über die Meere nad den 
nördlichen Ländern gebracht wird, nahm damals den Weg dur Deutjch- 
Yand, und bet jo ausgebreiteten Zwiſchenhandel, wozu aud) der Verkehr 
mit den Erzeugniſſen des eigenen deutſchen Fleißes kam, blüheten die alten 
Städte des Neiches auf das Herrlichitee Augsburg, Straßburg, Regens— 
burg, Nürnberg, Bamberg, Worms, Speier, Mainz und Frankfurt im 
ſüdlichen Deutichland; im nördlichen Köln, Erfurt, Braunſchweig Yüne- 
burg, Hamburg, Bremen und Lübeck, und viele. andere, erhoben ftolz ihre 
Thürme, und eine fleifige, muntere Menſchenmenge wogte in ihren Straßen. 
Ihr Reichthum gab vielen von ihnen bald die Mittel in die Hände, Sic) 
von aller Oberherrſchaft einzelner Fürſten frei zu machen und eine Selbſt— 
ſtändigkeit zu erreichen, welche ſie nach und nach in die Reihe der wirk— 
lichen Reichsglieder brachte. 

Dieſes Emporſteigen ging freilich langſam und hatte nicht überall den 
gleich günſtigen Erfolg. Der erſte Schritt dazu geſchah ſchon im 10. Jahrh. 
da, außer der Vermehrung der Zahl der Städte im öſtlichen Deutſchland 
und der Belebung ihres ganzen innern Zuftandes durch Heinrich J., auch, 
nad dem Beiſpiele der älteren römiſchen Städte im weftlichen und ſüdlichen 
Theile, die Biihofsfise zu Immunitäten oder jelbitftandigen Gerichtö- 
barfeiten erhoben wurden, in welchen die gräfliche Gewalt auf biichöfliche 
Bögte überging. Nach dem Beijpiele dieſer bifchöflichen Städte erhielten 
dann auch viele andere Drte einen fatferlihen Bogt und wurden Daburd) 
von den Landgerichten eximirt. Die Verfaffung einer biichöflihen Stadt 
wurde mit dem Ausdrucke Wichildreht bezeichnet (wic iſt sanctus); 
die Grenzen der Immunität wurden durd das Bild des Stiftsheiligen 
bezeichnet, Daher der Ausdruck Wicbild (Weichbild) für den Diftriet, und 
Ipäter für das Recht ſelbſt)y. Der Bogt einer biſchöflichen Stadt hieß 
advocatus casae dei (daher Kaftoogt)., Der Name Weichbild und Weid)- 
bildrecht dehnte ſich nach und nad) auch auf die nichtbiſchöflichen Städte aus. 

Der fernere Fortſchritt einer Stadt aus der Immunität zur wirklichen 
Selbitregterung ging Jo, Daß der Bogt, als Nichter an der Stelle des 
Grafen, ſich feine Schöffen aus dem NN nah, deſſen Mitglieder 


1) Es iſt eine der vielen Erklärungen des zweifelhaften Wortes, die manches 
für ſich zu haben ſcheint; Andere nehmen Wie in der Bedeutung Stadt und 
geben verſchledene Erklärungen der Endung bild. 
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vor dem 12. Jahrh. cives, in der vorzugsweiſen Bedeutung, ſpäter, nad) 
dem Beiſpiele der lombardiſchen Städte, consules, Rathsmannen hießen; 
ihr Borfteher hieß proconsul oder magister consulum, Bürgermeifter. Die 
angejehenen Gefchlechter, aus welchen die Rathsmannen gewöhnlich genommen 
wurden, bildeten eine ftädtifche Ritterſchaft, die man patriciſche Geſchlechter 
nannte. Da diefes Collegium auch die Verwaltung des Gemeindegutes und 
der ftädtifchen Polizei hatte, fo ift e8 Yeicht begreiflih, wie fein Einfluß 
immer ftärker werben, wie es endlich zu einer unabhängigen Verwaltung 
aller ſtädtiſchen Angelegenheiten im Innern und nad) Außen ſich ausdehnen 
mußte und die Bürgermeifter dem herrfchaftlichen Bogt wenig Mitwirkung 
liegen. Er mußte froh fein, wenn ihn nur noch die Gerichtsbarkeit blieb; 
und jelbft dieſe bei günftiger Gelegenheit an ſich zu bringen, fehlt e8 den 
Gemeinderäthen nicht leicht an Mitteln. 

Es blieb aber nicht bei den Rathsmannen, jondern es bildete ſich 
nod) ein anderes Element aus den Verbindungen der Handwerker in den 
Städten, den Zünften und Innungen, und erhob fi zur Theilnahme 
an der Verwaltung. Ste bringen e8 durch die aus der Gewerbthätigkeit 
umd dem blühenden Verkehr ganz natürlich in ihnen anwachſende Kraft dahin, 
daß jie bet den Angelegenheiten der Stadt mit befragt werben müſſen; und 
welche Geltung fie erlangt haben, offenbart fich in vielen Städten in ihrem 
ft fiegreihen Kampfe gegen die patrieiſchen Geſchlechter. 

So fehlte nun endlich nur noch, daß man es dahin brachte, den 
Dogt, der früher Alles vermocht hatte, ganz aus der Stadt zu vertreiben, 
und aud) diefe Stufe wurde, bier früher, Dort fpäter, hier durch Gewalt, 
Dort durch Kauf oder auf anderm Wege rechtlicher Abtretung, erreicht, ſei 
es vom Kaiſer, oder dem Biſchofe, oder dem Fürften. Wo die Lanbes- 
hoheit blieb, haben wir Landesftädte, wo fie entfernt wurde, freie Städte 
des Reichs. 

Sehr wichtig war e8 nun natürlich für jede Stadt, ſich in dent Beſitze 
der errungenen Rechte fchügen zu können. War die Stadt nicht glei) bet 
Srtheilung des Weichbildes befeftigt worden, fo erfolgte dies doch gewiß 
bald nachher. Zwar war die Befeftigung oft nur fchlecht, wie denn z. B. 
‚ Augsburg und Ulm noch im 14. Jahrh. blos von einem Bfahlwerfe um— 


geben waren; allein das vege Leben und die machjenden Mittel der Stadt 


Ihufen bald, was der vollfommeneren Kriegsart der Zeit gemäß war. 
Auch dadurch ſuchten die Städte ihre Macht zu vermehren, daß fie 
Grumdeigenthun umher und Ausbürger oder Pfahlbürger (davon benannt, 
daß jie außerhalb des Pfahlwerks wohnten) aufnahmen. Freie Leute, ſogar 
ritterlichen Gefchlechts, fetten häufig Meter auf ihr Gut und zogen in die 
Stadt, wo fie Shut und fihern Aufenthalt fanden; ja, mancher erhielt 
jogar, ohne Veränderung feines Wohnortes, das Bürgerrecht gegen Ueber— 
nahme der Bürgerpflichten, beſonders zur Vertheidigung der Stadt. Auf 
ſolche Weiſe bildete fi eine Reihe von freien Gemeinden, welche in den 
Kreis der unabhängigen Reichsglieder zu treten fähig waren; und die Kaiſer 
hatten ein ganz natürliches Intereffe, — nur die Hohenftaufen haben es, 
aus Haß gegen die übermüthigen Lombarbifhen Städte, verkannt, — diefe 
Reichöglieder zu fürdern und fie als Gegengewicht gegen die jo mächtig 


emporjtrebende Yandeshoheit der Fürften zu gebrauchen. Gefährlich konnte 


die ſtädtiſche Macht dem Kaiſerthum nicht werben, weil fie immer den kaiſer— 


lichen Schu gegen den, Adel brauchte. Auf der andern Geite konnten 
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fi) aber auch die Städte nicht getrieben fühlen, einen | millirfichen Despo⸗ 
tismus der kaiſerlichen Gewalt zu fördern, und ſo bildeten ſie eine ſehr 
nützliche Mittelmacht zum Schutze der Reichsverfaſſung. 

Die Stellung, welche die Städte gegen die weltliche und geiftfiche 
Sürftengewalt in Deutichland einzunehmen anfingen, nöthigte fie augen- 
Icheinlich, fidh eine kriegeriſche Verfaffung zu geben und ihren innern Orga— 
nismus nad) diefer Seite bin einzurichten; und dieſes war ein wichtiger 
Fortfchritt für fi. Denn wären Handel und Gewinn einzig das Ziel des 
bürgerlichen Treibens in den Städten gewejen, jo würden’ ficherlichh bald 
alle die Nebel entftanden jein, melde nicht ausbleiben, wenn fich der Menſch 


in biefen Beftrebungen mit jeinem Gemüthe verliert; die Bürger hätten die _ 


Freiheit und den Stolz des Herzens in dem Trachten nad) irdiſchem Gute 
dahingegeben. Aber nun ftand ihnen, in den Zeiten des Fauftrechts, Der 
ganze Adel der Nation gegenüber; dürften, Grafen und Ritter ſowohl, 
als die Bifhöfe und Aebte, eiferfüchtig auf die wachſende Macht der Stäbte, 
beachteten genau ihr Thun und Treiben und warteten nur auf Gelegenheit, 
ihrer Freiheit Abbruch zu thun. 

Wollten die Städte ſo vielen Feinden nicht erliegen, ſo mußten ſie 
auch die Waffen zur Hand nehmen und den männlichen Muth in der Bruſt 
bewahren, welcher der Schild der Freiheit iſt. Bon den Nürnberger Patri— 
ciern heißt es in einer alten Schilderung: „Die Geräthe ihrer Häuſer 
beſtehen größtentheils aus Silber und Gold; doch fallt nichts mehr in's 

Auge, als Schwert, Harniſch, Streitkolbe, und die Pferde, die ſie beſonders 
als Merkmale ihres Adels und alten Geſchlechtes aufſtellen. Aber auch der 
gemeine Mann hat ſeine Waffen in guter Ordnung in ſeinem Hauſe, um 
bei der erſten Bewegung ſogleich mit demſelben an dem ihm angewieſenen 
Lärmplatze zu erſcheinen.“ — Die ganze ſtädtiſche Ordnung und beſonders 
auch die der Zünfte war mit auf den Krieg berechnet, und bei einer Ge— 
fahr der Vaterſtadt verſammelte ſich jede Zunft an Ihrem Plage und zu 
ihrem Banner, zug zuſammen aus und kämpfte vereint in der Schlacht. Das 


war- eine ichöne Einigung, Die durch Krieg und friedliche Beſchäftigung feit . 


geknüpft wurde; und dev Wetteifer der Zünfte in der Tapferkeit hat oft 
einer bevrängten Stadt den Sieg errungen. Die Bürger der Städte ins— 
gefammt verloren fi) nun nicht in der Berweichlihung des fienden Lebens 
im eingejchloffenen Raume des Hanfes, fondern fie wurden an Yeib und 
Seele fräftige Männer und ein freigefinntes Gejchlecht. Und trotz ihres 
Reichthums, trob des außerordentlichen Aufwandes bei großen Teftlichfeiten, 
. welchen die Ehre forderte, war in der älteren, befferen Zeit ihr tägliches 

Leben jehr einfach und mäßig, durch das Bedürfniß Lünftlicher Genüſſe 





nicht verdorben; daher blieben ihre Körper ftark und ihr Wohlftand dauer» 


haft. Denn des Wohlitandes Quelle und Stütze ift nicht ſowohl ver 
reihe Erwerb, als die Mäßigkeit, welche das Ermorbene zu eohalten weiß. 
„Daß die Deutſchen reich find" ſagt der Italiener Macchiavelli in ſeiner 
Schrift Ritratti della Alamagna, „kommt daher, daß fie wie Arme leben. 
Es ift ihnen genug, Ueberfluß an Brod und Fleisch zu haben und eine 
Stube, wohtn fie fi) vor der Kälte flüchten können. So geht fein Geld 
aus ihrem Lande, es kommt vielmehr Geld in ihr Land für die Wanren, 
die fie jelbft verfertigen. — Die Macht Deutſchlands beruht auf feinen 
freten Städten; fie find der Nero der Provinzen, denn bei ihnen ift Geld 
und Ordnung.“ 
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Die Städte-Bereine. — In Diejer Zeit des gehobenen ſtädti— 
ichen Lebens entftanden mehrere Bündniſſe deutjcher Städte unter einander 
zum Schuß des Friedens und der allgemeinen Sicherheit und zur Aufrecht— 
haltung ihrer Treiheit und ihres Handels. So errichteten ums Jahr 1250 
jiebenzig Städte im jüdlichen Deutſchland zu Mainz den vheintfchen 
Bund zum Schub und Truß, und widerſetzten ſich Fraftig den Anmaßungen 
Des Adele. Nach der Mitte des 14. Jahrhunderts entftand der ſchwä— 
biſche Städtebund, der gleichfalls ſehr zahlrei) war, und mehrere 
andere. | 

- Der größte Bund unter allen war aber die Hanja. Schon früh im 
Mittelalter hatten deutiche Handelsſtädte Verbindungen in den großen Handels— 
plägen anderer Länder angefnüpft und daſelbſt Waarenlager und Fal- 
toreien angelegt. Solche Faktoreien führten den Namen Hanfe, wahrſchein— 
lid) von dem Worte hansa, weldyes Handelsabgaben bedeutet (mit dem ſpä— 
teren römiſchen Worte ansaria, verwandt); und indem num mehrere jolcher 
Hanfen in fremden Staaten fich vereinigten, jo entftand eine gemeinjchaft- 
liche deutſche Hanfe daſelbſt. Schon fehr früh finden wir in London 
deutiche Hanfen von Köln, Hamburg, Lübeck, Bremen und andern Städten, 
und vielleicht ift ihre Bereinigung eine Hauptveranlaffung zu der Bildung 
des ganzen Bundes gewejen. Eben jo ift für feine Bildung ſehr wichtig 
das Bündniß, welches im 3. 1241 die Städte Lübeck und Hamburg 
mit einander ſchloſſen und welches gewöhnlich als der erſte Anfang des ganzen 
Bundes angejehben wird. Beide Städte jollten Schiffe rüften und Be— 
waffnete ftellen, um die Landſtraße zwifchen der Trave und Elbe und die 
Gewäſſer, auf denen beide ihre Waaren in's Meer ſchickten, gegen jede 
Räuberei zu beihügen. Bald ſchloſſen fich mehrere nördliche Städte an den 
Bund an; um's J. 1300 zählte er ſchon ſechzig Städte, vom Niederrhein 
bis nad Preußen und Liefland, ſpäterhin bis hundert, und in der Mitte 
des 14. Yahrh. findet fih der Name Hanfa allgemein verbreitet. In 
Deutihland gehörten, außer Lübeck und Hamburg, noch Bremen, Stade, 
Kiel, Wismar, Roftod, Stralfund, Greifswalde, Stettin, Kolberg, Star= 
gard, Salzwedel, Magdeburg, Braunjchmeig, Hildesheim, Hannover, Lines 
burg, Osnabrüd, Minfter, Coesfeld, Dortmund, Speft, Wejel, Duisburg, 
Köln, und viele andere dazu, und außer Deutichland Thorn, Danzig, Königs- 
berg, Riga, Reval, Narva, Calmar, Whisby, Stockholm u. ſ. m, Sie 
zogen den Handel in der Oftfee ganz und auch den in der Nordſee großen- 
theil8 an ſich und hatten vier Waarenniederlagen: zu Nomwgorod in Ruß— 
land, Bergen in Norwegen, Brügge in Flandern und zu London. Ihr 
Hauptgefhäft war ein überaus großer Zwißchenhandel. Aus dem Norden 
holten fie die wichtigen Schiffsbaumaterialien, Hanf, Flachs, Theer, Pelz— 
werk, geräucherte und getrodnete Stiche, welche bei den ſtrengen Faſtengeſetzen 

der katholiſchen Chriftenheit in nicht zu beredinender Menge gebraucht wurden. 
Die Heringsfiicherei war faft ganz in ihren Händen. Aus England 
holten fie Zinn, Wolle und Tücher, die fie roh ausführten und zum Theil 
in Deutfchland färben und zubereiten ließen. Brügge in Flandern, eine 
der wichtigften Handelsſtädte jener Zeit, mar die Niederlage für die afiatt- 
ſchen, ttaltenifchen und weſteuropäiſchen Waaren, welche die Hanjenten von 
Dort nach dem Norden Europa's führten: Gewürze aller Art, Seidenwaaren, 
Gold- und Silberwaaren, Südfrüchte u. ſ. w. "Auch auf den Ablas 
der deutſchen Erzeugniffe übte dieſer Handel den wohlthätigften Einfluß aus: 
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—— Tuch, Metallwaren, Korn, Mehl, Bier, dieſes Dana, — 
nicht vom Branntwein, Kaffe und Thee verdrängte Lieblingsgetränk, Rhein— 
wein, und der vor dem Gebrauche des Indigo ſo ſtark geſuchte Waid, der 
in Deutſchland viel gebaut wurde, und ſo vieles Andere, fand durch die 
Hanfa den Weg in fremde Länder. Bei ſolchen Quellen des Reichthums 
fann es und nicht wundern, daß der Bund, wenn er feine Kräfte vereinigte, 
reicher und mächtiger war, als die nordiſchen Königreiche. Er konnte ganze 
Flotten und Heere zufammenbringen, jelbft wenn aud nur eine Anzahl 
feiner Städte fi, zufammenthat; man bewarb ſich um feine Freundſchaft; 
er zwang den König Philipp VI. von Frankreich, den Engländern alle Hand- 
fung auf den franzöfiichen Küften zu verbieten, und nöthigte England, den 
Frieden mit ihm um 10,000 Pfund Sterling zu erfaufen; eroberte in den 
vielen Kriegen mit Dänemark viermal Kopenhagen und übte mehrmals einen 
enticheivenden Einfluß auf die Königswahl aus, wie er denn überhaupt Die 
nordiichen Neiche lange in feiner Abhängigkeit erhalten hat. Die Stadt 
Lübeck konnte ftoß fein, das Haupt eines ſolchen Bundes zu heißen. Er 
theilte fi) in vier Klaffen: 1) die wendifche, wovon Lübeck noch bejon- 
ders das Haupt war; 2) die weſtphäliſche, mit Köln an der Spite 
(Köln mwetteiferte mit Lübeck um den Borrang; e8 trieb ftarfen Seehandel 
und ftiftete in London das berühmte deutjche Haus; fein Seehandel verfiel 
aber, als Dortrecht fein Drüdendes Stapelvecht erhielt); 3) die ſächſiſche 
Klaſſe, Hauptort Braunſchweig, und 4) die preußiſche und Kteilunntine 
mit Danzig an der Spitze. 

Wie groß und volkreich Die Städte waren, gerade in den Zeiten, Da 
das Fauſtrecht am ärgſten tobte, bezeugen viele Urkunden. Im 14. Jahrh. 
3 B. hatte Aachen 19,826 wehrhafte Männer, Straßburg 20,000 Bes 
waffnete; Nürnberg 52,000 Bürger und jährlid 4000 Geborne. Bet 
einem Aufſtande der Libede Bürgerſchaft bewaffnete der Rath allein 5000 
Kaufleute und deren Diener, und noch im 3. 1580, al8 die Zeit ihrer 
höchſten Blüte längſt vorüber war, zählte die Stadt noch zwiſchen 50— 
60,000 wehrhafte Männer und an gefammter Bevölferung über 200,000 
Menſchen. Und neben diefen und andern großen Orten war Das deutſche 
Land mit einer Menge Städte won mittlerer Größe bedeckt, welche gleich- 
falls in Wohlftend und Bollsmenge blüheten, jest aber zum Theil nur 
nod als Schatten ihrer ehemaligen Blüte daftehen,; wie z. B. Die vielen 
Reichsſtädte in Schwaben. 

Bon dem Reichthum der deutfchen Städte redet nod) Aeneas Syl— 
vius im 15. Sahrhundert, als ihr Glanz Doch ſchon zu finfen angefangen, 
mit großer Bewunderung. „Die Könige von Schottland möchten a 
jagt er, „jo zu wohnen, wie ein mittelmäßiger Bürger von Nürnberg, Wo 
iſt ein Gaſthaus bei euch, wo man- nicht aus Silber trinkt? Welche, ih 
will nicht Jagen vornehme, ſondern auch nur bürgerliche, Frau tft nicht 
mit Gold geztert? Was foll ic von den Halsfetten der Männer und von 
den Pferdezäumen jagen, die aus dem reinften Golde gemacht, und von 
ven Sporen und Scheiden, die mit edeln Steinen bevedt find?“ 

Die Duelle ſolches Reichthums an edlen Metallen in Deutichland 
waren, außer dem Handel, aud) die nad) und nach entdeckten Bergwerke. 
Im J. 1477 3. B. fpeifte Herzog Albrecht von Sachen in dem Bergwerfe 
zu Schneeberg im Erzgebirge auf einer gebiegenen Silberitufe, aus melcher 
nachmals vierhundert Zentner Silber gewonnen fein follen. 
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60. Der Baueruſtand. 

Die Blüte und Macht der deutſchen Städte iſt auch eine Hauptſtütze 
des wieder emporkommenden freien Bauernſtandes geworden. Auch in 
den Bewohnern des Landes, welche unter dem Drucke der Leibeigenſchaft das 
Feld für einen Herrn bauen mußten, oder auch in einem gelindern Grade 
der Unfreiheit ſtanden, erwachte bei dem Anblicke der blühenden freien Städte 
die Liebe der Freiheit und Selbſtſtändigkeit, und wenn dieſe einmal recht 
geweckt iſt, ſo ruhet ſie nicht, bis ſie ihre Bürde von ſich geworfen hat. 
Doch darf das allmälige Emporkommen des Standes freier Landbauer nicht 
etwa aus Einer Quelle abgeleitet werden; ſondern es war eine Folge 
vielfacher zuſammenwirkender Urſachen, welche hier früher, dort ſpäter, hier 
auf die eine, dort auf die andere Weiſe, einem Einzelnen, oder einer 
Familie, oder einer ganzen Ortſchaft, Freiheit und Grundbeſitz verſchafften. 
Auch in dieſer Hinſicht haben die Kreuzzüge die wichtigſten Folgen gehabt. 

Auf den Befehl des Papſtes mußte jedem Knechte, welcher das Kreuz 
nahm, um mit in das gelobte Land zu ziehen, von ſeinem Herrn die Frei— 
beit gegeben werden; und Tauſende von ihnen zogen aus und wurden frei. 
In einem andern Valle ſchenkte der Herr, ehe er felbft den Kreuzzug antrat, 
aus Frömmigkeit feinen Knechten die Freiheit, oder er fam nicht wieder zu— 
rüd, hatte auch feine nahen Erben, und in der Verwirrung des Erbſchafts— 
ſtreites machten fich viele feiner bisher dienftbaren Leute unabhängig. Am 
leichteſten konnte ihnen, jowie überhaupt den Unterthanen des Adels, diejes 
gelingen, wenn fie in der Nähe großer Städte wohnten. Sie begaben fic 
in deren Schuß und zogen entweder in diejelben, oder blieben auf. ihrem 
Erbe, hießen nun Pfahlbürger over Ausbürger der Stadt, und wenn ihr 
Herr fie zur Dienftbarfeit zwingen wollte, hatte er e8 mit der mächtigen 
Stadt oder gar mit dem ganzen Bunde zu thun, zu welchem fie gehörte. 
Kun iſt nicht zu leugnen, daß dabei gewiß manche Stadt in ihrem bürger- 
lichen Uebermuthe ihrem adeligen Nachbar Unrecht that, indem fie ohne einen 
Rechtsgrund feine Unterthanen gegen ihn in Schub nahın; allein fie gedachte 
wohl an das Unrecht, welches ihr der Ritter ſelbſt oder feine Vorfahren 
zugefügt hatten; denn Unrecht gebiert Unrecht; oder fie war mit ihm in 
offenbarer Fehde und glaubte ihm auf alle Weife jchaven zu dürfen. Als 
nun die-Herren fi) in Gefahr ſahen, alle ihre Unterthanen, einen nad) dem 
andern, zu verlieren, wenn fie fie mit Gewalt in der Dienftbarkeit erhalten 
wollten, gaben fie ihnen lieber jelbft, unter billigen Bedingungen, gegen 
leichtere Dienfte und beftimmte jährliche Abgaben, die Freiheit. Und viele 
endlich mögen auch wohl von felbft, aus guter Gefinnung und durch die 
Aufklärung der Zeiten, eingejehen haben, daß es ſowohl edler, als auch 
jelbft vortheilhafter jet, fein Land durch freie Arbeiter bebanen zu laſſen, 
welche im Gefühle, daß fie für fich und ihre Nachkommen fleiig find, alle 
Kräfte des Geiftes umd Körpers gebrauchen, als durch Knechte, welche zur 
Arbeit getrieben werden müfjen. 

Auf ſolche Weife wurde, bejonders in dem Zeitraume, won melchem 
wir jegt reden, durd Hundert verſchiedene, bald leiſer, bald offenbarer 
wirkende, Urfachen der Anfang gemacht, ven Stand gemeiner freier Landleute, 
der in manchen Gegenden Deutfchlands fehr zufammengefhmolzen war und 
“ der doch die Grundfraft der neueren europäilchen Staaten werben jollte, 
wiederum aufzubauen. 
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Doch ift bei feiner Veränderung mehr, als bei diefer, der Grundſatz 


feftzuhalten, daß eine folche Umbildung der Srundverhältnifie eines Volkes 
durchaus nur langſam gejchehen kann, jo daR erft nach Jahrhunderten Die 
freien Landbauer anfingen, als ein eigner Stand gelten zu können. 


61. Künfte und Wiffenjchaften. 

Wenn das menjchliche Leben bis zu einer gewiſſen Stufe des Wohl- 
ſeins erhoben ift, jo wendet ſich die Kraft nicht mehr allein auf Die Be— 
frievigung der nothwendigften Bedürfniſſe, jondern fie ſtrebt auch nach der Er— 
zeugung des Schönen, welches dem Leben einen höhern Schmud gewährt; 
und auch diejenigen Theile der Erkenntniß werben ausgebildet, welche ein 
freiere8 Spiel der geiftigen Kräfte befördern. Daher mußten die Städte mit 
ihrem wachſenden Neichthume bald die Wiege deuticher Kunft "und Wifjen- 
Ichaft werden. Dazu kam die höchſte Erregung der Einbildungdfraft und 
ver Schwung, den die Kreuzzüge dem ganzen Zeitalter gaben. Neue, weite 
und außerordentliche Ideen erfüllten die Welt, hoben den Geift über das 
alltägliche Leben hinaus und erfüllten ihn mit Bildern, welche er in fchönen 
Kunftgebilden Darzuftellen fich getrieben fühlte. Wenn wir auch feinen an— 
dern Beweis für die Herrlichkeit des "Mittelalters hätten, als den Anblid 
der Kunſtwerke aller Art, Die aus jenen Zeiten zu uns reden, jo hätten wir 
an ihnen eine hinreichende Widerlegung der Anfichten, welche das Mittel- 
alter ohne Weiteres finfter, barbariſch und unglüdlid) nennen. Eine finftere 
und unglüdlihe Zeit kann jo erhabene Werke nicht heroorbringen, wie Die 
Münfter in Straßburg, Wien und Um, die Dome in Köln, Magdeburg, 
Speer, Freiburg, und jo viele andere Kirchen im deutſchen und nieder- 
ländiſchen Städten; denn die Kunft gedeiht einzig in dem Lichte der Freiheit 
und in der Wärme des freubigften Lebensgefühles. 

Wir haben hier Beispiele aus der Baufunft genommen, und in der 
That ift kaum eine andere Kunſt, Die den Achten deutſchen Geift ſo eigen- 
thümlich ausdrückte, als Diefe Was wir die gothiiche Baukunft nennen und 
beſſer mit dem allgemeinen Namen der deutichen bezeichnen ſollten, iſt eine 
Bereinigung der höchſten Kühnheit und Erhabenheit des Gedanfens, aus 
religiöfer Begeifterung und tiefem Naturgefühle entfprungen, mit dent be= 
wundernswürdigften Fleiße in der Ausführung des Einzelnen. Bei der Ber 
trachtung jener außerordentlihen Gebäude wird unjer Herz groß und Die 
Bruſt weit und wir verlieren und vergeffen uns jelbjt ganz in der Größe 
des Werkes; e8 iſt ald wenn der Geift an dem kühnen Gebilde mit gen 
Himmel emporgetragen würde umd die irdiſche Schwäche ablegte. Das ift 
aber das vechte Probezeichen von allem, was in der Natur und unter den 
Werken der Menſchen in Wahrheit erbaben if. Und wenn das Auge, 
nachdem es ſich von dem erſten, überwältigenden Eindrude des Ganzen ge= 
jammelt hat, auch das Einzelne betrachtet, jo findet es feinen Stein an 
dem umngeheuven Gebäude, welcher in feiner rohen Geftalt eingefügt wäre; 
fondern faft ein jeder trägt irgend eine fünftliche Arbeit an fid), welche in 
die Verzierung des Ganzen hineinpaßt. Wie in Gottes Schöpfung Fein 
Grashalm ift, welcher nicht feine eigne Schönheit und Zierde hat, und wie 
diefer Halm mit den Millionen feines leihen und mit Bäumen und Felſen 
und Geen zufammen ein großes reiches Bild Darbietet, jo dieſe Werke 
deutſchen Fleißes und deutſcher Kumft, die treu in dem Heinften und er- 
haben in dem Gedanken des Ganzen, in folcher Vereinigung der beiden End— 
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punkte von den Werfen feines Volkes der Erde übertroffen find. Es iſt 
ein ewiger Ruhm unferd Volkes und jener Zeiten, daß es zu foldhen 
Werfen den Fleiß, Die Geduld und die Koften nicht gefheut, während die 
ſpätern Geſchlechter nur allzu häufig ihre Kraft an Dinge verſchwendet haben, 
welche feine Spur auf Erden zurüdlaffen. — Bon dem Münfter in Straß- 
burg merfen wir uns no, daß er der höchſte Thurm in Europa, und 
594 Fuß hoch iſt; Biſchof Werner hat angefangen, das Fundament zur 
Kirche im 3. 1015 zu legen, fie wurde aber erft im J. 1275 vollendet. 
Darnach entwarf der trefflihde Werkmeifter Erwin von Steinbad den 
Plan zu dem Thurme; im 3. 1277 wurde der Bau deffelben begonnen, 
und 1439 durch den Werfmeifter Johann Hülz aus Köln vollendet; alſo 
Daß an dem Werke 424 Jahre gearbeitet iſt. — Bon dem Kölner Dome, 
welcher in jeiner Anlage (durch den Erzbiſchof Konrad von Hochfteden im 
J. 1248) noch großartiger tft, iſt nicht einmal Die Kirche ſelbſt, geſchweige 
der Thurm, fertig geworden, obgleich der Bau 250 Jahre gedauert hat. 
Darüber werden wir ums nicht verwundern, wenn wir die Taufende von 
Bildern jehen, die in dieſen Steinen ausgehauen find. (Es ift eins Der 
guten Zeichen des 19. Jahrh, daß man den Muth gefaßt bat, an den 
Kiefenbau des Kölner Domes von Neuem Hand anzulegen.) 

Um die Entjtehung, und nod mehr die gediegene Ausführung jener 
Wunder der Baukunſt, durch fo viele Menfchenalter hindurch, nad) gleichem 
großartigen Plane, einigermaßen zu begreifen, müfjen wir bemerken, Daß 
nicht einzelne Baumeifter mit wechlelnden, bald gut bald ſchlechten, Werk— 
leuten, wie in unferer Zeit, ſolche Werke unternahmen, jondern daß es eine 
große, über ganz Deutſchland, ja über die meiften Länder Europa's aus- 
gebreitete Gefellihaft von Bauleuten gab, welche durch fefte Ord— 
nung, durch Religion und Standesehre zufammengehalten wurden. — Schon 
unter den Römern gab es Baugefellihaften von großer Ausdehnung; Ueber- 
vefte Derjelben erhielten ſich ſpäter in den Klöftern, beichäftigten fich vor— 
züglich mit dem Bau der Kirchen und bildeten jo den höheren Styl der 
riftlihen Baufunft aus. Auch weltliche Bauleute wurden wohl in die Ge- 
telligaften aufgenommen; und als mit dem 11. Jahrh. die Kraft des 
Mönchsweſen im Wohlleben der erworbenen Keichthümer zu erichlaffen an— 
fing, gewannen die weltlichen Bauleute nady und nad die Oberhand umd 
bildeten nun die großen Genofjenfchaften won welchen jene bewunderns— 
würdigen Werfe vollführt find. Sie behielten geheimnigvolle Zeichen und Ge— 
Bräuche bei, durch welche die Gefellichaften der höheren -Baufınft von den 
gemeinen Handwerkern gefchieden wurden. Jede Genoſſenſchaft hatte ihren 
Schutzpatron, nach welchen fie fic) benannte, umd wo ein großes Werk 
ausgeführt werden follte, da ſammelten fie ſich aus vielen Gegenden, jo 
daß ihre Kunft als ein Gemeingut über die meiften chriftlichen Länder ver- 
breitet wurde, Diefe wichtigen Geſellſchaften erhielten von Kaiſern und 
Königen Preibriefe und ſogar eigne Gerichtäbarfeit welche von dem oberiten 

Baumeiſter ausgeübt wurde. Neben dem Bauplate eines großen Werkes, 
an welchen Jahrhunderte gebaut wurde, war gewöhnlich eine hölzerne Hütte 
errichtet, im Innern anftändig ausgezieret, in welcher der Baumeifter, mit 
dem Gerichtsſchwert in der Hand, unter einem Baldachin ſaß und Recht 
ſprach. Eine beſondere Wichtigkeit erhielt die Hütte in Straßburg bei 
"dem großen Baue des Münſters. Sie wurde bald als die vornehmfte in 
Deutſchland angefehen, ihre Einrichtungen wurden nachgeahmet und oft 
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holten fid) die anderen Hütten von ihr Nath und Entſcheidung in Streit 


ſachen. 


Aber auch in dieſen Verbindungen ging der großartige Sinn mit dem 
Abſterben des ganzen Geiſtes des Mittelalters am Ende deffelben zu Grunde. 
Die großen Bauunternehmungen hörten auf; die Kräfte der Menfchen zer- 
ſplitterten ſich nach allen Richtungen; das Kriegsweſen nahm die Mittel der 
Staaten jo jehr in Anſpruch, daß für große Denkmäler der Kunſt wenig 
mehr gejchehen konnte, wie im Berlaufe der Gedichte ſich künftig näher 
entwideln wird!) 

Zur Ausihmüdung dev Kitchen und anderer heiligen Dexter wurde 
auch die Malerkunft fleißig geübt; und auch von ihr find unfere alten 
Städte noch herrlicher Werfe voll. Die deutſche Kunft ift ernft, keuſch und 
jinnvoll, wie des Volkes ganze Art; das Bedeutungsvolle ift das Vorherr— 


ſchende. In den Gefichtern der heiligen Apoftel oder ehrwürdigen Biſchöfe, 


jo wie andächtiger Männer und Frauen, die in frommer Betrachtung und 
um Gebete dargeftellt werben, drückt fich Der höchſte Ernſt der Seele und eine 
Tiefe des Gemüthes aus, welche wohl vergeblich in den Kunftwerfen eines 
andern Volkes gejucht wird, obwohl andere in Anmuth und Fülle der 
Farben und täufchender Darftellung Vorzüge haben mögen. In diefen Ge- 
mälden zeigt ſich ebenfall® der unermüdete deutſche Fleiß, welcher auch die 
fleinfte Verzierung des Gewandes oder des Geräthes nicht zu gering achtet, 
die Treue und Wahrheit daran zu bewähren. Zwar ift die Malerkunft 
bedeutend Später auf ihre eigentliche Höhe gelangt, und die Namen der 
berühmteften deutſchen und niederländiſchen Maler, welche in gleichem Geifte 
gearbeitet haben, gehören erft dem 15. und 16. Jahrh. an; allein auch in 
früherer Zeit wurden ſchon herrliche Gemälde aus der heiligen Geſchichte für 
die Kirchen gemalt, deren Meifter unbefannt find. Am berühmteften wurden 
ſpäter Joh. von Eyd, aus Brügge, geft. 1441, der für den Erfinder 


der Delmalerei gehalten wird, fein Landsmann, Hans Hemling, Martin 


Schön, von Culmbach in Franken, Michael Wohlgemuth aus Nürn- 
berg, und vor Allem der Nürnberger Albredt Dürer, geboren 1471, 
gejtorben 1528, deſſen Geift und hoher Ernft aus allen feinen Werfen 
ſpricht; Lukas Kranach endlich, geb. 1470 und geft. 1553. 

. Eine dritte herrliche Kunft des Mittelalters, welche in der Zeit der 
ſchwäbiſchen Kaiſer vorzüglich blühte, tft die Dihtfunft. Auch fie zog 
aus der Begeifterung des ganzen Zeitalterd der Kreuzzüge ihre Lebenskraft 


und war bei Großen und Nievrigen in hohen Ehren. Die berühmten 


Sänger, welche der Menfchen Herzen mit dem’ Gefang der großen Thaten 
alter Helden zu erheben wußten, oder durch ſanfte Klage rührten und wieder 


erheiterten dur anmuthigen Scherz, waren bei jedem Feſte willfommen und. 


zogen reich bejchenft von dem Hofe der Fürften und Grafen in die blühen- 
den Städte, und von einem Orte des deutjchen Landes zum andern. _ Bis— 
weilen wurde ein Wettkampf der Kunft angeftellt, gleichwie die Ritter um 
den Preis der Waffen ftritten, und von einer Verſammlung ausgefuchter, 


1) Seit Straßburg im 8. 1681 unter franzöſiſche Herrſchaft fam, hörte die 
Berbindung der Übrigen deutfhen Hütten mit der Haupthütte in Straßburg 
nah und nach ganz auf und die Streitigkeiten der übrigen Haupt» und Neben- 
hittten veranlaßten endlih im J. 1781 einen kaiſerlichen Befehl, wodurch die 


Vorrechte der Baugefellihaften vor andern Handwerkern ganz aufgehoben 


murden. ke 
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62. Die Geiftlichteit und das Kloſterweſen. 257 


fundiger Richter ertönten die Lieder ‚in den ſinnreichſteu Weiſen. Einige 
der. berühmteften Dichter und Sänger aus diefer Zeit find: Heinrich von 
Veldeck ums 3. 1170, Wolfram von Eſchenbach, Hartmann von der Aue, 
Gottfried von Straßburg, Walther von der Bogelweide und Konrad won - 
Würzburg. Auch Kaifer und Fürften übten die Dichtkunſt. Unter den 
Namen mehrerer Hohenftaufen find ung Gedichte aufbewahrt; der Markgraf 
Otto mit dem Pfeile von Brandenburg, Herzog Heinrid von Breslau, 
Heinrich der Erlauchte von Meißen, Herzog Johann von Braband, Graf 
Kudolf von Neuenburg, Kraft von Toggenburg und viele Andere zeichneten 
fi) Dadurd) aus. — Eines der größten und herrlichiten deutichen Gedichte 
iſt das Nibelungenlied, welches, wenn auch nicht urſprünglich im Diefer 
Zeit gedichtet, Doc) damals in ein großes Ganze und in eine neue Geftalt 
gebracht ift; ein Gedicht fo erhaben und tieffinnig, als lieblich und rührend, 
jo daß es mit Recht mit den homeriſchen Gefängen verglichen merden darf. 
— Das große Heldenbuch, welches aud) aus der ſchwäbiſchen Zeit herz 
ftammt, enthält gleichfalls die erhabenjten Dichtungen; und ums J. 1300 
ſammelte ein Züricher Rathsherr, Nüdger von Maneffe, die Gedichte 
von hundertundvierzig Minnefängern. 

In den Wiſſenſchaften kann vielleicht das Mittelalter den Tpäteren 
Zeiten nicht gleichgeftellt werden, wie e8 dagegen in den bildenden Künften 
im Ganzen über denfelben ſteht; weil die Wiffenjchaften eine Frucht ernften 
Nachdenkens und langer Erfahrung find und ein Zeitalter auf dem Grunde, 
fortbauen Tann, welchen die früheren gelegt haben; die Kunft dagegen mehr 
eine freie Blüte der Natur und ein Werk glüdlicher Begeifterung. tft, und 
nicht ſowohl erlernt, als durch die Eindrüde eines bewegten Zeitalters er= 
wedt wird. Doc wurden auch die Wiſſenſchaften nicht werachtet, ſondern 
vielmehr von den hohenftaufiichen Katfern eifrig befördert. Als der Biſchof 
Otto von Freifingen dem Kaifer Friedrich I. jeine Chronik überreicht hatte, 
jagte ihm ver Katfer: „Die Chronik, fo du weislich in guter Ordnung 
verfaßt, und was dır, da es verdunfelt und verborgen war, zu Licht und 
Einklang erhoben haft, nehme id) mit außerordentlichenm Vergnügen an und 
freua mich, wenn ich der Kriegsmühen überhoben bin, mit Leſung derjelben, 
indem ich Durch der Kaiſer glänzende Thaten mich ſelbſt zur Vortrefflichkeit 
anleite.“ — Wie Kater Frievrih IL für die Wiſſenſchaften jorgte, haben 
wir ſchon bei feiner Lebensbeihreibung gejehen. Und wenn auch feine 
Sorge hierin vorzüglich auf feine italieniſchen Staaten und Univerfitätert 
gerichtet war, jo muß doch die Nüdwtrfung von dort auf Deutichlend in 
Anſchlag gebracht werden, wie denn alle Zeichen darthun, daß Deutſchland 
jelbjt in der regſten Entwidelung der Wiſſenſchaft und Kunft begriffen war. 
Keine Zeit des Mittelalters kann fid) darin mit dev der Hohenftaufen ver- 
gleichen, und Friedrichs II. Geift hat ohne Zweifel auch bei ung Fräftig 
eingewirkt. 


62. Die Geiſtlichkeit und das Kloſterweſen. 
Die Wiſſenſchaft hielt ſich vorzüglich in jenem Zeitalter im Kreiſe der 


Geiſtlichen. Die Geiſtlichen waren durch ihr unabhängiges, vom Er— 
werbe abgewendetes, Leben zum freien Bilden und Bewahren der Wiſſen— 


1) ®ie z. B. der merkwürdige Krieg zu Wartburg, unter dem großſinnigen 
Landgrafen Hermann von Thüringen, im J. 1207. 
Kohlrauſch, Deutſche Geſchichte. 15. Aufl. I. 17 





NEN NUN en Be Rn N NEN u RE a ea a 
ä RO: 3 — Rn SR £ —— “ ERS NE Ba BR EN ——— N s & 
258 | 0. Schilderung des Mittelalters. I 


Ihaften berufen. Man bat fich gewöhnt, die Klöfter nur als die Sitte ver 
Trägheit und Unmiffenheit, der Heuchelei und Weppigfeit, und wie vieler 
anderen Laſter, zu betrachten. Im diefem Urtheile ift wiederum die Aus- 
artung mit der Sache felbft verwechfelt, und, was im Abfluffe der Zeiten, 
durch Die veränderte Lage Der Dinge, untergehen mußte, zugleich in feiner 
früheren, Yebendigen Geftalt gänzlich verfannt. In Zeiten, da Die friege- 
riihe Gewalt im Leben vorherrſchte und einen jeden, der fich ihrer nicht 
fräftig erwehren konnte, beugte oder zu Boden warf, waren die Klöſter 
nidyt nur eine Zuflucht für taufend Einzelne, welche im ihnen die erjehnte 
Ruheſtätte fanden, fondern aud für die ftillen, nad Innen gekehrten, Be— 
Ihäftigungen des Geiftes, welche im leiſen, allmäligen Werben die Wiſſen— 
Ichaften erzeugen. Ohne die Klöfter bejäßen wir von dem Schatze der 
alten Literatur, den fie hauptſächlich uns aufbewahrt haben, jehr wenig; 
ja wir würden über unjere eigene Vorzeit nichts willen und eine ſehr junge 
und furze Gefchichte haben. Bor Erfindung der Buchdruderfunft war das 
Bervielfältigen von Schriften jo mühſam, daß ohne den Fleiß jo vieler 
taujend Mönche in den Klöftern, welche mit bewunderungswürbiger Geduld, 
in mühſamer Schrift und mit künſtlich ausgemalten Anfangsbuchiteben, 
ganze Werke abjichrieben, aus der alten und mittlern Zeit faſt alles ver— 
Ioren fein würde. Dazu waren die Berfaffer der geſchichtlichen Werke ſelbſt 
faſt durchgängig Geiſtliche. Ihre Namen finden ſich im Anfange dieſes 
und des folgenden Zeitraumes, und wenn wir ihre Werke leſen, ſo müſſen 
wir von Achtung vor der ehrenwerthen, deutſchen Geiſtlichkeit des Mittel— 
alters exfüllt werben. 

Uebrigens wirkte der kriegeriſche Geiſt des Mittelalters auch bedeutend 
auf die Sitten vieler Geiſtlichen ein. Der Erzbiſchof Chriſtian von Mainz, 
der öfters des Kaiſers Friedrich J. Heere in Italien angeführt und unter 
andern im J. 1174 die ſehr hartnäckige Belagerung von Ancona geleitet 
hat, war ein eben fo tapferer Krieger als gewandter Staatsmann. In 
ſechs Sprachen wußte er zu reden: deutſch, lateiniſch, franzöſiſch, braban— 
diſch, griechiſch und lombardiſch. Als Geiſtlicher vor dem Altare ſtellte er 
ſich in voller prieſterlicher Würde dar. Aber eben ſo ſicher tummelte er 
ſein Roß; unter dem hyacinthfarbigen Oberkleide trug er einen eiſernen 
Harniſch, auf dem Kopfe einen vergoldeten Helm, in der Hand eine drei— 
kantige Keule. Man erzählte von ihm, er habe in den verſchiedenen 
Schlachten, in welchen er focht, neun Feinde mit eigener Hand getödtet. 

Die Klöſter, von deren wichtiger Bedeutung für das ganze Mittel— 
alter ſchon die Rede geweſen iſt, verdienen noch eine genaue Betrachtung. 
Sie verdanken ihre erſte Entſtehung derjenigen Geſinnung, welche das Himm— 
liſche höher ſchätzt, alsb Das Irdiſche, und durch ſtrenge Entſagung, Büßung 
und Bezwingung aller ſinnlichen Reizungen ſchon auf der Erde ſich mög— 
lichſt der Seligkeit eines reineren Lebens würdig zu machen ſucht. Zuerſt 
entflohen ſo geſtimmte Gemüther dem Getümmel der Welt und gingen in 
einſame Gegenden; und als ſich mehrere Gleichgeſinnte zuſammenfanden, 
vereinigten ſie ſich in Genoſſenſchaften, mit Verabredung gleicher Strenge 
und Entſagung. Antonius und Pachomius ſtifteten auf dieſe Weiſe um 
die Mitte des A. Jahrh. in den Wüſten von Oberägypten, die erſten Klöſter. 
Nach und nad) folgte man in mehreren Gegenden ihrem Beifpiele, und auch 
in Europa wurden, fett Athanafins die erften Mönche aus Aegypten nad 
Kom gebracht — Klöſter —— 
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Im Anfange des 6. Jahrh. (im J. 529) gab Benedict von 
Nurſia durd die ſeinem Klofter zu Monte Caſſino gegebene und bald 
überall nachgeahmte Kegel dem ganzen Mönchsweſen eine neue Geftalt, und 
dieſes Klofter, auf hohem Berge in der Ichönften Gegend Unteritaltend ge- 
legen, fann als das Mufterklofter für die abendländiiche Chriftenheit ange— 
jehen werden. Dreizehnhundert Jahre hat es beftanden und gewirkt; über 
dreißig Päpfte und eine große Menge von Kardinälen, Biihöfen und geift- 
then Borftehern aller Art find aus dem Benedietiner-Orden hervorge— 
gangen. — Ueberall entjtanden nun Klöfter, theils, indem fleißige Mönche 
jih in einer vorher unbebauten Gegend anfiedelten, dieſelbe urbar machten 
und jo Rechte auf das Land umher erwarben; theils, indem Könige und 
Fürſten, hohe Geiftlihe und adelige Familien, als ein Gott mohlgefälliges 
Wert Klöfter erbauten und ihnen Grund und Boden fchenkten. Auch im 
den Städten entjtanden Klöfter, oder Dörfer und Städte bilveten fi um 
Klöfter herum. Der Eifer der ältern Zeit für die Klöſter und die Zahl 
per Schenkungen, weldye einzelne von ihnen erhielten, war faft unglaublich. 
Vom Klofter Ebersberg in Baiern find deren allein zweihundertacdhtund- 
zwanzig befannt. Man glaubte feinen wohlthätigeren Gebrauch von feinem 
irdiihen Gute machen zu fünnen, als indem man daſſelbe einem Kloſter 
vermachte, und die Mönche hatten bejonders am Kranfenbette Gelegenheit 
genug, diefen Glauben zu unterhalten. Eine fleifige Bewirthichaftung und 
wohlfetler Ankauf, zu gelegener Zeit, vermehrte das Gut. Am günftigften 
war dazu die Zeit der Kreuzzüge. Die Adeligen, welche die Koften zum 
Zuge nad) dem fernen Lande nicht zuſammenbringen konnten, verkauften 
ihre Güter wohlfeil, oder Lieben auf diejelben; und wenn fie nicht zurüd- 
iehrten, oder der Pfandſchilling nicht zurücgezahlt werden konnte, fo blieb 
das Gut in den Händen des Klofters. Ferner gaben ſich in der Zeit Der 
Gewalt viele freie Leute mit ihrem Gute in die Hörigkeit der Klöfter, um 
ihres Schutzes zu genießen. Enblid war auch dieſes für die Klöſter ſehr 
einträglih, daß fie im 13. Jahrh. vom Papſte das Recht erhielten, Erb- 
Ihaften von den verftorbenen Verwandten ihrer Klofterbrüder an fi zu 
ztehen, wogegen ein Mönch oder eine Nonne niemals einem Dritten etwas 
vermachen fonnten, Jondern ihr ganzes Erbgut dem Kloſter hinterlaffen mußten. 
Ja, die Klöfter nahmen wohl reiche Perſonen als Mönche oder Nonnen auf, 
um fie zu beerben, und erlaubten ihnen, nad wie vor außer dem Kloſter 
zu leben. Wenn man alles dieſes zuſammennimmt, jo ift e8$ leicht begreif- 
lid, wie die Klöfter nad und nad) zu großen, einige zu übermäßigen, Reich— 
thümern gelangen konnten. Das Beispiel reiste, und ihre Zahl wuchs auf 
unglaubliche Weife. Der heil. Bernhard von Clairvaur, der zur 
Zeit des zweiten großen Kreuzzuges Yebte, gründete allein hundertundſechzig 
Klöſter; und einzelne Städte hatten ihrer Hunderte. Das Zudringen zur 
Aufnahme in diefelden war außerordentlich); viele fuchten diefelbe aus freiem 
innern Antriebe; viele, um Lebensunterhalt zu finden; viele endlich, durch 
ihre Verwandten überredet und gezwungen. Um Letzteres zu verhüten, fetten 
die Kirchengefege zwar feft, daß niemand durch Gefängniß oder irgend 
einen andern Zwang zum Gelübde gebracht werben follte; ferner, Daß 
immer ein Prüfungsjahr der wirklichen infleivung vorausgehen müſſe; 
endlih daß niemand vor vollendeten vierzehnten Jahre als Mönd, oder 
vor vollendetem zwölften als Nonne, das Gelübde ablegen dürfe; allein 
dieſes Alter war offenbar noh zu unmündig, und Tauſende haben gewiß 

17° 





al 2672 We git Ran 17 EZB ERBEN SE ERSTEN 72 For RE RAR TE LE SB ERTEILT BE RE. 1a a RE Dh 2 A — 
a ER RE a RR A fe: 9 RR — Bor ae N PS ER Lu 


ih 
x - 


280 u j hilberuns des Mittelatters. 5 


das Gelübde abgelegt, ohne zu wiſſen, was fie thaten. Manche Orden. 
fetten auch ein ſpäteres Alter feft. | 

Die Bejhäftigungen der Kloſterbrüder jollten, nad) Benediets 
Kegel, in ländlicher Arbeit, wilfenjchaftlihen Beftrebungen, Unterricht der 
Jugend, Abjchreiben von Büchern, Krankenpflege, Gebet und gottesdienſt— 
lichen Uebungen beftehen. Die Lebensweiſe jollte ftreng, die Kleidung jehr 
einfach, die Nahrung auf das Nothdinftigite eingefchränft fein, häufiges 
Faſten gehörte zur Heiligung. Spätere Orden, welche jene Kegel zum 
Grunde legten, aber noch jehr Ichärften, legten ihren Mitgliedern die här— 
teften Düßungen auf, mit Wachen, Faſten und körperlichen Kaſteiungen. 
Die Karthäufer, deven Orden im 3. 1084 durch einen Deutjchen, 
Bruno, vorher Chorherrn zu Rheims, in einem rauhen Veljenthale bei 
Örenoble gegründet wurde, gehörten zu den ftrengiten. Ihre Kleidung 
beftand nicht nur im einem rauhen, härenen Gewande auf bloßer Haut, | 
wie bei mehreren Orden, fondern die Kegel gebot ausdrücklich, daß es ein 
ftechendes Be jollte; dabei feine Bedeckung des Kopfes, feine Strümpfe oder 
Schuhe Sie falteten wöchentlich dreimal, in den acht heiligen Wochen 
genofjen fie nichts als Waſſer und Brod, und Fett aller Art, Butter, Del 
u. f. w. war gänzlich verboten. Die gottesdienftlichen Uebungen wurden 
Tag und Nacht nicht unterbrochen, Einſamkeit und finſteres Schweigen 
erhöhten die Härte der Lebensweiſe. Wer ſollte e8 glauben, daß trotz dieſer 
Strenge der Orden, zweihundert Jahre nach feiner Stiftung, ſchon zwei— 
Hundertundelf Mönchs- und Nonnenklöfter zählte? — Solche Beiſpiele 
fönnen und ein Beweis jein, daß der Geift des Kloftermeiens jenen Zeiten 
nicht widerftreitend, daß er vielmehr aus einem tiefen Bedürfniſſe derſelben 
entſprungen war; die ſpätere Ausartung deſſelben in weltliche Beſtrebungen 
und der ganz veränberte Geiſt der Zeiten Dürfen das Urtheil der Geſchichte 
nicht verwirren. 

Vorſteher des Mönchskloſters, welchem unbedingter Gehorſam ge— 
bührte, war der Abt; ihm zunächſt ſtand der Prior; dann der Dechant, 
der Kellermeifter, der Defonom, der Kantor u. ſ. w. Im Nonnenkloſter 
waren unter der Aebtifjin ähnliche weibliche Würden; doch hatte jedes Non- 
mentlofter auch einen Prior für den Gottesdienft, die Predigt, Die Beichte 
u. 1. w., weil dieſe geiftlichen Gejchäfte einer Frau nicht übertragen werden 
fonnten. Auch Laienbrüder fanden fi in den Klöſtern, welche, ohne 
das wolle Gelübde der Mönche abgelegt zu haben, die Außeren Geſchäfte 
verrichteten, damit jene Die Klaufur, das ift den innern, verichloffenen Raum 
des Klofters, nicht zu verlaffen brauchten. 

Ursprünglich ftanden die Klöfter, nad alter Ordnung der Firchlichen 
Berfaffung, unter den Biſchöfen und Erzbiſchöfen ihres Sprengels, die Aebte 
wurden von ihnen geweiht, fie gaben die Bewilligung zur Anlegung von 
Klöftern, zu Schenkungen, zu Ankauf und Verkauf von Grundftüden u. |. w. 
Allein der Ehrgeiz und das Streben nad) größerer Unabhängigkeit regte ſich 
nah und nad auch in den Klöſtern; fie wollten bald nur vom Papfte ab— 
hängig fein, und die Päpfte jahen es nicht ungern, daß fid) ihr unmittel— 
barer Einfluß auf diefe Weife vermehrte Sp wie die Städte in Deutſch— 
land und Italien ſich von der Herrſchaft der Fürften frei zu machen juchten 
und nur unter dem Kaiſer ftehen wollten, fo ging e8 mit den Mlöftern in 
Beziehung auf die Biſchöfe und den Papſt. Auch mit der Weltgeiftlichteit, 
den Pfarrern und Geelforgern, traten die Klöfter nad und nad in einen 
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ſcharfen Gegenſatz. Anfänglich hatten ſie mit den Geſchäften der Seelſorge 
nichts zu thun. Bald wandten ſich aber viele Einzelne an ein Kloſter, um 
dort zu beichten, taufen zu laſſen u. ſ. w. Die Pfarrer beſchwerten ſich 
darüber und mehrere Päpſte verboten jenen Eingriff in die ee) der⸗ 
ſelben. Allein im Laufe der Zeit gewannen die Mönche auch in dieſer 
Hinſicht immer größere Freiheiten durch Begünſtigung von Biſchöfen und 
ſpätern Päpſten und übten meiſtens die Pfarrgeſchäfte in einem weiten Um— 
kreiſe umher aus. 

Eine dritte große Ausdehnung ihrer Macht erwuchs daraus, daß vom 
10. Jahrh. an die, bis dahin einzeln daſtehenden, Klöſter ſich in größere 
Genoſſenſchaften oder Congregationen vereinigten. Im J. 910 ent— 
ſtand das Kloſter Elugny oder Cluny in Burgund, und durch ſeinen 
zweiten Abt, den heil. Odo, wurden Ordnungen des Kloſters feſtgeſtellt, 
die ſich bald jo ausbreiteten, daß die Cluniacenſer hunderte von Klbö— 
ſtern inne hatten. Dann folgten im J. 1018 die Kamaldulenſer 
durch Romuald; im J. 1084 die Karthäuſer; im J. 1098 die Ciſter— 
zienjer; im 9. 1122 die Brämonftratenfer; im 180 Die 
Karmeliter u. ſ. w. Dieſe Orden erhielten an dem Hauptflofter einen 
Mittelpunkt und eine Oberleitung. Alle Klöſter ſchickten ihre Abgeordneten 
zu den Hauptverſammlungen im Mutterkloſter; hier wurden die gemein— 
aftlichen Angelegenheiten berathen und Beſchlüſſe gefaßt; der Abt des 
Mutterklofters, dem die übrigen Aebte und Pröpfte Sehorfam gelobten, 
führte fie aus, vifitirte die Klöfter, oronete an und übte fo die bifchöflichen 
Rechte aus... > 

Die Congregationen waren ſehr mächtige "Verbindungen und gaben 
dem ganzen Mönchsweſen neue Feltigfett und neuen Glanz. Im Anfange 
des 12. Jahrh., alfo 200 Jahre nad) der Stiftung der Cluniacenfer, waren 
dem Mutterflofter zu Clugny zweitaufend andere unterworfen; der Abt 
deſſelben erhielt biſchöfliche Rechte und ftellte in allen abhängigen Klöftern 
nur Prioren aus feinen Mönchen an; er jelbft wurde von diefen gewählt. 
In Clugny ſelbſt lebten 460 Mönche; und dennoch brauchte feiner von 
ihnen aus jeiner Zelle zur weichen und fein zum öffentlichen Gebrauch be= 
ſtimmtes Zimmer brauchte geräumt zu werben, als im J. 1245 der Papſt 
Innocenz IV. mit mehreren Kardinälen und Biſchöfen, der König von 
Sranfreih, mit Mutter, Schweiter und Bruder, der Kaiſer von Konſtanti— 
nopel, die Söhne der Könige von Kaſtilien und Arragonien, alle mit 
ihrem Hofſtaate, in dieſem prächtigen Kloſter als Gäſte wohnten. — Der 
Orden der Prämonſtratenſer, vom heil. Norbert von Xanten zu Premontre 
bei Laon in Frankreich gegründet — (Morbert wurde nachher Erzbiſchof von 
Magdeburg, und führte feine Negel in den Stiftern zu Magdeburg, Havel- 
berg, Brandenburg u. ſ. w. ein und der Orden verbreitete ſich nach 
Böhmen und Schleſien) — zählte achtzig Jahre nad feiner Stiftung 24 
Provinzialen oder Sandihaftsmeifter, 1000 Aebte, 300. Pröpfte und 500 
Nonnenklöſter. 

Im Gegenſatz dieſer reichen Orden, welche eben durch ihren Reich— 
thum den Keim der Ausartung und — ſelbſt gelegt hatten, wur— 
den im Anfange des 13. Jahrh. die der Bettelmönche geſtiftet, deren 
erſtes Geſetz war, kein feſtes Eigenthum außer ihren Kloſtermauern zu 
erwerben und ihren Unterhalt durch milde Gaben zu ſuchen. Entſagung, 
Armuth, Demuth und harte Lebensweiſe ſollten, dem Sinne des ganzen 
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Klofterwefeng gemäß, hier ganz einheimiſch und durch feinen verführeriſchen 
Beſitz geſtört werden. Franz von Aſſiſi, ein Italiener, ſtiftete im 
1210 ;den Franziskanerorden; Dominikus Guzmann, ein Spanier, 
im 3. 1215 die Dominikaner, welchen nachher vom Papſte befonders die 
Inquiſition übertragen wurde; im I. 1238 famen die Karmeliter, melde 
. un Orient, auf dem Berge — ihren urſprünglichen Sit gehabt hatten, 
nad) GSuxopa, und um eben diefe Zeit, unter Papft Gregor IX., bildeten 
fich, nad) Auguftins Regel, die Auguftiner. Alle diefe Drven breiteten 
fid ebenfalls ſehr Ichnell aus; ihre vechte Wirkfamkeit fällt aber erſt in bie 
folgenden Jahrhunderte. 

Auf ſolche Weiſe hatte ſich das ganze Kirchliche Reich in zwei große 
Hälften getheilt: auf der einen Seite die ganze Kloftergeiftlichkeit, auf Der 
andern die Weltgeiftlichfeit. Beide vereinigten fi) zwar in ihren verſchie— 
denen Stufen, durch ihre Obern, in dem gemeinfchaftlichen Oberhaupte, 
dem Papfte; allein dennoch war diefe Theilung der Kirche nicht wohlthätig. 
Neid, Eiferfuht und viele ärgerliche Streitigkeiten find Dadurd hervorge— 
bracht worden. Die nähere Aufficht der Biſchöfe hätte die Klöſter in beiferer 
- äußerer Zucht und Ordnung erhalten können. Der heil. Bernhard von 
Clairvaux, der zu den Cifterzienfern gehörte, — die Gifterzienfer waren Die 
einzigen, die fich der biſchöflichen Aufficht nicht entzogen, — jchreibt: „Der 
Papſt fann nad) feiner Gewalt den Biſchof der Aufficht des Erzbiſchofs, den 
Abt der Aufficht des Biſchofs entziehen; aber es foll nicht gejchehen, denn 
die Btichöfe werden dadurd) nur anmaßender und die Mönche zügellofer. 
Jede Aufficht, jede Furcht wird aufgehoben, das Gebäude der Hierarchie, - 
welches in weiſer Ordnung zum Papſte emporfteigt, wird untergraben. 
Hinter demüthigen Aeußerungen verftedt fit der hochmüthige Sinn der 
Aebte; fie plündern die Kirchen, um ſich von der Aufficht der Biſchöfe los— 
zufaufen, und fie faufen fich‘ (08, um dem Gehorfam zu entfliehen, der ihre 
Zierde fein jollte. Indem jeder dem Papfte der Nächfte jein möchte, löſt 
fi das Ganze auf." 

Im Laufe der Zeit zeigte ſich auch immer mehr, wie die aus inneren 
Beweggründen erwachjene, ihrer Zeit angemefjene, Stiftung, welde, in den 
rechten Schranken, gehalten, nach wie vor ihre Beſtimmung hätte erfüllen 
können, augartete, als die weltlichen Beftrebungen die geiftigen gänzlich über— 
wogen und als die Zahl der Klöfter um das Zehn= und Hundertfache zu 
groß geworden war. Denn fo viele wirklich begeifterte und von allem Welt- 
lichen abgefehrte Gemitther, melde das Kloſterleben befriedigte und wirklich 
läuterte, waren nicht vorhanden; Tauſende waren wider oder ohne Willen, 
oder aus niedrigen Beweggründen, in dieſes Leben getreten, welches fie nun 
auf immer gefeſſelt hielt. Diefe Mehrzahl brachte den Keim des Berberbens 
in Die ganze Stiftung. Die Klagen über bie —— der Lebensweiſe in 
den Klöſtern, über Ueppigkeit, Ausſchweifungen und andere Laſter, wurden 
immer häufiger. Die alte —— vor dieſen Ruheſtätten frommer Anz 
dacht, was ſie früher geweſen waren, verſchwand immer mehr. Die Bür— 
ger dev Städte, die früher durch Schenkungen und Begünſtigungen die 
Klöfter i in ihren Mauern gehoben hatten, wurden jett ihre Gegner, als fte zu 
weit um. ſich griffen und unter andern Anmaßungen auch die Freiheit von 
allen ſtädtiſchen Laſten für ſich und ſogar fin ihre Handwerker und Arbeiter 
verlangten. Zwiſchen Fürſten und Adeligen auf einer, und den Klöſtern 
auf der andern Seite, entſtand ebenfalls Eiferſucht, Streit, Ungerechtigkeit. 
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Zum Schutz gegen äußere Gewalt und zur Ableiſtung des Reichsdienſtes 
mußten die Klöſter einen Schutz— oder Kaſtvogt, meiſtentheils aus dem 
mächtigen Adel der Gegend, annehmen und ihm dafür eine beträchtliche 
Abgabe entrichten. Aber zwifchen dem Vogte und dem Kloſter entftanven 
jelbft oft Streitigkeiteu und manches Klofter wurde von feinem eignen Vogte 
hart gebrüdt. Der Streit fam nicht ſelten auch in dag Innere der Klöfter; 

die Mönche Iehnten ſich gegen ihre Dbern auf, mißhandelten und vertrieben 
fie, Die Laienbrüder gegen die ganze Kloftergeiftlichkett, und Mord und Blut— 
‚vergießen befledten die dem Frieden geweihten Mauern. — So iſt das 
Loos alles Menfchlichen, wenn e8 aus den rechten Schranken feiner Be— 
ftimmung heraustritt! 

Doch fügen wir noch zulett die Bemerkung Hinzu, daß die getabelten 
Ausartungen des Kloſterweſens weniger in dem hohenftaufifchen Zeitalter, 
als in den folgenden Jahrhunderten, mo alle Einrichtungen des Mittelalters 
ihrem Berfalle entgegengingen, dem Auge fichtbar werden. 


65, Das Fauſtrecht. Die Gerichtsverfaliung. 
Die Fengerichte, 

Es bleibt uns bei der Schilderung des Mittelalters noch übrig, von 
demjenigen zu reden, mas man ihm zum größten Borwurfe macht: das ift 
der Mikbraud der Gewalt, um fich jelbft Necht zu verichaffen, oder 
gar, auch ohne das mindefte echt, zu beleidigen. Man nennt diefe Zeiten 
eben deshalb Die Des Fauftrechts, meil die Fauſt fo haufig ftatt des Wortes 
entjchted, und Gewalt ftatt des Nechtes galt. Jeder Fürft hatte feinen be= 
feftigten Sit, jeder Ritter feine fefte Burg, oft auf unzugänglichem Felſen, 
jede Stadt ihre ſchützende Mauer; und im Bertrauen auf diefen Zufluchts- 
ort troßte ein jeder den Forderungen des andern, oft auch, wenn er Uns 
vecht hatte, bis er mit Gewalt zum Nachgeben gezwungen wurde oder felbit 
zu Grunde ging. Auf den Ausiprud des Richters wurde wenig gehört, 
jelbft das fatferlihe Wort jehr oft nicht geachtet; und jo geſchah es, Daß 
während das Reich nach Außen tiefen Frieden hatte, im Innern die heftig- 
jten Kriege, Kleine und große, an vielen Orten zugleich wütheten; und daß 
in dem Zuftande, den fie einen ganz gewöhnlichen nannten, jährlich Tau— 
jende in Deutichland durchs Schwert umfamen. Ein folder Zuftand dünkt 
uns gräuelool! und wir begreifen nicht, wie e8 noch Einen heitern und 
fröhlichen Menfchen in ſolchen Zeiten gegeben. Denn nur die gewaltfem 
und räuberiſch Gefinnten, fo ſcheint e8, hatten die Herrichaft, und die fried— 
chen, ruhigen Menſchen lebten in beftändiger Furcht und Todesangft. Ein 
jo einjeitige8 Urtheil jedoch würde wiederum den Geift jenes Zeitalters 
verfehlen: die nähere Betrachtung wird die grellen Farben des Bildes um 
vieles milder machen. 

Der Adelige Iebte in den Waffen, war jeden Augenblick bereit, Ge— 
walt mit Gewalt zurüdzutreiben; e8 gehörte zu den Nechten feines Stan— 
des, fein Recht in offner Fehde auf Leib und Leben zu verfechten und eben 
dazu ritterliche Waffen zu führen, welche dem nicht Nitterbürtigen verjagt 
waren. Daher fühlte er fi) nicht aus den Fugen gerückt, wenn er anges 

“ griffen wurde; oft war es ihm eine Freude, auf ſolche Weife aus der Ruhe 
gemedt zu werben. Es war eine Ehrenprobe, die er beitehen jollte; und 
wie der Ehre wegen jelbft die beften Freunde in den Ritterſpielen recht ernit= 
haft eine Yanze mit einander brachen, jo war umgefehrt bei der ernfthaf- 
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teten Fehde, im der befferen Zeit des Ritterthums, ſtets die Ehre der lei— 
tende Stern. Nicht mit folder Erbitterung und eigentlichen Haſſe, wie in 
jpäteren Zeiten, ging man gegen einander in ben Kampf, ſondern biefer 
war oft nur ein ernfthaftes Waffenfpiel, im welchen die Gegner auf Tod 
und Leben ihre Kräfte mit einander maßen. Es war ein Gottesgericht, eine 
offene und kräftige Weiſe den Streit zu entjcheiden, den Gründe nicht mehr 
ſchlichten konnten; und in der Entſcheidung jah man. die Stimme des 
Rechts. 

Daß ferner die Städte eben durch die Befehdungen der Fürſten 
und des Adels zu rechter Entwickelung ihrer: Kräfte geweckt wurden und 
neben dem Erwerbfleiße den Muth, die Mannestugend und das Gefühl ver 
Bürgerehre entwidelten, haben wir jchon früher gejehen. Sie hatten ſich, 
gleich dem Adel, das Fehderecht bewahrt und führten auch, obgleich mit 
vielem Miderfprudie des Adels, —— Waffen, ſo viel die Vermögens— 
umſtände eines Jeden es geſtatteten. In der Spannung aller Kräfte lag 
erhöhtes Lebensgefühl. Wenn der Bürger zu Haufe war, fand er Sicher— 
heit und Zuverficht in dem Muthe feiner Mitbürger; auf Reiſen ſchützte er 
fich, jo viel wie möglich, dur, Waffen und zahlveiches Gefolge. 

Der Randbauer endlich Yitt bet den Fehden freilich am meiften und _ 
jein Stand war überhaupt der Unglüdsträger in jenem Zeitalter. Der 
Kampf wurde häufig auf feinem Grund und Boden geführt, feine Saaten 
zertveten, und er felbjt war wehrlos und nicht einmal der Waffen würdig 

geachtet, wenn er nicht ein ganz oder doch halb freier Mann mar. Allein 
das Schütte ihn wieder in vielen Fällen, daß e8 gegen die Ritterehre gehalten 
wurde, den wehrlojen Mann zu beichädigen, und er felbft hatte gewiß Darin 
einen großen Erſatz, daß er mit feinen Söhnen nicht in den Krieg zu ziehen 
brauchte. Dazu’ war das Unglüd viel Keiner an Umfang und ging ſchneller 
vorüber, al8 bei unſeren Kriegen; denn was find wohl alle jenen kleinen 
‚Unfälle gegen das unjägliche Elend, welches ein einziger, heutiger, großer 
Krieg verbreitet!. 

Auch würden wir fehr irren, wenn wir annehmen wollten, daß in 
der Zeit des Fauſtrechts das Recht gar nidyt verwaltet, Fein Nichter be- 
ftellt, fein Gericht gehalten und alles ver Willkür überlaffen geweſen  fei. 
Bielmehr Schloß fi) das Fauſt- oder beffer das Fehderecht, feinem 
eigentlichen Sinne nad, als Vollſtreckung der Strafe an die Kechtsverwal- 
tung jelbft an. Um dieſes aber einzujehen, müfjen wir in die Natur des 
alten deutſchen Gerichtsweſens zurüdgehen und feine Entwidelung im Mittel- 
alter ER; 

Das deutſche Gerichtsweſen beruhte, wie jedweder Nechtszuftend, 
welcher einer bürgerlichen Gemeinſchaft Ordnung und Beſtehen verſchaffen 
ſoll, auf dem Grundgedanken, daß Friede zwiſchen allen Gliedern derſelben 
ſein fol. Gegen den, welcher durch Mord, Brand, Raub u. ſ. w., den 
Frieden bricht, — ſo urtheilte die gerade, die raſche That liebende, Nalu 
der Deutſchen, — braucht nicht wor Gericht geklagt zu werben, ſondern der 
Beleidigte kann lung an ihm üben, bis er fich ſühnt durch Wehrgeld 
oder fonftige Sühne Diejed uralte Recht des freien Mannes liegt dem 
geſammten Fehdeweſen zum Grunde. Auf handhafter That, das heißt 
noch an demſelben Tage, da ſie geſchehen, durfte man ſich jedes Friede— 
bruchs mit Gewalt erwehren, und ſpäterhin, da das Fehderecht weiter aus— 
gebildet war, auch nach vorhergegangener dreitägiger Ankündigung die 
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Strafe Dafür felbft üben. Wenn fid aber der Beletdiger zu Ehren und 
Rechte, das heißt zu gerichtlicher und gütlicher Ausgleihung erbot, jo fand 
gegen ihn feine gerechte Fehde ftatt. . 

In den früheren Zeiten des germaniſch en Alterthums, wo jedes Gericht 
unmittelbar auf dem kräftigen ei aller freien Männer Be 
ruhte, gab es fein anderes Gericht, als das Volksgericht, welches der Graf 
mit der Gemeinde feined Gaues, der Centgraf mit der Hundrede hegte. 
Regelmäßig hielt jeder Richter zu gewiſſen Zeiten des Jahres jein echte 
Ding. Jeder Gerihtspflichtige mußte ericheinen, die Klagen wurden ange- 
bracht, von dem Richter das Urtheil der Gemeinde gefordert, und was dieſe 
durch ihren vom Nichter aufgerufenen Sprecher erklärte, das ſprach jener 
als Urtheil aus. Alſo die Gemeinde fand das Kecht, welches dadurch auch 
für folgende ähnliche Fälle Gejeß wurde, und jeder freie Mann nahm an 
der Rechtsfindung Theil. Dur Karl den Großen wurden erft beftimmte 
Schöffen eingeführt, die jederzeit zur Urtheilsfindung im Gerichte zu 
eriheinen verpflichtet waren. — Wenn der Berurtheilte dem Urtheil den 
Gehorſam weigerte, fo hatte der Richter die Pflicht auf fich, mit der Folge 
der ganzen Gerichtsgemeinde dafjelbe zu vollſtrecken. Dies ganze Gerichts- 
weſen beruhte auf gleihmäßiger Kraft der Einzelnen und feften Verbande 
der Gemeinde Karl der. Große wußte durch fein Anfehen jene Ordnung 
noch Fräftig aufrecht zu halten und die GSelbfthülfe zu verhindern. Unter 
ihm wurde von feiner Fehde gehört. Aber ſchon Ludwig der Fromme gab 
nit feinen Söhnen im Großen das Beilpiel der Gewaltthätigkeit, und unter 
den jpäteren Karolingern verfiel die Gewalt der Grafſchaft, als Gerichtöbe- 
hörde, und mit ihr die Kraft des Gemeindeweſens, immer mehr, denn auf 
der einen Seite entzogen ſich kirchliche Stifter, Klöfter und der hohe Abel, 
mit ihren Dienftmannen und Hinterfaflen, Durch befondere Privilegien ſowohl 
dem echte Ding (Gemeindegericht), als aud der Pflicht, Ungehorfame zur 
Befolgung des Nichterfpruch8 anzuhalten; und auf der andern Seite wurde‘ 
überhaupt das Gleichgewicht des Gemeindeweſens durch das Uebergewicht 
der Fürften, Grafen und Herren zerftört. Da war eine höhere Macht 
eines Einzelnen erforderlich, um Die Kraft dev Gerichte wieder herzuftellen. 
Diefe Macht lag im Herzogthum. Seit die erften ſächſiſchen Kaiſer, 
Heinrich und Otto, das Herzogthum zit. feiner rechten Bedeutung erhoben 
hatten, war auch der Kechtszuftand wieder mehr befeittgt, der Herzog konnte 
den Gerichtöiprüchen durch das Aufgebot jeines Sprengels und jeiner eigenen 
Dienftmannen die gebührende Achtung verjchaffen. 

Die eriten ſaliſchen Kaifer arbeiteten zwar ſchon wieder dahin, Das 
Herzogthum zu ſchwächen und der Zaiferlichen Gewalt mehr unmittelbaren 
Einfluß auf alles zu verſchaffen; allein eben in dem perfünlicen Anjehen 
diefer fräftigen Kaiſer fanden aud) Recht und Ordnung ihre Stütze. Aber 
die lange, unglückliche Regierung Heinrichs IV. gab wieder das Recht aller 
Gewaltſamkeit preis, da der Katjer jelbft in feiner Fehde mit den Sachſen, 
mit feinen Gegenkönigen, und endlich mit feinen eigenen Söhnen lebte. | 

Die meiften Hohenftaufen hatten zwar Anfehen und perjönliche 
Kraft genug, aber diefe Kraft war gegen Italien gerichtet; in Deutichland 
fonnte die Neigung zur Selbithülfe um fo mehr überhand nehmen, da die 
Macht des Herzogthums durd) die Eiferfucht der Kaiſer, namentlid) Fried— 
richs I, gebrochen war. Die Kaifer fuchten nun zwar fich ſelbſt mehr. un= 
mittelbar an die Spitze des Gerichtsweſens zu ftellen und Durd die Inhaber 
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deſſelben, die Fürſten und Grafen, zu wirken Friedrich J. ſtiftete zu dem 
Ende im J. 1187, und Friedrich I. im J. 1235 ihre Landfrieden; allein 
die Verwirrung der fürftlichen echte. und Gebiete war ſchon zu groß, die 
einzelnen Fürſten und Herven befümpften ſich ſelbſt in beftändigen Fehden, 
welche durch Friedrichs I. Geſetz noch mehr ein rechtmäßiges Anjehen erlangt 
hatten, wenn fie nur Drei Tage vorher angekündigt waren; und jo fand auch 


der einzelne Ritter immer mehr Gelegenheit, ſich gegen "die Gerichtsgewalt 


ſeines Oberherrn ſicher zu ſtellen. 

Aus einem ſolchen Zuſtande mußte ſich die Rechts weigerung und 
die Fehde als regelmäßiges Verhältniß ausbilden, während ſie in 
früherer Zeit, bei größerer Kraft der Verfaſſung, nur Ausnahme 


geweſen war. Die Unordnung nahm überhand zur Zeit des Inter— 


regnums. Der edle Geiſt der Ehre und Tugend, der unter den Hohen— 
ſtaufen noch hexrſchte, verſchwand auch immer mehr aus dem Ritterthum, 
die rohe Gewalt wurde immer verderblicher und drückender. 

Mehrere der Kaiſer, welche der nächſte Abſchnitt unſerer Geſchichte 
nennen wird, haben daran gearbeitet, dieſen Uebeln zu ſteuern; Rudolph 
von Habsburg ernenerte auf mehreren Reichstagen den Landfrieden und 
fuchte denſelben durch Berbindungen einzelner Gegenden, 3. B. von Welt- 
falen, Niederſachſen, Thüringen, Heflen, Batern und Schwaben, zu verftär- 
fen. Es war dieſes ein neues Mittel, dem Rechtszuſtande Kraft zu geben, 
nachdem die alte Grafichaft, Das Herzogthum, und felbft die fatferliche Ge— 
walt nicht hatten ausreichen wollen. Allein wo viele Kleine Herren waren, 
da dienten auch diefe Verbindungen nur gar zu leicht dem. Parteigeifte und 
dadurch der Ungerechtigkeit. Die meltlihen Großen und Ritter benusten 
ihre Bündnilje, befonders im ſüdweſtlichen Deutichland, zur Bekämpfung der 
mächtig gewordenen Städte, melde auch unter ſich ihre Bündniſſe geſchloſſen 
hatten. Dazu kamen ftreitige Katferwahlen und Erbfolgeftreitigfeiten in meh- 
veren Ländern, in der Mark, Lüneburg, Heffen, Tyrol u. ſ. w., wodurch der 
Adel ein größered Gewicht erhielt und fi den Gerichten entziehen fonnte. 
Der Kaiſer Wenzel und feine Nachfolger fuchten jene Bündniffe und Yand- 
frieden in einen Reichsfrieden zu vereinigen und eine oberfte Gewalt her- 
zuftellen, aber vergebens. Erſt mit dem Ende des 15. Jahrh., als der Abel 
ſich immer mehr der Gewalt der Landesherren unterwerfen mußte und über 
* die Kraft des Ritterthums durch die Entwickelung einer neuen Zeit 
gebrochen war, wurde endlich durch den allgemeinen Landfrieden 


Naximilians die Herrſchaft des Rechtes auf dauernden Grundlagen errichtet. 


Ueber die Form des Gexrichtsweſens und der Geſetze im 
Mittelalter merken wir uns ebenfalls die Hauptzüge. — Urſprünglich ward 
nur in dem Gerichte der eigentlichen Grafſchaft im Namen des Königs, oder 
unter Königsbann, die obere Gerichtsbarkeit über Grundeigen, Leibeigen 
und Leben ausgeübt. In den Gentgrafichaften (die in Niederſachſen und 


Weſtfalen Gogerichte hießen), galt nur niedere Gerichtsbarkeit; e8 erſchien 


vor ihnen aber aud) fein edler enberfieien) Mann; van durch das ganze 
Mittelalter herrichte der Grundſatz, daß ein jeder, in welchen ange er 
fand, nur von der Genoſſenſchaft, in welche er gehörte, non jeines Gleichen, 
gerichtet werden fonnte; jo wie ‚überhaupt die Kechtfindung durch die Ge— 
meinde, vom Höchſten bis zum Kleinften, die Grundlage aller deutſchen Ver⸗ 
faffung blieb. Der Kaiſer mochte fein Urtheil inredhen, das ihm nit 
Fürſten und Herren gefunden hatten, und in der Bauerngemeinde, in dr 












Zunft der Bürger, felbft an den Höfen der Herren unter Lehnmannen und 
Hörigen, konnte fein Herr, feine Obrigfeit, irgend ein willkürliches Necht 
ſprechen; e8 mußte von der Gemeinde gefunden fein. Dadurch blieb das 
Recht lebendiges Eigenthum des Volkes, es bildete ſich durch Gewohnheit 
und Herkommen, aus dem Zuſtande deſſelben hervor; ja man Fürchtete fic) 
jogar vor gefchriebenen Gefegen, weil diefe das Recht bald in die Hände 
der Rechtsgelehrten bringen. Nach gejchriebenem Geſetze, und zwar nad) 
dem römischen, lebte nur die Kirche. Wo außerdem einzelne gejchriebene 
Rechte fich fanden, Privilegien, Weisthümer, Rechtsbriefe für Städte, oder 
im Landrecht für einzelne Länder, da waren fie, in ihrer Unvollftändigfeit, 
doch nicht Geſetze in unferm, Sinne, d. 5. Duelle des Rechts, fondern 


nur BZeugniffe über das im Volke lebende Recht. 


Eine größere Sammlung deutfcher Nechte legte erſt zwiichen 1215—18 
ein jachltiiher Edelmann, Epfe oder Eike von Repgow, au, melde 
unter dem Namen de8 Sachſenſpiegels bekannt if. ES war eine bloße 
Privatarbeit; aber weil die Sammlung vollftändiger war, als die übrigen 
fogenannten Gejege, und als Zeugniß über das geltende Recht denjelben 
Werth hatte, als jene, jo fam fie auch nad) und nad) in allgemeine Geltung, 
befonders im 14. und 15. Jahrh. Der Berfaffer benutzte das römiſche 
Recht jo gut als gar nicht und richtete fd) weder in Form noch Stoff nad) 
demſelben; aber die ſpäteren Veberarbeiter brachten mehr aus dem römiſchen 
und kanoniſchen Nechte hinein. Zu den fpäteren Bearbeitungen gehört der 
jogenannte Schwabenjpiegel und das Kaiſerrecht; welches letztere vor— 
züglich Die Lehnsverfaffung enthält. 

Das römiſche Recht ift offenbar zuerft durch die Kirche in Deutſch— 
land eingeführt und in den kirchlichen Gerichten gebraudt. Im 15. Jahrh. 
fing man aud) zuerft an, in ftädtifchen Gerichten fi) auf daſſelbe zu berufen. 
Das wiedererwachte Studium des römischen Alterthums überhaupt brachte auch 
die römiſchen Geſetzbücher in allgemeine Achtung, bejonders auf den Univer- 
fitäten, und man fing an, in zweifelhaften Nechtsfällen, wie von anderen 
Dbergerichten, jo auch von den Doctoven der Uniwverfitäten Rechtsbelehrungen 
einzuholen. Welchen Einfluß die allmälige Einführung des römiſchen Rechts 
auch auf die öffentlichen Angelegenheiten Deutſchlands gehabt hat, werben 
wir im weiteren Laufe der Geſchichte jehen. 

Hier betrachten wir noch, ehe wir Die Schilderung des Gerichtsweſens 
im Mittelalter ſchließen, eine der allermerfwürdigften Erſcheinungen deſſel— 
ben, nämlich: 

Die Vehm- oder Fenmgerichte, welche fid) in Weftfalen aus- 
bildeten und einen tiefen Blick in das Wejen jener Zeit thun Yaffen. Doch 
müſſen wir gleich im Voraus bemerfen, daß wir dabei, des Zuſammenhan— 
ges wegen, auch in die Gefchichte des nächften Zeitraumes vorgreifen müſſen. 

In Weitfalen nämlich war die Yandeshohett der Fürften und Herren 
durchgehends auf Die Gogerichte (vie alte Centgrafſchaft) gegründet. Aber 
auch die alte Grafſchaft, als oberes königliches Gericht, hatte ſich erhalten, 
wenngleich in großer Zerftüdelung. Unter der Grafſchaft ſtanden nur die 
Gejchlechter des hohen Adels und die Ueberrefte der alten freien Grundbe— 
figer, die nicht in die Dienftmannfchaft von Herren gefommen waren; und 
aus dem Kreife diejer konnten aud nur die Schöffen bet diefen Gerichten 
jein, welche deshalb Freiſchöffen, jo wie die Gerichte ſelbſt Freige— 
richte oder Freigrafſchaften genannt wurden. 
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Da das Recht der ſich urfprünglid an die alten. Besirte 
und Dingftätten des Grafengerichts knüpfte, an die Freiſtühle, jo hieß 
nun derjenige Fürſt, Herr, Graf, Ritter, Stadt u. ſ. w., der als Gerichts _ 
herr einen ſolchen Gerichtsbezirk beſaß, — denn die Landesherren betrachteten 
die in ihrem Gebiete eo Sreiftühle als zu. demfelben gehörig, wenn 
gleich nur al8 Lehen des Reiches, — der Stuhlherr, und: hatte dafür 
zu jorgen, daß an jeinen Stühlen ordentlich gerichtet wurde. Er fette zu 
dem Ende einen Sreigrafen, dem alsdann der Kater, oder der Herzog, 
und nad dem Falle Heinrichs des Löwen der Erzbiſchof von Köln als Erbe 
des Herzogthums in Weitfalen, den Königsbann verlieh. Der Freigraf 
ſtand zum Stuhlherrn im Verhältniß des Richters zum Gerichtsherrn; die 
Freiſchöffen aber waren nicht Diener des Richters, ſondern ſie bildeten die 
alte richtende Gemeinde, und der Freigraf war nur der Vorſitzer, der auf 
Ordnung hielt. Alle gegenwärtigen Freiſchöffen fonnten auf Theilnahme am 
Gericht Anſpruch machen; unter ſieben durften ihrer nicht fein; waren 
aber zu viele, daß fie nicht alle unmittelbar Theil nehmen konnten, fo bil- 
deten die übrigen die Zuhörer oder den Umftand, deren in der fpäteren 
glänzendften Zeit der Gerichte, bei wichtigen Gelegenheiten, Hunderte, ja 
Zaufende geweſen fein jollen. Außerdem hatte jeder Freigraf feine Gerichts- 
diener, welche Sronboten hießen und wirkliche Diener, nicht Iheilnehmer, 
des Gerichts waren. 

Der- — Freiſtuhl war zu Dortmund, weil die Stadt eine freie 
Stadt des Reiches war und feine Stuhlberrihaft eines Landesherrn aner— 
fannte, auch wohl wegen des Alters und Auhmes ihres Gerichts; vielleicht 
auch nach uralten, Schon zu Karls des. Großen Zeit erlangten Privilegien. 
Er hieß der Spiegel, oder auch Die kaiſerliche Reichsßkammer. In Dort- 
mund famen jährlich alle Freigrafen zum Generalfapitel zufammen, fanden 
Weisthümer (Rechtsgrundſätze), übten Aufficht und beftätigten oder verwarfen 
Urtheile einzelner Freigerichte, wenn Appellation eingelegt war. \ 

Aus der Entftehung der Treigerihte aus dem alten Grafengericht 
ergiebt ſich Ichon, daß diefelben jowohl über die gewöhnlichen Rechtsſtreitig— 
feiten in ihrem Bezirke, welche wir zur bürgerlichen Gerichtsbarkeit rechnen, 
al8 über die peinlichen Sachen, die ein Verbrechen vorausfegen, richten 
tonnten. Doch war diefer letzte Theil ihrer Beſtimmung der wichtigfte und 
wurde e8 immer mehr im Laufe dev Zeit, weil die Gewaltthätigfeiten Hoher 
und Niederer fie aufforverten, dem Hange zu jchweren DVergehungen ‚gegen 
Eigenthbum, Leben und Ehre ihre ganze Kraft entgegenzuftellen. Und da 
jie im Namen des Kaifers unter Blutbann richteten, jo glaubten fie in 
allen peinlichen Sachen ihre Gerichtsbarkeit bald auch über die Grenzen Weit- 
faleng hinaus auf jeden, der vor ihnen belangt wurde, ausvehnen zur 
lönnen, um jo mehr, da man faum vor einem andern Gerichte des Reichs 
fein Recht finden und daſſelbe gegen ven Angeklagten durchfegen konnte. Im, 
es gab am Ende feine, ſelbſt bürgerliche, Streitfadhe mehr, die nicht vor 
ihre Entſcheidung gebracht werden fonnte, wenn ſich nämlich der Angeklagte 
weigerte, ſeinem Kläger zu Ehren und Recht zu ftehen, denn er wurde num 
ein wirklicher Verbrecher gegen bie — des Rechts. 

So — ſich beſonders im 14. und 15. Jahrh. die Gewalt der 
Freigerichte über alle Theile Deutſchlands, ja, bis nach Preußen und Lief— 
land aus, obgleich der deutſche Ritterorden, als ein geiſtlicher Orden, durch 
Taiferliche und päpftlihe Privilegien von der Gerichtöbarfeit der Feme 
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ausgenommen war und ſeine Unterthanen, meiſtens auch mit Erfolg, dagegen 
zu ſchützen ſuchte. Alle Klagen, auch aus den entfernteſten Gegenden, mußten 
vor einem weſtfäliſchen Freiſtuhle angebracht werden, und auf weſtfäliſchem 
Boden (auf rother Erde nennt es der gerichtliche Sprachgebrauch), mußte 
dev Beklagte erjheinen. Außer Weftfalen durfte fein Freiſtuhl beftehen, 
und als Kaiſer Wenzel e8 verjuchte, dergleichen in Böhmen einzurichten, 
erklärten die Freigrafen die Theilnahme an einem ſolchen Freiftuhle für todes— 
würdig. Eben jo jollten urſprünglich nur Weftfalen, und zwar nur Die 
alten gebornen Freiſchöffen oder Stuhlfreien, die. Richter im Freigerichte fein; 
allein im 13. Jahrh. wurde e8 Gebrauch, auch andere freie, unbejcholtene 
und ehrenwerthe Männer zu Schöffen anzunehmen; und jo wie die Gerichte 
jelbft ihre Gerichtsbarkeit über die Grenzen Weftfalens ausdehnten, wurden 
auch Freie Männer aus allen Ländern deutſcher Zunge Freifchöffen, — und 
Fürſten und Grafen, Ritter und Bürger drängten fi) zu diefer Ehre, um 
- am den Privilegien der Freifchöffen Theil nehmen zu können. in Frei— 

Ihöffe fonnte nur vor einem Freigerichte belangt werben und feinem Worte 
und Eide wurde ein großes Gewicht beigelegt. Aber man war auch ſehr 
vorfichtig bei der Wahl eines Freischöffen; ev mußte barthun, daß ex frei 
und ehelich geboren, nicht mit Miffethat berüchtigt und vollfommen an 
jeinem echte ſei, und darüber zwei Freifchäffen zu Bürgen ftellen. Nur in 
Weftfalen durfte die Aufnahme gefchehen, jelbft der Kaifer durfte nur auf 
vother Erde Freiſchöffen machen an den Freiftühlen. Ste hatten unter fi) 
eine uralte heimliche Lofung und Schöffengruß, woran fie fi) erfannten; 
Davon, oder vielleicht auch von ihrer Nechtsfunde, wurden fie Wiſſende 
genannt, und Jemanden wijfend machen hieß daher, ihn unter die 
Schöffen des Freigerichts aufnehmen. 

Selbſt Kaiſer unterwarfen fich diefer Aufnahme. Im I. 1429 wurde 
Katfer Sigismund am Freiftuhl zu Dortmund feierlich unter die Wilfenden 
aufgenommen. Wir fünnen in diefer glänzendſten Zeit der weftfältichen 
Gerichte, da faft alle Fürften und ritterlihen Männer Freifhöffen wurden, 
die Verbindung derjelben als einen wirklichen Bund über ganz Deutfchland 
betrachten, der in der Zeit, wo die übrigen Gerichte ihre Kraft verloren 
hatten, einzig der rohen Gewalt des Berbrechens einen Damm entgegen- 
jegte. Ein feierlicher Eid hielt alle Mitglieder gebunden und fie durften 
nicht einmal in der DBeichte ein Geheimniß der Feme entveden. Geiſtliche 
jelbft wurden nicht aufgenommen. 

Den nichtwiffenden Mann z0g man urfprünglid) , nicht jogleid) vor 
das geichloffene Freigeriht, jondern vor das alte Gemeindegericht, Das 
echte Ding; aber es waren diejelben Perfonen, die dafjelbe bildeten; nur 
waren die Formen weniger ftreng und jedermann konnte dabei zugegen ein. 
Erſchien der Geladene aber nicht, jo zog man ihn vor das geſchloſſene oder 
heimliche Gericht, jo genannt, weil dabei nur Wiſſende erſcheinen durften. 
Ein Nichtwiffender, der hier ſich einzufchleichen wagte, wurde ſofort gehentt. 
Der Name heimlich heißt hier alfo nur jo viel als geſchloſſen, und 
deutet nicht auf furchtbare Geheimniffe, welche das Licht der Sonne hätten 
ſcheuen müffen. 

Eben jo ift e8 eine Fabel, daß die Freigerichte in der Nacht, in 
Wäldern, Felfenhöhlen und unterivdifhen Gewölben gehalten ſeien, — 
(wenn dies auch in jpäteren Zeiten, da diefe Gerichte ſchon nusgeartet 
waren, in einzelnen Fällen einmal gefchehen ‘fein mag) — fondern Der 
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Malplatz war die uralte Gerichtsſtätte der Grafen, meiſtens auf Bergen und 
Anhöhen, wo man das Land überſah, unter dem Schatten einiger Linden, 
beim Lichte der Sonne. Der Freigraf beſtieg den Stuhl, vor ihm lag das 
Schwert, das Zeichen der höchſten Gerichtsbarkeit, zugleich durch die Form 
ſeines Griffes das Kreuz Chriſti darſtellend, und die Wyd oder der Strick, 
als Zeichen des Rechts über Leben und Tod. Dann hegte und ſchloß der 
Graf das Gericht, d. h. er berief die Schöffen um ſich und ließ den Plas 
von den Gerichtöpflichtigen, dem Umftand, umgeben. Diefe mußten mit 
entblößtem Haupte ftehen umd durften weder Waffen noch Harniſch tragen. 
Mit dem Ausipruc Des Nichterd, daß das Gericht gehegt werde, wurde 
Friede gewirkt und geboten zum erften, zum zweiten, zum dritten Mal. 
Bon nun an herrſchte tiefe Stille; Teiner wagte Geſpräch oder gar Streit, 
denn er verging fih am Gerichtöfrieven. Der Geladene, welcher ebenfalls 
unbewaffnet ericheinen mußte, von feinen Eideöhelfern begleitet, wenn er 
deren hatte, trat vor. Die gegen ihn erhobene Klage wurde ihm vom 
Richter vorgehalten. Schwor er den gejeglichen Neinigungseid auf Das Kreuz 
des Schwerted, fo war er frei. „Dann joll er einen Kreuzpfennig nehmen, 
jagt ein altes Weisthum, ihn vor den Grafen werfen, fi umkehren, und 
ziehen feine Straße. Wer ihn dann antaftet, das wifjen alle Freien wohl, 
der hat des Königs Frieden gebrochen“ — Sp war das alte Verfahren 
mit den echten Freiſchöffen, welche beſondere Vorrechte genoffen und denen 
man ftrenge Liebe der Wahrheit und der Ehre zutraute. Mit andern, als 
Schöffen, oder aud in fpäterer Zeit, ſcheint jene einfache, gerade Weile 
verändert zu fein, denn wir lefen in andern Wetsthümern, daß der Anfläger 
den Reinigungseid des Beihuldigten mit drei Eideshelfern wiberlegen, Diejer 
Dagegen mit jech8 auftreten, der Ankläger dieſen vierzehn entgegenjegen, und 
der Angeklagte endlich mit einundzwanzig ſich frei ſchwören konnte, welches 
das höchſte Zeugnig war. — Bekannte der Beklagte die angejchuldete That, 
oder wurde er vom Kläger durch Eid und Eideshelfer überführt, jo ſprachen 
die Schöffen das Urtheil. War e8 die Todesftrafe, jo wurde fie auf Der 
Stelle vollzogen. »Der Verbrecher wurde an den nächſten Baum gehenkt. 
Gelindere Strafen waren Landesverweifung und Geldbuße. 
Erſchien der Angeklagte aber auf dreimalige Ladung nicht im Gericht, 
und konnte auch binnen verftatteter Friſt feinen hinveichenden Grund eines 
Ausbleibens vorbringen, jo wurde er als geftandig feines Unrechts, oder 
als einer, der Frieden und Recht verachte und fich felbft aus demſelben 
jege, betrachtet, und e8 wurde Die Feme über ihn ausgeſprochen, das tft 
die Acht des Freigerichts, welche der Verurtheilung gleich galt. Von dieſer 
Acht haben dieſe Gerichte den Namen Femgerichte erhalten. 
Furchtbar lautete der Spruch des Grafen: | 
„Da nun von mir verklagt, verfolgt und verwunnen iſt N., der ſich 
jchreibt u. j. w, den ich um feiner Miffethat willen habe heiſchen und 
Inden Yafjen, und in der Bosheit jo verhärtet ift, daß er nicht Ehre noch 
Rechts pflegen will und das höchfte Gericht des heiligen Reichs verfchmähet, 
jo verfeme ich ihn bier von Füniglicher Macht und Gemalt wegen, als Recht 
iſt und Königsbann gebietet, und fege ihn aus dem Frieden und Rechten. 
und Freiheit, jo er je hatte, jeit ev aus der Taufe gezogen wurde, in Königs— 
bann und Wette, in den höchſten Unfrieven. Und ich weife ihn forthin von 
den vier Elementen, die Gott den Menfchen zu Troft gegeben und gemacht 
hat, und weife ihm forthin echtlos, rechtlos, friedelos, ehrlos, ſicherlos, 
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Fauſtrech 


mißthätig, fempflichtig, leiblos, alſo daß man mit ihm thun und verfahren 
mag, als man mit einem andern verfemten und verweiſeten Manne thut. 
Und er ſoll nun forthin unwürdig gehalten werden und keines Gerichts 
und Rechts genießen und keine Freiheit noch Geleit haben in keinen 
Schlöſſern noch Städten, außer an geweihten Stätten. Und ich vermaledeie 
hier ſein Fleiſch und ſein Blut, auf daß es nimmer zur Erde beſtattet 
werde, der Wind ihn verwehe, die Krähen, Raben und Thiere in der Luft 
ihn verführen und verzehren. Und ich weile ſeinen Hals dem Repe EStricke) 
und ſeinen Leichnam den Vögeln und den Thieren in der Luft, die Seele 
aber unſerm lieben Herrgott, wenn ſie derſelbe zu ſich nehmen will.“ 

Nach einigen Gewohnheiten mußte der Graf, nachdem er einen Strick, 
über ſich weg, aus den Schranken des Gerichts geworfen hatte, dieſe Worte 
dreimal ausſprechen und jedesmal mit ſämmtlichen Schöffen ausſpeien, wie 
es Sitte war, wenn einer wirklich gerichtet wurde. Der Name des Ver— 
urtheilten wurde ihn das Blutbuch geſchrieben. Dann nahm der Freigraf 
wieder das Wort und ſagte: | 

„Ich gebiete allen Königen, Fürſten, Herren, Nittern und Knappen, 
allen Freigrafen und allen freien echten Schöffen, und allen denjenigen, die 
dem heiligen Reiche zugehören, daß fie dazu helfen mit voller Macht, daß 
über dieſes verfemten Mannes Leib gerichtet werde, als des heiligen Reichs 
heimlicher Acht Recht if. Und fie follen das nicht laſſen um Lieb noch 
um Leib, um Freund nod um Verwandte, nod um feines Dinges in all 
diejer Welt.” 

Der Berfemte war nun im Zuſtande des zum Tode verurtheilten Ver: 
brechers, auf den nur die Vollſtreckung lauerte. Wer fi jeiner annahm, 
ja ihn nur warnte, wurde ebenfall® vor Das Gericht des Freigrafen gezogen. 
Durch einen furchtbaren Eid und bet ſchwerer Todesftrafe waren die Theil- 
nehmer des Gerichts verpflichtet, Die Teme, Die gegen jemanden ergangen 
war, zu hehlen, d. 5. feinen andern, als einem Wifjenden befannt zu 
machen; ja, wäre der Verfemte Vater oder. Bruder geweſen, er durfte nicht 
gewarnt werden. Dazu war jeder Wiffende, dem das Urtheil glaubhaft 
fund gethan wurde, verbunden, dafielbe wollftveden zur helfen. Es wurde 
gewöhnlich dem Kläger ein Achtsbrief, mit dem Siegel des Freigrafen und 
von fieben Freifhöflen, eingehändigt, um damit den Schuldigen zu vers 
folgen; aber auch das eidliche Wort von drei Schöffen reichte hin, die Feme 
zu befräftigen. Wo der Verfemte gefunden wurde, im Haufe oder auf der 


Straße, oder draußen im Walde, wenn die Diener des heimlichen Gerichts ' 


feiner habhaft werden konnten, wurde er an dem nächſten Baume ober 
Pfoften aufgehenft. Zum Zeichen, daß er von der heiligen Feme gerichtet 
und nicht etwa von Räubern gemordet fei, Liegen fie ihm Alles, was er an 
und bei ſich trug und ftedten ein Mefjer neben den. Hingerichteten. a, 
ven Schöffen des heimlichen Gerichts wurde fogar das echt beigelegt, 
jeden auf handhafter That ertappten Miffethäter auf der Stelle, ohne 
Gericht, am nächſten Baume aufzuhenken, wenn fie nur, den Gefegen Der 
Ehre getreu, nichtS von dem nahmen, was fie bei ihm fanden, und Das 
Femzeichen zurüdließen. 

Wir erftaunen, wenn wir diefe furchtbare Macht des Schöffenbundes 
bevenfen und begreifen zugleich, wie fi im Munde des Volkes die wunder- 
barfien Sagen über das heimliche Gericht, deſſen Name ſchon die Ein- 
bildungskraft aufregen mußte, über feine nächtlihen Zufammenfünfte, Die 
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geheimnißvollen Gebräuche bei der Aufnahme der Wiſſenden, bei dem Herz. 


gange des Gerichts und bei der Verdammung und Hinrichtung des Verur— 
teilten, erhalten haben. Schon die hiftoriiche Wirklichkeit iſt ſtaunenswerth 
genug. Ein Bund vieler taufend Männer dur ganz Deutichland, vom 
Höchften bis zum Niedrigften, wenn er nur ein freier Mann war, — wir 
finden Beifpiele, daß gemeine freie Männer, Handwerker und Bürger, Die 
Würde eines Freigrafen befleiveten und Fürften und Ritter ſich nicht Icheuten, 
als Schöffen unter ihrem Borfige zu richten; — ein ſolcher Bund, 
deffen Mitglieder ſich durch geheime Zeichen erfannten und durch feierlichen 
- Eid verpflichtet waren, einander beizuftehen, welcher richtete und ftrafte im 
Namen von Katjer und Neid), welcher den Berbrecher, wenn auch erft nad) 
Jahren, in feinen geheimften Schlupfwinfeln erreichte, feiner Rechenſchaft 
unterworfen, wenn nur das jchauerliche Meſſer feinen Arm bezeugte; — 
welche Kraft hatte diefer Bund gegen die Schlechten, welche Stüte konnte 
ex fein dem Frieden und dem Rechte im Reiche! Der Fürft oder Nitter, 
der ſich dem Spruche der kaiſerlichen Hofgerichte Leicht entzog und hinter 
jeinen feften Mauern felbft dem Kaiſer trogte, er mußte erbeben, wenn der 
Auf der Freifhöffen Durch die Stille der Nacht an jenem Burgthor erflang 
und wenn ein Freigraf ihn an die alten Malpläge, unter die Linde, an 
eineg Flüßchens Ufer, auf weitfältichen Boden lud! 

Und daß die Macht der Freigerichte nicht etwa durch Die Furt ver 
ihnen in der Sage vergrößert und in der Wirklichfeit vielleicht Doch unbe— 
deutend geweſen jei, bemweifen Hundert durch Urkunden und Zeugnifje belegte 
Beiipiele, daß Finften, Grafen, Kitter und angejehene Bürger der Städte 
von den Schöffen des heimlichen Gerichts ergriffen worden find. 

Sp große Gewalt jevod in Menſchenhände gelegt, ohne die Schuß- 
wehr der Deffentlichfeitt und Berantwortung, konnte nicht lange Zeit ohne 
Mipbraud bleiben. Bei der großen Ausdehnung des Bundes konnte es 
nicht fehlen, daß nicht auch Unwürdige aufgenommen wurden, welche die 
ihnen anvertraute Gewalt zur Befriedigung ihrer Leidenſchaft und Nache miß— 
‚brauchten. - Schon gegen das Ende des 15. Yahrh. wurden harte Klagen 
von vielen Geiten des Reichs, befonders von Geiftlihen, gegen die Frei— 
gerichte erhoben, und noch mehr als die Beichuldigungen über einzelne Vor— 
gänge ftrebte der ganze Geift der neuen Zeit ihnen entgegen. Die Gewalt 
der Yandesherren hatte fi) immer mehr gehoben und befeftigt, fie fonnten 
es nicht ertragen, daß ihre Unterthanen durch ein fremdes, wenn auch ur— 
ſprünglich kaiſerliches: Gericht follten gerichtet werden. Es entftanden Bünd— 
niffe von Fürften, Städten und Rittern gegen die weſtfäliſchen Gerichte; 


1) Wir holen hier über die Ladung noch nad, daß fie in der Kegel durch zwei 
Schöffen geihah, welche den Ladebrief des Freigrafen überbradten. Konnten 
fie den Beklagten nicht felbft treffen, weil er in einer Stadt oder Burg war, 
wo fie fein ficheres Geleit hatten, jo durften fie die Ladung auch bei Nacht 
verrichten. Sie ftedten den Brief mit einem Königspfenning in den Niegel 
des Burgthores, Schnitten drei Späne aus demjelben, um fie dem Freigrafen. 
zum Wahrzeichen zu bringen, und riefen dem Wächter dann zu, daß fie jeinem 
Herrn einen Brief mit einer Königsurfunde in den Grendel geftedt hätten, 
War der Beklagte ein Landftreicher und wußte man nicht, mo er. feinen Aus— 
und Eingang hatte, jo verbotete man ihn auf vier Kreuzwegen, d. h. man ftedte 
die Ladung nach allen vier Weltgegenden auf und legte zu jedem Briefe eine 
une — Bon diefen aufgeftedten Ladebriefen kommt vielleicht der Name: 
Stedbrief. 
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und als mm der ewige Landfriede, das Reichskammergericht und eine neue 
peinliche Gerichtsbarkeit eingeführt, die Nechtsgelehrfamfeit an die Stelle 
der Kunde alter Gewohnheitsrechte getreten war, als die Verbrechen gegen 
den Landfrieden und die NechtSverweigerung aufhörten, da erloſch die Ge- 
walt der heimlichen Gerichte, ohne fürmliche Aufhebung, won ſelbſt, und 


ihr Ende läßt ſich eben jo wenig als ihr Anfang an ein beftimmtes Jahr 


— 


knüpfen H. 


Fünfter Zeitraum. 


Bon Rudolph von Habsburg bis Karl V. 
1273 —15209, 


Die Quellen der Geſchichte Diefes Zeitraumes find wieder dürftiger als die 
der reichen hohenftaufiichen Zeit, mehr Specialchronifen als allgemeine Geſchichtsbücher, 
meift ohne höhere Auffaffung der Begebenheiten; noch find die meisten derfelben in 
lateiniſcher Sprache abgefaßt! Zuerft find die allgemeinen Geſchichtsbücher zu erwähnen, 
welche meiftens in der Form von Chroniken oder Annalen abgefaßt find und für die 
deutiche Geſchichte nur theilweiſe Ausbeute geben. Die vorzüglichſten find: 

1. Die Chronik von Hermann, Mönd in Altaich, verfaßt, auch unter dem 
Kamen Henricus Stero befannt, von 1147—1300. 

9. Annales Colmarienses, von 1211—1303. 

3. Mathias von Neuenburgs Chronik bis 1353, Fortgefegt von Albert 
von Straßburg, (Albertus Argentinensis) bis 1378. 

4. Joh. Bitoduranus, (von Winterthur) Chronik won 1215—1348. 

5. Gobelinus Perfona, Dedand zu Bielefeld und Official zu Paderborn, 
jchrieb ein Kosmodromium bis 1418, ed. Meibom. 

6. Dietrih Engelbufen aus Eimbed; Chronik big 1420. 

7. Andreas, Presbyter zu Negensburg; Chronif bis 1422. 

5. Werner Rolewint aus Laer, Karthäufer in Köln, Chronik bis 1476, 
fortgefeßt von Hans Lindner bis 1514. 

9. Hermann Korner, Domin. in Lübeck; Chronif bis 1435. 

10. Hartmann Schedel, Arzt in Nürnberg, Chronik bis 1492. 

11. Johann Nauflerus, Prof. in Tübingen, Weltgefch. bis 1500. 

12. Noch wichtiger die Werke von Johann von Trittenheim (Toannes Trit- 
hemius) aus der Gegend von Trier, Abt zu Sponheim und nachher zu Würzburg, 
ftarb 1516. Sie find von Freher herausgegeben. Das wichtigfte ift aber die 
Chronif des Klofters Hirſchau (zu St. Gallen 1630 erjchienen) im Würtem— 
bergifchen (Chronic. Hirsaugiense), von 830--1514, worin der Berfaffer die Geſchichte 


von ganz Deutichland einflicht. 


1) Im 16, Jahrhundert Yampften fie noch um ihre Vorrechte; im 17. dauerte Der 
Kampf, aber ſchwächer, nur noch in Weftfalen fort; im 18. kommen nur 
noch einzeln ftehende Spuren, die Ruinen der Vergangenheit, won ihnen wor; 
aber noch immer lebt ihr Andenken und jelbft ihre alte Lojung in einigen Gegenden 
Weftfalens im Munde des Landmanns in einigen alten Freigerihtsbezirten. Zu 
Gehmen im Münfterfhen wurde das noch immer fortgehegte Freigericht Durch 
die franz. Gefetsgebung im 3. 1811 aufgehoben. Aber noch jpäter famen einige 
Freidantbauern, welche den Schöffeneid geſchworen hatten, jährlich, am Freiftuhl 
zufammen, und die geheime Lofung zu offenbaren, hat man fie nicht bewegen 
können. Das Hauptzeichen befteht in den Buchſtaben ©. ©. ©. ©., welche heißen, 
Stock, Stein, Gras, Grein. Die Bedeutung derjelben ift aber nicht entziffert, 
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13. Albrecht Kranz, Domberr zu Hamburg, ftarb 1517, bat Die Gefchichte : 


des nördlichen Deutiehlande in. drei Werken beichrieben: Metropolis, Saronia und 
Bandalia: gelehrt und in feiner Zeit nicht ohne eigenes Urtheil. 

As Specialquellen find merkwürdig: 

14. Kaiſer Rudolph L Staatsbriefe, mehrmals herausgegeben von 
Serbert, 1772, und Bodmann 1806. 

15. Die Lebensbefchreibung Kaifer Rudolphs I. und Albrechts J. welche Ontt- 
fried von Ensningen, im Auftrag des Straßburger Bürgers Magnus Engel=- 
le gejchrieben bat. 

ei in Des Biſchofs Nicolaus won Botrontg Bericht über den ital. Aug Hein⸗ 
richs 

17. Albert Muſſatus, (Rathsherr in Padua, ſtarb 1330,) de gestis Henrici VI. 
Imp., Geſchichte Italiens nad dem Tode Heinrichs VII. 1313—29; und Ludovicus 
Bavarus, 1327 —29. 

Caroli IV, commentarius de vita sua ad filios, 1316-46. 


f 


2 Die Schriften von Aeneas Sylvius Piccolomini, nachherigem Papfte _ 


Pius IL; ftarb 1464. Er ließ: 

2. durh feinen Geheimſchreiber, Joh. Gobelin aus Bonn, die Geſchichte ſeiner 

Zeit, von 1405—63 aufzeichnen; 
ihrieb felbft die Geſchichte der Basler Kirchenverſammlung; 

c. die Geſchichte Kaiſer Friedrich ILL 

d. Kleinere Schriften, worunter die descriptio de ritu, situ, moribus et con- 
ditione Germaniae, und viele Briefe, welche gefammelt und mebrmals gebrudt find. 

20. Mehrere” Quellenſchriften zur Gefhichte Der ra, Kaifer find in 
Bez Samml. von Script. rerum Austriac. zufammengeftellt. 

21. Die wichtigſten Reichst agever handlungen unter Friedrich III. und Marim. I. 
bat geſammelt Joh. Joach. Müller in feinem deutſchen Reichstagstheater und 
Reichstagsſtaat. Jena 1709 u. fg 

Im 14 u. 15. Jahrh. werden nun auch die Gef ſchichtswerke in deutſcher 
Sprache häufiger: 

22. DOttofar von Hornegk fhrieb eine Reimchronik, welche die Zeit des 
Snterregnums und die Geſchichte der. Kater Rudolph, Adolph, Albreht und Hein— 
rich VII. bis 1509 enthält; zwar Kein fireng-geihichtliches Werk, aber doch ſehr wohl 
für die Geſchichte jener Zeit zu gebrauchen. Iſt abgedrudt in Wer öftreich. Gefchichte. 

23. Jakob von Königshoven, Geiftl. in Straßburg, farb 1420, Chronit 
von Elſaß und Straßburg in ſchwäbiſcher Mundart, 1698 von Schtlter mit An⸗ 
merkungen in Druck gegeben. 

24. Eberhard Windeck aus Mainz, Geheimſchreiber Kaiſer Sigismunds, 
hat das Leben deſſelben beſchrieben; bei Menken. 

25. Sobann Rothe, Dominikaner in Eiſenach, thüringiſche Chronik 
in niederſächſiſcher Mundart, bis 1434; von einem Andern fortgeſ. bis 1440. 

26. Limburger Chronik, bon 1336—89, enthält »iel Specielles zur 
Sittengeſchichte, mehrmals gedrudt. 

27. Konrad Bothe, Ehroneden der Saffen, bis 1489, niederdeutſch, 
bei Leibniß. 

28. Diebold Schilling (gegen 1480) ‚von den burgundifchen Kriegen; ſehr 
gut geſchrieben. 

29. Melchior Pfinzing, (aus Nürnberg, geb. 1481, kaiſerl. Rath und 
zulett Domprobft in Mainz,) befang die Gefhichte Kaifer Mar. I. unter dem fingirten 
Namen: die Geuerlichfeiten und Gefchichten des loblichen, ftreitbaren Helds und 
Ritters Tewrdanks. Nürnb. 1517; nachher oft gebrudt. 

30. Marcus Treiz jjauerwein, Geheimſchreiber Kaifer Mar, erzählt eben- 
falls deſſen Thaten, nad bes Kaifers eigener Angabe, im Weiskunig 1514. 


31. Bilibald Pirkfheimer (aus Eichftedt, geb. 1470, Ratbsherr in Nürn- 


berg, zulett kaiſerl. Rath, ft. 1530,) hist. belli Helvetici; und Currus triumphalis, 
honori Max. I, inventus; nebft He andern Schriften. 


32. Noch ift zu nennen Sebaft. Franks (aeb. 1800, ft. 1545) Zeilbuch 


1531, und- Teutſche Chronik 1538. 
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V. Kaiſer aus verſchiedenen Hänfern, 
1273 437. 


64. Rudolph von Habsburg. 1273—91. 


Die Unordnung in Deutſchland wurde” je länger je größer; und ale 

im J. 1272 Richard in England geftorben war und Mphons fih gar nicht 
um das Deutfche Reich befümmerte, hielten endlich die Fürften im 3. 1273 
einen Keihstag zu Frankfurt, um einen Kaifer zu wählen, der nad) Aller 
Sinn wäre. Er ſollte ftarf und weile fein, um das Fatjerliche Anfehen 
herzuftellen, aber auch nicht mächtig, damit die Fürften für ihre eigne Macht 
nichts von ihm zu befürchten hätten. Beides war ſchwer mit einander zu 
vereinigen; aber das Schickſal lenkte die Wahl glüdlich zu des Baterlandes 
Beiten. Im der Schweiz und im Eljaß lebte der Graf Rudolph von 
Habsburg, der nicht gar mächtig an Land und Leuten war, aber durch 
. Muth, Klugheit und Rechtſchaffenheit Die Achtung der Großen und des 
Volks erworben hatte. Früherhin war er ein Gefährte und Freund Kaiſer 
Friedrichs IL, der ihn felbft im J. 1218 aus der Taufe ‚gehoben und 
auf einem feiner Züge nach Italien, vielleiht nad) der glüdlihen Schlacht 
bei Cortenuovo, zum Ritter gefchlagen hatte. Während der wilden Zeit 
des Interregnums lebte er auf feinen Stammgütern und fchüßte, jo weit 
fein Arın reichte, jeden Hülfsbenürftigen gegen Unrecht und Frevel der Naub- 
ritter. Auch einem Zuge gegen die Ungläubigen wohnte er bei; wahrjehein- 
lic) dem Kreuzzuge gegen die heidniſchen Preußen unter dem Banner Dtto- 
far3 von Böhmen im 9. 1255. Lange war er Schirmvogt und Haupt— 
mann der Städte Zürich und Straßburg und der im Eingang der Gott- 
hardalpen gelegenen Waldſtädte. In feinen Sitten war die zwanglofe Ein- 
falt und Offenheit eines großen Mannes; und in einem Schreiben an den 
Papft nad) Rudolphs Königswahl jagt der Erzbischof von Köln von ihm, 
daß er ein Verehrer der Kirche, ein Liebhaber der Gerechtigkeit, ein Mann 
A; Eugen Rathſchlägen und Frömmigkeit fei, bei Gott und Menſchen be= 
liebt, wohlgefällig anzufehen (ev war von hoher, kriegeriſcher Geftalt, hatte 
eine große gebogene Naſe, und ein blaſſes, ernftes Geficht, welches aber eine 

Zutrauen erwedende Freundlichkeit überzog, wenn er redete), am Körper 

abgehärtet, und im Kriege gegen die Ungläubigen glüdlid). 

Bor Allen aber hielt ihn der Biſchof Werner von Mainz in hohen 

Ehren. AS diefer nah) Nom reifte, um von dort feinen Erzbiſchofsmantel 

zu holen, und ihm der Weg durch die Gebirge der Schweiz nicht ficher 

däuchte, erjuchte er den Grafen Rudolph, ihm von Straßburg durch die 

Alpen und rüdwärts das Geleit zu geben. Das that Rudolph mit aller 

ritterlihen Treue. Auf der Reife lernte der Erzbiſchof feine großen und 

einfachen Tugenden kennen und beim Abſchied ſprach er zu ihm: Er wünſchte 

nur jo lange zu leben, bis er ihm feinen Dienft einigermaßen vergelten 

fönnte. Dazu Fam num die Gelegenheit. Er empfahl den Grafen Rudolph 

von Habsburg jo dringend zur Kaiſerwürde, daß die deutſchen Fürften ihn 
= auf den Thron des Reiches erhoben. 

Rudolph wor eben mit der Stadt Bafel im Kriege, um die vertriebene 
Partei des Adels, die ſich Die Sterner nannten, gegen die andere, Die Pfit= 
tiher, wieder in die Stadt einzufegen. Mitten in einer Nacht kam der 
Burggraf von Nürnberg, Friedrich von Hohenzollern, Rudolphs Schwager und 
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Freund, mit der wichtigen Botſchaft im — an; und als nun auch der 
Reichsmarſchall Heinrich von Pappenheim mit der Wahlurkunde anlangte, 
ſandte Rudolph den Burggrafen in die Stadt, um den Bürgern, weil er 
nun der Mächtigere war, den Frieden anzubieten. Sie nahmen ihn mit 


Freuden an und waren die erſten, die ihm zu ſeiner Erhebung Glück 
wünſchten. Darauf ging er nach Frankfurt und von dort nach Aachen, 


wo er feierlich gekrönt wurde. Nach der Krönung ließen ſich die an— 


weſenden Reichsfürſten, der alten Sitte gemäß, von dem neuen Kaiſer 
mit ihren Würden belehnen. Zufällig aber war kein Scepter vorhanden, 
vielleicht, weil durch den fremden Kaiſer und den Wechſel der Herrſchaften 
die Reichskleinodien zerſtreut waren; es entſtand großes Bedenken, womit 
der Kaiſer die Belehnung vornehmen möge. Da trat Rudolph ins Mittel, 
ergriff ein Crucifix, küßte es, und gebrauchte es ſtatt des Scepters; „denn,“ 
ſagte er, „ein Zeichen, duch weldhes die Welt exlöfet tft, mag doch 
wohl Teichtlich, die ‚Stelle des Scepters vertreten.” Diefe Rede gefiel 
allen Anwejenden jehr wohl. — Dann fing. der neue Kater, der jest 
55 Jahre alt mar und in der vollen Kraft feines Lebens ſtand, Die 
Kegterung an mit Ernft und mit väterlichen Wohlwollen, welches der 
Geringfte vom Bolfe bei ihm fand. Die neue Krone änderte nichts in 
jeinem großen und feften Charakter; jelbft im Aeußeren blieb ex jo einfach, 
als er zuvor gewejen. So wenig hielt er auf äußeren Schein und präch— 
tige Kleidung, daß er, beſonders auf langen Feldzügen, ſich nicht ſcheute, 
mit jeinen Sriegsgefährten einen ſchlechten Mantel zu tragen. und jein 
graues Wams felbft zu fliden. Nur einmal findet fi), daß er bei der 
Zuſammenkunft mit den Papſte Gregor X. in Lauſanne im J. 1275 eine 
bedeutende Summe verwendet habe, um fich und feine Gemahlin und Kinder 
neu zu kleiden. 

Um die Gebrechen des Reiches ſogleich in ihrer Wurzel zu heilen, 
ſandte er folgendes Schreiben an alle Vaſallen und Getreuen des Reichs: 
„Nun gedenke ev mit Gottes Hülfe dem ſchon lange zu Grunde gerichteten 
gemeinen Weſen den Frieden zu verjchaffen und Die bis daher Unter 
drüdten gegen Die Tyrannei in Schub au nehmen, wozu er fid) Der Stimbe 
kräftige Mitwirkung verſpreche.“ 

Und mit den Worten vereinigte er die That, zog durch Sohlen und 
- Schwaben und am Nheinftrom umher, und wo ein Friedensſtörer war, der 
fich nicht in die Ordnung fügen wollte, den ftrafte ev nach, der. Strenge des 
Geſetzes. Das geſchah gegen bie kleineren Räuber und Ruheſtörer; aber 
- Rudolph ſah wohl ein, daß wenn das Faiferliche Anfehen ganz im ſein 
‚altes Necht eintreten follte, aud) die großen Bürften zur Erfüllung ihrer 
Pflichten und zur ſchuldigen Ehrfurcht angehalten werden müßten. Nun war 
aber. der König Oktofer von Böhmen, der von ſolcher Unterwerfung 
unter den Kaiſer nichts hören wollte; er mar ein viel mächtigerer Fürſt 


als der Graf von Sabshng. er befaß aufer Böhmen aud) die äftreichtiichen 


Erbländer, die er nad) dem Ausfterben des herzoglichen. Haufes Babenberg, 
| großentheils durch; Waffen und Geld, an fi) gebracht hatte, und glaubte 

keineswegs gehorchen zu müffen. Dazıı fam, daß die öſtreichiſchen Stände 
bittere Klagen gegen den König Dttofar erhoben, wie er fie bevrüde und 
viele Ungerechtigkeit übe. Alſo ließ Rudolph zuerft den König einladen, daß 
er auf dem Neichstage zu Nürnberg im 3. 1274 erjcheinen und von Rechts— 
wa den Lehneid leiſten ſolle. Aber der König kam weder dieſesmal, noch 
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auf einem zweiten Tage zu Würzburg; und auf einen dritten zu Augsburg, 

im 9. 1275, ſchickte er nur den Biſchof Wernhard von Seckau als feinen 
Gefandten, und diefer war jo dreift, vor den verfammelten Fürften eine 
Ynteinifche Rede anzuheben, worin er beweiſen wollte, dag Katfer Rubolphs 
Wahl ungitltig ſei. Rudolph unterbrad ihn, und ſprach: „Herr Biſchof, 
‚ wenn ihr etwas mit meinen Geiftlichen abzumachen habt, jo redet aller 
Dinge lateiniſch, wenn's aber mid) oder die Reichsrechte angeht, jo vebet 
deutſch, wie e8 der Brauch iſt.“ Und die Fürften, da fie inne wurden, 
der Biſchof wolle Rudolphs Kaiſerwahl antaften, enthielten ſich kaum, daR 
fie ihn nicht zur. Thür Hinaustrieben; aber der König verhinderte e8 und 
ließ den Biſchof am nächſten Tage von Augsburg abreijen. 

Nun wurde die Reichsacht gegen den widerjpenftigen Ditofar ausge— 
ſprochen; aber jo übermüthig und ehrvergefien war dieſer, daß er Die 
Herolde des Reichs, welche ihm die Achtserflärung überbrachten, an den 
Thoren von Prag auffnüpfen ließ. Bald erreichte ihn jedoch die Strafe. 
Rudolph drang im 3. 1276 ſchnell in Deftreidy ein und brachte das Land in 
feine Gemalt, bis auf die Stadt Wien, die er belagerte. Ditofar ſtand an 
der andern Seite der Donau und hielt fid Durch den großen Strom für 
gefichert; aber Rudolph ſchlug zu aller Erjtaunen fo jchnell eine Brüde über 
denſelben, um den König in feinem Yager anzugreifen, daß dieſer erichroden 
den Frieden anbot. Er mußte Deftreih, Steiermark, Kärnthen und Krain 
abtreten und zur Befeftigung des Friedens ward eine Hetrath zwiſchen Dem 
böhmiſchen SKronprinzen -Wenzeslaus und Rudolphs Tochter Guta, und 
zwischen einem kaiſerlichen Sohne und einer böhmiſchen Prinzeſſin, verab- 
redet. Dann kam Ditofar zu Rudolph ins Lager, um die Belehnung feiner 
Länder zu erhalten. Diefer Auftritt ging nicht ohne des ſtolzen Königs 
Beſchämung ab. Er hatte gehofft, durch die Pracht feines füntglihen Ge 
folges den einfachen Katfer zu verdunkeln; allein gerade dieſes benutte Ru— 
dolph zu feiner Demüthigung „Der König von Böhmen hat oft über 
mein graues Wams gelacht,” jagte er, „heute joll mein graue Wams 
über ihn lachen.” Und nun empfing er in feiner ſchlechten Tracht, auf dem 
fatferlihen Stuhle im Angefichte der Stadt Wien an der offenen Reichs— 
. Straße figend, den in Gold und Purpur ftrahlenden König, welcher vor aller 

Biſchöfe und Fürften Augen fußfällig vor ihm um die Belehnung mit Böh— 
men und Mähren anhalten mußte. Diefe wurde ihm denn auch gewährt. 

Hierauf gingen die Neichsfürjten, wie gewöhnlich nad) beendigtem 
Feldzuge, nach Haufe zurüd; Rudolph aber, der dem stolzen Könige den- 
noch nicht trauete, blieb mit feinen getreuen elſaſſiſchen und ſchwäbiſchen 
Rittern, die ihm noch von der Zeit anhingen, da fie mit ihm als Grafen 
von Habsburg fo mande Fehde ausgefochten Hatten, in Oeſtreich. Und 
bald fing auch Ottokar den Streit von Neuem an, als er glaubte, Rudolph 
babe feine hinreichende Macht mehr bei fih. Allein diefer ging ihm muthig 
entgegen und lieferte ihm am 26. Auguft 1278 auf dem Marcfelde, 
jenjeitS der Donau, eine blutige Schlacht. Lange war der Sieg zweifel- 
haft, Rudolph jelbft war in Lebensgefahr; denn unter den böhmiſchen Kittern 
hatten fich mehrere verbindet, ihn felbft anzugreifen und zu töbten. Einer 
von ihnen, Heinrich von Fullenſtein, prengte mit eingelegter Lanze auf ihn 
108; Rudolph aber wich dem Stoße aus und rannte die Spite feiner 
eigenen Lanze mit geſchickter Wendung gerade durch das Augenloch Des 
Helmes jeinem Gegner in den Kopf, daß er vom Pferde ſank. In dem— 
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felben Yngentide et vurchboßrte ein riefenmäßiger churingiſcher Riuer 
der auch zu den Verbündeten gehörte, des Kaiſers Pferd, daß es hinſtürzte . 
Kaum ſchützte ſich Rudolph mit ſeinem Schilde, daß er von den über ihn 
wegſpringenden Pferden nicht zertreten wurde. Bald aber brachte ihm der 
Ritter Walther von Ramſchwarz von Gt, Sollen ein anderes Pferd, er 
ſchwang fi Hinauf, und indem in diefem Augenblick auch fern Feldhaupt— 
mann Ulrich von Kapeller die Hinterhut heranführte, konnte der Feind feinen 
und der Seinigen Angriffen nicht länger miderftehen; die Böhmen geriethen 
in die Flut. Ottokar, da ſchon die Seinigen flohen, focht Doch noch, wie 
Rudolph ſelbſt ihm Zeugniß giebt, wie ein Verzweifelter. Endlich ward 
er von einigen ftetermärftiichen Rittern, die er früher jchwer gefränft hatte, 
jammt dem Pferde zu Boden geworfen und getöbtet. — Nach hergeftellten 
Frieden wurden die Bermählungen zwiſchen ven beiden Königshäuſern 
gefeiert und das böhmiſche Yand für Dttofars Kinder durch den Markgrafen 
von Brandenburg verwaltet. 

Deftreic aber wandte Rudolph, mit der deutſchen Fürſten Bewilli— 
gung, als. Reihslehen feinem eigenen Haufe zu, e8 war ein durch ihn für 
das deutſche Weich wiedererobertes Yand, und einer der Churfürften jagt 
in feinem Willebriefe, worin er jeine Cimwiligung zu diefer Sache giebt: 
„Daß Rudolph diefe Fürftenthümer, die er mit vielem Schweiß und Blut 
wieder an Das Reich gebracht, jeinen vechtmäßigen Söhnen folle zu Lehen 
geben fünnen, wenn e8 ihm immer gefällig jein werde” Daher nahın 
Kudolph im J. 1282, auf einem Keichstage zu Augsburg, vor einer zahl- 
reihen Verſammlung von Fürften und Herren, die feterlihe Belehnung 
vor und gab feinen Söhnen Albredht und Rudolph die Länder Oeſt— 
rei, Steier, Krain und die Windiſche Mark; Kärnthen aber gab er dem 
Grafen Meinhard von Tyrol, deſſen Tochter fein Sohn Albrecht gehei= 
rathet hatte. — So ift Kaiſer Rudolph der Stifter des mächtigen öſtrei— 
chiſchen Hauſes geworden. 

Nach Beendigung dieſer Angelegenheiten wandte er ſich wieder, obgleich 
er ſchon hoch bei Jahren war, zu der Sorge für die Ruhe des Reiches. 
Er ließ die Grafen und Edelleute und Städte in den verfchiedenen deutſchen 
Ländern einen Landfrieden auf fünf Jahre beſchwören; und weil er wohl 
wußte, daß den, welcher den böſen Willen hat, das Wort nicht genugfam 
bindet, reiſte ex jelbit in den Ländern umher, zerftörte die Naubburgen und 
beftrafte die Räuber. Sp hat er auf einem Zuge nad) Thüringen ſechs— 
undjechzig ſolcher Burgen zeritört und neunundzwanztg Räuber von Abel 
hinrichten laſſen. Und den Grafen Eberhart von — der einer 
der unruhigſten Fürſten war und deſſen Wahlſpruch hieß: „Gottes Freund 
und aller Welt Feind!“ belagerte er in ſeiner Stadt Stuttgart und zwang 
ihn die Mauern der Stadt zu zerbrechen. Andern Reichsſtänden dagegen 
erlaubte er zum Schutze gegen die Räuber, fi) Burgen zu erbauen; wie 
3.8. im 3. 1290 dem Biſchof von Paderborn, der zwei Burgen in feinem 
Gebiete erbauen durfte Durch feine höchſt thätige Sorge für den Reichs— 
frieden gewann Rudolph auch die Städte für fih. Das Zuziehen der Reichs— 
ftädte zu den Reichstagen fing unter ihm an Sitte zu DENE 


1) Nach der Schlacht wurde diejer Ritter, wie erzählt wird, — vor den 
Kaiſer geführt. Aber dieſer lobte ihn wegen Ks Tapferkeit und ſchenkte ihm 
ſogleich die Freiheit. 
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Alſo fand Kaifer Rudolph fo viel in Deutſchland zu thun, daher 


gar nicht ernftlich daran denken konnte, nad) Italten zu gehen, um fi) als 


Kaiſer krönen zu laſſen. Auch pflegte er zu fagen: „Stalten gleiche der | 


Höhle des Löwen, in welche zwar viele Fußftapfen der Kaifer hinein, aber f 


wenige heraus gingen.” Ja, jo wenig verfolgte ev der früheren Könige 
Abfichten auf Italien, daß er in einem PVertrage mit Papſt Gregor X. 
allen Rechten des Neiches auf das Gebiet der Kirche, wie dieſes noch jet 
befteht, entjagte. Er mochte fi freuen, eine der beftändigen Anreizungen 
zu den verberblichen italienischen Zügen aus dem Wege geräumt zu jehen. 


Zulegt wollte ex noch gern auf dem Keichötage zu Frankfurt im I. “ 
1291 jeinen älteften Sohn Albrecht, der ihm allein von vier Söhnen 
übrig geblieben war, — fein Lieblingsfohn Hartmann war im J. 1281 


bei einer nächtlichen Fahrt auf dem heine durch Umfchlagen des Schiffes 


verunglücdt, — von den Fürften als deutſchen König amerfennen lafien; 


allein die eiferfüchtigen Großen, denen Icon Rudolphs Kegterung fait zu 
fräftig gewefen war, indem fie ihren Vortheil nicht fo verfolgen fonnten, 


und die meinten, Deutjchland werde aufhören ein Wahlreich zu fein, wenn | 


man den Sohn auf den Bater folgen laſſe, ſchoben die Sache hinaus. 
Mißvergnügt über diefe Undankbarkeit reiſte Nudolph ab und begab fid) 
nah Baſel. Er war ſchon um hohen Alter und fehr kränklich; feit einem 
Jahre faft hatten ihm die Aerzte nur durch Kunft das Yeben erhalten. 


Eines Tages, al8 er zu Germersheim am Schachbrette ſaß, kündigten fie 


ihm Die Nähe des Todes au. „Wohlen, ſprach er, nach Speter, zu den 


Gräbern der Könige! damit niemand mich hinführen muß, will ich jelbit 


zu ihnen reiten.” Er reifte ab, mir feinen ganzen Gefolge, am Rhein— 
ftrome hinunter, und erreichte Speier am 14. Sept. 1291; am 18. ftard 
er dajelbft im 74. Jahre jeines Alters und wurde neben Philipp dem 
Hohenftaufen begraben. 

So hoch ehrte man fein Andenten noch lange Zeit nachher, Daß in 
Deutfchland das Wort blieb: „Der hat Rudolphs Redlichkeit 
nicht.” — Krieger war er von Jugend auf. Einer feiner Lieblingswünſche 
mar, Daß er ein Heer von 40,000 Mann Deutſcher zu Tuß und 4000 gu 
Pferde hätte, damit getraute er fich gegen die ganze Welt auszugiehen. 


65, Adolph von Naſſau. 1292—98, 
Mehrere Fürften waren dem Albrecht von Deftreich, Rudolphs Sahne, 


nicht abgeneigt, allein der Erzbiihof Gerhard von Mainz mußte bie 


Sachen doch jo zu Ienfen, daß jein eigener Vetter, der Graf Adolph 
von Naſſau, zum Kaifer gewählt wurde. Adolph war zwar ein tapferer 
Ritter und beſaß viele liebenswürdige Eigenjchaften, allein zu ſolcher Würde 
hatte ex weder genug Klugheit, noch genug Macht und Anfehen. Er beſaß 
nur die halbe Grafſchaft Nafſau und fein Vermögen war jo ſchwach, daß 


er nicht einmal die Koften des Krönungsfeftes bejtreiten konnte; und als 


er fi) dadurch aus der BVerlegenheit helfen wollte, daß er Die Juden in 


Frankfurt mit einer Steuer belegte, widerjegte ſich der Reichsſchultheiß in 


der Stadt; da mußte der Erzbiſchof Gerhard feine Stiftsgüter für ihn 


‚ verpfänden. 


Als Kaiſer juchte er in Rudolphs Fußtapfen zu treten, den Land— 


frieden aufrecht zu halten, dabei aber auch die Macht feines Haufed zu ver— 
größern. Mit beiden wollte es jedoch nicht gelingen; denn die Vergrößerung 
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müther von ihn abwenden mußten. Zuerſt verjprad) ex nämlich, um Geld 


zu befommen, dem Könige Eduard L von England Hilfe gegen Philipp 
den Schönen von Frankreich, für eine beträchtliche Gelpfumme Zu der 
Hülfe kam es nicht, weil der Streit für den Augenblid beigelegt wurde, 
das Geld aber wandte Adolph an, ſich ein Land zu Faufen. Es herrſchte 
damals ein unwürdiger Markgraf in Thüringen, Albrecht der Unartige 
(degener), der verſtieß feine treffliche Gemahlin Margarethe, Tochter Kaiſer 
Friedrichs II. und heirathete jpäter die Kunigunde won Eifenberg, Die 
arıne Mutter, als fie ihre Kinder verlaffen mußte, biß im Schmerz des 
Abſchiedes ihren einen Sohn Frievrih in die Wange, weshalb er in ber 
Gefchichte den Namen: „Friedrich ınit der gebiffenen Wange” erhalten hat. 
Der unnatürliche Bater aber verfaufte die Erbländer der beiden Söhne 
eriter Ehe dem Kaiſer Adolph, um das Geld dem Sohne der Kunigunde, 
Apiz, zuzumenden. Die beiven Söhne, Friedrich und Diezmann, 
kämpften vitterlic) für ihr Erbe, weil das Land ihnen treu war, und Der 


Kaiſer jah fich genöthigt, einen ungerechten Krieg gegen fie zu führen, ex, 


defjen erſte Pflicht e8 mar, Recht und Gerechtigkeit zu üben, Sie eroberten 
einen Theil ihrer Länder 

Solch unwürdiges Berfahren hatte den König Adolph in Deutfehland 
verhaßt gemacht; dazu kam, Daß der wankelmüthige Erzbiſchof Gerhard von 
Mainz gleichfalls mit ihm unzufrieden war, weil er fi in feiner Hoffnung 
betrogen ſah, ihn nad) Gefallen zu Ienten. Adolph wollte die Zölle, welche 


Die erbıkhäfe am heine errichtet hatten, nicht beftätigen. Auf den Ans 


trieb des Erzbifchofs wurde eine Sunftenoevfammlung gehalten und Adolph 
abgeſetzt: „Weil er Kirchen verwüftet, von einem Geringeren (dem Künig 
von England) Sold genommen, Das Neid) nicht gemehrt, Jondern gemindert, 
und den Landfrieden nicht gehandhabt habe" — und Albrecht von 
Deitreich wurde gewählt. 

Dies tft Das erſte Beispiel, daß die Churfürften, - ohne Antrieb des 
Dapftes, alle einen Kaiſer abgefest haben. 

Die beiden Gegner zogen gegen. einander; bei Worms kämpften fie 
Die entjcheidende Schlacht, am 2. Juli 1298. Adolph wurde geſchlagen und 
fiel ſelbſt im Gefechte, wie einige jagen, von Albrecht eigener Hand. 


66, Albrecht von Deftreich. 1298 —1308,. 

Diefer Albrecht war nicht milde und freundlich, wie jein Vater, ſon— 
dern ein ſtrenger und fait — Herr, und ſelbſt im Aeußern durch den 
Mangel des einen Auges und ſonſtige Mißgeſtalt, als Folge einer Ver— 
giftung, entſtellt. Uebrigens müſſen feine Pflichttreue, Arbeitſamkeit und 
Thätigkeit für Ordnung und Geſetz gerühmt werden. Sp war z. B. feine 
Strenge gegen den Mainzer Erzbiſchof gerecht, denn da er deſſen Willen 
nicht in Allem thun wollte, ſprach derſelbe: „Er babe noch mehr Kaiſer 
in feiner Taſche,“ — und ging damit um, wirklich einen neuen Kaiſer 
wählen zu laſſen; allen Albrecht trieb ihn fchnell zur paaren, daß er um 
Önade bitten mußte. Aber in andern Fällen waren jeine Anſchläge nicht 
. Immer dem frengen Kechte gemäß. Ste gingen darauf hinaus, viele Län— 
der an fich zu bringen; auf Thüringen, Böhmen, Holland warf er feine 
Blicke; — da vernichtete plötzlich der Tod alle dieſe Entwürfe. Im Früh— 
* Iinge des J. 1308 — er in ſeine Erblande an der Grenze der Schweiz, 
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um die eben aufgeftandenen Schweizer zur Ruhe zu bringen und um große 
Macht zum Kriege wider Böhmen zu rüſten. Mit ihm war fein junger 
Better, Johann von Schwaben, der Sohn feines Bruders Rudolph, 
dem er, obwohl er nun mündig geworden war, feinen Antheil an ben 
Habsburgiſchen Erbgütern vorenthielt. Vergeblich bat ihn der ehrgeizige 
Yüngling wiederholt um fein Erbe, und als der König es immer wer- 
weigerte, faßte er endlich mit vier Rittern, welche gleichfall8 gegen Albrecht 
Groll im Herzen trugen, den Entſchluß, ihn zu ermorden. Den 1. Mai 
1308, im zehnten Jahre feines Königreiches, ritt König Albrecht von dem 
Stein zu Baden im Argau herunter, um nach Nheinfelden ans Hof— 
lager zurüdzufehren. Ste famen durch die Thalgründe an die Ueberfahrt 
der Neuß bei Windiſch. Hier drängten ſich die Verſchwornen zuerft mit 
dem Könige in den Kahn, um ihn von feinem Gefolge zu tremmen, und 
fuhren mit ihm über das Waſſer. Und als fie num weiter ritten durch das 
Kornfeld unten an den Hügeln, wo Habsburg tft, fiel Walther von Eſchen— 
bad) dem Könige in den Zügel und hieb nebft den anderen mit dem Schwerte 
ihn über den Kopf; Herzog Johann aber ftieß ihn das Schwert in den 
Rücken, laut vufend: „Hier der Lohn des Unrechts!“ — Der König fant 
ohnmächtig herab in fein Blut; ein armes Weib, welches die That gefehen, 
eilte herbei und in ihrem Schooße ftarb Albrecht. Die Verſchworenen aber 
fprengten davon und, von ihrem böfen Gemilfen verfolgt, haben fie fic) 
von dieſem Tage am nicht mehr gejehen. Der eine won ihnen, Rudolph 
von Wart, wurde ergriffen und auf dem Plate der That durchs Rad hin— 
gerichtet, die andern alle, ſammt dem Herzoge, find umbefannt im Elende geftorben. 
Die Königin Elifabeth trauerte in verzweiflungsonllem Schmerze, als 
ihr der entjtellte Körper des geliebten Gemahls gebracht wurde; er hatte fie 
in ihrem 14. Jahre geheivathet und fie hatte ihm zwanzig Kinder geboren, 


‚von welchen ihn zehn überlebten. - Auf dem Felde, wo der Mord geſchehen 


* 
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war, ſtiftete ſie das Kloſter Königsfelden. 


67. Die Eidgenoſſenſchaft der Schweizer. 
In dieſem Todesjahre König Albrechts ift der Grund zu der fchweizerifchen 
Eidgenofjenichaft gelegt worden. Die Gefchichte des kräftigen, fleißigen, 
freihettliebenden Bolfes, welches den Fuß der hohen Gebirgsfetten zwifchen 
Deutichland, Franfreih und Italten in vielen großen und Fleinen Orten 
bewohnt, gehört mit zu der unfrigen; denn feinem Stamme nad) ift e8 ein 


1) Die Seihichte dev Befreiung der Schweiz und der Ermordung Geflers durch 
Zell, jo wie mehrere andere Bunkte der Alteften Geſchichte der Schweiz, find in 
ihrer, bejonders in TiHudt’s Eidgenöſſiſcher Gefchichte gegebenen, Darftellung, 
in neuerer Zeit vielfach in Zweifel gezogen und in das Gebiet der Sage geftellt. 
Daß ihnen allen jedoh wirkliche Thatjachen zum Grunde Liegen, welche durch 
das erwachte Bolksgefühl poetiſch ausgeſchmückt und auch wohl mit nichthifteri= 
ihen Namen erweitert fein mögen, dürfte nicht geleuanet werden. Sch habe 
e3 deshalb nicht über's Herz bringen können die Erzählungen, wie fie Jahr— 
hunderte lang lebendig im Volke fortgepflanzt und geglaubt find, in einen 
Buche fir die Jugend wegzulaffen, oder von ihrer, wenn auch verjchönerten, 
Geftalt zu entfleiven. Mag der Lehrer den Schülern dabei bemerken, daß nicht 
alles hiftorifch bewiejen jei, der Glaube an ihre Wahrheit habe aber das Schweizer- 
volk, wie im Alterthum Homers Darftellung des trojanishen Krieges die Griechen, 
Jahrhunderte lang mit einem edlen Nationalgefühl erfüllt und zu großen Thaten 
begeiſtert. Darum folle auch die Erzählung von der Befreiung der Schweiz und 
vom Wilhelm Tell in ihrer früheren Geftalt nicht untergehen. 
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echt bentfches, und nur nad) nes Grenze zu iſt die Frangöfifche Bine ; 
die herrichende geworden. Die größeren Städte in den ebenen Gegenden 
nad) Schwaben zu, Bern, Züri), Freiburg, Solothurn und andere, waren 
von alten Zeiten her Keichsftädte und auch Die eigentlichen Waldſtädte, 
Schwyz, Uri und Unterwalden, ftanden im unmittelbaren Schute des 
Reichs. Ihre Verfaffung war uralt und gleichjam aus der erſten Hand der 
Natur. Wie bei ven alten Deutjchen übte die ganze Gemeinde der freien 
Männer, unter ihrem Yandamman, die höchſte Gewalt, und die Kraft ihrer 
Berfaffung lag einzig in dem Gefammtiwillen. Der Raifer der Deutjchen 
aber, weil fie zum Neiche gehörten, hatte Vögte oder Verwalter bei ihnen, 
welche die Neichsrechte über fie übten, die Zölle, die Münzgerechtigkeit, den 
Blutbann und Anderes, was aber keineswegs drückend war. 

Nun aber ließ ihnen König Albrecht, der gern die Macht feines Haufes 
vermehren wollte, den Antrag machen, daß fie dem Reiche entjagen und fid) 
dein erblihen Schute jeined mächtigen Haufes, welches in ihrer Nähe jo 
viele Stammgüter befaß, amvertrauen jollten; das heißt, fie jollten ftatt 
deutſch, habsburgiſch oder üftreichtich werden. Site aber, die diefen König 
mit Mißtrauen betrachteten, meigerten fi. Deshalb ließ Albrecht zu, und 
ſah e8 ſogar gern, Daß die Vögte das Volk drückten und Unrechtes von 
ihm forderten. Er verachtete das wenig befannte Bergoolf. Der Keichs- 
pögte waren zwei, Hermann Gefler von Brunel, ein ftoler Edel— 
mann, der bei der Stadt Altorf in Uri eine Burg oder Zwinghof hatte, 
das Volk von da aus zum Gehorſam zu zwingen und Beringer von 
Zandenberg, der auf der Burg Sarnen in Unterwalden wohnte; außer: 
dem waren mehrere Burgvögte des Königs. 

Aber drei edle Schweizer, die ihr Vaterland ohne die alte Freiheit 
für unglüdlid achteten,. Werner Stauffaher von Schwyz, Walther 
Fürft von Attinghanfen im Lande Urt, und Arnold an der Halden 
von Melchthal in Unterwalden, machten einen Bund zujammen, Die Ge— 
walt der Vögte zu brechen; fie wußten wohl, wie die Yandleute, bei ihrem 
Kechte kühn und unerſchrocken, ihnen leicht beifallen würden. Auch hatte 
Arnold von Melchthal noch bejondere Urjache des Zorned. Um‘ einer 
geringen Sache willen hatte der Landvogt Landenberg ihm ein Geſpann 
Ihöner Ochfen weggenommen, und als fein Vater deshalb jammerte, jagte 
des Vogtes Knecht: „Wenn die Bauern Brod effen wollen, fo mögen fie 
den Pflug jelber ziehen.” Arnold, im Zorne, zerichlug dem Knechte mit 
feinen Stode die Hand; darauf aber, weil er des Vogtes Grauſamkeit 
kannte, floh er und verbarg ſich, und Diefer, als er ihn nicht fand, ließ 
jeinem alten Vater die Augen ausjtechen. — Und folder Gräuel waren in 
dieſen Zeiten mehr gejchehen. 

Die drei Männer rathſchlagten oft in ftiller Naht in dem Rütli, 
einer Kleinen Wieſe in einſamer Gegend, zwiſch en hohen Felſen, am Ufer 
des Waldſtädter-Sees. Zugleich warben jie eifrig unter ihren Freunden, 
und in dev Nacht, Mittwochs vor Meartinitag, im J. 1307, brachten fie, 
ein jeder zehn rechtichaffene Männer feines Landes an diefen Ort. Als 
dieſe Dreinmboreifig herzhafte Männer, voll des Gefühl ihrer angeftammten 
Öreiheit, durch Die Gefahr der Zeiten zu der imnigften Freundſchaft ver— 
einigt, im Rütli zufammen waren, hoben Die drei Anführer ihre Hände auf 
gen Himmel und ſchwuren in dem Namen Gottes, alfo mannhaftig mit ein 
ander die Freiheit zu behaupten. Die dreißig, ihrem Beiſpiele folgend, hoben 
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‚en n jeglich er feine Hand auf und fd) wuren mit getroſtem Muthe denſelben 
Eid. Die Ausführung ihres Vorhabens war auf den Neujahrstag des 
nächſten Jahres geſetzt; für jetzt ging jeder in ſeine Hütte, ſchwieg ſtill 
und winterte das Vieh. 

Indeſſen trug ſich zu, daß der Reichsvogt Hermann Geßler durch 
Wilhelm Tell, einen Urner aus dem Orte Bürglen, des Walther Fürſt 
Schwiegerſohn, erfchoffen wurde. Wie der freie und fühne Mann fi) wei- 
gerte, fich vor einen aufgeftedten Hute zu demüthigen, wie er dann, auf 
des unmenſchlichen Vogtes Befehl, zur Strafe feinem Sohn einen Apfel vom 
Kopfe ſchießen mußte und dennoch von jenem in ein jchauerliches Gefängniß 
geworfen werben follte; unterwegs aber, auf dem Vierwaldſtädter-See, bei 
einem ſchweren Sturme, aus dem Kahne entjprang und nachher den Bogt 
in der hohlen Gaffe bei Küßnach erſchoß; Das alles lebt im Munde des 
Volkes und ift in Liedern und Bildern vielfach verherrlicht. — Obgleich nun 
diefe That no vor der zur Befreiung des Yandes verabredeten Stunde, 
und ohne Theilnehmung des unterbrüdten Bolfes, geſchehen war, fo ftärfte 
fie Doc den Muth der Verbündeten und aller übrigen. 

Früh anr erften Tage des dreizehnhundert und achten Jahres, als zu 
Sarnen der Vogt Yandenberg von der Burg herab in die Mefje ging, 
begegiteten ihm zwanzig «Männer von Unterwalden mit Kälbern, Ziegen, 
Lämmern, Hühnern und Hafen, ihm zum Neujahrsgejchent, nach der Sitte 
im Gebirg. Der Vogt, vergnügt über ihre Gabe, hieß die Männer fie 
in die Burg bringen. MS aber die zwanzig in dem Burgthore waren, 
jtteß einer von ihnen in das Horn; auf dieſes Zeichen langte ein jeder ein 

. Eifen aus dem Buſen und ftedte e8 an feinen gejpisten Stod, und aus 
dem Erlenholz rannten noch dreißig ihrer Gejellen den Berg hernan, auf 
die Burg; fie nahmen die Burgleute gefangen. Landenberg floh, da er 
dieſes hörte, Durch die Wiejen von Sarnen gegen Alpnach; er wurde ein= 
geholt; weil die Verſchwornen aber verabredet hatten, fein Blut zu vergießen, 
ließ man ihn nur die Urfehde ſchwören, daß er nicht wieder in Die ſchweizeriſchen 
Waldſtädte fommen wolle, und entließ ihn; er z0g zudem Könige. 

Durch ähnliche ft, wie die Burg Sarnen, wurden aud die andern 
gewonnen und gebrochen, die Vögte aber mit ihren Leuten über die Grenze 
gewieſen; und von verjchtevenen Seiten begegneten fid) die Boten mit froher 
Nachricht Des Gelingens auf dem Waldſtädter-See. An dieſem Tage, da 
in Melchthal der blinde Vater fi) des Lebens wieder freute, im erſten 
Augenblide des Gefühle der wiebererlangten Sreiheit, wurde fein Tropfen 
Bluts vergoffen und feinem Herrn ein Recht genommen. Und am folgenden 
Sonntag, den fiebenten Januar, kamen die Schweizer zufammen und ſchwuren 
von Neuem den uralten, ewigen Bund. 

Die nächſte Gefahr drohte ihnen von dem Könige Albrecht, der ent= 
Ichlofjen war, für ihre That ſchwere Strafe zu nehmen. Bon diefer befreite 
jie zwar nad) einigen Monden der Arm Herzogs Johann. von Schwaben 
und jeinev Mitverſchwornen; doch warteten ihrer bald nachher noch ſchwere 
Kämpfe für die neu errungene Freiheit. 


68, Kaijer Heinrich VII. aus dem Haufe Engenburg. 
1308—13, 


Nach Albrechts I. Tode blieben die deutschen Fürſten ihrem Grundſatze 
getreu, nicht a Kaiſer aus demjelben Haufe a. zu wählen; 
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und weil einmal ritterliche Tugend über alles galt, jo wählten fie den 
Grafen Heinrih von Lurenburg oder Xügelburg, der als ein tapferer 
mannhafter Held und Nitter befannt war. Er bat zu kurz über Deutjch- 
land geherricht, als daß er viel für deſſen Wohl hätte thun fünnen; jo viel 
feurchtete aber aus allen feinen Handlungen hervor, daß er Kraft und Edel— 
muth bejaß, fi) der alten SKatferfrone würdig zu beweiſen. Die Reichs— 
freiheit der Drei Waldſtädte erkannte er an und fnüpfte fie dadurch wieder 
an das Neich, und die thüringifchen Händel legte er durch Anerkennung 
Friedrichs mit der gebiffenen Wange bei. Aud) nad) Italien, wohin jett 
Konrad IV. fein Katfer gekommen war, unternahm er wiederum einen 
Zug), und fein ritterlih edler Stun jchten auch hier die in Haß und 
Zwietracht verwilderten Gemüther durch Verſöhnung der Guelfen und 
Shibellinen wieder unter das Ansehen des Reiches zu vereinigen. Aber 
ſchnell erwachte die Wuth der Parteien und Heinrich ſelbſt ift wahrſcheinlich 
als ihr Dpfer gefallen. Er ftarb, nachdem er mitten unter dem Partei- 
fampfe in Nom gekrönt war, auf einem Kriegszuge gegen den König Nobert 
von Neapel plötlih zu Buonconvento bet Siena, den 24. Auguft 1313, 
wie man glaubte an Gift, Doc wahricheinlicher an den Folgen ibermäßiger 
Anftrengungen und dem -Krankheitsftoffe, welchen er von der Belagerung 
Brescia's her in ſich trug. Heinrich) VII. war der legte Vertreter der hoben 
Idee des Kaiſerthums im Sinne der alten Zeit; in dieſem Sinne tft fie 
nicht wieder erſtanden. | 
Seinem Haufe Hat er Böhmen erworben und dadurch zu deſſen 
Größe den Grund gelegt. In Böhmen war nämlich, als Tester Sprößling 
des alten Künigsgefchlechtes, nur Ditofars Enkelin, Elijabeth, übrig; 
aus Haß gegen das Habsburgiiche Haus, welches die nächſten Anfprüche 
an Böhmen machte, gaben die Stände diefe Erbtochter des Kaiſers Sohne 
Johann zur Gemahlin, und mit ihr gewann das Haus Lurenburg die Kö— 
nigsfrone von Böhmen, zu welcher auch ſpäter die Kaiſerkrone wieder hinzukam. 


69. Ludwig von Baiern, 1314—47, und Friedrich von 
Oeſtreich, 1314—30. 

Die nee Kaiſerwahl war ganz umeinig; Die eine Partei, mit Dem 
Erzbifhof von Mainz an der Spise, wählte den Herzog Ludwig von 
Dberbaiern, die andere, mit dem Erzbifhof von Köln, den Herzog 
Friedrich von Deftreich, Alteften Sohn des Königs Albrecht, der von feiner 
edlen Geſtalt den Beinamen „ver Schöne" erhalten hat. Ludwig wurde 
zu Aachen gekrönt, Friedrich zu Boun mit den wirklichen Reichsinſignien. 
Da brach ein neuer Krieg in Deutſchland aus. Alles theilte ſich in heftiger 
Zwieſpalt. Die meijten Städte, beſonders die in Schwaben, waren für 
Ludwig, und fo auch die Schweizer, wie es ſich erwarten ließ; der Abel 
dagegen war meiftentheils öſtreichiſch. Auch hatte Friedrich eine große Hülfe 
an feinem Bruder, dem Herzog Leopold, der ein gar tapferer Ritter und 
Feldherr war. Diejer beſchloß vor allen Dingen zuerit, die Ehre des Hauſes 
Dejtreich an den ſchweizeriſchen Hirten zu rächen und zog mit einer tapferen 
Schaar von Kittern in ihr Land. Er drohte: „dieſe Bauern mit jeinen 


1) Dante begrüßte ihn bei feiner Ankunft in Italien mit einem Briefe uns einer 
lateinischen Rede über das Kaiſerthum, worin er, als Ghibelline, daſſelbe IP 
—— und Heinrich zum kraͤftigen Gebrauche ſeiner Herrſchaft einladet. 
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Fuße zu zertreten”, und führte ‚Siride bei fi, ihre Vorfteher damit zu 


feffeln; denn er gedachte nicht am die Wunder, die ein bevrängtes Bolf für 
feine Freiheit zu thun vermag, auch wenn es in den Künſten Des ‚Krieges 
nicht regelmäßig geübt ift. 

Die Schlacht am Morgarten. 1315. — Der Herzog fam in 
zwei Haufen auf Zug, wo ſchon die Gebirge ihren Anfang nehmen; die 
ſchwere Reiterei, ganz in Eifen gehüllte Aitter, welche der Stolz und ber 
Kern der Heere waren, z0g in großer Anzahl voran. Es zog unter dem 


heldenmüthigen Herzog der ganze alte Adel von Habsburg, von Yenzburg 


und Kyburg; und unter vielen auc der Vogt von Yandenberg und das 
Geſchlecht der Gefler, rachedurftig. 

Aber die Landleute von Schwyz änderten feineswegs ihre Gefinnung. 
Auf die Nachricht von dem Anzuge der Feinde machten fie fi) auf; bei 
anbrechender Nacht Iandeten zu Brunnen im Lande Schwyz vierhundert 
Männer von Urt und wenige Stunden darauf dreihundert Unterwaldner; 
alsdann zugen fie die Wiefen hinauf in den Fleden Schwyz. Daſelbſt war 
ein alter Mann, Rudolph Keding von Biberegf, an Leibeskräften jo ſchwach, 
Daß ihn die Füße nicht mehr trugen, aber fo friegserfahren und Klug, daß 
das Volk ihn begierig anhörte und ihm folgte. „Vor allen Dingen”, fagte 


ex, „müßten fie, Die an Zahl viel ſchwächeren, dahin trachten, daß dem Herzog 


pie überlegene Macht nicht helfe.” Und dann zeigte ex ihnen, wie fie die 
Höhe Des Morgarten und den Berg Sattel bejegen müßten, um des 


- Herzogs Heer in dem engen Paſſe zu erfchreden, ihm in Die Seite zu fallen, 


e8 zu trennen und abzufchneiden. 

-Die Eidgenoffen, nachdem fie nad) alter Sitte Inieend Gott um feinen 
Beiftand angerufen, zugen aus, dreizehnhundert an der Zahl, und legten 
ich an den Berg Sattel. Ene unerwartete Hülfe kam ihnen durch fünfzig 
Männer aus dem Lande Schwyz, welche eines Streites wegen vertrieben 
waren; dieſe, da ihnen die Gefahr des Vaterlandes kund wurde, vergaßen 
ihren Streit und kamen und legten ſich auf den Morgarten, feſt entſchloſſen, 
für das Vaterland ihr Leben zu wagen. 

Die Morgenröthe des fünfzehnten Wintermonats im J. 1315 ging 


auf und bald warf die Sonne ihre erſten Strahlen auf die Helme und 


Harniſche der heranziehenden Nitter; jo weit man jah, ſchimmerten Speer 
und Lanze, der Bortrab zog in den Pak, und bald wurde zwifchen Berg 
und Wafjer die Straße mit Neitern angefüllt und Die Reihen waren gebrängt. . 


In diefem Augenblide wälzten die Fünfzig unter lautem Geſchrei viele 


angehäufte große Steine vom Morgarten herab und ſchleuderten andere 
mit großer Leibeskraft in die Schaaren. MS die Dreizehnhundert auf dem 
Derge Sattel die dadurch ——— Verwirrung der Pferde wahrnahmen, 


ſtürmten ſie in guter Ordnung herab und fielen in vollem Laufe den Feinden 


in die Seite, zerſchmetterten mit Keulen die Rüſtungen und verſetzten mit 
langen Hallbarden ſchwere Wunden. Da ſanken viele dev Grafen und 
Ritter und Edlen aus Leopolds Heer; zwei Geßler wurden erſchlagen und 
Landenberg nicht mehr verichont. Viele Pferde jprangen aus der unge 
wohnten Schlacht, vom glatt überfrornen Wege, in den See; die meiften 
drängten vüchwärts und zertraten zum Theil ihr eigenes Fußvolk. Herzog 
- Leopold wurde kaum durch einen Iandesfundigen Mann aus den Schreden 
der Schlacht gerettet und kam auf abgelegenen Pfaden in tiefer Traurigkeit 
— Winterthur; das ganze Gera von Oeſtreich nahm die unordentlichſte 
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Flucht, und die Schweizer hatten binnen anderthalb Stunden durch Muth 
und Berftand, womit fie die Ungeſchicklichkeit ihrer Feinde benusten, ohne 
beträchtlihen Verluſt einen vollftändigen Sieg erfochten. Neuntaufend der 
Feinde bedeckten das Schlachtfeld. Die fünfzig Vertriebenen wurden dankbar 
in ihr Baterland wieder aufgenommen, und König Ludwig beftätigte in 
wiederholten Briefen die Freiheit der Schweizer. 

Bon diefer Zeit an wurde ihr Bund immer ftärker befeftigt und immer 

. mehr Orte darin aufgenommen. 

Die Shladht bei Mühldorf. 1322. — Im Deutjchland aber 
dauerte der Streit zwiſchen Friedrich von Deftreih und Ludwig von Baiern 
noch immer fort. Diele en wurden mit euer und Schwert ver- 
wüftet, Bis im 3. 1322 zwiſchen Mühldorf und Ampfingen in Baiern 
ein entſcheidendes Treffen erfolgte. Friedrich ließ ſich unvorſichtig in daſſelbe 
ein, ohne ſeinen Bruder Leopold zu erwarten, der ihm mit Hülfe zuzog; 
die Schlacht dauerte von Sonnenaufgang zehn Stunden lang. Friedrich 

ſelbſt focht ritterlich in vergoldeter Rüſtung vor ſeiner Leibwache und trug 
den blinkenden Reichsadler auf ſeinem Helme. Ludwig dagegen wohnte der 
Schlacht, ohne ſie zu leiten, in einem unſcheinbaren Waffenrock bei. Die 
Anführung des Heeres hatte er einem alten, erfahrenen Feldhaupimann, 
Siegfried Schweppermann aus Nürnberg, anvertraut, und dieſer ſtellte die 
Schlachtordnung ſo geſchickt auf, daß der ſcharfe Herbſtwind, — die Schlacht 
geſchah am 28. Sept., — den Oeſtreichern den Staub in die Augen wehte. 
Um Mittagszeit, als die Deftreicher Schon Vortheile errungen hatten, machte 
Schweppermann eine geſchickte Schwenfung, und zugleich fiel der Burggraf 
Triedrid) von Nürnberg, den Schweppermann in den Hinterhalt gelegt hatte, , 
den Deftreihern in den Nüden. Diefer Haufen führte, die Feinde zu 
täuschen, öftreichtiche Sahnlein und Kriegszeichen, fo daß Friedrich und die 
Seinen glaubten, Herzog Leopold komme im entjcheivenden Augenblide zu 
Hülfe. Als fie aber ihres Irrthums inne wurden, da kam Flucht umd 
Unordnung unter fie; Friedrich jelbft, deffen Pferd durchbohrt wurde, nebft 
jeinem Bruder Heinrich), wurden gefangen. As er von dem Burggrafen 
von Nürnberg vor Ludwig geführt wurde, empfing ihn Diefer mit ben 
Worten: „Herr Better, wir fehen Euch gerne!" Friedrich aber heftete die 
Augen zur Erbe und ich wieg. Er wurde nad dem feſten Schlofje Traußnitz 
in der Oberpfalz gebract?). 

Seltene Treue — Ludwig war nun alleiniger Herr in Deutſch— 
land; allen Friedrichs Bruder Leopold und einige andere Fürſten wollten 
ihn nicht anerfennen, jondern fegten den Krieg gegen ihn fort; dazu fa, 
daß auch der Papſt Johann XXI. ihn nicht anerkennen wollte; er machte 
es ihm zum Vorwurfe, daß ev ohne päpftliche Genehmigung die Königsfrone 
angenommen habe. Daher beſchloß Ludwig, fid) mit dem Haufe Deftreich 
auszuſöhnen; er ging im 3. 1325 zu dem gefangenen Friedrich nad) dem 
Schloſſe Traußnitz und ſchloß einen Vertrag mit ihm, in welchem —— 
allen Anſprüchen auf die Königskrone entſagte und noch andere harte Be— 

dingungen einging; dann entließ er ihn aus ſeiner Haft, nachdem derſelbe 


1) €3 wird erzüßtt, daß die Sieger nach der Schlacht große Noth an Lebensmitteln 
litten und nur einen geringen Vorrath an Eiern im Lager hatten. Bei der 
Vertheilung konnte jeder Mann nur ein Ei erhalten. Da rief König Ludwig: 
„Jedem Mann ein Ei, dem fronmen Schweppermann aber zwei!” zum Zeug⸗ 
niß, daß dieſem die Ehre des Sieges gebühre. 
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Durch die dritthalbjährige Gefangenschaft fo entftellt war, daß die Seinigen ihn 
kaum erfannten. Seine Gemahlin aber, Elifabeth von Arragonten, hatte 
in diefer Zeit jo unabläffig um ihn geweint, daß fie völlig erblindet war. 
Friedrich wandte nun feinerjeits alle Mittel an, den Bertrag in Erfüllung 
zu bringen, that durch Schreiben im Reiche feine Abdanfung fund und 
ermahnte Jedermann zur Unterwerfung gegen Ludwig; aber weder der Bapft, 
noch Leopold, glaubten ſich durch den Vergleich gebunden, fondern führten 
die Feindſchaft gegen Ludwig auf alle Weife fort. Da gaben beide Fürften 
ein Beifpiel der Treue und Freundichaft, weldes ihnen zu großer Ehre 
gereicht. Friedrich hielt feft an feiner Verföhnung mit Ludwig und gab 
weder den Borftellungen feined Bruders, nocd denen des Papftes nad; und 
Ludwig, dieſe Standhaftigfeit ehrend und der Jugendfreundſchaft mit 
Friedrich gedenfend, — fie waren beide Enfel Nudolfs von Habsburg und 
als Kinder mit einander aufgewachſen, — beſchloß, Die Negierung des 
deutjchen Neiches förmlich mit ihm zu theilen. Friedrich fam zu ihm nad) 
München, und Ludwig wollte ihm fogar, da er eben im Begriffe war, feinen 
Sohne Ludwig in Brandenburg gegen die Polen zu Hülfe zu ziehen, Die 
Beſchützung feines eigenen Landes gegen Leopold übertragen. Allein jener 
Zug fam nicht zu Stande und beide Könige fchloffen nun den 5. Sept. 1325 
zu Münden einen förmlichen Vertrag über die gemeinfchaftliche Reihsführung. 
„Ste wollten beide den Namen eines römiſchen Königs führen, beide ſich 
Brüder nennen und als folche halten; bei Ausfertigung von Urkunden follte 
von Tage zu Tage bald der eine, bald der andere, feinen Namen vorjegen, 
und Ludwigs Infiegel follte Friedrichs Namen vor dem einigen enthalten 
und umgekehrt. Die Lehen wollten fie gemeinfchaftlich werleihen und über- 
haupt Das römische eich, zu welchem fie beide gewählt und geweihet feien, 
mit einander, gleich als eine Perſon, beſitzen und, verwalten.” — Beide 
Freunde ſchwuren fi) von Neuem Treue, afen an einem Tifche und jehliefen 
in einem Bette, wie fie auch als Kinder gethan hatten. 

Der Papſt Johann, der die deutſche Weile nicht Fannte, und dem 
ſolche Treue unerhört vorkam, jchrieb an den König Karl von Frankreich, 
dem dieſelbe nicht weniger neu fein mochte: „Dieſe unglaubliche Freundſchaft 
und Vertraulichkeit jet ihn aus Deutjchland felbft durch ein ficheres Schreiben 
gemeldet worden.“ | 

Der Vertrag zwilchen den beiden Königen, der jo tief in die Reichs— 
verfaffung eingriff, erhielt jedoch Die Zuftimmung der Churfürften nicht und 
kam daher nicht vollftändig zur Ausführung Auch nahm Friedrich nicht 
lange an der Regierung Theil, ſondern zog fich, von feinen vielen Leiden 
gebeugt, bald in die Einfamfeit und ftile Betrachtung zurück und ftarb im 
3. 1330 auf dem Bergſchloſſe Guttenftein, nachdem ihm feine erblindete 
Gemahlin einige Zeit zuvor vorangegangen war. 

Ludwig in Italien. — Die Jahre 1327—30 verwendete Ludwig 
zu einem Zuge nad) Italien, um dort das Faiferliche Anfehen wieder auf- 
zurihten umd dem in Frankreich faft gefangenen Papſt Johann deſto Fräftiger 
entgegen zır wirken. . Er faßt die Idee des Kaiſerthums mit Lebhaftigfeit 
auf. Lieber fterben will er, wie er jelbft jagt, als e8 erleben, daß die 

heiligſten Rechte der deutschen Nation, daß die Herrſchaft der Welt, welche 
ſeine Vorgänger mit dem Blute jo vieler Deutjchen erfämpft, eine Beute 
der Fremden werde, In der That gelang es ihm auch, die Ohibellinen 
fir fi zu gewinnen. Am Pfingftfefte 1327 wurde er in Mailand mit 
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der eifernen und feine Gemahlin mit der goldenen Krone der Lombarden 
gefrönt und am 7. Ian. 1336 309 er unter dem Jubel des Bolfes in 
Kom ein. Nom hatte damals, bei der Abweſenheit der Päpfte, eine Art 
republikaniſche Verfaſſung; als Ludwig am 17. Ian. in der Petersfirche 
zur Kaiſerkrönung erfchten, wurde er von zwei im päpftlichen Banne befind- 
lichen Biſchöfen gejalbt und einer der römischen Großen, Sciarra Colonna, 
teste ihm die Krone auf; Das Bolf rief ihn im Namen der ewigen Stadt, 
als römischen Kaifer und König der Könige, Heil zu. In dieſer Weife war 
Ludwigs Krönung einzig in ihrer Art. * 
Der neue Kaiſer benutzte die günſtige Stimmung der Römer und des 
dem Papfte feindlich geſinnten, mächtigen Minoritenordens dazu, ſeinen Streit 
mit Johann XXII. durch geiſtliche Waffen auszufechten, berief eine große 
Verſammlung des Clerus und des Volkes und hielt über den Papſt förm— 
lich Gericht. Zwei römiſche Syndici ſtanden im Namen des römiſchen 
Volks, ein deutſcher Abt im Namen des deutſchen, zwei Minoritenbrüder 
im Namen der Geiſtlichkeit als Kläger gegen Johann auf. Er wurde der 
Ketzerei und der Verſündigung gegen den Kaiſer, ſowie gegen den römiſchen 
Stuhl, weil er denſelben nad; Avignon verlegt habe, angeklagt und ver— 
urtheilt; und nad dem Beifpiele der alten Kaiſer aus dem ſächſiſchen und 
ſaliſchen Gefchlechte fprach Ludwig feine Abfegung und die Wahl eines 
neuen Papftes, des Minoriten Peter Nainolucet von Corvara, als. Nico- 
laus V., unter dem Beifallrufen des Volkes aus und befleivete ihn mit 
Fingerring und Mantel. Der neue Papſt wiederholte Ludwigs Kaiſer— 
krönung. 
So weit war alles gut gelungen. Allein Ludwig beſaß nicht Geiſtes— 
kraft und auch nicht äußere Hülfsmittel genug, das Begonnene durchzu— 
führen. Die Römer ſollten Steuern entrichten, um das Heer des Kaiſers 
und den neuen Bapft zu unterhalten; das berührte ihre verwundbarſte Seite. 
Sie wurden fehwierig. Dazu rücte der König von Neapel mit Truppen 
zu Yande und zu Waffer heran; Ludwig mußte Nom, und nachdem er ſich 
nod) ein Jahr in Norditalien gehalten hatte, auch dieſes verlafien. Nach 
Friedrichs des Schönen Tode kehrte er nah Münden zuräüd. Der Papſt 
Nicolaus aber, der Fatferlichen Stüte beraubt, jah feine Zuflucht für ſich 
als in der Gnade des Papſtes Johann, welcher er ſich mit voller Demuth 
unterwarf. Er verlebte feine noch übrigen Jahre als Oefangener in dem 
päpftlihen Palafte zu Avignon. 


Der erſte Chur-Berein zu Renfe, 1338, 

Der Papſt Johann, jo wie der König von Frankreich, Philipp NL 
blieben dem Kaifer Ludwig nach wie vor feindlich gefinnt, und Ludwig, ben 
fein milder und edler, wenn gleich minder Fräftiger, Sinn in einer befjern 
Zeit zum.guten Herricher gemacht haben würde, konnte in ſolchem Drange 
der Verwirrung das Steuer nicht lenken. Es ift ſchwer zu jagen, wie viel 
Schuld in ihm, wie viel in der Schwierigfeit feiner Lage zu ſuchen tft; aber 
feine Maßregeln erſcheinen ſchwankend. Bald wandte er Bitten an und bald 
MWiderftand; verband ſich bald mit dem Könige von Böhmen, bald mit dem 
von England, und zuletzt gar mit dem won Frankreich; und an bie Papſte 
hat er mehr als ſieben Geſandtſchaften geſchickt und mitunter ſelbſt eines 
Kaiſers unwürdige Zugeſtändniſſe gemacht, um nur von dem Banne loszu= 4 
fommen; aber alles war vergeblich. Dem die Päpfte waren durch ihren 4 
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Wohnfig in Avignon in der Gewalt der Könige von Tranfreid) und mußten 
deren Willen thun, und diefe, die es ſchon damals nicht gut mit uns 
meinten, freuten fid) über die Uneinigfeit in Deutichland und verhinderten 
die Ausſöhnung zwiſchen Papft und Saifer, wie der gemäßigte Papſt 
Benedict XIL, Johann's XXI. Nachfolger, jelbft weinend den deutſchen 
Fürſten in's Ohr ſagte. Auch der König Johann von Böhmen war, nachdem 
er fich gegen Deftreich gefichert hatte, ein Feind des baieriſchen Hauses, 
deſſen wachſender Größe er entgegen zu arbeiten juchte Es gelang dem 
abenteuerlichen Manne, der bejtändig Europa wie ein Eilbote zu Pferde 
durchſtreifte, in Italien unheilbare Unruhen zu erregen, jo wie er aud) 
die Päpfte und den König von Frankreich in ihrer Feindſchaft gegen 
Ludwig ſtärkte. 

Da ſchloſſen die deutſchen Churfürſten, nur mit Ausſchluß Johann's 
von Böhmen, zur Erhaltung des Reiches im J. 1338 zu Renſe, am 
linken Ufer des Rheines, unterhalb Coblenz, dem Einfluſſe der Lahn gegen— 
über, das berühmte Bündniß, welches unter dem Namen des erſten Chur— 
vereins bekannt iſt. Sie verſprachen darin einander auf das Feierlichſte, 
daß, weil das heilige römische Reich an feinen Ehren, Rechten und Gütern 
vielfach angegriffen, beſchränkt und beſchwert jei und werde, fie dafjelbe ein= 
müthigli handhaben und beſchützen wollten, nad all ihrer Macht und 
Kraft, wider jedermänniglic. Und darauf ward mit Einwilligung aller 
übrigen Stände durd einen Reichsbeſchluß zu Frankfurt feierlich erklärt: 
„daß Die faiferlihe Würde und Gewalt unmittelbar von Gott komme, und 
daß, von Rechts- und alter Gewohnheit wegen, jobald einer von den 
Churfürften zum Kaiſer oder Könige gewählt fei, er ſogleich, vermöge der 
Wahl, für einen wahren König oder römiſchen Katfer zu halten jet, ohne 
daß er erſt die Beftätigung des Papſtes nöthig habe.” Dieſer Reichsbe— 
Ihluß ward auch dem Bapfte durch ein beſonderes Schreiben fund gethan. 
Er diefer Zeit überhaupt fängt die große Oppofition gegen das Papft- 
thum an. 

‚Hätte nun Ludwig Standhaftigkett genug gehabt, diefe Stimmung 
der Deutſchen recht zu benugen und auf fie feine Macht zn bauen, und 
wäre nur überhaupt in der alten Weife auf Treue und Ausdauer Aller zu 
bauen geweſen, fo hätte er, tro& aller Anfeindungen der Fremden, glüdlic) 

regieren mögen. Auch hatte er den Bürgerftand auf feiner Seite, der die 
" Lage des Papſtthums Schon damals ſehr Scharf durchſchauete. Selbſt an 
dem ſehr mächtigen Franziskaner- und Minoritenorven fand Ludwig eine 
Stüße gegen den Papft, der mit diefem Orden im Gtreite lebte. Die 
Minpriten thaten den höchft merfwirdigen Schritt, fi) auf die Entſcheidung 
eines allgemeinen Conciliums zu berufen, — die erſte Berufung diefer Art 
aus dem Schooße der Kirche. Auch Ludwig berief fid) auf ein allgemeines 
Concil nad) dieſem Beiſpiele. Allein theils gebrad es ihm felbft an jener 
überwiegenden Größe der Seele, melde durch die innere Ruhe das Gleich— 
gewicht des Lebens zu erzwingen weiß, theils wurde die Stimmung der 
dürften gegen ihn immer feindlicher, fo daß fie ihm auf einem neuen Chur— 
tage zu Renſe im 9. 1344 harte Vorwürfe über feine Reichsverwaltung 
machten. Bei Bielen rührte diefer Unwille aus Eiferfucht gegen das Glück 
Ludwigs in Bergrößerung feines Haufes her. ALS nämlich der anhalt- 
brandenburgiſche Mannsſtamm im I. 1320 ausftarb, belehnte der Kaifer 
um 3. 1323 jeinen Sohn Yudwig mit der Mark Brandenburg, und 
Kohlrauſch, Deutihe Geihichte. 15. Aufl. I. 19 
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vermählte pater eben dieſen Sohn mit der Margarethe Maultaſch 1), der 
Erbin von Tyrol, obwohl diefelbe fhon mit einem Sohne des Königs 
Johann von Böhmen vermählt und überdies - mit dem bateriichen Haufe 
im dritten Grade verwandt war. Aber Ludwig trennte jene Ehe auf 
Margarethens Berlangen und auf den Rath der Franziskaner aus eigener 
Machtvollkommenheit, was wiederum dem Papſte die Mittel an die Hand 
gab, ihn als Fegerifchen Katfer zu verfolgen.  Weberdies machte er fich 
durch dieſe Ermwerbung das luxenburgiſch-böhmiſche Haus noch mehr zum 
Feinde. Zuletzt erwarb er auch für feinen Sohn Wilhelm die Grafichaften 
Holland, Seeland und Hennegau nad dem Tode des Finderlofen Grafen 
. Wilhelm IV. von Holland, des Bruders feiner zweiten Gemahlin. Allein 
alle diefe Erwerbungen find jeinem Haufe nicht dauernd geblieben. 

Ludwigs Gegner, bejonders Papſt Clemens IV., brachten e8 am Ende 
jo weit, Daß ein Theil der Fürften den Sohn des Königs Johann von 
Böhmen, Karl, Markgrafen von Mähren im 3. 1346 zum deutſchen 
Könige erwählte: einen Fürften, der am franzbſiſchen Hofe zu Paris er— 
zogen war, weil ſein Vater eine große Vorliebe für Frankreich hatte, aber der 
keinen Segen über Deutichland gebracht hat. Als er nad) feiner Wahl auf 
den bet Renſe befindlichen Köntgsftuhl gehoben und dem Volke zum erſten 
Male gezeigt wurde, und num Das Vivat Rex ertünte, da fiel das dazu 
geſchwungene Reichsbanner in den Rhein und ging aller Bemühungen un— 
geachtet zu Grunde Das fah man als eine üble Borbeveutung an. Auch 
fonnte er zu feinem Anſehen gelangen, jo lange Ludwig lebte. Diejer ftarb 
indeß Ichon im folgenden Jahre 1347, indem er plöglid auf einer Bären- 
jagd vom Schlage gerührt wurde. - Der Anger, wo Ludwig vom Pferde 
tank, in der Nähe des Klofters Furſtenfeld bet München, heißt zum Andenken 
noch jegt Die Katjerwiefe. 

Ludwig ift Der [este Kaiſer, welcher Den päpftlichen — ge⸗ 
tragen hat. 


70. Rar! IV. 1347 —78. 


Drei übermächtige Häufer waren jest in Deutichland, welche, wenn 
fie fich vereinigt hätten, die übrigen leicht hätten unterbrüden mögen; allein 
fie waren nicht einig umter ſich und feindeten fi jogar an. Das mar das 
luxenburgiſche Haus, welches außer Böhmen und Mähren aud einen 


Theil von Schlefien und der Paufis beſaß; das baterifhe, weldes - 


Brandenburg, Holland und Tyrol erworben hatte, und Das öſtreichiſche, 
welches außer den öſtreichiſchen Ländern auch Vieles in Schwaben beſaß. 


Das Haus Baiern Fonnte es nicht vergefien, daß Karl IV. Ludwigs 


Feind geweſen war; es ſuchte, mit dem Erzbiihof von Mainz und andern 
Fürſten, Gegenkönige aufzuftellen und fand endlih, im Februar 1349, nach— 
dem der König Eduard von England und der Marfaraf Friedrich von Meißen 
die Krone ausgeichlagen hatten, an dem Grafen Günther von Schwarz- 
burg einen fehr tapfern, Eräftigen und rechtſchaffenen Dann, welcher diejelbe 
zu des Meiches Beiten, wie er erklärte, ana und ein ſehr gemwichtiger 
Gegner für Karl geweſen jein würde, wenn er nicht plößlich, wie er jelbit 
glaubte an Gift, ſchon im Juni deſſelben Jahres erkrankt und bald darnach 
geſtorben wäre. 


1) Nicht jo genannt wegen eines entſtellenden Fehlers, ſondern von einem Schloſſe 


in Torol. 
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Nun regierte Karl allein, nachdem er fi zu Aachen von Neuem hatte 
trönen laffen, und er hat lange tegiert. Man hoffte viel von ihm. Er 
war fein und geſchickt im Unterhandeln und wohl erfahren in mehreren 
Sprachen, Denn er redete und fchrieb die böhmiſche, deutjche, lateiniſche, fran— 
zöſiſche und italteniihe Sprache. Allein fo gut er für feine Erbländer zu 
jorgen wußte und thre Wohlfahrt durch viele nützliche Einrichtungen befördert 
bat, — Böhmen blühte unter ihm auf eine überrafchende Weile empor, 
— jo war er doch ein Stiefvater für das deutſche Neid und hatte fein 


‚Herz zu demfelben. Die leisten Weberbleibjel der Reichsgüter, welche das 


Fatjerliche Anſehen nod) einigermaßen erhielten, verkaufte er, gleich dem fchlechten 


Hausvater, welcher feine feite Habe in bewegliche verwandelt, um jchnellern 
‚Genuß davon zu haben; und Fitrftentitel, wie Adelsbriefe, waren ihn für 


Geld fell, wie er denn z. B. an Medlenburg, Luxenburg, Jülich, Berg, den 


Herzogs- und an Naſſau den Fürftentitel verkauft hat. 


Außerdem ereigneten fich unter ſeiner Regierung viele große Unglüdsfälle, 
die außer feinem Verſchulden lagen. Gleich den Anfang derfelben bezeichnete 
eine jhredensvolle Zeit für Deutfchland, wie für viele andere Länder Euro— 
208. Nachdem ſchon zehn Jahre früher, im Sommer 1338, jo furdtbare 


Heerden von Heufchreden ſich gleich meilenlangen ſchwarzen Wolfen von 


Oſten her über einen Theil von Europa ergoffen hatten, daß fie Die Sonne 
verfinfterten, daß Ungarn, Polen, Schlefien, Deftreih und andere Gegenden 
ganz von ihnen verwüftet wurden und Hungersuoth über die Menjchen kam, 
jo fing im Jahr 1348 eine Reihe noch größerer Unglüdsfälle an. Am 
17. Januar dieſes Jahres verfinfterte ſich Die Sonne, und am 25. war ein 
großes Erdbeben faft durd ganz Europe. Städte und Dörfer wurden 
bin umd wieder umgeftürzt und begruben ihre Einwohner unter Schutt- 
haufen. Die Erbftöße kamen noch mehrmals in dieſem Jahre wieder, umd 
im folgenden brach eine Belt in Italien aus, welche auf Schiffen aus dem 
Morgenlande dahin gebracht war und bald ihren verheerenden Zug durch 
ganz Frankreich und. Deutichland nahm. Die Gejchtehte fennt nichts Aehn— 
liches von graufenvoller Zerftörung. Schwarze Beulen von der Größe eines 
Eies bevedten Ichnell den Körper und in weniger als drei Tagen, oft in 
wenigen Stunden, folgte der Tod. Im den großen Städten wurden die 
Geftorbenen am Ende nach Hunderttaufenden gezählt und in manchen war 


nur der zehnte Theil der Bewohner übrig geblieben. Taufende von Ge— 


Ihlechtern gingen gänzlich zu Grunde, ganze Straßen waren verödet umd 


‚fein lebendiges Weſen, ja nicht einmal ein Hausthter, darin zu finden; ja 
einige Keifende, die aus Italien nad) Böhmen zogen, fanden ganze Städte 


und Flecken von Menſchen völlig ausgeftorben. “ 

Das Unglück weckte bei vielen, in Sünden verfunfenen, Menſchen die 
Beſinnung wieder; denn es war eine verdorbene Zeit vorhergegangen. In 
der Verzweiflung wurden Bußübungen aller Art angeftellt, und befonders 
erhoben fich die ſchon früher einmal dagemejenen Geißler over Flagel- 
lanten von Neuem. Haufen von Hunderten und bald von Tauſenden 
derjelben zogen von Stadt zu Stadt und ftellten ihre Geigelungen an, 
indem fie mit entblößten Rüden und fingend im Kreife umher gingen und 


ſich jelbft mit knotigen, ftachlichten Geißeln fchlugen oder von Anderen 


Ihlagen ließen. Dft mußten die Metjter des Zuges der Wuth, wontit die 

Büßenden ſich ſelber zerfleiſchten, durch ſtrenge Befehle Einhalt thun. Sogar 

Kinder wurden von der Luſt am Geißeln angeſteckt und zogen auf ähnliche 
| 19* 
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Weiſe umher. AS fo die Sade in Schwärmerei und eine Art von Wahn— 
finn ausartete, und auf der andern Geite ſich auch Ausichweifungen aller 
Art dabei einfanden, wobei die Flagellanten ihren Unterhalt erbettelten oder 
auch mit Gewalt erzwangen, verbot der Papft das Unweſen und ſprach 
jogar den Bann dagegen aus. Es wurde nicht ohne Mühe unterdrüdt. 
Dagegen erhoben fich, gleich als wenn das Zeitalter durchaus in 

allem das Maß überjchreiten follte, zu eben derſelben Zeit auch die alten 
Sudenverfolgungen wieder. Es hatte ſich unter dem Bolfe der Glaube 
verbreitet, die Juden jeten die Urheber der großen Seuche, indem fie Brunnen 
und Flüffe vergiftet hätten, um die ganze Chriftenheit auszurotten; der 
alte Haß gegen fie häufte noch viel andere Gräuel hinzu, bald konnten die 
Dbrigfeiten die Wuth des Volkes nicht mehr zügeln, und in der Schweiz, 
in den Städten am heine hinab, jo wie in vielen andern deutfchen Städten, 
begann das Morden mit folder Exbitterung, daß viele der geängftigten 
Juden fi) und die Shrigen Yieber in ihren eigenen Käufern verbrannten. 
Wo es am gelinveiten zuging, wurden fie doc, menigiteng des Ihrigen 
beraubt und in die Fremde hinausgetrieben. Die Fürften, befonders aber der 
Papſt und die Biſchöfe, nahmen fich endlich des verfolgten Volkes an und 
vetteten die Ueberbleibſel veffelben. Bon König Karl IV. meiß die Ge— 
Ihichte aber wenig zu Jagen, was er in diefer Zeit der Drangfale für. das 
allgemeine Befte gethan habe. | 

- Das michtigfte Werk, welches man von ihm für Deutſchland rühmte, 
war die jogenannte goldene Bulle, ein im 9. 1356 gegebene Reichs— 
arundgefeß, wodurch die Nechte der fieben Churfürften — (Böhmen, welches 
früher faum Anerkennung finden konnte, erhielt jest Die erfte weltliche Stimme), 
— die Ordnung der Katferwahl in Frankfurt, der Krönung in Aachen, 
der Neichgerzämter, des Reichsvikariats für die Zwiſchenzeit bis zur neuen 
Wahl, welches Churpfalz und Sachſen mit einander theilen jollten, und 
einiges Andere, beftimmt wurde; unter anderm wurde aud) das alte Fehde- 
recht nach vorhergegangener dreitägiger Ankündigung von Neuem beftätigt.. 


Durch ſolche Anordnungen aber über äußere und wenig wejentliche Dinge 


fonnte die Würde des Neiches und des Kaiſerthums nicht hergeftellt werben ; 
vielmehr wurden Spaltung, Eiferfuht und Eigenfucht durch die Vorzüge, 
die er den hurfürftlihen Häufern vor allen andern gab, nur vermehrt, jo 
daß von der goldenen Bulle an eher die Auflöfung als die Gründung des 
Reichs zu rechnen ift. 

Für die Vergrößerung feines eigenen Hauſes hat Karl mit Klugheit 
und außerordentlichem Glücke gearbeitet. Durd) feine zweite Gemahlin Anna 
von der Pfalz brachte er die Oberpfalz, Dur Die dritte, Anna von 
Schweidnitz und Jauer, die Ansprüche auf den ſchönen fünmeftlichen Strich 
Schlefiend längs der böhmiſchen Grenze an fein Haus, wie denn ſchon er 
jelbft und fein Vater Johann, theils durd Lift, theils durch Gewalt, die 
übrigen Fürften Schlefiens zur Unterwerfung unter böhmiſche Lehnsherrlich— 
feit gebracht hatten, Im 3. 1355 vereinigte er durch eine feierliche Urkunde 
ganz Schlejien und die Niederlauſitz mit Böhmen und dadurch mit 
dem Reiche. — Eben jo erwarb er auch die Mark Brandenburg von 
dem Baterifchen Haufe, welchen fie eben erft durch den Kaiſer Ludwig ge= 
wonnen war. Er brachte nämlid die Eraftlofen Markgrafen Ludwig den 
Römer und Otto zu einem Erbvertrage, nad; welchem, mit Uebergehung der 
baterifchen Bettern, die Marken an das Haus Lurenburg fallen jollten, wenn 
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Die Markgrafen ohne Erben ftürben. Und wirklich ſtarb bald nachher Lud— 
wig, und der träge Dtto übertrug noch während feines Lebens im 3. 1373 
die Regierung des Landes dem Kaiſer und ftarb im 3.1379 verachtet und ver— 
geſſen. Karl, einzig auf die Vermehrung feiner Hausmacht bedacht, vereinigte 
Brandenburg mit dem Künigreiche Böhmen und machte fo, ganz gegen 
die Ordnung, ein deutſches Churfürftenthfum von einem andern abhängig; 
auch forgte er von nun an für das neu erworbene Erbland recht väter- 
lich, wie ex für feine eigenen Länder zu thun pflegte Er beherrichte num 
eine Reihe jchöner Länder von der öſtreichiſchen Grenze, nahe der Donau, 
bis nad Pommern. Mber dennoch hat Karl, wie e8 dem Eigennügigen jo 
oft ergeht, für Fremde erworben und gearbeitet. Schon fein Sohn Sigis— 
mund verpfändete die Mark Brandenburg an das Haus Hohenzollern 
und legte dDadurd den Grund zu der Größe dieſes Haufes; und die meiften 
jeiner übrigen Länder famen ſpäter an das von ihm benachtheiligte Haus 
Deitreich, welches noch höher fteigen jollte — Auch im Ddiefer Zeit ge- 
wann dafjelbe einen Zuwachs an Yandern durch die Grafihaft Tyrol, in 
welchem ebenfalls die von Kaiſer Ludwig dort eingejeste bateriiche Linie aus— 
ſtarb. Das Haus Wittelsbah war im Sinfen. | 

Auch in Italien iſt Karl geweſen, aber nicht, wie es ſich für ben 
Nachfolger der große Kaifer geziemte, welche die Oberherrichaft dieſes 
Landes dur ihre Tapferkeit erworben hatten. Er hatte, als ihn der Papſt 
zuerst als deutſchen König beftätigte, in einer Wahlfapitulation ſchimpflicher 
Weile veriprechen müfjen, daR ex, wenn er zur Krönung nah Nom komme, 
nur an dem einen Tage in der Stadt erfcheinen, fie vor Abend ſchon wieder 
verlaffen und geraden Weges aus dem Kirchenſtaate abziehen wollte Nun 
hielt er am Oftertage 1355 feinen Einzug in Nom, ward gekrönt, und 
ſchlich fih mod) an demjelben Tage, unter dem Vorwande auf die Jagd zu 
gehen, zur Stadt hinaus und wieder aus dem Lande. Die Kömer, welche 
die Urjache nicht wußten, waren ſehr erſtaunt Darüber, und Petrarka, der 
berühmte Dichter, der ihn durch feine begeifterten Briefe zur Erneuerung 
de8 alten, herrlichen Kaiſerthums aufgefordert hatte, ſchrieb ihm jegt: „Was 
wohl feine Vorfahren, die alten deutſchen Kaiſer, gejagt haben würden, 
wenn fie ihm auf jo ſchimpflichem Rückzuge auf dem Alpengebirge begegnet 
wären?" Im 3. 1368 war Karl zum zweiten Male in Nom, falt ſchien es, 
um den weißen Zelter des Bapftes Urban V. zu Fuße bis zur Peterskirche 
zu leiten, eine Dienftleiftung, die noch fein Kaiſer dem Papſte verrichtet 
‚hatte, denn bald brad) er wieder. nach Deutichland auf. Karls Streben ging 
in jeinen legten Jahren dahin, die Nachfolge im Neiche feinem Sohn Wenzel 
oder Wenzeslaus zu fihern, und im Jahre 1376 erfüllten die Churfürften 
auf einem Tage zu Frankfurt feinen Wunſch. Er jelbft farb 2 Jahre 
darauf, 1378 in Prag, 63 Jahre alt. 


71 Kaiſer Wenzel, 1378—1400, 


. Wie den Vater der Eigennuß und die Klugheit, welde nur den 
eigenen Bortheil berechnet, trieben, jo war der Sohn, obgleih von der 
Natur mit guten Anlagen ausgeftattet, unkräftig zur That, gleichgültig 
und nur ſinnlichen Bergnügungen, beſonders Trinken und Jagen, hinge- 
geben. Er hat weder für Deutjchland, noch für feine Erbländer, etwas 
Erhebliches gethan. 

Es war eine furchtbar unordentliche Zeit. Das Kaiſerthum hatte 
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294 V Zeitraum. Rudolph von Habsburg bis Karl V. 1978-150. 
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ſein Anſehen verloren; die Religion war geſunken und die Chriſtenheit in 
Parteiungen geſpalten; es waren ſeit der zwieſpältigen Papſtwahl im Jahre 
1378 ſtatt Eines zwei Päpſte, der eine zu Rom, der Andere zu Avignon, 
und beide ſchleuderten ihre Bannſtrahlen gegen einander und verfluchten in 
ihrem Zorne ganze Völker und Länder, welche dem Gegner anhingen. Die 
Sitten verwilderten allenthalben. Lange und vergeblich erhoben die recht— 
ſchaffenſten und einſichtsvollſten Männer ihre Stimme wider die Verderbniß 
der Zeit und forderten ein allgemeines chriſtliches Concilium; allein Wenzel, 
der als Kaiſer es hätte zur Ausführung bringen müſſen, hatte nicht Geiſt 
und nicht Kraft dazu. 

In Deutſchland entſtanden unter ihm immer mehr Bündniſſe einzelner 
Reichsglieder unter einander zum gegenſeitigen Schutze, welche ein Zeichen 
der Darniederliegenden höchften Gewalt waren und dazu dienten, fich nod) 
mehr zu ſchwächen. Der mächtigſte war der ſchwäbiſche Städtebund, 
der aus vierunddreißig, nachher einunboierzig, Städten und mehreren 
Fürften beftand. Dagegen blüheten mehrere Gefellihaften des Adels, der Löwen— 
bund, die Gefellichaft zu St. Georg, die mit den Hörnern, der Falkner— 
bund, die Schlegeler und andere. Da konnte e8 an größern und Fleinern 
Kriegen nicht fehlen. Die ſchwäbiſchen Städte nahmen ſich den Schweizer- 
bund zum Mufter, welcher ſich immer mehr ausbreitete; ja, fie nahmen 
jogar ſchweizeriſche Orte, Bern, Züri, Solothurn und Zug in ihr Bündniß 
auf und nannten fi ſchon die Eidgenoſſen. Und, wie in Zeiten der 
Parteiung und des Hafjes meistens fein Theil Maß hält und ftreng bet 
dem Rechte bleibt, jo war die Klage der Fürften und des Adel! gewiß in 
vielen Fällen gegründet, daß die Städte ihnen widerrechtlich ihre dienſt— 
baren Leute entzögen, indem fie ihnen Schus und Bürgerrecht gewährten. 
Um ähnliche Klagen entftand auch ein neuer Krieg der öſtreichiſchen Herren 
gegen die Schweizer. 

Die Schlaht bei Sempad. 1386. — Der Herzog Leopold von 
Deftreih, an Heldenmuth und Stolz feinem Oheim gleich, der bei Mor— 
garten ftrttt, war erbittert gegen die Schweizer, weil fie folche Orte in ihrem 
Bund aufgenommen hatten, welche ihm unterthan waren, z. B. Entlibuch, 
Sempach, Meyenberg und Neichenjee. Die Klage war gegründet; aber Deft- 
reich war nicht ohne Schuld, denn diefe Orte waren durch harte und gei= 
zige öſtreichiſche Amtleute gevrüdt, und ferner hatte der Herzog, gegen Die 
Berträge, Zölle au den Grenzen der Schweizer angelegt, die ihren freien 
Berfehr hinderten. Der Herzog ſchwur, „die Schweizer, Urheber ungerechter 
Waffen und ihren trusigen Bund, zu beftrafen.” Der Haß der Herren 
gegen die freien Landleute und Bürger brach an jo vielen Drten mit: 


vollem Feuer aus, daß innerhalb wenig Wochen die Schweizer von hun— 


dertundſiebenundſechzig ſowohl geiftlichen als weltlichen Herren befehdet wurden. 
Die Briefe der Fehden wurden der Berfammlung der Eivgenoffen in zwanzig ' 
Botſchaften überbradht, auf daß ihr Schreden immer erneuert würde. 
Am St. Johannes des Taufers Abend fam ein Bote der würtembergifchen 
Dienerſchaft mit funfzehn Fehden; man hatte die Briefe nod nicht ganz 
gelefen, jo fam ein Bote der Feindihaft Herrn Johann Ulxichs von Pfirt 
mit acht anderen Herren; er hatte faum ausgerebet, jo kamen die Briefe 
der Herren Im Thurm und aller Edlen von Schafhaufen; act Boten 
drachten am folgenden Tage drei und vierzig Fehden. | 

Die Eidgenpffen hatten feinen andern Beiftand als ihren Bund und 
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ihren Muth; und fie erwarteten den Anfang des Krieges mit unbeichreib- 
Yicher Ungeduld; vier Tage vor dem Ende des Stillftandes war alle Mann— 
ihaft unter den Waffen. Der Stillftand ging aus, da brad) der Krieg 
der freien Männer gegen die Freiherren los, da ſank in wenig Wochen 
mande fefte Burg, welche die Eidgenoffen an ihren Grenzen bezwangen. 
Der Herzog aber zog von Baden in Yargau mit dem Gemalthaufen 
aus derjelben Gegend heran, wo vor eimundftebzig Jahren das Heer 
Herzog Leopolds des Neltern ſich geſammelt, aber er nahm einen andern 
Meg gegen Sempad im Aargau. Hier warteten feiner die Eidgenoſſen in 
einem Walde über den Wiefen und Kornfeldern, die fi) bis an das Ufer 
Des Sees erftredten. Sie ſahen die zahlreich und ſchön gerüftete Keiterei 
des Feindes, die Schanren der Edlen und Herren, welche den Entihluß 
gefaßt, die Schweizerbauern perfünli und ohne das Fußvolk allein zu 
Ihlagen. Bor allem Bolf glänzte aller Orten Herzog Leopold von Deft- 
veich, feines Alter im 35. Jahre, männlich ſchön, hochgemuth, voll Hel- 


denfeuer umd fiegprangend aus manchem wohlvollbrachtem Kriege, und rache— 


durftig gegen die Schweizer. Ms der Herzog den Feind in der obern 
Gegend ſah, hielt er e8 für nothwendig, die Pferde zu entfernen, obſchon 
die Schwere Waffenrüftung der Ritter fie zu den Bewegungen des Fußvolkes 
unbehülflih machte Er mochte glauben, es gezieme fi tapfern Nittern 
nicht, im ungleihen Kampfe den Sieg zu erringen; denn die Schweizer 
hatten feine Keiter. Er befahl alfo, daß die Edlen abfiten und eng zus 
fammentreten follten, jo daß fie gleihjam eine undurchdringliche erzene 
Mauer dem Feinde entgegenftellten, aus welder die langen Spieße mit 
Stacheln hervorragten. Als Johannes von Hafenburg, ein grauer Kriegs— 
mann, welcher die Stellung und Ordnung gejehen, den trogigen Abel warnte: 
„Hoffahrt jet zu nichts gut und es wäre mwohlgethban, das Fußvolk unter 
Hans von Bonftetten zu erwarten”, — ſpotteten fie feiner und riefen: 
„Der Hafenburg Hat ein Haſenherz.“ Und als Einige dem Herzoge Vor 
ftellungen machten und ihn ermahnten, fich jelbft zu fchonen und außer den 
Schlachtreihen zu halten, ſprach er anfangs lächelnd, aber ungeduldig: 
„Soll denn Leopold von Weitem zuſehen, wie ſeine Ritter für ihn 
ſterben? Hier, in meinem Lande, für mein Volk, mit euch will ich ſiegen 
oder ſterben.“ | | 

So lange die Ritter zu Pferde ſaßen, däuchte e8 den Eidgenoſſen 
ichmer, in.der Ebene den Stoß ihrer Menge zu beitehen; als fie aber ab— 
fliegen, zogen fie aus dem Walde in das Feld hinab. Sie ftanden in 
Ihmaler Ordnung, mit kurzen Waffen; 400 Luzerner; 900 Mann aus 
den Drei Waloftätten und ungefähr hundert Glarner, Zuger, Entlibucher 
und Rotenburger; einige trugen Hallbarden, womit im Paß bei Morgarten 
ihre Ahnen geftritten, einige hatten ftatt des Schilves nur ein feines Brett 
um den Iinfen Arm gebunden. Gie fielen auf die Kniee und beteten zu 
Gott, nach ihrem alten Braud. Die Herren banden ihre Helme auf; der 
Herzog Ihlug Ritter. Die Sonne ftand hoch, der Tag war fehr ſchwül; 
(e8 war der 9. Juni 1386.) 

Die Schweizer, nad dem Sclachtgebet, rannten mitten. durch das 


Feld auf den Feind, im vollem Lauf, mit Kriegsgeſchrei. Da wurden fie 


empfangen von Schilden als von einer Mauer, und von den herborragen= 
den Spießen, wie von einem Wald eiferner Staheln. Da ftritt mit un— 


geduldigem Zorn die Hauptmannfchaft von Luzern und ſuchte zwiſchen den 
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Spießen einen Weg an die, welche diejelben trugen. Hinwiederum bewegte 
der Feind mit fürchterlichem Gepraffel jeine in die Breite ausgedehnte Schladht- 
ordnung, al8 zu einem halben Mond, womit er den kleinen Haufen der 
Schweizer zu umgzingeln gedachte. Der Kampf wurde ſchwer und heiß: viele 
Schweizer waren ſchon gefallen; da8 Banner der Stadt Luzern ſchien lange 
unterbrüdt, weil Herr Petermann von Gundoldingen, Schultheiß von Lu— 
zern, ſchwer verwundet gejunfen und viele andere tapfere Männer umges 
fommen waren. Dieſen Augenblid banger Unſchlüſſigkeit entſchied ein Mann 
vom Lande Unterwalden, Arnold von Winfelried, Xitter; er ſprach 
zu feinen Kriegsgefellen: „Ich will euch eine Gafje machen“, ſprang plöß- 
id) aus den Reihen, rief mit lauter Stimme: „Sprget fir mein Weib und 
meine Kinder, treu, liebe Eidgenofjen, gedenfet meines Geſchlechts!“ war 
an ven Feind, umfchlang mit feinen Armen einige Spieße, begrub die— 
jelben in feiner Bruft, und wie er denn ein jehr großer und ftarfer Mann 
war, drüdte er im Falle fie mit fi) auf den Boden. Plößlich Iprangen feine 
Kriegsgejellen über feinen Leichnam Hin; da drangen alle Harfte der Eid- 
genofjen mit äußerſter Gewalt feſtgeſchloſſen hinter einander an und brachen 
von beiden Seiten in die Flanken des Feindes. Dieſer hinwiederum 
preßte jeine Reihen überrajcht zufammen, die Lücke zu füllen, wobei Durch 
Schrecken, Eile, Noth und Hige viele Herren in ihren Harnifchen unver— 
wundet erftidten. 

Zuerft fiel Herr Friedrich von Brandis, ein handfeſter, hochtrutziger 
Dann, fonft erallein jo gefürchtet, als zwanzig; bei ihm fiel der lange 
Frießhard, welcher fi) vermefien, die Eidgenoſſen allein zur beftehen; das 
Glück des Tages wandte fih. Die Diener und Troßbuben der Herren vom 
Adel, da fie diefes merkten, fetten fich auf die Pferde der Nitter, ihr Leben 
durch Schnelle Flucht zu retten. Indeſſen ſank das Hauptbanner von Deft- 
reich, Ritter Ulrich von Aarburg rettete es, ſchwang es hoch empor, wider 
ftand hart umd vergeblich, bis er verwundet fiel und mit letter Lebens— 
kraft laut aufjchrie: „Retta Deftreih, retta!“ Da drang der Herzog Leo— 
pold herbei und empfing das Banner von feiner fterbenden Hand; abermals 
erichten Ddaffelbe in den Schaaren, hoch blutroth, in des Herrn Hand. 
Aber viele umringten den Herzog und lagen ihn an um fein Yeben. Da 
ſprach Leopold: „Es ift jo mander Graf und Herr mit mir in den Tod 
gegangen, ich will mit ihnen fterben; — verbarg ſich feinen Freunden, 
von Wehmuth und Verzweiflung hingeriffen, ftürzte fi) in Die feindlichen - 
Haufen und juchte feinen Tod. Im Gedränge der Schaaren fiel er zur 
Erde, voll Schlachtwuth rang er in der fehweren Rüftung, um ſich empor 
zu helfen. Ein unanjehnlicher Mann aus dem Lande Schwyz fand ihn; 
da rief Leopold hülflos: „Ich bin der Fürft von Deftreich.” Dieſes hörte 
jener nicht, oder glaubte ihm nicht, oder meinte, Die Schlacht hebe alle Wür— 
den auf, er erichlug ihn. Da fand feinen Leichnam Herr Martin Malterer, 
welcher das Banner der Stadt Freiburg tm Breisgau trug; verfteinert 
ftand er, das Banner entfiel feiner Hand; dann warf er ſich über Leopolds 
Leichnam Hin, damit er nicht von Sreunden und Beinen zertreten werde; 
er erwartete und fand hier jeinen eignen Tod. 

‚Die Augen der Schaaren fuchten den Fürften vergeblich; Da wandte 
ſich auf einmal die ganze Macht von Deftreich grauenvoll auf die Flucht; 
alle Edlen fehrieen: „Die Hengite daher, die Hengfte daher!“ Da zeigte 
ihnen faum von fern der Staub die fliehenden Ba au So blieb ihnen 





= 


E 
— 
— 





N 


— ER ' RR 
“71. Kaijer Wenzel. 


* a 


BE NE ‚297 





in drüdenden Küftungen, in wnerträglicher Hite, erichöpft von Durft und 
Arbeit, nur übrig, ihren Herrn zu rächen umd ihr Leben theuer zu ver- 
faufen. Es fanden in Allen ſechshundertſechsundfunfzig Grafen, Herren 
und Nitter ihren Tod; den Yohannes von Hafenburg half es nicht, das 
Unglüd vorhergefehen zu haben; mit ihm fiel Johannes von Ochfenftein, 
der feiner Klugheit ſpottete. Nachdem auf beiven Seiten faft alle Befehls- 
haber geblieben, unterlag der Zorn der Sieger der Hite und Anftvengung 
des Tages; die Deftreicher, die noch Yebten, folgten dev Begierde des Lebens, 
die Schweizer, da fie zu dem Troß gefommen, der Begierde der Beute. 

Diefes Ende nahm der große Tag der Sempader Schlacht. Durch 
diefen Sieg, und dur einen andern bei Näfels, ſchwächten die Eidge- 
noſſen Deftreih8 Macht fo jehr, daß im 3. 1389, unter VBermittelung der 
Reichsſtädte am Bodenſee, ein fiebenjähriger Briede zu Stande Fam, durch 
welchen die Schweizer alles das behielten, was fie erobert, oder was ſich 
freiwillig an fie gejchloffen hatte, Oeſtreich aber feine Hauptbefigungen im 
Aargau und Thurgau. 

Auch in den deutſchen Städten wedte das Beiſpiel der Schweizer von 
Neuem die Kampfluft; der alte Groll zwifchen Adel und Bürgern kam wieder 
zum Ausbruch, befonders in Schwaben, am Aheinftrom und in der Wetterau; 
aber e8 waren bier nicht die günftigen Bergpäffe, und die Gtädter 
waren auch nicht den Hirten der Schweiz gleich. Ste wurden bei mehreren 
Gelegenheiten gefchlagen, unter anderm durd) den Grafen Eberhard von 
Würtemberg zwiſchen Weil und Döffingen, und den Pfalzgrafen Ruprecht bei 
Worms. Da wurde im 9. 1389 dur den Landfrieden zu Eger die 
Ruhe einigermaßen hergeftellt. Es waren fehr ſchlimme Zeiten für Baiern, 
Schwaben, Sranfen und den ganzen Oberrhein geweſen. Es verbarben 
mehr Leute, jagt die Chronik von Königshofen, denn vorher in vielen 
hundert Jahren. Die meiften Landbewohner mußten fid) den ganzen Winter 
in den Burgen und Städten aufhalten. In manden Gegenden fand 
man außer den Städten und Felten auf zehn Meilen fein Dorf und fein 
Haus; fo mar Alles durch Brand und Mord verheert. 1) 

Der Kaifer Wenzel hatte nicht Kraft und Anfehen genug, um zwifchen 
Adel und Städten das Fatferlihe Wort als Entſcheidung geltend zu 
machen; dazu fam er felten, und vom Jahre 1391 ſechs Yahre lang gar 
nicht nah Deutſchland. Die Böhmen waren ebenfall$ unzufrieden über 
ihn, denn er beging in einer gewiſſen letvenfchaftlichen Raſerei, Die durch 
jeine Neigung zum Trunke oft hervorgebracht wurde, mehrere graufante 
Thaten, die ihn, bei feiner übrigen Schwäche, nur noch verhaßter machten. 
Sp hatte er z.B. in einem Streite mit dem Erzbifchofe von Prag den 
biſchöflichen Vicar Johann von Pomuf aus Aerger darüber, daß der Bifchof 
entflohen war, mit zufammengebundenen Händen und Füßen in der Nacht 
von der Moldaubrüde in den Fluß werfen laffen. (Später verehrten Die 
Böhmen den Pomuk, den fie Nepomuk nennen, als einen Heiligen, und 
jeine Standbilder zieren noch die Brüden der böhmifchen Städte) Solcher 
Thaten wegen wurde Wenzel von feinen eigenen Unterthanen gefangen 


1) Bon der Graufamfeit der Kriegführung gab der Biſchof von Würzburg, Graf 
Gebhard von Schwarzburg, ein Beispiel. In der Schlacht bei Berchtheim gegen 
die Würzburger, welche die Reichsfreiheit ihrer Stadt vertheidigten, wurden 1100 

etödtet und A400 gefangen genommen; die leteren ließ er ſämmtlich köpfen, 
ger, ertränfen oder an den Schweifen der Pferde zu Tode fchleifen. 
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geſetzt, bis ihn fein jüngerer Be: Johann wieder befreite. Dadurd) 
janf fein Anjehen in Deutfchland noch mehr, und im 3. 1400 fehritten 
die drei geiftlichen Churfürften endlich zu feiner Abſetzung. Seine Anklage 
lautete alfo: „Das heilige römiſche Reich, die Heilige Kirche und die ganze 
Chriftenheit find von dem, von welchem fie Troft, Schuß und Hülfe haben 
ſollten, vielmehr zerriffen, verringert u nachläſſig regiert worben. Diejes 
Alles iſt ihm ſchon oft und ohne alle Furcht vorgeftellt; aber er hat weder 
der Kirche zum Frieden verholfen, noch kümmerte er fid) wegen der vielen 
Fehden und Unruhen im Reich, jo daß feiner weiß, wo er Recht fuchen und 
Schutz und Sicherheit hernehmen fol. Weil demnach alle Ermahnung nichts 
gefruchtet, jo haben die Fürften nichts anderes fchliegen fünnen, als daß ex 
gar feine Sorge mehr für das Reich hegen wolle, und entjeßten deshalb 
diefen Wenzel als einen Nachläffigen und Unwürdigen hiemit des Reiches.’ 
Am Tage darauf ward zum Könige erwählt: 


72. NRuprecht von der Pfalz 1400—10, 


Im folgenden Jahre wurde Wenzel, welcher im Beſitze Böhmens ge= 
blieben war, von feinem Bruder Sigmund von Neuem gefangen genommen 
und hat neunzehn Donate zu Wien gefangen geſeſſen. 

Auprecht, ein thätiger, vitterlicher Mann, fuchte der Kaiſerwürde wieder 
Anfehen zu verfchaffen; aber die Zeiten maren ſchon zu ſehr verworren und 
feine Regierung zu furz, aud wurde er von einem Theile der Churfürften, 
die ihn nicht mit gewählt hatten, nicht einmal anerfannt. in Zug, den 
er nad Italien unternahm, mißlang gleichfalls. Er ftarb im J. 1410, 
ohne etwas Erhebliches gethan zu haben, denn der wichtige Entſchluß, ein 
allgemeines Concilium zur Ausgleichung der Spaltungen in der Chriften- 
heit zu berufen, den er im 3. 1409 faßte, fam megen feines — Todes 
nicht zur Ausführung. 

In dieſer, ſchon lange vorbereiteten, Berufung einer allgemeinen chriſt⸗ 
lichen Kirchenverſammlung zeigte ſich die Uebermacht der Wiſſenſchaft, die ſich 
ſelbſtſtändig hingeſtellt und ihren Sammelpunkt in den Univerſitäten gefunden 
hatte. Die Univerſitäten zu Paris, Oxford und Prag ſtellten ein Gutachten 
dahin aus: allein ein allgemeines Concilium fünne die Kirchenfpaltung 
beendigen und der Papſt fet der Entſcheidung eines folchen Conciltumg 
unterworfen. Durch dieſes Gutachten wurde der Katfer, als Papftthums- 
Vicarius, berechtigt, die Kirche zu verfammeln; Denn die Kirchenverfammlung 
zu Piſa, welche im J. 1409 von einem Theile der Kardinäle zuſammen— 
berufen war, konnte nicht als rechtmäßig anerfannt werben, weil Die Karbinäle 
ein Recht zu joldher Berufung nicht hatten. Indeß führte dieſe Verſammlung 
doch dazu, Daß nod; ein dritter Papſt, Mlerander V. gewählt und von einem 
Theile der Chriftenheit anerfannt wurde. 


73. Kaiſer Sigismund, 1410—37, 


Es war nahe daran, daß e8 dem Katferthum erging, wie dem Papft 
thum, daß nämlich drei Kaiſer zugleich aufftanden: der abgefegte Wenzel, 
der nod immer eine Partei für ſich hatte, deffen Bruder, der Churfürſt 
Sigismund von Brandenburg, der au durch Heirath und Wahl König 
von Ungarn geworden war, und ihr Better, der Markgraf Jodokus oder 
Jobſt von Mähren; denn diefe beiden wurden jet von einem “Theile 
der deutſchen Fürften zu Königen gewählt. Jodokus ftarb jedoch ſchon im 
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folgenden Jahre, in einer neuen Wahl wurde Sigismund allgemein ange= 
nommen. Dieſer Kaifer, in dem Fräftigen Lebensalter von dreiundvierzig 
Jahren, war in mancher Hinficht der vorzüglichfte aus dem Inzenburgtichen 
Haufe. Sein Aeußeres zeigte Meajeftät, verbunden mit Anmuth. Er. war 
groß und wohlgebaut, jein Angeficht,. von blondem lockigen Haare umwallt, 
machte ihn zu einem der Ichönften Fürften feiner Zeit. Sein Geift war 
lebhaft, fein Wit treffend; er konnte für einen gelehrten Fürſten gelten und 
redete ſechs Sprachen geläufig. Er hatte etwas Biederes und Treuherziges 
in feinem Wefen, was ihm die Gemüther gewann, und einen redlichen 
Willen für das Gute Mllein mit dieſen Schönen Anlagen und glänzenden 
Eigenjchaften ftand eine Kraft zur That nicht auf gleicher Stufe. Er war 
zu wanfelmüthig und unentſchloſſen und vermochte eine großartige Anficht 
nicht kräftig feftzuhalten, fondern war zufrieden, durch das nächte Mittel 
der Derlegenheit abzuhelfen. Darum hat er auch die großen Aufgaben der 
Zeit nicht bi8 zum Ende durchzuführen gewußt. Dazu war er der Sinn— 
lichfeit unterthban und ein jchlehter Wirth, verſchwendete fchnell, mas er 
hatte und befand ſich deshalb faft fortwährend in Berlegenheit, weshalb 
auch bet ihm, wie bet jeinen Vorgängern, der Adel für Die vorgefchriebene 
Taxe ‚ganz und gar feil war. Ä 

Sein nächſtes Augenmerk richtete Sigismund auf die verberbliche Spal- 
tung in der Kirche, da ein Papft in Italien, ein anderer in Tranfreid), 
und ein dritter in Spanien jeinen Sit hatte und von da aus den Fluch 
über feine Gegner und die Yander ausſprach, Die ihnen anhingen. Es fam 
endlic im J. 1414 die merkwürdige Kirdhenverfammlung zu Koft- 
nig zu Stande, und nie ift wohl eine Verfammlung größer und glänzenver 
gewejen. Außer dem Papſte Johann waren die drei Batrtarchen von Kon 
ftantinopel, Grado und Antiodjien, 29 Kardinäle, 33 Erzbiſchöfe, gegen 
150 Biſchöfe, 124 Aebte, 1800 nievere Geiftliche, viele Doftoren und 
Meifter der Wifjenichaften und. Künfte, auch Abgeordnete der Univerfitäten 
Parts, Orleans, Oxford, Köln, Wien, Brag und anderer, ferner an 1600 
Fürften, Herren, Grafen und Ritter zugegen, ſämmtlich mit mehr oder minber 
zahlreichen Gefolge, jo daß die Zahl der Fremden bisweilen iiber 100,000 
jtieg; ja einmal jollen ihrer 150,000 mit 30,000 Pferden gezählt worben 
jein. Etwa dreißig verfchtevene Sprachen vevete diefe Menge. 

Bon den drei Päpften erfchien nur Johann XXIL aus Nom, der 
gemernschaftlich mit Sigismund das Conetlium ausgejchrieben hatte, in der 
Hoffnung, daſſelbe werde die beiden Gegner abſetzen und ihn beitätigen. 
Johann war nad) Aleranders V. Tode gewählt, ein Mann, ver durch 
Rohheit und Sittenlofigleit, — er war in der Jugend Seeräuber gewefen, 

— allgemeines Aergerniß gab). Das. Eoneilium hatte gleich, ungeachtet des 
Widerſpruchs der Italiener, die Abficht gefaßt, daß alle drei Päpfte ihr 
Amt niederlegen follten, Damit das Uebel mit der Wurzel ausgeriffen würbe. 


1) Bon feiner Rohheit erzählt der Koftniger Canonicus Reichenthal, ein Zeitge- 
nofje, der ein Diarium über das Koncilium fehrieb, folgenden Zug: Als. der 
Papſt auf den Artlenberg fam, da fiel fein Wagen um und er lag in dem 
Schnee unter demjelben. Da famen feine Diener und ſprachen: „Heiliger Bater, 
gebricht Eurer Heiligkeit aud etwas?” Da antwortete er in Latein alfo: 

aceo hic in nomine diaboli.“ — Als er nun dies Land anſchauet und den 
Bodenfee und das Gebirge, da ſprach er: „Sic capiuntur vulpes.‘“ (So fängt 
man die Füchſe.) * 
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Dan war übereingefonmnen, daß erftlich nicht blos, wie bisher gewöhnlich, 
nur Bischöfe und Aebte, fondern auch die Doktoren der Theologie, fo wie 
des kanoniſchen und bürgerlichen Rechts, eben ſo in äußern Angelegen— 
heiten auch die Fürſten und ihre Geſandten, und endlich alle anweſende 
Prieſter am Stimmrecht Theil nehmen ſollten; und zweitens, daß nicht 
einzeln, ſondern nad Nationen geſtimmt werde, fo daß jede der vier Haupt- 
nationen, die Deutfchen, zu welchen auch die Polen und Nordländer gerechnet 
wurden, die Engländer, Franzoſen und Staltener, jede eine Stimme hätten; 
— (die Spanter waren noch nicht angefommen.) Denn: hätte man bie 
einzelnen Stimmen geſammelt, jo würben die Dtaltener, welche an Zahl 
die ftärferen waren, alle andern überftimmt haben. Bei den Deutjchen 
zeigten ſich, wie ein Zeitgenoſſe fagt, in diefer wichtigen Angelegenheit Stand- 
haftigfett und Ungeftüm und dringendes Beharren auf ihren Forderungen; 
bei den Engländern Kühnheit und Scharffinn; bet den Franzoſen 
Großthun und die Gabe ſich geltend zu machen; bei den Italienern 
Veinheit, Lilt und PBarteilichkeit. 

Die Engländer und Deutfchen waren wegen Abfegung der Päpfte einig, 
und bald gefellten ſich auch die Franzoſen dazu. Johann XXIL, da er 
gegenwärtig war, follte zuerft die Abdanfungsurkunde unterfchreiben; er ſuchte 
Auswege; endlich aber gab er nad) und las am 1. März 1415 vor dem 
Altare Inteend das Verſprechen feiner Abdankung öffentlih vor. Kaiſer 
Sigismund und alle Anweſende waren voller Freude; der Kaiſer erhob ſich 
ſogar und küßte dem Papſte die Füße und dankte ihm im Namen der chriſt— 
lichen Welt, daß er ein ſo herrliches Beiſpiel der Selbſtüberwindung gegeben. 
Allein Johann hatte nur zum Scheine nachgegeben; ſchon hatte er ſeine 
Abrede mit ſeinem Freunde, dem Herzog Friedrich von Oeſtreich, ge— 
nommen; dieſer veranſtaltete am 20. März ein großes Turnier, und als 
die Aufmerkſamkeit Aller auf das Feſt gerichtet war, entfloh der Papſt als 
Herrenbote verkleidet, in einen grauen Mantel gehüllt, eine Armbruſt auf 
der Schulter, in Begleitung eines kleinen Knaben, auf ſchlechtem Pferde nach 
Schafhauſen, welches damals noch eine öſtreichiſche Stadt war. Der Herzog 
folgte ihm, und in der Nacht entwichen gleichfalls mehrere hundert italie— 
niſche und öſtreichiſche Prälaten. Der Papſt gedachte auch wider den Willen 
des Conciliums ſeine Gewalt fortzuſetzen. Allein die verſammelten Kirchen— 
väter aus Deutſchland, England und Frankreich, ſammt dem Kaiſer Sigis— 
mund, nahmen die Sache ernſthaft. Das Conecilium erklärte unter Vorſitz 
des Kaiſers Sigismund: „da ſeine Gewalt unmittelbar von Chriſtus und 
über dem Papſte ſei, ſo ſollten ſeine Beſchlüſſe auch ohne päpſtliche Be— 
ſtätigung Die Kirche vereinigen und reformiren.“ Gegen die Entwichenen 
wurde mit der größten Strenge verfahren; Herzog Friedrich ward von dem 
Conecilium in den Bann und von dem Kaiſer tn die Acht gethan, und auf 
des Letztern Befehl ariff das NeichSheer unter dem Burggrafen Friedrich von 
Nürnberg und. die Schweizer des Herzogs Exrbländer an und nahmen fie 
größtentheild weg. Das Aargau und die alte Stammveſte Habsburg ge= 
warmen die Berner; Die Habsburg zerfiel in Trümmer und wurde nicht wieder 
aufgebaut. (Exft zehn Jahre nach diefer Zeit nahm der Kaiſer den Herzog 
wieder zu Önaden an und gab ihm die Länder, die im Neiche geiegen waren, 
zurüd; die Schweizer aber wollten ihre Eroberungen nicht wieder heraus= 
geben und behielten das Aargau und andere Stüde.) i 

Der Papft, ver des herzoglihen Schutzes beraubt war, mußte fh 
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wohl den Beichlüffen des Conciliums fügen; er wurde von Freiburg im 
Breisgau, wohin er geflohen war, nad) dem Städtchen Ratolfszell, in der 
Nähe von Koftnis, zurüdgeführt, um bier fein Endurtheil zu vernehmen: 
„Daß er nämlich als ein offenbarer Verſchwender der Rechte und Güter der 
römiſchen Kirche, der noch dazu die Chriftenheit durch feine böſen Sitten 
geärgert, des Papſtthums entfegt jein ſolle.“ — Johann unterwarf ſich 
ſeinem Urtheil, wurde bis zum J. 1418 auf dem Schloſſe zu Heidelberg 
und dem zu Mannheim in Verwahrung gehalten, dann wieder losgelaſſen 
und ſtarb in demſelben Jahre als Kardinal-Biſchof von Frascati. 

Der zweite Papſt, der achtundachtzigiährige Gregor XII., der im 
ſüdlichen Italien unter neapolitaniſchem Schutze lebte, erklärte ſich gleich an— 
fangs bereit, ſeine Würde niederzulegen, wenn der Friede der Kirche es fordere; 
er dankte demnach in dieſem J. 1415 freiwillig ab und wurde Kardinal— 
Biſchof von Porto. 

Benedict XIII. aber, der ſich in Spanien aufhielt, war nicht zum 
Nachgeben zu bewegen. Kaiſer Sigismund felbft übernahm, auf Erſuchen 
des Conciliums, die Reife nach Spanien, um den alten Mann zu bereden; 
dennoch richtete er bet ihm jelbft nichts aus. Aber der König Ferdinand von 
Arragonien, der ihm bis dahin angehangen hatte, entzog ihm jeinen Schuß 
und nun ſetzte ihn das Concilium ohne Weiteres ab. 

So war eine Hauptabficht der Berfammlung erfüllt und die verderb— 
liche vierzigjährige Spaltung der Kirche geendigt; man konnte num zu der 
Wahl eines neuen Papftes jchreiten. Aber e8 lag den verfammelten Bätern 
nod eine andere große Sorge im Sinne, das war die Berbefferung der 
Kirche jelbft. Man Elagte über viele Mifbräuche, die fich eingejchlichen hatten, 
über Sittenverderbniß der Geiftlichkeit, über Das Kaufen geiftlicher Stellen 
um Geld, dann insbefondere über die immer größer gewordenen Anſprüche 
des römischen Stuhles. Der Papft wollte hohe und niedere geiftliche 
Stellen in den europäiſchen Ländern beſetzen und ſchränkte dadurch die Wahl- 


freiheit der Kapitel, jo wie die Rechte der Yandesherren, ein; es jollten _ 


alle Klagen in Religionsſachen vor feinen Nichterftuhl nach Nom gebracht 
werben; er forderte viele Abgaben aus allen chriftlichen Ländern und fo 
viele8 andere, wodurch die hohe Würde des Papftes, als eines geiftlichen 
Baters, Rathgebers und Vorſtehers der ganzen Chriftenheit, nach und nad) 
in eine einträgliche Pfründe verwandelt war, wobet die innere Reinheit und 
Würde der Kirchenverfaſſung nothwendig leiden mußte. Solche Mißbräuche 
wollten die verfammelten hohen Geiftlichen, im Namen ihrer Nationen, 
abgeftellt willen, indem fie übrigens dem Papfte alle ſchuldige Ehrfurcht, 
allen Gehorſam, und auch ſehr viele rechtmäßige Einkünfte aus allen Ländern 
zuficherten. Beſonders eifrig verlangten die Deutjchen, und an ihrer Spite 
der Kaiſer, eine gründliche SKirchenverbefferung am Haupt und an den 
Gliedern. Allein die Italiener, welche den meiften Vortheil dabei hatten, wenn 
recht viel Geld aus den andern Ländern nad Nom floß, ſuchten dieſe 
Abſichten zu hintertreiben und hielten nichts wirkfamer dazu, ald wenn das 
Conetlium zuerft einen Papſt wählte, welcher dann die Verhandlungen über 
die Kirchenverbeiferung nach feinem Gefallen Ienfen fünnte. Die Deutjchen 
Dagegen, die dieſe Abficht wohl merkten, forderten mit guten Gründen, daß 
erſt nachher der neue Papft gewählt werde, von dem man als die erfte 
Bedingung jener Wahl die Beftätigung der neuen Kirhenverfaffung fordern 
fönne Ihre Gründe waren triftig und gut; aber dennoch gelang es den 
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Italienern, die Franzoſen und bie inbep angefommenen Spanier af ihre 
Seite zu bringen, und als auch die Engländer von ihrem Könige den 
Befehl erhielten, den Kardinälen beizutreten, ftanden die Deutſchen allein 
und mußten endlich wohl nachgeben. Es zeigte fich bei dieſer Gelegenheit, 
wie nachtheilig Sigismunds anderthalbjährige Abwejenheit auf der ſpaniſchen 
Keife und darauf in Branfreih und England, wohn ihn jein unruhiger 
Geiſt getrieben hatte, gemejen war; jein vorher überwiegender Einfluß auf 
dem Concilio war geſunken. 

Der neue Papſt wurde am 11. November 1417 gewählt, — es war 


ein Italiener, Otto von Colonna, der den Namen Martin V. annahm. 


Er war ein äußerſt kluger Mann und wußte ſehr fein meiſt allem aus— 
zuweichen, was die verſammelte Kirche zur Einſchränkung der päpſtlichen 
Gewalt im Sinne hatte. Da erwachten die andern aus ihrem Schlummer, 
beſonders wandten ſich die Franzoſen an den Kaiſer Sigismund, damit er 
ſich ernſtlich der Sache annehme. Er antwortete ihnen aber: „Da wir 
Deutſchen die Reformation verlangten, ehe ein Papſt gewählt wurde, waret 
ihr Franzoſen nicht damit zufrieden, ſondern wolltet zuvor einen Papſt 
haben. Nun habt ihr einen, wie wir, geht zu ihm und verlangt eure 
Kirchenverbeſſerung.“ 

Der Papſt, der wohl wußte, daß man Gegner trennen muß, wenn 
man ſie beſiegen will, fing an, mit den verſchiedenen Nationen einzeln zu 
unterhandeln, weil eine jede ihre Keformationsvorichläge gemacht hatte, umd 
Daraus find die befondern Concordate entftanden. 

Sp war dieſer große Zwed der Kirchenverſammlung, die geſammten 
kirchlichen Einrichtungen und die Verfafjung der Geiftlichteit zu verbefjern, 
größtentheils vereitelt. Wie heilfam, wenn man mehr gethan hätte! wie 
viel Zwieſpalt hätte dadurd für die Zukunft verhütet werden Tünnen! 
Man tröftete fi) damit, daß von nun an regelmäßig alle zehn Jahre all- 
gemeine Concilien jollten gehalten werben; allein, was nicht in dem rechten 
Augenblide vollbradht wird, iſt für alle Zeiten verloren. Die verabredeten 
zehnjährlichen Concilien kamen bald wieder in Vergeſſenheit. 

Nachdem der Papſt Meartin feine Abficyten erreicht hatte, ſchloß er 
am 22. April 1418 die Kirchenverfammlung- und ritt am 16. Mai in 
einem goldenen Meßgewande, mit weißer Inful, auf einem weißen Pferde, 
das mit Scharlach bevedt mar, unter einem prächtigen Traghunmel, zur 
Stadt hinaus. Sigismund ging voran und führte das Pferb beim Zügel, 
drei Fürften, Die zu den beiden Geiten und hinter dem Pferde gingen, 
trugen deſſen Dede. — So war der Abzug umd das Ende der großen 
Koftniger Kirchenverjunmlung, welche beinahe viertehalb Jahre gedauert 
hatte und von welcher fo große Erwartungen für Reinigung und Wieder— 
belebung der hriftlihen Kirche gehegt waren. Man kann jagen, daß der 
geiftige Kern der damaligen Menfchheit in Koftnig verfammelt war. Und 
wie gering war die Ausbeute dreier jo wichtiger Jahre! 


74. Johann Huf und die Huifitenfriege. 
Diefe Verſammlung hat auch noch im einer andern Sache gerichtet 
und durch ihren. Urtheilsipruch Die wichtigften Folgen veranlaft. 


Kaiſer Karl IV. hatte im 3. 1348 die Univerfität Prag nad dem 


Mufter der Pariſer geftiftet und fie wurde bald won Studirenden aus allen 
benachbarten Ländern ftark befucht. Aber Karl räumte den Deutſchen viele 
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und große Vorrechte bet denjelben ein, worüber die Böhmen unzufrieden‘ 
waren; und dieſe brachten e8 tm J. 1409 dahin, daß der König Wenzel 
‘(in Böhmen war er noch König) den Deutſchen jene Rechte wiederum nah. 
Aufgebracht darüber: zogen Tauſende von fremden Studenten mit ihren 
Lehrern von Prag fort und ftifteten oder vermehrten andere hohe Schulen, 
unter andern Leipzig, wo Markgraf Friedrich der Streitbare mit Anlegung 
einer Univerfität bejhäftigt war, jo wie Ingolftadt und Krakau. Johann 
Huf, der eifrigfte und gelehrtefte unter den böhmifchen Lehrern, wurde 
num Rektor der Uniwverfität. Er verbreitete bald Grundfäge, die von den 
gewöhnlichen ganz abwichen; größtentheils waren es die Lehren eines eng— 
Küchen Gotteögelehrten und Pfarrers, Johann Wycliff, welcher unge- 
fahr dreißig Jahre vor Huß lebte Diefer eiferte gegen die verborbenen 
Sitten der Geiftlijen und behauptete, e8 ſei der heiligen Schrift zuwider, 
daß fie zeitliche Güter beſäßen; auch verwarf er den Supremat des Papites, 
jo wie alle Mönchsorden, und redete in feinem Eifer fehr bitter über fie; 
die Lehre vom Fegfeuer, von der Transſubſtantiation und andere Funda— 
mentallehren der römischen Kirche focht er ebenfalls an. Und ſolche und 
ähnliche Grundſätze brachte auch Huß vor, eiferte unter anderm auch jehr 
heftig gegen den Ablaphandel, und bewirkte bald dadurch, daß er als Ketzer 
angeklagt und vor den Richterſtuhl des Papftes nach Nom gefordert wurde. 
Er gehorchte nicht und wurde in den Bann gethan; aber er hatte jchon 
eine bedeutende Partei gewonnen, ſelbſt der König Wenzel nahm ihn eine Zeit- 
Yang in Schug, und es fam in Prag, jo wie in andern Theilen Böhmens, 
fogar zu blutigen Handeln, bei welchen auch ein anderer Lehrer in Prag - 
und Huffens Freund, Hieronymus, eine Rolle ſpielte. Set wurde Huß 
vom Koftniger Concilium zur Verantwortung vorgeladen und er folgte, nach- 
den Sigismund, auf feines Bruders Wenzel Fürwort, ihn einen fichern 
Geleitsbrief ausgeſtellt hatte. Aber der Kaiſer ‚dachte hierin nicht, wie 
hundert Jahre jpäter Karl V. gegen Luther zu Worms; er ließ es fid) 
ausreden, daß er fein Fatferliches Wort zu halten braude, da man ihm 
vorftellte: „Sein Wort dürfe dent fatholifchen Glauben nicht zum Nachtheil 
gereiihen und den geiftlichen Kichter nicht hindern, fein Amt zu. verrichten; 
aud mache fi einer, der den Glauben anfechte, alles Geleites ſelbſt ver- 
luſtig.“ Sigismund erlaubte, daß man den Huß gefangen nahm, und 
beſchloß fid) ferner gar nicht in die Sache zu mifchen. | 

Man forderte von Huß den beitimmten Widerruf aller feiner Lehren, 
wo nicht, jo müſſe er als Keter auf dem Scheiterhaufen fterben. Er wählte 
das Lestere und wurde am 6. Juli 1415, jo wie elf Monate nachher fein 
Freund Hieronymus von Prag, öffentlih in Koftnig verbrannt. Ste ftarben 
mit einer Standhaftigfeit, die jelbft von ihren Feinden bewundert wurde. Ihre 
Ueberrefte wirrden mit der Aſche in den Rhein geworfen, um den Böhmen 
feinen Gegenftand der Verehrung zu laſſen. 

Die Nachricht von dieſen Begebenheiten brachte ganz. Prag in Bewe— 
gung und Aufruhr; die Böhmen fchrieben Huffens Hinrichtung dem Hafle 
der Deutjhen zu, und hingen nun um jo mehr an feinen Grundſätzen. 
Ja fie gingen nod) weiter; andere Lehrer festen neue Lehren hinzu, und 
bejonders fand Jacob von Mieß großen Anhang mit feiner Behauptung, 
daß Das Abendmahl unter beiverlei Geftalten ausgetheilt werden müſſe. Die 
Anhänger der neuen Lehre verfammelten fi) auf einem Berge, welcher nach— 
ber der Berg Tabor genannt wurde und von welchen fie jelbft den Namen 
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Taboriten annahmen. Der König Wenzel wagte es night, dieſe Ver⸗ 
ſammlungen zu ſtören, denn es kamen oft gegen 40,000 Menſchen zu— 
ſammen; und, wie es bei ſolchen Gelegenheiten zu geſchehen pflegt, ſie gingen 
immer weiter in ihrem Eifer, je mehr ihrer wurden und je heftiger ſie 
von dem Papſte und der Kirche als Ketzer verdammt wurden. Bald zogen 
ſie auch durch Prag im feierlichen Umgange, unter Vortragung des Kelches, 
und Wenzel, der 1 nicht mehr ficher hielt, verließ die Stadt; er ftarb 
bald nachher im J. 1419. 

AB der Zug der Huffiten eines Tages vor dem Prager Rathhauſe 
vorbei zog und jemand einen Stein herabwarf, der einen ihrer Priefter 
traf, ſtürmten fie in äußerſter Wuth das Nathhaus und ftürzten den Bür— 
germeifter, den Stadtrichter, drei Rathsherrn und ſechs Gerichtsdiener zum 
Tenfter hinaus, mweldhe von dem rajenden Pöbel mit Spießen aufgefangen 
und ermordet wurden. Somit wurde das blutige Zeichen des Aufruhrs ge- 
geben; unter der Anführung des Zizka, welder aud zum Sturme des 
Kathhaufes geführt hatte, zogen die Haufen im Lande umher und zerftörten 
die Klöfter, peinigten die Priefter und vermwüfteten die Güter Fatholifcher 
Herren. Diefer Johann Zizka von Troczna entwidelte ein SHeerführer- 
Talent, wie deren wenige in der Gejchichte vorkommen. Einäugig und Tpäter 
ganz blind, führte er feine begeifterten, aber an die ſtrengſte Kriegsordnung 
gewöhnten, Schaaren zum unfehlbaren Siege. Er jelbft war von eiferner, 
unbeugſamer Gemüthsart. 

Sigismund, der nad Wenzeld Tode rechtmäßiger Herr von Böhmen 
war, forderte bie Hilfe des deutſchen Reiches gegen die Hufjiten auf und 
brachte wirklich ein anfehnlides Heer zufammen; er rüdte im 3. 1420 in. 
Böhmen ein und belagerte Prag. Allein Zizka ſchlug den Sturm tapfer ab, 
der König mußte einen Stillftand ſchließen und zog wieder zurüd. — Im 
J. 1427 machten die deutichen Fürſten mit vier Heereshaufen einen neuen 
Einfall; allein der Schreden vor den durch ihren Keligionseifer faft unüber- 
windlich gewordenen Huffiten war ſchon (0 groß, daß die eingerücten Heere _ 
bet ihrem bloßen Anblide in Unordnung geriethen und zurückwichen. Und 
eben jo ging es einem neuen Heere, welches auf 100,000 Dann geſchätzt 
wurde und im J. 1431 einrückte. Daſſelbe wurde bei Rieſenberg jo gänz— 
lich gejchlagen, daß 10,000 Mann auf dem Plaze blieben, alles Geſchütz 
und Gepäd verloren ging, und daß der Kardinal Julian nur mit Mühe 
und mit Berkuft feines Kardinalhutes, ferner Infignien, und der Kreuzbulle: 
gegen die Huffiten, die er bet ſich führte, fein Leben rettete — Die Huj- 
jiten aber machten ihrerjeit8 wiederholte Einfälle in Meißen, Sad ‚jen, Bran= 
denburg, — Baiern und Oeſtreich, und ihre verwüſtenden Blige waren 
ſchrecklich; es war ein Religionskrieg. Die Taboriten hatten Die Yehre: 
wenn alle Städte dev Erde bis auf fünf, verbrannt jeien, jo beginne das 
neue Neid) des Herrn. Jetzt fei die Zeit der Rache und Gott ein Gott 
des Zornes. 

Nun rieth Alles zur Güte. Man gab ſich Mühe einen kirchlichen 
Vergleich zu Stande zu bringen, und dieſes gelang auch wirklich durch das 
im J. 1431 zu Baſel verſammelte Concilium. Es wurde den Huſſiten 
die freie Lehre des apoſtoliſchen Glaubens, die Güterloſigkeit ihrer Geiſt— 
lichen und der Genuß des Abendmahls unter beiden Geſtalten erlaubt, 
jedoch ſo, daß die Prieſter das Volk fleißig belehren ſollten, daß unter 
jeder Geſtalt Chriſtus ganz enthalten ſei. 
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Der-grögte Theil des böhmiſchen Volkes nahm diefen Vergleich willig 
an, aber zwei Parteien wollten in ihrer Wuth von feiner Mäßigung und 
von feinem Bergleiche hören, die Taboriten und die Waifen, umter der 
Anführung von Procopius dem Großen und Procopius dem Kleinen. 
Es kam zum offenbaren Kriege zwilchen ihnen und den Gemäßigten; dieſe 


- aber gewannen eine große Schlacht in der Nähe von Prag, in welcher die 


beiden Procope umfamen, und nım erlangte endlich Sigismund, nachdem er 
im Jahre 1433 auch zu Nom die Kaiſerkrone erhalten hatte, daß er auch 
als König von Böhmen anerfannt wurde; aber e8 war nur ein Jahr vor 
jeinem Tode, denn in dem darauf folgenden Jahre 1437 ftarb er, 69 Jahre 
alt, nachdem er 51 Jahre in Ungarn und 28 Yahre in Deutſchland König 
gewejen mar, und mit ihm erloſch der luxenburgiſche Stamm. 

Durch den Kaifer Sigismund tft die Mark Brandenburg, melde 
Karl IV. für das luxenburgiſche Haus gewonnen hatte, an den Burggrafen 
von Nürnberg, Friedrich VI von Hohenzollern gefommen. Schon im 
Jahre 1411 beftellte ver Kaiſer denſelben zum bevollmächtigten Verweſer 
und oberſten Hauptmann der Mark Brandenburg, weil er, wie ex jagt, 
„eine ſolche Einficht und Tüchtigfeit bei demjelben gefunden habe, daß er die 
Mark, die leiver fett langer Zeit ſchwer verfallen, ficher wieder aufbringen 
und jo regieren werde, Daß Friede und gute Ordnung daraus hervorgehen 
würde." Und nachdem Friedrich dieſe Aufgabe mit Klugheit und Kraft 
vollbracht hatte, belehnte ihn Stotsmund im Jahre 1415 „mit gutem Rathe 
der Mehrzahl der Churfürften und vieler Grafen, Edeln und Getreuen 
der Mark Brandenburg mit der Chur- und Erzkämmererwürde erblic, mit 
dem Vorbehalt der Wiedereinlöfung fir das Inrenburgifche Haus um 400,000 
ungarische Gulden (nad unſerm Gelde 1,126,000 Thaler Go). Aud) 
ſollte, wenn Friedrichs Haus ausfterben möchte, Die Mark an das luxen— 
burgiſche Haus zurückfallen. — Nachdem Sigismund von feiner großen 
Reife nach Spanten, Frankreich und England nad Koftnis zurückkam, wurde 
am 18. April 1417 die feierliche Belehrung Friedrichs mit großer Pracht 
vollzogen. — So tft das Haus Hohenzollern unter die großen Reichsfürſten 
gefommen. MR | | | 

Auf ähnliche Weile erhielt Sriedrih der Streitbare, Markgraf 
zu Meißen und Landgraf zu Thüringen, im Jahre 1423 für 100,000 Mark 
vom Kaiſer Sigismund die ſächſiſche Churwürde und den wittenbergifchen 
Kreis, nachdem auch der Zweig des Anhaltiichen Haufes, welcher Sachſen— 
Wittenberg und den Churhut befaß, ausgeftorben war, und fo gelangte 
das Haus der Grafen von Wettin, weldes mit dem alten Sachen 
5 feiner Berbindung geftanden Hatte, zu der Würde des ſächſiſchen Herzog— 
thums. 

Zum Schluſſe von dieſes Kaiſers Regierung möge noch, als Beitrag 
der Charakteriſtik jener Zeit, des Streites zwiſchen den Herzogen Ludwig 
von Baiern-Ingolſtadt und Heinrich von Landshut gedacht werden. Beide 
waren auf der Kirchenverſammlung zu Koſtnitz gegenwärtig und brachten 


hier ihren Streit wegen der Anſprüche, die Ludwig auf ſeines Vetters Land 


machte, vor den Kaiſer. Herzog Ludwig der Bärtige, — ſo war ſein Bei— 


name, — benahm ſich ſehr ungebührlich vor dem Kaiſer und ſtieß gegen 


ſeinen Vetter ſogar Schmähreden aus. Heinrich, darüber empört, eilte zu 
ſeiner Herberge, waffnete ſich, ritt feinem Beleidiger bet deſſen Heimkehr 


entgegen und ſtach ihn mit zwei Stichen vom Pferde, worauf er aus 
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Koſtnitz entflof, Im Zorne wollte ihn der Kaiſer in die Acht a: 
als Ludwig aber wider Erwartem genas, verzieh ihm der Kaiſer auf Für— 
bitten feines Schwagers, des Churfürſten Friedrich von Brandenburg. 
Aber Ludwig glühte deſto mehr von Nahe und erhob blutige Fehde gegen 


Heinrich, in weldher Franken, Batern und Schwaben durch Mord und 


Brand verheert wurden, denn beide hatten viele Bundesgenofien geworben. . 
Aber Heinrich behielt die Oberhand und der niederbateriche Adel, der von 
ihm, als jeinen Lehnsherrn abgefallen war, demüthigte fich wieder vor ihm. 
Nur das Haupt dieſes Adels, Kaspar der Törringer, blieb ungebeugt 


und kam jest auf den Gedanken, den Herzog Heinrich) vor den Freiftuhl 


der weſtphäliſchen Feme zu laden. So groß war das Anſehen Diejes 
Gerichtes, Daß Heinrich, begleitet von feinem Schwager, dem Churfürften 
von Brandenburg, nad Weftphalen ritt. Aber zur Stunde der Feme fehlte 
Kaspar der Törringer. Da ward er als falicher Kläger ſelbſt zum Stride 
verdammt und die Burg Törring, bet Salzburg, dem Erdboden gleich ge- 
macht. Churfürft Friedrih und Herzog. Heinrich Tiefen I zu Wiffenden 
der Feme aufnehmen. 


VI Die Kaiſer aus dem öſtreichiſchen Hauſe. 1435 — 1806. 


73. Kaiſer Albrecht, 1438 — 39, 
Nach Sigismunds Tode wählten die Fürſten im 9. 1438 einen Kater 
aus dem öftreihtichen Haufe, und daſſelbe ift von num an mit einer ein= 
zigen furzen Unterbrechung, 368 Jahre lang auf dem alten Throne der 


Deutſchen geblieben. Albrecht von Deftreih, der als Schwiegerſohn des 


unbeerbten Katfers Sigismund zugleich König von Böhmen und von Ungarn 
geworden war, war ein ſehr wohldenkender, ausgezeichneter Fürſt und würde 
fiher recht wiel Gutes für das Neid) geftiftet haben, wie er denn z. B. ſchon 
den Gedanken eines ewigen gebotenen Yandfriedens gefaßt hatte; aber. ſchon 
un zweiten Jahre feiner Negierung, da er eben einen Zug gegen die 
Türken gemacht hatte, ftarb er auf dem Rückwege. Faſt fein König tft von 
Hohen und Niedern, von Reichen und Armen, jo betrauert worden, als 
Albrecht. 

Noch unter dem Kaiſer Sigismund war im Jahre 1431 das ſchon 
erwähnte neue Concilium zu Baſel verſammelt worden, um das zu 
Koſtnitz angefangene Werk der Kirchenverbeſſerung fortzuführen. Allein das 
Concilium gerieth bald in ſehr verwickelte Streitigkeiten mit dem Papſt, 
Eugen IV., über den daſſelbe ſogar die Abſetzung ausſprach und welchem 
es den Herzog Amadeus von Savoyen als Papſt Felix V. entgegenſtellte. 
Daß eine allgemeine Kirchenverſammlung über dem Papſte und die erſte 
gejetgebende Gewalt in der Kirche jet, dieſer Grundſatz wurde zu Baſel, 
wie früher zu Koſtnitz, auf das Feierlichſte feftgehalten. Die Deutſchen 
miſchten fich eine Zeit lang nicht in den Streit; endlich aber nahmen fie die 
Hauptbeichlüffe der Baſeler Kirchenverfammlung auf einem Fürftentage 
zu Mainz im Jahre 1439 durch ein förmliches Inſtrument am Von den 
Reichsſtänden waren die drei geiftlihen Churfürften in Perſon zugegen, 
von dem Saifer und den übrigen die Gejandten; ferner ein Gejandter des 


Königs von Franfreid und der Könige von Kaftilien, Arragonten und 


Portugal, um mit den Deutjchen zufammen die Ordnung zu berathen. Bon 
Seiten des Conciliums war der Patriarch von Aquileja zugegen. 
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Unter den Beſchlüſſen, welche hier angenommen wurden, waren folche, 
wodurch Die bisherigen päpitlichen Nechte ſehr eingeſchränkt wurden. Statt 
der beträchtlichen a welche von allen höheren geiftlichen Stellen 
jährlih nad Nom floffent), follte dem Papfte ein beſtimmter Unterhalt 
{Provisio) fejtgejett werden, und die deutſchen Fürften bewilligten fürs Erſte 
dazu, „als freiwillige Beihülfe,“ den ie Theil deſſen, was jonft bei 
einer Erledigung der geiftlihen Stellen an die päpftlihe Kammer gezahlt 
worden war. — Ebenfalls ſollte der Papft fünftig, außer dem Kirchen— 
ſtaate, feine geiftlichen Stellen bejegen, jondern die, freien Wahlen der 
Kapitel jollten bergeftellt werden. — Endlich hatte das Concilium auch über 
die Papftwahl und die Anzahl und‘ Eigenfchaften der Karbinäle Beſtim— 
mungen getroffen, wobei vorzüglich der Grundſatz aufgeftellt war, daß nad 


Berhältnig aus allen Völkern eine gleiche Anzahl von Karbinälen den Papft 


umgeben ſollte, welche, mit der Eigenthümlichkeit jedes Volkes befannt, in 
den einzelnen Falle den rechten Standpunkt der Beurtheilung anzugeben 
wüßten; „damit, wie fich dns Concilium ausdrüdt, die Kardinäle, jo wie 
dem Namen, jo aud der That nad, die Angeln (cardines) ſeien, auf 
welchen die Thore der allgemeinen Kirche ruhen und fi) drehen können.“ 
Es wurde Schon damals für ein wefentliches Hindernig der Zufriedenheit der 
Bölfer mit der Kirchenverfaſſung gehalten, daß bei weiten die Mehrzahl der 
Kardinäle, Die doch „des Papftes Nathgeber in der Leitung der chriftlichen 
Republik fein ſollten,“ aus Italienern beitand. Mean fühlte, daß das Papft- 
thum, um eine die ganze hriftliche Welt umfaffende Macht zu bleiben, eine 
neue Geftalt annehmen und durch thätige Theilnahme aller Nationen ſich 
wieder beleben müſſe. 

Diefe und andere Beſtimmungen, welche der deutſchen Kirche bedeu— 
- tende Rechte und eine große Gelbitjtändigfeit geben IR u von 
Albrechts Vetter und Nachfolger, dem Herzoge Friedrich von Deftreich, der 
ihm durch die Wahl der Fürften als: 


76, Kaiſer Friedrich DIE. 1440 —93 
folgte, durch die Wiener Concordate (früherhin fälſchlich die Ajchaffenburger 
Concordate genannt) mit dem Papit Nicolaus .V., im Jahre 1448, zum 
großen Theile wieder aufgegeben; und das Baſeler Conetlium ging in dem— 
jelben Jahre, ohne feine urjprüngliche Abjicht erreicht zu Haben, ausein— 
ander, nachdem dafjelbe fiebzehn Jahre verjammelt gemejen war. Der Ge— 


Ka Joh An rel el DELHI ES" Fe, LESE ie 
IBANEZ IE aber 
altes: BON aD Ra aA 
— wel Aue) Rt 
SO 


Y 


danke einer Kirchenverbeſſerung und Beichränfung des Papſtthums durch eine 


vertretende Berfaffung der Kirche, welche über demfelben ftehen follte, ein 
Gedanke, für welchen ein halbes Jahrhundert gefümpft hatte, war damit 
zu Grabe getragen. Der Gegenpapft Felix V. legte freiwillig feine Würde 
nieder. Der Mann, welcher dieſe Wendung der kirchlichen Angelegenheiten 
por Allen bewirkt hat, war der ehemalige Geheimfchreiber Kaiſer Friedrichs, 
Aeneas Sylvius, aus dem Haufe Biccolomint in Siena, einer ber 
ausgezeichnetiten Männer feiner Zeit. Früherhin war er felbjt Geheime: 
ſchreiber des Baſeler Conciliums und der eifrigfte Verfechter der Nechte der 
Concilien gewejen; als er aber für fein ehrgeiziges Streben eine glänzendere 
Laufbahn vor fi) ſah, wenn er fich dem römiſchen Stuhle eng anfchlöffe 


al Kaiſer Marimilian I. behauptete fpäter noch, der Papſt ziehe ein hundertmal 
größeres Einfommen aus dem deutjchen Reiche, als der Kaijer. 
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und Das päpftliche Anfehen gegen die demfelben drohende Gefahr ——— 
trat er ſelbſt in den geiſtlichen Stand und wußte ſeinen Kaiſer, fo wie auch 
mehrere deutſche Fürſten, ſehr geſchickt zu Gunſten des Papſtes zu leiten. 


(Er ſelbſt wurde im Jahre 1458 Papſt, unter dem Namen Pius IL, ſtarb 


aber ſchon nad) Kurzer Regierung im Jahre 1464.) 
Der Kaiſer Trievri war ein gutgefinnter, nur allzu friedlicher und: 


ruhiger Herr, deſſen lange Regierung wentg Rühmliches fir Deutichland 


enthält. Seine Zeitgenofien haben ihn abgebildet, wie er Ebdelfteine auf 
einer Goldwage abwägt oder den Himmelsglobus in der Hand fidy mit ein 
Paar Gelehrten über den Stand der Geftirne beipricht. Allen in den Lauf 
der Gejchäfte mochte er nicht mit Fräftiger Hand eingreifen; wenn man ihm 
Mißbräuche vorhielt, fo meinte er, e8 möge wohl nirgends ganz gleich und 
recht hergeben; wenn gehandelt werben jollte, jo glaubte er oft, es werde 
ſich Schon alles von ſelbſt zurechtfinden. Zu feinen eigenen Angelegenheiten 
verhielt er ſich faft wie ein Beobachter; er ſah gern in den Dingen das 
Allgemeine, Beherrſchende, melches allerdings oft die Abweichungen wieder 
herſtellt. Allein zu folcher zur Unthätigfett verleitenden Seelenruhe waren 
die Verhältniſſe der Zeit zu dringend. 

Von Oſten her rückte eine große Gefahr dem Reiche immer näher, 
ohne daß dagegen ernfthafte Vorkehrungen gemacht wären; Das war Die 
Gefahr vor den Türken. Diefe eroberten am 29. Mat 1453 Konftan- 
tinogel und machten dem griechiſchen Kaiſerthum ein Ende, nachdem es fait 
tauſend Jahre länger bejtanden hatte, als das Neid) der Römer im Abend- 
ande. Darauf drangen fie immer weiter gegen die Donau vor und es 
war nahe daran, daß fie auch Ungarn eroberten. Friedrich, jo wie der 
Papft, vebeten viel von einem Kreuzzuge gegen fie; aber die Zeiten der 
Degeifterung waren vorüber und Niemand ließ fid) das Kreuz andeften. Dat 
wenigſtens noch etwas gegen die Feinde des chriftlichen Namens geichah, 
war allein das DVerdienft des Papſtes Caltıt IH. Dieſer ließ auf eigene 
Koften eine Flotte von jechzehn Galeeren ausrüften und ſchonte dabei ſelbſt 
der Stoftbarfeiten ſeines Schatzes nicht; und fein Tegat, der Franziskanermönch 
Johannes Sapiftranıs aus dem Nenpolitanifchen, ein 6öjähriger 
Mann, an ge und an Feuer der Beredſamkeit Peter dem Ein— 


jiedler, dem Prediger des erften Kreuzzuges, gleich, hatte wenigſtens einige 


Tauſend armer Bürger, Bauern un, Mönche mit heiligem Eifer für die 
Sache der Chriftenheit zu erfüllen gewußt und erfchten mit ihnen im Jahr 


41456, in dem gefährlichften Augenblide, da der Sultan Muhamed I. 
mit 160,000 Dann die Feftung Belgrad belagert. Wenn diefe Teftung 


fiel, jo war Ungarn verloren und der Weg nah Wien den Türken ers 
öffnet; Denn der junge König Ladislaus von Ungarn jowohl, als der 
Kaiſer Friedrich und die deutfchen Fürften, waren nicht gerüftet und rath— 
ſchlagten, ftatt zu handeln. Da ſchlug Capiſtran zuerft mit feiner kaum 
nothdürftig mit Spießen, Dreſchflegeln und Heugabeln ausgerüfteten Schaar, 
die er auf Kühne gebracht hatte, Die türfiiche Flotte auf der Donau, Die 
Belgrad einſchloß, und warf fid) in die Stadt. Auch der ungartiche Teld- 


herr, Johannes Fr Corvinus, hatte einige Mannschaft zu= 


ſammengebracht und ſchlug mit den Kreusfahrern die wüthenden Stitrme der 
Türken zurüd. Aber deren wohlverſchanztes Lager jelbft anzugreifen wagte 
er nicht und verbot jogar bet Todesftrafe jeden Ausfall. Allein der feurige 

Muth der Kreuzfahrer ließ fi nicht zurüdhalten, und a ke 
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als er dieſes jah, ftellte fich, einen Stab in der einen und ein Crucifir in 
der andern Hand, an ihre Spite, erſtürmte drei türfifche Schanzen nad) 
einander, und nun fiel aud Hunnyades mit der Neiterei den fliehenden 
Türken in den Nüden. Ihr Lager wurde nad) einem fchredlichen Kampfe 
erſtürmt, alles Geſchütz und eine unermeßliche Beute gewonnen, und Mohamed 
jelbft floh verwundet mit den Weberbleibjeln feines Heeres aus Ungarn. 
Ueber 20,000 Türken bebedten das Schlachtfeld und des Sultans Macht 
war auf viele Jahre gelähmt. Dieſe Nettung verdanfte die Chriftenhett 
dem Heldenmuthe eines Mönches und der Tapferkeit eines ungariichen Edel— 
manns, während die Könige und Fürſten unthätig, oder mit Fleinlichen 
‚Handeln beichäftigt waren. Wäre der Sieg mit gemeinfamen Kräften raſch 
verfolgt worden, jo fonnte die ganze türfiihe Macht über den Haufen ge- 
worfen werden; aber e8 geichah nichts, und die beiden Helden, welche nod) 
etwas hätten ausrichten fünnen, ftarben noch in demſelben Jahre 1456, er- 
ſchöpft von den übermenfchlichen Anftrengungen, an den böfen Seuchen, 
welche die Menge der Yeichname erzeugt hatte. 

Den Sohn des Johannes Coreinus, Matthias, erwählten die 
Ungarn zu ihrem Könige, als der nachgelaffene Sohn Kaiſer Albrechts IL, 
Ladislaus Poſthumus, im Jahre 1457 ohne Erben ftarb; fie wollten keinen 
aus den öſtreichiſchen Fürften zum Könige haben. Aud die Böhmen 
wählten einen einheimiſchen Edelmann, Georg Podiebrad, und jo Tab 
fid) das öſtreichiſche Haus für einige Zeit wieder aus’ dem Beſitze beider 
Länder verdrängt. „Sonderbar,“ ruft Aeneas Syloius in jeiner böhmiſchen 
Geſchichte aus, „Daß dieſe beiden Reiche von den ebelften Fürftenhäufern 
an gemeine Evelleute gekommen find!“ 

In Deutihland waren unterdeß unzählige Händel und Fehden, ein 
jeder dachte nur an feine PBrivatftreitigfeiten oder verfolgte feinen beſondern 
Dortheil; und wenn ein Reichstag zur Beichliefung eines Türkenzuges aus— 
gefchrieben war, jo ftritt man Monate lang darüber, wie viel ein jeder 
an Geld und Mannfchaft geben jollte, und verſchob am Ende die ganze 
Sache auf Das nächſte Jahr. Meberhaupt wurde auf den deutſchen Reichs— 
tagen wenig Erfprießliches ausgemacht. Der Kaiſer und die Fürſten er— 
ſchienen meiftentheils nicht mehr felbft, ſondern ſchickten ihre Gefandten, 
und Diefe waren nur Darauf bedacht, dem Vortheile ihrer Herren nichts 
zu vergeben. Sehr häufig wurden ſolche geichiet, die in dem römiſchen 
Kechte, welches jett fleißig ftudivt wurde, wohl erfahren waren t); Diefe 
kamen mit fein ausgeſponnener Rede und hatten hundert Gründe, mit denen 
fie bewiejen, daß ihrem Fürften oder ihrer Reichsſtadt zu viel won Der Laft 
des Ganzen aufgebürbet werde. Man ftritt darum, wer am wenigiten 


1) Das Studium des alten römiſchen Nechtes wurde durch einen Deutſchen von 
Geburt, Srnerius oder Werner, der im 9. 1128 einen Lehrftuhl defjelben 
zu Bologna errichtete, ganz worzüglich befördert. Bon nun an wanderten 

jährlich Taufende aus allen Ländern nah Bologna, diefes Recht Tennen zu 

3 lernen, welches in dem Laufe vieler Jahrhunderte durch den Scharffinn des 

3 römiſchen Volkes in der That zu folder Feinheit und Gründlichleit ausgebildet 

war, daß Fein Volk jemals eine vollkommnere Kechtsordnung hevoorgebracht 
bat. Dadurch hat ſich diefes Hecht, obgleich in alter Zeit und im einem fremden 
Lande entftanden, nach und nad des erften Plates in der Rechtswiſſenſchaft 
bemäüchtigt; ja es hat den Eingang in das bürgerliche Leben der europäiſchen 
Bölfer gefunden und die alten einheimischen, aus diefen Völkern felbft hervor— 
gegangenen, Rechtsgewohnheiten verdrängt. 
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für das Wohl des Baterlandes beizutragen brauche, und dariiber konnte 


wohl nie das Rechte und Große zu Stande kommen. Auch fing das’ 


- Uebel Schon an, daß man nicht von Mund zu Mund mit einander redete, 
einfach, furz und kräftig, fondern in weitläuftigen Schriften und Gegen- 
Ihriften; an die Stelle der Tebendigen Rede trat der todte Buchftabe.. 
Und wenn man endlich glaubte, daß eine Sache zur Entſcheidung gebrängt 
jet, jo trat vielleicht ein Gefandter mit der Entſchuldigung auf, daß er 
feine Berhaltungsbefehle mehr habe; und mit der Einholung neuer gingen 
wiederum Monate verloren. Sp kam es, daß von nun an fait auf feinem 
Keichstage ein fefter und bündiger Schluß gefaßt wurde, ſondern immer 
verſchob man den Ernſt der Entfcheidung auf eine neue Verſammlung, und 
diefe machte wieder eine neue nöthig. — Wie ander war es und beſſer, 
als noch Die Fürſten jelber freien Angefihts einander gegenüber ftanden und 
in einer Stunde herzlicher Unterredung mehr entfchteden wurbe, als ſpäter 
in Wochen und Monaten! 

Auch dadurd hatte fi) die Geftalt der Neichstage ſehr verändert, daß 
ſtatt der Gleichberechtigten, welche ehemals auf denſelben verſammelt waren, 
nun drei Abſtufungen ſich zu bilden angefangen hatten, die Churfürſten, 
Fürften und Städte Die erfteren hatten durch die goldene Bulle bedeu— 
tenne Vorrechte erhalten und fonderten fi von den Fürjten und Städten 
ab; die Ießteren aber hatten lange Zeit nur eine berathende, Feine mit= 
entjcheivende Stimme. Dieſes alles konnte die Einigfeit des Keiches nicht 
fördern. 

Auch der Kaifer konnte den Ernft in die öffentlichen Angelegenheiten 
nicht bringen; kaum fonnte er jein Anfehen bet feinen eigenen Unterthanen 
behaupten. Der öſtreichiſche Adel erfühnte fi), feinem Yandesherrn Fehde— 


briefe zuzuſchicken; jelbft die Stadt Wien empörte fi) gegen ihn, und fein 


Bruder Albrecht hatte feine Freude an diefem Unfug und fchürte das Feuer 
immer ftärker an. Es fam jo weit, daß Kaiſer Friedrich, mit feiner Ge— 
mahlin und feinem vierjährigen Sohne Maximilian im Jahre 1462 von 
feinen Unterthanen in der Burg zu Wien belagert wurde Ein Hoß- und 
Pferdehändler, Holzer mit Namen, hatte ſich an die Spite der Aufrührer 
geftellt und ſich zum Bürgermeiſter machen laſſen, und Herzog Albrecht Fam 
jelbft nad) Wien, die Belagerung der Burg zu leiten; e8 ward ein Graben 
um biejelbe gezogen und man beſchoß fie. 

Der Kaifer zeigte fich Diesmal ſtandhaft und entfchloffen, er munterte 
jeine kleine Bejagung von vierhundert Mann zur tapferften Gegenwehr auf 
und vief laut von der Mauer: „Diefen Ort wolle er vertheidigen, bis er 
jein Öottesader merbe." 

Solche Schmad ihres Kaiſers konnten die deutſchen Fürften doch nicht 
gleichgültig anfehen, ſie ſammelten fi), ihn zu befreien; am fchnelliten war 
der König Georg Podiebrad von Böhmen mit feiner Hülfe zur Stelle, 
machte den Kaiſer frei und vermittelte den Frieden zwiſchen ihm und feinem 
Bruder. Dod mußte der Kaifer dem letzteren Niederöſtreich und Wien 
auf acht Jahre abtreten. Albrecht ſtarb indeß ſchon im folgenden Jahre, 
nachdem er noch an dem Bürgermeiſter Holzer, der auch ihn wieder an den 
Kaiſer verrathen wollte, die verdiente Strafe geübt hatte; Holzer wurde 


lebendig geviertheilt. 


Im deutſchen Reiche wurde des Kaiſers Stimme eben fo wenig ge 


bört, als in jeinen Erbländern; fein Wunder, da der Kaifer fiebenund- 
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zwanzig Jahre lang, von 1444—71, nie im Reiche gejehen worden ift! — 
Triedri der GSiegreiche, Pfalzgraf am heine, der die Pfa durch 
glückliche Waffen um den dritten Theil vermehrte, durfte an feinem Schloffe 
zu Heidelberg einen Feten Thurm bauen, den er „Trug Kaiſer“ nannte, 
«ls Friedrich die Keichsacht gegen ihn ausſprach. Eben diefer Pfalzgraf 
wagte es, den Erzbtichof Diether von Mainz, das Haupt derjenigen 
Partei in Deutichland, welche des Papftes Nechte einzujfchränfen ſuchte, 
öffentlich in jeinen Schuß zu nehmen, als Papit Pius gegen denjelben Ab- 
jegung und Bann ausgeſprochen hatte. Kaiſer Friedricd dagegen wollte den 
Spruch des Papftes zur Ausführung bringen und trug dem Markgrafen 
Albreht von Brandenburg, welcher an der Idee des Reiches feithielt und 
das alte Ansehen der beiden Hauptgewalten, des Kaiſers und Papftes, zu 
erhalten ftrebte, und dem Graf Ulrich von Würtemberg, als kaiſerlichen 
Hauptleuten, den Reichskrieg gegen den Pfalzgrafen und feine Bundes— 
genofjen auf. Allein beiven Hauptleuten ging es nicht glüdlich. Das Heer , 
des Würtembergers wurde im Jahre 1462 bei dem Dorfe Sedenheim- 
vom Pfalzgrafen gänzlich in die Flucht geichlagen und Ulrich felbft mit dem 
Markgrafen von Baden gefangen genommen; und im demfelben Jahre ſchlug 
auch der Bundesgenofje des Pfalzgrafen, Herzog Ludwig von Batern, den 
Albrecht von Brandenburg bet Gtengen, in Schwaben ebenjo entjcheidend 
und erbeutete die faiferliche Hauptfahne Gleichwohl unterwarf ſich nach— 
‚ber der Erzbiſchof Diether freiwillig dem päpftlichen Spruche und trat das 
Erzbisthum dem vom Papſte ernannten Adolf von Naffau ab; und fo fiegten 
doch uoch einmal die alten Auctoritäten des Keiches und der Kirche in end— 
licher Entſcheidung. | | 

Eine andere berühmte Fehde unter Friedrichs Regierung war die vieler 
Fürſten und Herren, unter Anführung des ſchon genannten Markgrafen 
Albreht von Brandenburg, des würdigen Stammvaters des kriegeriſchen 
Brandenburg'ſchen Haufes, der wegen jeiner Stärke und Schönheit und wegen 
jeiner vielen ritterlihen Thaten der deutſche Achilles genannt wurde, 
gegen die Stadt Nürnberg in Franken. Nürnberg war damals eine 
der blühendften und mächtigſten Städte in ganz Deutichland; der alte Haß 
zwiſchen den freien Bürgern und den Kitten brad im J. 1449 zu einer 
großen Fehde aus. Stebzehn der größten Fürſten des Reiches, Chur- 
Brandenburg, Chur-Mainz, Wilhelm von Sachſen, Otto von Baiern, Albrecht 
von Deftreihh u. |. w. ſagten der Stadt die Fehde an. Dagegen hielten 
e8 zwetundfiebzig Städte mit Nürnberg, und auch die Schweizer Ichieften 
800 Mann. Der verheerende Krieg, der vorzüglih das Landvolk traf, 
— zweihundert Dörfer wurden nievergebrannt, — dauerte fieben Jahre. 
Achtmal fiegte der Adel; aber im März 1456 wurde das Heer des Mark 
grafen bei Pillereut, an den Fiichteichen der Stadt, gänzlich geichlagen; ben 
Sieg entſchieden vorzüglich die Schweizer; und der Markgraf, der nun Jah, 
daß ſelbſt Fürftengewalt gegen die feften Mauern und die Keichthümer 
der Städte nicht zu beftehen wermöge, machte gern Frieden mit Nürnberg). 


1) Die Fehde ift von Hans Rojenplüt, genannt der Schnepperer, einem Wappen- 
maler in Nürnberg, beſungen in einem Gedichte: „der Nürnberger Krieg.’ 
Der Triegeriiche, kühne Geift der Keichftädter jpricht fih darin lebendig aus, 
und an Spott über die Flucht der Fürften fehlt e8 auch nicht. — Ein nieder- 
deutſches Gedicht jener Zeit erzählt die merkwürdig Soefter Fehde im Jahr 
1444, da der Erzbiſchof Dietrich von Köln mit 70,000 Mann, worunter jogar 





Das Fehdeweſen tobte unter Friedrichs Regierung nod) jo gewaltig, 
daß jelbft die niederen Stände davon ergriffen wurden. So ſchickten mr 
3. 1471 die Schuhfnechte in Leipzig der dortigen Univerfität einen Fehde— 
brief zu; ferner die Bäder des Pfalzgrafen Ludwig und die des Mark— 
grafen von Baden mehreren Neihsftädten in Schwaben; und vergleichen 
mehr. — Doch das Uebermaß jollte bald aud) die Hülfe hervorrufen, welche 
in der Entwidelung der Zeiten das Recht an die Stelle der: Gewalt 
bringen mußte. 


77. Deftreih8 Verbindung mit Burgund. 


Das Wichtigfte in Friedrichs ganzer Negterung tft die Verbindung, die 
er mit dem burgundiihen Haufe fmüpfte und die den Grund zu der Größe 
Oeſtreichs gelegt bat. \ 

Der Herzog von Burgund, Karl der Kühne, war einer 

der veichjten und angejehenften Fürften feiner Zeit. Er herrſchte über die 
Ihönen Länder, welde an den Ausflüffen des Rheines und der Schelde 
Viegen und mit dem gemeinihaftlihen Namen der Niederlande benannt 
werden, und ferner über die Freigrafihaft und das Herzogthbum Burgund. 
Dieje Länder waren unter den vier Fürſten des tm Jahre 1363 geftifteten 
neuburgundiſchen Haufes durch Hetrath, Erbſchaft und Eroberungen zufammen- 
gekommen. Ste blüheten durdy ausgedehnten Handel, den die zum han- 
ſeatiſchen Bunde gehörenden flandrifchen Städte, bei dem Sinten der nord- 
hanſeatiſchen Städte an der Dftfee, an fi) gebracht hatten. England war 
noch fo in der Betriebſamkeit zurüd, daß es ſeine Wolle in den Nieder— 
landen verarbeiten ließ. Karl der Kühne konnte der glüdliche Fürſt eines 
jo ſchönen Landes fein; fein ftolzer, hochſtrebender Sinn ftand jedoch nad) 
größeren Dingen, vielleicht gar nach der Kaiſerkrone, und deshalb jah er 
8 gern, als Kaiſer Friedrich II. feinen Sohn Maximilian mit feiner 
einzigen Tochter Maria, welche einft die Erbin der burgundiſchen Linder 
wurde, zu vermählen wünjchte. Als er aber merkte, daß der Kaiſer Die 
Nachfolge im Keiche nicht zum Opfer bringen werde, verlangte er von ihm 
wenigftens den Königsnamen, gleichwie frühere Kaiſer auch Die Herzöge 
von Böhmen, als Lehnsfürften Des Neiches, zu Königen gemacht hatten. 
Zu der Verhandlung hierüber verabredeten beide eine Zuſammenkunft nad) 
Trier, im I. 1473. Der reihe Herzog erſchien mit mehr als fatjerlicher 
Pracht, und Friedrich, welcher bei der Unordnung in feinen Erbländern 
faſt immer Mangel Titt, erjchien neben ihm in gar ärmlicher Geftalt. Das 
mochte ihn verdrießen; vielleicht mißfiel ihm überhaupt der ftolge Sinn und 
das anmaßende Betragen des Herzogs;, denn jo ficher hielt dieſer ſich Der 
Königswürde, daß er die Kleinodien zu feiner Krönung mit fich gebracht 
hatte und ſchon Anftalten zu dem großen Fefte machen lief. Wie mußte 
er entrüftet fein, als der Kaifer plöglih, ohne ihn gekrönt zu haben, ja 
ohne Abſchied zu nehmen, von Trier wieder abzog, mit der falten Ent- 
Ihuldigung, daß feine Gegenwart in Köln, wegen ber Uneinigfeit des Erz- 
biſchofs und feines Kapitels, dringend nöthig ſei. Vol Zorn und feines- 
weges zu der Heirath mit dem öſtreichiſchen Haufe geneigt, verließ Der 
Herzog gleichfalls Trier. 


Huſſitiſche Söldner waren, die Stadt Soeft-angriff, aber am Ende mit Schimpf 
abziehen mußte. 








Dennoch war diefe Zuſammenkunft nicht ohne Folgen. Karl hatte bei 
diefer Gelegenheit den jungen, ritterlichen Katferfohn, der in allen Leibes- 
übungen ein Meifter war, liebgewonnen und entwarf bei feiner Rückkunft 
das Bild deſſelben feiner Toter mit den ſchönſten Farben; und ihr prägte 
es fi jo tief in das Herz, daß fie, ohne Maximilian gejehen zu haben, 
von Diefer Zeit an eine ftille Neigung für ihn hegte. 

Der Streit des Erzbiihofs Ruprecht von Köln mit feinem Dom: 
fapttel war zu ſolcher Höhe gebiehen, daß Diejes feinen Sit in der Stadt 
Neuß genommen hatte und ihm offenbar widerftand. Der Exzbiſchof ſuchte 
Hülfe bei Karl dem Kühnen, und diefer, der ſolche Gelegenheit recht gern 
ergriff und ſich vielleicht Ion im Geifte als Fürften des Rheinſtromes be- 
trachtete, rücdte mit einem Heere von 60,000 Mann vor Neuß. Die Stadt 
aber vertheidigte fi) mit äußerſter Tapferkeit und großem Nuhme; elf 
Monate lag der Herzog Davor, machte fechsundfunfztg vergeblihe Stürme 
und verlor über 15,000 Menfchen, und endlich, als Katjer Friedrich mit 
einem Reichsheer zum Entſatze der Stadt heranzog und Karl jelbft durd 
neunmaliges Stürmen an einem Tage nichts hatte ausrichten Fünnen, mußte 
er noch zufrieden fein, Durch Vermittelung des päpftlihen Legaten einen Ver— 
aleich zu Schließen, welcher ihm, wenn aud feinen Bortheil, doch wenigſtens 
feine Unehre brachte. Neuß ward ihm übergeben, aber nur zum Scheine; 
denn nod an demſelbett Tage zug er wieder aus und gab die Stadt in die 
Hände des päpftlichen Legaten, Der fie bis zu ausgemachter Sache zwiſchen 
dem Erzbifchof und dem Kapitel bewahren folltee Die Hauptſache für 
Friedrich war aber, daß in einem geheimen Artikel des Friedens die Het- 
rath Maximilians mit Maria verabredet wurde, in deſſen Folge auch Maria 
wahricheinlichh ven Brief und den Berlobungsring an Marimilian ſchickte, 
die ſpäter die Hetrath entjchteden. 

Der untuhige Herzog wandte ſich bald darauf gegen den Herzog 
Kenatus von Lothringen, deſſen Land er gern mit dem feinigen ver- 
einigt hätte. Er’ eroberte die Hauptftant Nancy, Tieß ſich dort huldigen 
und wollte nun feine Waffen gegen die Schweizer ehren, Damit fein Reich 
von den Quellen des Rheines bis nach feiner Mündung mächtig hinabliefe. 
Dergebens ftellten ihm die Schweizer vor, daß ihr ganzes Land nicht fo 
viel werth jei, als das Geſchirr feiner Pferde; er fiel in Die Schweiz ein 
und hielt fi) des Sieges ſchon jo gewiß, daß er die ſchweizeriſche Beſatzung 
von Öranjon, welches er eingenommen, an den Bäumen auffnüpfen Tief. 
Da rüdten ihm die Schweizer entgegen und nahmen ſchwere Nache für Die 
That; obgleich) dreimal geringer an Zahl, ſchlugen fie fein Heer bei Gran— 
fon in biutiger Schlacht und erbeuteten fein ganzes mit Kriegszeug und 
unermeßlichen Schäsen!) angefülltes Lager. Er felbft floh, nur von fünf 


1) Um von den Reichthümern des ftolgen Herzogs ein Bild zu geben, werde hier 
/ das Hauptfächlichfte von der Beute der Schweizer genannt. In feinen Zelte, 
welches von außen mit Wappenjhilden von Gold mit Perlen umhängt war, 
fanden ſie den goldenen Stuhl, auf welchem er bei feierlichen Gelegenheiten 
jaß, feinen berzoglihen Hut, von gelben Samımet, mit den foftbarften Edel- 
ſteinen und Perlen beſetzt (Jacob Fugger erftand ihn für 4500 Goldgulden), 
das goldene Bließ, den Orden, welchen jein Vater geftiftet, das Hauptftegel 
von Burgund, ein Pfund an Golde ſchwer, den goldenen Roſenkranz feines 
VBaters, der Edelfteine ftatt der Kugeln hatte, Reliquientäftchen, ein Foftbares 
Gebetbuch u. ſ. w. Der Speiſeſaal war angefüllt mit goldenen und filbernen 
Pokalen, Schüffeln und Tellern, und vierhundert Reiſekiſten enthielten die koſt— 
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Gefährten begleitet, vom Schlachtfelde. Bol Zornes rüftete er ein neues 
Heer von 60,000 Mann und zog in demfelben Jahr 1476 nod einmal 
gegen fie. Bei Murten trafen die Heere aufeinander. Hans von Hallwyl, 
der die Eidgenoffen führte, ließ fie vor der Schlacht Inteend ihr Gebet ver— 
richten, wie .ihre Väter zu thun gewohnt waren; und während fie beteten, 
öffnete fi) da8 Gewölk, welches bis dahin den Himmel mit grauer Dede 
überzogen hatte, und ein heller Sonnenſchein fiel auf die Betenden. Er 
erichten ihnen als ein Bote des Himmels und als ein ficheres Unterpfand des 
Sieges, und mit ſolcher Zuverficht griffen fie den Feind an, daß er nicht zu 
widerftehen vermochte. Bald bevedten 20,000 erichlagene Burgunder Das 
Schlachtfeld. Ihre Gebeine wurden gefammelt und in dem Beinhaufe bet 
Murten aufbewahrt, mit der Ueberjchrift: „Dieſes Denkmal hat das Kriegs= 
heer des mächtigen Herzogs von Burgund hinterlaffen.” 

Im folgenden Jahre 1477, an einem falten Wintertage, e8 war der 
5. Januar, kam es zu einer blutigen Schlacht bei Nancy, in weldyer der 
friegerifche Herzog endlich feines Lebens Ziel fand. Das vereinigte Heer 
der Lothringer und Schweizer ſchlug das feinige gänzlich in die Flucht; und 
er jelbft, der fi im Getümmel der Schlacht verloren hatte, nachdem er 
* ritterlich, feines Stammes würdig, gekämpft, wurde erft jpät am andern 
Tage, faft unfenntlich, unter den Erſchlagenen gefunden. 

Sein Tod gab dem ſchlauen franzöſiſchen Könige Ludwig XI. Hoff: 
nung, neue, herrliche Kinder zu erwerben; er wandte alle Mittel an, die 
burgundiſche Erbtochter Maria für feinen älteften Sohn zu gewinnen; allen 
die Niederländer hatten einen heftigen Widerwillen gegen alles Franzöſiſche; 
und als nun Kaiſer Friedrichs Gejandte kamen und zu Aller Erſtaunen einen 
eigenhändigen Brief und einen King vorzeigten, welche Maria dem Erzherzog 
Maximilian geſchickt Hatte, freute fich das Volk und Maria erklärte offen 
und frei: „Ihn habe fie fi in ihrem Gemüthe auserforen, ihn wolle fie 
auch zum Gemahle haben und feinen Andern.” Darauf machte fich der 
achtzehnjährtge Maximilian jelbft auf den Weg nad) den Niederlanden und 
zog am 18. Aug. 1477 in Gent ein. Als Maria ihn in feiner jugend- 
fihen Schönheit und hohen, kräftigen Geftalt vor fih ſah, ſprach fie mit 
Thränen in den Augen: „Willkommen ſei mir das edelſte deutſche Blut, das 
ih nun mit Freuden bet mir fehe!! — Die Vermählung ward vollzogen 
und Die leider nur zu kurze Che der beiden hochherzigen Weſen war eine 
der glüdlichften, die je auf Thronen gejchloffen worden find. Maximilian 
fand auch bald Gelegenheit, feine Tapferkeit und feine Einſicht den neuen 
Unterthanen in den Kämpfen gegen den franzöfiichen König zu bewähren; 
denn diefer, der den jungen Fürften für einen unbeveutenden Gegner hielt 
und auf feine lebermacht vertraute, hatte verſchiedene Theile des burgundiſchen 
Landes mit Gewalt der Waffen an ſich geriffen. Maximilian aber bot ihm 
tapfer die Spitze, ſchlug den habfüchtigen Seind bei Guinegaft im Jahre 


barften Gold-, Silber- und Seidenftoffe, welche die Sieger für wenige Groſchen 
verkauften. Das Gold wurde mit Hüten vertheilt. Der größte non des Her— 
3098 Edelfteinen, einer halben Wallnuß an Größe gleich, deffen Werth von ihm 
einer Provinz gleih gefhätt wurde, wurde von einem Schweizer auf der Land— 
ftraße gefunden und für einen Gulden verkauft. Papſt Julius IL. erhandelte 
ihn jpäter von den Bernern für 20,000 Dufaten, und noch glänzt er als erfter 
Edelftein in der päpftlichen Krone Ein zweiter im Lager erbeuteter Edelftein 
des Herzogs findet fih in der franzdfifhen Krone, und ein dritter in der faifer- 
lichen Schatzkammer zu Wien. 
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1479, und würde ihm ficher alle Theile der burgundiichen Herrichaft wieder 
abgenommen haben, wenn nicht im Jahre 1482 feine geliebte Gattin Maria, 
an den Folgen eines Sturzes mit dem Pferde auf der Neiherbeize, geftorben 
wäre. Da erfaltete der Eifer der Niederländer zu dem langwierigen Kriege 


und Marimiltan mußte Das eigentliche Herzogthum Burgund in den Händen 
der Franzojen laſſen. 


78. Kaiſer Friedrichs letzte Lebensjahre, 


In diefen Kämpfen konnte, der Kaifer Friedrich dem Sohne feine. Unter- 
ftügung Be ur er war in feinen eigenen Erbländern hart bebrängt, 
theils dur) die Türken, welche bis in Kärnthen und Kain, ja bis ins 
Salzburgifche ftreiften, theil® durch den König Matthias von Ungarn. 
Diefer eroberte im I. 1485 ſogar Wien; der Kaifer Friedrich mußte als 
Flüchtling um Neiche herumziehen und fein Mahl in den Klöftern und 
Städten nehmen, wo man ihn umfonft bewirthete; zumeilen fuhr ev mit 
einem Spann Ochfen feine Straße. Aber felbft in dieſer Erniedrigung ver- 
ließ ihn doch das Gefühl jeiner Würde nicht; fich felbft und auch Andern 
erjchten er nod immer als der Duell alles Rechtes und aller Herrſchaft in 
jeinem großen Reiche, und dieſe Unerſchütterlichkeit der Meinung bewirkte auch 
jetzt noch einmal eine Vereinigung der Fürſten des Reichs zu ſeinen Gunſten, 
ſo daß ihm gelang, was ſeinem großen Ahnherrn Rudolph in der Fülle 


ſeiner Kraft nicht gelungen war; im Jahre 1486 vereinigten ſich die Chur— 


fürſten, beſonders auf Betrieb de trennen, nun hochbetagten Albrecht Achilles 
von Brandenburg, und wählten Friedrichs Sohn Maximilian zum römi— 
ſchen Könige. 

Ueberhaupt fing um dieſe Zeit der Sinn in vielen Mitgliedern des 
Reiches auf merkwürdige Weiſe ſich zu regen an, ſo daß der Tieferſehende 
das Gähren einer neuen Zeit auch in dieſen Erſcheinungen erkennen mochte. 
Man fühlte es vielfältig, daß dem morſch gewordenen Reichsgebäude eine 
neue Grundlage gegeben werden müſſe. Sie mußte, da Kaiſerthum und 
Papſtthum nun einmal als Mittelpunkte der ganzen chriſtlichen Welt nicht 


mehr die Alleinherrſchaft behaupten konnten, auf dem Boden der Reichs— 


verfaſſung errichtet werden, und in der That beſaß man auch ſchon hier 
alle Elemente eines großen Gemeinweſens, wenn fie nur zur Einheit und 
kräftigen Geltung gebracht wurden. Die Reichstage galten als die Mittel- 


punkte der allgemeinen Geſetzgebung und Verwaltung; ein Faiferliches Gericht 


war vorhanden; ein Landfrieden war ſchon aufgerichtet, wenn auch vielfältig 
gebrochen; eine Matrikel, nach welcher jedes Mitglied des Neiches zur all- 
gemeinen Keichsvertheidigung feine Süffe jtelfen jollte, war tm Ariege gegen 
die Huffiten entworfen. Wenn diefe Inftitute durchgreifend wirkſam wurden, 
jo war die Ordnung des Reiches geſichert. 

Man war dafür in den letzten Negierungsjahren des Kaiſers Friedrich 
überaus thätig. Im Jahre 1486 ward der Yandfrieden erneuert, aber 
freilich noch mit einjchränfenden Beitimmungen, welche in manchen Fällen Die 
Selbithülfe erlaubten. Im 3. 1489 wurden die Formen be Berathung 
auf den Keichstagen nad) den drei Collegien, dem churfürſtlichen, fürftlichen 
und ſtädtiſchen, fefter georbnet. 

Dem kaiſerlichen Gerichte wollte man eine Eräftigere Einrichtung zur 
Aufrechthaltung des Landfriedens geben, dafjelbe jollte jo gut wie der Kaiſer 
jelbft über die Landfriedensbrecher die Reichsacht ausſprechen und die nöthi— 





gen Mafregeln zur Vollziehung derjelben anoronen fünnen. Allein darüber 
fonnte man mit dem alten Kaiſer nicht fertig werden, der an dem Her— 
gebrachten hing und von feiner Gewalt nicht das Geringfte abzutreten ge— 
fonnen war. Die Stände mußten ſich damit begnügen, von dem eben ge= 
. mählten römifchen Könige Maximilian das Verſprechen zu erhalten, daß er 
bei feinem Vater alles verſuchen wollte, um die beabfichtigte Einrichtung 
des Kammergerichts durchzuſetzen. Daß es ihm nicht gelingen wiirde, wußte 
man wohl, aber man glaubte ihn ſelbſt doch fir bie Zukunft feiner eignen 
Regierung gebunden zu haben. Wie es ihnen in Diefem Punkt mit Mari— 
milian Später erging, werden wir in jeiner Gedichte jehen. Man war froh, 
wenigftens Einiges erlangt zu haben. 

Auch hatte man für's Erfte auf eine andere Weiſe eine Macht gebil- 
det, welche wenigftens in dem ſüdlichen Deutfchland der Erhaltung des 
Friedens behülflich fein konnte, das war der ſchwäbiſche Bund, der 1488, 
unter Vermittlung des Katjers, zunäcft gegen Die Gewaltthätigfeiten der Her— 
zoge von Baiern, welche Thon Regensburg an ſich geriffen hatten und meh— 
vere Reichsſtädte bedrohten, geichloffen wurde. Zuerſt vereinigten fich Die 
Ritterſchaft und: die Städte zur gemeinſchaftlichen Abwehr gegen jeden Feind 
und zur Erhaltung des Yandfriedens unter ſich durch einen — Bun⸗ 
desrath. Sehr bald traten benachbarte Fürſten hinzu, vorzüglich Würtemberg 
und Brandenburg. Dieſer Macht fühlte ſich Albrecht von München nicht 
gewachſen; er entichloß ſich, Regensburg — und bald noch ſelbſt 
in den ſchwäbiſchen Bund zu treten. 
| Im 3. 1490 erlebte Kaiſer Friedrich auch noch Die Befreiung feiner 
Erbländer dur den Tod des Königs Matthias und einen Vergleich mit 
deſſen Nachfolger Wladislaus. Die letzten Jahre waren die beften in Des 
Kaiſers ganzem Leben und gewährten ihn für viele Mühſeligkeiten eine Ruhe, 
welche er durch feinen treuen, guten Willen verdient hatte. Er ftarb den 
19. Auguft 1493, im 78. Lebensjahre, nad einer 54jährigen Regierung, 
der Yängften, die ein deutſcher König geführt a 

Friedrich ift der letzte Kaiſer geweſen, welcher die römische Kaiſerkrone 
in Nom jelbft empfing; e8 war am 19. Mãrz 1452. (Karl V. wurde in 
Bologna gekrönt.) 

Preußen unter polniſcher Hoheit. — Unter Srievrihs IL Re⸗ 
gterung iſt ein Nachbarland, welches von Deutjchen erobert und benöltert 
wurde und Tpäter in nod) engere ng mit dem deutſchen Reiche ges 
treten ift, der Nitterftant Preußen, unter polniſche Lehnshoheit gekommen, 
worüber wir bier das Weſentliche nachholen. — Wie unter Kaiſer Fried— 
rich IL. die Nitter des deutſchen Ordens nad) Preußen zogen und Dort eine 
Herrihaft gründeten, unter weldher Städte und Land ſchnell emporblühten, 
haben wir früher gejehen. Diefe Blüte dauerte bis in das 15. Yahrh. 
Die Handelsftäbte Danzig, Thorn und Elbing gelangten zu folder Macht, 
daß Danzig unter anderm (nach Aeneas Sylvius) 50,000 Mann in’S Feld 
jtellen fonnte, und eben jo erzählen die Chroniken von einem Bauer, Dev, 
als er den Hochmeiſter Konrad von Jungingen (gegen das Jahr 1400) be— 
wirthete, zwölf Tonnen als Sitze um den Tiſch ſtellte, von denen elf ganz, 
und die zwölfte halb mit Gold gefüllt waren. Ja, er bot dieſelben ſogar 
dem Hochmeiſter zum Geſchenke an. Dieſer befahl aber, die zwölfte auch 
ganz zu füllen, Damit man jagen könne, e8 ſei in Br ein Bauer, der 
zwölf Tonnen Goldes befite. 








Aber Kon ı unter Beh Diefemn Hocmeifter fing der Berfal der Ordeng- 


herrichaft an. Der Orden war zu reich geworden; MWeppigfeit und Lafter 
ſchwächten die ritterliche Kraft; Ungerechtigkeit und Bedrückung entfremdeten 
das Volk feinen Herrſchern. Und als nun die emporjtrebende Macht der 
polnischen Könige ſich gegen den Orden erhob, zeigte fid) in dieſem die Er— 
ſchlaffung der alten Tüch tigkeit. Im einer großen Schlacht bei Tannen- 
berg im 3.1410 wurden die Nitter von dem Könige Wladislaus Jagello 
gänzlich geichlagen. Zwar — ſie noch leidliche Bedingungen in dem 
erſten Thorner Frieden im J. 1416, allein die alten Uebel blieben. 
Innere Zwiſtigkeiten kamen dazu; a Stände und Städte des Yandes ver> 
bümdeten ſich gegen die Kitter und wählten tn 3. 1454 den König Cafi- 
mir IV. von Polen zum Schutzherrn. Nach zwölfjshrigem Kriege mußte 
der Orden im zweiten Thorner Frieden im 3: 1466 einen Theil des 
Landes mit Culm, Marienburg, Elbing und anderen Orten an Polen ab— 
treten und für das Uebrige die Lehnshohett der Krone Polen anerkennen. 
Das Land hatte in dem verheerenden Kriege unbejchreiblich gelitten; won 
21,000 großen Dixfern waren nur noch 3000 übrig; und der Orden mar 
zu einem Schattenbilde feiner vorigen Größe herabgefunten. 


79. Merimilian I. 1493—1519, 


‚Europa war in dem abgelaufenen Sahrhunderte zu großen Ber: 
anderungen. veif geworden, welche, wenn fie einmal ihre Folgen ganz ent= 
falteten, den Zuftand der Völker völlig umgeftalten mußten. Die Erfindung 
des Schießpulvers hatte Schon angefangen die Kriegskunſt fo zu verwandeln, 
daß das Ritterthum, welches Jahrhunderte lang das Mittelalter beherrſcht 
hatte, ſich zu ſeinem Ende neigte; die Buchdxuckerkunſt, in Verbindung 
mit Erfindung des Linnenpapiers, hatte ein neues Mittel der 
Gedankenmittheilung erſchaffen, durch welches die Geiſter von einem Ende 
Europa's bis zum andern mit Windesſchnelle bewegt werden konnten; die 
Entdeckung eines neuen Welttheiles und des Seewegs nad) 
Oſtindien veränderte den bisherigen Gang des Welthandels und gab die 


Kraft, die dadurch gewonnen ward, Völkern, welche bis dahin in der Reihe 


der übrigen noch wenig genannt waren; die Politik oder Staatskunſt 
endlich, die jetzt aufkam und vorzüglich von Frankreich und Italien aus— 
ging, war ganz neuer — ſie gab die Treue des Wortes gegen den Vor— 


theil Hin, und dieſer wurde von nun an das Grundgeſetz in den Ver— 


bindungen wie in den Feindſchaften der Staaten, jo daß in den Verhält— 
niſſen der Völker unter einander ein anderes Gefet zu herrſchen ſchien, als 
248, welches im Leben des einzelnen Menſchen gilt. 


In folder Zeit der Gährungen und neuen Geburten kann man von 
dem Kaiſer Marimilten jagen, dag er wie ein ehrwürdiges Bild der alten 


Zeit zwiichen den neuen Geſtalten daſtand, indem ſich in ihm noch einmal, 
und zuletzt, das Ritterthum im ſeiner ganzen Herrlichkeit darſtellte. Pie 


dieſes in feinen großen Zügen ebenfo erhaben als Tiebenswirdig war, jo 


vereinigte auch Marimilien Kühnheit, Exrnft und Hoheit der Geele mit 


 Eindlicher Milde; und wie die warme Einbildungskraft des Mittelalters 


zu den wunderbarſten, außer aller gewohnten Bahn liegenden, Wagniffen 


ey trieb, » it auch in Maximilians Unternehmen, das 5 Kühne, 
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818 V. Zeitraum. Rudolph von Habsburg bis Karl V 
Schwärmeriche, oft Abentenerliche vorherrſchend. Es zeigt fih in dem 
Großen, wie in dem Slleinen. Cine feiner liebſten Beichäftigungen war vie 
Gemfenjagd, weil fie die fühnfte ift, und dabei wagte er ſich oft am jo 
gefährliche Stellen, daß feine Freunde für jein Leben zitterten; und eben 
jo jcherzte ex mit der Gefahr ſowohl in den Kampfſpielen, in welchen er 
mit eigener Hand einen Löwen bezwang, als in dem Exnfte der Schlacht, 
wo mander Gegner vor ihm erliegen mußte. Seine PBerfünlichkeit forderte 
zugleich zur Bewunderung und Hingebung auf und war ganz geeignet, im 
Munde des Volkes fortzuleben, wie denn auch feine Thaten und Gefahren 
auf der Jagd wie im Sriege, von Mund zu Mund gingen. — Dabei 
fand der vielbefchäftigte Herrſcher auch zur den Wiſſenſchaften und Künften 
Zeit, erwarb fich Kenntniffe, die jelbft an dem, welcher ſich einzig ſolchen 
Beihäftigungen widmen kann, Bewunderung erregen würden; denn er hatte 
ein Gedächtniß, welchen alles gegenwärtig blieb, was er je gelernt, ge— 
jehen oder erlebt hatte Er redete fait alle damals in Europa üblichen 
Sprachen; hinterließ jelbjt mehrere Werfe in deutſcher Sprache; lernte mit 
eigener Hand die Kunft Harniſche zu jchmieden und Geſchütze zu bohren; 
liebte Gelehrte und Künftler; und war fo freundlich, jo geiftreich und liebens- 
würdig im Umgange, daß man in allen den vollendeten deutſchen Mann 
in ihm zu erbliden glaubte Nie ift ein Fluch oder eine Gottesläfterung 
über jeine Lippen gekommen und jein edles Gemüth war ftets, auch bei 
bittern Beleidigungen, zur Gnade geneigt. Auch jein Aeußeres entiprad) 
ganz diefem Bilde Er war groß und ſtark, von wahrhaft königlichem 
Anftande, in feinen jüngeren Jahren wallte fein Haar in blonden Loden 
um den Naden, in feinen Yichtbraunen Augen war Feuer mit Güte zur 
leſen, und die hohe Stun und Adlernaſe vollendeten den Ausdruck der 
Erhabenheit in jeinen Zügen. Das Peurige in feiner Natur hatte Maxi— 
miltan von jeiner Mutter, der großherzigen Eleonore von Portugal, welche 
leider zu früh, als fie faum dreißig Jahre alt war, ftarb. Doch muß aud) 
feinem Vater zum Ruhme nachgeſagt werden, daß er durch treffliche Meiſter, 
jo wie durch eigenen Unterricht, jehr vorzüglic für die Bildung des Knaben 
und Yünglings gejorgt habe. | 
Sleih das erjte Auftreten Maximilians gleicht dem Beginne einer 
Ritterdichtung. Liebe und Ehre rufen ihn noch als Jüngling auf den Kampf: 
plab und er befteht den Streit gegen den jchlauen, in allen Künften ge— 
übten König Ludwig XI auf die ehrenvollfte Weile. Allein im Verlaufe 
des Lebens gelingt ihm nicht Alles, wie dieſes Erfte. Die Zeit war vor— 
über, wo ein fühnes, ritterlihes Wagen den Erfolg glüdlih an ſich riß. 
Statt, wie in alter Zeit, mit den raſch aufgebotenen Vaſallen einen Ritt in 
Veindesland zu thun, Gefangene niederzumerfen und nad ehrenvoller Be— 
endigung der Fehde bald heimzufehren, mußte man jest bejoldete Heeres— 
haufen halten; e8 war nicht mehr allein das Uebergewicht des Geiſtes und 
der perjönlichen Kraft, welches große Unternehmungen gelingen machte, 
jondern das meiſte entjchted der Reichthum an äußeren Hülfsmitteln; und 
der tapfere, bochherzige Kaiſer, der in einer früheren Zeit gleich Den herr— 
Tichften feiner Vorgänger gewaltet haben würde, ftand nun aus Mangel 
äußerer Hülfsquellen in Abſicht des Gelingens hinter den ſchlauen, kalt 
berechnenden Königen von Franfreih und Spanten zurüd. Er mußte 
die Bedeutung der äußeren Mittel, und namentlich de8 Geldes, nicht, 
wie fie, zu berechnen; er verichwendete große Summen und im ent 
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ſcheidenden Augenblicke fehlten ſie alsddann und feine Heere gingen aus— 
einander). 
Diefe Bemerkungen geben den Aufihluß über Maximilians Leben und 
erklären den Widerſpruch, in welchem er gegen fein Zeitalter ftand. Uebri— 
gens verfolgte er, eingedenf der alten, ehrwürbigen Bedeutung der Kaifer- 
würde, Das große Ziel, Recht, Frieden und Ordnung in Europa möglichft 
aufrecht zu halten, und zwar weniger durch die Gewalt der Waffen, als 
auf dem Wege der Einfiht und Vernunft; ferner das Anjehen der Kirche 
zu ſchützen; und endlich die gefammte Kraft der chriftlichen Völker gegen 
den allgemeinen Feind, die Türken, zu richten. Ja, in feinem vor dem 
Außerordentlichen nicht zurückweichenden Geifte kam er ſogar auf den Fühnen 
Gedanken, jelbft die päpftlihe Krone zu erlangen und jo die beiven 
höchſten Würden der Chriftenheit, zum Wohle und Frieden der. Welt, in 
ſeiner Perfon zu vereinigen. Es iſt dies feine Erbichtung, ſondern durd 
Dokumente und die eigenen Briefe des Katjerd erwieſen, indem er bei einer 
Ichweren Krankheit des PBapftes Julius IL. im 3. 1511 ernftlihe Schritte 
that, im Fall feines Todes (er genas jedoch wieder) fih zum Bapfte wählen 
zu laſſen. Und wenn man die damalige Lage der Welt genau erwägt, To 
war der Gedanke des Kaiſers auch nicht in dem Maße abenteuerlich und 
unmöglich, wie er auf den erſten Blick erſcheint. Ein Haupthinberni, 
welches jein Eheftand hätte in den Weg legen fünnen, war durch den Tod 
feiner zweiten Gemahlin Bianka ebenfalls. gehoben. — Gleichwohl hatte 
Maximilian bei Diefer, fo wie bei den meiften übrigen Beftrebungen 
jeines Lebens das Maß der äußern Mittel nicht gehörig berechnet; die 
Idee fand zu großartig neben der kleinlichen Wirklichkeit; und deshalb 
hatten feine meisten Unternehmungen einen geringen Erfolg, wie die Ge: 
ſchichte feines Lebens jetst näher darthun wird. 

Die auswärtigen Bejhäftigungen Marimiltans bezogen 
ſich faſt ausſchließlich auf Italien. Hier verfolgten die franzöſiſchen 
Könige, deren Macht durch die gänzliche Vertreibung der Engländer vom 
franzöſiſchen Boden, ſo wie durch die Einziehung der großen Kronlehen 

Burgund, Bretagne, Provence und Anjou, außerordentlich gewachſen war, 
immer eifriger den Gedanken, das in ſich uneinige Land der kaiſerlichen 
Oberlehnsherrlichkeit zu entziehen und wo möglich ſich zu unterwerfen. 
Daher ſuchte Karl VIII. alte Anſprüche des Hauſes Anjou auf Neapel 
hervor, wo eine Nebenlinie des ſpaniſch-arragoniſchen Stammes regierte, 
rückte ſchnell mit einem geworbenen Heere in Italien ein und eroberte im 
J. 1495 in kurzer Zeit Neapel. Große Wirkung thaten dabei die leichten 
aus Geſchützmetall gegoſſenen Kanonen, welche durch Pferde gezogen dem 
Heere folgten, da man bis dahin nur ſchwere eiſerne gekannt hatte, welche 
nur bei Belagerungen gebraucht wurden. Sobald ſich indeß die Italiener 
von dem erſten Schrecken erholt hatten, vereinigten ſich Freunde und Feinde 
gegen die Franzoſen; auch der Kaiſer, der Papſt und König Ferdinand der 
Katholiſche von Arragonien verſprachen ihre Hülfe, und der franzöſiſche 


1) Schon als Knabe ſprach Marimilian einſt feine Geſinnung aus, als fein Vater 
ihm einen Teller mit Obſt und einen Beutel mit Geld ſchenkte. Marimilian 
behielt das Obſt und verichenkte das Geld an feine Bedienten. „Der wird 
ein Streugütlein werden, feufzte der Vater. Marimilian aber erwiberte: 
„Ich will nit ein König des Geldes werden, fondern des Volkes und aller 
derer, die Geld beſitzen.“ 
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König fah fi) gezwungen, feine Eroberungen eben fo fchnell wieder auf- 
zugeben, als er fie gemacht hatte Det Gelegenheit dieſes Bündniſſes mit 
Ferdinand von Arragonten verabredete auch Kaiſer Maximilian die höchſt 
‚wichtige Heirath jeines Sohnes Philipp, des Befigers der Niederlande mit 
der ſpaniſchen Königstochter Johanna. Diejen Philipp hatte ihm feine 
geltebte Marta von Burgund geboren, und aus Philipps Che mit der 
ſpaniſchen Johanna ſtammte der nachherige Kaiſer Karl V., welcher halb 
Europa unter jener Herrihaft vereinigte, und ein zweiter Sohn, der nach⸗ 
herige Katfer Ferdinand I. 

Die Franzoſen ließen fich indeß durch den erften mißlungenen Verſuch 
auf Italien nicht abſchrecken. Der Nachfolger Karls VII, König Lud- 
wig XIL, wollte Matland umter jeine Herrihaft bringen, da es mit Neapel 
nicht geglücdt war. Er gründete feine Anſprüche auf Familienverträge mit 
dem Haufe Bisconti und griff den damaligen Herzog, Ludwig Moro, feind- 
lich am. Mit Hülfe der Penettaner, denen er einen Theil der Beute ver- 
Iprädh, eroberte er das Herzogthum bald, im 9. 1500, und der ‚unglüdliche 
Herzog mußte, nach zehnjährtger Gefangenfchaft, fein Leben in einem Kerker 
in Frankreich Befehliehen, Jet richtete der König feine Blide von Neuem 
anf Neapel, verband ſich mit Ferdinand non Arragonten, und beide theilten, 
nachdem fie den König Friedrich zur Niederlegung feiner Krone gezwungen 
hatten, das Land, melches feinem von ihnen gebührte. Bet dieſer Gelegen- 
heit mußte Ludwig aber erfahren, wie der Schlaue durch den Schlaueren 
betrogen wird; der ſpaniſche König wußte durch feinen Heerführer Gonfaloo 
von Cordova die Franzoſen bald wieder aus dem Nteapolitantichen zu ver— 
treiben und behielt das Königreich für fich. 

Der Kaiſer hätte ein ſolches Schalten anderer Völker in Italien nicht 
dulden müſſen; das unglüdliche Land, welches jich nicht ſelbſtſtändig zu 
erhalten wußte, mußte wenigftens durch Fatferlihen Schuß vor ſolcher Will- 
für der Fremden bewahrt werden; und Marimilian hätte gern die alten 
Rechte der Lehnshoheit behauptet; allein das deutſche Reich unterftüste ihn 
nicht, feine Macht war zu gering, er mußte es gejchehen laſſen, daß der _ 
König Ludwig im Beſitze Mailands blieb, und zufrieden fein, als er doch 
in ſofern die fatferliche Würde ehrte, daß er das Herzogthum als Lehn des 
Reiches annahm. 

Während die Franzoſen ſich in Italien feſtſetzten, machte Maximilian 
einen Verſuch, — den letzten, der gemacht worden iſt, — die Schweizer 
wieder unter die Botmäßigkeit des Reiches zu bringen, den gemeinen Pfen— 
nig von ihnen einzuziehen und fie zu nöthigen, vor dem Reichskammer— 
gericht zu Recht zu ftehen. Noch einmal erhob ſich der alte Haß des Adels, 
beſonders des ſchwäbiſchen Landes, gegen die Schweizerbauern. Den Anlaß 
gab ein unbedeutender Streit der öſtreichiſchen Regierung in Tyrol mit den 
Sraubündnern, welche im 9. 1498 in die „ewige Eidgenoſſenſchaft“ aufs 
genommen wurden; Die Hauptſache war aber, daß Die Schweizer im Bunde 
mit den Frangöfifchen Königen waren und ihnen Hülfe Teifteten zu den Zügen 
nad Italien, was als eine Verlegung ihrer Reichspflicht angeſehen wurde; 
denn nod immer betrachtete man fie als N in den Reichsbund. 
Aber das Ende des Krieges gegen fie, der im 3. 1499 fünf Monate 
lang geführt wurbe, war ſchimpflich für Dentfehland Der ſchwäbiſche Adel 
wurde in mehreren Gefechten hart gejchlagen; ein großes und glänzendes 
Reichsheer, welches Maximilian ſelbſt in Koftnig fammelte, fehrte, wegen 








des Widerwillens dev Fürften an einem Kriege in den gefährlichen Bergen 
der Schweiz, die ſchon fo mande Niederlage gejehen hatten, unverrichteter 
Sache an den Grenzpäffen des Berner Landes um; und Maximilians Hof— 
marſchall, Graf von Fürftenberg, der das Heer der rheinischen Fürften 
durch das Elſaß bei Bafel in die Schweiz führen follte, warb bei dem 
Städten Dornach oder Dorned von den Schweizern überfallen und mit 
dem Berlufte von 3000 Todten und des ganzen Lagers geſchlagen. Da 
mußte man Frieden machen und den Schweizern ihre Selbftftändigfeit laſſen, 
obgleich fie ſich noch nicht ausdrücklich vom Reiche losſagten. — Bald nach— 
her wurden auch die bisherigen Reichsſtädte Baſel und Solothurn in den 
Schweizerbund aufgenommen. | 

Maximilian fand fehr bald wieder Beichäftigung in Italien. Hier 
war um diefe Zeit fein Staat blühender al8 der der Benetianer. Durd) 
ihren ausgebreiteten Handel hatten fie unermeßliche Neichthümer erworben; 
durch die Eroberung der Inſeln Creta und Cypern und anderer Ueberbleibjel 
des griechiſchen Kaiſerthums waren fie zur Herrichaft des mittelländiſchen 
Meeres gekommen; ein großer Theil von Oberitalten war ihnen nad) und 
nach unterthan geworben umd fie ftrebten nad immer größerer Macht. Allein 
ihr Uebermuth erregte den Haß ihrer mächtigen Nachbarn, welche noch dazu 
- auf verſchiedene Theile ihres Gebiets Anfprüche machten; das meifte, mas 
fie in Oberitalien außer ihrem alten Lande beſaßen, hatte ehemals zum 
Keiche, andere Stüde hatten zum Kirchenſtaate gehört; in Unteritalten hatten 
fie Orte an fich gerifien, auf welche Ferdinand der Katholiiche, als König 
von Neapel, gerechte Anfprüche hatte; Frankreich endlich hätte gern ihre zu— 
nächſt an Mailand grenzenden Orte an fich genommen. Daher entftand im 
J. 1508 die berühmte Berbindung zwifchen Spanien, Frankreich, dem Friege- 
rischen Papft Julius IL, und dem Kaifer, gegen die Kepublit Benedig, welche 
man die Ligue von Cambray nennt, und die den, wenn and, reichen, 
Doc gegen ſolche Macht unbeveutenden, Freiftant augenblidlic erdrücken zu 
müffen ſchien. Allein wie dieſe Verbindung die erfte große dieſer Art in dev 
Geſchichte der neuern europäiſchen Staaten ift, jo ift fie auch in fofern das 
Borbild der meiften folgenden und ein Spiegel der Bodenlofigfeit Der ge= 
wöhnlichen neuern Staatsfunft geworden, daß fie, auf Eigennug und Selbſt— 
fucht gegründet, ohne einen feften Anker in der fittlihen Würde der Völker 
zu haben, fich wie ein leerer Hauch wiederum auflöfte, als die Karten des 
Bortheils ſich anders mifchten, und daß fie zum Gefpött vor ganz Europa 
wurde Denn die fchlauen Nepublifaner mußten die Verbündeten durch Bor- 
ipiegelungen des Eigennutzes bald fo zu trennen, daß Diejenigen unter ein— 
ander feind wurden, die vorher Freunde waren, und daß fie felbft am Ende 
unverleßt aus dem, Kampfe gegen die mächtigften Fürſten herporgingen. 

Bon dem Kaiſer Maximilian rühmt die Gefchichte, daß er es am 
treueften mit feinen Bundesgenofjen meinte und auf die Ehre feines Wortes 
hielt. — Zuerſt nämlih im 3. 1509 war Ludwig XU. am jchnellften 
auf dem SKampfplag und eroberte in wenigen Wochen alles, was ihm bie 
Ligue als Theil der Beute zugefprochen hatte; umd als auch Marimiltan 


mit feinem Heere anrüdte und einen Ort nad) dem andern einnahm, flehten 


die Venetianer um den Frieden bei ihm und boten die Herausgabe alles 

deffen an, was fie je dem öftreichiichen Haufe oder dem Keiche entzogen 

hätten, fo daß er Gelegenheit hatte, einen ſehr vortheilhaften Vertrag mit 

ihnen zu Schließen. Er that es aber nicht, weil ſich die Verbündeten feterlid) 
Kohlrauſch, Deutihe Geſchichte. 15. Aufl. I. } 21 


* * —* 
3 N w En * 
J— 


De 






32 V. eitraum. Beuboth RR ln bis Karl a —— 5 — r — 


verpflichtet hatten nur gemeinjchaftlich den Frieden zu bewilligen. Sp ge 
wiffenhaft dachten Die Hebrigen nicht. Ferdinand der Katholische, da er- feine 
Orte in Unteritalien inne hatte, nahm nicht weiter Theil an dem Kampfe, 
und der Papft Julius IL verließ ſogar die Ligue, aus Haß gegen bie 
Franzoſen, ganz und verband fich mit den Venetianern; daſſelbe that auch 
nach einiger Zeit Ferdinand, und die drei nannten ihren Bund den heiligen 
Bund. Die Franzofen wurden aus Mailand vertrieben. Da wandten fie 
ſchnell ihre Pohtif um; weil fi) die erſte Berechnung falſch gezeigt hatte, 
jo Ihlofjen fie mit ihren bisherigen Feinden, den Venetianern, einen Bund; 
und Spanten verband fid) dagegen wieder mit dem Katfer und dem König 
Heinrih VIH. von England gegen jene beiden. In dem Naume weniger 
Jahre hatte alfo Freundſchaft der Feindſchaft und dieſe wiederum jener Platz 
gemacht; Spanien war z. B. erft feindlid, Dann verbindet, und nun wieder 
feindlic gegen Venedig; und tm ganzen gehaltlofen Spiele zeigte fich, 
daß die Liſt als Weisheit galt und Die Stimme des Gemüthes für nichts 
geachtet wurde. 

Den Franzoſen half auch die neue Berechnung dieſesmal nicht; ſie 
wurden mit Hülfe der Schweizer durch die Schlacht bei Novara im Jahr 
1513 ganz aus Italien herausgejchlagen; und da fie auch in ihrem eigenen 
Lande durch den Kaiſer und die Engländer hart gedrängt wurden, welche 
unter Maximilians eigener Anführung an derjelben Stelle, wo er vor 34 
Jahren als Herrfcher in Burgund gefiegt hatte, die Schlacht bei Guine— 
gaft (von der fchleunigen Flucht der Franzoſen Die Sporenſchlacht genannt) 
gewannen, jo mußte Ludwig feine Anfprüche auf Mailand auf eine ge= 
legenere Zeit verſchieben. Maximilian gab Mailand als Keichslehen an 
Mar Sforza, den Sohn des Ludwig Moro. 

Aber auch diefer befaß es nicht Tange. Als Ludwig XU. im Jahr 
1515 ftarb, folgte ihm der jugendlich fühne und ehrgeizige Franz I. auf 
dent franzöfiichen Throne; und um feine Regierung mit einer glänzenden 
That zu beginnen, brach er noch in Demfelben Jahre mit einem Heere nad 
Italten auf und eroberte Mailand wieder. Die Schweizer, weldye ber Stadt 
zu Hülfe famen und fi) unvorſichtig in ein Treffen einlegen, wurden bei 
Marignano nad zwei heißen Tagen beſiegt. Es war Die erfte große 
Schlacht, die fie gänzlich verloren. Das franzöfiihe Geſchütz und die deut 
ſchen Landsfnechte, die im franzöfiihen Solve dienten und von nun an als 
das beſte Fußvolk galten, gewannen den Sieg. Der Kaiſer Marimilian zog 
zwar" im folgenden Jahre noch; einmal nach Italien und belagerte Mailand, 
allein fein Alter und jo viele mißlungene Beſtrebungen machten ihn zum 
Frieden geneigt; überdieß ſchmolz fein Heer aus Mangel des Soldes ſchnell 
zujammen; er überlief in dem Vergleiche zu Brüffel im J. 1516 das Her- 
zogthum Mailand dem franzöfiihen Könige und gab, was ihm faſt noch 
empfindlicher war, der verhaßten Nepublit Venedig die wichtige Feſtung 
Verona zurüd. 

Sp endigte fih nah vielfachen Wechſel der Streit in Italien, auf 
welchen Marimilian feine bejte Kraft hatte verwenden müfjen. Diejer Streit 
hatte ihn auch abgehalten, der Richtung zu folgen, nach welcher ihn fein 
ritterliche8 Gemüth vorzüglich trieb, nämlich die Türken zu befriegen und 
wo möglich aus Europa zu vertreiben. Diejer Lieblingswunſch ſchwebte ihm 
ſtets vor der Seele und ſprach ſich noch wenige Monate vor ſeinem Tode, 
auf feinem letzten Reichſtage zu Augsburg, in einem Antrage an die Stände 
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8 deutſchen Reichs unter Marimifian. 
des Reiches zu einem Türkenkriege auf das LXebendigfte aus; allein die Flein- 
lich und eigenfüchtig bewegte Zeit war ſolchen Gedanken nicht günftig. 

Bon den übrigen auswärtigen Beranftaltungen des Kaiſers ift am 
merkwürdigſten die Erneuerung der ſchon beftehenden Verbindung mit Ungarn 
und Böhmen. Er hatte, wie ſchon erwähnt worden, von jeinem Sohne 
Philipp, der früher geftorben war, und der ſpaniſchen Johanna, außer dem 
nachherigen Kaiſer Karl V., nod einen Großſohn, den nachherigen Yerdi- 
nand J.; diefen vermählte er im 3. 1515 mit, der Tochter des ungarifchen 
Könige Wladislaw und Iegte dadurch den Grund zu der unmittelbaren 
Bereinigung Ungarns und Böhmens mit den öftreidhiichen Ländern. 


30. Innere Angelegenheiten Des Deutichen Neich3 unter 
Maximilian. | 

Der ewige Landfriede 1495. — Schon in den legten Regierungs— 
jahren des Kaiſer Friedrich hatten die Stände des Reiches, wie oben er= 
zahlt worden tft, fich viele Deühe gegeben, den Frieden im Reiche feft- 
zuftellen und Durch rechtliche Anoronungen zu fihern. Gleich nad dem An— 
fange der Regierung des neuen Kaiſers wurden diefe Bemühungen ernftlich 
fortgefegt. Sie follten das ganze Reichsgebäude umfaffen und dem Reichs— 
tage, oder vielmehr einem aus den Ständen zu errichtenden Reichs— 
rathe, follten große Befugniffe eingeräumt und das Reichsgericht follte 
möglichſt unabhängig und kräftig Hingeftellt werden. Am thätigften war für 
diefe Ideen der Churfürft Berthold von Mainz, geborner Graf zu 
Henneberg, einer der merfwürdigiten Männer jener Zeit. Schon unter 
Friedrich III. war er, feit er im J. 1486 als erfter geiftlicher Churfürft 
an die Spitze der deutſchen Neichöftände getreten war, die Seele der Ar- 
beiten für die Anordnungen der innern Angelegenheiten geweſen; unermüdet, 
fret von perfünlichen Abſichten, das Vaterland im Herzen, verfolgte er bie 
allgemeinen Zwede | 

Gleich auf dem erften Keichstage, den der neue Kaiſer 1495 zu Worms 
hielt, wurde die Sache wegen des Landfriedend und des Kammer— 
gerichts vorgenommen. Der Kaifer, welcher den Frieden im Neiche ebenfalls 
jehnlichft wünfchte, um die Kräfte defjelben gegen das feindliche Franfreih 
gebrauchen zu können, gab fich eifrig mit ans Werk, und fo wurde der jchon 
oft für eine Anzahl von Yahren angeordnete TYandfriede am 7. Aug. 
auf ewige Zeiten gefeglich gemacht. Diefes ift der ewige Landfriede, 
welcher diefen Neichstag jo berühmt gemacht hat. Wenn diefer Friede aud) 
noch mande Einfchränfungen des Rechtes an fih trug, und wenn auch mit 
ihm feineswegs auf einmal alles Fehdeweſen aufhört, — wir werben viel- 
mehr noch von mehrfachen Unordnungen und Selbfthälfen im Reiche hören, 
— ſo hatte er doch den Vorzug, daß gefeslicd von nım an das Fauſt— 
recht ) gänzlich aufhören und Die Herrichaft des Gefeged als der normale 


1) Wir erinnern bei dieſer Gelegenheit daran, daß das geſetzliche Fauſt— 
recht, nicht, wie e8 meiftens gejchieht, mit den räuberiſchen Gewaltthaten 
verwechjelt werden darf, die in fhlimmen Zeiten außerhalb alles Rechtes 
gelibt werden. Der ungebotene Landfrieve, welcher das ganze Mittelalter 
hindurch als beftehend angejehen wurde, unterjagte jede Gewaltthätigfeit und 
jede Fehde, die nicht gefeßmäßig angejagt war, als einen Friedensbruch, 
und gejegmäßig angejagt werden fonnte die Fehde nur gegen den, der den 
Srieden gebroden und fich gemweigert hatte, wor Gericht Hecht zu nehmen. 
} 21* 
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Zuſtand gelten jollte; und dieſe Idee verjchaffte fi, nachdem fie einmal 
lebendig aufgefaßt war, im Yaufe der Zeiten allmälig die allgemeine Herr— 
ſchaft. Wenn wir die unüberſehbar wichtigen Folgen diefer Wendung der 
Dinge für die mittlern und niedern Stände des Volkes bedenken; von Denen 
die Geſchichte zu allen Zeiten jo wenig Fennt, weil ihr Leben von einem 
Tage zum andern unbemerkt abläuft, jo müffen wir das Jahr 1495 als 
eines der wichtigften unjerer Geſchichte und den Kaiſer Marimilian, der 
wenigſtens hierzu mit warmer Theilnahme die Hand bot, als einen ver 
größten Wohlthäter unſers Volkes anerfennen. Y." 

Aber freilich in die weiteren Ideen des Churfürften Berthold und der 
Stände, welche die Kräftigung des Neichsregiments und des Kammergerichts 
beabfichtigten, ging er nicht fo willig ein; er wollte, gleich jeinem Water, 
‚von den kaiſerlichen Rechten ſehr ungern etwas aufgeben, fo wenig er die— 
jelben, jeiner auswärtigen Geſchäfte wegen, auch recht fräftig zu üben im 
Stande war. Das Kammergericht hatte er, wie fein Vater, ala Hof— 
gericht, welches feinem Hofe folgen mußte, behandelt. Die Stände wollten 
vemjelben einen feften Sit und überhaupt mehr Selbftftändigkeit geben, und 
der Kaiſer, der die ſogleich nach feiner römischen Königswahl im Jahr 1489 
gegebene Zuftimmung zu den damaligen Vorſchlägen jo bald nicht wieder. 
zurüdnehmen fonnte, mußte in der Hauptfache nachgeben. Das Gericht 
ſollte die Streitigkeiten zwiſchen den Reichsſtänden, die fonft gewöhnlich) 
durch die Gewalt der Waffen ausgemacht wurden, auf dem Wege Rechtens 
entjchetven, und, was außerordentlich wichtig ift, im Namen des Kaiſers 
gegen die Widerjpenftigen die Reichsacht ausſprechen dürfen. Auch in 
ſeiner Zufammenfegung follte e8 nicht mehr ein blos kaiſerliches Gericht, 
jondern ein wirkliches Reichsgericht fein; der Kaiſer ernannte nur den 
Borfigenden, den Stammerrichter, der ein geiftlicher oder weltlicher Fürſt, 
Graf oder Freiherr fein Jollte; die jechzehn Beifiger wurden von den Stän— 
den präfentirt, vom Kaiſer beftätigt; auch die Städte durften einige Beifiber 
in Vorſchlag bringen. Das Gericht follte an einem Orte im Reiche uns 
abänderlich die feſtgeſetzten Gerichtstage halten. — Der Kaiſer feste Das 
Gericht auch wirklich ein und übergab dem Grafen Eitel Friedrich von 
Zollern, als erſtem Kammerrichter den Scepter als Kichterftab. Am 
3. Novbr. 1495 hielt e8 feine erfte Sitzung auf dem Großbraunfels zu Frank— 
furt am Main. Zur Unterhaltung des Gerichts follten die Sporteln der 
Parteten dienen und, wo dieje nicht ausreichten, eine Auflage im ganzen 
Neiche, Die man den gemeinen Pfenning nannte. - 

Zwar ging e8 mit dem Gerichte, wie mit dem ewigen Landfrieden; 
die Ideen waren gut, die Pläne ſinnreich ausgedacht, allein in der Aus- 
führung zeigten ſich noch viele Schwierigkeiten. Wie der Yandfriede noch 
oftmals gebrodyen wurde, ehe er dauernd die Herrihaft gewann, jo wurde 
die Wirkſamkeit des Kammergerichtd noch mehrfach unterbrochen; mancer 
wollte feinem Ausipruche nicht Gehorſam leiften und es fehlte Die Macht, 
ihn zu zwingen, weil der Kaiſer theild auswärts beichäftigt war, theils 


Zogen alfo beide Theile e8 wor, ihren Streit ohne Zuziehung der Gerichte ſelbſt 
auszumachen, jo war die Fehde rechtmäßig. Wurde nun aber vom Könige oder 
von den Ständen ein Randfriede für das ganze Reich oder einzelne Provinzen 
auf eine beftimmte Zeit vorgefchrieben, jo war das ein gebotener Landfriede 
und hob auch die vechtmäßige Fehde auf. Der ewige Landfriedre Maximilians 
war demnach ein gebotener Landfriede für alle Zeit, “ 
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überhaupt zu dem von ihm unabhängiger gewordenen Gerichte fein rechtes 
Herz faſſen konnte. Dann fehlten die Beſoldungen der Mitglieder, weil die 
Beiſteuer der einzelnen Reichsglieder ſehr unordentlich oder gar nicht ein— 
kam, und das Gericht ging mehrmals ganz auseinander. Es kam dahin, 
daß der Kaiſer daſſelbe wieder allein zuſammenſetzte und beſoldete und ſo 
nach alter Weiſe von ſich abhängig machte. Die Unzufriedenheit zwiſchen 
Kaiſer und- Ständen kam endlich jo weit, daß der Churfürſt von Mainz 
zweiundzwanzig Klagpunkte gegen ben Raifer zur Sprache brachte und der 
Kaiſer mit, dreiundzwanzig Artikeln als Gegenflage antwortete. Es entſpann 
ſich ein bitterer Briefwechſel zwiſchen ihm und dem Erzkanzler, und die 
Wagſchale des Kaiſers war ziemlich leicht geworden. 

Allein wie mehrmals in Maximilians wechſelreichem Leben, fing fie 
auch bald wieder an zu finfen. Er verftand es, wenn auch die Churfürften 
ihm entgegen waren, ſich unter den weltlichen und geiftlichen Fürſten Freunde 
zu machen. Viele Bisthiimer beſetzte er, mit Hülfe Der gerade Damals be- 
freundeten päpftlihen Gewalt, mit jeinen Freunden. Unter den weltlichen 
Fürften waren mehrere junge, kriegsluſtige Herren, die im Kriegsdienſt 
unter ihm ſich wohlgefielen; der heitere, ritterliche Kaifer, mit Unterneh- 
mungen ſtets beichäftigt, Meifter in den Waffen, gutmüthig, freigebig, geift- 
veih, wußte fie an ſich zu feſſeln. Wir wiffen, daß Herzog Exich von 
Kalenberg fih Ruhm in öftreichiichen Kriegen erfocht; das ganze melfiiche 
Haus war Öftreihiih gefinnt. Die Herzöge von Sachſen, Medlenburg, 
Pommern, Cleve, waren e8 ebenfalld; den Grafen Eberhard den Bär- 
tigen von Würtemberg, einen der auögezeichnetften Fürſten feiner Zeit, 
hatte ev ſchon im 3. 1495 dadurch gewonnen, daß er das Land zu einem 
Herzogthume erhob, und deſſen Sohn Uli, den er im feinem 16. Jahre 
für volljährig erklärte, hing ihm gleihfalls treu an. Die Markgrafen von 
Brandenburg bewahrten die Ergebenheit ihres Stammvaters Albrecht Achilles. 
Durch Belohnungen mancherlei Art, befonderd durch Zollverleihungen, be= 
nutzte Maximilian klug den Reſt Taiferlicher Vorrechte zur Vergrößerung 
feiner Partei. Und jo ſtark war er im J. 1504 wieder geworben, daß er 
eine große Streitfrage, welche über die Erbichaft des Herzogs Georg . 
von Baiern-Tandshut entſtand, nad feinem Willen zu Ende führen 
konnte. Die Herzoge von Baiern-Münden und der Pfalzgraf Ruprecht 
jtanden gegen einander; Maximilian jelbft nahm auch einen Theil der Erb- 
Ihaft in Anſpruch. Da der Pfalzgraf fih durchaus dem Ausipruche Des 
kaiſerlichen Kammergerichts nicht fügen wollte, ſprach Maximilian die Acht 
über ihn aus. Mit Hülfe der oben genannten befreundeten Fürften, des 
ſchwäbiſchen Bundes und feiner eigenen Hausmacht, führte Marimiltan Die 
Acht ſiegreich dur, das Haus Pfalz mußte ſich beugen, ex jelbft gewann 
nicht unbeträchtlih an Befigungen. In dieſem Kriege war e8, daß Maxis 
milian am 12. Sept; 1504 nicht weit von Negensburg auf A000 Böhmen 
ftieß, die der Pfalzgraf Ruprecht zu feiner Unterftügung gewonnen hatte, 
und in der Heftigfett des Kampfes mit feinem verwundeten Pferbe ſtürzte 
und von dieſem gejchleift wurde. In diefer äußerften Gefahr ſprang Herzog 
Erich von Braunſchweig vom Pferde, achtete e8 nicht, daß er durch den Arm 


> und zweimal durch) das Bein geſchoſſen wurde, fiel dem Pferde in den Zügel 


und rettete den Katjer. Die Böhmen wurden faft aufgerieben. 
Merimilians Stellung in den Neichdangelegenheiten wurde um jo 
sänflger, als im 3. 1504 aud das Haupt der hurfürftlihen Oppofition, 
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Berthold von Mainz, ſtarb. Nun fonnte Maximilian auf den Reichstagen 
zu Köln und Koftnig in den beiden darauf folgenden Jahren fein Ueber- 
gewicht dadurch geltend machen, daß er die organiſchen Einrichtungen des 
Reiches in feinem Sinne an die Stelle der früheren ſetzte, welche aus 
einem ideellen Streben nach Nationaleinheit entftanden waren. Aber die 
Territorialmacht war ſchon zu ftarf geworben, um ſich der Idee eines all- 
umfaffenden Ganzen lieber unterzuordnen, als fie fich früher dem Kaifer 
hatten unterwerfen wollen. Bon einem Reichsregiment mit faft faiferlicher 
Gewalt war feine Rede mehr; dagegen ftellte man das Kammergericht 
nad) den Wormfer Beichlüffen wieder her, und diefes, jo wie die Errichtung 
einer Matrifel, nad) welcher die Beifteuer der Reichsausgaben und die 
Stellung von Truppen zu Reichskriegen auf die Stände nad) ihrer Macht 
vertheilt wurden, find Die beiden wichtigen Nefultate des Koftniger 
Neihstages von 1507. Drei Jahrhunderte hindurch find das Kammer 
gericht und der Matrikularanſchlag in Geltung geblieben und haben die 
Einheit des deutschen Reiches, trog der GSelbitftändigkeit der Territorien, 
dargeftellt. Ä 

Nach diefen glüclichen Berrichtungen im Reiche war es, daß fi 
Marimiltan zu dem früher erzählten großen Zuge nad Italien gegen die 
Benetinner rüftete, und er hatte jo gute Hoffnungen, daß er im Februar 
des J. 1508 in Trient den Titel eines erwählten römiſchen Kaiſers 
annahın, ohne die Krönung in Rom abzuwarten. Diefer Entſchluß war für 
die Folgezeit von großer Bedeutung; Marimilians Nachfolger haben den 
foiferlichen Titel unmittelbar nach ihrer Krönung in Aachen angenommen, 
und nur nody ein Kaifer, Karl V., ift in aller folgenden Zeit vom Papſte 
gekrönt worden. Der Papft Julius I. erhob aud feinen Einſpruch, ſon— 
dern begrüßte Maximilian jchriftlic mit dem kaiſerlichen Titel. - 

Die Kreiseintheilung Deutfhlande 1512. — Auf dem 
Neichstage zu Köln im 3. 1512 brachte der Katfer noch einen wichtigen 
Punkt, die innere Dronung des Reiches beiveffend, zur Sprache, nämlich 
wie die Sprüche des Kammergerichts durch eine beftimmte Macht in jedem 
Theile des Keiches ausgeführt werben möchten; denn ohne eine ſolche aus— 
führende Macht waren fie oft ganz nichtig. Man faßte die Idee, die Ein- 
theilung der Kreife, welche bis jet nur für die Wahlen zum Kammer: 
gerichte in Anwendung gefommen war, zu benugen und nod) tauglicher ein- 
zurihten. Sechs Kreife waren ſchon früher abgetheilt: Baiern, Schwaben, 
Tranfen, der Rheiniſche, Weitphalen und Niederſachſen; jest jollten auch Die 
Aurfürftliden und die kaiſerlichen Erblande zugezählt werben, und zwar 
Sachſen und Brandenburg al8 der oberſächſiſche, die vier rheiniſchen Chur— 
fürften als der Churfreis, Deftreich al8 der neunte, Burgund als der zehnte 
Kreis. Jeder Kreis jollte als ein gejchlofienes Ganze angefehen und Durch 
einen Kreisoberften oder Hauptmann follten die Friedens- und Kriegs— 
geichäfte verfehen werben. Ungeachtet mehrfacher Widerſprüche zwiſchen 
Kaiſer und Ständen fam ein Belhluß zu Stande und wurde in den 
Neihsahichien aufgenommen. Zur Ausführung Famen die Beichlüffe jedoch 
nicht ſogleich, ſondern erft etwa zehn Jahre ſpäter ift die Kreiseintheilung 
zu wirklicher Bedeutung gelangt. 

Außer der Grundlegung zu allen obigen organischen Einrichtungen, die 
wenn auch nicht von Maximilian allein ausgegangen, ſo doch unter feiner 
Mitwirkung entftanden waren, verbanft Deutfchland dieſem auch noch 


Ma re 


5 IR - a, — N a an lg 

—* * ER » N EN — Een: —— 

A N Wr u A“ 
N x EV 





a mere Angelegenheiten des deutſchen Reichs unter Maximilian. 327 : 


eine neue, vollfommenere Kriegsordnung durch verbefjerte Eintheilung 
der Heereshaufen, und endlich die Anfänge eines Poſtweſens. 

Wir dinfen uns jedoch über den Charakter diefer Zeit nicht täujchen, 
welche recht eigentlich als eine Uebergangszeit in unjerer Gefchichte da— 
fteht. Solche Zeiten werben durch die widerſprechendſten Erſcheinungen, 
por Allem aber durch eine allgemeine Unruhe und Gährung aller Verhält- 
nifje bezeichnet, welche jeden Augenblid das Gefühl giebt, daß man auf 
einem ausgehöhlten Boden ftehe, unter welchem die Iosgebundenen Elemente 
neuer Schöpfungen toben. Es waren erft Saamenfürner ausgeftreut, deren 
Wahsthum und Frucht ſpäteren Zeiten vorbehalten blieb. | 

Gegenwärtig mar auf feiner Seite Befriedigung Man hatte von 
beiden Seiten gefordert und feiner hatte feinen Zweck erreicht. Die gegen- 

ſeitigen Rechte und Pflichten des Oberhauptes und der Stände waren 
Ihmanfender geworden, als je. Gegen die Anfäge in der Matrifel erfolgten 
unzählige Neclamationen; e8 waren aus den alten Kegiftern Fürſten auf- 
geführt, die fi) gar nicht mehr fanden; viele Stände waren als unmittel- 
bar bezeichnet, Die mittelbar geworden waren und nun von den Yanbesherren 
in ihre Yandesmatrtfel zurücgefordert wurden, namentlich eine Menge von 
Städten. (Sp wurde unter anderm auch von dem däniſch-holſteiniſchen 
Gefandten vorgetragen, daß eine Stabt, Hamburg genannt, als Reichs— 
ftadt angeſchlagen worden, die aber in Holftein Tiege und von feinem 
gnädigen Herrn als natürlichem Erbherrn in Anfprud) genommen merbe. 
Er drang jedody nicht durch, ſondern die Neichsfreiheit der Stadt wurde 
anerfannt.) | 

Auch das Neihsfammergericht mit jeinen Sprüchen fand Wider— 
ftand von. allen Seiten. Es erwachte vielmehr überall ein Streben nad) 
Selbitftändigfett, welches in eine ſolche Reihe von Gewaltiamfeiten ausbrach, 
daß der Anfang des 15. Jahrh. noch einmal Das Bild chaotiicher Verwir- . 
rung in Deutſchland darbietet. 

1. Die Fürften ſchritten hie und da zu offenem Kriege, um ihre 
Landeshoheit auszubreiten. Die Grafſchaft Hoya wird im J. 1511 von 
Draunfchweig, Lüneburg, Bremen und Minden überzogen; die Reſte Der 
freien Sriefen werden im 3. 1514 von: Braunjchweig, Lüneburg, Calenberg, 
Oldenburg und dem Herzog Georg von Sachen angegriffen; die Hebermacht 
jiegt; und jo der Betjpiele mehrere. 

2. Die Kitterfhaften fühlen fih von den Fürften eingeengt, 
ſchließen ſich zufammen und Teiften offenen Widerftand. (Hildesheimiſche 
Stiftsfehde.) Die Wegelagerung der Naubritter gegen die Städte und die 
Züge der von den Meffen zurüdkehrenden Kaufleute hat noch nicht aufs 
gehört; noch wird eine ewige Unruhe durch die Gefahren bei Tage und 
Nacht auf den Heerftraßen, durch Hülfegefuche, Warnungen, Fehdebriefe ers 
halten; der Ritter hinwiederum darf ſich nicht getrauen, eine Stunde weit 
von feiner Burg ohne Harniſch auf die Jagd zu gehen. (Gib von Ber= 
lichingen, Franz Selbis, vor Allem der berühmte Franz von Sickingen, der 

; ganze Heere gegen die Fürſten ins Feld ftellte.) 

3. Die von allen Seiten bevrängten Städte hatten die alte Kraft 
noch nicht eingebüßt; fie wehrten fich, wie früher gegen die Fürften, jo in 
den kleineren Fehden gegen die Nitter oft mit Glüd; und mehe dem 
Edelmann, der in ihre Gefangenjhaft gerieth! Keine Yürbitte der Ber- 
wandten, jelbft nicht von Fürſten, konnte ihn meiften® vor dem Beile des 
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Genkers ſchützen. Unter den —— Städten ſtand hubec Hai immer 
am mächtigften an der Spibe der Hanfe Im 3. 1509 griffen fie den 
König Johann von Dänemarf an, eroberten feine Schiffe in Helfingör und 

führten reiche Beute heim. In der Schlaht von Bornholm ſchlug ein 
Lübeckſches Schiff drei däniſche Schiffe, von welchen es geentert war, ab und 

. eroberte eins von ihnen. 

- Auf den deutfhen Reichstagen behaupteten die Städte noch immer eine 
bedeutende Stellung Ihre Handelsgejellihaften, Durch welche die größten 
Geſchäfte gemacht wurden, verichafften ihnen die Keichthümer und dadurd 
ihr Uebergewicht, erregten aber auch den Neid der Fürften, welche auf vielen 
Reihstagen jener Zeit Vorſchläge machten, dieſe großen Geſellſchaften, wenn 
auch nicht zu ſprengen, doch ſtark zu befteuern. Und in der That mochten 
auch wiele Klagen über die hohen Preife der Waaren, welche durch dieſe 
Geſellſchaften willkürlich geſtellt wurden, gegründet ſein. 

Im Innern der Städte ſelbſt ſpiegelte ſich die Gährung der Zeit 
nicht weniger lebhaft ab. Die Obrigkeiten wurden von den Gemeinden und 
Vorſtehern der Innungen faſt überall bedrängt, weil man hier die Herr— 
ſchaft weniger patriciſcher Geſchlechter, dort die Höhe der Abgaben, nicht 

dulden wollte und ehrgeizige Köpfe aus der Menge die Gewalt an ſich zu 

reißen trachteten. Die Geſchichte vieler Städte aus dem Anfange Des 
16. Jahrh. ift voll von blutigem Aufruhr. 
4. Bedenklicher faft, als aller genannten Stände, zeigte fi der Zu- 
ftand de8 Bauernftandes. Ueber den‘ ganzen Boden des Reiches hin 
gährte e8 in ihm. Die Torderungen des Landesheren jo wie der Guts— 
berrichaft waren geftiegen, weil jeder Die Yaften des Reiches gern auf den 
untern Stand wälhte Dagegen hatte diefer feine Kräfte in den Waffen 
fennen gelernt, indem aus feiner Mitte die Schaaren der Landsknechte 
hervorgingen. Diefen Namen erhielten fie eben davon, daß fie aus dem 
Landvolke waren, im Gegenjag gegen den Ritterſtand. Das Beifpiel des 
- Schweizer Landvolkes, welches feine Unabhängigkeit vom Neiche faft voll- 
endet hatte, reizte bejonvers in Oberdeutſchland. Schon gegen das Ende 
des 15. Jahrh., 1493, bildete fih im Eljaß, in der Gegend von Schlett- 
ftadt, ein geheimer Bund mißvergnügter Landleute, welche in tiefer Nacht, 
auf unwegfamen Pfaden, ſich auf abgelegenen Höhen verfammelten und durd) 
feierliche Eide, unter ſchweren Drohungen gegen jeden Berräther, auf gewiſſe 
Artikel verbanden: „Sie wollen nicht anders als nad; eigener freier Be— 
willigung ſteuern, die Zölle ſollten abgejchafft werben, ebenſo alle geiftliche 
Gerichtsbarkeit; Fein Geiftliher Tolle eine höhere Pfründe beziehen, als von 
40 Gulden; die Juden müßten getöbtet, ihre Güter vertheilt werben u. |. m.” 
Diefe Eidgenofjenihaft mit dem Abzeichen des Bundſchuhes, des gemeinen 
deutſchen Bauernſchuhes in der Fahne, dehnte ſich weit aus. Eben jo erhob 
fih in Würtemberg im J. 1514 eine ähnliche Verbindung unter dem 
Namen des armen Kunzen oder Konrad. E8 war der Haß gegen Adel 
und Geiftlichkeit, der ſich am deutlichſten ausſprach. Zwar wurde ber 
Bundſchuh zuerft im Elſaß, dann als er im 9. 1502 wieder in der Gegend 
von Bruchſal auftauchte, und eben fo Die würtembergiſche Verbindung Des 
armen Konrads, mitt Gewalt der Waffen unterdrüct, die Anführer mit den 
Tode beftraft; allein die Gährung blieb, und auf allen Neichstagen ſprach 
ſich Die Sorge wegen einer Empörung der Bauern aus, wenn von Auf- 
lagen, wie der Br Pfennig, die Rede war. Auf dem ae zu 
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Mainz im Kr 1517, wo Einige der — im gleiche beſ nders — 
die Sickingſchen Fehden, durch ein Aufgebot des 50. Mannes entgegen zu 
treten riethen, wagten die Stände nicht, jo allgemein eingreifende Maßregeln 
zu beſchließen; „der gemeine Bauersmann, ohnehin durch Theurung und 
Hunger geplagt, möchte badurd in feinem wüthenden Gemüthe noch mehr 
gereizt werden und, was ihm ſchon lange im Herzen ftede, eine allgemeine 
Meuterei möchte entftehen. “ Sp jprad man und wünfchte Yieber die ob- 
waltenden Unruhen in Güte beizulegen. — Wie die Flammen doch nod ein 
Jahrzehend ſpäter Hell ausbrachen, werben wir in der Geſchichte der Refor— 
mation jehen. 

An der Schwelle dieſer großen Weltveränderung ſind wir. angefommen, 
welche zu den gährenden Elementen, die wir jo eben gezeigt haben, einen 
der großartigften Antriebe hinzubrachte, die je in der Weltgefchichte vor- 
gefommen find. Ein großes Glück fir Die Entwidelung der deutſchen Nation, 
daß ein folder Antrieb geiftiger Art in die Geſchichte eintrat und ſich 
der Gemüther bemüchtigte; Die zertörende Natur des übrigen Gährungs- 
jtoffes hätte leicht eine Auflöfung in Außeren Kämpfen, zur Barbarei Hin, 
erzeugen können! 

Der alternde Kaiſer Marimiltan jollte nicht mehr in dieſe Bewegungen 
eingreifen; ſein Lebensztel war nahe, jeine Kräfte in vielen mühjeligen, zum 
Theil fruchtlofen, Kämpfen aufgezehrt. — Auf dem Neichstage zu Augs- 
burg im 3: 1518 bemühte er fi) noch angelegentlich, jeinen Enfel Karl, 
der nun Schon König von Spanien war, zum römiſchen Könige wählen zu 
laſſen; ſein Wunſch wurde aber damals nicht erfüllt, weil der Papft und 
ein Theil der Churfürften Bedenflichkeiten. wegen der zu großen Macht des 
vorgeichlagenen Königs hatten. Mißmuthig und kränkelnd reifte Maxi— 
milien ab und farb noch auf ber Reife zu Wels in DOberöftreih, den‘ 
12. Yan. 1519, im 59. Jahre jeines Alters, und wurde, feinem Wunfche 
gemäß, unter den Altarftein der Kirche zu Wienerifch-Neuftadt neben ſeiner 
geliebten Mutter Eleonore begraben. — Es wird erzählt, daß er ſchon ſeit 
einigen Jahren Jeinen Sarg mit fi geführt habe. - Gleich) wie er dem 
Tode in früherer Zeit in dem kräftigen Muthe des Lebens und der Jugend 
oft getrost hatte, jo lebte er in den legten Jahren aus religiöſem Ernſte 
mit ihm vertraut. 


81. Das Ende des Mittelalters. 


Es ift Schon im vorigen Kapitel der wichtigen Veränderungen gedacht 
worden, welchen unfer Bolt in den letzten Jahrhunderten entgegengereift 
war. Mit Maximilian, als ſeinem letzten Vertreter, war das Mittelalter 
abgelaufen; eine neue Zeit, Die ſchon lange im Keimen war, trat immer be— 
jtimmter ind Daſein ein. Wir wollen nod einen Blick auf die Zeichen 
zurüdiwerfen, welche das Neue verfündigten, und auf Die großen Erfindungen, 
welche am meiften zu feiner Erzeugung mitgewirkt haben.. 

Erfindung des Schiefpulvers. Adel. Kriegsmwelen. — Wo 
amd wann das Schießpulver zuerft erfunden ift, kann nicht genau beftimmt 
werden; e8 ift wahrjcheinlich, Daß die Chinefen e8 jehr früh gefannt haben, 
| daß es von ihnen zu den Arabern und dur diefe nach Europa gebracht 
ift. Allen e8 wurde noch nicht zum Kriege gebraucht und kann alſo vorher 
auch eigentlich noch nicht Schießpulver genannt werden. Als ſolches 

findet es ſich erſt gegen das J. 1350 im Gebrauch, und man ſchreibt dieſe 
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Erfindung einem deutſchen Mönde Berthold Schwarz (aus Dortmund 
in Weftfalen gebirtig) zu. Er hatte, fo erzählt man, eine Miſchung von 
Salpeter, Schwefel und Kohlen in einem Mörſer zerrieben, e8 kam zufällig 
ein Funke hinein, die Maffe entzündete fi) und warf den Stein, mit welchem 
er e8 gerieben hatte, mit großer Gewalt in die Höhe. Diefer Zufall -Teitete 

auf den Gedanten, große metallene Mörfer für den Gebraud) im Kriege 
zu verfertigen, aus denen man Steine und Kugeln gegen eine feindliche 
Stadt jehleudern fünnte, und fo wurde das ſchwere Geſchütz erfunden, deſſen 
Gebrauch ſchon um Das 9. 1400 ziemlich allgemein war. Zum erftenmale 
geichieht des groben Geſchützes in der Schlacht bei Crecy in Frankreich, 
zwifchen den Franzoſen und Engländern, im Jahre 1346, Erwähnung. 


Das Heine Geſchütz, oder die Handbüchſen y, die ein einzelner Menſch mit 


fi fortträgt, erfand man etwas jpäter; Doch wird derſelben ſchon in einer 
Urkunde vom J. 1381 erwähnt, indem nämlich die Stadt Augsburg zu dem 
Kriege der Städte gegen den Adel dreißig Büchſenſchützen zu ftellen ſich 
verpflichtete. 

Durch diefe neu erfundenen Waffen mußte die ganze Geftalt und Weife 
des Krieges umgewandelt werden. In der alten Zeit wurde ber Kampf 
faſt nur in der Nähe geführt; Mann gegen Mann mit Yanze und Schwert; 
die perjünliche Kraft, Uebung, Gewandtheit, und der Muth der Bruſt gaben 
die Entſcheidung. Walls nicht eines der Heere aus Feigheit früh floh, jo 
war die Schladht nur dann entjchteden, wenn der Kampfplas mit einem 
großen Theile der fechtenden. Krieger bevedt lag; die Schlachten waren 
blutiger, aber entjcheivender. Nachdem nun aber der Kampf aus der 
Verne die Hauptjache wurde und der Einzelne feinem Gegner nicht mehr 
ind Auge fah, fondern dem Zufall überlaffen mußte, ob feine Kugel das 
Schickſal des Tages entſcheiden helfe, oder ohne Wirfung im leeren Raume 
fich verliere; nachdem er ſich immer mehr als ein Werkzeug der Berechnung 
des Heerführers bingeben mußte und des letzteren Kunft und Verſtand als 
die Duelle der Entſcheidung zu gelten anfing, da mußte der Geift des 


Ritterthums durch die neue Kriegsweife vollends vernichtet werden. Jenes' 


ftüste fih auf die höchftmögliche Ausbildung der perjönlichen Kraft, und 
diejelbe gab dem Einzelnen ein ſolches Uebergewicht, daß ein ganzer Haufe 
gemeiner Fußknechte gegen den überall geharnischten Mann auf feinem ge— 
panzerten Streitroffe nicht zu beſtehen vermochte; nun aber konnte der feigfte 
Mann den tapferften Nitter mit feiner Büchle aus der Ferne erlegen. Mit 
äußerſter Erbitterung des Gemüthes eiferte lange Zeit der Adel gegen bie 
neue, heimtückiſche, unehrliche Waffe; endlich, da fie die Oberhand gewonnen 
hatte, zog er fi) immer mehr vom eigentlichen Kriegshandwerke zurüd. 


Doch ging auch diefe Beränderung nicht jchnell vor fih. Noch lange 


nad, Erfindung des Schiefgewehres, da die Schügen nur noch einen Kleinen 
Theil des Heeres ausmachten und das grobe Geſchütz nur bei Belagerungen 


1) Diefe waren einfache Röhren, welche eben jo wie die Kanonen durch eine Lunte 
angezündet wurden. Weil es aber langfam und mühſelig war und beſonders 
das genaue Zielen verhinderte, jo erfand Der deutſche Scharfſinn im J. 1551 
zu Nürnberg das deutiche Feuerihloß, an en der zündende Funke durch 
ein umlaufendes ftählernes Rad, welches gegen den Kiefel im Hahne anfchlug, 
hervorgebracht wurde, und naher wurde dieſe Erfindung in Frankreich zu 


dem fpätern Flimenſchloß vervollkommnet, welches aber in neuerer Zeit en S 


ei Derbefferungen erhalten hat. 
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gebraucht wurde, blieb der geharnifchte Neiterhaufen der Kern der. Heere 
und erhielt fich der Adel in feiner friegerifchen ‚Erziehung. Die Turniere 
blieben feine Hauptfefte, wo der Jüngling ſchon früh mit der Gefahr fpielen 
lernte; und alle Verbote der. Päpfte und Kirchenverfammlungen gegen die- 
jelben, weil fie gefährlich waren, — denn oft wurde auch mit jcharfen 
Lanzen gerennt, — und alle Kirchenftrafen gegen die Theilnehmer, indem 
3. B. fein im Turnier Umgefommener Begräbnig in geweihter Erde erhalten 
jollte, hatten die leivenfchaftliche Vorliebe für dieſe Feſte nicht auszurotten 
vermocht. Noch in dem 15. Jahrh. findet fich faſt fein deutſches fürftliches 
Geſchlecht, welches nicht eins feiner Glieder bei ſolchen Kampfſpielen ver- 
loren hätte. Bon dem Markgrafen Albrecht Achilles von Brandenburg wird 
erzählt, er habe bis fiebenzehnmal ſcharf gerennt, und jelbft der Katfer 
Maximilian hat e8 mehreremal gewagt. Sp erzählt der Geſchichtſchreiber 
des öſtreichiſchen Hauſes, Fugger, wie auf dem Keichstage zu Worms im 
3. 1495 ein franzöfiiher Nitter, Claudius Barre, erjchtenen jet und die . 
ganze deutſche Nation zur Probe der Waffen herausgeforvert habe. Kaiſer 
Marimiltan Tieß ſich das Recht für die Ehre feines Volkes zu ftreiten nicht 
nehmen und überwand den fremden Kitter, nachdem das Nennen mit den 
Lanzen unentſchieden geblieben war, mit dem Schwerte. 

Sp wie diefer Kaiſer der lebte der eigentlich ritterlichen Kaiſer iſt 
und wie fein Zeitalter überhaupt das Mittelalter beichließt, To ericheint 
auch in einigen feiner Zeitgenofjen, wie z. B. in Götz von Berlichingen, 
Franz von Sickingen und Ulrich von Hutten, noch einmal der Kampf der 
alten Herrlichkeit ihres Standes gegen den gewaltigen Wechjel der Zeiten, 
— bis fie erliegen. Selbſt in den Geiftlichen diefer jpätern Zeit zeigt fid) 
mitunter der kriegeriſche Sinn des Ritterthums. ALS Friedrich III. gegen 
Karl den Kühnen heranzog, Neuß zu befreien, führte der tapfere Biſchof 
von Münfter, Graf Heinrich von Schwarzburg, den erjten, aus Weftfalen, 
Niederländern und Niederjachlen beftehenden, Heerhaufen felbft an und 
zeigte größeren Eifer zum Kampfe, als der Reichsfeldherr, der jonft fo 
ritterliche Albrecht Achilles von Brandenburg. Ja, er hegte die Hoffnung, 
den ftolzen Herzog von Burgund in der Schlacht felbft zu treffen und mit 
ihm zu kämpfen. Da es nicht zur Schlacht Fam, jondern ein Stillſtand 
geichloffen wurde, während deſſen die Münfterichen mit des Herzogs Pikarden 
in bfutigen Streit gertethen, forderte der Bilchof, Der feine Genugthuung 
für die feinem Heere angethane Schmach erhalten fonnte, den Herzog Karl 
jelbft zum Zweikampfe heraus. Kaifer Friedrich unterfagte den Zweikampf; 
das Heer aber urtheilte, nicht der Markgraf von Brandenburg, jondern der 
Biihof von Münfter Habe auf diefem Zuge den Namen des deutſchen 
Achilles verdient. 

Die Umwandlung des ganzen Kriegsweſens war indeß immer ent= 
ichtedener geworden. An die Stelle der alten Lehnsheere waren die Sold— 
truppen gefommen und damit Das ganze volle Uebel der Abjonderung des 
Eriegeriihen Standes von dem Bürger eingetreten. In älterer Zeit war 
der Vogt, der die Rechtspflege und die bürgerlihe Ordnung in einem 
Bezirke verwaltete, zugleid) der Befehlähaber der Stadt und Burg und ber 
Anführer im Felde; eben jo die Käthe und Hofbeamten der Fürften; die 
Geſchäfte des Lebens ftanden im Einklange und wurden mit den gleichen 
Geifteskräften geführt. Jetzt trennte man fie und der Kriegsdienſt wurde 
ein Gewerbe. & 
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— a Y. — Rudolph von dabemmn bis In 


Das Schlimmſte war damals, wenn die be im —— ge⸗ 
haltenen Söldner nicht beibehalten konnten; da wurden fie dann, weil fie 
‚ weder Luſt noch Fähigkeit hatten zu bürgerlichen Geſchäften zurüdzufehren, 
eine Plage der Länder. Bitter klagt darüber die Chronik des Gebajtian 
Trank. „Die verberblichen Landsknechte,“ jagt fie, „ſind niemand nütz Bolf, 
Das ungeforbert, ungefucht umläuft, Krieg und Unglüd ſucht und nachläuft. 
Ein undriftlih und verloren Bolt, deſſen Handwerk ift, Morben, Rauben, 
Brennen, Spielen, Saufen, Sottesläftern, freiwillig Wittwen und Waiſen 
machen, ja, das ſich nicht dann ander Leut Unglück freut, mit jedermans 
Schaden nähret und innerhalb und außerhalb des Krieges die Landleute 
plaget. Die Sach iſt leider dahin gekommen, daß ein jeder Landsknecht 
ſich ſtellt, als habe er einen Eid geſchworen, ſobald er einmal den Spieß 
auf die Achſel nehme, ſo wolle er ſein Tag keine Arbeit weiter thun. 
Ehemals kriegte ein jeder Fürſt mit ſeinem eigen Volk, ſo er Anſtöße hätt; 
jetzt, da man dies unnütz Volk alſo feil findet, geht es nun mit viel 
Tauſend zu, will ein jeder über dem andern mit der Viele und Stärke 
der Rüſtung ſein, und koſt ein Krieg jetzt wohl mehr, bis man anfahet 
und mit dieſem Geſind hinausrüſtet, als dort bis man vollendet. Wenn 
dieß Volk nicht wäre, ſo wären viel geringer Kriege, und müßte oft ein 
Fürſt mit ſo viel Hundert kriegen, als jetzt mit Tauſend, und ſollt dennoch 
mehr ausrichten. Denn dieſes Volk und Schadenfroh hängt immer eins 
ans ander, daß ſich der Krieg verlängere, und wär ihm leid, wenn es 
recht zuginge und Fried würde. Damit wird dann das Land erſchöpft, 
und ſchier kein Fürſt noch Bauer Geld mehr hat.“ — Ganz beſtimmt und 
ehrenvoll unterſcheidet dieſelbe Chronik von dieſen Miethstruppen, welche 
einem jeden dienen, der ihnen Sold gab, die Krieger, welche nur für ihr 
Vaterland fochten. „Die Unterthanen,“ ſagt ſie, „die aus Noth des Ge— 
hörſams von ihrem Herrn zum Kriege aufgefordert werden, und ſo ſie 
vollenden, wieder niederſetzen an ihre Arbeit, nenne ich nicht Landsknecht, 
ſondern gehorſame Kriegsleut.“ — Uebrigens waren jene Landsknechte, über 
deren Zuchtloſigkeit ſo bitter geklagt wurde, treffliche Krieger in der Schlacht. 
Mit achtzehn Fuß langen Lanzen bewaffnet, durch Helm und Küraß geſchützt, 
ſtanden ſie wie eine feſte Mauer und ihre vorgeſtreckten Lanzen bildeten 
einen undurchdringlichen Wald, weshalb die Franzoſen ihre Schlachtordnung 
herisson, Stachelſchwein, nannten. Kaiſer Marimiltan gab ihren geſchloſſenen 
Reihen durch geſchickte Eintheilung und Uebung im Deffnen und Wieber- 


Schließen noch mehr Beweglichkeit. Ste verbunfelten jelbjt den Ruhm der 


Schweizer und brachen das Uebergewicht der alten ritterlichen Keiteret, deren 
Anjehen ſchon durch das mujjitiigpe und ſchweizeriſche Fußvolk gefunfen war, 
nun völlig. 

Die Einführung von Soldtruppen war auch von bedeutenden Ein— 
fufle auf die landſtändiſchen Verfajjungen, welche ſich in den ein- 
zelnen deutſchen Ländern jest auszubilden anfingen. Weil die Landesherren, 
ſtatt der alten Kriegsfolge ihrer Bajallen, jest zur Unterhaltung ihres 
Kriegsweſens Geld nöthig hatten, jo verwandelten fich die jächlichen Teiftungen 
ihrer Unterthanen in Gelbleiftungen, und um dieſe zu erhalten, mußte der 
Landesherr die Einwilligung jeiner Stände haben, melde ihm gegenüber 
bald daffelbe bedeuten wollten, was die Fürften dem Kaiſer gegenüber be- 
veuteten. Die Landftände beftanden aus den erften Geiftlichen oder Prä— 
Inten, der Ritterfhaft und den Städten, welde Iettere aber häufig erſt 








fpäter hinzukommen. An den Bauer wurde nicht gedacht, da er meiften- 
theil8 in den Zuftand der Hörigfett gerathen war; nur in einzelnen Län— 
dern, 3. B. Tyrol, hatten auch die Bauern Landftandichaft. 

Das Hauptredht der Landſtände wurde, nad obiger Ableitung, das 
Steuerbewilligungsredjt, zu welchem auch bald ein Auffichtsrecht über die 
Bermendung der Steuern fam. Andere Rechte in Beziehung auf Krieg, auf 
Zandestheilungen, auf die Beſchwörung der Privilegien bei dein Negierungs- 
antritte eines neuen Landesherrn u. |. w. famen hinzu. 

Inder bildete ſich das Verhältnig des Adels in den neuen Berfaffungen 
nit günftig zu den übrigen Ständen. Das Lehnsſyſtem hatte fi auf- 
gelöft, wenn auch die Form noch beftand. Der Adel Teiftete die Lehnsfolge 
nicht mehr, und der Bürgerftand und Landmann fühlten, daß fie die eigent- 
liche Yeiftung übernahmen. Denn der Adel behauptete, vermöge des Lehn- 
rechtes von feiner Hofftelle fteuerfrei zu fein, weil er agros ad militiam er- 
halten habe; und wenn er ſonach Steuern bewilligte, fo geſchah es auf 
Koften jener Bauern, außer in dem Falle, daß ein Adeliger ſteuerbares 
Land erworben hatte. Dieje Stellung des Adels konnte ihm das Vertrauen 
der übrigen Stände nicht erhalten und es bildet fich jo eine Abneigung 
gegen den Adel aus, den die frühere deutſche Geſchichte nicht Fennt. 

Erfindung der "Buhdruderfunf. — Eben jo wichtig, als 
die Erfindung des Schießpulvers für den Krieg, war die Buchdruderkunft 
für alle Gejchäfte des Friedens. Auch fie ift ein Werk des deutſchen Scharf: 
finns, und nicht etwa dur Gunft des Zufalls, ſondern durch Die bewußte 
Kichtung des Nachdenken gefunden und von Stufe zu Stufe weiter aus- 
gebildet. 


Holz ausſchnitt und abdrudte, auch die Buchftaben nachgefchnitten, dann eine 
ganze Seite eines Buches und endlich ganze Bücher, in Holz gejchnitten, 


indent man jede Seite Derfelben auf einer bejonderen Holztafel nachbilvete. 


Obgleich Diefes viel mühſamer war, als das Abfchreiben, jo konnte man da— 
für auch mit diefen Tafeln ein Buch viele Hundert Mal abdruden und jo 
den Lohn der mühfeligen Arbeit gewinnen. Dennod mußte fie noch um 
Vieles erleichtert werden fünnen; fo dachte Johann Guttenberg, aus 
einem alten adeligen Geſchlecht im J. 1401 zu Mainz geboren, und wandte 


die. ganze Kraft feines Geiftes auf die Verfolgung des Gedankens, die Buch⸗ 


ſtaben einzeln, von gleicher Größe, auf der Spige hölzerner Stäbchen aus— 
zufchneiden, diefe zu Wörtern zufammenzufegen, abzubruden, wieder aus— 
einander zu nehmen, und dann zu der Bildung der folgenden Seite von 
Neuem zu benutzen. Nach vielfachen Verſuchen gelang ihm das Werk. Er 
verband ſich mit einigen andern Männern feiner Baterftabt, dem Goldſchmied 
Johann Fauſt und dem Peter Schäffer aus Gernsheimt); und dieſe 
Sejellihaft bildete die Erfindung durch das Hinzufügen der noch fehlenden 
Dinge, der eigenthümlichen Miſchung von Metallen zu den Xettern, Dev 
Preffe, der Drudihwärze, zu der nöthigen Vollkommenheit aus, um den 
Drud eines Buches zu beginnen. Man machte den Anfang mit dev Bibel. 
Aber der wahre Erfinder genoß die Frucht feiner Arbeit nicht, die er jo 





1) Die gewöhnliche Annahme, daß Schäffer. ein Geiftliher geweſen fei, ift falſch. 
Der Name Clericus, den er ſich beigelegt, bedeutet einen Kalligraphen, der 
fih mit Bücherabichreiben beſchüftigte. 





Man Hatte ſchon früher, nad) dem Mufter Kleiner Bilder, die man in 





wohl verdient Hatte; der e Gotbfehmtich Fauft, welsjer ihm Geld ——— 
nachdem er ſein Vermögen auf die Verſuche der Kunſt verwendet hatte, ließ 
ihm alle ſeine Geräthſchaften durch einen gerichtlichen Spruch abnehmen und 
ſchloß ihn von der Unternehmung aus. Der Erfinder der wichtigſten Kunſt 
der neueren Zeit mußte durch die Wohlthaten des Churfürſten von Mainz 
ſein Leben friſten und ſtarb im J. 1468. 

Im J. 1457 wurde durch Fauſt und ſeine Gehülfen das erſte Buch, 

die lateiniſchen Pſalmen, vollendet, und 1462 bald darauf eine ganze Bibel. 

So großer Unterſchied war ſchon damals in dem Preiſe eines ſolchen 
Werkes gegen die Koſten des Abſchreibens, daß eine Bibel, die man ab— 
geſchrieben um 4—500 Goldgulden kaufte, gedruckt fir dreißig gegeben 
wurde; und dennoch war dieſer Preis noch ohne Vergleich höher, als wir 
ihn nach der allgemeinen Ausbreitung der Buchdruckerkunſt kennen. Und 
dieſes iſt eben der große Vortheil dieſer Erfindung, daß jedes Licht der Er— 
kenntniß, welches das menſchliche Geſchlecht auf eine höhere Stufe geiſtiger 
Klarheit erhebt, nicht mehr ein Eigenthum Weniger bleibt, ſondern ein Gut 
ganzer Völker werden kann. Dadurch greift die Buchdruckerkunſt auf eine 
wunderwürdige Weiſe in die Entwicklungsgeſchichte des Menſchengeſchlechts 
ein. Das Geſetz in dieſer Entwicklung, welches ſich vom Anfange aller 
Geſchichte bis auf den heutigen Tag am klarſten erkennen läßt, iſt dieſes, 
daß die Bildung und Aufhellung des Geiſtes immer weitere Kreije ein— 
nimmt und eine immer größere Zahl der Menfchen ergreift. Wenn aud) 
darüber geftritten werden mag, ob wir im Ganzen in den Wiſſenſchaften 
und Künſten auf höherer Stufe ftehen, als manche Völker der alten und 
mittleren Zeit, fo ift doch der Fortjchritt in der allgemeinen Ausbreitung 
der Erfenntniß auf feine Weiſe abzuleugnen und die Buchdruckerkunſt tft 
der große Hebel hierzit gewejen. — Bon großer Wichtigkeit für Die außer— 
ordentlichen Folgen der Buchdruderfunft war die ſchon vorher gemachte Er— 
findung des Linnenpapierd Früher gebrauchte man Pergament, 
welches aber zu foftbar und zu did, dann Baummollenpapier, welches 
zu wenig dauerhaft war; das Pinnenpapier, wahrjcheinlich auch eine dentjche 
Erfindung, kommt zuerft in einer Urkunde vom 3. 1318 zu Kaufbeuren 
vor. Welche Erleichterung der allgemeinen und fchnellen Verbreitung von 
Nachrichten und Gedanken hat nicht die Feinheit, Leichtigkeit und Wohlfeil- 
heit dieſes Materials gewährt! 

Durch Die Erfindung der Buchdruckerkunſt tritt eie Wiſſenſchaft in ihr 
volles Recht ein und die Univerfitäten erhalten ihre rechte Bedeutung. Nach 
dem Beiſpiele Prags waren aud in Deutichland Univerfitäten gegründet: 

Wien 1365, Heidelberg 1386, Köln 1389, Erfurt 1392, Würzburg 1402, 
Leipzig 1409, und Jo in valcher Tolge Roſtoc Trier, Sreifswale, Frei 
burg, Ingolftadt, Tübingen, Draing, und im Anfange des 16. Yahrh., 1502, 
Wittenberg. 

Bir ſchließen die allgemeine Betrachtung des jetzt geendigten Zeit⸗ 
raums mit einigen Worten über die Folgen der Entdeckung Amerika's 
und des Seeweges nach Dftindien. Sie gingen zwar nicht von 
unfern Baterlande aus, aber fie hatten doc vielfachen Einfluß auf dafjelbe; 
nicht nur durch die Erweiterung des Gedanfenfreijes im Allgemeinen, welche 
für den menſchlichen Geift daraus folgen mußte, fondern auch insbeſondere 
durch Die Beränderung des Welthandels. Bis dahin waren die oftindiichen 
Erzeugniffe, deren Europa jedes Jahr einen beträchtlichen Vorrath bedurfte, 












und von da vorzüglich durch die italieniſchen Seeſtaaten abgeholt und weiter 
verfahren. Der Landweg zu den nördlichen Gegenden ging dann, wie jchon 
früher entwidelt iſt, durch Deutſchland. Nun aber, nachdem die Portugiefen 
im J. 1498 den Seeweg um Afrifa herum gefunden hatten, konnten fie bei 
den großen Bortheilen-der Seefracht, bald alle anderen Bölfer aus dem 
oftindifchen Handel verdrängen; Venedig und die-Anderen italieniſchen See- 
ftaaten ſanken, und auch Deutjchland fühlte die Folgen mittelbar jehr bald. 
Sein Handel janf gleichfalls, jo wie der der Portugieſen und Spanter 
ftteg; und durch den großen Umſchwung zerfiel auch der Bund der Hanfa 
immer mehr, nachdem derſelbe fchon durch die aufjtrebende Induftrie anderer 
Völker, jo wie durch innere Zwiftigfeiten des Bundes felbit, bedeutend ge- 
litten hatte. Die deutjchen Städte konnten fich vom 16. Jahrh. an auf der 
alten Höhe des Keichthums und der Macht nicht erhalten, und fo wurde 
der aufftrebenden fürftlihen Gewalt aud von dieſer Seite der 
Weg gebahnt. 
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Sechster Zeitraum. 


‚Bon Karl V. bis auf den weftphälifchen Frieden. 
1520 — 1648. 


Unter den banbihriftlihen Quellen Diefes Zeitraums find noch immer Die 
Berbandlungen der Reihstage die wichtigften, die in den Archiven der 
deutihen Staaten aufbewahrt werden; denn in feiner Zeit haben die deutſchen Reichs— 
tage ein ſolches Gewicht in unferer Gefchichte gehabt, als etwa vom Anfange des 
15. Sahrhunderts bis zum 30jährigen Kriege. Uebrigens befördert die neuerfundene 
Buchdruckerkunſt die Abfafjung und Verbreitung biftorifher Werke außerordentlich 
und ihre Zahl wächſt daher mit jedem Jahrzehend. Zugleich erhöht der gemwedte 
Sinn für wifjenihaftliche Forſchung und der durch das Studium der Alten geläuterte 
Geſchmack den Werth der befferen unter ihnen. 


Unter den Schriftftellern, welde Die allgemeine Geſchichte dieſer 
Zeit behandeln, nennen wir: 


1. Paul Jovius (geb. 1482 zu Como, ftarb 1552 als Biſchof von Nuceria), 
ſchrieb historiam sui temporis von 1494 — 1546. | 

2. Zaf. Aug. Thuanus (de Thou, geb. 1553 zu Baris, ftarb 1617, Prä- 
fivent des Parlaments und Oberbibl. Heinrichs IV.; gelehrt und geachtet), ſchrieb 
ebenfalls hist. sui temp. 1543 — 1607. 

3. Joh. Genefins de Sepulveda (Spanier, geb. 1491, ft. 1572, Hiftorio- 
graph Karls V.) de rebus gestis Caroli V. Colon. 1657. 

4. Unter den ſpaniſchen Gejhichtichreibern find noch zu nennen: Petrus 
— Prudentius de Sandoval, Alfons de Ulloa, und Antonius de Vera et 

unniga. 

5. Unter den italienifhen: Ludwig Dolce, Gianbattifta Adriani, und Gee— 
gorins Leti. Adriani ift befonders wichtig. 

6. Einzelne, zum Theil wichtige, Schriften über die Zeit Karls V., an ber 
Zahl 62, hat Simon Schard im zweiten Bande feiner Script. rer. Germ., und: 

7. Freher im dritten Bande feiner Script. gefammelt. 


Für die Öefhichte der Reformation find: 


8. Bor Allen die Schriften der Reformatoren felbft und ihrer 
nächſten Freunde von der höchſten Wichtigkeit; fie enthalten zugleich vieles zur Auf- 
bellung ber politiihen Geihichte ihrer Zeit. Die Werke Luthers, Meland- 
— Zwingli's und Calvins brauchen bier nicht namentlich aufgezählt zu 
werben. | 

I. Wichtig find auch die Werke von Erasmus von Rotterdam (geb. 
1467, ft. 1536), theils im Sinne der Reformation, theils gegen fie gerichtet; ebenfalls: 

10. Die Schriften Ulrih8 von Hutten (geb. 1488, ſtarb 1523), welcher 
für die neuen Ideen mit Feuer und ſcharfem Wie auftrat. 
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11. Sohann Sleidvanus, (geb. 1506 zu Sleida, ftarb 1556, Profeflor 
juris zu Straßburg und Hiftoriograph des ſchmalkaldiſchen Bundes), Commentarius 
de statu religionis et rei publicae Carolo V. Caesare. Ein wichtiges Werk. (Hortge- 
jegt von Londorp von 1595 —64.) 

12. Georg Spalatin (geb. 1482, ftarb 1545, Hofprediger und Geheim— 
jhreiber Churf. Friedr. des Weilen, dann exfter evang. Sup. zu Altenburg, ſehr 
thätig auf dem Reichstage zu Augsburg 1530), Annales reformationis; dann Lebens— 
beichreibung mehrerer PBäpfte feiner Zeit, und kleinere Schriften, gefammelt in Men- 
fen’3 script. rer. Germ. 

13. Veit Ludwig von Sedendorf (geb. 1626, ft. 1692, zwar nicht Zeit-, 
genoffe, aber doch ein zuverläffiger Gewährsmann, weil er als ſächſiſch-gothaiſcher 
Minifter aus den Urkunden des Archivs zu Gotha ſchöpfte), Comment. hist. et apo- 
logeticus de Lutheranismo, gegen Die hist. Lutheranismi des Sejuiten Ludwig 
Maimburg (geb. 1610 zu Nancy, ft. 1686), welche ebenfalls zu beachten ift. 

14. Die Alten über die Neformationsgefhichte vervollftändigten aus archi— 
valiſchen Quellen auch noch ſpätere Schriftfteller aus dem Anfange des 18. Jahr. 
bejonders Joh. Joach. Müller, Balentin Löſcher, Chr. Lehmann u. a. 


Die Gefhichte ver Augsb. Confeffion behandeln befonders: 


15. David Ehyträus (geb. 1530, ft. 1600, Prof. zu Wittenberg, Roftod, 
‚Helmftädt, Urheber der proteft. Kirenordnung in Oeftreich aus Marim. II. Auftrage, 
Mitverfafjer der formula concordiae) in feiner hist. Confess. Augustanae. Hat auch 
Neben auf Karl V., Terd. I. und Marim. IL. gejchrieben. 

16. Aud Sn Cöleftinus (churbrand. Oberhofprediger, ftarb 1576) 
bat hist. Comitiorum Augustae 1530 celebratorum gejchrieben. 


Ueber ven ſchmalkaldiſchen Krieg handeln: 


17. Der Spanier Ludwig von Avila, (General Karls V.) in jeinem 
Comment. de bello Germanico a Carolo V. gesto. II Vol., ſpaniſch geichrieben und 
Ei Lat. na Fenk Antwerpen 1550; jehr für Karl V. Dagegen ſehr für die proteft. 

artei ift: 

18. Friedr. Hortleder (geb. 1579, ft. 1640, Weimarſcher Hofrath), in 
‚ven: Handlungen und Ausjhreiben von den Urſachen des deutſchen Kriegs Karls V. 
wider die ſchmalkaldiſchen Bundesgenoſſen; Frankfurt 1617, und vermehrt Gotha 1645. 
Er jhöpfte aus den Urkunden des Weimad ſchen Archivs. 


Ueber das Tridentiniſche Concilium: 


19. Paul Sarpi (geb. zu Venedig 1552, ſtarb 1625, Serpiten- Mind, 
Rath der Stadt Venedig), „Geſchichte des Eoncil. zu Zrident‘, ital. geichrieben und 
herausgegeben London 1719, unter dem Namen von Petrus Suavis; deutih von Ram— 
bad. Halle 1761. 

20. Gegen Sarpi, der zu frei gejehrieben, ift die „Geſchichte des trid. Conc.“ 
von dem Jeſuiten Sfortia Pallavicini (geb. zu Rom 1607, ft. 1667). 


Webensberhreibung berühmter Männer jener Zeit: 


21. Adami Beisneri Comm. de vita et reb. gest. Georgi et Casp. Frunds- 
bergiorum. Frkf. 1568. 
22. Joach. Camerarius (geb. 1500, ftarb 1547, Freund Melanchthons, 
Rrofetion, zu an und teipzig), vita Melanchthonis und. auch Mauritii Electoris. 
dB von Berlihingens (ftarb 1562) Lebensbejhreibung, von ihm 
jelbft ; nn 6 herausgegeben. Nürnb. 1731, und von Büſching und v. d. 
Hagen 1813. 


24. Sebaft. Shärtling von Burtenbach, (Feldherrn der Städte im 
ſchmalk. Kriege) Leben von ihm jelbft. 


Duellenfhriften über die Zeit Ferd. I und Mar. LI. enthält: 
25. Der dritte und vierte Theil der Seript. rer. Germ. von Schard. 
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Ueber die Zeit bis Ferd. II. und ferner, beſonders den dreißigjäh— 
rigen Krieg: 

2%. Franz Ehrift. Graf von Khevenhüller (faiferl. Rath und Obrift- 
Hofmeifter, ft. 1650), Annales Ferdinandei, von 1378 1637, vollft. Leipzig 1726, in 
einen pragm. Auszug gebrampt von Aunde, Gött. 1778. | 

27. Nicol. Bellus Kriegs- und Friedenshandlungen unter Matthias und 
Terd. U. von 1617—40. 

28. Wilhelm Lamormain Geſuit, Beichtvater Ferd. IL, ftarb 1648), 
Virtutes Ferdinandeae, Wien 1637. ; 

29. Bet. Bapt. Burgus (aus dem Genuefiihen, Augenzeuge von Guſtav 
Adolphs Thaten, daher günftig für ihn), Comment. de bello Sueeico, von 1618—32. 

30. Eberhard Wafjenberg (aus Emmerid, Hiftoriograph des Königs 
Wfadislaus von Polen), Florus Germanicus de bello inter Ferd. II. et III. et eorum 
hostes ab ann. 1618—40 gesto; jehr eifrig gegen die Proteftanten; jo wie aud: 

31. Die ital. Gefhichticpreiber des breigigjährigen Krieges, Joſ. Ricei, 
Saf. Damiani, Öaleazzo Gualdo, und andere, 

Dagegen für die proteft. Partei: 

32. Phil. von Chemnitz (ſchwediſcher Rath und Hiftoriograph, ft. 1678), 
der den ſchwediſch-deutſchen Krieg in 9 Theilen bejchrieb, von denen aber nur 2 ge- 
— find. Die übrigen, im Reichsarchiv zu Stockholm verwahrten, benutzte ohne 
Zweifel: * 

33. Der berühmte Samuel Puffendorf (Rath und Hiſtoriograph zu 
Stockholm, zuletzt Geh. Rath in Berlin, ft. 1694) in ſeinem Werke de rebus Suecicis 
sub Gust. Adolpho usque ad abdicationem Christinae. 

34. Tobias Pfanner (geb. 1640, ſächſ. Rath), hist. pacis Westph. 

35. Mit dem $. 1617 fängt auch das bändereiche Werk: Theatrum Euro- 
— an, 21 Voll. von verſchiedenen Verfaſſern und ſehr ungleichem, oft geringem 
Werthe. 


Ueber einzelne merkwürdige Männer: 


36. Die Thaten Herzog Bernhards von Weimar hat aus archivaliſchen 
Quellen bearbeitet: Ernſt Sal. Cyprian. Gotha 1729. 

37. Das Leben Wallenfteins jehrieb Galeazzo Gualdo, Lyon 1643. 

38. Die Driginalbriefe Wallenfteins aus den Jahren 1627—34, 
welche ein neues Licht auf jein Leben und jeinen Charakter werfen, find herausgegeben 
von Friedrih Förſter, 1828 f. 
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Der durch Marimiliang Tod erledigte Kaifertbron jollte wiederum 
befegt werden. Die gefpannte Rage Europa's, jo wie die Verwirrung in 
Deutſchland, wo das Fauſtrecht wieder zu erwachen jchien, forderten einen 
kräftigen Herrfcher, damit nad) Innen und Außen das Gleichgewicht erhalten 
werde. Um Italien dauerte nod) der Streit zwifchen Spanien und Trank: 
reich; aber feinem von dieſen, jondern dem Kaiſer gebührte das Recht ver 
Entfheidung in diefem Lande, welches fich nicht felbft zu helfen vermochte. 
Bon Oſten her drohten die Türken; Ungarn, geſchwächt durch ſchlechte Ver— 
faffung, jo wie durch Weichlichkeit und Ueppigfeit des Volkes, fonnte nicht 
mehr die Vormauer gegen fie fein, daher mußte auch hier der Kaifer der 
Deutſchen Europa jhüßend vertreten. In Deutfchland hatten ſich zwei 
große Fehden erhoben. Der Herzog Ulrid von Würtemberg hatte, 
eine Beleidigung zu rächen, plößlih im Winter 1519 die freie Stadt Reut— 

1* 
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lingen mit dem Schwerte erobert und zu feiner Stadt gemacht, und als 
er bie Abmahnungen des ſchwäbiſchen Bundes, melden Kaiſer Marimilian 
zur Erhaltung der inneren Ruhe gebraucht hatte, nicht achtete, griff der 
Bund ihn mit Kriegsmacht an und trieb ihn aus feinem Lande. — In 
Niederſachſen erhob fi) noch blutigerer Streit, die fogenannte hildesheimifche 
Stiftsfehde. Zwei Evelleute, Herren von Saldern, Bafallen des Bi— 
ſchofs Johann von Hildesheim, Fündigten Diefem die Fehde an; fie 
fanden Hülfe bei den Herzogen Heinrih dem Jüngeren von Wolfen- 
büttel und Erich I. von Kalenberg, der Bifhof dagegen bei dem 
Herzog Heinrih dem Mittleren von Lüneburg, fo wie bei ben 
Grafen von Lippe, Hoya und Diepholz. Am 28. Juni 1519 fochten 
beide Theile in einer blutigen Schlacht auf der Soltauer Haide im Lüne— 
burgiſchen; des Biſchofs Heer fiegte, viele der Gegner mit dem tapfern 
Herzog Eric wurden gefangen und 4000 blieben auf dem Wahlplate. — 
Solche Beifpiele waren gefährlich. Den Räubereien der Kleinen Ritter war 
durch den Landfrieven zwar ziemlich ein Ende gemacht worden; follten aber 
die Fürſten jett nicht in ihre Stelle treten und durdy Krieg nach Eroberungen 
fireben, — b5i8 dahin war durch die Fehden noch Niemand unterdrüdt 
worden, — fo mußte ein Fräftiger Kaiſer die Herrſchaft der Geſetze zu 
ſchützen wiſſen. 

Marimilian hatte ſchon früher mehrere Stimmen für feinen Enkel, 
den jungen König Karl von Spanien, gewonnen. Dielen aber ſchien 
es bedenklich, einen Herrn, der ſchon halb Europa beherrſchte, zum Kaiſer 
in Deutſchland zu machen; denn Karl, der Erbe des ſpaniſchen und öſtrei— 
chiſchen Stammes, beſaß, außer Spanien, die Königreiche Neapel und Si: 
zilien, die ſchönen öftreihifchen Länder und Die ganze burgundiſche Erbſchaft 
in den Niederlanden. Wenn einem foldhen noch der Glanz der alten Kaiſer— 
frone ‚gegeben wurde, dann fonnte ihn dieſe, fo fürchteten fie, mit ver Macht 
feined Hauſes verbunden, leicht zu hoch erheben und ihm Gedanken des 
Stolzes eingeben, daß er die Freiheit der deutſchen Fürften zu überwältigen 
und aus Deutihland ein unumſchränktes Erbreich zu machen ftrebte, 

Bon der andern Seite war als Mitwerber um die faiferlihe Krone 
Sranz I, König von Frankreich, aufgetreten. Der Papſt begünftigte ihn, 
wenigftens nahm er ven Schein davon an, und durch fein erftes ritterliches 
Erſcheinen in Italien und den Sieg bei Marignano hatte fi) der junge 
König großen Ruf erworben; ja, fein Volk erhob, nach feiner Weife, die 
Verdienſte feines Königs in den Himmel. Die franzöfiihen Oefandten 
überreichten den deutſchen Wahlfürften zu Frankfurt eine Schrift zu Gunſten 
des Königs, und indem in derſelben von der großen Türkengefahr die Rede 
war, ſchloſſen fie: „derjenige müſſe in ber That ohne Berftand fein, der zu 
einer Zeit, da der Sturm bereit3 ausgebrochen fei, noch zweifle, ob man 
das Steuer des Schiffes dem Geſchickteſten anvertrauen müfje.‘ 

Aber, obwohl fie fo zuverfichtlich vedeten, fühlten die Fürften doch die 
Gefahr, einen König der Franzoſen zum deutichen Kaiſer zu machen; und 
da der Churfürft von Sachſen, Friedrich der Weife, dem fie die 
Krone angeboten, fie mit großartiger Geſinnung ausſchlug: „weil die geringe 
Macht feines Haufes jo Ihwierigen Zeiten nicht gewachlen ſei;“ und ſelbſt 
den jungen ſpaniſchen König empfahl, bedachten ſie, daß dieſer doch ein 
Fürſt im deutſchen Landen und des verehrten Kaiſers Maximilian Enkel 
ſei, und wählten ihn den 28. Juni 1519. Doch mußten teste Geſandten 
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zuvor einen Wahlvertrag unterfchreiben: „Daß er, ohne der Churfürften 
Einwilligung, als Kaifer fein Bündniß mit Fremden machen und feinen 
Krieg führen, auch fein fremdes Kriegsvolk in das Neid) bringen 
wolle; daß er feinen Reichstag außerhalb Deutſchland halten; die Reichs— 
und Hofämter mit gebornen Deutſchen befeten; in Schriften und Hand— 
lungen des Reiches feine, al8 die deutſche over Lateinifhe Sprade 
gebrauchen; ferner die großen Geſellſchaften der Kaufleute, die bisher mit 
ihrem Gelde regiert und ihres eignen Willens gehandelt, mit der Reichs— 
ftände Rath gänzlich aufheben 2); feinen Stand des Reichs ohne Urſache 
und unverhört in die Reichsacht erklären; und endlid) fo bald als möglich 
nad) Deutſchland kommen und für die meifte Zeit feinen Aufenthalt daſelbſt 
nehmen wolle" | | 

Diefe und andere Punkte befehworen die Gefandten im Namen ihres 
Herrn und erſuchten ihn, nun alsbald im Keiche zu erjcheinen. 

Der junge König hatte ſchon feit zwei Jahren feine Regierung in 
Spanien angetreten: allein die Welt Fannte ihn noch nit. Die meisten 
hatten geringe Hoffnung von ihm Der frühe Tod feines ritterlich edlen 
Baters Philipps des Schönen, der Wahnfinn feiner Mutter Johanna, Die 
Trennung von feinem Bruder Ferdinand, der in Spanien erzogen wurde, 
feine eigene Jugend unter fremden Menfchen in den Niederlanden, — dieſes 
alles hatte fein Gemüth tief in ſich zurüdgebrängt und ihm früh eine Ver- 
Ichlofienheit gegeben, welche dem fremden Blicke fein Inneres verbarg. 
Dazu reifte er nur langfam zu der Klarheit und Gelbftitändigfeit heran, 
welche ihn fpäter groß machten; es ſchien, al8 wenn feine Kathgeber ihn 
ganz beherrfchen würden. Nur, die tiefer in der Menfchen Seele zu bliden 
verftanden, hatten die Pichtblige der feinigen bemerkt. Zu Valadolid, in 
einem großen Nitterfpiele, erfchien der junge König, der von Jugend auf die 
ritterlihen Uebungen geliebt hatte, in vollen Waffen und hielt einige Nennen 
mit feinem Stallmeifter. Drei Lanzen brah er mit ihm, und jedesmal 
erfüllte das Subelgefchrei des Volkes die Luft; denn der Jüngling, der nod) 
nicht 18 Jahre alt war, den man für ſchwach und untergeorbnet gehalten 
hatte, erſchien mit dem evelften Anftande und herrlicher Kraft, und auf feinem 
Schilde las man das einzige Wort: Nondum (‚no nicht!“). Die, welche 
den Sinn des Wortes faßten, erwarteten mit Verlangen ven Augenblid, da 
er es an der Zeit halten würde, felbftftändig herworzutreten. 

Er fam. Seine Wahl zum Kaifer in Deutfchland war gefchehen und 
er jollte ſich raſch entſcheiden, ob er Spanien jest verlaffen und im dem 
neuen Keiche die Zügel ergreifen wolle. Bei der großen Nachricht blieb 
der zwanzigjährige Süngling unverändert. „Unſer König, der jest Kaifer 
it”, jo erzählt ein Augenzeuge, „ſchien das Größte, was das Glück ge- 
währen kann, für nichts zu achten; feine Gemüthsgröße und fein Ernſt 
find jo außerordentlich, daß er das Anfehen hat, als .habe er den Erbball 
unter feinen Füßen.’ — Der Entſchluß, ven er faffen follte, wäre für einen 
gewöhnlichen Geift fehr ſchwer gemejen. Spanien war in großer Gährung 
und faft ſchon in vollen Flammen, denn gewaltige Kräfte ftanden hier 
gegen einander: die fönigliche Gewalt, ein mächtiger Adel, und reiche ftolge 


1) Diejes ging hauptiähli gegen den Bund ber Hanfe, ber noch beftand, und 
zeigt ai traurige Eiferfucht der Fürften gegen die Freiheit und Blüte ber 
tädte. 
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Städte. In Deutſchland aber wartete feiner ein ebenfalls unrichiges, ver: 
worrenes Neid) und vor allem der große Kampf des Zeitälters über Die 
Slaubenstrennung, welder eben begonnen hatte und auf den ſchon Aller 
Augen gerichtet waren. Die Spanier felbjt waren mißvergnügt über ‘Die 
Kaiferwürde ihres Königs; fie fürchteten nun ein Nebenreich unter eigen- 
mächtigen Statthaltern zu werden. „Was das Kaiſerthum wohl ſei“, fagten 
fie, „als der Schatten eines überaus großen Baumes? Ein Sonnenftrahl, 
der durch Das Fenſter in das Zimmer falle und das Haus beleuhte? Man 
folle aber nur eine Unze von diefem Lichte mit der Hand erfaffen und es 
aufbewahren; oder ſich herrliche leider Daraus machen laſſen zur Bedeckung, 
oder nur feinen Tiſch damit zurichten.‘ — In ſo geringer Achtung jtand 
jeßt die alte, fonft jo ehrwürdige Kaiferfrone bei ven fremden Völkern. 

Biele feiner Kathgeber warnten den König, des unficheren und mühe— 
vollen DBefiges wegen, fein Erbreich nicht zu verlaffen; allein feinem Geifte 
erfchten jett der Zeitpunkt felbftftändiger und fühner That; das Schidjal 
hatte ihn in die Bahn des Ruhmes gerufen, er folgte der Stimme uner- 
Ihroden und ohne Zögern. Und zu derfelben Zeit, als er die deutſche 
Krone zu empfangen abreifte, fam die Nachricht, daß in dem neu entvedten 
MWelttheile das große Mexikaniſche Keih, ein zweites Kaiferthbum, für 
ihn gewonnen ſei. Vor fo großartigen Eindrüden des Lebens fonnte eine 
kleinliche Geſinnung nicht beſtehen; der zwanzigjährige Jüngling reifte ſchnell 
zum Manne; eine halbe Welt forderte feine Obforge, und von diefer Zeit 
an zeigt fi) der felbjtthätige, Klare, mit feines Geiftes Auge Alles um- 
faſſende Herrſcher. 

Karl kam von Spanien in die Niederlande und von da nad) Deutſch⸗ 
land; am 22. Oct. 1520 wurde er zu Aachen mit großer Pracht gekrönt 
und ſchrieb dann feinen erſten Reichstag auf den heiligen Dreikönigstag des 
nächſten Jahres nah Worms aus. Diefer Reichstag war einer der glän- 
zendften, die jemals find gehalten worden; denn auf des Kaiſers Mahnung 
waren 6 Churfürften felbft gefommen und außerdem eine große Menge von 
geiftlihen und weltlichen Fürften. Der junge Kaifer kam im vollen Ge— 
fühle der Bedeutung der Eaiferlihen Würde; er eröffnete den Neihstag am 
28. Yan. 1521, dem Tage Karls des Großen. Die widhtigite Verhand- 
au8, welche auf demfelben vorgenommen wurde, war das Verhör Martin 

uther®. 


S3. Die Kirchentrennung. Ihre Urfachen und ihre 
Bedeutung. 


Der Zuftand der Kirche war ſchon feit Jahrhunderten vielfach ver— 
worren und das Verderbniß der äußern Drdnung hatte tief in Das innere 
Leben des chriftlihen Glaubens und in die GSittlichfeit der Völker einges 
griffen. Die Klagen über den Berfall der Kirche und das Verlangen nad 
einer Berbefierung „an Haupt und Gliedern” war fchon alt. 8 ift. feiner 
aus allen Neligionsparteien, der die Gefchichte kennt, welcher nicht müßte, 
daß ſolche Klagen tief begründet waren. Sie wurden erhoben im Namen. 
ganzer Nationen; fie kamen von treuen Anhängern der alten Kirche, von 
ehrwürtigen Biſchöfen, von gelehrten, wohldenfenden Männern in. Staat 
und Kirche, und dienen ſpätern Zeiten, wenn fie folche aba abgethan .. 
haben, zu feinem Vorwurfe. 
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Zur Zeit der großen Spaltung (1378— 1414), da mehrere Päpfte 
zugleich fih um den Stuhl Petri ftritten, thaten fie einander wechſelſeitig 
jammt ihrem ganzen Anhange in den Bann, fo daß alle Länder der Chri- 
ftenheit von einem oder dem andern Bapfte unter dem Bannfluche lagen 
. und die friedlichen und frommen Gemüther nicht wußten, wo ſie in Wahr- 
heit den Frieden Chrifti fuchen follten. In foldhen Zeiten, unter folder 
Gewalt der Leidenſchaften, mußte nothwendig die alte, gläubige Ehrfurcht 
vor dem päpftlichen Namen bedeutend geſchwächt werben; die unfichtbaren, 
heiligen Bande löſten fih allmälig auf. 

Dazu Fam eine gränzenlofe Unmwifjenheit des geiftlichen Standes, 
wenigſtens in feinen meiften Gliedern, — denn einzelne weife, fenntniffreiche 
Männer konnten die Finfternig der größeren Menge nicht erhellen. Und 
wie aus der Finſterniß des Geiftes immer das Lafter folgt, welches nur 
durch Ticht zu verfcheuchen ift, jo waren aud) damals eine Menge Geiftlicher 
von Sünden befledt, ven Guten ein Abfchen, dem Volke ein Aergerniß. 
Im J. 1503, alſo geraume Zeit, ehe Luther auftrat, ſchilderte einer der 
eriten , Theologen Deutihlands das Sinfen des geiftlihen Standes mit ftar- 
fen Zügen. ‚Das Studium der Öottesgelahrtheit ift verachtet,“ ſagt ex, 
„das Edangelium Chriſti, wie die herrlichen Schriften der Väter, vernad)- 
läffigt; vom Glauben, von der Frömmigkeit, Mäßigfeit und andern Tugen⸗ 
den, welche ſelbſt die beſſern Heiden geprieſen, von den Wundern der Gnade 
Gottes gegen uns und von Jeſu Verdienſten, iſt bei ihnen ein tiefes Still— 
Ihweigen. Und ſolche Leute, die weder Philoſophie nod Theologie verfte- 
hen, werden zu den höchſten Würden der. Kirche, zum Hirtenamt über die 
Seelen erhoben! Daher der jammervolle Verfall der hriftlichen Kirchen, bie 
‚Beratung der Geiftlichen, der gänzlihe Mangel an guten Lehrern! Das 
ruchloſe Leben der Geiftlihen fchredt gutgefinnte Eltern ab, ihre Söhne dies. 
fem Stande zu widmen. Sie fegen die Erforſchung der heiligen Schrift 
gäanzlih hintan, verlieren den Geſchmack an ihrer Schönheit und Kraft, 
werden träge und lau in ihrem Amt und begnügen fi), wenns nur gethan, 
gefungen und gepredigt, und bald wieder aus iſt! Mit einem Menfchen, 
der ihnen Geld ſchuldig ift, reden fie ernfthafter und bejonnener als mit 
ihrem Schöpfer. Aus langer Weile bei ihrem Amt verfallen fie, anftatt auf 
Bücher, auf Spiel und Schwelgen und unzüchtiges Leben, ohne ſich aus der 
allgemeinen Berahtung im mindeften etwas zu machen. Wie ift es alfo 
nur möglih, daß bei ſolchem Zuſtande die Laien fie und die Religion 
irgend achten fünnen? Das Evangelium den Weg zum Himmel enge, 
ſie aber machen ihn breit und luſtig.“ 

Daß ſolche Schilderung nicht zu ſtark war, ſehen wir aus hundert 
andern unverdächtigen Zeugniſſen. Und obgleich die Mönde eben jenen Leh— 
ver, der. fie jo hart getabelt, beim Papfte Julius II. anflagten, fo hatte ex 
doch die Wahrheit ſo ſehr auf ſeiner Seite, daß ihn die päpſtlichen Com⸗ 
miſſarien ſelbſt losſprachen. Völlig einftimmig mit jenen Klagen redet der 
fromme Biſchof von Augsburg, Chriftoph von Stadion, in einer 
Synodalrede an feine Geiftlichfeit und wirft ihnen die gröbften Laſier vor, 
durch welche die Kirche und das Volk mit verſchlimmert werden müßten; 
und gleich bitter klagt der Biſchof Hugo von Conſtanz, ein Feind 
"übrigens der Lehre Luthers, mit vielen andern katholiſchen Kirhenvorftehern 
‚ver damaligen Zeit. 

Wie une e8 aud anders fein, da mar fi) bei Verleihung der 
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geiftlihen Stellen Geld zahlen ließ und auf Fähigkeit und innere Würdig— 
feit wenig geachtet wurde, und da, wie die oben erwähnten Klagen bewei= . 
fen, die wenigſten Geiftlihen das Wort Gottes Tannten? War es Doch 
dahin gefommen, daß, nad) glaubwürdigen Zengniffen, unter den erften 
Kirchenvorftehern der ſchweizeriſchen Eibgenofjenihaft zu Anfang des 16. 
Sahrh. nit Drei waren, welche die Bibel gelejen hatten, — 
und daß, als die Wallifer einft in jener Zeit einen Brief von Züri er- 
hielten, worin der heiligen Schrift gedacht wurde, fih ein einziger 
Mann fand, der dieſes Bud, und zwar nur durchs Gerücht, kannte! 
Luther ſelbſt erzählt, daß er 20 Jahr alt geworben fei, ohne aud nur 
eine Bibel gefehen zu haben. — Wie mußte doch die Verwilderung der 
Zeit groß fein, da die Menſchen von der Duelle driftliher Frömmigkeit 
und Tugend alſo abgewenbet waren, da fie faum ihren Namen fannten. 

In Italien, und namentlih in Rom, war der Unglaube und die 
Unwiffenheit in den göttlichen Dingen am ſchlimmſten. Unter dem jehr ge= 
bildeten Papft Leo X. (1513 — 21) blühten die Künfte zwar auf eine 
glänzende Weile in Rom; allein während fie aus üppigem Boden empor= 
ſproßten, erftidten fie die ftile Pflanze der wahren ottesfurdt. Der Ge— 
nuß der Sinne galt als das Höchſte, vor ihm fonnte der Glaube an bie 
unſichtbare Welt nicht beftehen und die ftile Frömmigkeit des Herzens war 
in den Augen der Welt zum Gefpött geworden. Die Gebräuche des Gottes— 
dienftes fhien man beizubehalten als einen Zügel für den Haufen des 
Bolfes, und dadurd mußten fie bald etwas blos Aeußerliches werben. 

Hören wir das Zeugniß des frommen Papſtes Hadrian VI. felbft in 
einer Schrift an feinen Nuntius auf dem Reichstage zu Nürnberg im J. 
1522: „Wir willen,‘ fagt er, „daß in Diefen heiligen Site ſchon einige 
Jahre hindurch viel Verderben geweſen iſt, Mißbrauch, in geiftlichen Dingen, 
fo wie in dem, was von hier aus befohlen wurde, mit einem Wort, eine 
Berfhlimmerung in Allem. Und es ift fein Wunder, wenn die Krankheit 
vom Haupte in die Glieder, von den Päpften auf die Priefter übergegangen 
ift; Daher verſprechen wir, jo viel an Uns ift, alle Sorgfalt anzumenden, 
daß zuerft unfer Stuhl, von welchem vielleicht dieſes ganze Uebel ausge— 
floffen ift, umgewandelt werde, damit, jo wie das Verderben von da nad) 
unten zu gegangen, eben von daher aud die Heilung und die Geſundheit 
ihren Anfang nehme.“ 

Diefes Gefühl von der Nothwendigfeit einer Kirchenverbefferung war 
in Hohen und Nievern fehon lange mit folcher Beftimmtheit, daß das Volk 
ſchon in der Mitte des 14. Jahrh. den, hundert Jahre vorher veritorbenen, 
Kaiſer Friedrich II. als Neformator der Kiche zurüderwartete. Wie drin— 
gend die Vorftellungen der Deutfhen, Engländer und Frangofen auf den 
Kirhenverfammlungen zu Koftnig und zu Bajel waren, haben wir früher 
geſehen; und im J. 1510 übergab der Reichstag zu Augsburg zehn 
Beſchwerden gegen die angemaßten Kechte der Päpſte, worin die Kirchentren— 
nung faft Beftimmt vorhergefagt wurde; denn wenn diefen Beſchwerden nicht 
abgeholfen werde, fagt der Reichstag, „ſo könnte leicht eine Verfolgung über 
alle Priefter, oder, nad) dem Beifpiele der Böhmen, ein allgemeiner 
Abfall von der römiſchen Kirche entſtehen.“ 

So fehen wir um jene Zeit das alte, ernfte Gebäude der Hierarchie, 
welches viele Sahrhunderte geftanden, welches feinen Grundgedanken nad) jo 
trefflich für die Einheit der hriftlihen Völker war, untergraben durch ſich 
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ſelbſt, ſchwankend, weil es die Achtung ter Völker verloren hatte, und in 
feinen Grundveſten erfchüttert, weil die Vorſteher in ftolzer Sicherheit dahin 
(ebten und den Geiſt der Zeiten nit adteten. 

Sc ſehr diejes alles ſchon in die Augen fpringt, jo müffen wir doch 
wiederum einen Blid in das Innere werfen, um die große Umwandlung 
der Welt aus ihren tiefern Gründen zu verftehen. Die genannten Klagen 
hätten durch guten Willen und allmälige Berbefjerung gehoben werden mö— 
gen, weil fie größtentheils die äußere Öeftalt und Verwaltung der Kirche 
betrafen, wenn nur in der Religion felbft ein lebendiger, heller, treibender, 
ſchaffender Geift gemwaltet hätte. Allein ein folder Geift lebte nicht mehr 
in der Religionswiſſenſchaft, ſondern fing vielmehr an fi außerhalb derſel— 
ben zu regen. Nicht nur Unwifjenheit, von der wir ſchon oben geredet, 
fondern ein ganz verkehrtes Wiffen war in den meiften Lehrern der Re— 
ligion; fie feßten einen hohen Werth auf eine gewiſſe Schulmeisheit, welche. 
fie Scholaftif nannten und die in alter Zeit aus der Bermifchung philofo= 
phifher Grundſätze mit den Lehren des Chriftenthums entftanden war. Die 
einfachen, dem kindlichen Sinne des Ungelehrteften ganz klaren und verftänd- 
lihen, Wahrheiten der, heiligen Schriften waren in dunfle, gelehrte Worte 
gekleidet; dieſes Wort galt als die Hauptfache; bald fing man an über ven 
Sinn deffelben zu ftreiten und derjenige galt als der Gelehrtefte, welcher 
bei ſolchem Streite am fpigfindigften veden fonnte. So wie e8 aber immer 
gefchieht, daß der Geift und die Wahrheit verloren gehen, wo man viel 
Worte macht, jo verihwand das milde, einfache und wohlthätige Licht des 
hriftlihen Glaubens immer mehr aus der Wiſſenſchaft, welche fie ihre Theo— 
logie nannten. Nun aber war ſchon in dem 15. Jahrh. ein neues Zeit- 
alter für die Wiffenfchaften angebrochen und eine hellere Anficht der Welt 
hatte fih der Gemüther bemeiftert. Es war eine Aufklärung im guten 
Sinne. Bor ihrem Lichte Schon konnte die Scholaftif in ihrem geſchmacklo— 
jen Gewande, mit der Wichtigkeit, die fie auf das Wort legte, und mit. 
ihrer ganzen innern Leerheit nicht beftehen; die beften Köpfe der Zeit wand 
ten Ernft und Epott an, fie in ihrer Blöße darzuftellen. Und die Gegner, 
die Vertheidiger des Alten, fuchten fi) nicht etwa dadurd zu retten, was- 
ihnen einzig Schuß gewährt hätte, daß fie felbft das Licht in ihrer Wilfen- 
Ihaft aufſuchten und fie in ſich jelbft Lauterten, fondern mit blindem, pol= 
terndem Eifer wollten fie die hereinbrehenden Strahlen des neuen Morgens: 
gewaltfam zurückſcheuchen; ein nichtige8 Streben, welches zu allen Zeiten. 
ohnmächtig zu Schanden geworden ift. In Deutſchland war es vorzüglich. 
Johann Reuchlin (geb. zu Pforzheim 1455), einer der erften Gelehr— 
ten, welche unfer Vaterland jemals hervorgebracht hat, eben fo fundig ver’ 
griehiihen, als der lateiniſchen und hebräifchen Sprache, der das neue Licht 
der Wiſſenſchaften verbreitete; ein Mann von fo umfaffendem Geifte, daß man 
von ihm gejagt hat, er vereinige alle Bildung und alle Kenntniffe und Ge— 
lehrjamteit, welche damals in der hriftlichen Welt gefunden wurden, zufam= 
men und beziehe diefes Alles nicht etwa auf ven Prunk und die Eitelfeit 
des Wiffens, fondern auf die höchfte Erkenntniß, auf die des Menfchen, der 
Natur und Gottes ). Auch gegen diefen eiferten viele Theologen mit ber 


1) Reuchlin war eigentlich Nechtsgelehrter und thätiger Geſchäftsmann, denn 
er war vertrauter Math des Herzogs Eberhard im Bart von Würtemberg und 
Richter des ſchwäbiſchen Bundes, aber doch fand er Zeit, jeine Neigung 
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‚größten Leidenſchaft, obwohl er vor der Zeit der Neformation lebte und 
feinen Theil an ihr genommen hat. Zwar waren nicht alle Kicchenporfteher 
fo finfter gefinnt; der oben genannte Bijhof von Augsburg, Chrifloph 
von Stadion, hielt e8 nicht unter feiner Würde, eine Neife von fteben 
Tagen zu machen, um den berühmten Erasmus von Rotterdam in reis 
burg kennen zu lernen, und Johann von Dalberg, Bilhof in Worms, 
legte eine Bibliothef der beten Schriftiteller an und liebte die Wiſſenſchaf— 
ten jo ſehr, daß er jelbft Mitglied ver von dem Dichter Konrad Cel— 
tes geftifteten Rheiniſchen Gelehrtengefellfhaft wurde. Allein die Zahl die— 
jer DVerftändigen war zu klein gegen die Eiferer, welche blind und thöricht, 
aus Haß des Lichtes, Gutes und Böſes unter einander mengend, ihr eige— 
nes Neich zerftörten. 


SA. Ausbruch der Reformation, 1517. 


In dem vorigen Abſchnitte find die worbereitenden Urſachen der 
Kirhentrennung, welche ſchon feit einigen Jahrhunderten gewirkt hatten, 
entwidelt; die nächſte Beranlaffung zum Ausbruche gaben aber die 
Mißbräuche beim PVerkündigen und Spenden des Ablaffes. 

Die Abgeoroneten des römischen Hofes boten in allen Ländern päpſt— 
the Ablagbriefe aus, durch welche man Nachlaß der durdy Sünden verwirf- 
ten Kirchenftrafen erhielt. Solche Ablafvertheilung war nicht neu. Schon 
in den älteren Zeiten der Kirche, da diefe die öffentlichen Vergehungen durch 
ftrenge öffentliche Bußen, Ausfhliegung vom Gottesdienfte, oft auf mehrere 
Sahre, u. f. w. beftrafte, war denen, melde fich durch befondern Eifer in 
ihren Bußübungen auszeichneten, durch Ablaß der Biſchöfe wohl die Zeit 
derjelben abgekürzt oder die Buße in fromme Werke verwandelt worden. 
Zur Zeit der Kreuzzüge ertheilten die Päpfte allen denen, die fih ven Mü— 
hen und Gefahren verfelben unterziehen wollten, Ablaß von allen Kirchen: 
ftrafen, denen fie fich fonft hätten unterwerfen müfjen. Später wurde der— 
jelbe auch denen ertheilt, die, ohme felbft Theil zu nehmen, Geld für dieſe 
heiligen Unternehmungen herfchoffen. Nach der Zeit ver Kreuzzüge dehnte 
man den Zwed der Gelpfpenden auch auf andere fromme Werke, Erbauung 
von Kirchen, Schulen u. |. w. aus; und als die Gefahr von Seiten der 
Türken Europa näher rüdte, gaben die Türkenkriege häufig Veranlaſſung 
zum Ausbieten päpftlicher Ablapbriefe.- Allein fo wie auf ver einen Seite 
der verderblidhe, der rohen Sinnesweife des Volks ganz zufagende, Irrthum 
fh einhlic und durd die Ablaßprediger unterhalten wurde, daß der er— 
faufte Ablaßzettel die Sündenfhuld felbft tilge, jo zweifelte man auf 
der andern ſchon lange, daß die gelöfeten Gelder nur zu frommen Zwecken 
verwendet würden. Bon Fürften und Völkern waren Klagen über den Miß— 
brauch der Ablagvertheilung geführt worden, und auf der Kirchenverfamnt- 
[ung zu Trient wurde jpäterhin ein Defret dagegen erlaffen, worin von dem 
Frevel der Ablafprediger die Rede ift, „welche mit dem Worte Gottes ihr 
Gewerb trieben.‘ 





für Philologie und Philoiophie durch die gründlichiten Forſchungen zu be- 
friedigen. Für die Lauterkeit feines Strebens zeugt fein Ausſpruch im der 
Borrede zur hebräiichen Grammatik: „Den heil. Hieronymus verehre ich mie 
einen Engel, den Nicolaus von Myra achte ich als Lehrer, aber die Wahr- 
beit bete ich an wie einen Gott.‘ — Hutten nannte Reudlin und Erasmus 
die beiden Augen Deutichlands. | 
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Um nämlich ſo viel Gewinn als möglich aus den Abläſſen zu ziehen, 
wurde die Einnahme aus ganzen Provinzen an den Meiſtbietenden verpach— 
tet, welcher wiederum Unterpächter anſtellte; und alle dieſe erlaubten ſich, 
um ſich zu bereichern, die gröbſten Mißbräuche. Zum Verkauf der Ablaß— 
öriefe wählten fie jolhe Menjchen, welche durch Rednerkünſte und durch nie- 
drige Mittel aller Art das Volk zum häufigen Kaufen bewegen fonnten, und 
die Unverfhämtheit mancher unter denjelben überfteigt allen Glauben. Sie 
verfauften Ablaß für die ſchwerſten Verbrechen, für Kirchenraub, Meineid und 
Mord; ja man konnte fogar für zufünftige Sünden ſchon im Boraus 
das Verſprechen des Ablafjes erhalten 1). 

Jedes Wort wäre überflüffig, zu beweifen, wie verderblich folder Miß— 
brauch der Neligion auf die Sittlihfeit der Menjchen wirken mußte! 

Der lange verhaltene Unmuth kam zum Ausbruch, als Leo X. im 
3. 1516 einen neuen Ablaß ausſchrieb, um die von feinem Vorgänger 
Julius II. angefangene Betersfiche in Rom ausbauen zu fünnen; es ver- 
breitete fi) allgemein der Glaube, daß ein bedeutender Theil der einkommen— 
den Gelder, nämlich die ganze Einnahme aus Sachſen und den Yändern 
bis an die Dftfee, nicht zum Bau der Peterskirche, fondern für des Papſtes 
Schweſter beftimmt jei.“ Dazu erwedten die Ablaßprediger, welche bet dieſer 
Öelegenheit gebraucht wurden, beſonders ein gewiffer Bernhard Samfon, 
der in der Schweiz, und Johann Tezel, ver in Sachſen umherzog, durd) 
ihr Betragen den größten Unwillen. 

Da trat Martin Luther, geboren den 10. November 1483 zu 
Eisleben in Thüringen, Sohn eines armen Vergmanns, jebt Auguftiners 
mönd und Lehrer der Theologie an der Wittenberger Univerfität, öffentlich 
gegen die Abläffe auf, indem er am Allerheiligenabend, d. i. den 31. Det. 
1517, an der Schloßfiche zu Wittenberg fünfundneunzig Sätze anfchlug, 
worin er den Ablafhandel heftig angriff und alle Gelehrten aufforberte, 
diejelben in einer öffentlichen Disputation zu prüfen. Eine ſolche öffent- 
Üiche Behauptung gewifjer Glaubensſätze war nichts Seltenes, aber in denen 
Luthers herrſchte eine fo kühne Sprache und folcher Geift der Freiheit, daß 
jie jogleich großes Auffehen erregten und begierig in ganz Deutjchland ges 
fefen wurden. Er behauptete: „Der Papft habe feine Gewalt, die Sünden 
nachzulaſſen, jondern nur zu erklären, daß fie ſchon von Gott nachgelaffen 
jeten; was der Papft in Anfehung derſelben für Gewalt habe, eben }o 
viel habe auch jeder Biſchof und Pfarrer; wer feine Sünden wahrhaft be- 
veue, erhalte auch Nachlaß der Strafe ohne Ablaß; Die Schäte des Hei— 
fandes und der Kirche gehörten den Gläubigen dergeftalt zu, daß ihnen 
der Papft fein neues Recht dazu ertheilen Fünne‘‘ u. |. w. Uebrigens war 
es damals nod gar nicht in feinem Sinne, des Papftes Anfehen oder die 
alte Kiche anzutaften. Allein ſchon feine Lehre vom Ablaß mußte den 
heftigften Widerſpruch von Seiten Tezeld und feiner Freunde, befonders 
der Dominikaner, welche ſchon länger in Feindſchaft mit dem Auguftiner= 
orden ftanden, erweden; fie jchrieen ihn als einen Ketzer aus und redeten 
Ihon von Schwert und Sceiterhaufen. 

In Rom ſchwieg man, obfhon die Streitigkeiten bereit3 neun Monate 





1) ©. die Beſchwerden, welche die deutjchen Fürften auf dem Reichstage zu Nürn— 
berg 1522 an den Papſt Hadrian richteten. Schmidt’8 Geſch. der Deutichen, 
Band XI, p. 58. 
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gedauert hatten. Die Sade war bort wohl befannt, allein der Papft Xeo 
fol fie nur für eine Mönchszänkerei angefehen haben; und überhaupt Fannte 
man in Kom Deutſchland nicht, fondern hielt e8 noch immer für ein halb 
barbarifches Land, deſſen Volk geduldig, zum Gehorchen gewöhnt und lang- 
famen Entfchlufjes ſei. Diefe Nichtkenntnig und Nichtachtung unferes Vol- 
fes ift dem römiſchen Stuhle verderblich geworden und hat über uns jelbft 
unfäglihe Verwirrung gebracht. 

Endlih, im Auguft 1518, wurde Luther nad) Rom berufen, um fich 
vor dem päpftlihen Kichterftuhle zu verantworten, Allein der Churfürft von 
Sadjen, fo wie die Univerfität Wittenberg, die, eben geftiftet, duch Luther 
ſchnell emporblühte, wollten- ihn die gefährliche Reiſe nicht machen laſſen. 
Durch ihre Verwendung erhielt er die Erlaubniß, feine Sade in Deutjchland 
auszumachen und fih zu dem Ende im Dct. 1518 vor dem päpftlichen Nun 
tius bei dem Reichdtage zu Augsburg, Thomas de Bio aus Gaeta, gewöhn— 
lich nur Cajetan genannt, zu ftellen. Diefer, der ſchon als Dominikaner 
ein Gegner der theologischen Anfichten Luthers war, forderte Widerruf 
von ihm. Luther erklärte fih Dazu bereit, wenn man ihm aus der heiligen 
Schrift widerlege. Allein ver Kardinal, der es unter feiner Würde hielt, 
mit einem Mönche zu disputiren, entließ ihn furz mit den Worten: „Gehe 
hin und fomme niht wieder, du wollteft denn einen Widerruf thun.“ 

Nun feste Luther eine fchriftliche Vertheidigung auf, geftand, daß er 
zu hitzig geweſen und von dem Papft nicht mit gehöriger Ehrfurcht ge= 
fpeohen habe, und erbot fih, von nun an zu jchweigen, wenn feinen 
Gegnern gleichfalls Stilfhweigen auferlegt würde. Als er auf diefes 
Schreiben feine Antwort erhielt, glaubte er, fih an den Papſt jelbft wen— 
den zu müfjen, und fette mit Notarius und Zeugen eine lateinifche Appel= 
lation von dem übel unterridteten an den bejjer zu unter- 
rihtenden Papſt auf, welche öffentlic zu Augsburg am Dom ange: 
Ihlagen wurde, und begab fid) von Augsburg weg. Dieſes Schreiben 
beweiſet, daß Luther damals noch gar nit den Entſchluß gefaßt hatte, ſich 
von der römischen Kirche Loszufagen; aber der Drang der Begebenheiten 
und der Streit mit feinen Gegnern führten ihn von einem Schritte zum 
andern weiter. 

Ein Profeſſor der Theologie zu Ingolftadt in Baiern, Dr. Johann 
Mayr von Ed, gemöhnlic Dr. Ed genannt, der rüftigfte Streiter feiner 
Kirche, ein Mann von umfaffender wiſſenſchaftlicher Kenntniß, die ihm ftets 
zu Gebote ftand, dabei von anfehnlicher Perfönlichkeit, groß, von ftarfem 
Gliederbau und lauter, durchdringender Stimme, diefer forderte im 3. 1519 
Luthern und einen Wittenbergifchen Profeffor, Andreas Karlftadt, zu 
einer öffentlihen Disputation über Glaubensſachen nad Leipzig heraus, 
welches zu dem Lande des Herzogs Georg von Sachſen gehörte. Sie er= 
ſchienen beide in Gefellfhaft des nachher fo berühmt gewordenen Philipp 
Melandhthon, eines Schülers Reuchlins, der als Lehrer der griechiſchen 
Sprade in Wittenberg angeftellt war. Herzog Georg war ſelbſt zugegen. 
Die Streitreden dauerten vom 27. Juni bi8 13. Juli 1519; man redete 
viel über Glaubensſätze und über das Anfehen des Papſtes; wie e8 aber 
meiftens bei dem Streite der Meinungen zu gefchehen pflegt, wenn er mit 
Eifer geführt wird, es waren bittere, harte Worte gewechſelt; und dazu 
war es im Laufe des Streited klar geworden, daß Luther nicht nur die 
untrügliche Auctortiät des Papſtes, fondern auch die der Concilien, verwarf, 


85. Schnelle Verbreitung der neuen Grundſätze. 13 


weshalb Ed ausrief: „Chrwürbiger Bater, wenn Ihr glaubt, daß ein 
rechtmäßig verfammeltes Concilium irren fünne, fo feid ihr mir wie ein 
Heide und Zöllner). — Ed wendete fid) darauf nad Nom und forderte 
die Außerfte Strenge der apoftolifhen Gewalt gegen ven Ketzer. Und wirklid) 
erſchien er bald nachher in Deutichland mit einer Bulle des Papftes, in 
welcher einundvierzig aus Luthers Schriften gezogene Sätze als ketzeriſch be— 
zeichnet und er felbit, falls er nicht in ſechzig Tagen öffentlich widerrufe, 
mit dem Banne belegt war, und verbreitete fie fehr eifrig in den 
deutfhen Städten. Aber er fand an wenigen Orten Eingang damit; die 
Magiftrate verboten das Anſchlagen verfelben, das Volk riß fie herab! — 
jo body war ſchon das Anfehen der neuen Grundfäge geftiegen. Und nun 
ſchritt Luther jelbft zu einer Handlung, welde das Band zwifchen ihm und 
der alten Kirche auf immer zerriß. Er beſchied am 10. Dec. 1520 vie 
ganze Univerfität Wittenberg durch einen öffentlichen Anſchlag vor das Elfter= 
thor; die Studenten bauten einen Scheiterhaufen, ein Magifter zündete ihn 
an, und Luther warf, unter lautem Beifall der Berfammlung, die päpftliche 
Bulle, das fanonifhe Recht und Eds Schriften in die Flammen. 


85. Schnelle Berbreitung der neuen Grundfäße, 


Es iſt kaum zu bejchreiben, wie fchnell die neuen Lehren von einem 
Ende Deutjchlands bis zu dem andern und über feine Grenzen hinaus 
ſich verbreiteten ?). Wer mit finnlihen Maßſtabe mißt, kann ſolches nicht 
begreifen; denn nur die Kraft des Gedanfenbliges, welcher in Millionen 
auf einmal den jhon vorhandenen Brennftoff entzündet, richtet ſolche Wir- 
tungen aus. 

Wenn ein Zeitalter für große Umwandlungen reif ift, jo bebarf es 
nur des Loſungswortes, und Alle find wie von einem Zauberfchlage gemwedt, 
und der es ausgeſprochen, gilt ihnen al8 der große Erfinder, obwohl er 
nur das ausgeſprochen hat, was im Schooße der Zeit und in ihrer eigenen 
Seele ſchon reif geworden. Auf der anderen Seite ift eben dieſe Schnel- 
Tigfeit der Verbreitung der neuen Orundfäge ein unmwiderleglicher Beweis 


1) Bei diefer berühmten Disputation zu Leipzig, welche einen Wendepunkt in den 
großen Entwidelungen der damaligen Zeit bildet, — Herzog Georg felbft be- 
trachtete fie als ſolchen und ftellte die Bedingung, daß die Entſcheidung über 
den Ausfall des Streites einigen Univerfitäten anheimgeftellt werden follte, — 
vertraten zwei deutſche Bauernjöhne bie beiden Richtungen dieſer und der 
folgenden Zeiten, und ihre Einigung oder größere Entzweiung mußte von den 
wichtigften Folgen fein. Wie Luther aus einem Bauerngefchlehte in Möhra, 
am Fuße des Thüringer Waldes, abftammte, jo war Ed der Sohn eines 
Bauern Michael Mayr zu Ed, nahmals Amtmann dafelbft, wie Luthers Vater 
Rathsherr zu Mansfeld wurde, wohin er als jüngerer Sohn, der fein ‚bäuer- 
liches Erbe hatte, zum Bergbau ausgewandert war. 

2) Zuthers 95 Sätze gegen den Ablaß waren in vierzehn Tagen in ganz Deutſch— 
land, und in 4 bis 6 Wochen in ganz Europa befannt geworden, und e8 ift 
nicht zu jagen, was für Bewegungen allenthalben dadurch verurfadht wurden. 
Sm 3. 1520 wurden fchon Luthers Schriften in den Niederlanden ins Spa- 
nijche überjeßt; und 1521 faufte fie ein Neifender Son in Serufalem. — 
Als der Herr von Miltik, ein füchfiicher Edelmann, im Auftrage des Papftes 
im J. 1519 von Italien nad) Wittenberg reifte, um Luthern zur! Nachgiebigkeit 
und zu dem Verſprechen des Stillſchweigens zu bewegen, geftand er ihm felbft, 
Daß er auf feiner Reife durch Deutihland immer Drei gefunden habe, bie 

- Zuthern, gegen Einen, der dem Bapfte günftig gewejen. Und das war. erft 
zwei Jahre nad Luthers erftem Auftreten. 


- 


+ 
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für die Größe des Berfalls in dem geſammten kirchlichen und fittlicher 
Zuftande der damaligen Zeit. Der Menſch ift mit feften und tiefen Wur— 
zeln an die Sitte feiner Väter, er ift mit nod tiefern an feiner Bäter 
Glauben feſtgewachſen; daß er von diefem fich losreiße, jo lange er in 
ihm wahrhaft lebt, ift gegen die Geſetze der menfhligen Natur; nur als— 
dann ift e8 möglid, wenn das, was in ihm das Lebendigfte fein follte, 
abgeftorben und ein blos Aeußerliches geworden ift. 

Außer diefem Allen wirkten in dem öffentlichen und bürgerlichen Zus 
ftande Deutſchlands nod viele Umftände zu der rafhen Entwidelung wit. 
Wir nennen das Größte zuerft. Bis auf diefe Zeit war das Volk, die 
große Geſammtheit der gemeinen, freien Leute, verfäumt und vernadyläffigt, 
zu ihrer Bildung war wenig gejchehen und große Kräfte fhlummerten un— 
zeweckt. Da trat Luther als eigentliher Volkslehrer auf; an das 
Volk wendete er fih, ihm verfprad er Belehrung, ja er madte es zum 
Richter in feinem Streite. Und dieſes that er in einer jo kräftigen, ein— 
dringlichen Sprache, wie in des Bolfes Ohren wohl nod) nie getönt hatte. 

Auch ver äußere Zuſtand des Bolfes in Deutſchland beförderte 
Luthers Unternehmen. Der Bauernſtand war zwar nach und nach zu etwas 
mehr Freiheit gekommen, als in früherer Zeit; allein die Dienſte, welche 
er zu leiſten hatte, waren immer noch ſehr drückend. Er war der Laſtträger 
aller übrigen Stände und von ſeinen Herren, den Rittern, Grafen und 
Fürſten, in ſeinen Menſchenrechten noch nicht allgemein anerkannt. Da 
erſchallt das Wort: „Chriſtliche Freiheit!“ auch bis in die Hütten 
der Landleute; dieſes Zauberwort, welches ſie nicht auf den Geiſt, ſondern 
auf den äußern Zuſtand deuten, belebt ſie durch neue und große Hoffnun— 
gen und erzeugt, wie wir bald ſehen werden, zuerſt die traurigſten Un— 
ordnungen. Denn bei ſo allgemeiner Aufregung eines Zeitalters iſt, wie 
die Geſchichte aller Völker zeigt, das rechte Maaß ſehr ſchwer zu bewahren. 

Wie das Volk, ſo war auch ſchnell der deutſche Adel von den 
neuen Bewegungen ergriffen. In ihm lebte noch lebendig die Begeiſterung 
für des Vaterlandes Freiheit und Ehre; und da Deutſchland in Rom laut 
verachtet wurde, ſo war ſchon dieſes Grund genug, den Adel ſogleich auf 
die Seite desjenigen zu ziehen, welcher die Macht des römiſchen Stuhles 
angriff. Aber es hatte auch die neu auflebende Wiſſenſchaft viel Zugang 
unter dem beſſern Theile des Adels gefunden; ſeit das Schießpulver dem 
Ritterthume tiefe Wunden geſchlagen hatte, waren die Waffen nicht mehr 
die einzige Beſchäftigung des Adels geblieben. Die größere Aufklärung des 
Geiſtes machte ihn empfänglich für neue, kühne Gedanken. Und endlich 
hatte Luther ganz beſonders in einer merkwürdigen Schrift: „An den Adel 
deutſcher Nation,“ dieſen angeredet und für ſeine Sache aufgerufen. Am 
eifrigften zeigte fih für ihn Ulrich von Hutten, aus fränkiſchem Adel, 
ein geborner Bolfsführer, wie die Zeiten der Umwälzungen fie hervorbrin= 
gen, fühn und feharf mit dem Schwert und der Feder, Krieger und Ge— 
lehrter, wigig und von hinreigender Beredtſamkeit, und immer zu dem 
Gefährlichiten bereit. Einft hatte er, obgleich ein einer und unanjehn= 
licher Mann, in Rom mit vier Franzofen, die von dem Kaifer unehrer= 
bietig fprachen, für deutſche Kitterehre gekämpft und fie alle zum Weichen 
gebracht; und gleicherweife war feine Feder, wenn er fie gegen die Mönche, 
die Religionsmißbräude, die Gegner der alten Spraden und der Aufflä- 
rung, oder aud gegen Türken und Franzofen kehrte, fehneidend wie fein 
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Schwert. Bei der allgemeinen Kenntniß der lateinifhen Sprache war ein 
Spottgedicht von Hutten bald in allen Hauptftädten Europa's verbreitet. 
Diefer feurige Mann trat glei auf Yuthers Seite, vielleicht weniger aus 
Keligionseifer, als weil jein Unternehmen fühn und gefahrvoll war, doch 
entwidelte ji in ihm aud der religiöfe Sinn immer mehr, je tiefer er in 
Luthers Beftrebungen eindrang. !) 

Ein eben fo widtiger Mann aus dem Adel und Luther Freund 
war Franz von Sidingen, ein tapferer, ehrgeiziger Nitter in Franken, 
von jo außerorventlihen Eigenfchaften, daß ihn mandye Damals ver Kaifer- 
krone würdig hielten. Er bot Yuthern eine Zuflucht auf feiner Burg Ebern— 
Burg (bei Kreuznach) und allen Schug durch feine und feiner Freunde 
Waffen an, wenn er verfolgt würde, wie er denn aud) Hutten und andern 
Kämpfern für die Reformation einen Zufluhtsort auf feinen Burgen ges 
währte. Luther aber lehnte e8 ab, und als Sidingen, der nicht ruhen 
tonnte und vielleicht größere Abfichten des Chrgeizes im Sinne trug, im 
3. 1522 eine Fehde gegen den Erzbifhof Richard von Trier erhob, wider- 
rieth es ihm Luther ernftlih. Seine Unternehmung war eine von ven leß= 
ten Erjcheinungen des Fauftrechts in Deutſchland; — ein einzelner Nitter, 
mit feinen Freunden, wirbt ein Heer von 12,000 Mann, wagt es, gegen 
die Abmahnungen des Reichsregiments, einen mächtigen Reichsfürſten zu befries 
gen; fallt in fein Yand ein, verheert e8 weit und breit, und exit als ſich 
zwei andere Fürften, der Churfürft Ludwig von der Pfalz und der Land— 
graf Philipp von Heffen, mit dem Erzbiſchof verbinden, weicht er in feine 
Burgen zurüd. Er wurde von ihnen im nächſten Frühjahr in feinem Schloffe 
Zandsftuhl belagert, hart bedrängt und fiel felbft, nachdem er fehwer ver- 
wundet war, in ihre Hände, Er ftarb wenige Tage nachher, indem ſelbſt 
jeine Yeinde ihm ihre Bewunderung und die Trauer nicht verjagen fonn- 
ten, daß jo große Kräfte, in Ermangelung eines größeren Wirfungsfreifes, 
auf ſolche Weife verloren gingen. — Auf Luthers Sache hatte Sickingens 
Tall feinen Einfluß, denn Luther hielt fie jelbft fern von allen äußern, 
politiihen Beftrebungen, in welche diefe Ritter fie verflechten wollten. Und 
diefes ift eine Haupturfache der Dauer feiner Stiftungen geworben. In 
dem Äußeren Kampfe, wenn er ihn zugelaffen, würde fid) der Eifer ver= 
zehrt haben und die ganze Bewegung der Zeit wäre ein vorübergehender 
Krampf gewejen. 

Unter den deutfhen Fürften nahm fih Friedrich der Weife, 
Churfürft von Sachſen, Luthers am thätigften. an. Anfangs trat er nicht 





1) Hutten gehörte der humaniſtiſchen Schule an und hatte ſchon für Reudlin in 
deffen Kampfe gegen die Kölniſchen Berfinfterer eifrig geſchrieben; ein Theil 
der merkwürdigen fatyrijchen epistolae obseurorum virorum rührt von ihm ber. 
Dann wendete fih fein Eifer gegen das Papftthbum in feiner weltlich aus- 
gearteten Geftalt, gegen deſſen Gelderpreffungen in Deutſchland, gegen das 
Mönchsweſen, die Sittenlofigfeit vieler Geiftlihen u. |. w. In lateinijchert 
Gedichten, Neben, Gejprähen und Briefen — er war ber lateiniſchen Sprache 
bejonders mächtig, — geißelte ex die Gebrechen der Zeit, zuletzt ſchrieb er auch 
in deutſcher Sprade, um auf die Maffen zu wirken. An den ‚Kaijer, bie 
Fürſten, den Adel, die Städte richtete er feine Ermahnungen, das römiſche 
Joch abzumwerfen; den päpftlihen Legaten Cajetan und Aleander drohte er mit 
Gewalt der Waffen. Aber er hatte ſich durch feine Heftigkeit mächtige Feinde 
zugezogen und mußte zulegt eine Zuflucht in Zürich fuchen. Hier ftarb er 
ihon im 3. 1523, nur eben 35 Jahre alt. 
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auf feine Seite, vertheidigte ihn auch nicht, er wollte jedoch nicht, daß er 
feinen Feinden überliefert würde, bevor er des Irrthums überwiefen fei. 
Nah dem Wormfer Neihstage aber entſchied er fich ganz für ihn. „Die 
Sachen in Deutſchland,“ (fagte er 1523 in Nürnberg) „find jo weit ge= 
fommen, daß die Menfchen fie nicht mehr gut machen werden; Gott allein 
muß das thun; dem wollen wir diefe wichtigen Händel, die uns zu ſchwer 
find, empfehlen.‘ 

Nah und nad erklärten fi) mehrere Fürſten für Die neue Lehre; 
einige gewiß aus innerer Ueberzeugung; anderen gaben die Gegner Schuld, 
daß fie durch die Beute der geiftlichen Güter, die fie einzogen, gelodt ſeien. 
Dod fo Fleinlihe Bewegungsgründe würben eine jo gewaltige Wirkung nicht 
erklären fünnen. Die Hauptfache ift, daß der in der deutſchen Nation er- 
wachte Geift für alle Hauptrichtungen des Lebens im Staate, in der Wiſſen— 
Ihaft und der Neligion neue Bahnen ſuchte und dem Veralteten entgegen- 
trat. Es lebte ein Bewußtjein in den Führern diefer Zeit, daß in ihr eine 
große Weltveränderung beginne. Auf der andern Seite rüfteten ſich aber 
aud immer mehr die Freunde des alten Syſtems zu deſſen Schutze. 


S6. Der Neichstag zu Worms. 1521. 


Auf dem großen Neihstage zu Worms follten aud die Keligiongftrei= 
tigfeiten, welche alle Gemüther in Deutfhland aufs Höchſte gefpannt hiel- 
ten, zur Entſcheidung gebracht werden. Der Papft hatte einen Legaten, ven 
Cardinal Aleander, dorthin gefendet, um den Kaifer und die Fürftin 
dahin zu bringen, Daß auch der Arm der weltlihen Macht gegen Luther 
erhoben würde. Zu feinem großen Erftaunen fand er aber, daß bie Stim- 
mung gegen den Papft fehon bis in alle Klaſſen des Volks durchgedrungen 
war. Schriften, Lieder und Bilder, welche des Papftes Anſehen verjpotteten, 
waren überall verbreitet; und der Legat felbit, obgleich er in des Kaifers 
Gefolge reifete, ſah fich der kränkendſten Behandlung und oft fogar Gefah- 
ren biosgeftellt. Auf dem Reichstage forderte er nun die ftrengften Maß 
regeln gegen den, der fchon als Ketzer verdammt fei, und legte den Fürften 
zugleich eine Anzahl von Sätzen aus Luthers Schriften vor, um zu bewei— 
jen, daß er wirklich in Glaubensſachen von den Lehren ver Kirche, und 
namentlich denen der KRoftniger Kirchenverſammlung, abweiche. Allein ver 
Churfürft von Sachſen trat dagegen auf und forderte, man müſſe Luther 
jelbjt hören, ob er die Schriften, aus denen jene Sätze gezogen feien, auch 
al8 die feinigen anerfenne. Diefer Meinung pflichteten der Kaifer und vie 
Fürſten bei; der Cardinal aber redete Dagegen, denn, was durch den Papft 
ſchon entſchieden ſei, dürfe nicht erft von einer Reichsverſammlung, aus 
geiftlihen und weltlihen Gliedern gemifcht, unterfucht werden. Aber man 
erwiederte, nicht Luthers Glaube folle unterfucht, fondern nur er felbft ge— 
hört werden, ob er wirklich gelehrt habe und Lehre, weshalb er verdammt 
jei; und fo wurde er vor den Reichstag gefordert. Es war dieſes einer 
der michtigften Schritte in der Reformationsgeſchichte; Luthers Sache wurde 
dadurch öffentlich zu einer Nationalangelegenheit gemacht. 

Geine Freunde, befonders der Churfürft von Sachſen, forderten nun 
für ihn das fichere, kaiſerliche Geleit; e8 wurde ihm gewährt und er trat 
die Keife von Wittenberg nad Worms an. Auf diefer Keife lernte er jelbft 
bie Stärke feines Anhanges kennen; denn das Volk ftrömte von allen Sei— 
ten zu Zaufenden herbei, ihn zu fehen und zu begrüßen; und als er am 
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Tage nad) feiner Ankunft zu Worms, den 17. April, in die Reichsverſamm— 
lung geführt werden jollte, mußte ihn der Reichserbmarſchall durch Gärten 
und Hinterhäufer führen, fo groß war dag Gedränge des Volkes. Gein 
Anblid machte auf die Anweſenden nicht den gleichen Eindrud; der Kaifer 
Karl fol, zu feinem Nachbar fi) wendend, gejagt haben: „Diefer brächte 
es nie dahin, daß ich ein Ketzer würde.“ Auch war Luther bleich und ab— 
gemattet von einem eben überſtandenen ſchleichenden Fieber, und ihn ſelbſt 
ſchien der Anblick der großen Verſammlung und der Gedanke, hier vor 
Kaiſer und Reich, er, ein Einzelner, zu ſtehen, an dieſem erſten Tage über— 
wältigt zu haben. — Ein Official des Erzbiſchofs von Trier legte ihm 
darauf im Namen des Kaiſers und der Reichsſtände die Frage vor, ob er 
diejenigen Bücher, die man ihm vorzeigte, für die ſeinigen erkenne, und ob 
er auf den darin enthaltenen Sätzen beharre? — Das erſtere bejahte er, 
und für das zweite bat er ne) Bedenkzeit aus; fie warb ihm bi! zum an⸗ 
dern Tage gewährt. 

An dieſem erklärte er nun öffentlich in der Reichsverſammlung: Seine 
Bücher ſeien von dreierlei Gattung: einige handelten von Glaubensſachen 
und guten Werken, von denen nicht einmal ſeine Gegner alles anſtößig fän— 
den, er könne ſie demnach nicht zurücknehmen, ohne ſein Gewiſſen zu ver— 
letzen; — in andern würde die Gewalt der Päpſte und ihre Dekrete an— 
gegriffen, wenn er ſie widerrufe, ſo würde eben dadurch ihre Tyrannei über 
das Menſchengeſchlecht beſtätigt; noch andere endlich wären wider diejenigen 
gerichtet, die das Papſtthum vertheidigt und gegen ihn geſchrieben hätten; 
in dieſen geſtehe er, zu heftig und bitter geſchrieben zu haben, welches man 
aber der Art, wie Er von feinen Gegnern behandelt ſei, zurechnen müſſe.“ 
Endlich ſchloß er: „Wenn man ihn aus der heiligen Schrift überführen 
werde, daß er im Srrthume fei, fo fei ex bereit, jeine Schriften mit eigener 
Hand in das Teuer zu werfen.‘ 

Der Kanzler erwiderte darauf, man fei nicht hier, mit ihm zu ftreiten, 
fondern nur zu hören, ob er widerrufen wolle. Aber mit ver größten Ent- 
ſchiedenheit erflärte er, daß ıhm viefes fein Gewiſſen verbiete. „Hier ftehe 
ih,” rief er, „ic) kann nicht anders. Gott helfe mir! Amen!‘ 

Es wurde in den folgenden Tagen nod) eine befondere Unterredung 
mit Luther veranftaltet, an welcher vorzüglich der Churfürft von Trier fehr 
thätigen Antheil nahm; allein alle Berfuche, ihn zum Widerruf zu bringen, 
waren vergeblih; und als ihn endlich der Churfürft fragte, ob ihm nicht 
jelbft ein Mittel befannt fei, wodurch alles wieder in Ordnung gebracht 
werben fünne, war fein letztes Wort: „Iſt diefes Werk ein Menfchenwerf, 
jo wird e8 aus fid) zergehen; ift e8 aber von Gott, jo werdet ihr e8 nicht 
zeritören können.“ 

Der Kaifer dagegen erklärte den deutſchen Fürften mit feftem Erxnfte: 
„daß er entſchloſſen fei, alle feine Reiche, Länder, Freunde, Leib und Blut, 
und das Leben felbft dahin zu verwenden, daß dieſes gottlofe Unternehmen 
feinen meitern Fortgang haben könne, indem es jonft ihm und der deutjchen 
Nation zur ewigen Schande gereichen werde. Seine Vorfahren, die chrift- 
lichen deutſchen Kaiſer, die fatholifchen Könige von Spanien, und die Her- 
zöge von Deftreid und Burgund, feien ſämmtlich, bis auf den legten Augen- 
blid, der römifchen Kirche treu geblieben, fie hätten ihm vie fatholifche Lehre 
und Kirchenverfaffung gleichſam erblich hinterlaſſen, nach welcher er bis da— 
hin gelebt und auch zu ſterben gedenke. Er wolle demnach Luther keines— 
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wegs mehr hören, ſondern wieder entlaſſen und ſodann gegen ihn als Ketzer 
verfahren.“ 

Es war dem Kaiſer Ernſt mit dieſer Erklärung. Wenn es nur auf 
die Einſchränkung der päpſtlichen Gewalt angekommen wäre, ſo möchte er 
vielleicht die ganze Bewegung nicht ungern geſehen haben, da er aber glaubte, 
daß es auf eine Veränderung des alten ewigen Glaubens abgeſehen ſei, dem 
er anhing, und daß die Einheit der Kirche bedroht werde, fühlte er ſich zum 
entſchiedenen Widerſtande berechtigt. Mit ſeinem umfaſſenden Blicke, welcher 
die großen Verhältniſſe der Völker ſcharf erkannte, ſah er bald die gewal— 
tigen Folgen dieſer Begebenheiten voraus: die Spaltung und Erbitterung der 
Semüther, ven Kampf der Meinungen, der fo leicht ein Kampf der Waffen 
wird, und wenn e8 einmal dazu gelommen war, das furdtbare Unglücd eines 
Religionskrieges. Alle dieſe Gefahr glaubte Karl in der Geburt erftiden 
und ſich dem Strome der Zeit wie ein jtarfer Damm entgegen ftellen zu 
mäfjen; feine Würde als Kaiſer und als Schußherr der Kirche jchienen ihm 
diefe Pflicht aufzulegen. Und wäre ihm von allen Seiten der ernfte, treue 
Wille zu Hülfe gefommen, hätten ſich nicht fo viele unveine, weltliche Rück— 
fihten hineingemifht, und hätte der rechtichaffene Papſt Hadrian VL, 
der in den Jahren 1522 und 23 regierte, und dem es ein rechter Ernſt 
war mit der Berbefferung der Kirche, länger gelebt, — e8 möchte viel ſchwe— 
res Unglüf für unfer Vaterland erfpart worden fein! — In feinen Erb— 
landen zwar, wo er alleiniger Gebieter war, hat Karl mit bitterer Strenge 
die neue Lehre auszurotten gefuht; er glaubte das Recht und die Pflicht 
dazu zu haben; und die Stimmung feiner Räthe, der Mehrzahl feiner Un- 
terthbanen und bejonders der fpanifchen Nation, fo wie der Neapolitaner, 
forderten diefe Strenge von. ihm. In Deutſchland dagegen, wo er eine 
Zahl felbftftändiger Fürften und gährende Völker wor ſich hatte, wo er durch 
eine Wahlfapitulation gebunden war und jever gewaltfame Schritt als ein 
Verſuch zu eigenmächtiger Austehnung der faiferlihen Gewalt.erfcheinen fonnte, 
ging er lange Zeit mit großer Mäßigung zu Werfe. Erhaltung des Frie= 
dens galt ihm für die Hauptfadhe und er hat beiden Parteien dringend zum 
Nachgeben zugerevdet. Die Spanier beobachteten ihn deshalb fein ganzes 
Leben hindurch fehr genau, ob aud er nicht etwa durch den Umgang mit 
den Deutfchen feßerifche Grundfäße eingefogen habe. 

Segen Luther wollten. ihn einige exrbitterte Gegner vefjelben fogleid) 
zur Gewaltthätigkeit beveden, durch Gründe, denen ähnlich, welche Huß auf 
den Scheiterhaufen gebracht hatten; allein. Karl erwiberte, daß ihm fein 
taijerliches Wort unverleglich fei, und gewährte Luthern das freie Geleit zur 
Rückreiſe auf 21 Tage. Biele zitterten dennoch für deſſen Leben, heimlichen 
Derrath fürchtend, und fein Herr, der Churfürft ließ ihn in Thüringen 
durch vermummte Neiter, wie mit Gewalt, vom Wagen nehmen und in 
der Nacht, Dur einen Wald, auf das Bergſchloß Wartburg bei Eife- 
nad bringen Hier jollte er, Allen verborgen, verweilen, bis ſich der Eifer 
der Gegner etwas gelegt hätte. 

In Wormd wurde indeß die Reichsacht gegen ihn ausgeſprochen, jo 
wie gegen alle die, weldhe ihm anhangen oder ihn fhüten würden. Seine 
Bücher follten aller Orten verbrannt werden und. ihn felbft follte man ge— 
fangen nehmen und dem Kaifer überliefern; — dies ift das Wormſer 
Edict vom 8, (26.) Mai 1521. Zu Rom war große Freude darüber; 
auch in. Deutfchland glaubten viele, die Sade fer nun zu Ende. Allein 
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ein Spanier ſelbſt, Valdez, ſchreibt noch von dem Reichſstage an einen Freund: 
„Ich ſehe nicht das Ende dieſer Tragödie, ſondern den Anfang. Denn ich 
finde, daß die Gemüther der Deutſchen ſehr gegen den päpftlichen Stuhl 
aufgebradht find. — Und in der That wurden in Worms, während ver 
Raifer noch in der Stadt war, nachdem Luthers Schriften öffentlich ver— 
drannt waren, diefelben ohne Scheu zum Berfauf herumgetragen. 

Ein merfwürdiger Act für die gefammte deutſche Gefchichte, welcher 
noch auf dem Reichſstage zu Worms vollzogen wurde, war die Uebertragung 
der fünf öftreichifchen Herzogthümer an Karls Bruder Ferdinand, als jein 
Srbtheil aus den deutſchen Landen; dadurch wurde die deutfche Linie des 
Haufes Burgund» Deftreicd, gegründet; weldye jo wichtig für die folgenven 
Sahrhunderte werden follte. | 

Ebenfalls festen die Stände ihren alten, unter Marimilian oft ange— 
vegten, auch verfuchten, aber nicht durchgeführten Gedanken eines Reichs— 
vegiments durch, welches in der Abweſenheit des Kaiſers, zum Theil aber 
auch bei feiner Anmejenheit im Reiche, den größten Theil der kaiſerlichen 
Befugnifje üben ſollte. Mit vielem Widerftreben nur gab ver Kaiſer nad; 
die Stände blieben diesmal unerſchütterlich. Er erlangte nur fo viel, daß 
ver Titel verändert wurde in: Kaiſerlicher Majeftät Regiment im 
Reich; und daß daffelbe fürs erfte nur für die Zeit jeiner Abmejenheit 
errichtet fein follte. 

Endlich ward auch noch auf diefem Reichstage eine Matrikel feſtge— 
ſetzt, nach welcher die Stände ihre Reichshülfe an Mannſchaft ſtellen ſollten, 
und ſie iſt diejenige geblieben, nach welcher ſich das Reich bis zu ſeiner 
Auflöſung bewaffnet hat. 
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Luther ſaß einſam auf ver Wartburg und benutzte die Ruhe dieſes 
Aufenthalts zur Ueberſetzung des Neuen Teſtaments ins Deutſche, damit es 
Jedermann zugänglich würde. Da kam zu ihm die Nachricht, daß aus übel— 
verſtandenem Eifer Unruhen in Wittenberg ausgebrochen ſeien; daß man die 
Kirchen ſtürmte, die Heiligenbilder mit Gewalt herauswerfe, Altäre und Beicht- 
ſtühle zerſtöre; und daß ſein Freund Karlſtadt, ein heftiger Menſch, an 
der Spitze dieſer Ausſchweifungen ſtehe. Luther, alle Furcht hintanſetzend, 
verließ ſogleich ſeinen Zufluchtsort und erſchien im März 1522, ohne die 
Erlaubniß des Churfürſten eingeholt zu haben, in Wittenberg, predigte 
kräftig gegen die Unruheſtifter und ſtellte die Ordnung bald und glücklich 
wieder her. Er war gegen alle Gewalt. „Das Wort hat Himmel und 
Erde geſchaffen, ſprach er, das muß es thun und nicht wir armen Sünder.“ 

Aber es folgten nicht lange nachher ernſthaftere Auftritte, welche alle 
bürgerliche Ordnung in Deutfchland umzuftürzen drohten.. Wir haben fhon 
zum Schluſſe von Marimilion I. Regierung gezeigt, wie im Bauernftande, 
des gefammten Neiches Unzufriedenheit gährte und die Verbindungen des 
Bundſchuhes im Elſaß und des armen Konrad in Schwaben nur mit Ge— 
walt der Waffen unterdrüdt waren. Allein der Funke glimmte immer nod) 
unter der Aſche fort und loderte gegenwärtig zu hellen Flammen auf, al? 
der Geift auch von einer andern Seite angeregt und zur Freiheit aufgefor- 
dert wurde. Die Dienenden glaubten jegt zur Gleichheit aller Rechte mit 
ihren bisherigen Herren berufen zu fein, und in Süddeutſchland, wo der 
Anblid ver benachbarten freien und in ihrer Freiheit fo wohlhabenden Schweizer 
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die Gemüther noch mehr reizte, brach zuerft ein Aufftand aus; die erften 
waren die Bauern des Abts von Kempten und des Biſchofs von Augsburg. 
Es verbreiteten fih, mit unglaublicher Schnelligkeit, zwölf Artikel von 
Schwaben aus durd ganz Deutihland, welche die Rechte und Forderungen 
des Bauernftandes enthielten. „Zuerſt follte ven Bauern erlaubt fein, ihre 
Getftlihen felbft zu wählen, welde ihnen das Wort Gottes rein, ohne 
Beimifhung menſchlicher Satungen, predigten; in Zukunft follten fie kei— 
nen Zehnten geben, ald vom Kon; man habe fie bi8 dahin als Sklaven 
behandelt, da fie doch durch Ehrifti Blut alle zu freien Leuten geworben 
feien; fie wollten zwar nicht ohne Obrigkeit, aber auch nicht mehr unter 
der bisherigen Sklaverei leben, man erweife ihnen denn aus der heiligen 
Schrift, daß fie ſchuldig feien, e8 zu thun. Sie hätten fi über viele 
Dinge zu beſchweren; e8 follten daher die Landesherren nad) der Billigfeit 
und Vorſchrift des Evangeliums verfahren, die Untervrüdungen mäßigen, 
und über dasjenige, was fie von alten Zeiten her getragen, ihnen nicht 
noch täglid) ein mehreres auferlegen.‘ 

Wir fehen, das Wort war anfangs nod gerecht und gemäßigt; aber 
wenn die Ausführung dem rohen Haufen übergeben wird, fo werden die 
Leidenſchaften das ſchwache Wort bald überwältigen und, durch alle Schran— 
fen hindurch dredhend, fein Maß mehr fennen. Der Kläger will zugleich 
Nichter in feiner eigenen Sache fein und übt ficher dieſelbe Ungerechtigkeit 
aus, weldhe ihn gedrüdt hat. Die verfammelten Haufen der Bauern fin= 
gen damit an, daß fie die Schlöffer der Aoeligen und die reihen Site 
der Geiftlihen plünderten und verbrannten und viele ihrer Befiger ermor= 
deten, wie 3. B. den Grafen von Helfenftein zu Weinsberg. Bald wuchſen 
die Haufen zu Heeren an, deren fi drei allein in Schwaben fammelten. 
In Franken, wohin einer diefer Haufen unter der Anführung eines ehe— 
maligen Gaftwirths, Georg Metler, eingedrungen war, tobte der Aufruhr 
nicht minder und drang bi8 Würzburg vor, weldhe Stadt fid) mit ven 
Bauern gegen ihren Bifchof vereinigte und den Neft des fränkifchen Adels, 
der fi) in die Burg der Stadt, den Trauenberg, geworfen hatte, belagerte. 
Schon hatte fi) überhaupt eine Anzahl von Städten in ganz Oberdeutſch— 
land mit den Bauern vereinigt, die Fleineren zum großen Theile, aber auch 
mehrere des zweiten Ranges; Schon hatten mehrere Fürften, 3. B. die Gra— 
fen von Hohenlohe, die Bifchöfe von*Bamberg und von Speier, fogar der- 
Churfürft von der Pfalz, fih zu perjünlichen Verträgen mit den Bauern 
verftehen und die Erledigung ihrer Bejchwerden, auf den Grund ver zwölf 
Artikel, verfprehen müſſen. 

Ja, die Gedanken der Anführer, unter welden fi) Männer von allen 
Ständen fanden, — aus der Kitterfchaft z.B. Götz von Berlichingen und 
Florian Geier, und der Rechtskundige Wendel Hipler, früher hohenlohefcher 
Kanzler, — gingen auf eine merkwürdige Weife über den nächſten Kreis, 
aus welchem die Bewegungen entjprungen waren, weit hinaus, fie faßten 
Plane zu einer Reformation des ganzen Reiches. Die geiftlichen Güter foll- 
ten überall fäcularifirt und mit einem Theile derfelben follten die weltlichen 
Vürften und Herren für die Aufgebung aller ihrer Gerechtfane gegen vie 
Bauern entfehädigt werden; (wer jollte in fo früher Zeit die Ideen fuchen, 
welche die franzöfifche Nevolution in unfern Tagen zur Reife gebracht hat?); 
alle Zölle follten aufhören; Münze, Maaß und Gewiht im ganzen Neiche 
gleich fein. Nur alle zehn Jahre follte eine Steuer für den römifchen Kaiſer 
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erhoben werden, den man erhalten wollte, (weil im Neuen Teſtamente des 
Kaiſers gedacht wird), dagegen follten die Herrfcherredhte ver Fürſten größ— 
tentheil8 aufhören, nur als große Grundbefiger wollte man fie dulden. Die 
Gerichte follten in einem neuen volfsthümlichen Sinne verändert werben, 
vierundfehzig Freigerichte im ganzen Reiche mit Beifigern aus allen Stän— 
den, fechzehn Landgericht, vier Hofgerichte, ein Kammergericht; die Docto= 
ven des römischen Rechts aber, welche ven Bauern verhaßt waren, follten 
von allen Gerichten ausgefchloffen fein. — Wie merkwürdig, daß, nachdem 
Kaiſer, Churfürften und Fürften zu den Zeiten Friedrichs und Marimilians 
vergeblich nad, Neformen der Reichsverfaffung gefucht hatten, welche bie 
Einheit des großen Körpers kräftig wiederherftellen follten; nachdem dieſe 
gefeglich beftehenden Glieder des Keiches ſich nicht hatten verftändigen kön— 
nen, vielmehr noch weiter auseinander gewichen waren, daß nun die Idee 
der Erneuerung und PVerjüngung des Reiches aus den unterften Ständen, 
den eigentlichen Grund-Elementen des Staates, hervordringen wollte; aber 
freilich in dem Sinne, der ihrer ganzen Lebensrichtung angemefjen war. 
Und während einige «ver Anführer, die etwas höheres wollten, dem Reiche 
eine befjere Ordnung ausjfannen, tobten bie entfeffelten Leidenſchaften der 
Menge in Plünderung, Mord und wilder Rachſucht. Dem Nathe zu 
Nürnberg erklärten die Bauern unter anderm in einer Unterhandlung, fie 
gedächten nicht eher zu ruhen, als bis fein Haus im Lande fei, das beffer 
fei, venn ein Bauernhaus. 

In Thüringen zeigte fid) eine Verirrung des aufgeregten Zeit- 
geiftes in etwas anderer, doc verwandter, Art; fie paarte fit} mit religiöfer 
Schmwärmere. Ein Weltgeiftliher, Thomas Münzer, der früher Luthers 
Zuhörer geweſen war, rühmte fid) befonderer göttlicher Offenbarung, durd) 
welhe ihm das Weſen chriſtlicher Freiheit viel klarer fund geworden fei, 
als Luther, ven er den Doctor Tügner nannte, fie fenne und lehre: „Gott 
habe die ganze Erde zum Erbtheil der Gläubigen gemacht und alles Regi— 
ment müſſe nur nach der Bibel und göttlihen Offenbarung geführt werben; 
der Fürften, der Obrigfeiten, des Adels, der Priefter, bedürfe es nicht, und 
der Unterfchied zwifchen Armen und Reichen fei ein undriftlicher; denn im 
Reiche Gottes müßten alle Menfchen gleich fein. Solcher Lehren wegen 
wor Münzer aus Sachſen verwiefen und nad Mühlhauſen in Thürin- 
gen gezogen, wo er den Pöbel gewann, die Obrigfeit abiegen, fi) aber 
zum Prediger und zum Herrn der Stadt machen ließ. Seine Lehre von 
ver Gleichheit aller Menſchen und die Gütergemeinfchaft, die er einführte, 
nachdem er die Reichen aus der Stadt getrieben hatte, mehrten feinen An- 
hang und verbreiteten ihn bald auch über das umliegende Land. Ganz 
Thüringen, Heffen und Nieverfachfen waren in Gefahr; in Süddeutſchland 
tobte zu gleicher Zeit der Bauernfrieg, die Schwärmer aller Gegenden 
fonnten in eine große Flut zufammenftrömen. In diefer großen Gefahr 
des ganzen Gemeinwefens zeigte e8 fid) von neuem, zum wahren Heile der 
Menſchheit, dag die ftärkfte Macht, melche viefes Zeitalter in Bewegung 
jeßte, aus der Tiefe des menfchlichen Gei.es und Gemüthes emporgeftiegen 
war und fih im ihrer geiftigen Natur "gegen jede Verfuhung behauptete. 
Denn was wäre aus Deutfhland, aus Europa geworden, wenn die Ne- 
formation fid) mit den Bauern verbunden und ihren auf das Aeußere ge= 
richteten Beftrebungen die Seele religiöfer Entflammung eingehaucht hätte! Aber 
Luther, dem die Bauern ihre zwölf Artikel zum Gutachten zugefendet hatten, 
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geftand zwar anfangs, daß viele ihrer Forderungen gerecht feien, tabelte bie 
Bedrückungen der Fürften und Herren und rieth zur Milve; allein die Gewalt- 
thaten der Bauern tadelte er jofort und hielt ihnen vor, daß die hriftliche 
Freiheit die Seele frei mache, nicht Xeib und Gut; und als aud) die Mün— 
zeriihen Ausſchweifungen hinzufamen, forderte er, um die Schuld folder 
Ausartung von feiner Lehre abzumenden, felber die Fürften auf, das Schwert 
gegen die Aufrührer zu ziehen. Und dazu war e8 hohe Zeit, denn ſchon 
tauchten die Ritterfige und Klöfter (wie 3. B. Paulinzele und Walkenried) 
in Thüringen, Franken, Schwaben, am Rheinſtrom und bis in Lothringen. 

Da vereinigten fih, auf Luthers Zureden, gegen vie Aufrührer in 
Thüringen: der Churfürft Johann von Sachſen, — Friedrich der Weife 
war fo eben geftorben, nachdem er mit Kummer den Anfang diefer Wirren 
gefehen hatte, — der Herzog Georg von Sachſen, der Landgraf Philipp 
von Heſſen und der Herzog Heinrid) von Braunfchweig. Ein Theil ihres 
Heeres, unter Philipps Anführung, traf auf das Heer der Bauern bei 
Frankenhauſen in Thüringen am 15. Mai 1525. 

Die Fürften, um die Berirrten mit Schonung zu gewinnen, ließen 
ihnen Verzeihung verfprechen, wenn fie zuc Ordnung zurüdfehren und ihre 
Anführer ausliefern wollten. Aber Münzer, die eigne Gefahr von fid) ab— 
zumenben, benugte die Erſcheinung eines Negenbogend zur neuen Begeiite- 
rung der Seinigen, indem er ihn als ein Zeichen anfündigte, das Gott 
jende. Wüthend flachen fie einen ver Abgeordneten des Churfürften nieder 
und bereiteten fi in ihrer Wagenburg zur heftigften Gegenwehr; allein in 
wenigen Augenbliden war ihr blinder Muth gebrochen; die Schaaren ber 
Engel, die Münzer, verſprochen hatte, erſchienen nit; ex jelbft, „ver Mann 
mit dem Scmerte Gideons“, war einer der erften, welche die Flucht er— 
griffen, und die Hälfte feiner Schaar fiel durchs Schwert. - Er hatte fid) 
in Sranfenhaufen auf dem Boden eines Hauſes verborgen, ward aber her— 
vorgezogen und enthauptet; er ftarb ohne Muth. 

Faſt zu ganz gleicher Zeit wurde aud) dem Bauernfriege im füdlichen 
Deutfhland ein Ende gemadt. Der ſchwäbiſche Bund, welder wieder 
erneuert war, brachte ein Heer zufammen, und dieſes trieb, unter dent 
Hauptmann Georg Truchſeß von Waldburg, die verjchtedenen Haus 
fen der Bauern in Schwaben und Franfen mit nicht größerer Mühe aus— 
einander, als diefes in Thüringen gefchehen war. Am 15. Mai, dem 
Tage der Franfenhäufer Schlacht, Liefen die Bauern Sturm gegen das 
Schloß von Würzburg, allein die Beſatzung unter Sebaſtian von Noten= 
han leiftete tapfern Widerſtand; Das Geſchütz entſchied auch hier den Sieg, 
wie bei Sranfenhaufen. Zwei Uhr nad Mitternacht wichen die Bauern 
zurüd; und als nun das Heer unter Truchfeß heranrüdte, wurden ihre 
Haufen im freien Felde einer nad) dem andern leicht zeriprengt und zum 
großen Theile nievergehauen. In Schwaben und im Elſaß ging e8 eben 
fo. Die Sieger nahmen ſchwere Rache und an ven empörendſten Grauſam— 
feiten fehlte es nicht. 

Sp waren die furdhtbaren Bewegungen fchnell wieder gedämpft, welche 
die ganze Verfaffung Deutſchlands umftürzen konnten, wenn bie aufgereg: > 
ten Kräfte von großen Männern geleitet worden wären. Ste hatten viel 
Blut gefoftet; man rechnete mehr ald 100,000 Bauern, welde in dieſen 
Unruhen das Leben verloren. — Nach diefen folgte einige Zeit Ruhe im 
Baterlande. | 
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SS. Saifer Karls auswärtige Händel. 


Der Kuifer war indefjen auswärts beſchäftigt. Von den Reichstage 
in Worms war er nad den Niederlanden gegangen und beſuchte darauf 
auch Spanien wieder, wo er fait acht Jahre blieb; feine Sorge mußte die 
Enden Europa’s umfaſſen. Doch war fein Bi vor allen Dingen auf den 
König Franz I. von Frankreid) gerichtet, ver als ein feindlich gefinnter 
Nachbar und Nebenbupler auf jeven Vortheil achtete, welchen ex ihm abge= 
mwinnen möchte Wir dürfen nicht nach befondern Urfachen der Eiferfucht 
zwifchen beiden ſuchen; in ihrem Gemüthe fowie in dem gegenfeitigen Ver— 
hältnifje beiver als Herriher, lagen der Gründe genug. Franz war ehr— 
geizig und ſtolz; Karls Seele war nicht weniger erfült von diejen Regungen, 
welche in ihm nur eine großartigere Oeftalt angenommen hatten. Beide 
waren Schon Nebenbuhler bei der Kaiferwahl gemefen, und Franz, der äl- 
tere, der duch ritterlihen Ruhm und perſönliche Eigenfchaften über dem 
Gegner zu ftehen glaubte, fühlte fic) durch veffen Vorzug gekränkt. Das 
Herzogthum Mailand ferner, weldes Franz erobert hatte, ein Lehen des 
veutfhen Reiches, lag für Karl als eine Aufforderung da, es der franzöft- 
Ihen Macht durch die Waffen wieder zu entreißen; dagegen war Karls drohende 
Uebermacht in Europa eine fo nahe Urfache ver Beſorgniß für alle übrigen 
Herrſcher, daß Franz, welder nächſt ihm das mächtigfte Reich beſaß, ſich 
vor allen andern zum Kampfe gegen ihn berufen glaubte. Er hatte fein 
Augenmerk auf Italien gerichtet, wo ihm ſchon ein Unternehmen gelungen 
war; hier ſollte Karls Macht gebrochen werden, und er fuchte alte Anfprüde 
auf Neapel hervor, um au diefem Lande fein Glüd zu verſuchen. Karl 
dagegen jtärkte fih durch ein Bündniß mit Heinrich VIII. von England, 
defjen Eitelkeit Franz unvorfichtig verlegt hatte, und der Krieg, der ſchon 
im 3. 1521 begonnen hatte, wurde nun durdy Engländer und Nieverlän- 
der von den Niederlanden, an den Pyrenäen von Spanien aus, mit dev 
größten Anftrengung der Kräfte aber in Italien geführt. Karl hatte ven 
Nachtheil gegen ſich, der immer aus fehr zerftreuten Befigungen fließt, daß 
feine Macht fi) zu fehr theilen mußte. Franz fonnte dagegen von feinem 
Mittelpunkte aus, der die Kräfte in Einem gefchlojjenen Kerne vereinigte, 
nach der Seite hin plöglid ven Stoß richten, nach welcher er wollte. Al= 
fein darin beftand Karls große Meberlegenheit und fpiegelte ſich jeine wahre 
Herrſchergröße, daß er eine Schaar ver trefflichjten Männer um ſich verſam— 
melt hatte, und daß er mit foharfem Auge durchſchaute, wen er als Feld— 
heren gegen ven Feind ftellen, wen als Gefandten die verwidelten Knoten 
der Staatskunſt Löfen, wen im Nathe als den Befonnenen und Weifen das 
Wort reden laffen konnte. Dur vie geiftigen Kräfte wird die Welt re— 
giert; Karl verftand die Kunft, fie feinem Dienfte zu gewinnen. 

Ein tapferer franzöfifcher Heerführer, der Herzog Karl von Bour-= 
bon, war vom König Franz ſchwer gefränft und ging zu Karl über. 
Diefer nahm ihm mit offenen Armen auf und er führte nun mit dem Vice— 
tönig von Neapel, Lannoy, und dem Marcheſe von Pescara, dem er- 
ſten Kriegshelden feiner Zeit, vie faiferlichen Heere in Italien; Franz da— 
gegen verlor im J. 1524, bei dem Rückzuge feiner Truppen, feinen tapfer- 
ften Krieger, den Ritter Bayard, welcher an der Sefia durch feinen Helden— 
muth zwar das zurüdziehende Heer rettete, aber felbft tödtlich verwundet ftarb. 
Der Bortheil des Krieges ſchien ganz für ven Kaifer entſchieden; Mailand 
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war wieder erobert, die Franzoſen aus Italien vertrieben. Allein nun wollte 
Karl Frankreich jelbft angreifen und ließ fein Heer in die Provence einfallen 
und Marfeille belagern; darüber hätte er beinahe fein Uebergewicht wie— 
der verloren. Bon diefer Seite ift Frankreich fchwer zu verwunden. Die 
Stadt konnte nicht erobert werden und das Land umher war von dem Feinde 
jelbft verwüftet, jo daß Pescara fi zum Rückzuge gezwungen fah. Nur 
feine Meifterfchaft als Kriegsführer rettete das Heer auf dem befchwerlichen 
Wege; denn der König Franz folgte ihm auf der Ferſe, eroberte Mailand 
und griff die Stadt Pavia an. Die faiferlihen Feldherren waren in gro= 
Ber Berlegenheit. Bor ihnen der viel ftärfere Feind, welder eine ber 
Hauptitädte bedrängte; in ihrem Rücken das Gebiet des Papftes, der mit 
Franz ein Bündniß geſchloſſen hatte; in ihrem Heere ſelbſt Mangel aller 
Art und die Erſchlaffung, die ein langer Rüdzug erzeugt. Allein ihr eig- 
ner Muth und Scharfblid, und das Glüd, machten diefes Alles wieder gut. 

Schlacht bei Pavia. 1525. — Der Befehlshaber, welcher Bas 
via vertheidigte, Don Antonio de Leyva, wanfte nicht, fondern hielt 
eine harte Winterbelagerung bis zum Februar 1525 ftanphaft aus. Unter— 
deß war dem faiferlichen Heere eine Berftärfung aus Deutfchland von 15,000 
Landsfnechten unter dem tapfern Georg von Freundsberg oder 
Frund sberg gefommen, und den 28. Febr. griffen fie den König bei 
Pavia an. Pescara's fcharfes Auge hatte den rechten Angriffspunft von 
einer Seite auserfehen, woher der König feinen Feind erwartete. Durch 
einen großen, mit Mauern umgebenen, Waldgarten glaubte er feinen Rüden 
gedeckt, aber Pescara hatte durch deſſen Mauern in der Nacht vorher einen 
Weg bahnen laffen und brad nun ftürmend hervor. Zu gleicher Zeit machte 
Leyva einen Ausfall aus der Feftung und Yannoy und Bourbon famen 
von einer andern Seite. Da fam bald Unordnung in das franzöfiiche Heer; 
die Schweizer in vemfelben flohen, gegen ihre Gewohnheit, bald vom Schlacht— 
. felde; tapfer fochten die deutjchen Miethstruppen in Franzens Heere, allein 
noch tapferer Georg von Frundsberg mit den Seinigen, und ihnen dankten 
die Feloheren vorzüglich den Sieg; die Deutjchen hieben ihre Landsleute 
aus Erbitterung, weil fie den Sranzofen dienten, beinahe bis auf den leg= 
ten Mann nieder. — Dem König Franz wurde fein Pferd von Nicolaus 
von Salm unter dem Leibe erftohen: zu Fuß vertheidigte er ſich noch gegen 
einen Haufen Spanier, die ihn umringt hatten und nicht fannten. Zu 
feinem Glück fam ein franzöfifher Edelmann, Vomperant, der unter Bour= 
bon diente, dazu, erfannte den König und forderte ihn auf, fi) dem Her— 
zog zu ergeben. Aber mit Unwillen befahl der König, den Bicefünig Lannoy 
herbeizurufen. Der Kampf hielt inne, bis diefer fam, und ihm übergab 
der Rönig feinen Degen. Lannoy nahm ihn knieend an und überreichte 
ihm fogleich den feinigen: „Es fei unziemend,‘ fagte er, „daß ein jo großer 
König vor einem Unterthan des Kaifers waffenlos vaftehe.“ 

Bierzehn Tage nad) diefer Schlacht war fein Feind mehr in Italien. 

Karl war faft unzufrieden über das zu große Glück, welches ihm 
nun nichts mehr zu thun übrig laffe. „Weil ihr mir nun den König von 
Frankreich gefangen habt,” fagt er in einem Briefe an Lannoy, „ſo fehe ich, 
daß ich num nichts mehr, als gegen die Ungläubigen thun kann. Ich habe 
allezeit ven Willen dazu gehabt, und jest um fo mehr. Helft doch die Sa— 
hen gut einrichten, daß ich, ehe ich viel Alter werde, noch Thaten verrich- 
ten fünne, bie zu Gottes Dienft und mir nicht zum Tadel gereichen.“ 
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Der König Franz wurde nad Madrid gebracht und ſtreng verwahrt. 
Ueber die Art, wie er behandelt werden und wie der Kaifer diefes Geſchenk 
des Glücks benugen müffe, war unter feinen Räthen eine entgegengefette 
Meinung. Die eine Partei, wozu Lannoy gehörte, vieth, den König groß 
müthig zu behandeln und dadurch den Samen der Feindjhaft vielleicht auf 
immer zu vernichten; die andere, mit dem Kanzler Merkurinus Gatti— 
nara an der Spite, wollte aus der Gelegenheit fo viel Vortheil als mög— 
ih ziehen. Der Kaifer wählte den Mittelweg zwifchen beiden und verlor 
dadurch die Früchte des ganzen Glückwechſels. Der Bortheil, welchen ihm 
der Kanzler vorhielt, gefiel ihm wohl; er forderte von dem Könige, als 
Preis der Loslaffung, außer der DVerzichtleiftung auf Mailand und Neapel, 
das Herzogtum Burgund zurüd, welches Frankreich feiner Großmutter 
unrechtmäßig entriffen hatte und welches er ganz beſonders werth hielt. 
Allein den König auch fo lange gefangen zu halten, bis die Bedingung 
wirklich erfüllt fein, — fo rieth fein Kanzler, — ſchien ihm zu hart und 
unfaiferlih. Er verließ fi) auf des Königs Wort; aber diefes, jo ritter= 
lih e8 Franz zu geben jchien, war nicht reblich gemeint. Ehe er den Ver— 
trag unterzeichnete, ließ er einige feiner vertrauten Diener heimlich zu fich 
fommen und ftellte in Gegenwart des päpftlihen Nuntius eine Erklärung 
aus, Daß er das nicht zu halten braude, was er dem Kaiſer zufagen 
müffe, weil er ein Gefangener fei; und aud ber Papft Clemens VII. hatte 
ihn Schon im Voraus von allem entbunden, was ex verfpredhen mwürbe. 
Mit folher Gemiffensberuhigung ausgerüftet ging er zum Altare und ſchwur 
auf die heiligen Evangelien, daß er die eingegangenen Bedingungen halten 
wolle. Zugleich gab er fein fönigliches Ehrenwort, daß er, wenn er das 
Berjprochene nicht halten könne, in ſechs Monaten in die Öefangenfchaft 
zurüdfehren wollte. — Sole Früchte trägt die fogenannte Staatsflugheit, 
welche fih von den ewigen Gejegen der Wahrheit und Eittlichfeit nicht ge= 
bunden glaubt! — 

Franz wurde im J. 1526 entlaffen, nachdem er über ein Jahr in 
der Gefangenfchaft gewefen war, — und hielt feinen Vertrag nicht. Er 
entſchuldigte ſich damit, daß feine Stände durchaus nicht in die Abtretung 
von Burgund willigen wollten, und bot dann eine große Summe Geldes 
für die Befreiung feiner beiden älteren Söhne an, die er dem Bertrage 
gemäß ftatt feiner als Geißeln nah Spanien geſchickt hatte Aber Karl 
ließ ihm antworten: „Er verlege Treu und Ölauben, die er ihm öffentlich 
und aud im befondern gegeben, und handle nicht, wie e8 einem Manne 
von edler Geburt und einem Fürften gezieme. Wolle er e8 läugnen, fo er= 
fläre er hiermit, daß er die Wahrheit davon durch die Waffen erhärten 
und im Zweifampf bemweifen wolle.“ / 

Franz nahm die Herausforderung zwar mit Worten an, wußte aber 
der That felbft unter mancherlei Vorwänden auszumeidhen, und jo mußten 
die Völker wieder mit ihrem Blute ausfechten, was feine Leivenfchaft und 
jein Ehrgeiz aufgeregt hatte. Der Krieg zwifchen Karl und Franz brad) 
von neuem aus. 

Die Kaiferlihen in Kom. 1527. — Gleich im Anfange def- 
jelben gefhah in Italien eine unerhörte That. Das Ffaiferliche Heer in 
Mailand ftand nun unter dem Oberbefehl des Herzogs von Bourbon, 
nachdem der treffliche Pescara geftorben war. Das Land war ausgezehrt, 
die Befehlshaber ohne Geld, die Truppen murrten und forderten ihren Sol, 


26 VI Zeitraum. Karl V. bis zum weftphäl. Frieden. 1520-—1648, 


alle Mittel der Beruhigung waren vergeblich; da brach) das Heer plöglich 
im Januar 1527 gegen Nom auf, ohne einen bejtimmten Befehl des Kai- 
ſers; man weiß nidt, ob. nad) vem Willen des Herzogd von Bourbon, 
welcher vielleicht große Plane des Chrgeizes gefaßt hatte, oder aus einem 
raſchen Entjhluffe ver Menge, die in Rom Ueberfluß aller Bedürfniſſe und 
eine reiche Beute zu finden hoffte. Genug, Bourbon gab dem allgemeinen 
Drange nad und fam nad einem jehr befehwerlichen Zuge vor Ron an. 
Es war ein Haufe, aus allen Völkern Europa's gemifht. Am 6. Mai er— 
ging der Befehl zum allgemeinen Sturm der alten Welthauptftadt; Bour— 
bon war einer der erften auf der Mauer und fein Beiſpiel feuerte die Stür- 
menden an; aber kaum hatte er einige Augenblide da oben mit vem Schwerte 
gefochten, al8 ein Schuß ihn nieverwarf. Die Seinigen indeß drangen in 
die Stadt, und eine Plünderung und Berheerung, wie zur Zeit der Vanda— 
len, wüthete nun mehrere Tage in den Mauern verfelben. Der Papft Ele= 
mens VII. hatte fid) mit feinen Öetreuen in die Engeldburg geflüchtet; hier 
wurde er einige Monate belagert, bis die Noth ihn zwang, eine Summe 
von 400,000 Dukaten zu verfprechen, damit das völlig losgebundene Heer 
feinen Sold erhalten fonnte. 

Der Kaifer Karl ſchickte unterdeß Briefe an alle hriftlichen Fürſten, 
worin er ſich ſehr jorgfältig wegen diefer Vorgänge entfehuldigte, die ganz 
ohne jein Wifjen uno Willen gefchehen ſeien; ja, währen feine Feldherren 
ven Papft in der Engelsburg eingefchloffen und als Gefangenen hielten, ließ 
er in den fpanifchen Kirchen für vie Befreiung deſſelben öffentliche Gebete 
verrichten. Man hat ihm diefes als Heuchelei vorgeworfen; aber das wi— 
berfpenftige Heer achtete in der That nicht mehr auf jeine Befehle, bis ver 
rückſtändige Sold ausgezahlt war. Dann erft, nad) zehn Monaten, zog «8 
fih, auf fein Geheif, nad) Neapel. Es war aber durd) die Ausichweifungen 
in Rom jo gefhwächt worden, daß, als Franz von Frankreich noch in 
demfelben Jahre 1527 einen neuen Einfall in Italien machte, vefjen Heer 
unter Lautrec ohne Widerftand bis nad Neapel drang und diefe Stadt be= 
lagerte. Nur der plößliche Uebertritt des berühmten gemuefifchen Seehelden 
Undread Doria,.ver mit einer Flotte von der Seefeite Neapel belagerte, 
zur Partei des Kaifers, und zugleich Krankheiten im franzöfiichen Heere, 
wendeten das Glück wieder zu Karl Gunften; das franzöfiiche Heer wurde 
von Neapel und im I. 1529 aud) von Mailand zurüdgefchlagen; vie bei— 
verfeitige Ermüdung führte den Frieden von Cambray 1529 herbei, 
ven man aud den Damenfrieden nennt, weil er von der Mutter des Königs 
Franz, und Karls V. Tante, Margaretha, Negentin der Niederlande, ver- 
mittelt wurde. Franz zahlte zwei Millionen Kronen für die Befreiung jei= 
ner Söhne in Spanien, leiftete Verziht auf Mailand, Genua, Neapel und 
alle Länder jenfeits der Alpen, heirathete Karla Schwefter Eleonore, und 
dagegen drang Karl nicht fogleich jest auf Die Abtretung des Herzogthums 
Burgund, fondern behielt fich feine Rechte vor. 

Nun war der Zeitpunft gefommen, daß der Raifer fi) auch im feinen 
italieniſchen Ländern mit Würde zeigen fonnte; er war nod nie Dort ge= 
wejen. Er landete im Auguſt 1529 in Genua und zog von dort mit kai— 
ferlicher Pracht nah Bologna. Hierhin hatte er eine Zuſammenkunft mit 
vem Papſte Clemens verabredet und fie wurde mit großer Feierlichkeit ge- 
Halten. Der früheren Feindſchaft wurde nicht mehr gedacht; Karl küßte ven: 
heiligen Vater, nad alter Sitte, knieend den Fuß und dieſer frönte ihn 
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unter feftlicher Pracht zum SKaifer, fo wie zum Könige der Yombardei. Es 
war die Krönung des mächtigften Monarchen, der feit Karl dem Großen die 
Kaiſerkrone getragen hatte, und e8 ift die legte gewefen, vie Italien gefehen, 
bat!). Karl erſchien ven Italienern, die ihn nur von der furdhtbaren Seite 
fannten, als ein milder und edler Herr; die Furcht wandelte fich in begeifterte 
Verehrung um, und nachdem er aud) nicht einmal Mailand für ſich behalten, 
jondern großmüthig dem Herzog Franz Sforza als Reichslehn zurüd- 
gegeben hatte, zog er zu dem großen Augsburger Reichstage nach Deutſchland. 


S9, Die erften Bindniffe der proteitantifchen Füriten. 


In unferm Vaterlande hatten indeß viele Fürften ſchon öffentlich vie 
neue Lehre in ihren Ländern eingeführt. Einer ver eifrigiten war der junge 
Landgraf Philipp der Großmüthige von Heffen; diefer drang auch 
bei den übrigen Fürften, welche mit ihm gleich gefinnt waren, darauf, daß 
fie ein Bündniß zu gegenfeitigem Schuge ſchließen follten, wenn etwa die 
Gegner das Wormfer Epiet mit Gewalt durchzuführen verfuchten. Seine 
Sorge war nicht ungegründet. Schon hatten mehrere andersgefinnte Fürften 
zu Leipzig eine Zufammenfunft gehalten und über die gemeinfchaftliche Ver— 
theidigung ihrer Länder gegen das Eindringen jeder Neuerung gerathichlagt; 
fie hatten den Kaifer um Beiftand angerufen und dieſer hatte in feiner Ant— 
wort von „Ausrottung der Irrthümer ver Iutherifchen Sekte‘ gefprochen. Zu 
Deffau jchloffen die Fürften, Chur-Mainz, Chur-Brandenburg und die 
Herzöge von Wolfenbüttel und Ralenberg einen Bund. Dagegen wurde den 
4. Mai 1526 zu Torgau ein Bündnig errichtet zwifchen dem Chur— 
fürften von Sachſen, Johann dem Standhaften, Philipp von Hefien, 
den Herzögen von Örubenhagen und Celle, dem Herzog Heinrich von Medien- 
burg, Bürften Wolfgang von Anhalt, Grafen Gebhard und Albrecht von 
Mansfeld und der freien Neichsftant Magdeburg. Aud der Markgraf Al- 
dreht von Brandenburg, ehemals Meifter des veutjchen Drvens, der aber 
bei der Annahme der neuen Lehre das geiftlihe Ordensland, mit Zuftim- 
mung des Königs von Polen als Oberlehnsheren, in ein weltliches Herzog— 
thum Preußen verwandelt hatte, ſchloß ein bejonderes Bündniß mit dem 
Churfürften von Sachſen. Die fefte Haltung der Verbündeten auf dem, 
‚unter dem Vorſitze des Erzherzogs Ferdinand im J. 1526 zu Speier gehal- 
tenen Reichstage verſchaffte ihnen den günjtigen Reichstagsbeſchluß, „dar 
die Stände des Reichs in Saden, die das Wormfer Edict angehen möchten, 
mit ihren Unterthanen fo leben, regieren und halten follten, wie ein’ jeder 
joldhes gegen Gott und kaiſerliche Majeftät zu verantworten hoffe und ver— 
traue.” Dadurch war e8 dem Gewiſſen einer jeden Obrigkeit überlaffen, 
wie weit fie in den Religionsſachen gehen wolle. 

Der Raifer, der damald noch in Spanien und mit dem gefangenen 
König Franz befhäftigt war und bald darauf, nad deſſen Loslaffung, einem 
neuen Kriege mit ihm entgegenfah, vertröftete die Deutfchen, welche ihn zur 
Deilegung der Händel herbeiwünfchten, mit einem neuen NReichstage, fobalo 
er irgend Muße finde, zu ihnen zu kommen. Indeß ließ er im J. 1529 





1) Bei dem Krönungszuge ftürzte wenige Schritte hinter dem Kaifer der hölzerne 
Gang zufammen, durch welchen man den Palaft mit der Petroniusfirche ver- 
bunden hatte. Viele deuteten Diejes dahin, daß Karl wohl der letzte Kaiſer jein 
werde, der zu einer römifchen Krönung gebe. Er jelbft ſah fih lächelnd um 
und erfannte fern Glück, welches ihn auch jet vor einem Unfall bewahrt hatte. 
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vorläufig einen Reichstag zu Speier halten. Diefer machte aber den 
Riß zwifchen beiden Parteien nur größer, denn er gab der neuen einen: 
Namen. Die Mehrheit ver Stände, welche Fatholifch war, fahte ven Be— 
ſchluß: „Es folle im Wefentlihen bei dem Wormfer Edicte bleiben, Die 
Mefje beibehalten werben, und die, bei denen die neue Lehre Eingang ge= 
funden babe, follten ſich aller weitern Neuerungen enthalten; feiner folle 
übrigend des andern Unterthanen, des Glaubens halber, in Schuß wider 
ihre Obrigfeit nehmen‘, — mit diefem Scluffe waren die lutherifch Ge— 
finnten unzufrieden und legten eine förmliche Verwahrung, Proteftation, 
dagegen ein, wovon fie ven Namen Proteftanten erhalten haben. Sie 
erklärten, fid) an den Abjchied vom 3. 1526 auch ferner halten zu wollen. 
Es waren die meiften der oben erwähnten Fürften, welche den Torgauer 
Bund geſchloſſen hatten, audy der Markgraf Georg vor Brandenburg von 
der fränfifchen Linie, und die Städte: Straßburg, Nürnberg, Ulm, Koftnig, 
Reutlingen, Windsheim, Memmingen, Lindau, Kempten, Heilbronn, Ißny, 
Weißenburg, Nörplingen und St. Gallen. 

Die Augsburger EConfeffion. 1530. — Im folgenden J. 1530 
wurde der große Reichstag zu Augsburg gehalten, zu welchem ber 
Kaiſer jelbft aus Italien, wie er angekündigt hatte, fam. Schon auf dem 
Wege begegneten ihm Abgeordnete beider Parteien, um ihn für ihre Sache 
zu ftimmen: er aber hielt feine Gedanken in ſich verfchloffen und verwies 
alle auf den Reichstag ſelbſt. Am 22. Juni Abends hielt er mit großer 
Pracht und im Geleite der zahlreich verfammelten Churfürften, Fürften und 
Herren feinen Einzug in die Stadt. Es war nicht mehr der unbefannte 
junge Fürft, wie er vor zehn Jahren zum erftenmal in Deutfchland auftrat, 
fondern ein Kaifer, wie feit Karl dem Großen an Macht feiner gemefen ; 
die Welt war feiner großen Eigenfhaften voll. Der mädhtigfte König war 
vor ihm erlegen und felber Rom Hatte nicht einmal einem irvegeleiteten 
Theile feiner Macht widerftehen fünnen. Auch fein Aeußeres hatte an Würde 
und männlihem Anftand gewonnen und übermältigte felbft die Gemüther 
der Gegner. Melanchthon, der mit dem Churfürften von Sachſen in Augs= 
burg war, redet in einem vertrauten Briefe fo über ihn: „Das Merfwür- 
dDigfte auf diefer Verfammlung ift unftreitig der Kaifer felbft. Sein un= 
unterbrochenes Glück wird zwar aud in euern Gegenden Bewunderung 
erregt haben, weit bewundernswürbdiger aber ift e8, daß er bei fo großen 
Erfolgen, da ihm alles nad) Wunfch gelingt, eine fo große Mäßigung be= 
wahrt, fo daß man weder ein aus ven Schranken tretendes Wort, noch eine 
folde That, an ihm bemerkt. Welchen König oder Kaifer wirft du mir aus 
der Gefchichte nennen, den das Glück nicht geändert hat? Bei diefem allein 
hat es das Gemüth nicht aus der Haltung bringen fünnen. Bei ihm ift 
feine Spur einer Leidenschaft, eines Hochmuthes, einer Grauſamkeit. Denn, 
um von dem übrigen zu fehweigen, obgleich unfere Gegner bisher alle Künfte 
aufgewendet, um ihn in diefer Neligionsfache gegen uns aufzubringen, hat 
er doch die Unfrigen noch immer mit Freundlichkeit angehört. Sein häus— 
liches Leben ift voll der herrlichiten Beifpiele von Enthaltfamfeit, Mäßigkeit 
und Nüchternheit. Die häusliche Zucht, die fonft bei den deutſchen Fürften 
fehr ftreng war, wird nun bloß in des Kaiſers Haufe angetroffen. Kein 
Laſterhafter kann fih in feinen Umgang einſchleichen; und zu Freunden hat 
er nur die größten Männer, die er ſich ganz nad) ihren Tugenden aus— 
wählt. Mich dünkt, fo oft ich ihn gefehen, daß ich einen von den berühmten 
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Helden und Heroen, die vor Zeiten unter den Menjchen jollen gewandelt 
haben, vor mir erblidte. Und wen follte wohl die Webereinftimmung ver 
Schönften Tugenden, befonders bei einem fo großen Herrſcher, nicht erfreuen?‘ 

Trotz diefer Achtung gebietenden Perjönlichkeit des Kaiſers und troß 
feiner und der fatholifhen Fürften überwiegenden Macht zeigten doch bie 
proteftantifchen Fürften, die alle zugegen waren, eine fo fefte Haltung, daß 
fie aud) in Außern Dingen ihren Willen durchſetzten und den Kaiſer nöthigten, 
mehrere feiner Befehle zurüdzunehmen. So befahl er, daß alle Fürften 
an der Feier des Sronleihnamsfeftes, gleih am Tage nad) feinem Einzuge, 
theilnehmen jollten; allein am Morgen des Tages ritten die proteftantiichen 
Fürſten im feierlihen Zuge zu ihm und erklärten ftandhaft ihre Weigerung, 
weldhe er annehmen mußte. Ebenfo proteftirten fie gegen feinen Befehl, 
daß ihre Prediger in Augsburg nicht predigen follten, und gaben erft dann 
nad, al8 er anordnete, Daß von beiden Seiten nicht gepredigt, fondern an 
den Sonntagen nur das Evangelium und vie Epiftel gelefen würde. Bor 
Allen ging der Churfürft Johann von Sachſen mit dem Beijpiele der Stand: 
haftigfeit voran und erwarb dadurd den Beinamen, weldhen ihm die Nach— 
welt gegeben bat. Selbft die Drohung des Kaifers, die Belehnung mit 
der Chur Sadjfen, die noch nicht gejchehen war, ihm zu verjagen, brachte 
ihn nit aus der Faſſung. Johann, der letzte der vier trefflihen Söhne 
des Churfürften Ernſt, gehörte zu den einfachen, in fich feften Gemüthern, 
weldhe eine einmal gewonnene Ueberzeugung mit der ganzen Kraft ihrer 
Seele fefthalten und alles dafür zu opfern bereit find. Er verhehlte fi) 
nicht, daß er mit feiner geringen Macht der des Kaifers in feiner Weije 
werde widerſtehen fünnen, allein die Trage, die er ſich jtellte, war die, „ob 
er entweder Gott verleugnen wolle, oder die Welt“, und da blieb ihm fein 
Zweifel übrig. Sehr geftärkt wurde er auch durd Luthers Zufchriften, 
welcher der noch auf ihm ruhenden Acht wegen nur bis Koburg hatte kom— 
men Dürfen und von da aus die großen Angelegenheiten in Augsburg mit 
der größten Spannung, aber auch mit der Zuverficht feines ftarfen Glaubens, 
verfolgte. In diefer Zeit fol er fein Lied: „Eine fefte Burg ift unfer 
Gott” gedichtet haben. Als nun bei den Reidystagsfigungen die Religions— 
ſache zur Sprache fam, legten die proteftantifchen Fürften dem verfammelten 
Reiche öffentlidy ihr Glaubensbekenntniß vor, welches furz und faßlich alle 
die Sätze enthalten follte, worin die neue Kirche von der alten abmeiche. 
Melandthon hatte vaffelbe aus fiebzehn Artikeln, welde Luther zu Schwa— 
bad) aufgefett, und aus mehreren Schriften, welche die proteftantifchen Für— 
ften mitgebracht hatten, in feiner gemäßigten Weife in ein Ganzes gefaßt 
und es iſt diefes die Augsburgifche Confeſſion, welde ald die Grund— 
lage der proteftantiihen Kiche von der Zeit an gegolten hat. Die Bor- 
lefung durch den ſächſiſchen Kanzler Bayer in deutſcher Sprache gefhah am 
25. Juni und dauerte mehrere Stunden. Der Kaiſer ließ ihnen varauf 
duch den Pfalzgrafen Friedrich die Antwort ertheilen: „er werde diefen 
trefflihen, hocdhwichtigen Handel in Bedacht nehmen und ihnen feine Ent- 
ſchließung darüber melden laſſen.“ 

In Karls Rathe und dem der Fatholifchen Fürften waren die Stimmen 
jehr getheili. Der päpftliche Legat Campeggi, fowie der Herzog Georg von 
Sachſen, Herzog Wilhelm von Batern und die meiften Bifhöfe, verlangten, 
Karl jollte geradezu die Proteftanten zur Abſchwörung ihrer Lehre anhalten; 
andere, worunter der Cardinal und Erzbifhof von Mainz, waren gemäßigter; 
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fie erkannten, daß ein ſolches Unternehmen nicht ohne großes Blutvergießen 
und innern Krieg durchzuführen fei; fie erinnerten. an die Gefahr von den 
Türfen (welche nod im Jahre vorher, 1529, unter dem mächtigen Gultan 
Spliman II. gewagt hatten, mit großer Heeresmadt bi8 Wien vorzu— 
dringen und die Stadt, zum Glück ohne Erfolg, anzugreifen), und riethen, 
die Proteftanten entweder durch Meberzeugung und andere gütliche Wege 
wieder mit der Kirche zu vereinigen, oder fonft die Sache dahin zu richten, 
daß wenigftens der Friede im Innern des Reiches erhalten werde. 

Es ward nun, auf ihren Rath, von mehreren fatholifchen Theologen, 
unter weldhen auch Eck war, eine Widerlegung der Augsburgifchen Con— 
feffton abgefaßt und den Proteftanten vorgelefen, mit dem Bedeuten, ſich 
dabei zu beruhigen; und als fie es-nicht zu fünnen verficherten, noch mehrere 
Berfuche zur Verföhnung und Ausgleihung gemacht. Den Friedlichen und 
Milderen von beiden Seiten ſchien eine folche nicht unmöglich zu fein. Me— 
lanchthon felbft fchrieb dem päpftlichen Legaten: „Es ift nur eine geringe 
Ungleichheit in den kirchlichen Gebräuchen, die der Bereinigung im Wege zu 
fiehen jcheint. Aber die Kirchengefege geftehen ja felbft, daß die Einigkeit 
der Kirche, ungeachtet folcher Ungleichheit ver Gebräuche, beſtehen könne.“ — 
Allein die Eiferer beiderfeit8 traten der ruhigen Prüfung der Saden in 
den Weg, und was man nachgeben wollte, traf nicht die Hauptfachen. Auch 
mifchten fi) bet manchen der proteftantifhen Fürften und freien Städte 
weltliche Rüdfihten ein, indem von der Herftellung der biſchöflichen Gewalt 
in ihren Ländern die Rede war; und von Ffatholifcher Seite hielt man jeßt 
an ſolchen Punkten am. beftimmteften feft, in Abſicht deren man früher, 
namentlich gegen die griechiſche Kirche und gegen die Huſſiten, ſchon Nach— 
giebigkeit bewieſen hatte, nämlich an der Verſagung der Prieſterehe und des 
Abendmahls unter beiden Geſtalten für die Laien. So entfernten die ver— 
eitelten Einigungsverſuche, ſtatt zu nähern, nur noch mehr die Parteien von 
einander. — Der Kaiſer ließ endlich den Proteſtanten eine Erklärung vor— 
legen, des Inhalts: „Sie ſollen ſich bis zu dem nächſten fünfzehnten Tag 
des Monats April bedenken, ob ſie ſich wegen der noch nicht verglichenen 
Artikel mit der chriſtlichen Kirche, dem Papſt und dem Kaiſer und den 
übrigen Fürſten, bis zu der weiteren Erörterung eines nächſtkünftigen Con— 
eiliums, vereinigen wollten oder nicht; vor Ablauf dieſer Friſt ſollten ſie 
in ihren Ländern nichts Neues drucken laſſen und weder von ihren eigenen 
Unterthanen noch fremden Jemand weiter zu ihrer Sekte ziehen. Weil aber 
übrigens in der Chriſtenheit eine lange Zeit her vielerlei Mißbräuche und 
Beſchwerden eingeriſſen ſein mögen, ſo wolle der Kaiſer bei dem Papſt und 
allen chriſtlichen Potentaten bewirken, daß innerhalb ſechs Monaten ein 
allgemeines Coneilium ausgeſchrieben und auf das längſte in einem Jahre 
gehalten werde.‘ 

Die Proteftanten erwiderten aud hierauf, wie immer, daß ihre Lehre 
noch nicht aus der Schrift widerlegt fei, daß alfo ihr Gewifjen ihnen ver- 
biete, in den Reichsabſchied zu willigen, der die weitere Ausbreitung ihres 
Glaubens verdamme; zugleich überreichten fie dem Kaiſer noch eine Apo— 
logie ihrer Confeffion; und darauf reiften die, welche noch dort waren, 
von Augsburg weg. Als der Churfürſt von Sachfen vom Kaiſer Abſchied 
nahm, ſagte diefer: „Oheim, Oheim, das hätte ich mid zu Em. Liebden 
nicht verfehen.”“ Der Shurfürft erwiderte nichts: die Augen füllten fih ihm 
mit hellen Thränen. Er verließ den Palaſt und gleich darauf die Stadt. —- 
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Der Bruch der beiden Parteien war entfchieden. In dem öffentlichen Reichs— 
tagsbefchluffe, der darauf befannt gemacht wurde, ward die lutherifche Lehre 
als Kegerei mit: ſehr harten Ausdrüden verworfen, die Herftellung aller 
eingezogenen Klöfter und Stifter ftreng geboten, eine Cenſur über alle Drud- 
ichriften in Glaubensſachen angeordnet und die Widerfpänftigen mit des 
Kaiſers und des Reiches Strafe beproht. 

Der Schmalfaldiihe Bund. 1530. — Die proteftantifchen 
Fürften verfammelten fih in den letten Tagen dieſes Jahres zu Schmal— 
falden und fchloffen ihren Bund noch enger und fefter. Einige von ihnen 
hätten gern jogleich Iosbrehen und die Sade mit den Waffen ausfechten 
mögen; allein in den übrigen war noch die alte, Fromme Scheu vor einem 
Bruderkriege in Deutichland und die Ehrfurcht vor der heiligen Perfon des 
Kaifers, wie fie ſich ſelbſt ausdrücken; und dieſes ächte Gefühl deutjcher 
Herzen rettete ihren Bund von dem Vorwurfe, ohne Noth das blutige Zeichen 
des Religionskrieges aufgeftedt zu haben. Auch den Ffatholifchen Reichs— 
fürften muß zum Ruhme nachgefagt werden, daß fie der Neigung zum Ge⸗ 
brauche der Waffengewalt, welche von Rom ausging und ſchon Einfluß auf 
den Kaiſer gewonnen hatte, widerſtanden. Sie ließen es nicht zur Reichs⸗ 
adıt fommen, um dem Kaifer nicht die Waffen in die Hand zu geben; fie 
wollten, wie man ſich ausdrückte, ‚‚nicht fechten, fondern rechten‘’, und hofften 
durch das Reihsfammergericht, welches zu dem Ende von den nichtkatholifchen 
Elementen gefäubert und mit feh8 Beiſitzern verftärkt wurde, den Reichs— 
tagsabjhied in Vollzug bringen zu fönnen. — Aber wie aud) diefes Mittel 
fih als unzulänglidy) auswies, werden wir bald fehen. 
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Der Raifer war von dem Augsburgifchen Keichstage ſogleich nad Köln 
gereift, wohin er auch die Churfürften beſchieden hatte, und hier that er 
ihnen den Vorſchlag, feinen Bruder Ferdinand, dem er fhon die öftreichifchen 
Srblande abgetreten hatte und der auch, feit dem Ausfterben des böhmifch- 
ungarischen Königshaufes mit König Ludwig II., der in der Schladht bei 
Mohacz im J. 1526 gegen den Sultan Soliman II. geblieben war, auf 
ven Grund früherer Erbverträge die Kronen von Böhmen und Ungarn 
erhalten hatte, zum römiſchen Könige zu erwählen, damit er, bei des 
Kaifers häufiger Abwefenheit, die gute Ordnung im Reiche erhalte. Die 
Churfürften willigten ein und Ferdinand wurde zu Nahen gefrönt; nur 
der Churfürft von Sachſen hatte eine Proteftation gegen diefe Wahl durch 
jeinen Sohn einreichen laſſen, und die Herzoge von Baiern, die auf bie 
Macht des öftreihifchen Haufes fhon lange eiferfühtig waren, ſtimmten in 
diefer Beziehung mit ihren Gegnern in Religionsfachen überein und lehnten 
die Anerfennung Ferdinands ab. 

Dem neuen römifhen Könige lag fehr viel an der Erhaltung des 
Friedens in Deutfchland, weil ihm fein neues Königreich Ungarn fehr hart 
von den Türken bevrängt wurde und die vorzüglichfte Hülfe von den deut— 
ſchen Fürften fommen mußte. Die Proteftanten aber verweigerten ihre Hülfe, 
wenn man ihnen nicht vorher den Frieden im Reiche geftatten und beſchwö— 
ven werde. Da verabrebete der Kaifer von neuem Berfuche der Einigung, 
und fie führten endlih, indem auch Luther eifrig dazu ermahnte, zu dem 
vorläufigen Religionsfrieven zu Nürnberg im J. 1532. Der 
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Kaifer erklärte, gegen die Meinung ber Fatholiihen Majorität: „Er wolle 
aus faiferlier Machtvollkommenheit einen gemeinen Frieden aufrichten, ver— 
möge defjen bis auf ein künftiges Concilium, oder bis die Stände jelbft 
wiederum zufammenfämen, feiner den andern des Glaubens oder ſonſt einer 
Urſache wegen befehden oder überziehen ſolle. Ja, der Kaiſer verſprach 
auch, das Verfahren ſeines Reichsfiscals in Sachen des Glaubens gegen 
den Churfürſten von Sachſen und deſſen Zugewandte bis zum Concilium 
einzuſtellen. 

Nun ging es raſch mit der Türkenhülfe, beſonders von Seiten der 
proteſtantiſchen Fürſten und Städte, und es kam ſo bald ein deutſches Heer 
zuſammen, wie ſeit langem nicht geſchehen war. Die Gefahr ſchien drin— 
gend zu werden, denn der Sultan Soliman zog mit 300,000 Mann 
heran, um die öſtreichiſchen Länder von vier Seiten anzugreifen, und der 
Kaiſer hatte nur 76,000 dagegen. Aber ſchon die erſten Verſuche zeigten 
den Türken, mit welchem Feinde ſie zu thun haben würden. Ibrahim Baſſa, 
der ihren Vortrab führte, glaubte das kleine Städtlein Günz in Ungarn, 
welches ihm die Thore zugeſchloſſen hatte, der Ehre halber züchtigen zu 
müſſen, und gedachte es im erſten Sturme zu erobern; allein der tapfere 
Befehlshaber Juriſchitz ſchlug mit einigen hundert Mann alle ſeine Angriffe 
zurück und hielt ihn funfzehn Tage lang auf. Da bedachte Soliman, was 
erſt die große Stadt Wien koſten werde, indem der Kaiſer ſelbſt zu ihrem 
Schutze herbeigekommen war; und weil er die Deutſchen, ſtatt uneinig, 
einig unter einander ſah, trat er plötzlich den Rückweg an; alle Welt aber 
erſtaunte, daß der große Soliman ſo ſchnell wieder aufgab, wozu er drei 
Jahre lang gerüſtet hatte. 

Nun fonnte der Kaiſer Karl ſich wieder zu andern Angelegenheiten 
wenden und ging zuvörderſt nad Italien, um mit dem Papfte das große 
Soneilium zu bereven. Aber dem PBapft Clemens VIL. war es damit nicht 
Ernft; wie überhaupt der römische Hof in diefer Zeit ein Concilium nicht 
wünſchte; und Karl reifte unverrichteter Sache nad) Spanien ab. 

Während er dort war und der König Ferdinand alle Sorge auf die 
Defeftigung feiner Herrschaft in Ungarn wenden mußte, breitete fi) Die 
proteftantifche LTehre immer weiter in Deutfchland aus und die Spannung 
der Öemüther wurde täglich größer. Die Proteftirenden gingen fo weit, 
daß fie dem Neichsfammergerichte im I. 1534 den Gehorfam auffündigten, 
weil diejes, gegen die Beftimmung des Nürnberger Neligionsfrievens, folche 
Klagen gegen fie annahm und entſchied, welche auf Herausgabe eingezogener 
Kirhengüter gingen. Damit waren im Grunde die Landfrievensgefege 
Kaifer Marimiliand wieder über ven Haufen geworfen. Es fam aud ein 
Streit wegen des würtemberger Landes dazu. Es ift ſchon früher 
des Herzogs Ulrih von Würtemberg gedacht worden, welder in ber 
Zeit nah Marimilians Tode, ehe Karl V. gewählt war, wegen eines Streites 
mit der Stadt Reutlingen duch den ſchwäbiſchen Bund aus feinem Lande 
vertrieben wurde. Der Bund trat das Land, auf welchem ſchwere Schul- 
den hafteten, dem Kaiſer Karl ab, und diefer gab e8 im J. 1530 mit den 
öftreichifchen Erblanden feinem Bruder Ferdinand. Es ſchien nun auf 
immer ein öſtreichiſches Land ſein zu ſollen. Aber der abgeſetzte Herzog, 
der als Flüchtling im Reiche umherzog und Freunde zu gewinnen ſuchte, 
fand Schuß bei feinem Verwandten, dem Landgrafen Philipp von 
Heſſen; Ulrih Hatte ſchon den Kutherifchen Ölauben angenommen; und 
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Philipp faßte ſogar den Gedanken, ihn wiederum, fei e8 aud mit Gewalt, 
in fein Land einzufegen. Er rüftete fchnell ein Heer von 20,000 Mann, 
brach unerwartet in Würtemberg ein, ſchlug den öftreihifchen Statthalter 
des Landes bei Laufen, im J. 1534, und gab das fhnell eroberte Herzog- 
thum dem Ulrich zurüd. Es ſchien, als wenn aus diefer That der blutigite 
Krieg entftehen müſſe; allein die Gefahr ging noch einmal glücklich vorüber. 
Karl und Ferdinand waren font befhäftigt; auch mochten fie fühlen, daß 
es nicht edel gewefen war, durd ein fremdes Land, wenn aud unter dem 
Schein des Rechtes, ihre jhon fo große Macht zu vermehren; und von 
der andern Seite hatten die übrigen Glieder des Schmalfaldifhen Bundes 
feinen Antheil an der That des Lanpgrafen, fie ſuchten vielmehr durch die 
größte Nachgiebigfeit die Sache wieder ind Gleiche zu bringen. So fan, 
unter Vermittlung des Churfürften von Sachſen, der Friede zu Kadan- 
in Böhmen zu Stande, in weldhem Herzog Ulrich fein Land als öſtrei— 
chiſches Afterlehen wieder befam, der Nürnberger Neligionsfriede be— 
ftätigt wurde und der Churfürſt von Sachſen jammt feinen Mitverwanbten 
Dagegen den römiſchen König Ferdinand förmlich anerfanntee Und um 
wenigſtens die Würde des Reichsoberhauptes aufrecht zu halten, wurde aus— 
gemacht, daß der Landgraf und Herzog Ulridy den Kaifer in PBerfon, und 
den König Ferdinand durch Abgeordnete, fußfällig wegen ihres Landfriedens— 
bruches um DVerzeihung bitten follten. 

Auch eine andere Zwifchenbegebenheit, welche wichtig zu werden ſchien, 
unterbrady den Frieden für das Ganze nicht, das waren: 

Die Unruhen der Wiedertäufer in Münfter, in den Jahren 
1534 und 35. Die Örundfäge des Thomas Münzer von der criftlichen 
Freiheit und Gleichheit und von der Gütergemeinfchaft, jo wie der Ölaube 
an unmittelbare göttliche Dffenbarungen, waren nod nicht ausgerottet, ſon— 
dern hatten ſich beſonders in Holland unter der Sekte der fogenannten 
Wiedertäufer erhalten. Sie verlangten, daß die Menfchen Buße thun 
und fih von neuem taufen laſſen follten, damit der Zorn Gottes nicht 
über fie fomme. . Zwei ihrer fhmwärmerifchften Neoner, San Matthys, 
ein Bäder aus Harlem, und ein Schneider, Jan Bodhold over Bodel- 
john, von Leiden, famen in den erften Tagen des 3. 1534 nad Münfter, 
als dort eben durch einen Prediger Rottmann die lutherifche Lehre ein— 
geführt war, gewannen viefen aud; für die Wiedertaufe und veririeben num 
mit Hülfe des Pöbels und eingewanderter Wievertäufer aus andern Gegen— 
den die vermögenden Bürger aus der Stadt, errichteten einen neuen Magi- 
ftrat und führten Gemeinfhaft der Güter ein. Ein jeder mußte, was er 
an Gold und Silber und jonft von Werth befaß, in einen öffentlihen Schat 
nieberlegen und eben jo wurden die Kirchen ihrer Koftbarfeiten beraubt, die 
Bilder zerichlagen und alle Bücher in der Stadt, die Bibel ausgenommen, 
öffentlich verbrannt. Zu der Schwärmerei gefellte fich, wie faft immer bet 
rohen Gemüthern, Herrfchaft der Sinnlichkeit und gewaltige Ausartung der 
Leidenſchaften. Es wurde als ein Theil ver hriftlichen Freiheit anerkannt, 
daß ein jeder mehrere Frauen haben dürfe, und Johann von Leiden 
gab das Beifpiel, indem er drei zugleich heirathete. Endlich vief ihn einer 
jeiner Anhänger, der ſich befonderer göttliher Eingebung rühmte, Johann 
Duſentſchur aus Warendorf, zum König des ganzen Erdfreijes aus, 
welder den Stuhl Davids wieder aufrichten werde; und mit dieſer neuen 
Lehre wurden achtundzwanzig Apoftel in alle Welt ausgefendet, um fie dem 
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neuen Könige zu unterwerfen. Sie wurden aber, wohin fie famen, als 
Aufrührer ergriffen und meiftentheil® hingerichtet. Indeß regten ſich doch 
in mehreren Gegenden Deutfchlands und befonders der Niederlande mande 
Haufen Sleihgefinnter für die Partei in Münfter. 

Gegen diefe Stadt war jedoch ſchon im J. 1534 der Biſchof, unter- 
ftügt von dem Yandgrafen von Hefjen und einigen andern Pürften, mit 
einem Heere herangezogen. Zwar wurde ein Sturm, den er am 30. Aug, 
1534 unternehmen ließ, von den fanatifch begeifterten Wiedertäufern auf 
das Tapferſte abgefchlagen, allein den langfameren Angriffen des Hungers, 
welhe man nun gegen fie anwandte, indem man der Stadt alle Zufuhr 
abjfehnitt, Fonnten fie auf die Dauer nicht widerftehen. Die Noth wurde von 
Zage zu Tage größer und fühlte den Eifer des Volkes immer mehr ab. 
Der neue König wollte fih durch Schreden befeftigen und enthauptete fogar 
eine feiner Gemahlinnen mit eigener Hand auf öffentlichem Markte, weil fie 
geäußert hatte, fie fünne unmöglich glauben, daß Gott fo viel Volks wolle 
Hungers fterben laffen, indeß der König im Ueberfluß lebe, Aber zulett, 
da in der That Schon Viele verhungert waren, führten ein paar Bürger das 
‚Heer des Biſchofs in der Nacht zum 25. Juni 1535 in die Stadt; nad) 
biutigem Kampfe wurden Johann von Leiden, fein Scharfrichter Knip— 
perbolling und fein Kanzler Krehting gefangen, in mehreren deutſchen 
Städten zur Schau herum geführt, dann mit glühenden Zangen gezwidt 
und getödtet, indem ihnen ein glühender Doldy ins Herz geftoßen wurde. 
Ihre Körper wurden in eifernen Käfigen an dem Thurme der Yambertificche, 
am Marfte, aufgehängt, in der Stadt aber ver fatholifche Gottesdienſt mit 
der Herrſchaft des Biſchofs ganz wieder eingeführt. 


91. Karl gegen die afrikanischen Naubftaaten und gegen 
Franz von Frankreich. 


Der Kaiſer Karl hatte unterdeß einen Zug unternommen, welcher zu 
ſeinen ruhmwürdigſten gehört. Auf der Nordküſte von Afrika hatte ſich einer 
der kühnſten und außerordentlichſten Menſchen ſeiner Zeit, ein Seeräuber, 
Chaireddin, gewöhnlich Haradin Barbaroffa genannt, von geringen 
Aeltern auf der Inſel Lesbos geboren, feftgefett, hatte viele, vom König 
Ferdinand dem Katholifchen aus Spanien vertriebene, von Rache gegen die 
Chriften glühende, Mauren an fid gezogen und beunruhigte mit ihnen die 
europäischen Meere. Seine Grauſamkeit und Kühnheit machten ihn zum 
Schrecken der Küftenbewohner, von Meffina bis Gibraltar glaubte 
man in der Nähe des Meeres nicht mehr ruhig fchlafen zu können; Algier 
und Tunis waren in feiner Gewalt und der türfifhe Sultan Soliman 
hatte dem verwegenen Manne feine eigene Seemacht noch zum Gebrauch 
gegen die Chriften anvertraut. Diele taufend Kriftliche Sklaven ſchmachteten 
Ihon in der Gefangenfchaft zu Algier und Tunis, 

Solchen Frevel glaubte Kaifer Karl, als Schirmherr der Chriftenheit 
gegen die Ungläubigen, nit dulden zu dürfen; auch hatte der aus Tunis 
vertriebene Fürft Muley Hafcen feinen Schuß angefleht. Ex brachte 
daher ein Heer von 30,000 Mann, wobei auch 8000 Deutjhe unter dem 
Grafen Mar von Eberftein waren, und 500 Schiffe zufammen; Doria 
befehligte die Flotte, der Kaifer felbft und der Marcheſe del Vafto die Yand- 
macht, und im Sommer 1535 ftieg man bei Tunis ans Yand. Das fefte 
Schloß Goleta, welches den Hafen befchüitste, wurde mit Sturm genommen 
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alles Geſchütz erobert, 2000 Türken niedergemacht, Haradins Heer, welches 
ſich in der Ebene vor Tunis aufgeſtellt, wurde darauf gleichfalls in die 
Flucht geſchlagen und die Stadt erobert; die in dem Schloſſe derſelben 
eingeſperrten chriſtlichen Sklaven halfen nach beſten Kräften mit gegen die 
Türken, und Karl hatte am Ende die unausſprechliche Freude, 22,000 dieſer 
Unglücklichen, aus allen europäiſchen Völkern, gerettet zu ſehen, die Thränen 
ihres Dankes zu empfangen und ſie der Freiheit und den Ihrigen, welche 
ſie wohl lange für todt gehalten, wiederzugeben. Er ſelbſt verſicherte, daß 
dieſes einer der ſchönſten Tage ſeines Lebens ſei. Karls Ruhm verbreitete 
ſich in alle Länder; er verdiente ihn durch die Ausdauer und Tapferkeit, 
welde er felbft bei dem gefahrpollen Unternehmen bewiefen hatte; und zu— 
gleich hatte er ein Berjptel gegeben, wie die unmenfchlichen Räuber auf den 
Küften Afrika's mit Ernft und Kraft gar wohl gebändigt werden fünnten. 

Den Muley Hafcen fette er wieder in Tunis ein, verbot ihm aber 
allen Raub von Chriftenjflaven und hiell, zum Unterpfand des Gehorfams, 
die Feftung Goleta bejegt. Haradin mar nad Algier entflohen; ihn befchlo 
Karl im nächſten Frühjahr auch dort aufzufuchen. 

Hieran verhinderte ihn aber ein neuer Krieg mit dem Könige von 
Frankreich. Dieſer erneuerte feine Anfprühe auf Mailand, als der bis- 
herige Herzog, Franz Sforza, gejtorben war; und um ſich den Weg nad 
Italien zu fihern, bejegte er unerwartet und gewaltfam das Herzogthum 
Savoyen, an deſſen Herzog er gleichfalls Forderungen machte. Karl ſah die 
Kothwendigfeit des Krieges und beſchloß ihn mit aller Kraft in das ſüdliche 
Sranfreih zu verjegen. Ungewarnt durch den unglüdlihen Ausgang des 
erften Einfall8 unter dem Herzog von Bourbon, wagte ex einen folden 1536 
von neuem, drang bis Moarfeille vor und belagerte die Stadt. Allein 
fie war zu feft und die Gegend umher von den Sranzofen felbft verwüſtet; 
Mangel und Krankheiten nöthigten den Kaifer nad) zwei Monaten zum 
Rüdzuge, bei welchem viel Geſchütz und Gepäd verloren ging. 

Es fam darauf, durch Vermittlung des Papftes, im J. 1538 ein 
Waffenſtillſtand zu Nizza auf zehn Jahre zu Stande und bald darnad) 
hielten die beiden Gegner eine Zuſammenkunft zu Aiguesmortes, an ber 
Mündung des Ahonefluffes. Die Einladung dazu war vom König Franz 
ausgegangen; des Kaiſers Käthe fanden e3 bevenflich, daß er fi auf fran= 
zöfifhen Grund und Boden begeben follte; allein ihm ſelbſt gefiel die Sache, 
des Außerordentlichen wegen, um fo mehr. — Als er vor dem Hafen ans 
fam, fuhr der König felbft an fein Schiff, ihn zu empfangen, und führte 
ihn auf das Land. Ein königliches Mahl war hier bereitet und ein Feſt, 
welchem die Herrfcher bis tief in die Nacht beimohnten. Am andern Mor— 
gen reichte der Dauphin felbft dem Kaiſer Waſchwaſſer und Handtuch und 
von beiden Seiten wetteiferte man in Beweifen der Achtung und Freund- 
ſchaft. Es war feine Berftelung, fie wünfchten damals beide die Dauer 
des Friedens, und im folgenden Jahre 1539 gab Franz einen neuen Beweis 
* feiner aufrihtigen Geſinnung. Die Stadt Gent in den Niederlanden hatte 
fi, einer neuen Auflage wegen, gegen Karl empört und bot dem Könige 
Tranz an, ſich in feinen Schuß zu begeben; allein ver König meldete Die 
Sache felbft dem Kaifer und ſchlug ihm zugleich vor, um defto fchneller in 
die Niederlande zu fommen, den fürzeften Weg von Spanien durch Frank— 
veich zu nehmen. Karl nahm ohne Mißtrauen aud diefe Einladung an. 


Allenthalben wurde er auf das Feierlichfte empfangen ; wenn er an eine Stadt 
3* 
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kam, fo wurden ihm die Schlüffel derſelben entgegengetranen und in Fon⸗ 
tainebleau, wo der König war, hielt man ihn funfzehn Tage lang, und in 
Paris ſechs Tage mit den herrlichften Veften auf. 

Der Aufruhr in Gent war bald geftillt und als der Kaifer noch dort 
war, famen fehr bringenbe Aufforderungen an ihn, wieder einmal in Deutjch- 
(and zu erſcheinen, wo die Bermirrung der Dinge immer höher geftiegen war. 

Er erfüllte ven Wunſch und erichien im J. 1541 auf dem Reichs— 
tage zu Regensburg. Wie er hier, und darauf noch mehrere Jahre 
hindurch, immer auf dem Wege der Güte, der Vermittlung, der gegenjeitigen 
Verftändigung, durch Schriften, durch Religionsgefpräde und fein eigenes 
Zureden, die Gemüther zu vereinigen fuchte; wie ihn dabei der Grund- 
gedanfe feiner Regierung und auch das Bedürfniß leitete, bei-der noch immer 
drohenden Zürfengefahr und dem ſpäter wieder ausbrechenden franzöfifchen 
Kriege, Deutſchland einig zu erhalten, — das Alles foll weiter unten im 
Zufammenhange erzählt werden. Hier verfolgen wir noch im kurzen Ueber— 
blide die auswärtigen Gefchäfte des Kaifers, bis er ſich eine Zeit lang 
ganz denen in Deutjchland hingeben mußte. 

Karls Zug gegen Algier 1541. — Bon dem Regensburger 
Reichstage wendete er fih nad Italien, um von dort den fchon früher bes 
ſchloſſenen Zug gegen Algier zu unternehmen. Sein hoher Sinn, der immer 
nad dem Außerorvdentlichen ftand, hielt die Demüthigung der Seeräuber für 
ein feiner würdiges Ziel, und Haradin Barbarofia hatte ihn durch neue 
Berheerung ber fpanifchen Küften genugfam zur Rache aufgefordert. Aber 
dDiefer neue Zug begann nicht unter glüdlichen VBorbedeutungen; die Jahres— 
zeit war für die Schifffahrt auf dem mittelländifhen Meere ſchon zu ftür- 
mifh und der erfahrenfte Seemann, Andreas Doria, weifjagte nichts 
Gutes. Aber Karl that nicht gern einen Schritt zurück und die Fahrt begann. 
Am 20. Det. 1541 erreichte die Flotte die Höhe vor Algier und das Heer 
flieg ans Land. Aber gleih am erften Abend, ehe noch Geſchütz, Geräth 
und Vorrath ausgefchifft waren, erhob fih ein furchtbarer Sturm, riß die 
Schiffe von den Anfern, warf fie an die Küfte oder in das hohe Meer, 
und ein entjeglicher Platregen überfiel die Krieger am Lande vergeftalt, daß 
fie Die ganze Nacht bis über die Knöchel im Waſſer ftehen und, um nicht 
vom Sturme niedergemorfen zu werden, ihre Lanzen in die Erde flogen 
und fih Dagegen ftemmen mußten. Da galt e8 nicht mehr die Eroberung 
der Stadt Algier, ohne Geſchütz und Heergeräth, fondern die eigene Ret— 
tung; denn die leichte türkifche Reiterei feste am folgenden Tage dem ermat— 
teten Heere hart zu. Allein in diefer Noth zeigte der Kaifer Karl, daß er 
auch als Krieger, in Gefahren, groß ſei. Drei ſchwere Tagereifen weit in 
Schlamm und Wafjer führte er fein Heer, unter den fteten Anfällen der 
Veinde, längs der Küfte bis zum Meerbujen von Metafuz, wo fih ein 
Theil der zerftreuten Schiffe ſammelte. Ex ftellte fih ganz dem gemeinen 
Krieger gleich, theilte die härteften Entbehrungen, jo wie die äußerſte An— 
ftrengung der Kräfte mit ihnen, und fo gelang es ihm, den finfenden Muth 
zu erhalten und das übrige Heer glüdlich wieder einzufchiffen. Ex brachte 
e8 nad) Italien und ging ſelbſt fogleih nad) Spanien hinüber. 

Bierter Krieg mit Franz von Franfreih. 1542 —44. — 
Der franzöfifhe König hatte Karla Abwefenheit in Algier benutt, fih von 
neuem zu rüften. Alle Freundfchaftsverfuche mit Karl hatten ihn das Her- 
zogthum Mailand nicht verfchmerzen laffen; nun, glaubte er, ſei die Zeit 
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gefommen, e8 wieder zu erobern, und erneuerte fein Bündniß mit ven Tür— 
fen. Als Karl nod von dem afrifanifhen Zuge erfhöpft ftill lag, fing 
Franz den Krieg ſchon an, aber die Unfähigkeit feiner Feldherren gegen bie 
trefflihen Tpanifchen, jo wie Mangel und Krankheiten, bewirkten, daß jeine 
fünf Heere in dem erften Feldzuge nichts ausrichten und in trauriger Ver— 
fafiung nach Haufe fehren mußten. | 

Im folgenden Yahre 1543 begab fih Karl nad Italien und von 
bort über die Alpen hinab an den Niederrhein. Hier hatte Tranz einen 
Bundesgenofjen in vem Herzog vion Cleve gefunden; diefer, der zugleid) 
kürzlich angefangen hatte, die proteftantifche Lehre zu begünftigen, follte die 
faiferliche Gewalt zuerft fühlen. Karls Erſcheinung in dieſen Gegenden 
war ganz unerwartet. Unter dem Volke war die Sage, er habe auf ber 
Rückkehr von Algier Schiffbruch gelitten und fei felbft umgelommen, und 
in diefem Glauben hielten fie feine Ankunft in Deutfchland für ein Mähr- 
hen. Die Befagung der fleinen Stadt Düren gab auf feine Aufforbe- 
rung zur MUebergabe die Antwort: „Sie fürchte ſich nicht vor dem, Der 
längft eine Speife der Fifche geworden ſei.“ Als nun aber feine Spanier 
die Mauern erftürmten, alles niedermachten und die Stadt in Brand ſteck— 
ten, da verbreitete fih Schreden im- ganzen Lande umher. Es hieß, ver 
Kaiſer führe eine Art ſchwarzbrauner, wilder Menſchen mit fi, die lange 
Nägel an den Händen hätten, mit denen fie die fteilften Mauern hinan 
klimmen fünnten, und große Zähne, mit denen fie Alles zerrifien. Die 
Sagen von den Wundern der neuentvedten Welttheile und ihren wilden 
Bewohnern gaben folhen Erzählungen Glauben in einer Zeit, welde des 
Außerordentlichen fo viel erlebte. Auch beftanden Karls Haufen meiftens 
aus alten von Sonne und Luft gefhmwärzten Kriegern, welche feine Gefahr 
ſcheuten und bei Erftürmung einer Stadt wohl ihre Doldhe und Spieße in 
die Risen der Mauer zu ftoßen pflegten, um ſich daran empor zu ſchwin— 
gen. Der Schreden, der vor ihnen herging, unterwarf jchnell das Land 
und bie Städte und der Herzog von Cleve mußte ſelbſt Enieend um Gnade 
bitten. Er erhielt fie unter der Bedingung, daß er nit von dem katho— 
liſchen Glauben weiche, wo er etwas geändert, es wieder auf den vorigen 
Fuß fege und fi in fein Bündniß gegen den Kaiſer einlaffe. 

Gegen Frankreich gefhah in dieſem Jahre nichts Bedeutendes; für das 
folgende aber hatte ſich Karl ſtärker gerüftet, und nachdem er im Winter 
von 1543 auf 44 einen neuen Reichstag in Speier gehalten und fi) hier 
der Hülfe der deutſchen Fürften vwerfichert hatte, brach er im nächſten Früh 
jahr mit einem trefflich gerüfteten Heere in des Feindes Land felbft ein. 
Der Kern diefes Heeres beftand aus mehr als 30,000 Deutſchen, eine Folge 
des guten Ginverftändniffes, in welches ſich Karl auf diefem Reichstage mit 
den proteftantifchen Fürften, befonders dem Churfürften von Sadfen und 
dem Landgrafen Philipp, gefeßt hatte. Zuerft wurde St. Dizier erobert, 
dann ging der Zug gerade auf Paris; Epernay und Chateau Thierry 
waren ſchon gefallen, das Heer ftand nur zwei Tagemärfche von der Haupt- 
ftadt und die Einwohner flüchteten; feit den Zeiten der Ottonen war fein 
deutſches Heer jo weit in Frankreich vorgebrungen; — da that der Künig 
Franz Friedensvorſchläge. Der Kaifer nahm fie an, venn er wollte fchnelle 
Ausſöhnung mit diefem Feinde, weil die Angelegenheiten Deutfchlands 
immer veriwidelter geworden waren; und am 24. Sept. 1544 fam ber 
Friede zu Crespy zu Stande. Es iſt ver lebte, den Karl mit dem 
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König Franz gefchloffen hat. Man änderte in der Hauptfache nichts; das 
Herzogthum Burgund blieb bei Sranfreih, Mailand aber dem Kaifer. 
Franz verpflichtete ſich jedoch, den Kaifer nicht allein wider die Türken, 
ſondern aud zur Wiebervereinigung des Glaubens zu unterftügen. 


92. Die Neligions:AUngelegenbeiten Deutfchlands bis 
zum Schmalfaldifchen Kriege. 1334 46. 


In Sachſen war [bon im Jahr 1532 auf den Churfürften Johann 
den Standhaften fein Sohn Johann Friedrich gefolgt, ein ſehr recht— 
lich und treugefinnter, aber beſchränkter Mann, ganz verjchieden von dem 
raſchen und fühnen Bhilipp von Heffen, welcher nod immer als der 
unternehmendfte unter den proteftantifchen Fürften voranſchritt. So wie bei- 
ber Gemüth im Widerfprud ftand, jo waren außerdem noch wichtigere Ur— 
ſachen der Spaltung unter den Proteftanten aufgefommen. Schon in dem 
erften Jahrzehnd der Neformation hatte ſich unter ihnen felbft ein Streit 
über die Lehre vom Abendmahl erhoben, in welchem Luther zu— 
erſt gegen Karlftadt, dann gegen den Neformator der Schweiz, Ulrich 
Zwingli, auftrat, mit weldem ex ein fruchtlofes Neligionsgefpräd zu 
Marburg im 3. 1529 hielt. Man näherte fid) zwar in mehreren wichtigen 
Punften, über welche man ſich mifverftanden hatte, z. B. über die Lehre 
von der Gottheit Chrifti, von der Erbfünde und von der Taufe; allein 
über die Gegenwart des Leibes und Blutes Chrifti im Abendmahle konnte 
man fi) nit einigen. Luther fonnte das „Bedeutet” nicht annehmen; er 
hatte die Worte „das ift mein Leib” vor fi) auf die Tafel gejchrieben 
und blieb dabei, daß das Gottes Worte feien, an denen man nicht deu— 
teln müfje, „an denen der Satan nicht vorüber könne.“ — Man fchied 
mit befjerer Meinung von einander und Luther felbft meinte, die Heftigfeit 
der Streitichriften würde fih num legen; allein die Grundfpaltung wegen 
der einen Lehre blieb doch und verhinderte aud) die äußere Vereinigung der 
Parteien zum gemeinfchaftlihen Bunde, jo daß fie fogar zum gänzlichen 
Verderben der neuen Kirche hätte führen fünnen, wenn die Katholifen bie 
Spaltung benutzt hätten. 

Allein diefe waren damals nody fo wenig einig unter fih, daß jogar, 
wie wir ſchon gefehen haben, die Herzöge von Baiern ſich mit den Schmal- 
kaldiſchen Bundesgenoffen vereinigt hatten. Und fpäter, als fie ſich wieder 
von denſelben trennten und die Gefahr für die neue Kirche größer zur 
werden ſchien, föhnte ſich die ftreng Iutherifche Partei, auf Luthers eigenen 
Rath, im 3. 1536 mit den Schweizern duch die Wittenbergijde 
Soncorvienformel für einige Zeit aus und die Schweizer, jo wie meh— 
rere oberländifche Städte, wurden in den Vertheidigungsbund aufgenommen. 
Dies war ohne Zweifel eins der wichtigſten Ereignifje für die Entwidlung 
der evangelifchen Kirche. 

Die Ausbreitung der neuen Lehre ging nod) immer raſch. Gelbft 
einige Bilchöfe, die von Lübeck, Kamin und Schwerin, nahmen die neue 
Kirhenform an, und der alte Churfürft Hermann von Köln, von weldem 
weiter unten nody mehr wird geredet werden, machte ernftliche Borbereitun- 
gen, ihrem Beifpiele zu folgen. 

Eine der wichtigften Veränderungen ging aber in den ſächſiſchen Lan— 
den felbft vor. Die Hälfte derfelben, mit den Städten Dresden und Leip— 
zig, gehörte dem Herzog Georg, (mit dem Beinamen „der Bärtige,“) der 
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ein eifriger Anhänger der alten Kirche war und dem Eindringen der neuen 
Lehre mit allen Kräften wehrte. Allein feine beiden Söhne farben vor ihm, 
und fein Bruder Heinrid von Altenburg, (Vater des Herzogs und 
nachherigen Churfürften Morig,) fein nunmehriger Erbe, hing dagegen mit 
ganzer Seele der lutheriſchen Lehre an. Als daher im April 1539 Herzog 
Georg ftarb, war Heinrichs erfte Regierungshandlung, daß er die Reforma— 
tion in feinem ganzen Lande einführte. Die Mehrzahl feiner neuen Unter- 
thanen fügte fid) willig; ſelbſt die Univerfität Leipzig wurde nad) einigen 
MWiderftreben umgewandelt, und nachdem die eifrigften theologifchen Lehrer 
aus dem Lande gewandert oder in Ruhe verfegt waren, wurden bie Stellen 
mit Anhängern der neuen Lehre bejett. 

In Brandenburg ging faft gleichzeitig eine ähnliche Veränderung 
vor. Auf den fehr eifrig Fatholifhen Churfürften Joachim I. war im Jahr 
1534 fein Sohn Joachim II. gefolgt, der von feiner Mutter, einer Prin- 
zejfin von Dänemark, in den Grundfägen Luthers erzogen war; im Jahr 
1539 trat diefer, aufgemuntert durch das Beifpiel des Biſchofs Matthias 
Jagow von Brandenburg, dem Augsburgifchen Glaubensbefenntniffe bei und 
führte in feinen Ländern eine Kirchenorbnung ein, welche zwar noch Einiges 
von der alten Weife beibehielt, in der Hauptſache aber ganz nad) ven 
Orundfägen der Reformation eingerichtet war. 

Das Mebergewicht, welches die neue Lehre jegt im nördlichen Deutſch— 
land gewann, beftimmte aud den alten Karbinal-Erzbifhof Albrecht von 
Mainz, einen brandenburgifhen Prinzen, daß er den Widerſtand gegen die— 
jelbe für feine Bisthümer Magdeburg und Halberftadt aufgab, fid nad) 
Mainz zurüdzog und den Landftanden und Städten jener Gegenden, gegen 
vie Zahlung beträchtliher Geldſummen, die Erlaubniß gab, ihr Kirchen- 
wejen nad) eigenem ©efallen einzurichten. 

Je übler, nad diefem allen, der Stand der Sachen wurbe, deſto 
mehr lag dem Kaifer und feinem Bruder Ferdinand nody immer an ber 
Wiedervereinigung der Parteien und auf ihren Betrieb wurden von Zeit zu 
Zeit immer neue Religionsgeſpräche verfuht: fo zu Hagenau im 
3. 1540; bald darauf zu Worms im 3. 1541, wo Melandthon und 
Ef wieder einander gegenüber ftanden; und nod in demfelben Jahre zu 
NKegensburg, wo der Kaifer felbft erſchien und die Sache eifrig betrieb. 
Bergeblihe Mühe! Wenn ficd) eine Ausficht zeigte, daß die veutjchen Stände 
und ihre Theologen ſich einander näherten und eine Verftändigung nicht un- 
möglich jet, — wie e8 in der That mehrmals jo weit fam, — jo mußten 
die päpftlihen Legaten, die man leider zugelaffen hatte, das gute Werf 
wieder zu ftören. Auch war die ganze Angelegenheit zu äußerlich gewor— 
den; von allen Seiten mifchten ſich zu viele weltliche Rückſichten ein, und 
die ruhige, reine Betrachtung des Innern der Sache fand in dem Getriebe 
der Zeit feine Stätte. Wenn daher folhe Bereinigungsverfuche feinen, 
oder nur einen geringen Erfolg braten, fo gebraudte der Kaifer Die 
gewöhnliche Auskunft, die Entfheidung auf ein „allgemeines freies chriſt— 
liches Concilium“ zu verweifen und indeß den Nürnberger Keligionsfrieden 
für die Proteftanten zu beftätigen, oder aus eigner Machtvollkommenheit, 
jelbft gegen die Stimmen der fatholifhen Majorität, Declarationen zu 
Öunften der Proteftanten zu erlaffen, wodurch der Zuftand der von der 
römiſchen Hierarchie getrennten Landeskirchen im allgemeinen die Beftätigung 
des Reiches erhielt. So gefhah es auf dem Keichätage zu Regensburg im 
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Jahr 1541, che Karl nad) Algier 309; jo zu Speier im 3. 1542, durdy 
Verbinand und die eifrige Bermittelung des Churfürften Joachim von Bran— 
denburg, um die Kräfte des deutſchen Reiches gegen die Türken zu ſam— 
meln; fo im Jahr 1544 auf dem zweiten fehr glänzenden Reichstage zu 
Speier, auf weldem alle fieben Churfürften in Perfon zugegen waren, 
durch Karl felbft, als er ſich zu dem legten Feldzuge gegen Frankreich rüftete, 
den wir ſchon gemeldet haben. Das perfünlicde Verhältnif zwiſchen dem 
Kaifer und den beiden proteftantifchen Häuptern, Johann Friedrich und 
Philipp, war nie jo günftig gewefen. Es war von einer Vermählung zwi: 
ſchen einem Sohne Johann Friedrichs und einer Tochter König Ferdinands 
die Rede, und dem Landgrafen verjprad Karl, daß er ihn im nächſten 
Türkenkriege zum Oberfeloheren, an feiner, des Kaifers, Statt, ernennen 
wolle. — Und dod Hatten die Proteftanten um diefe Zeit ſchon eine 
Gelbfthülfe mit den Waffen geübt. Der Herzog Heinrih der Jün— 
gere von Braunfhmweig, ein eifriger Katholif, zugleich aber ein fehr 
unruhiger, leidenjhaftliher Mann, war in Feindfhaft mit dem Churfürften 
von Sahfen und dem Landgrafen von Heffen, vorzüglich der Religion 
wegen; fie verfagten die heftigften Schriften gegen einander, wie denn die 
Zeit mit allen Waffen, welche in des Menfchen Gewalt find, den Gegner 
beftritt. Dazu wandten fidh die Städte Braunfhmweig und Goslar, 
die in ven Schmalfaldifhen Bund aufgenommen waren, an die proteftan= 
tiſchen Fürften um Schuß gegen den Herzog, der fie auf alle Weife prüdte 
und beſchädigte. Selbſt der Kaifer und der König’ Ferdinand hatten ihn 
oft von der ©ewaltthätigfeit gegen die Städte abgemahnt; man fand 
fpäter unter ven Papieren des Herzogs in Wolfenbüttel Briefe von Gran— 
vella, die dieſes beweiſen. Es war alles vergeblid. Endlich rüftete der 
Schmalfalifhe Bund im J. 1542 ſchnell ein Heer, fiel in das Yand des 
Herzogs, vertrieb ihn und hielt daſſelbe befegt. Herzog Heinrich ging 
zum Kaifer um Hülfe; diefer verwies die Sache auf einen Reichstag. 

Auf dem Reihstage zu Worms im Jahr 1545 wurde fie dahin ent— 
ſchieden, daß der Kaifer einftweilen, bis zur Entfheidung auf dem Wege 
Rechtens, die braunfchweigifchen Länder verwalten follte. Das ging dem 
raſchen Herzog, der gern das Haupt der Fatholifchen Partei geweſen wäre, 
zu langjam. Er fagte: „Mit des SKaifers Namen drohen, ſei eben fo 
viel, al8 mit einem todten Falken beizen.” In feinem Eifer beging er 
eine Unredlichfeit an dem König Tranz von Franfreih. Diefer hatte ihm 
Geld gegeben, um. für ihn Truppen in Deutſchland zu werben; fo wie 
fie aber verfammelt waren, fiel der Herzog im Herbft 1545 mit ihnen 
plöglich in fein verlornes Land ein, um es den Gegnern wieder abzuges 
winnen. Der eben fo rajche Landgraf von Hefjen hatte indeffen auch bald 
ein Heer verjammelt, fette zugleih den Churfürften von Sachſen und den 
Herzog Moritz in Bewegung und ſchloß mit ihnen den Herzog in feinem 
Lager zu Kalefeld bei Nordheim fo eng ein, daß er fid ihm mit feinem 
Sohne zum Gefangenen ergeben mußte. Darauf brachte er ihn auf feine 
Feſtung Ziegenhain und der Kaifer ermahnte ihn nur, den Öefangenen 
billig und nach fürftliher Weife zu behandeln. 

Mebrigens hatte der eben genannte Reichstag zu Worms ſchon deutli— 
her die immer zunehmende Spannung der Parteien offenbart, obgleich aud) 
auf ihm noch einmal der Religionsfriede beftätigt wurde, Die Klagen von 
beiden Seiten wurden immer heftiger, die Katholiken Tiefen nicht nad) in 
ihren Beſchwerden über die Einziehung der geiftlichen Güter in den proteftan= 
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tifchen Ländern, und die Proteftanten dagegen weigerten fi, in folden und 
andern Dingen die Ausſprüche des KReihsfammergerichts anzuerkennen, weil 
die Katholiken in demſelben durchaus nur altgläubige Richter dulden wollten. 
Das Miftrauen war fchon fo hoch geftiegen, daß wenige der proteftantifchen 
Fürften auf dem Reichstage felbft erſchienen. — Ein großes Mittelgliev 
der Ausfühnung, wovon fid Karl früher fo viel verſprochen hatte, zeigte 
fih nun gleihfal8 unwirkſam, weil e8 zu ſpät und nicht auf die rechte 
Weiſe angewendet wurde: das war eine allgemeine Kirchenverſammlung. 
Der päpftlihe Hof hatte fi) endlich zu einer ſolchen verftanden und fie auf 
den 15. März 1545 nad) Trident in Tyrol ausgefchrieben; am 13. Dec. 
war fie feierlich eröffnet worden. Die Proteftanten aber weigerten fich, der— 
jelben eine Kraft der Entjheidung in ihrer Sache zuzuerfennen. Ihre 
Gründe waren: „daß das Concilium an einem Orte an der Grenze Ita— 
liens gehalten werde, wo dieſes, mit dem beutfchen Wefen ganz unbekannte, 
Land zu viel Einfluß üben werde; ferner, daß der Papft auf dem Concilio 
als ihr Richter den Vorſitz führe, welcher fie ſchon als Ketzer verdammt 
habe, oder doch nur als Angeklagte behandle. Wenn das Conciliumj; als 
ein freies betrachtet werden folle, ſo müßten fie auf demſelben gleiche Nechte 
mit allen andern genießen.“ 

Biel eher hätte der Vorſchlag des Churfürften Friedrich von der Pfalz, 
der fo eben aud) zu dem neuen Kirchenthume übergetreten war, zu einem 
günftigen Ziele führen fünnen, wenn ihn Alle mit Aufrichtigfeit und einem 
nur auf den Exrnft der Sache gerichteten Gemüthe aufgenommen hätten ; näm= 
lich: „Ein deutſches Nationalconcilium zufammen zu berufen und ven hier 
gejchloffenen Vergleich aller Parteien al8 die Stimme des beutjchen Volkes 
nad) Trivent zu jenden.” Schon früher hatte Johann Friedrich von Sachſen 
denſelben Gedanken, aber vergeblih, aufgeftellt und die Stadt Augsburg 
zum Berfammlungsorte vorgefchlagen. Diefes ſchien der Weg zu fein, um 
in den Religionsjahen zu einem Schluſſe zu fommen, der, frei von frem— 
dem Einflufje, aus dem Bebürfniffe und der Eigenthümlichfeit des deutſchen 
Bolfes hervorgegangen, darum einzig helfen fonnte. Aber auch diefer Vor— 
ichlag fand fein Gehör und die Abneigung der Parteien ftieg. 

Die Beforgnig des Kaifers und der Katholifen vor einem baldigen 
Uebergemwichte der Proteftanten im Reiche war nicht ohne Grund. Im fürft- 
fihen Rathe waren nun ſchon drei von den vier weltlichen Churfürften ver 
neuen Lehre zugethban, (obwohl Pfalz und Brandenburg nicht Theilnehmer 
des Schmalfaldiichen Bundes waren); und nun erflärte fid) fogar einer der 
drei geiftlihen, der alte Churfürft Hermann von Köln, immer entjchie= 
dener für diejelbe. Mit Einftimmung feiner Stände und eines Theiles ſei— 
nes Domfapiteld wollte er eine Durchgreifende Kirchenverbefferung in feinem 
Erzitifte einführen und hatte Schon den Entwurf dazu ausarbeiten und felbft 
ven Melandhthon darum aus Wittenberg kommen laffen; mit dem thätigen 
und verftändigen Theologen Buter war er fehon längere Zeit in Verbin— 
dung gemejen. Die Univerfität und der Magiftrat von Köln aber und ein 
Theil des Kapiteld waren den Neuerungen durchaus entgegen und wendeten 
fi) deshalb an den Kaiſer und den Papft; — die Univerfität hatte auch 
früher, vor der Reformation, zur Zeit Jacob Hoogftratens, den leb— 
hafteften Antheil an dem Streite gegen die Humaniften, nämlich die Lehrer 
und Wieverherfteller des Studiums ver alten Spradien, und namentlich, 
gegen Reuchlin, genommen und war ferner eine der erften gewefen, melde 
Luthers Lehrfäße verdammten. 
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Bei diefer fteigenden Verwirrung, da fein Licht der Verſöhnung mehr 
erſcheinen wollte und da man von Kom und von Spanien aus immer 
ftärfer auf ihn eindrang, — der Herzog Alba war auch nad) Deutjchland 
gekommen, — glaubte der Kaiſer Karl das legte, wovon ihn noch immer 
eine warnende Stimme in feinem Innern zurüdgehalten hatte, die Gewalt 
der Waffen, zum Richter machen zu müffen. Sein Kanzler Öranvella redete 
insgeheim mit dem päpftlichen Legaten, dem Kardinal Farneſe, von Der 
Möglichkeit eines Krieges gegen die Proteftanten; er zeigte, daß der Papft 
dabei fehr thätig werde mitwirken müfjen, weil der Kaifer erfchöpft und Die 
Tatholifhen Fürften muthlos feien; und ver Kardinal, in der Freude über 
des Kaifers ernftlihen Entſchluß, gab die beften Verfprehungen. Und um 
auf der andern Seite mit feinem auswärtigen Feinde zu thun zu haben, 
ſchloß Karl mit dem Sultan einen Waffenftillftand. Mit Franz von Frank— 
- xeich beſtand ebenfalls Friede. 

Es ift hier ein Wendepunkt in Karls V. Leben. Inden er den Ent- 
Ihluß faßte, was er jo lange in Milde und Frieden, durch die Kraft der 
verföhnenden Rede, verfuchte, nun durd die Schärfe der Waffen zu entſchei— 
ven, gerieth er in den großen Irrthum, als Fünne eine gewaltige Negung 
per Geifter durch äußere Gewalt gehemmt werden. Bon diefem Augenblide 
an überwältigte ihn die ungeheure Zeit, die er bis dahin zu Ienfen ſchien; 
er vermochte fie nicht mehr zu faffen. Sein alternder Geift, auf welchen 
um diefe Zeit auch die Jeſuiten einen unverfennbaren Einfluß gewannen, 
wurde immer Düfterer und verfchloffener gegen das junge Leben, und im 
Uebermuthe glaubte er den Knoten, den er nicht zu löſen vermochte, mit dem 
Schwerte zerhauen zu fünnen. Diefer Irrtum machte Kaifer Karls legte 
Lebensjahre einem Zranerfpiele gleich, in welchem ein edler Geift dem Ge— 
wichte der zu großen Aufgabe, welche ihm das Schickſal geftellt, exrliegt. 
Zwar gehören die nächſten Jahre, durch raſches äußeres Gelingen, zu ben 
glänzenden feines Lebens; allein gerade in dieſem Gelingen verlor fein 
Geiſt das rechte Maaß feines Standpunftes, welches er bis dahin bewahrt 
hatte, und deshalb traf ihn das Geſchick bald mit eherner Hand und zer= 
trümmerte jeine mühſam zufammengefügten Pläne. Ihm blieb nichts, als 
ſich mit leßter, zufammengenommener Kraft aus dem Strudel zu reißen, und, 
indem er allen Schimmer irdifher Größe von ſich warf, die Selbftftändig- 
feit feines Geiftes zu retten. Durch diefen legten Entſchluß, von welchem 
wir fpäter hören werben, hat der Kaiſer Karl als Menjc feine Würde be— 
wahrt und die Stimme der Nachwelt verföhnt. 

Luthers Tod. 18. Febr. 1546. — Dor dem Beginn des trau- 
rigen Kampfes ftarb Yuther, der Urheber der ganzen großen Bewegung. 
Er hatte mit aller Kraft von Einmifhung äußerer Gewalt in das, was 
allein im Innern feine Stätte haben fol, abgemahnt; er, der heftige Mann, 
war, jo lange er lebte, der Erhalter des Friedens. Wiederholt hatte er 
ven Fürften gejagt, daß feine Sahe ihren Waffen fremd fei, und mit Be- 
trübniß fah er daher in den letten Jahren die fteigende weltliche Richtung 
und feinvlihe Spannung und meifjagte nichts Gutes; das Schickſal ließ 
ihn jedoch den Ausbruch des unfeligen Zwiftes nicht erleben. Schon feit 
einigen Jahren hatte er gefränfelt, und als er nım im Anfange des Jahres 
1546, eine Streitigfeit unter den Orafen von Mansfeld zu ſchlichten, nad) 
Eisleben gereifet war, ftarb er dafelbft am 18. Zebr., im 63. Jahre 
feines Lebens, nachdem er noch in feinen legten Gebeten betheuert hatte, 
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daß er in dem feften Glauben an Chriftum, ven Erlöfer der Welt, gelebt 
habe und fterbe. Sein Leihnam wurde in feierlihem Zuge nad Witten- 
berg geführt und in der Gruft der Schloßkirche beigeſetzt. 


93. VBorbereitungen zum Kriege. 


Schon während des Reichstages zu Negensburg im J. 1546, wo die 
Proteftanten zum leßtenmal „um einen beftändigen Frieden, um gleichmäßige 
Rechte für die enangelifhen und fatholifchen Stände, und um ein gerechte8 
Concilium deutſcher Nation‘ anhielten, hatte ver Kaifer Truppen werben 
und fein Bündniß mit dem Papfte abjchliegen Laffen. Gegen ven Chur— 
fürften Hermann von Köln war von ihm, fo wie von dem Papfte, ver 
äußerſte Beſchluß gefaßt worden; derſelbe wurde förmlich feines Churfürften- 
thums entfegt. Alles dieſes erjchredte die ſchmalkaldiſchen Bundesgenofjen; 
fie liegen ven Kaifer nach den Abfichten feiner Rüftungen fragen; er ant- 
wortete kurz: „Alle diejenigen, welche ihm gehorfam wären, würden, wie 
bisher, einen gnädigen, väterlichen guten Willen an ihm befinden; diejenigen 
aber, welche ihm zuwider handelten, fünnten erwarten, daß er ſich gegen 
fie mit gebührendem Ernfte bezeigen werde.” Und bald nachher, als ver 
Bote mit dem Bündniffe des Papftes zurüd war, ließ er den 25. Juni 
öffentlich erflären: „Da nun bisher auf fo vielen Reichstagen nichts Frucht— 
barliches zu Stande gefommen, jo möchten die Herren nur in Geduld er— 
warten, wefjen er fih auf die Artikel der Religion, Friedens und Rechten 
entjehließen werde.‘ 

Diefe Erklärung kündigte unverholen die Abficht des Kaiſers zu dem 
Gebrauche der Gewalt an, und die Glieder des Schmalkaldiſchen Bundes 
rüfteten fi) in Eile zur Gegenwehr. Aber die zu große Verſchiedenheit ver 
beiden Häupter vejjelben ließ feinen glänzenden Erfolg erwarten. 

Der Churfürft von Sachſen, der mit ganzer Seele an feinem 
Glauben hing und außer demfelben von wenig Dingen bewegt wurde, faßte 
die Berechnungen der Politik für feine Sache gar nicht, jondern ftüßte ſich 
einzig auf feine Zuverfiht: ‚Daß Gott fein Evangelium nicht verlaffen 
werde. Er hatte ſchon früher ein Bündnig mit den Königen von England 
und Frankreich verfhmäht, weil ihm beide zur Vertheidigung der Lehre, die 
er für die reine hielt, unwürdig ſchienen, ja, jelbft mit den Schweizern 
glaubte er ſich nicht verbinden zu dürfen, weil fie in der Lehre vom Abend— 
mahl von feinem Glauben abwichen. Der Abendpmahlsftreit war nämlich 
nod während Luthers Leben mit neuer Heftigfeit ausgebrochen. In der 
Beihränfung feines Sinnes ahnete der Churfürft auch die ſchon lange fort- 
gefponnenen Plane des Kaifers nicht, und die Innigfeit feines Gemüthes erhielt 
vielmehr in ihm, bi8 zu dem legten Augenblide, eine ächt deutſche, Löbliche Ehr— 
furcht vor dem alten, heiligen Kaifernamen. Hätte jein Huger Kanzler Brüd, 
welchem er ganz vertraute, nicht die Maximen ver Staatsflugheit mit der reli= 
giöfen Feftigfeit feines Herrn beffer in Verbindung zu bringen gewußt, als die— 
fer jelbft, fo würde e8 um den Bund wohl noch ſchlimmer ausgefehen haben. 

Philipp von Heffen entbehrte der Anhänglichfeit und des Eifers 
für feinen Glauben gleichfalls nicht; allein es waren außer diefer nod) viele 
andere Negungen in feiner Seele und ihre ganze Richtung ging mehr nad) 
außen. Es trieb ihn von früh auf ein brennender Ehrgeiz, und hätte 
nicht das ganze Verhältnig der Zeit ihn immer ſchärfer vom Kaifer geſchie— 
den, jo möchte er wohl einen glänzenden Pla unter deſſen Freunden und 
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Heerführern eingenommen haben. Nun aber, da ihn das Schidfal an die 
Spite der ©egenpartei gebracht hatte, bedachte Philipp mit kühnem Geifte 
alle Mittel gegen den Kaiſer und befaß darin einen hellen Blid, welcher 
den des ſächſiſchen Churfürften bei weitem übertraf. Er hätte ſchon oft, im 
günftigen Augenblide, gar gern die Waffen ergriffen, um fi) und feinen 
Slaubensgenofjen die Rechte zu erftreiten, welche ihnen immer nur auf bes 
ſchränkte Zeit, aus faiferliher Gnade, bewilligt wurden; auch wiffen wir, wie 
er jhon zweimal, für Ulrid von Würtemberg und gegen den Herzog von 
Braunfchweig, fühn das Wageftüd unternommen hatte; allein zu größeren 
Unternehmungen ftand ihm immer die Scheu des Churfürften vor der Ver— 
legung des Gefeges im Wege, und nur die gemeinfhaftliche Gefahr hielt 
die jo verfdiebenartigen, faft widerftrebenden, Gemüther zufammen. In 
dem Augenblide ver Entſcheidung mußte die Ungleichheit der Gefinnung 
nothwendig Verwirrung erzeugen. 

Diefes war die ſchwache Seite des Schmalfaldifhen Bundes; fonft 
hätte feine Macht, unter guter und einiger Führung, vollfommen bingereicht, 
fi in gerechter Selbftvertheidigung gegen den Kaifer zu behaupten. Und 
in dieſem Falle war die Weife und die Oefinnung des ſächſiſchen Churfür= 
ften fehr löblich. Ohne vie Einmifhung fremder Herrfcher, welche ven Deut— 
fehen immer verderblich geweſen ift; mit Ehrfurdt vor der faiferlihen Ma— 
jeftät, jo lange dieſe jelbft in den Schranfen des Rechts blieb; ohne die 
unedle Hülfe Liftiger Staatsflugheit, welche die Wahrheit nur infofern ehrt, 
als fie mit dem Vortheil zufammenftimmt; gerade und offen, hätte Die ganze 
proteftantifche Partei für ihre Olaubensfreiheit die Waffen mit Exfolg füh- 
ven fünnen; allein, wie im Innern des Schmalkaldiſchen Bundes, fo fehlte 
ihr im Öanzen die Einheit. Mehrere ihrer beveutenvern Fürften hatten 
fi) dem Bunde nicht angejchloffen und vermehrten fogar die Macht des Kai- 
ſers. Der junge Herzog Moritz von Sachſen, obwohl felbft Proteftant 
und Better des Churfürften, jo wie Eidam des Landgrafen Philipp, war 
in heimlihem Einverſtändniß mit Kaifer Karl; der brandenburgifche Mark— 
graf, Johann von Küftrin, trennte fi) vom Schmalfaldiihen Bunde, und 
der Markgraf Albrecht von Baireuth trat jogar offenbar in des Kaiſers 
Dienfte. Der Herzog Morig gehörte zu den ausgezeichnetiten Männern ſei— 
ner Zeit. Jung, raſch und fühn, befaß er doch ſchon den Scarfblid 
des reiferen Alters in Ueberſchauung der Berhältniffe und im Bilden feiner 
Entwürfe. Auch fein Aeußeres zeigte den vollendeten Mann; die Augen 
‚waren flammend und durchdringend und in feinem braunen Gefichte alle 
Züge des Helden. Selbſt der Kaifer Karl, ver die Deutfchen feinen Süd— 
(ändern nachftellte und wenige unter ihnen beſonders achtete, lernte den 
Herzog früh fennen und das Große in feiner Natur fchnell ausfindend, hielt 
er ihn vor Allen werth. Allein viefes fehlte dem Herzog Mori, wie e8 
Karln jelbft fehlte, daß die Richtung des Geiftes nicht eben fo fehr in bie 
Tiefe ging, als ihr Blick die Verhältniſſe ver Welt Kar und ſcharf über- 
fhaute. Die innere, ftille Frömmigfeit und Liebe des Gemüthes, Die, heilige 
Ehrfurcht vor der Wahrheit und dem Rechte, welche alles Irdifche den ewi= 
gen Ideen nachſetzt und jenes nur zu beherrfchen jucht, um es nad) diefen 
zu bilden, — viefe erhabenfte Größe der Seele war nit in Karl und 
Morit. Der Berftand beherrfchte das Herz, und Klugheit galt ihnen als 
das Gefeß des Lebens. Daher haben ſich wenige ihres vollen Vertrauens 
su rühmen gehabt und ihre Berfchloffenheit macht fehr viele ihrer Hands 
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lungen zu einem Räthſel für die Geſchichte. So ift es nicht mit dem Leben 
der erhabenften Helden der Menfchheit; ihr Leben liegt wie ein großes, 
helles Gemälde vor unfern Augen ausgebreitet. 

An weitſchauendem Berftande überfah Mori feinen Better, den Chur- 
fürſten, ſehr weit; feinem Scharfblid entging e8 nicht, daß diefer in dem 
Kampfe gegen die großartige Klugheit des Kaiſers nicht beftehen werde, und 
nun faßte er den Gedanken, fich felbft zum Haupte des ſächſiſchen Haufes 
zu maden. Er mag fi vor fich felbft damit entjhuldigt haben, daß nur 
diefer Weg übrig fei, dafjelbe zu retten; aber feine Gerechtigkeit und Wahr- 
heit famen dabei auf harte Proben. 

Zu dem Schmalkaldiſchen Bunde gejellte er ſich nicht; er wollte ſich 
fo lange an den Kaiſer anfchliegen, bis ex fein Ziel erreicht habe und es 
Zeit fer, feinen Weg aud von diefem unabhängig zu gehen. AS ver 
Bund rüftete, rieth er davon ab, und als man ihn zur Theilnahme auffor- 
derte, verweigerte er fie und erklärte, daß er nur zum Schube feiner Län— 
der gerüftet fein werde. Insgeheim war er aber ſchon mit dem Kaifer 
einverftanden; wie eng und auf welche Bedingungen, ift nicht erwiefen; 
leider aber ift wahrſcheinlich, daR die Ausficht auf das Churfürftenthum ihm 
ſchon als Lohn vorgehalten war. Weld innerer Kampf mußte daher in 
feiner Seele fein, als ihm der Churfürft bei dem Auszuge gegen ven Kaifer 
jein Land anvertraute, um es ihm zu fhüßen und dereinſt treu zurüdzus 
liefern! Aber fein Außeres Zeichen that den innern Kampf fund, — und 
die Klugheit befiegte die Wahrheit; um ſich nicht zu verrathen, nahm ex 
die Obhut des Hurfürftlichen Landes an. 

Der Kaifer gab fih alle Mühe, den bevorftehenden Krieg nicht als 
eigentlichen Neligionsfrieg gelten zu laffen. In einem Schreiben an die 
oberdeutſchen proteftantiihen Städte, Straßburg, Nürnberg, Augsburg und 
Ulm, welches er noch von Regensburg aus erließ, verficherte er theuer: ‚‚Daß 
fih die Rüſtung kaiſerlicher Majeſtät Feineswegs erhebe, um Religion und 
Freiheit zu unterbrüden, fondern nur um einige wiberjpenftige Fürften zum 
Gehorfam zurück zu bringen, welche unter dem Dedmantel der Religion 
andere Glieder des heiligen Neiches unter ſich zu bringen trachteten und 
Gericht und Ordnung, jo wie die faiferlihe Hoheit, nicht mehr achteten.‘ 
Allein der gerade, freie Sinn der deutſchen Bürger fühlte wohl, daß ein 
Theil diefer Erflärung nur Worte war und welde Gefahr, nad Nieder- 
werfung der Fürſten, ihnen felbft drohe; fie hielten jet an ihrem Bunde 
mit den evangelifhen Ständen. Auch machte bald ein unerwartetes Ereig- 
niß alle Bemühungen Karls in diefer Hinficht vergeblid. Kaum hatte er 
nämlid das Bündniß mit dem Papfte abgefchloffen, welches durch feinen 
Inhalt feine Erklärung gegen die oberdeutſchen Städte geradezu Lügen ftrafte, 
jo machte e8 der Bapft öffentlich befannt und erließ eine Bulle nach Deutjch- 
land, in welcher er des Kaiſers Krieg als eine heilige Unternehmung für die 
Religion darftellte. „Der Weingarten des Herrn,‘ heißt e8 darin, „müſſe 
num duch Feuer und Schwert von dem Unkraut geſäubert werden, welches 
von den Ketzern in Deutſchland gefäet fer.” — Vermöge des Bündniſſes 
jelbft verfprad der PBapft eine Hülfe von 12,000 Mann italienifches Fuß— 
volf und 1500 Mann leichter Keiterei, welche er ſechs Monate auf feine 
Koften unterhalten wollte. Außerdem gab er 200,000 Kronen zum Kriege 
und erlaubte vem Kaifer, den halben Ertrag aller fpanifhen Kirchengüter 
auf das Laufende Jahr zu beziehen und für 500,000 Seudi ſpaniſche 
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Kloftergüter zu verfaufen. Dagegen verfprad Karl: „Die Widerfpenftigen 
in Deutfhland mit Kriegsgewalt zur alten Religion und zum 
Gehorfam gegen den römifhen Stuhl zu bringen und ohne Be— 
willigung des heiligen Vaters feine Uebereinfunft, melde der römischen 
Kirche irgend nachtheilig fein fünnte, mit denen zu treffen, die in dem neuen 
Mifglauben wären.‘ 

Durch diefe Bekanntmachung mußte der Krieg wohl, gegen Karls Ab- 
fiht, als Religionskrieg erfheinen, und fo wünfchte e8 der Papſt. Im den 
proteftantifchen Yändern aber regte fid) nun eine unbeſchreibliche Exbitterung. 
Hätten die Führer folde Stimmung zur Aufregung der ganzen Bolfskraft 
zu benugen und fie zu leiten gewußt, der Kaifer würde mit feinen Spa: 
niern und Italienern nicht widerftanden haben. Denn die übrigen veutfchen 
Fürſten, felbft die fatholifchen, hielten ſich meiftens ruhig; fie felbft fürch— 
teten, nach Unterdrüdung der Proteftanten, die Aleingewalt des Kaiſers in 
Deutſchland. 


94. Der Schmalkaldiſche Krieg. 1546 und 47. 


Die Macht der oberländifchen Städte erſchien zuerft im Felde, ei 
ausgeſuchter Haufen unter einem trefflihen Hauptmanne. Diefer war ver 
Reichsritte Sebaftian Schärtlin von Burtenbach im Augsburger 
Gebiete, ein fühner, in allen Kriegsfachen erfahrener Mann, deſſen Rath 
immer den rechten led traf und nie auf das Halbe, fondern auf Ver— 
nichtung des Feindes ging. Er war ſchon gegen Türfen und Franzofen 
zu Velde gezogen und mit in der Schlacht bei Pavia, jo wie bei dem 
Sturme auf Rom unter Bourbon, gewefen. Zu ihm gefellte fi) auch ver 
Haufen des Herzogs Ulrih von Würtemberg unter dem tapfern Hans von 
Heydeck. Schärtlin fahte ſogleich den Kriegsplan dahin ab, die ſich bil— 
dende Kriegsmacht des Kaiſers im Entſtehen zu vernichten; denn Karl, der 
noch immer in Regensburg ſaß, hatte höchſtens S—10,000 Dann bei ſich 
und wartete der Haufen, die in Deutſchland geworben wurden und die aus 
Italien und den Niederlanden heranzogen. Zuerft rüdte Schärtlin gegen 
einen großen Werbeplaß des Kaifers in Schwaben, das Städten Fueffen 
om Lech. Aber die Haufen zogen ſich bei feiner Annäherung in Baiern 
hinab, und als er fie raſch verfolgen wollte, fam eben ein Bote von dem 
Rathe ver Stadt Augsburg, deren befonderer Dienftmann er war, mit dem 
Befehle, den frieblihen Boden des Herzogs von DBatern nicht zu betreten. 
Das baierfhe Haus hatte gedroht, fi) zu dem Kaifer zu fchlagen, wenn 
jein Gebiet verlegt werde; allein wenn es völlig parteilos daftehen wollte, 
jo hätte e8 auch den Schaaren des Kaifers den Durchzug nicht geftatten 
dürfen. Aber e8 beftand um dieſe Zeit ſchon ein geheimer Vertrag zwijchen 
dem Kaifer und dem baterifhen Haufe, nad welchem dieſes wenigftens 
Geldhülfe gewährte. — Mit Bekümmerniß ftand Schärtlin am Lech, ohne 
ihn überfchreiten zu dürfen, denn er hatte noch Größeres im Sinne gehabt: 
wenn er bie faiferlihen Haufen raſch auseinander getrieben, wollte er auf 
Regensburg felbft ziehen. Die dort verfammelte Kriegsmacht war nod fo 
gering, daß der Kaifer wahrſcheinlich die Flucht ergreifen mußte, und dann 
war Oberbeutfhland für ihn verloren. Scärtlin fchrieb, „daß gewiß einft 
Hannibal nicht mit betrübterem Herzen von Italien abgezogen ſei, ald er 
zu diefer Stunde vom Baierlande.‘ 

Aber ſchnell fi) faffend beſchloß er nun, die päpftlihen Haufen: 
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nicht nad) Deutfchland zu laſſen. Nie war ein jo wohlgerüftetes Heer in 
Italien aufgeftelt worden; tapfere Schaaren unter verſuchten Hauptleuten 
und von Eifer gegen die Proteftanten erfült. Ihr Weg ging duch Tyrol; 
Schärtlin wollte ihnen denfelben verfperren, rüdte in Eilmärfchen gegen die 
Ehrenberger laufe und nahm diefen wichtigen Paß am 10. Juli durch 
Ueberrumpelung ein. Danı zog er gegen Infprud und hätte ficher feinen 
Zwed erreicht, alle Päfje zu bejegen, wenn nicht ein neuer Befehl von den 
Bundeshäuptern angelommen wäre, Tyrol wieder zu räumen, weil ver 
König Ferdinand, dem das Yand gehörte, noch nicht den Krieg gegen den 
Schmalkaldiſchen Bund erflärt habe. So zeigte ſich gleich Anfangs Die 
Halbheit und Zaghaftigfeit der Bundesgenoffen in folhem Grade, daß der 
Ihärfer Schende ihren Sachen fein Glück weiffagen fonnte. Denn die 
thörichtfte Unentfchloffenheit ift e8, wenn einmal der Krieg unvermeidlich) ift, 
deffen zu fchonen, der, wenn aud) nody nicht als erflärter, doch als ganz 
gewifier Feind daſteht. Schärtlin mußte indeß dem Befehle gehorchen und 
die ſchönſte Zeit, etwas auszurichten, verftreihen laſſen. 

Unterdeg waren die fächfifchen und heſſiſchen Heere auch gerüftet umd 
nahmen ihren Weg nad) Oberdeutſchland. Die beiden Bundeshäupter 
erließen am 4. Yuli eine Schrift an ven Kaifer, des Inhalts: „Sie wüßten 
fi Feines Ungehorfams ſchuldig, weßwegen der Kaifer fie überziehen wolle. 
Wenn fie aber auch ein Vergehen auf fi hätten, fo fei e8 doch billig, fie 
vorher felbft zu hören; und wenn diefes gejhähe, fo würde man vffenbar 
jehen, der Kaifer unternehme den Krieg auf Anftiften des Papftes, um bie 
Lehre des Evangelii und die Freiheit des deutſchen Reiches zu 
unterdrüden.‘ — Diefes Lettere iſt die ſchwere Bejhuldigung, melde 
die Gegner jest zum erften Male auf den Kaifer warfen und die begierig 
aufgefaßt und in alle Welt ausgebreitet wurde. Durch diejes eine Wort, 
wenn e8 geglaubt wurde, mußte felbft der Neligionseifer der Katholiken 
überwältigt werden, daß fie dem Kaiſer faum den Sieg über die Gegner 
wünſchen durften. Und dieſer ſchien ſogleich durch eine raſche That die 
Beſchuldigung zu beſtätigen, welche ihm eben gemacht war. Als ihm das 
Schreiben der Bundesoberſten gebracht wurde, nahm er es nicht einmal in 
die Hand, ſondern beantwortete es auf der Stelle am 20. Juli durch eine 
Achtserklärung der beiden Fürſten von Sachſen und Heſſen. Er wirft 
ihnen dann jeglichen Ungehorſam gegen das kaiſerliche Wort und die Ab— 
ſicht vor, „ihm Krone und Scepter und alle Gewalt zu nehmen und an 
ſich zu bringen und am Ende Jedermann unter ihre Tyrannei zu zwingen.“ 
Er nennt ſie „Rebellen, Meineidige und Hochverräther“, und entbindet alle 
ihre Unterthanen von den Pflichten der Huldigung und des Gehorſams 
gegen ſie. So hart iſt wiederum ſein Wort gegen das ihrige, und ſo iſt 
es die Art der heftig aufgeregten Zeitalter, daß in der Hitze des Streites 
bald ein jeder auch mit den Waffen des ſchärfſten Wortes dem Gegner das 
Feld abzugewinnen ſucht; denn nicht zu berechnen iſt in ſolcher Zeit die 
Gewalt der öffentlichen Meinung. Der Kaiſer hatte in ſeinem letzten 
Schritte die alten Rechte des Reiches verletzt, nach welchen es nicht ihm 
allein, ohne ein Fürſtengericht, zukam, die Acht gegen einen Reichsſtand 
zu erklären. Aber dennoch iſt die, ſo oft gegen ihn wiederholte, Beſchul— 
digung zu hart, als habe er im Sinne ’gehabt, die ganze deutſche Ver— 
fafjung über den Haufen zu ftoßen und fi) zum alleinigen Herrn zu 
machen. Daß Karl V. zu den Gemüthern zu rechnen fei, welche nad) ver 
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höchſten Stufe des Ruhmes und der Macht geftrebt haben umd denen 
manches althergebrachte Recht weichen mußte, weil es ihren neuen Bildungen 
im Wege ftand, — daran kann die Gefchichte nicht zweifeln. Es mag 
daher auch Niemand beftimmen, wie weit der Kaifer in Deutſchland gegangen 
fein würde, wenn ihm die Umftände jo günftig geblieben wären, als fie 
28 eine Zeitlang waren; denn Geiftern feiner Art, die nicht aus inneren, 
angebornem Maaße ſich jelbft eine Schranke fegen, ift die Gunſt der Ge— 
legenheit das einzige Maaß des Begehrens. Sie unternehmen, was ihnen 
ausführbar fcheint; aber auch nur diefes. Das Unmögliche hütete fich 
Kaiſer Karl wohl zu beginnen. Er beherrfchte einen fo großen Kreis der 
Staaten und hatte fo mädtige Gegner in Europa, daß er nicht hoffen 
durfte, auf Deutihland fo anhaltende und alleinige Sorge menden zu 
fünnen, wie die Durchführung der Alleinherrfhaft forderte, und 
darum verſuchte der Eluge Mann das Bergebliche nicht. Infofern zeigte er 
fih jedoch auch als den ftolzen, einen halben Welttheil beherrſchenden Kaifer, 
daß er in einzelnen Dingen, wenn es auf die rajhe That ankam, 
fih nicht an die Form des Rechtes band; und fo fann man wohl fagen, 
daß die Verlegung der Keichsfreiheit in feiner Gefinnung, aber nicht, daß 
fie in feinem Plane gelegen habe. 

Uebrigens trat er in diefem Anfange des Schmalkaldiſchen Krieges in der 
vollen Ueberlegenheit feines Geiftes und in ächter Heldengröße auf. Obgleich 
nur mit wenigen Sriegern umgeben und von einem Heere von minbeftend 
50,000 Mann, dem glänzendften, welches Deutjchland fett langem gejehen 
hatte, bedroht, antwortete er zuerft ruhig mit der Achtserflärung und begab 
fih dann mit feinem Kleinen Heere von Regensburg nad Landshut, um 
den heranziehenden Schaaren aus Italien näher zu fein. Damit aber bei 
den Seinigen feine Furcht entftehen möchte, erklärte er jogleih, daß er 
nit von dem deutfchen Boden weichen, fondern lebend oder todt dort aus— 
harren werde. Er hatte die befte Schutzwehr in dem uneinigen Geiſte, 
welcher in dem Lager der Bundesgenoffen herrſchte. Zu den beiden, ſchwer 
zufammenftimmenden Yürften, war noch Schärtlin mit dem ftädtifchen Heere 
gekommen. Schon mit dem Churfürften, welcher ihn oft in rajchen Unter: 
nehmungen aufhielt, theilte ver Landgraf Philipp ungern den Dberbefehl; 
num erfchien noch ein dritter Krieger, der größere Erfahrung beſaß, als fie 
beide, und auf den alle mit Bewunderung blidten; und e8 war zu fürchten, 
daß er den beften Ruhm aus diefem Kriege davon tragen werde. Auch 
ſcheint es faft, als habe die alte Eiferfucht zwiſchen Fürften und Städten 
jelbft hier das völlige Einverftännniß getrübt. Gewiß ift e8, daß der 

Mangel des leßteren die Haupturfahe des Miflingens war. 
Als das Heer vereinigt war, rieth Schärtlin, aud jest noch ven Kaiſer 
in Landshut zu überfallen und zu umzingeln; aber man fonnte darüber 
nicht einig werden und bie foftbare Zeit wurde wiederum verfäumt. Der 
Kaiſer dagegen benußte fie trefflich; er zog alle fpanifchen und italienijchen 
Hülfsvölker und die in Deutſchland geworben waren, an ſich, und als er 
fih ftarf genug hielt, vüdte er die Donau hinauf nad) Ingolftadt. Hier 
fing er an, ein ftarf verfhanztes Lager zu errichten; denn im offenen Felde 
zu fchlagen, wagte er noch nicht, bis der Graf von Büren, der mit einem 
bedeutenden Heereshaufen aus den Niederlanden fam, zu ihm geftogen fei. 
Die Bundesverwandten waren ihm nad Ingolftadt gefolgt und da ent- 
ſchloſſen fie ſich enolich, fein Lager, welches noch nicht ganz vollendet war, zu 
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beſchießen, ob der Kaiſer etwa zu einer Schlacht herausgelodt werben möge. 
Am legten des Auguftmonats, mit Anbruch des Tages, rüdten fie heran, 
fie bildeten die Geftalt eines halben Mondes und befesten die Anhöhen 
umber mit ihrem Gefhüg. In den Schaaren war Muth und Kampfluft; 
ein fühner Sturm, im entfcheidenden Augenblide raſch ausgeführt, bätte 
vielleicht den Verbündeten einen wollftändigen Sieg gewinnen lünnen. Denn 
nod war ihnen der Kaiſer an Kräften nicht gleich und fein Lager umgab 
erft ein einfacher Graben. Der Gedanke eines folben Sturmes blieb ven 
Bundesgenoſſen auch nicht fremd; nah einigen Nachrichten faßte ihn der 
Landgraf Bhilipp, nad andern aber Schärtlin, in dem Augenblide, als das 
Feuer jeiner zwölf großen Feuerſchlangen die fpanifchen Hakenſchützen wieder 
in das faiferliche Lager zurüdgetrieben hatte, aus welchem fie hervorbrechen 
wollten. Allein Unentſchloſſenheit und Uneinigfeit der Anführer vereitelten 
auch diefesmal die rafche Entſcheidung. Der Kaifer, der mit großer Ralt- 
blütigleit den Seinen Muth einrevete und feine Gefahr fcheute, gewann 
Zeit, die Berfhanzungen zu vollenden, und num fonnte er ruhig zufehen, 
wie die Verbündeten fi an feinem Lager müde fhoffen. Schärtlin fonnte, 
wie er felbft erzählt, von der Zeit an fein Herz mehr zu diefem Kriege 
fafjen, „denn er jehe feinen Ernſt zu einem rechtihaffenen Kriege.‘ 

Fünf Tage lang befchofien die Fürften das Faiferlihe Lager, ohne 
etwas Bedeutendes auszurichten; als fie hörten, der Oberft von Büren 
jet mit der Hülfe aus den Niederlanden bereit über den Rhein gegangen, 
braden fie plöglidy mit ihrem Rager auf, ihm entgegen. Der Raijer traute 
feinen Augen faum, al8 er das große Heer fo unverrichteter Sache abziehen 
ſah, und ritt felbft mit dem Herzoge von Alba aus dem Lager, um den 
Abzug zu beobachten, : 

Die Bereinigung des Grafen von Büren mit dem Kaifer fonnten bie 
Verbündeten dennody nicht hindern, umd diefer, jo anfehnlich verftärkt, fing 
nun an vorzurüden, einen Ort nad dem andern an der Donau wegzu— 
nehmen und fi zum Herrn des Fluffes zu machen. Als darauf auch Augs- 
burg von ihm bedroht wurde, riefen die Bürger ihren Oberften Schärtlin 
von dem Bundesheere zum Schuge ihrer Stadt zurüd. Dennod hielten die 
Verbündeten, die ihre Ueberlegenheit nicht zu benugen verftanden hatten, durch 
geſchickte Vertheidigung den Krieg bis zum November Hin, fo daß der Kaifer 
fie nit in einer Schlacht angreifen fonnte und daß die Spanier und 
Italiener in feinem Heere ſchon fehr durch Krankheit Kitten. Aber auch die 
Berbündeten litten durch die Witterung; dazu fehlte e8 an Vorräthen und 
an Gelde; in dem Heere zeigte fih Mißmuth und Zaghaftigfeit, weil die 
Heerführer Fein Vertrauen einzuflößen mußten; die ſchwäbiſchen Bundes— 
genofjen waren am verbrofjenften, weil die ganze Laſt des Krieges auf ihnen 
ruhte und die Heere nun ſchon ſechs Wochen unthätig gegen einander lagen. 
Da ſchickten die Fürften ein Schreiben in des Kaifers Yager und verfuchten 
wegen des Friedens oder doch eines Stillftandes zu unterhanveln. Da— 
durch aber thaten fie ihre Schwähe ganz laut und offenbar fund und 
gaben fi auch ohne Schlacht befiegt. Voller Freude ließ der Kaifer das 
Schreiben vor der ganzen Schlachtordnung ablefen, und ftatt aller weitern 
Antwort mußte der Markgraf von Brandenburg den Fürften fund thun: 
„Er wife feinen Weg den Frieden einzuleiten, als wenn der Churfürft 
und der Landgraf ſich felbft und alle ihre Anhänger, ihr ganzes Heer und 
Land umd Unterthanen, der Gnade und Ungnade des Kaiſers hingäben.‘ 

Kohlrauſch, Deutihe Geſchichte. 15. Aufl. II. 4 
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Nah ſolchem Beſcheide bradyen die Bunbesfürften am 22. Nov. von 
Giengen auf und zogen in ihre Länder zurüd. 

Der Herzog Morig und der Churfürft. — Den Churfürs 
ften von Sachſen rief vor allem die Botfchaft dringend in fein Land, daß 
der Herzog Morig dafjelbe, bis auf wenige Derter, eingenommen habe. 
Der Kaifer nämlich hatte feinem Bruder Ferdinand, als Könige von Böh— 
men, aufgetragen, gemeinfchaftlih mit dem Herzog Mori die Acht gegen 
den Churfürften zu vollziehen, und die Yage ver Dinge war fo, daß, wenn 
Morig nicht Theil nahm und die hurfürftlihen Länder nicht ſelbſt be= 


jeste, diefe auf immer verloren ſchienen. So mwenigftens ftellte es Morig 


dar, als er die Stände feines Landes zufammenrief, um ihre Einwil: 
ligung zu diefem Unternehmen zu erhalten; denn ohne fie durfte er fo wich— 
tigen Handel nit anfangen. Er bot alle Kunft der Rede auf, einen 
Schein des Rechtes auf fein Betragen und feine Wünfche zu werfen. Am 
meiften entſchied aber der plögliche Einfall von Ferdinands leichten unga= 
rifhen Keitern, die von Böhmen hereinbraden; vor dieſen wilden Hor— 
den ging ein furchtbarer Schreden her und es fohien eine Wohlthat, Mo— 
ritzens jähfifchen Kriegern fi) zu ergeben. Bald war das Churfürftenthum, 
bis auf Wittenberg, Eifenady und Gotha, in des Herzogs Händen. — 
Aber die Stimme des Volkes in diefen Ländern verdammte fein Beginnen 
dennoch: es erſchien ihnen als ein Verrath an dem evangelifchen Glau— 
ben, und von den Kanzeln, ſo wie in Schriften, wurde daſſelbe ſehr 
hart geſcholten. 

Jetzt kehrte auch der Churfürſt voll bittern Unmuths zurück; es war 
im December 1546. Es gelang ihm, ſein Land bald wieder zu erobern 
und von des Herzogs Lande auch einen Theil einzunehmen, nachdem er den 
Markgrafen von Brandenburg, der ſeinem Freunde Moritz vom Kaiſer zu 
Hülfe geſchickt war, in Rochlitz überfallen und gefangen genommen hatte. 
Von Böhmen aus konnte Moritz noch keine Hülfe erhalten, denn die böh— 
miſchen Stände weigerten ſich, gegen ihre ſächſiſchen Glaubensbrüder zu Felde 
zu ziehen, indem ſie ſich auf einen Erbvertrag zwiſchen der Krone Böhmen 
und dem Churhauſe Sachſen beriefen, und der König Ferdinand fing ſelbſt 
an, um ſein Land beſorgt zu ſein. Schon war es faſt zum offenbaren 
Aufſtande gediehen und die Stände hatten ſogar ein Heer zuſammengezogen, 
um, wie fie ſagten, das böhmiſche Land gegen den Einfall des unchriſt— 
lihen fpanifhen und italienifhen Kriegsvolfes zu ſchützen. So fam e8 
dahın, daß der Herzog Mori von feinem eigenen Lande nur noch die 
Städte Dresden, Pirna, Zwickau und Leipzig übrig hatte und feine ein= 
zige Hoffnung auf den Kaifer Karl fegen mußte. 

Der,RKaifer ftraft die oberländifhen Städte — Karl 
war unterdeß befchäftigt, die proteftantiihen Städte in Süddeutſchland zu 
unterwerfen. Es war fein leichte8 Unternehmen, denn diefe Städte waren 
nad) der damaligen Weife ſehr feft und konnten lange widerftehen, und in= 
deß konnten fid) die Fürften in Norddeutſchland zu dem neuen Yeldzuge 


rüften. Allein e8 war, als wenn Muth und Befonnenheit auf einmal von 


Allen gewichen ſei; wohin der Kaifer fam, unterwarfen ſich ihm die Städte. 
Bopfingen, Nördlingen, Dünfelsbühl und Nothenburg öffneten ihm ohne 
Schwertftreih ihre Thore; das mächtige Ulm fandte Boten, welche fnieend, 
auf freiem Felde, in ſpaniſcher Sprache (diefeg wurde ihnen mit Recht 
von den Bundesgenofjen jehr übel gedeutet), um Gnade flehten, und zahlte 
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100,000 Goldgulden als Buße. Frankfurt zahlte 80,000, Memmingen 
50,000, die fleineren nach Verhältniß, und nun fam die Reihe an Augs-— 
burg. Der tapfere Schärtlin entwarf mit Freudigkeit den Plan zu ihrer 
Bertheidigung. Die Stadt hatte die fünften Mauern, zweihundert Stüd 
Geſchütz und eine große ftreitbare Bürgerfhaft; wenn fie ftanphaft blieb, 
jo fonnte dem ganzen Bunde von Neuem der Muth erwedt werben. Aber 
die Reichen in der Stadt wollten die Gefahr nicht in ver Nähe jehen; 
einer derjelben, Anton Fugger, ſchlich fi zum Kaifer ins Lager und 
brachte ald Bedingungen zurüd, daß die Stadt 150,000 Goldgulden zah— 
len, ſpaniſche Bejatung einnehmen und den braven Schärtlin verbannen 
ſollte. Diefer bot noch einmal die Kraft feiner Rede auf, den Muth in den 
Bürgern zu erweden, und berief fi auf ihren Vertrag mit ihm, nad) wel- 
chem fie ihn nicht wegſchicken konnten. Aber fie flehten ihn mit Thränen 
an, doch nur zu gehen. Da ging er endlich voll Unwillens und begab ſich 
nad der Schweiz; die Spanier bejegten die Stadt. — Glüdlih konnten 
fi) die Städte ſchätzen, daß ihnen die Zufage ertheilt wurde, fie folten in 
Abſicht der Religion diefelben Rechte behalten, wie der Herzog Morit und 
das Haus Brandenburg. Mit der dem Papfte gegebenen Zufage fland das 
freilih nicht wohl in Uebereinftimmung. 

Außer den Städten hatten auch zwei Fürften in Oberdeutſchland an 
dem Kriege Theil genommen: der Herzog Ulrih von Würtemberg und 
der Churfürft Friedrih von der Pfalz Letzterer war jedoch nicht 
Glied des Schmalfaldifhen Bundes und hatte nur, nad) einem Erxrbvertrage 
mit dem würtembergifchen Herzoge, diefem 300 Reiter und 600 Fußknechte 
zu Hülfe gejfendet; auch war er des Kaiſers Sugendfreund, fie waren zuſam— 
men als Knaben in Brüffel erzogen; daher erhielt er leicht Berzeihung. Der 
Herzog Ulrich dagegen mußte, ſammt feinen Räthen, fnieend Abbitte thun, 
feine beften Seftungen nebft allem Geſchütze übergeben und 300,000 Goldgul- 
ven bezahlen, nachdem er dem Raifer in allen Dingen Gehorſam gelobt hatte. 

So war der Schmalkaldiſche Bund in Oberdeutſchland bald vernichtet 
und der Kaifer faßte ven raſchen Entſchluß, feinem Heere feine Ruhezeit zu 
geftatten, jondern die Sachen auch in Norddeutſchland ohne Aufenthalt zu 
Ende zu führen. Er hätte fonft wohl der Ruhe bedurft; er war in die— 
jem Kriege ganz grau geworden, feine Glieder waren von der Gicht fat 
gelähmt, fein Geficht leihenblag und die Stimme fo ſchwach, daß man ihn 
faum verftand. Aber jein Geift beherrfchte ven ſchwachen Körper; e8 drängte 
die Nothwendigfeit, denn in Eger warteten feiner der König Ferdinand 
und der Herzog Morig, faft als Vertriebene aus ihren Ländern; er traf 
am 5. April bei ihnen ein und fie feierten dort zufammen das Dfterfeft. 
Dann brachen fie eiligft wieder auf, und ſchon am 22. April ftand Karl 
in der Gegend von Meifen an ver Elbe. 
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Der Churfürft Hatte e8 lange gar nicht glauben fünnen, daß Karl 
jelbft gegen ihn im Anzuge fei; nun, da er ihn vor ſich fah, befahl er 
eilends die Brüde bei Meißen abzubrehen und führte fein Heer an dem 
rechten Elbufer hinab, um feine Hauptſtadt Wittenberg zu erreichen. Hier 
konnte er alle Mittel zu einer langen und tapfern Gegenwehr finden. Dem 

Kaifer dagegen lag alles daran, daß der Feind unterwegs ſchon angegriffen 
würde, damit der Krieg ein fehnelle8 Ende gewönne; denn er war dem 
4* 
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Churfüriten wohl um das Bierfahe überlegen. Ungeſäumt zog er daher an 
dem andern Elbufer, den Churfürftlichen faft zur Seite, und fuchte nad 
einer Furt, um durd den Fluß zu kommen. Der Churfürft Hatte bei dem 
Stävthen Mühlberg Halt gemadt. Noch ſpät am Abend ritt der Kaifer 
feldft mit feinem Bruder und dem Herzog Morig am Ufer hin, aber nir- 
gends wollte fih ein bequemer Uebergang zeigen; denn die Elbe war hier 
300 Schritte breit und das entgegengefegte Ufer war höher ald das dies— 
feitige. Da führte der Herzog Alba einen Müller aus einem nahen Dorfe 
herbei (feinen Namen hat die Gefhichte aufbewahrt, er hieß Strauch), wel- 
cher ihnen eine Furt im Fluſſe zu zeigen verſprach; die Sadfen hatten 
ihm zwei Pferde mit fortgeführt, aus Rache wollte er ihren Feinden dieſen 
Dienft erweijen. Morig verſprach ihm hundert Kronen und zwei andere Pferde. 

Unter dem Schuge eines dicken Nebels fuchten nun am andern Mor- 
gen einige taufend ſpaniſche Hafenfhügen durch die Furt and andere Ufer 
zu gelangen und zugleidy noch eine Schiffbrüde, welche die Sachſen eben 
abbradhen, in ihre Gewalt zu bringen. Ein Haufen von ihnen ſchwamm 
nad) abgeworfenem Harnifh, den Säbel zwifchen den Zähnen, hinan, un 
bemächtigte fi der Brüde, die man nun fchnell wiederherzuftellen fuchte, 
während die Reiter dur die Furt festen und jeder einen Fußknecht hinter 
fih mit hinübernahm. Darnach folgte auch der Kaifer, deſſen Pferd der 
wegweifende Bauer am Zügel führte, der König Ferdinand, der Herzog 
Morit, und des Kaiſers Feldherr, Herzog von Alba. 

E83 war ein Sonntagmorgen den 24. April. Der Churfürft wohnte 
dem Gottesdienſte in Mühlberg bei und als man ihm die Nachricht brachte, 
der Feind gehe über den Fluß, — und bald, er fei ſchon ganz nahe, Eonnte 
er es noch immer nit glauben und wollte den Gottesdienſt nicht unter- 
brechen. Endlich, nachdem er vollendet, hatte er nur noch eben Zeit, feinem 
eilig abziehenden Heere zu folgen. Er gab Befehl, daß das Fußvolk nur 
ftreben folle, Wittenberg zu erreichen, die Reiter aber, den Feind durch Fleine 
Gefechte aufzuhalten; das Geſchütz war ſchon nah Wittenberg vorausge- 
ſchickt. Die Kaiferlichen eilten ven Sachſen eben jo jhnell nad und ereil- 
ten fie auf der Lochauer Haide; und obgleich auch ihr Geſchütz und felbft 
der größte Theil des Fußvolks, weldyes über vie wiederhergeftellte Schiffbrüde 
ging, noch zurüd war, fo gab ver Kaifer, auf Alba's Rath, dennoch Befehl 
zum Angriff. Die ſpaniſchen und neapolitanifchen Weiter drangen gewaltig 
ein; Herzog Morig ſelbſt focht unter den Vorderſten; die ſächſiſchen Reiter 
famen in Berwirrung und ftürzten fih auf ihr eigenes Fußvolf, welches in 
Eile am Saume eines Waldes in Schlahtordnung geftellt war. Der Chur— 
fürft befehligte von einem Wagen herab, weil fein ſchwerer Körper ihn am 
Keiten verhinderte; der Kaifer dagegen, den man an biefem Tage die Kränf- 
lichkeit ſeines Körpers nicht anfah, ritt auf einem andalufiihen Roſſe, in 
der rechten Hand die Lanze haltend, in weithin ſchimmernden, vergolvdeten 
Helme und Panzer, mit dem rothen goldgeftreiften burgundiſchen Feldzeichen, 
das Kriegsfeuer aus feinen Augen ftrahlend. — Mit dem furchtbaren 
Kriegsgefehrei: Hifpania! Hifpania! durchbrachen die Kaiferlichen auch das 
ſächſiſche Fußvolk. Es floh nad allen Seiten; Verwirrung und Schreden 
überall ! Durch die ganze Haide hin wurden die Fliehenden erfchlagen und 
bevedten eine lange Strede von Koßdorf bis gen Falkenburg und Beiers— 
dorf hin. Einer ver Söhne des Churfürften wurde von den Berfolgern er- 
eilt; er vertheidigte fi) tapfer, erihoß, durch zwei harte Hiebe vom Pferde 
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finfend, nody im Fallen einen Feind, und ward glücklich durch herbei— 
ſprengende fächfifche Reiter gerettet. Sein Bater aber entfam nit. Dan hatte 
ihn dringend ermahnt, feine Perſon zu retten und nad) Wittenberg voran— 
zueilen, allein er antwortete: „Wo follte mein getreued Fußvolk bleiben ?“ 
und blieb. In der Hite des Gefechtes hatte er einen ſchweren, frieſiſchen Hengft 
beftiegen, wurde aber von den leichten Reitern eingeholt und, indem er um 
fi) fchlug, von einem Ungarn im die linfe Bade gehauen. Das Blut rann 
über fein Geficht, er wollte fich dennoch nicht ergeben; da drängte ſich ein 
Kitter des Herzogs Mori, Thilo von Trodt, durd die Ungarn und 
rief ihn auf deutſch an, feines Lebens zu fchonen. Diefem, „weil er ein 
Deutſcher ſei“, gab er fid) gefangen und zog als Wahrzeichen deſſen zwei 
Ninge vom Finger, die er ihm reichte; dem Ungarn ließ er jeinen Dolch 
und fein Schwert. Der Ritter. brachte ihn zum Herzog von Alba und die— 
jer, auf fein wieberholtes Verlangen, zum Kaifer, der mitten in ber Haide 
zu Pferde hielt. Johann Friedrich, als er heranfam, jeufzte tief und ſprach, 
die Augen gen Himmel gerichtet: „Herr Gott, erbarme dich meiner, nun bin 
ih hier! Sein Anblid mußte die Umftehenvden erfhüttern; fein Geficht 
biutete, fein Panzerhemd war mit Blut befledt. Ex ftieg mit Hülfe des Her- 
3098 von Alba vom Pferde und wollte vor dem Kaiſer auf feine Kniee finfen, 
indem er den Blechhandſchuh auszog, um zugleich nad) deutſcher Sitte die 
Rechte zu reihen. Aber der Kaifer litt beides nicht und wandte fi finfter 
zur Geite. Da fing der Churfürſt an: „Großmächtigſter, allergnäbdigiter 
Kaiſer!“ — „So, bin id nun euer gnädigſter Kaiſer?“ fiel Diefer ein, „Jo 
habt ihr mich lange nicht geheißen.“ Der Churfürft fuhr fort: „Ich bin Euer 
kaiſerlichen Majeftät Gefangener und bitte um fürftlihen Gewahrſam.“ 
„Wohl, ihr follt gehalten werden, wie ihr verdient‘, ſchloß der Raifer. 
Dann wurde der Churfürft durch Alba mit dem Herzog Ernft von Braun— 
ſchweig-Lüneburg, ver gleichfalls gefangen war, ins Lager geführt. 

Sp endigte diefer für den Kaifer jo glüdliche Tag, von dem er ſelbſt 
in Cäſars Weife ſchreibt: „Ich fam, ic jah, und Gott ſiegte.“ 

Nach einer Ruhe von zwei Tagen zog er nah Torgau, welches fid) 
jofort ergab, und von da nad) Wittenberg, der Hauptftadt des Landes. 
Sie war feft, mit guter Befagung verfehen und die Bürgerfchaft voller Muth; 
wenn fie ſich hielt, fo mußte Karl vielleiht Sachen verlaffen, ohne das 
Wert vollendet zu haben; denn zu einem langen Feldzuge war er nicht ge= 
rüſtet. Da wandte er, in feiner Ungeduld und auf das Dringen feines 
Deichtoaterd und einiger andern, ein Mittel an, welches ihn von neuem 
der Ueberjchreitung des Nechtes und der Reichsverfaſſung anklagt. Er ließ 
über den unglüdlihen Fürften dur ein Kriegsgericht das Todesurtheil 
ſprechen. Das durfte er, wenn es gleich das gerechtefte Urtheil geweſen wäre, 
nicht ohne einen veutfchen Fürftentag. Wohl mag es ihm mit der Hinrich- 
tung ſelbſt nit Exnft geweſen fein, die nur ein Schredmittel für die Freunde 
des Churfürften in der Stadt fein follte, damit ihm diefe übergeben würde; 
allein die Verlegung des Rechtes lag in der Weife des Urxtheils, und wenn 
es als Scredmittel nicht wirkte, fo war von Karls firengem Sinne, der 
feinen Schritt zurüdthat, die Vollziehung defjelben wohl zu fürdten. 
Der Churfürft, dem e8 im Glüde oft an Entfhluß fehlte, bewies 
jegt den Heldenmuth einer ftarfen Seele, welche einen feften. Ölauben in fich 
trägt. Das Todesurtheil wurde ihm angekündigt, als er eben mit dem 
Herzog Ernfl von Lüneburg am Schachbrette ſaß. Ruhig ſprach er: „Ich 
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fann nicht glauben, daß der Kaifer dermaßen mit mir handeln werde; ift 
e8 aber gänzlich alfo bei der faiferlihen Majeftät beſchloſſen, fo begehre 
ih, man foll es mir feft zu wiffen thun, damit ich, was meine Gemahlin 
und meine Rinder angeht, beftellen möge.‘ 
WVom Herzog Moritz ift nicht befannt, daß er im dieſer Sadıe fein 
Wort bei dem Kaifer verwendet habe; der Churfürft Joachim von Bran— 
denburg dagegen fam fogleih in das faiferlihe Lager und bemühte fich 
aufs eifrigfte, dad Unglück durch einen Vergleich abzuwenden. Es gelang 
ihm auch, aber unter harten Bedingungen für Johann Friedrih. Diefer 
mußte für fid und feine Nachkommen auf die Churwürde und auf fein Land 
Berziht Leiften, welches beides an Herzog Morit überging. Seine Feftungen 
Wittenberg und Gotha wurden dem Kaifer überliefert und er felbft follte deſſen 
Gefangener bleiben, fo lange e8 viefem gefallen würde, jo daß er ihn ſogar 
nad Spanien, unter die Obhut des Infanten Don Philipp, ſchicken Fünnte, 
Den nöthigen Unterhalt für ihn und fein Haus follte Mori darreihen und 
ed wurden dazu die Einfünfte ver Aemter Eifenah, Gotha, Weimar und Jena 
beftimmt. Nach einem Artikel des Vertrages follte der abgeſetzte Churfürft 
aud) im voraus verfpreden, alles anzunehmen, was das Concilium zu 
Trient oder die kaiſerliche Machtvollkommenheit wegen der Keligion anord— 
nen möchten; — allein dazu war er auf feine Weile zu bewegen; der 
Raifer mußte hierin nachgeben; er ſtrich den Artikel mit eigner Hand aus 
und felbft die Spanier fanden des Churfürften Standhaftigkeit ehrenvoll. 
Da es in Wittenberg befannt wurde, daß die Stadt dem Kaifer über- 
geben werden, aber in der freien Hebung des Augsburger Keligionsbefennt- 
niffes bleiben jollte, entftand eine große Bewegung in derjelben. Anfangs 
wollten die Bürger bis auf den legten Mann ſich vertheidigen, weil fie der 
Zufage der Neligionsfreiheit nicht traueten; die Spanier hatten zu graufam 
im Lande umher gehaufet; allein der Churfürft befahl ihnen, feinen Wider- 
ſtand zu verfuchen, ver Kaifer werde treu und ſicherlich fein Wort halten; 
auch bewilligte diefer, daß. nur deutfches Kriegsvolk in die Stadt rüden 
follte. Am 23. Mai z0g die ſächſiſche Befagung aus und vier faiferliche 
Fähnlein bejegten die Stadt. Zwiſchen ihr und dem Lager wurde bald leb— 
haft verfehrt und das gegenjeitige Mißtrauen fchwand immer mehr Zu 
ihrer Berwunderung fahen die Sachſen ihren abgefegten Herrn, wie er in Her— 
zog Alba’8 Zelte von vornehmen Spaniern bedient und mit Ehrfurdt be= 
handelt wurde. Die Churfürftin Sibylle felbft erſchien in Trauerkleidern 
mit ihren Rindern vor dem Kaiſer, geführt von den Söhnen des römiſchen 
Königs, und that einen Fußfall; der Kaiſer hob fie fehr freundlid auf, 
tröftete fie wegen ihres Unglüds und erlaubte, daß der Churfürft acht Tage 
auf dem Schloffe zu Wittenberg bei ven Seinigen zubringen und das Pfingft= 
feft feiern durfte. Sa, er felbft begab ſich in die Stadt und erwiderte den 
Beſuch der Churfürftin. Der Eindruck feines großen und ftarfen, jegt be— 
fänftigten Gemüthes tilgte den Widerwillen, den man in diefen Landen ges 
faßt hatte, zum guten Theile aus, fo wie er felbft hinwiederum ein gün— 
fligere8 Urtheil über Norddeutſchland gewann, als die eifrigen Gegner der 
neuen Lehre ihm mochten gegeben haben. „Es ift doch alles ganz anders 
im evangelifhen Lande und unter evangelifchen Leuten, al8 ich mir gedacht 
habe,‘ — äußerte ex in diefen Tagen. Und als er hörte, daß bei feiner 
Anmefenheit der Iutherifche Gottesvienft eingeftellt fei, rief er aus: ‚Wer 
richtet und das an? It in unferm Namen hier der Dienft Gottes unter- 
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Xaffen, fo gereicht uns dieſes nicht zum Gefallen! Haben wir in ven hoch— 
veutfhen Landen doch nichts gewandelt in der Religion, wie follten wir es 
bier thun?“ — Er beſuchte auch die Schloßkirche und fah hier Luthers 
Grab. Einige Umftehende — man nennt den Herzog von Alba und den 
Bilhof von Arras, Granvella’8 Sohn, — riethen ihm, „ven Ketzer aus- 
graben und verbrennen zu laſſen“, aber Karl erwiderte: „Laßt ihn ruhen, 
er wird feinen Richter ſchon gefunden haben; ich führe Krieg mit den 
Lebenden und nicht mit den Todten.“ 

Der innere Sinn des Kaiferd war frei genug, um ſich über der lei— 
denjhaftlihen Bewegung der Zeit zu halten. Wenn nur nidt die Rüd- 
fihten der Staatsflugheit oft die ftrenge Wahrheit bei ihm verdunfelt hätten! 
Denn wie ftimmte diefe Schonung der proteftantifchen Partei mit dem Bünd— 
niſſe zufammen, welches er mit dem Papft gefchloffen hatte? 

Der neue Churfürft Mori bewies fich gleichfalls fehr freundlich ge= 
gen die Wittenberger: „Ihr feid eurem Fürften, meinem Better, jo treu 
geweſen, das will ich euch im Guten gedenken“, — ſprach er im Weggehen 
zu den Borftehern der Stadt. Am 6. Juni zogen die Kaiſerlichen aus 
Wittenberg und an demfelben Tage legte der neue Churfürft Morit feine 
Beſatzung in die Stadt. 
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An dem Tage, da Kaiſer Karl in Wittenberg einritt, wurde fein 
‚alter Nebenbuhler, König Franz von Frankreich, in die Gruft getragen; 
das Glück ſchien ihm alle Hindernifje feiner großen Entwürfe auf einmal 
aus dem Wege räumen zu wollen. Er z0g nun von Wittenberg nad Halle, 
um mit dem zweiten Haupte des Schmalkaldiſchen Bundes, dem Yandgrafen 
von Hefjen, zu unterhandeln, und diefer fah feine Rettung mehr für fidh, 
als in der Gnade des nun übermädtigen Kaifers, die er durch feinen 
Schwiegerfohn Morig und den Markgrafen von Brandenburg eifrigft nach— 
ſuchte. Beide verwendeten ſich auf das thätigfte für ihn und Karl äußerte 
endlih duch feinen Kanzler: ‚Wenn der Landgraf felbft zu ihm käme und 
fi) ihm auf Gnade und Ungnade ergäbe, und wenn er die Bedingungen 
unterfhriebe, die er ihm vorlegen würde, jo wolle er ihm fein Land nicht 
nehmen und ihn aud) nicht am Leben oder mit ewigem Gefängniß beftra: 
fen;“ — fo lautet ein in neuerer Zeit wieder aufgefundener Abdrud der 
damaligen Verhandlungen. Allein diefe Faſſung der Bedingungen war von 
dem Landgrafen nicht angenommen, fondern die Verhandlungen dauerten fort 
und die Vermittler ſchickten dem Landgrafen eine andere Kapitulation, bie er 
annahm und in weldher von Gefangenschaft gar nicht die Rede war. Wahr— 
ſcheinlich glaubten fie, weil die faiferlihen Käthe nicht wieder auf jene erſte 
Eapitulation zurüdfamen, ver Punkt wegen einer vorläufigen Oefangenhaltung 
bes Tandgrafen ſei aufgegeben; oder e8 war wirklich, wie die Vermittler einige 
Monate ſpäter auf dem Reichstage zu Augsburg felbft zugaben, bei ven münd— 
lichen Verhandlungen „mit SeinerMajeftätRäthen, in Mangel und Unverftand 
der Sprachen, allerhand Mißverftand erfolgt”; genug, fie verbürgten ſich dem 
Landgrafen mit ihrem Chrenworte, ſich felber feinen Söhnen in gefängliche 
Haft zu ftellen, wenn Karl ihm nicht wieder frei von fi) ließe. Am 18. Juni 
kam Philipp auf diejes ihr Ehrenwort in Halle an und am folgenden Tage 
wurde er vor den Kaifer geführt. Diefer ſaß auf einem Throne und um 
ihn ftanden viele deutſche, ſpaniſche und italienifhe Große, unter andern 
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auc der Herzog Heinrich von Braunfchweig, der Gefangene des Landgrafen, 
den er jest hatte frei geben müfjfen und der fid) nun an feiner Demüthi- 
- gung weidete. Mit niedergeſchlagenem Blide fniete der Landgraf am Fuße 
des Thrones nieder und fein Kanzler Güntherode, hinter ihm fnieend, las 
die Abbitte an den Kaifer ab. Sie war in fehr vemüthigen Ausprüden ab- 
gefaßt und ein Augenzeuge erzählt, e8 habe fi) in der Verwirrung und Be— 
ſchämung, die den Landgrafen in folder Tage, vor folder Berfammlung, 
ergriff, auf feinem Gefichte ein Lächeln gezeigt, gleihfam als unbemußte 
Hülfe feiner Natur gegen das Gefühl der Schmach. Aber dem Kaiſer ent= 
ging feine Miene nicht; drohend hob er feinen Finger auf und ſprach in 
feiner niederländifhen Mundart, denn er redete das Deutfche ſchlecht: — 
„Del, ih ſal juw lachen lehren.‘ Dann las des Kaiſers Kanzler, Dr. 
Seld, die Antwort: „Obwohl der Yandgraf, wie er jelbft befenne, die ſchwerſte 
Strafe verdient habe, jo wolle dennoch der Kaifer, aus angeborner Milde 
und in Betracht der für ihn eingelegten Fürbitten, Gnade vor Recht er= 
gehen laſſen, ihn von der Acht erledigen und ihm das Leben, weldyes er 
verwirkt habe, ſchenken.“ Nach ver Ablefung diefer Antwort wollte fich der 
Landgraf als ein freier Fürft wieder erheben, und als der Kaifer ihm kei— 
nen Winf dazu gab, aud ihm den deutfchen Handſchlag der Verfühnung 
verfagte, ftand er von jelber auf und. trat ab. 

Zu Abend aß er mit dem Churfürften Mori und dem von Bran- 
dendurg bei dem Herzog Alba; nad der Mahlzeit wollte er fich entfernen, 
da erklärte ihm der Herzog, daß er fein Gefangener fer. Beftürzung ergriff 
ihn, jo wie die beiden Vermittler, die fi für feine Freiheit verbürgt hat: 
ten. Sie wendeten fid) an den Kaifer felbft, ftellten ihm ihr Fürftenwort 
vor, welches fie zum Pfande gegeben hätten! — aber der Kaifer leugnete, 
den LTandgrafen von aller Gefängniß frei gejagt zu haben, wie die Unter— 
händler es verftanden hatten, wenn er ihn gleich nicht mit ewiger Gefan— 
genfchaft beftrafen wolle. Und in der That mochten feine Räthe, wie ſchon 
bemerkt ift, mehr verfprodhen haben, als er felbft im Sinne trug; oder bei 
der Unfunde des Kanzlerd Oranvella und feines Sohnes in der deutfchen, 
und der beiden Churfürften in der fpanifhen und franzöfifhen Sprache, 
war wirklich ein Mißverſtändniß vorgefallen. 

Dennody wäre es edler geweſen, das Wort der beiden Vermittler an 
den Landgrafen zu erfüllen. Es lag dem Kaifer freilich viel daran, die 
Anführer des Echmalfalvifhen Bundes fo lange als Gefangene zu halten, 
bis er feine Religionseinrichtungen in Deutfchland vollendet hätte; denn er 
glaubte noch immer an die Möglichkeit einer Bereinigung der Parteien, und 
beide Fürſten waren die heftigften Gegner derjelben gewejen. Aber Karl be- 
dachte nicht, daß die Gradheit und Großmuth einem Herrjcher befjer an— 
ſtehen und ficherer zum Ziele führen, als die berechnende Vorſicht; und daß, 
wenn dieſe einmal als Gefet gilt, ver Kluge von dem noch Liſtigern ficher 
um feinen Gewinn gebracht wird. Der Herzog Mori, der feine Bürgſchaft 
nun nicht erfüllen fonnte und als ein Wortbrüdiger gegen ven Landgrafen 
daftand, hat ſich ficherlich in dem Augenblide, als ver Kaifer das von ihm 
im guten Ölauben dem Landgrafen gegebene Wort nicht anerfennen wollte, 
der Pflihten der Danfbarfeit und Wahrheit gegen ihn entbunden 
gefühlt und geglaubt, daß von da an nur die Klugheit zwifchen ihnen 
zu walten brauche. Im diefer aber ftand er dem Kaifer nicht nad). 

Der abgefeste Churfürft und der Landgraf mußten dem Faiferlichen 
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Hoflager als Gefangene folgen, wohin er fid) wendete. Ueberdies wurden 
die heififhen Feftungen, bis auf Kaffel und Ziegenhain, geſchleift, alles 
Geſchütz ward abgeführt und die Stände mußten 150,000 Goldgulden als 
Strafe bezahlen. In den Vergleichen mit feinen Gegnern befolgte Kaiſer 
Karl die Grundjäge der Römer in der Zeit, da fie fid) die Herrfchaft der 
Welt vorbereiteten. Wie fie von den Karthagern, ven den macedonifchen 
und ſyriſchen Königen, nebft großen Geldfummen vie Auslieferung der 
Kriegsichiffe, der großen Kriegsmafchinen und der Elephanten verlangten, fo 
entwaffnete aud) Karl feine Gegner, indem er fie zwang, ihre feften Plätze 
zu ſchleifen, das ſchwere Gefhüg herauszugeben, welches damals noch jelten 
und ſchwer zu erfegen war, und endlich, ihm Geld zu neuen Unternehmungen 
zu zahlen. Er fol in den Berträgen mit den oberländifhen Städten, dem 
Herzog von Würtemberg, dem Churfürften und dem Landgrafen, über 500: 
Stüde Gefhüg gewonnen haben, die er nad Italien, Spanien und den 
Niederlanden abführen ließ. Die größte Unzufriedenheit erregten indeß bie 
jpanifchen Bejagungen, die er überall, wo e8 nur möglidy war, befonders 
aber in dem oberdeutſchen Städten, zurüdlieg. Der Uebermuth und die 
Mißhandlungen dieſer ftolzen Ausländer, die noch dazu mit Neligionshak 
erfüllt waren, war unerträglih, und man vergaß nicht, daß der Kaifer 
in der Wahlfapitulation verfprodhen hatte, feine fremden Krieger in 
das Reich zu bringen. r 
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Es zeigte fid) immer mehr, daß die Beruhigung in Religionsſachen 
von dem Tridentiner Concilium nicht ausgehen werde. Daffelbe konnte auch 
ſchwerlich als Vertretung der riftlihen Welt im Sinne ver alten Kirchen 
verfammlungen gelten. Es waren faft nur Italiener und Spanier zugegen. 
Die Proteftanten weigerten ſich nad wie vor, die Ausfprüde vefjelben 
anzuerfernen, und drangen dagegen auf eine Kirchenverfammlung, „wo der 
Papft nicht ven Borfig und die proteftantifchen Theologen die Macht hätten, 
mit und neben den Biſchöfen zu flimmen und die bereits gefaßten Defrete 
neuerdings zu unterſuchen.“ 

In folhe Forderungen wollte dagegen die päpftliche Partei nicht 
willigen, obgleich jelbft die fatholifchen Fürften Deutſchlands fehr dringen 
verlangten, daß die Stände der Augsburgifchen Konfeffion mit zu dem 
Eoncilium gezogen würden. Ya, die Karvinäle fahen dafjelbe gar ungern 
zu Trident und ftrebten nur darnad), e8 weiter in Stalien zu verlegen; fie 
fürdhteten, wenn ver alte Papft Paul ILI. während des Conciliums fterben 
jollte, fo möchte dafjelbe, von Karl unterftüst, die Bapftwahl, zum Nach— 
theil des Kardinal-Collegiums, an fich ziehen. Ihren Wünſchen fam endlich 
eine Krankheit zu Hülfe, welde man als gefährlih anjah und für die 
Peit ausrief, — 88 war jedoch nur ein Bifchof an ven Friefeln geftorben; 
— und unter diefem Vorwande wurde am 9. März das Concilium in der 
That von Zrident nad) Bologna verlegt: Der Kaifer gerieth bei dieſer 
Nachricht in den höchſten Zorn; der Papſt dagegen billigte den Schritt 
feines Legaten, und die Spannung, welde ſchon zwifchen ihm und dem Kaiſer 
entjtanden war, weil bdiejer feinen Sieg in Deutſchland nicht fogleic zur 
Ausrottung der proteftantifgen Partei gebraucht und weil auf der andern 
Seite der Papft gleih nah Ablauf der bedungenen ſechs Monate feine 
Truppen vom faiferlihen Heere abberufen hatte, ftieg immer höher. Der 
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Kaifer jagte dem päpftlichen Nuntius geradezu: „Den Proteftanten, die bereits 
verjproden, ih dem Koncilium zu unterwerfen, fünne nicht zugemuthet 
werben, nach Bologna zu gehen oder auf das zu adhten, mas dort be= 
Ichlofjen würde; die übrigen würden e8 ohnehin nicht thun. Wenn man 
ihm von Kom aus fein Concilium verfchaffen wolle, jo werde er ſchon eins 
zu finden wiffen, das Allen ein Genüge leifte und dasjenige verbeflere, was 
zu verbeſſern ſei. Der Papft fei ein alter, eigenfinniger Mann, der die 
Kirche zu Grunde rihten wolle So heftig redete Karl, gegen feine Ge— 
wohnheit; und wir haben daran einen neuen Beweis, wie eifrig er es mit 
dem Frieden der Kirche meinte. — Aud) die deutſchen Biſchöfe baten ven 
Papſt fehr dringend, das Koncilium wieder nad) Trident zu verlegen; aber 
aud ihr Wort fruchtete lange nichts. | 

Daher fuchte Karl die deutſchen Keligionsangelegenheiten auf dem 
Reihstage zu Augsburg im 3.1548 felbft in Drdnung zu bringen 
und veranjtaltete zu dem Ende eine neue Unterredung, wozu von fatholifcher 
Seite zwei gemäßigte Männer der Bifchof von Naumburg, Julius Pflug, 
und der Weihbifhof von Mainz, Michael Helding, von Seiten der 
Proteftanten aber der Hofprediger des Churfürften von Brandenburg, 
Sohann Agricola von Berlin, gewählt wurden. Sie gingen thätig an’s 
Merk und braten aud einen Dereinigungs-Entwurf zu Stande, welchen fie 
dem Kaifer vorlegten. Agricola aber, aus Eifer den Frieden zu fliften, mar 
in wefentlihen Punkten von den erften Grundfägen feiner Ölaubensgenoffen 
abgegangen. Er hatte zwar die Ehe der Geiftlihen und den Genuß des 
Abendmahls unter beiderlei Geftalten für feine Partei bewilligt erhalten, 
aber nur bis das Concilium darüber einen Beſchluß faſſen 
werde. Im übrigen hatte er die Macht des Bapftes, die Meffe, die fieben 
Sacramente, die Anrufung der Heiligen, und überhaupt das Fatholifche 
Kirchen- und Glaubens -Syftem im wefentlihen anerfannt. Es war vor: 
auszufehen, daß fi) großer Widerfprucd erheben werde. Weil indeß der 
Churfürft von Brandenburg und aud der von der Pfalz die Annahme 
verfprachen, fo glaubte Karl die vermittelnde Schrift, weldhe den Namen 
des Interim erhalten hat, durchjegen zu fünnen. Er. berief die Stände 
am 15. Mai zu fih und ließ ihnen die Schrift vorlefen, deren Titel jo 
lautete: „Der römiſch-kaiſerlichen Majeſtät Erklärung, wie e8 der Religion 
halben im heiligen römiſchen Reich bis zum Austrag des allgemeinen 
Concilii gehalten werben ſolle“ — Nach der Vorleſung und einer kurzen 
Berathung der einzelnen Stände, die aber kein Reſultat gab, trat der 
Churfürſt von Mainz auf und dankte im Namen der Stände für die 
Mühe, Arbeit, Fleiß und Liebe des Kaiſers gegen das Vaterland; und als 
Niemand wagte, etwas dagegen einzuwenden, nahm der Kaiſer die Ein— 
willigung der Stände als ausgemacht an und betrachtete ſeine Schrift 
nunmehr als Reichsgrundgeſetz. 

Indem Kaiſer Karl ſich ſo auf der einen Seite von den Maaßregeln 
des Papſtes unabhängig zu machen und auf der andern die Einheit der 
deutſchen Kirche zu erhalten ſuchte, durch welche auch die des deutſchen 
Reiches befeſtigt werden ſollte, ſtand ihm der Grundgedanke ſeines ganzen 
kaiſerlichen Lebens und Wirkens noch einmal recht lebhaft vor der Seele, 
nämlich der, die Bedeutung und Würde des alten Kaiſerthums, wie Karl 
der Große, die Ottonen, und andere großſinnige Kaiſer daſſelbe in der 
Seele getragen und zum Theil verwirklicht hatten, wieder herzuſtellen. Das 
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Kaiſerthum ſollte die Fülle geiſtlicher und weltlicher Gewalt enthalten. Der 
Kaiſer ſollte wirklich das Oberhaupt der ganzen Chriſtenheit ſein, er ſollte 
mit ſeiner weltlichen Macht einen weſentlichen Einfluß auf die Kirche ver— 
binden und nicht nur, als Werkzeug der geiſtlichen Gewalt, die Ordnung 
der Kirche ſchützen und ihren Befehlen Gehorſam verſchaffen, ſondern auch 
an deren Berathung und Beſchlußnahme weſentlichen Antheil haben. Wie 
Karl der Große unter ſeinem Vorſitze Synoden der Biſchöfe gehalten und 
deren Beſchlüſſe unter ſeinem Namen als Reichsgeſetze erlaſſen hatte, ſo 
wollte Karl V. Antheil an der Leitung des allgemeinen Conciliums haben, 
wenigſtens als der Mittelpunkt der kirchlichen Ordnung des deutſchen Reiches 
neben dem Papſte die gebührende Geltung behaupten. Ja, wenn es zum 
Aeußerſten kam und feine Stellung neben dem Papſte übrig blieb, jo hätte 
es feinem umfaffenden Geiſte nicht zu fern gelegen, eine Selbititänvigfeit 
der deutſchen Kirche zu ftiften, wenn fie fih nur nicht von ven wefentlichen 
Orundfägen der katholiſchen Lehre entfernte und wenn er hoffen durfte, auf 
diefem Wege die neue Kirchenpartei mit der alten wieder zu vereinigen. 
Es wäre eine Hierarchie des deutſchen Reiches entftanden, welche eine große 
Ausfiht für die Kräftigung deſſelben eröffnete. 

Und wie, wenn dem Saifer Karl diefer Gedanfe gelungen wäre? 
Wenn er nit ein Ausländer war, der auch feine anderen Länder, Spanien, 
Burgund, Italien, berüdfichtigen mußte, und der denn doch die feineren 
Saiten des deutſchen Wefens nicht anzuſchlagen verftand, durch welche allein 
ver volle Einklang der Gemüther hervorgerufen werden konnte? Aber daran 
brach fid) am Ende fein ganzes Wirken in Deutjchland, daß er das deutjche 
Weſen in feiner Tiefe nicht faßte. 

Einen jehr merkwürdigen Gegenfaß bietet eine Vergleihung des weiten 
Speenfluges des Kaifers Karl mit dem engen aber in fich fejten und ges 
diegenen Gedanfenfreife des gefangenen Churfürften Johann Friedrid dar. 
Der Kaifer wußte recht wohl, daß es ein großer Schritt zur Einführung 
feine Interim jein würde, wenn er den Churfürften, deſſen geiftiges 
Anjehen in den fächfifhen Ländern um fo größer war, al$ er jest ale 
Glaubensmärtyrer daftand, für dafjelbe hätte gewinnen fünnen. Er jchidte 
daher feinen Kanzler Granvella, mit deffen Sohne, dem Bifchof von Arras, 
und dem PVicefanzler Seld mit dem Antrage zu ihm, das Interim anzu= 
nehmen und aud feinen Söhnen zur Annahme zu empfehlen. Der Chur: 
fürft übergab ihnen aber eine, ſchon für diefen Fall in Bereitfchaft gehaltene, 
eigenhändig gefchriebene Erklärung, des Inhalts: „Sein von den Dienern 
des göttlihen Wortes von Jugend auf genofjener Unterricht, fo wie eigene 
fleigige Forſchung in den prophetifchen und apoftolifchen Schriften, habe ihn 
dahin gebradht, daß er in der Augsburgifchen Confeffion die vechte, wahre, 
Hriftliche Lehre erkenne und in feinem Gemiffen ohne Wanken dafür halte. 
Wenn er das Interim für hriftlich und gottfelig annehmen folle, fo müſſe 
er die Augsburgifhe Confeffion in vielen trefflihen Artikeln, daran bie 
Seligfeit gelegen, wider fein Gewiffen vorfäglic verdammen und verleugnen, 
und mit dem Munde billigen, was er in feinem Herzen für ber heiligen 
Schrift ganz und gar zuwider halte; diefes würde Gottes heiligen Namen 
jämmerlich mißbrauchen und läftern heißen, welches er doch mit feiner Seele 
theuer und allzutheuer bezahlen müßte. Seine faiferlihe Majeftät wolle es 
ihm daher nicht zu Ungnade aufnehmen, daß er das Interim nicht billige, 
fondern bei der Augsburgifchen Confeſſion endlich beharre.“ 
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. Die Minifter weigerten fih, diefe Erklärung anzunehmen, und 
erinnerten den Churfürften daran, daß es dem Kaifer wohl gebühre, audy 
in Religionsfachen gemifje Ordnungen und Statuten zu machen; es ſeien 
ſchon vor Seiner Majeſtät mehrere römiſche Kaiſer geweſen, die in göttlichen 
Sachen und Kirchengebräuchen Geſetze und Ordnungen gemacht, die auch jetzt 
noch von allen Unterthanen des römiſchen Reiches gehalten würden.“ Allein 
der Churfürſt blieb unerſchütterlich; und als während der Unterhandlungen 
ein einzelner Donnerſchlag vom Himmel ertönte, dem keiner vorangegangen 
war und keiner folgte, ſo erfreute ſich der Churfürſt dieſes Zeichens als einer 
Billigung ſeines höchſten Richters, daß er in Gewiſſensſachen nur ihn, und 
nicht Menſchen, fürchten ſolle. 

Nicht edel war es, und vielleicht auch nicht nach des Kaiſers An— 
ordnung, daß von da an ſein Hofprediger, Chriſtoph Hoffmann, und auch 
ſeine Bücher, unter anderm eine auf Pergament gedruckte illuminirte Bibel, 
ihm genommen wurden. Als ſie weggetragen wurden, ſagte er: „Nehmen 
ſie mir gleich die Bücher, ſo ſollen ſie mir doch das, was ich daraus 
gelernt, nicht aus dem Herzen reißen.“ 

Nach dem Beiſpiele des Vaters wieſen auch die Söhne das Interim 
von ihren Ländern zurück, und überhaupt mußte der Kaiſer ſehen, daß er 
ſich in ſeinen Hoffnungen in Abſicht des Interim getäuſcht habe. Die pro— 
teſtantiſchen Theologen erhoben ſich faſt einſtimmig gegen das Interim und 
viele mußten ihre Stellen verlaſſen und ven Wanderſtab ergreifen, wie z. B. 
in Augsburg, Nürnberg, Regensburg, Ulm, Frankfurt und anderen Stäbdten. 
Man wollte gegen vierhundert vertriebene Prediger im Oberlande zählen. 

Was aber nody mehr zu verwundern ift, auch die Katholiken miß— 
billigten das Interim, obgleich) ihnen gar nicht angefonnen war, daſſelbe 
bei fich einzuführen. Die fatholifche Kirche würde den größten Bortheil 
davon gezogen haben; denn wäre e8 dem Kaifer gelungen, das Interim 
durchzufegen, jo war die völlige Wiedervereinigung der Parteien faft als 
gewiß vorauszufehen. Ihr Widerſpruch ift daher nur daraus zu erflären, 
daß fie eine Anoronung in Religionsſachen von ihm, als einem Laien, 
nicht als gültig anfahen. „Und wenn Karl das Evangelium jelbft fund 
gemacht hätte,‘ äußerte ein angefehener Prälat, „jo wäre e8 von ihm als 
einem Laien nicht zu entſchuldigen.“ 

Der Kaifer mußte daher, ald er nad dem Augsburger Keichstage 
zwei Jahre in den Nieverlanven fich aufhielt, immer neue Klayen aus: 
Deutſchland hören; nur an wenig Orten war. feine Anordnung des Gottes— 
dienftes aus Zwang eingeführt, an den meiften redete man von beiden 
Seiten auf das eifrigfte Dagegen und aud der Churfürft Moris nahm fie 
in feinem Lande nur mit Einfhränfung an. Er hatte mehrere Theologen, 
unter denen auch Melanchthon war, zur Ausarbeitung einer Kirchenagende. 
für feine Länder niedergefetst und fie brachten auch mit vieler Mühe und zum 
Tadel vieler. ſtreng Iutherifhen Geiftlichen eine Formel zu Stande, die man 
Das Leipziger Interim nennt und die allerdings in vielem nachgab, 
aber noch im weſentlichen das proteftantifche Princip fefthielt. Sie wurde, 
wenn aud hie und da mit Abweichungen, in vielen Gegenden des nörd— 
lichen Deutfhlands eingeführt. Aber daneben blieben aud Viele ftandhaft 
in ihrem Widerftande gegen jede Aenberung. Beſonders heftig erklärten ſich 
bie Städte Conftanz, Bremen und Magdeburg und weigerten fid) gänzlid) 
die faiferlichen Befehle zu vollziehen; die Acht wurde daher gegen fie aus— 


98. Karl V. umd Mori von Sadfen. E 61 


geſprochen und die beiden erjten kehrten hierauf zum Gehorſam zurüd, ja 
Sonftanz begab fi ganz in die Gewalt des Königs Ferdinand; Magde— 
burg aber blieb hartnädig, befonders dur den Einfluß mehrerer aus Witten- 
berg wegen des Interim ausgewanderter Theologen, unter denen Flacius, 
mit dem Beinamen Illyricus, ver heftigfte und eifrigite war. Der Chur— 
fürſt Mori erhielt auf dem neuen Reichstage zu Augsburg 1550 ven 
Auftrag, Die Acht gegen die Stadt zu vollziehen. Im Herbſte dieſes 
Dahres noch brady er mit feinen Kriegsfhaaren auf und fing die Belage- 
zung an, 

Auf dieſem Reichstage verfuchte e8 auch Karl, ob er vielleicht feinem 
Sohne Philipp, den er aus Spanien hatte fommen lafjen, die römiſche 
Königskrone verjchaffen fünnte. Allein weder fein Bruder Ferdinand und 
deffen Sohn Marimilian, noch die Churfürften, wollten irgend darauf ein: 
gehen; Philipp's ftolzes, finfteres und abſchreckendes Weſen konnte ihm die 
Herzen der Deutfhen nicht gewinnen. Der Vater mußte ihn nad Spanien 
zurüdihiden und Philipp felbft kehrte gern dahin zurüd, denn er liebte 
Spanien mehr al8 alle übrigen Länder. 

Der Kaiſer aber begab fih nah Endigung des Reichstages von Augs— 
durg nad Infprud. Der neue Papft, Julius III., hatte das Con— 
<ilium wieder von Bologna nad) Trident verlegt und dieſem wollte Karl 
nahe fein. 


98, Karl V. und Morik von Sachfen. 


In der Seele des neuen Churfürften von Sachſen war indeffen ein 
großer Plan wider den Kaifer reif geworden, deſſen innerfte Bewegungs— 
gründe ung nicht klar vor Augen liegen, weil des Mannes ganzes Gemüth 
in vielem räthjelhaft für die Geſchichte geblieben ıft. Doc haben ihn wohl 
zwei Dinge hauptſächlich getrieben: einmal die harte Gefangenschaft feines 
Schwiegervaters, des Landgrafen von Hefjen, gegen welden er noch immer 
fein altes Wort und die Bürgfchaft für feine Freiheit löfen zu müffen 
glaubte; der Kaiſer aber gab feiner Bitte und feiner Vorftellung für den— 
jelben Gehör; — und zweitens die Lage der Proteftanten in Deutfchland. 
Diefe glaubten beftimmt voraus zu fehen, daß der Kaifer nur auf die 
Beſchlüſſe der Tridenter Kirchenverfammlung wartete, um fie als Religions- 
gefege für das Reich aufzuftellen, und daß er, wie er jetzt Magdeburg 
wegen des Interim mit den Waffen überziehe, alsdann, wenn er neue Heere 
gefammelt, alle Stände des Neiches zum Öehorfam gegen jene Kircyenbefchlüffe 
zwingen werde. Es war eine ängftlihe Erwartung unter den Proteftanten. 
Die, welde das Schlimmfte fürdteten, Elagten ven Churfürften Morig ale 
den Schulvigften an; durch ihn fei der Schmalfalvifhe Bund verrathen, 
durch ihn ſchmachte noch jest Johann Frievricd und der Landgraf Philipp 
in der Gefangenſchaft. Die, welche nod Rettung hofften, wendeten gleich— 
falls ihre Augen auf ihn; er ſchien der Einzige, welcher den neuen Glauben 
zu beſchützen vermögend ſei. Jetzt war die Zeit gekommen, wo er mit 
einem großen Schlage die Erinnerung des Vergangenen auslöſchen und die 
öffentliche Stimme wieder gewinnen konnte. Er entſchloß ſich zu dieſem 
Unternehmen und benutzte den Auftrag zum Kriege gegen Magdeburg, um 
ohne Verdacht ein anſehnliches Heer zu ſammeln. Die Belagerung wurde 
abſichtlich nicht ſehr eifrig betrieben. Endlich, im September des folgenden 
Jahres 1551, ſchloß er eigenmächtig einen Waffenſtillſtand und im November 
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einen jehr gelinden Bertrag mit der Stadt, entließ aber deſſenungeachtet 
jeine Truppen nidt. Seinen Jugendfreund, den Markgrafen Albredht von 
Brandenburg-Kulmbach, jandte er heimlich an ven König Heinrich II. von 
Frankreich, Franzens Sohn, um mit ihm ein Bündniß abzufchließen, und 
den mwürtembergijchen Oberften Hans von Heydeck, der vom Kaiſer 
gleich Schärtlin in die Acht erklärt war, nahm er in feine Dienjte. Solche 
Zeichen blieben nicht unbemerkt und viele warnten den Kaifer; Karl aber 
hielt in jeinem Bertrauen gegen den Mann, den er erprobt zu haben 
glaubte, feft und erwieberte: „Da er weder Mori nod dem Markgrafen 
Albrecht feines Wifjens irgend eine Urſache gegeben, ſondern vielmehr beide 
mit trefjlihen großen Gnaden und Gutthaten bedadıt, fo fünne ex fid einer 
jolden Undankbarfeit gar nicht verfehen. Er fünne nicht anders glauben, 
als daß dem Ruhme gemäß, den die deutfhe Nation in Anfehung der 
Aufrihtigfeit und Treue von jeher gehabt, Wort und That mit einander 
übereinftinmen werde.‘ — So wie der Raifer auf die deutſche Treue 
bauete, fo jein Minifter, der jüngere Granvella (der Bater war im I. 1550 
geftorben), auf die Einfalt der Deutfhen. Er äußerte fih: „Es fei 
unmöglih, daß ein plumper Deutfher einen Plan entwerfen und geheim 
halten könne, ven er nicht auf ver Stelle entveden und durchſchauen ſollte.“ 
Aber wie ein Ungewitter überrafchte fie beide der Churfürft Morig, 
al8 er im März 1552 mit feinen Völkern raſch in Franken einfiel und 
beifiihe Hülfe, jo wie die des Markgrafen Albrecht, an fih z0g. Beide 
erliegen eine öffentliche Erklärung gegen ven Kaijer, worin fie ihren Krieg zu 
rechtfertigen juchten. Sie befehwerten fi) über die noch immer fortdauernde 
Gefangenihaft des Landgrafen, jo wie über des Kaifers Eingriffe in die 
Freiheit Deutfhlands. Er habe die Keichsinfiegel fremden Perfonen anver= 
traut, die weder mit der Sprache noch mit dem Rechte in Deutfchland 
befannt wären, Es ſei dahin gefommen, daß die Deutjchen fremde Sprachen 
lernen müßten, um ein Anliegen an ihn zu bringen. Ex habe gegen feinen 
Schwur fremde Krieger in das Land geführt, durch welche die armen Unter- 
thanen in Grund und Boden verderbt und auf ale Weiſe mißhandelt 
würden. a, man jei einzig darauf bedacht, allen und jeden eine ſchänd— 
Ihe Knechtſchaft aufzubürden, daher die Nachkommen, wenn man nicht 
biefen veißenden Strom aufhielte, eine gerechte Urſache haben würden, die 
Feigheit und Nachläſſigkeit gegenwärtiger Zeiten zu verabjcheuen, in welden bie 
Freiheit des Vaterlandes, das evelfte Kleinod deſſelben, verloren gegangen fei.“ 
Wenn Bench, viele dieſer Vorwürfe übertrieben waren, ſo ſpiegelt ſich 
doch darin das Eine am lebhafteſten wieder, welches als Karls größter 
Fehler in Behandlung der Deutſchen angefehen werden muß, die Gering— 
achtung nämlich, die er gegen fie hegte, und die Begünftigung feiner Spanier 
und Niederländer, von denen befonders die erfteren durch ihren Stolz; und 
Uebermuth und durch die Gräuel, die von ihren gemeinen Kriegern häufig 
verübt wurden, den gerechten Haß der Deutſchen auf fich gezogen hatten. 
Liebe hatte Karl niemals in Deutſchland finden fünnen, denn er liebte es 
jelbft nicht; Herablafjung war das Höchſte, wozu es Tein Stolz fommen 
ließ. Aber Herablafjung muß einem edlen Volke unerträgliher fein, als Trotz 
und Härte; und der Unwille der Fürſten, daß ein übermüthiger Fremdling, 
wie Granvella, des Reiches Angelegenheiten ordnen ſollte, war ein gerechter. 
Weniger haben des Kaiſers Handlungen, als ſeine Geſinnung gegen 
die Deutſchen, ihm dieſen demüthigenden Krieg von Moritz zugezogen. — 


98. Karl V. und Morik von Sahfen. 63 


Der Markgraf Albrecht führt in feiner Erklärung eine Beſchwerde auf, die 
noch fonderbarer erfcheint, aber eben jenen Uebermuth der Fremden gegen 
unfer Volk zur Quelle hat. Er eifert gegen den Geſchichtſchreiber des 
Schmalkaldiſchen Krieges, Ludwig von Avila, und nennt ihn einen Lügner 
und boshaften Menfhen, denn er rede in feinem Buche fo veradhtlih von 
den Deutfchen, als wenn fie ein wildes und unbefanntes Bolf, „ohne 
ehrliche, mannhafte und adlige Tugend wären, von defjen Herfommen und 
Urfprung man nidts wiſſe.“ 

Der Kaifer wiederum, deffen Handlungen befjer waren, als jene 
Erklärungen fie darftellten, antwortete, im Gefühl feiner Würde, nichts 
darauf, als, „daß die Beichuldigungen der beiden Fürften jo kindiſch, los 
und ungereimt feien, daß fie den Ungrund in ſich felbft enthielten und den 
Unfug derjenigen, die fie erdichtet, genugjam an den Tag legten.‘ 

Ihr Unternehmen verlor auch bald in der öffentlihen Meinung, 
dadurd jehr viel, daß der Markgraf Albrecht mit feinen Leuten ald Mord— 
brenner und Räuber auf dem platten Lande Verheerungen anrichtete. Moritz 
und der junge Landgraf Wilhelm von Heffen, die fich beſſerer Abfichten 
bewußt waren, trennten ſich daher von ihm und ließen ihn allein ſchalten. 
— Der Kaifer war in der größten Berlegenheit; es fehlte ihm an Truppen 
jo wie an Gelde, welches ihm die Augsburger Wechslerhäufer zu feinem. 
großen DBerdruffe verfagten, und in der Noth mufte der König Yerdinand 
Unterhandlungen anfangen. Da fie indeß nicht zu einem fchnellen Ende 
führten und Morig die Abficht des Kaifers, nur Zeit zu gewinnen, wohl 
merkte, fo brady er plöglid aus Schwaben mit feinem Heere gegen Tyrol 
auf, um ihn wo möglich zu überfallen. Er z0g fo jchnell, daß er eher 
fam, als fein Ruf; die Ehrenberger Klauſe fam in feine Hände, 
und hätte ihn nicht eine Meuterei in einem feiner Yähnlein einen ganzen 
Tag aufgehalten, jo würde er fogar den Kaiſer in Inſpruck noch gefunden 
haben. Erft in ver Nacht vorher, vom 19. auf den 20. Mai, war dieſer 
im fchredlichften Regenwetter nad) Trident entflohen; ex jelbft, jeiner Kranf- 
heit wegen, in einer Sänfte; fein Bruder, der gefangene Churfürft Johann 
Friedrich, und der übrige Hofftaat, zu Pferde, mande fogar zu Fuß. Diener 
mit Fackeln mußten durd die engen Päſſe in den throler Gebirgen den Weg 
erleuchten. Auch in Trident war feine Sicherheit, nad) wenigen Stunden 
Raſt ging die Reife durch rauhe Gebirge weiter nah dem Flecken Villach 
in Kärnthen, und das verfammelte Concilium zu Trident floh gleichfalls 
erihroden auseinander. Morig aber, da er Infprud leer fand, zog wieder 
zurüd, nachdem er die faiferlihe Beute unter feine Schaaren vertheilt hatte, 
und begab ſich zu der indeß berufenen Fürftenverfammitung nah Pafjau. 

Was fih in Karls Seele bewegte, hat Fein Auge ergründet; wohl 
aber mögen die Erſchütterungen, die fein ſtolzes Herz in diefen Tagen 
ſchimpflicher Flut, in einfamen Gebirgen, von den Schmerzen der Krank— 
heit gefoltert, demüthigten, von höherer Hand zu feiner Läuterung gejendet 
ſein. Es reifte vielleicht in diefen harten Tagen der Entfhluß in ihm, 
wenn er diefe neue Verwirrung erſt wieder geftillt habe, die Kronen von 
feinem Haupte freiwillig niederzulegen und, dem Ölanze der Welt entfagend, 
in ftiller Einjamfeit das Gemüth allein dem Ewigen und Unveränderliden 
zuzumwenden. — Den gefangenen Churfürften von Sachſen ließ er jegt 
gleich wieder in Freiheit. Nur machte er ihm zur Bedingung, noch einige 
Zeit dem Hoflager zu folgen. Sein Anblick mußte ihm bitter fein. Vor 
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fünf Jahren hatte eben diefer Churfürft auf der Lochauer Heide blutend vor 
ihm um Önade geflebt; jest ſah dieſer felbe ihn krank und hülflos, in 
unwegjfamen Gebirgen, als Flüdtling vor einem andern Churfürften von 
Sachſen, weldhen Karl felbft in jener Zeit des Stolzes groß gemacht hatte, 
umberivren. Und was den Kaifer außer diefem allen am meiften Fränfen 
mußte, war, daß fein Reichsſtand, jelbft fein Fatholifher, fih für ihn 
vegte und daß fie fi Lieber vom Markgrafen Albrecht ausplündern ließen, 
als fi) zur Hülfe für ihren Kaifer zu vereinigen. Da wurde er wohl 
inne, daß in der Zeit der Gefahr der Herrfcher nur in der Liebe jeines 
Bolfes eine fihere Stüße hat. 

Der Churfürft Johann Friedrich ward in Augsburg vom Kaiſer nicht 
ohne Zeichen der Achtung und felbft ver Rührung entlaffen. Am 2. Sept. 
zog er von Augsburg weg, feinem Lande zu. Ueberall unterwegs ward er 
mit wahrer Verehrung empfangen; die Abgeoroneten des Magiftrats von 
Nürnberg famen ihm mit vierzig Pferden entgegen; das Volk jubelte und 
weinte zugleich vor Rührung. Als er in fein Land nad Koburg kam, hatte 
jeine Gemahlin Sibylle ihr feit fünf Jahren getragenes Trauerkleid aus- 
gezogen, und ald nun in Erfüllung ging, was fie oft gejagt hatte, fie hoffe 
vor ihrem Tode ihren Gemahl feines Gefängniffes entledigt wieder zu fehen, 
fiel fie in Ohnmacht. Bei feiner Ankunft in Jena, wo feine Söhne zur 
Entihädigung für das verlorene Wittenberg eine Univerfität errichtet hatten, 
freute er ſich beſonders, wieder Profefforen und Studenten zu fehen. Sein 
alter treuer Freund, der Maler Lucas Cranach, ſaß mit vem älteften Prinzen 
bet ihm im Wagen; fieh, fagte er zu letterem, „das tft Bruder Studium.‘ 
Die Glückwünſche der Profefforen hörte er mit entblößtem Haupte an. Das 
war der deutſche Fürft, ver als ein Vater zu feinem Volfe zurüdfehrt. So 
war Karl der V. nirgends in Deutfchland empfangen worden. 


99, Bon dem Paſſauer VBertrage 1552, bis zum 
Neligionsfrieden zu Augsburg, 1555. 


Zu Baffau ließ Karl durch feinen Bruder Ferdinand mit Moritz 
unterhandeln, er felbft hatte Wiverwillen gegen die ganze Verhandlung, aber 
es lag ihm fehr viel am Frieden mit Mori, damit er alle feine Kräfte 
gegen die ihm am meiften verhaßten Feinde, die Franzoſen, wenden Fünnte, 
die indeß in Lothringen eingefallen waren und eine Stadt nad) der andern 
wegnahmen. Unter ſolchen Umftänden fam der Baffauer Vertrag am 
31. Juli 1552 zu Stande. Die Bedingungen waren: Daß dem gefangenen 
Landgrafen Philipp von Hefjen die Freiheit zurüdgegeben und allen denen, 
auf welden noch wegen des Schmalkaldiſchen Kriege die Acht ruhte, 
diefelbe erlaffen werden ſollte. Wegen der Religionsbeſchwerden follte ein 
neuer Reichstag berufen werden und bis dahin das Keichsfammergericht 
gegen beide Parteien mit gleicher Gerechtigkeit verfahren. Der Faiferliche 
Hofrath aber follte mit deutſchen Männern bejeßt werben. 

Nach dem Abſchluß dieſes Friedens entließ Moritz, zum Beweiſe jener 
aufrichtigen Gefinnung, alle fremden Kriegshaufen und zog mit den feinigen 
dem König Ferdinand nad Ungarn zu Hülfe, Philipp” von Helfen 
wurde in Freiheit gefeßt und Fehrte zu feinen Kindern und feinen Unter- 
thanen zurück. Die lange, harte Gefangenſchaft hatte fein Gemüth gebeugt 
und die Luft an größern Unternehmungen ausgetilgt: Er verwendete die 
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übrige Heit feines Lebens zu dem edlen Zwede, die Wunden möglichſt zu 
heilen, welche die unglüdlichen Jahre feinem Lande geſchlagen hatten. 

Der Kaifer, der indeß aus Italien und Ungarn ein Heer gefammelt 
hatte, zog damit gegen den franzöfifchen König Heinrich II. So ſchwach 
und krank er war, folgte er doch in einer Sänfte dem Heere und befehligte 
es bei der Belagerung von Meg. Allein es ſchien, als wenn ihn das 
Glück nun gänzlich verlaffen habe; die fefte Stadt vertheidigte ſich ſehr 
hartnädig, und fo beharrlich auch der Kaifer und fein Heer fich zeigten, fo 
mußten fie doc, endlich der Härte des Winters weihen. Mißmuthig fehrte 
Karl in die Niederlande zurück und traf die Vorbereitungen zum nädjften 
deldzuge, im 3. 1553. Allein dieſer, jo wie die beiden folgenden 1554 
und 55 entjchieden nichts zwilchen den beiden Völkern; die Franzoſen ver- 
Ihlofjen fih in ihren Feftungen, da Karl fie gern im offenen Felde ge- 
troffen hätte, und der Krieg bejtand nur in der Verheerung der Örenzlän- 
der. Karl hinterließ denſelben unvollendet feinem Sohne Philipp IL. 

In Deutfchland hatte der Paſſauer Vertrag eine glüdliche Ruhe ge— 
jtiftet; nur ein Mann ließ e8 nicht ganz zum Genuſſe verfelben gelangen, 
der unruhige Markgraf Albrecht von Brandenburg. Mit unerhörter Kedheit 
jeßte er den Räuberkrieg gegen die geiftlihen Bisthümer und mehrere Städte 
in Franken, Schwaben, am Rhein und an der Moſel fort, und da feine 
Abmahnungen fruchteten, verband fih der Churfürft Moriß, welchen vie 
Ruhe des deutfhen Vaterlandes jett dringend am Herzen lag, gegen den 
ehemaligen Freund, mit dem Herzog Heinrid) von Braunfchweig, und beide 
griffen den Markgrafen im 3. 1553 bei Sievershaufen zwiſchen Han— 
nover und Braunſchweig an; denn Niederfachfen war es jett, welches von 
feinen Raubſchaaren durchzogen wurde. Das Treffen war blutig; der Mark— 
graf wurde gefchlagen; aber zwei Söhne des Herzogs von Braunſchweig, ein 
Prinz von Lüneburg, vierzehn Grafen und beinahe dreihundert Edelleute 
blieben auf dem Schladtfelde und auch Mori von Sachſen wurde 
tödtlich verwundet. Im einem Zelte, welches man ihm an einem Zaune 
aufgefchlagen, empfing er noch die erbeuteten Fahnen und die Papiere des 
Markgrafen, die er eifrig durchſuchte. Zwei Tage darauf ftarb er. Sein 
leßtes Wort war: „Gott wird kommen!’ Das Weitere verftand man nicht. 
Er war nur 32 Jahre alt geworben und hatte, in fo jugenplichem Alter, 
faft mehr als einer der Zeitgenoffen das Schickſal Deutſchlands in den Hän— 
den gehalten. Weiteres Zeugniß für das Außerordentliche feines Geiftes 
bedarf e8 nicht. Durch feine legten aufrichtigen Bemühungen für die allge- 
meine Nuhe und durch die, mit dem eigenen Blute befiegelte, Liebe des 
Friedens und der Ordnung hatte er die früheren Schritte einigermaßen in 
Dergefjenheit gebracht und die Stimme des üffentlichen Urtheils ausgeföhnt. 
Im Churfürftenthum folgte ihm fein Bruder Augu ft. 

Der unruhige Markgraf Albrecht, in welchem das Fauftrecht in feiner 
ganzen verderblichen Geftalt wieder aufgelebt war, ängftete die deutfchen 
Länder aud) noch nad) der verlornen Schlacht und nad) einem zweiten in 
der Nähe von Braunfchweig gegen den Herzog Heinrich verlorenen Treffen. 
In des Reiches Acht gethan und gänzlich in die Enge geirieben, wandte er 
fid) endlid) an den Hof des Königs von Frankreich, und durch deſſen Geld 
unterftügt kehrte ev nod) einmal im 3. 1556 zu neuen Werbungen nad) Deutjch- 
land zurüd, Zum Glüd verhinderte fein Tod im nächſten Jahre den Ausbruch 
weiterer Verheerungen. Auch er war ein ungemeiner und fräftiger Menjch, der 

Kohlrauſch, Deutſche Geſchichte. 15. Aufl. IL. 5 


66 II. Zeitraum. Karl V. big zum weſtphäl. Frieden. 15201648. 


an feinen Ahnherrn Albrecht Achilles erinnerte, allein feine Kraft hatte durch 
innere Wildheit des Gemüths und in dem Schwanfen der Zeit, meldes 
die fefteften Grundlagen verrüdte, eine unheilbringende Nichtung genom— 
men. Schon fein Aeußeres zeigte den wilden Krieger. Im Panzerhemp, 
eine Büchſe und ein paar Fauftfolben an der Seite, ritt er an der Spiße 
feiner Schaaren daher. Sein blonde Haar wallte weithin; das Geficht 
war von der Sonne verbrannt, der rothe Bart erhöhte den abjchredenden 
Eindrud. Und gleihwohl hing das gemeine Volk ihm an; es war bei 
aller Rauheit feine Bosheit in ihm; und fein Haß gegen die geiftlichen. 
Fürften fand im Volke Anklang. | 

Der Keligionsfriede zu Augsburg. 1555. — Es war in 
dem Pafjauer Vertrage ein Reichstag ausgemacht worden, wo die Religions— 
ſachen und die Beichwerden des Churfürften Morig gegen den Kaiſer ausge- 
glihen werden jollten. Karl felbft betrieb ihn aufs eifrigfte, damit es nicht 
heine, al8 habe er Furcht vor der Unterſuchung; allein die deutſchen An— 
gelegenheiten felbft waren ihm, — wer mag ihn deshalb tadeln? — gleid)- 
gültig, ja verhaßt geworden. Er übertrug fie feinem Bruder Ferdinand und 
diefer hat fich ihrer mit dem edelften und rühmlichften Eifer angenommen. 
Trotz der Lauheit und Langſamkeit der veutfchen Fürften, nicht müde ge= 
macht durch mehrere fehlgefchlagene Verſuche, brachte er endlich im J. 1555 
den Reichſstag zu Augsburg zu Stande. Es wurde ein Ausſchuß zu der Un— 
terfuhung und Ausgleihung der Neligionszwifte niedergejegt: er beftand 
aus den Geſandten von Deftreidh, Baiern, Brandenburg, Würtemberg, Eich- 
ſtädt, Straßburg, Jülich, Augsburg und Weingarten, und fie arbeiteten 
mit Löblichem Eifer an dem großen Werke. Der römifche König unterftüßte 
fie kräftig darin, er räumte alle äußern Hinderniffe ihrer Arbeit aus dem 
Wege, und als er unter anderm, wie fein Kanzler Zaſius erzählt, erfahren, 
‚daß mehrere geiftlihe Fürften viel unnöthige Disputationen ‚übten und im 
Werk ftänden, allerlei ungereimtes Grübeln und Diffifultiven, mehr zur Zer— 
rüttung als zur Erbauung dienlid, auf die Bahn zu bringen, und etwa 
dem andern Theil auch zu noch mehrerer Schärfe Anlaß zu geben,“ fo 
jchicte er den Zaſius und feinen Vicefanzler Jonas zu ihnen und ließ fie mit 
allem Ernfte ermahnen, von ihrem Borhaben abzuftehen; und viejes wirkte. 
Ebenſo zeigte er bei einer andern Gelegenheit den Proteftanten fo 
viel Ernft und Nachdruck, daß auch fie in einem wichtigen Punkte nach— 
gaben. Sie verlangten nämlich, daß e8 auch den geiftlihen Ständen in Deutſch— 
fand freiftehen jole, zu der Augsburgiſchen Confeſſion, mit Beibehaltung 
ihrer Stellen und Güter, überzugehen. Dagegen erhob fidh aber die fathn- 
tiche Partei mit der größten Entſchiedenheit. Wenn diefes erlaubt fei, er= 
klärten fie, fo würden bald alle Kirchengüter in Deutfchland in den Händen 
der Proteftanten fein. Vielmehr müffe, wenn ein geiftlicher Fürft für feine 
Perſon zu der neuen Lehre übergehe, feine Stelle fogleich mit einem Katho— 
liken befegt werden. Die Proteftanten mußten für jetzt nachgeben, behielten 
fi) aber vor, bei einer andern Gelegenheit diefen Gegenstand von neuem 
zur Sprache zu bringen. Es war dieſes der wichtige Streit über den geiſt-— 
fihen Vorbehalt (reservatum ecclesiasticum). Daß derſelbe auf 
diefem Reichstage nicht zu einem feften, alle Parteien bindenden, Beſchluſſe 
durchgeführt murde, iſt die Duelle des Miftrauens in den Gemüthern und 
zuleßt eine der Urſachen des vreifigjährigen Krieges geworden. 

Sp kam endlih am 26. Sept. 1555 ver Religionsfriede zu 
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Augsburg zu Stande, welcher dem langen Kampfe auf eine geraume 
Zeit ein Ende machte. Den Proteftanten wurde allenthalben im Reiche freie 
Religionsübung nun aud, rechtlich geftattet und fie behielten alle Einfünfte 
aus den bisher eingezogenen geiftlihen Stiftungen. Weber Proteftanten 
nod Katholiken follten einander zum Uebertritte zu verleiten fuchen, ſondern 
ein jeder follte frei feinem Glauben folgen. Zwar jollte jeder Landesherr 
die herrſchende Religion feines Landes beftimmen (cujus regio, ejus religio), 
aber dennoch feinen feiner Unterthbanen zu einer beftimmten Kirche zwingen 
können; fondern einem jeden ſolle e8 frei ftehen, ver Religion wegen aus— 
zuwandern. Dahin war e8 aljo no nicht in der gegenfeitigen Duldung 
gefommen, daß der einer andern Kirche angehörende Unterthan eines Lan— 
des ganz gleiche Rechte mit den Übrigen hatte. — Noch eine, den Prote- 
jtanten vortheilhajte, Beſtimmung war die, daß ihre Confeſſions-Verwandten 
auch Mitglieder des Reichskammergerichts ſollten werden können. 

Nach dem Abſchluß des Religionsfriedens kamen in den churfürſtlichen 
Collegio auch die ehemaligen Beſchwerden des Churfürſten Moritz gegen den 
Kaiſer zur Sprache. Allein zur Genugthuung für Karl wollte keiner der 
übrigen Reichsſtände eine ſolche Unterſuchung geführt wiſſen, und ſie unterblieb. 
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Durch dieſen Frieden war die Trennung der Religionsparteien in 
Deutſchland auf immer befeſtigt. Karl, welcher einen großen Theil ſeines 
Lebens und ſeiner Kräfte an ihre Wiedervereinigung gewendet hatte, konnte 
an ſolchem Zuſtande der Dinge keine Freude haben; Deutſchland war ihm 
von nun an noch mehr entfremdet. Der Krieg gegen Frankreich wollte 
gleichfalls keinen erwünſchten Fortgang nehmen; Karl hatte es noch zuletzt 
erleben müſſen, wie ſich das fremde Volk in die deutſchen Angelegenheiten 
gemiſcht hatte, und ſein Geiſt ſah voraus, welchen Einfluß dieſe ihm ver— 
haßte Regierung überhaupt auf Europa gewinnen werde, wenn die Macht 
des ſpaniſch-öſtreichiſchen Hauſes wieder getrennt ſei, die unter ihm ver— 
einigt kaum das ehrgeizige Volk in ſeinen Schranken gehalten hatte. So 
lagen die größten Entwürfe ſeines kühnen Geiſtes unvollendet oder in Trüm— 
mern vor ihm; je heißer ſein Eifer geweſen war, deſto heftiger mußte jetzt 
der Ueberdruß in ſeiner Seele ſein, zumal da ſein Körper immer mehr durch 
eine ſchmerzhafte Krankheit zerrüttet wurde. Das Land, worauf er am 
meiſten mit Freude blicken konnte, in welchem ſein Leben eine wohlthätige 
Spur zurück ließ, Spanien, hatte ſchon an ſeinem Sohne Philipp einen 
Verwalter gefunden, der das öffentliche Zutrauen beſaß. So wurde Karls 
Gedanke, gleich dem Diokletian, an deſſen Beiſpiel er oft dachte, ſeine Kro— 
nen niederzulegen und in die Einſamkeit eines klöſterlichen Lebens einzu— 
kehren, zum feſten Entſchluſſe. Schon früher hatte ex dieſen Gedanken ge— 
faßt und ausgeſprochen. 

Im Herbſte 1555 ließ er ſeinen Sohn Philipp, den er vor kurzem 
mit der engliſchen Königstochter Maria vermählt hatte, von England nach 
Brüſſel kommen und vollzog am 25. Oct. die feierliche Uebergabe der Nie— 
derlande an denſelben. Dieſe Handlung geſchah in demſelben Saale, in 
welchem Karl vor vierzig Jahren für mündig erklärt war. Welch ein wechſel— 
volles, großartiges Leben lag zwiſchen jenem Augenblicke und dem jetzigen! 
Mit Mühe erhob ſich der kranke Kaiſer, auf die Schultern Wilhelms von 
Oranien geſtützt, aus ſeinem Seſſel und hielt eine ſo rührende Rede, daß 
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die ganze, große Berfammlung zu Thränen bewegt wurde. Er betheuerte, 
„wie ex feit feinem 17. Jahre alle Gedanken allein auf die ruhmvolle Re— 
gierung feiner Reiche gewendet, wie er überall mit eigenen Augen zu fehen 
gejuht habe und wie daher feine Regierung eine ftete Pilgerfchaft geweſen 
jei. Neunmal habe ev Deutjhland, jehsmal Spanien, viermal Frankreich, 
fiebenmal Italien und zehnmal die Niederlande befucht; zweimal fer er in 
England und eben fo oft in Afrifa gewefen und habe überhaupt elf See- 
reifen gemacht. Jetzt ermahne ihn fein hinfälliger Leib, fid) aus dem Gewühl 
per irdischen Gefchäfte zu entfernen und ihre Laft auf jüngere Schultern zu 
legen. Habe er während feiner vielen Anftrengungen etwas Wichtiges ver- 
jäumt oder nicht recht gemacht, fo bitte er alle, die dadurch gefränft wor- 
ven, recht herzlich um Verzeihung. Ex felber werde feiner treuen Nieder- 
länder bi8 an fein Ende in Liebe gedenken und Gott für ihre Wohlfahrt 
anflehen.‘‘ Dann wandte er fih an feinen Sohn, der ſich auf ein Knie 
nieverließ und feine Hand küßte, und ermahnte ihn mit den dringendften 
Worten zu einer ruhmwürdigen Negierung. Zulegt fanf er athemlos in 
den Seſſel zurüd. . 

Am 15. Ian. des folgenden Jahres 1556 geſchah zu Brüffel eben 
jo feierlich die Abtretung von Spanien und Neapel an feinen Sohn, und 
im Auguft die der deutſchen Regierung an feinen Bruder Ferdinand durch 
eine Geſandtſchaft, an deren Spitze der Prinz Wilhelm von Oranien ſtand. 
(Ferdinand übernahm die Regierung aud) fofort jelbfttändig, allein erft im 
Anfange des J. 1558 ward er zu Frankfurt dur die Churfürften förmlich) 
anerkannt, befhwor die Wahlcapitulation und wurde ihm von dem Erzkäm— 
merer des Reiches, dem Churfürften Joachim II. von Brandenburg, die Reich8= 
krone aufgejegt, welche die kaiſerliche Geſandtſchaft, nebſt vemScepter, aus 
Karls Auftrage von Brüffel mitgebracht hatte. Der Papft Baul IV. proteftirte 
zwar gegen die ganze Veränderung und behauptete, Karl hätte Die Kaiſer— 
krone in feine Hände niederlegen follen; allein jo weit war e8 doch im 
Reihe gefommen, daß Niemand fi um diefen Widerſpruch bekümmerte.) 

Am 17. Sept. 1556 ſchiffte fih Karl mit feinen beiden Schweftern 
nad Spanien ein und behielt fie bei fih, bis er nad) Valladolid fam; 
dann mußten auch fie ihn verlafen und einfam fehrte er in eine Kleine 
Wohnung bei dem Hieronymitenklofter St. Juſte in einer anmuthigen Ge— 
gend von Eſtremadura ein, melde er für fi hatte erbauen Iafjen. Die 
Gegend, von frifhen Quellen und Bergwaſſern belebt, genoß den alten 
Auf gefunvder Luft. Hier Iebte er num, fern von aller Geſellſchaft, ſelbſt 
ohne feine Schweftern zu jehen, zwei einfame Jahre lang. Seine Stunden 
waren zwifchen Andachtsübungen und fünftlihen Handarbeiten getheilt, welche 
er jehr liebte, doch ſtand er mit feinem Sohne in fortwährendem Briefwech— 
jel und war nicht ohne Theilnahme an den Angelegenheiten Spaniens. 
Dabei bebaute er feinen Garten und verfertigte fih Uhren und andere Werke. 
Einft, fo erzählt man, hatte er zwei Uhren, fehr kunſtreich und forgfältig 
gearbeitet, zufammengeftellt und verjuchte fie ganz gleidy gehen zu maden. 
Dft glaubte er, das Ziel erreicht zu haben, aber immer wieder ging bie 
eine zu früh, Die andere zu ſpät. Da rief er endlich aus: „Nicht einmal 
zwei Uhren, die meiner Hände Werf find, Tann ich zur völligen Einftim= 
mung nad) einem Geſetze bringen, und id Thor wähnte, $o viele Völker, 
die unter einem andern Himmel wohnen und andere Spraden reden, wie 
ein Uhrwerk vegieren zu können!” 
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Endlich, kurz vor feinem Tode, fol er auch, um die Entfagung des 
Lebens und die Ertödtung alles Sinnlihen in dem fehauerlichften Bilde zu 
feiern, fein eigenes Leichenbegängniß gehalten haben. Die Mönde des 
nahen Klofters mußten ihn in PBrozeffion ‚im offenen Sarge in die Kirche 
tragen und ein Todtenamt für ihn halten. — Bei diefer furchtbaren Feier: 
lichkeit Brady das tödtliche Fieber aus, welches ſchon in feinem Körper lag. 
Mehrere Tage hindurdy lag er unter vielen Thränen vor einem Kreuzesbilve 
oder hielt e8 umfchlungen. Arzneien wies er zurüd; er verlangte nur nad) 
den Sacramenten, welde ihm der Erzbifhof von Toledo reichte und nad) 
der legten Delung nochmals reihen mußte. Darauf ftarb er mit den Wor— 
ten: „Du bleibeft in mir, auf daß ih in Dir bleibe” Es war am 
21. Sept. 1558, im 59. Yahre feines Alters. 

Karl war in feiner Jugend und ehe Krankheit ihn beugte, ein fchöner, 
ftattliher Mann, von ernfthaften, majeftätifchem Anjehen. Er redete wenig 
und Lachen zeigte fich felten auf feinem Gefichte, welches. von blafjer Farbe 
wor. Sein Haar war hell und fein Auge blau, der Wuchs des Körpers 
zeugte von Kraft. In allem drüdte fid eine Mifhung der nieverländifchen 
mit der fpanifchen Natur aus. — Don dem Außerorbentlihen in ihm 
legt die Achtung feines ganzen Zeitalter8 das befte Zeugniß ab, und felbit 
die, melde zu der entgegengejegten Partei gehörten, haben nie von ihm 
kleinlich geredet. 
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Wie Ferdinand ſchon während Karls Kegierung ein treues, nur auf 
Frieden und Gerechtigkeit gemendetes, Gemüth gezeigt hatte, fo bewährte er 
es auch als Selbftherrfcher in Deutihland. In feinen Handlungen, wie in 
feinem ganzen Wefen, drüdte ſich eine befondere Güte und eine ſanfte Stim= 
mung aller Neigungen aus. Durch viele Erfahrungen war feine natürliche 
Ruhe und Befonnenheit noch vermehrt; in feinem Worte war unwantelbare 
Treue, und Arbeit und Thätigfeit war ihm fo fehr Bedürfniß, daß fein 
Bicefanzler Walversporf von ihm fehreibt: „Dem Herkules würde man eher 
die Keule aus den Händen winvden, als dem Kaifer die Gefchäfte.‘ In 
feiner Jugend hatte er fehr eifrig des berühmten Erasmus Schrift über bie 
Erziehung eines Fürſten gelefen und Cicero's Abhandlung über die Pflichten 
wußte er faſt auswendig. 

Diefer trefflihe Fürft, der mit ganzer Seele Katholif war, der feine 
Söhne in feinem Teftamente nody auf das dringendfte ermahnte, „feſt, 
beſtändig und beharrlich zu bleiben bei der wahren, alten, chriſtlichen Re— 
ligion, wie feine Vorfahren, römische Kaifer und Könige, aud) Löbliche Für— 
ten von Deftreih und Burgund und Könige von Spanien gethan und 
dafür von Gott dem Allmächtigen gejegnet ſeien,“ — diefer Fürft trug 
doch die Billigfeit gegen anıers Denfende, die jedem gutgearteten Menjchen 
eingeboren ift, feft in feinem Gemüthe und gab ein Beifpiel, wie Duldung 
und Nadhficht mit der treueften Anhänglichkeit an die eigene Kirche wohl zu 
vereinigen find. In feinen Erblanden verbreitete fi. immer mehr die Nei- 
gung zu der neuen Lehre, befonders dadurch, daß bei dem großen Mangel 
an Unterridhtsanftalten ſehr viele, die ihren Kindern Bildung geben laffen 
wollten, beſonders die Adeligen, fie nach dem Auslande ſchickten und mei- 
ſtens die Univerfitäat Wittenberg wählten, weil fie durdy Gelehrſamkeit 
vor allen berühmt war. Dennod fam es dem Raifer nicht in den Sinn, 
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als künne und dürfe folde Richtung mit Gewalt verhindert werben; viel- 
mehr fam er auf innere Mittel der Einigung und wollte dazu vorzüglich 
das wieder eröffnete Concilium zu Trident benußen. 

In Deutfhland war durd den Neligiongfrieven zwar äußerlich die 
Ruhe hergeftellt; allein die innere Beruhigung folgte nad) fo großen Stür- 
men nur langfam und ſchwer. Die Parteien beobachteten fi noch immer 
mit Furcht und Eiferſucht; die widerfinnigften Gerüchte über feinpliche Ab— 
fichten der Gegner fanden in den gefpannten Gemüthern leicht Glauben. 
„Wenn ein Fürft einen Oberften oder Nittmeifter in Beftallung nimmt, fo 
ift Mißtrauen, jagt des Kaifers Kanzler Zaſſius, „und jedes rauſchende 
Dlatt giebt zum Verdacht Anlaß.“ 

Die innere Spaltung Deutfchlands wurde nod vermehrt durch Die 
Parteien unter den Proteftanten jelbftl. Die Neformirten, bie fih von 
der Schweiz und Frankreich her im Keiche ausbreiteten, fanden immer mehr 
Anhang und waren den Yutheranern ein Aergerniß, jo wie diefe ihnen. 
Unter den Fürften erklärte fich zuerft der Churfürft von der Pfalz für fie. 
Die Lutheraner zerfielen aber ſelbſt unter fi in zwei Parteien, eine ge= 
mäßigte und eine heftige, Jene folgte Melanchthons Geift und Grundſätzen, 
diefe hielt fih an Luthers Buchſtaben und verfodht ihm mit Weuereifer, 
eben weil fie nur den Buchftaben verehrte und in Wort und Formen das 
Weſen zu befigen glaubte. Die, welche um dieſe Zeit am lauteften ihre 
Stimme in der proteftantifchen Kicche erhoben, gaben einen neuen Beweis, 
wie ſchwer e8 dem menjchlichen Geifte wird, dag Maß und die Ruhe in 
jeinen Bewegungen zu halten. Statt des ftillen Forſchens, um den Geift 
zu läutern, und ftatt des hriftlihen Handelns, welches erſt Zeugnig über 
die rechte Erkenntniß ablegen fol, feste man das Chriftenthbum in den Eifer, 
womit eine Gtreitfrage, oft ein Wort, vertheidigt wurde. Die Leidenjchaf: 
ten ftiegen auf den hödften Grad; ftatt der Gründe gebrauchte man end- 
lich die gehäffigften Schimpfwörter, und der gewöhnliche Ausgang wur, daß 
man einen jeden verfluchte, welcher anderer Meinung war. Wohl hatte der 
Kaifer Yerdinand recht, in feinem ſchon oben erwähnten Teſtamente an 
jeine Söhne von vielen Proteftanten feiner Zeit zu fagen: „Da fie gar 
nicht einig noch einhellig feien, fondern vielmehr uneinig und getrennt, wie 
e3 recht und gut fein Fünne, mas fie glauben? Es fünne nicht viel, ſon— 
bern nur einen Ölauben geben.- Weil fie nun felbft nicht leugnen mögen, 
daß fie viel Glauben haben, fo könne der Gott der Wahrheit nicht bei 
ihnen fein.“ 

Man hat fi) oft gewundert, warum die proteftantifche Lehre ſich nicht 
jhnell über ganz Deutfchland verbreitet habe, bei ber günftigen Stimmung 
de8 Volkes und der Gewalt, die eine neue Richtung über ein ganzes Zeit- 
alter zu üben pflegt. Das Räthſel Löft fi) großentheil® aus der baldigen 
innern Entzweiung des Proteftantismus ſelbſt. Wie mochte eine Lehre, 
welche fo ſchnell in geiftlofes Wortgezänk überging und deren Befenner 
einander verfluhten, nun noch die Herzen der Menfhen gewinnen? An 
vielen Drten fah man vielmehr Beifpiele, wie manche, die vorher ſchon 
fih) zu ihre gewendet, nun wieder zu der alten Kirche übertraten. 

Ein anderer, ftarfer Damm, welcher fih von jest an dem Strome 
entgegenftellte, war der neuentftandene Jeſuiter-Orden, gefliftet im 
3. 1540 von dem Spanier Ignaz Loyola, einem fehr eifrigen und 
weitihauenden Manne. Diefer Orden, recht eigentlich als Stütze des päpft- 
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chen Stuhles errichtet, verbreitete fich bald durch alle Länder. Seine Ver— 
faſſung war auf Einheit und Fraftiges Zuſammenwirken berechnet und ftrenger 
Gehorfam war fein Geſetz. Das Oberhaupt des Ordens Iebte in Rom, an 
ihn gelangten mit großer Pünktlichkeit die Berichte der DVorfteher aus den 
Provinzen, welche wiederum viele Stufen bis zu dem letten Gliede unter 
fih hatten. So fonnte die ganze Brüderfhaft von einem Geifte regiert 
werden. Die Oberen prüften ein jedes Glied genau und lange nad) jeinen 
Fähigkeiten, um e8 an den Pla& zu ftellen, wo es den Abfichten des Or— 
dens am förderlichſten fein konnte. Ein feines, Eluges Gewebe, welches fi 
Schnell über alle Länder Europa’s legte. Als Loyola im 3. 1540 die Be- 
ftätigung des Papftes erhielt, hatte ex zehn Schüler. Im J. 1608 zählte 
man über 10,000 Yefuiten und im 3. 1700 nahe an 20,000. Indem bie 
Glieder des Ordens von den geiftlihen Gefchäften anderer Orden, jogar von 
allen kirchlichen Aemtern ausgefchloffen wurden, war ihnen alle Zeit zu den 
Wiſſenſchaften gefpart, und fo geſchah es, daß fie bald eine große Zahl 
trefflicher Lehrer und Schriftfteller, ausgezeichneter Kanzelredner, begeifterter 
Miffionäre und Gelehrten in allen Wiffenfchaften aufftellten. Sie waren es, 
die mit Wort und Schrift den Proteftanten als Vertheidiger des fatholifchen 
Syſtems entgegentraten, die in kirchlicher Beredfamfeit mit ihnen wetteifern 
fonnten. Ihr ganzes Streben richtete ſich gegen die neue Lehre; als Beicht- 
väter und Erzieher der Fürſten wie des Volkes wirkten fie ihr entgegen, und 
die große Klugheit, weldhe in dem Orden war, machte feine Bemühungen 
tief eindringend. Er ift eine Haupttriebfeder in der Entwidelung der neues 
ven Zeiten geworden. — E8 darf nicht vergeffen werben, daß Der Orden 
fih zu feiner Zeit wejentliche Verdienſte um die Erziehung der Jugend er- 
worben hat, und wenn die ganze Bildung der Fatholifchen Welt in den 
neueren Jahrhunderten über der am Ende des Mittelalters fteht, fo hat 
fie es vorzüglich der Gefelfchaft Iefu zu verdanken. Wäre die ganze Rich— 
tung dieſer Gejellfchaft eine mehr innere geworden, hätte fie ſich auf das 
Gebiet des Geiftes beſchränkt, wäre ihre Sittenlehre eben fo einfady und 
gerade gewejen, als ihr Willen umfafjend, und hätte fie nicht in die Re— 
gierung der Staaten mit unfichtbarem Arme eingreifen wollen, fo würde 
die ganze Fatholifhe Welt ungetheilt ihr Anvenfen fegnen. In der Ge— 
Ihichte werden fie uns noch mehrmals als wirkſame Mitfpieler großer Be— 
gebenheiten entgegentreten. 

Der Raifer Ferdinand lernte ihren Einfluß zuerft recht Har auf dem, 
wieder in Thätigfeit getretenen, Concilium zu Trivent fennen. Es ging hier 
nicht nad Ferdinands Wunſche. Zur Beruhigung der Gemüther in feinen 
Erbſtaaten, in der Hoffnung, vielleicht alle Spaltung zu verhüten, ließ er 
durch feine Gefandten recht dringend einige Punkte zur. Sprache bringen, 
von denen er fich die wohlthätigfte Wirkung verfprady; fie betrafen den Kelch 
im Abendmahl und die Priefterehe, deren Bewilligung für die neuen Par— 
teten, wie er fagte, ja nur von der Gnade der Kirche abhänge. Auch die 
baieriſchen und franzöfifchen Gefandten flimmten dafür und Lettere ſchloſſen 
ihr Gutachten jo: „Dieſes fünnen wir mit guter Treue und Ölauben ver- 
ſprechen, daß zu dieſer Zeit nichts dienlicher fei, die Gemüther der Chriften 
miteinander auszuföhnen, die Religionsunruhen zu ftillen und die Unjrigen 
bei ihrem Glauben zu erhalten, diejenigen, die bereit8 abgefallen find, zu— 
rückzuführen, als wenn die gerechte und hriftliche Bitte der faiferlichen Ge— 
jandten gewährt wird.‘ — Allein, wie wenig ein jcharfes und richtiges 
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Urtheil über unfere Berhältniffe von einer Verfammlung zu erwarten war, 
welche größtentheild aus Ausländern und mit der Eigenthümlichfeit der deut— 
ſchen Angelegenheiten unbefannten Männern beftand, bezeugen bie kaiſerlichen 
Sefandten, unter denen vier Bifhöfe waren, in einem Berichte an. 
ihren Herrn: „Nun jehen wir es freilich ein,“ ſchreiben ſie, „und wir greifen 
es gleichſam mit Händen, ob wir es gleich ohne großen Schmerz nicht 
ſagen können, daß dahier ohne große Praktiken nichts auszurichten ſei. Die 
Spanier wollen von ver Vorſchrift ihres Königs nicht einen Finger breit 
weichen. Die Italiener hängen ganz von dem Winfe des Papſtes und ber 
Karvinäle ab. Der auswärtigen Bifchöfe, die vielleicht den Zuftand der 
jegigen Zeiten beffer kennen, find die wenigften, und können eben daher 
nichts ausrichten, weil die Mehrheit ver Stimmen in allem entfcheidet. Von 
den Deutjchen ift der einzige Bifchof von Lavant im Namen des Erzbiſchofs 
von Salzburg zugegen und vor einigen Tagen ift auch der Weihbifchof von. 
Eichftänt angefommen. Dagegen fommen fohaarenmweife die italienifchen Erz— 
biſchöfe und Bischöfe, bejonders foldhe, die aus reicheren und vornehmen Fa— 
milien entfproffen find. Alle aber hängen fie einzig von dem Winfe des. 
Legaten Simonetta ab, und allgemein weiß man, wie einige gute und Fromme 
Biſchöfe, welche ihre Meinung über eine Kuchenderbeſſetung freimüthig ge— 
ſagt haben, zu Rom übel angeſchrieben ſind. Sollten demnach dieſe heim— 
lichen Umtriebe und menſchlichen Affekten nicht gehoben werden, ſo wiſſen 
wir in der That nicht, was wir gutes von hier erwarten follen.“ 

Dieſe und ähnliche Klagen wiederholten ſich noch mehrmals, und ſo 
mißlang auch dieſer letzte Verſuch, durch eine unter dem Anſehen der Kirche 
vorgenommene, gründliche Unterſuchung des ganzen kirchlichen Zuſtandes den 
Frieden in der Chriſtenheit herzuſtellen. Und die Urſache des Mißlingens 
war dieſelbe, welche ſchon zu Koſtnitz alle Verſuche dieſer Art und die red— 
dichſte Abſicht der deutſchen Vorſteher vereitelte, — die Einmiſchung 
fler Fremden nämlich, die unſer Volk nicht kennen und deren Ein— 
guß, vom Anfange unſerer Geſchichte an, in den äußern wie innern An— 
lelegenheiten, den Frieden von uns genommen hat. 

Uebrigens hat das Concilium zu Trident, außer vielen dogmatiſchen 
Beſtimmungen, treffliche Grundſätze über die Sittenlehre des Chriſtenthums 
ausgeſprochen, welche noch jetzt zur Richtſchnur des Unterrichts in der katho— 
liſchen Kirche dienen. Dieſes Feld des thätigen Gottesdienſtes iſt es, wel— 
ches alle Parteien vereinigt; es iſt für Alle daſſelbe und zeigt Allen auf 
gleiche Weiſe den Weg, ſich in Geſinnung, Wort und That als wahre 
Chriſten zu beweiſen. 

Am 9. Dec. 1563 wurde das Concilium geſchloſſen; und nicht lange 
nachher ftarb auch Ferdinand, den 15. Juli 1564, im 62. Jahre feines 
Alters. Das fprechenpfte Zeugniß für ihn in der Gefchichte ift, daß er in 
fo ſchwierigen Zeiten, wo der Haß und die Leidenſchaften fo oft das Urtheil 
beftimmten, von allen Parteien, von Katholiken ſowohl als, Proteftanten, 
das Rob eines trefflihen Mannes mit in das Grab genommen hat. 


102, Marinilian II. 1564—76. 


Schon im Jahr 1560 hatte Ferdinand feinen älteften Sohn Maxi— 
milian auf dem Churfürftentage zu Frankfurt zu feinem Nachfolger vorge- 
Ihlagen und bie Churfürften hatten ihn ernannt. Der Vater empfahl den 
Sohn mit Worten, el als ein wahrhaftiges Zeugniß über ihn aufbes 
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wahrt zu werden verdienen: „Er ſei mit hoher Vernunft, Schidlicyfeit, Milde 
und Sanftmüthigfeit, auch allen andern fürftlihen Tugenden und guten 
Sitten trefflich begabt, von gerechten, ehr= und friebliebendem Gemüth, und 
trage gegen das heilige Neid deutfher Nation große Liebe und Zuneigung, 
deren Ehre und Wohlfahrt zu befördern er zum höchſten begierig ſei. End— 
lich fei er auch der ſechs vornehmften, in der Chriftenheit gebräuchlichen, 
Sprachen fundig, alfo, daß er alles, was jego und fünftig mit fremden 
Potentaten zu handeln ei, felbft werde verftehen, reden und ausfertigen können.“ 

Ein anderes ehrenvolles Zeugniß legten feine böhmifchen Unterthanen 
in ihn ab, als fie ihn den Polen zum Könige empfahlen, die ihr Auge 
auf ihn gerichtet hatten. „Unſer Böhmen,” fagten fie, ‚befindet fi) unter 
jeiner Regierung befjer, als wenn ed von einem angebornen Vater beherrfcht 
würde; unfere Vorrechte, Geſetze und Freiheiten werden von ihm geſchützt 
und er läßt alles unverändert bei ſeiner Kraft. Und was man faſt ein 
Wunderwerk nennen könnte, iſt die große Klugheit und Unparteilichkeit, mit 
welcher er den verfchiedenen Slaubensgenofjen begegnet, und fie dadurch 
zur Cinmüthigfeit, Duldung und gegenfeitigen Liebe führt.‘ 

Und mit Redt konnten daher die Polen felbft von ihm fagen: ‚Er 
habe das hriftliche, gemeine Wejen, welches durch Empörungen und Zwie— 
tracht erfhüttert fei, fo in Ordnung gebradt, daß er mehr Triumphe durch 
feinen Verſtand im Frieden, als ein anderer durch Kriege erhalten: habe.“ 

Und folde Gefinnung und Handlungsweife übte er in einem Zeital- 
ter, wo man faum das Wort Duldung fannte, ja, er befannte fi öffent= 
lich zu dem Grundſatze, „daß Gott allein die Halſchaft über die Gewiſſen 
zuſtehe.“ Das iſt der Ruhm dieſes Kaiſers, und durch ſolche ſeine wie 
ſeines Vaters Trefflichkeit geſchah es, daß Deuiſchland in einer Zeit, da in 
den Niederlanden und in Frankreich der Religion wegen das Blut in Strö— 
men floß, da in dem letzteren Lande die ſchreckliche Bartholomäusnacht oder 
Pariſer Bluthochzeit, zur Schande der Menſchheit, veranſtaltet wurde, Deutſch— 
land im ganzen einer Ruhe genoß, wie noch keiner ſeit der Religions— 
trennung. 

Auch das Reichskammergericht, urſprünglich zur völligen Aufhebung 
des Fauſtrechts eingeſetzt, gewann über die Neigung der rohen Gewalt nun 
ganzlic die Oberhand. Als das lette Aufbraufen des Fauſtrechts in dieſer 
Zeit können die Unruhen des Wilhelm von Örumbad, eines fränfi- 
Then Reichsritters, angeſehen werden, welder mit einem Weberbleibfel der 
wilden Schwärme des Markgrafen Albredt in Schwaben haufete. Vorzüglid) 
verwüftete er das Gebiet des Biſchofs von Würzburg und ließ diefen felbit 
endlich in feiner eigenen Stadt erſchießen. Das Kammergericht ſprach die Acht 
gegen den Mörder aus und diefer flüchtete fih nah Gotha, zu dem gleichna= 
migen Sohne des unglüdlihen Churfürften Johann Friedrid. Er hatte ven, 
beinahe ſchwachſinnigen, Fürften mit ver Hoffnung zu bethören gewußt, daß er 
ihn das Churfürftentbum Sachſen wieder erobern wolle, darüber erfuhr ver 
junge Herzog ein noch unglüdlicheres Schidfal, als fein Vater. Moritzens 
Bruder und Nachfolger, der Churfürft Auguft, führte Das Heer an, welches 
die Acht vollziehen follte, belagerte den Herzog mit Grumbach in Gotha 
einen ganzen Winter hindurch und zwang fie durch Noth zur Webergabe. 
Der junge Fürft wurde als Oefangener nad Wien, und dort auf einem 
offenen Wagen, mit einem Strohhut auf dem Kopfe, dem Volke zum Spott, 
durch die Straßen der Stadt geführt Dann ſaß er achtundzwanzig Jahre lang 
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zu Steyer in Oeſtreich gefangen und ftarb im Gefängniß. Grumbach aber 
wurde nad graufamen Martern durch das Beil des Henfers geviertheilt. 

Statt des Tauftrechtes, welches die Ausartung des Kriegsweſens in 
der Lehns verfaſſung gewejen war, wurde Deutfchland in diefer Zeit 
von denen, die den Krieg als ein Gewerbe trieben, mit anderer Plage 
heimgeſucht; gleich als follten die Nachtheile jever Kriegsverfaffung den Völ— 
fern fühlbar gemacht werden, welche nicht einen jeden freien Mann zum 
Krieger und Verfechter des Vaterlandes macht. Die Haufen von Miethsfol- 
daten, welche allenthalben haufeten, ſeit die Krieger für Geld geworben wur— 
den, die Werb- und Mufterpläge, das Ab- und Zuziehen, die Duartiere 
und Durchzüge der, an feine Zucht gewöhnten, plöglich zufammengelaufenen 
Schaaren waren eine unerträgliche Landplage. Die Klagen aus Maximi— 
lians I. Zeit erneuerten fih. Kaiſer Marimilian II. jagt in feinen Be: 
Ihwerden, die er dem Reichstage vorlegte: „Das jegige Wefen des deutſchen 
Kriegsvolfes, welches ehemals vor andern Nationen wegen feiner Frömmig— 
feit, Zucht und Ehrbarkeit den Preis gehabt, gewinne nunmehr ein Anfehen 
faft barbarifcher Art, und wolle in ſolche Ausgelafjenheit verwandelt werben, 
daß in die Yänge fein Biedermann bei Haus und Hof, und fein Herr bei 
Land und Leuten bleiben könne.“ | 

Auf folhe Klagen verfaßte man denn auch neue und ftrengere Kriegs- 
gefege, oder fogenannte Reiterbeftallungen. Allein das gründlichite 
Mittel, welches der Kaifer vorgefhlagen hatte, alle Werbungen auswärtiger 
Fürſten in Deutfchland gänzlich zu verbieten, konnte nicht durchgeſetzt wer— 
den. Die deutſchen Fürften behaupteten: ‚Bon Alters her fei e8 eine löb— 
liche Art deutfher Freiheit gemefen, um Ehre und Ruhm mit ritterlichen 
Thaten fremden Herrfchern, ohne alles Beleivigen des Vaterlandes, zu Dies 
nen. Wenn diefer Brauch aufgehoben werde, fo werde der Kriegsitand in 
Deutſchland vernichtet und zur Zeit der Noth würde e8 an Kriegern feh- 
len.” — Bir vernehmen in folden Reden noch immer die Klänge aus 
Tacitus Zeit, da die- deutfchen Jünglinge, wenn in ihrem Stamme Ruhe 
war, durch Waffenluft getrieben zu ſolchen zogen, bie in irgend einem 
Kampfe begriffen waren. 

Der Kaifer Marimilian brachte im J. 1575 die Wahl feines Soh— 
nes Rudolph zum römiſchen Könige zu Stande und ftarb ein Jahr darnad) 
auf dem Keichstage zu Negensburg, an vemfelben Tage und in berfelben 
Stunde, als der Reichsabſchied daſelbſt öffentlich befannt gemacht wurde. 


103. Nudolpb HM. 1576—1612, 
Die lange Negierung diefes Kaifers hat den Zunder neuer, gemalt- 


jamer Erfhütterungen in Deutſchland angehäuft und ift ein trauriger Be— 


weis, wie in fehmwierigen Zeiten Unentfchievenheit und Trägheit faſt ſchlim— 
mer wirken, als jelbft der üble Wille. Diefer kann dem Kaifer Rudolph 
nicht vorgeworfen werden, jo wenig als Unwiffenheit und Unverftand; allein 
fein Gemüth war auf viele andere Dinge mehr gerichtet, als auf die Pflich- 
ten, die er als Herrſcher zu üben hatte, und daher gefhah das meifte ohne, 
viele wider fein Wiffen und Willen. Er ftand unter der Herrſchaft ſchlechter 
Rathgeber. 

Die Spannung der Gemüther wegen der Religionstrennung, die eben 
etwas beſchwichtigt war, nahm wiederum zu, feit die katholiſchen Fürſten, 
auf ven Rath der Jeſuiten, anfingen, in ihren Ländern aud) zu veformiren, 
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d. h. die proteftantifchen Unterthanen wieder zum alten Glauben zurüd- 
zuführen, oder, wenn fie ſich dazu nicht willig finden Tiefen, aus dem Lande 
zu weifen. Nad dem Augsburger Keligionsfrieden fonnten bie übrigen 
Vürften ihnen zwar feinen Vorwurf darüber madhen, allein immer erſchien 
es diefen doch ald ein gewaltfamer Eingriff in die Gewiffensfreiheit ver 
Einzelnen und als ein Zeichen feindlicher Gefinnung gegen ihre ganze 
Partei. Und wohin folhe Seinpfeligfeiten am Ende führen fünnen, davon 
gaben Sranfreih und die Niederlande um dieſe Zeit ein trauriges 
Deijpiel. Der Kampf, den dieſes letztere Land für feine Keligionsfreiheit 
gegen Philipp II. und den eifernen Alba!) führte, wirkte durch die Nähe 
der Gräuelſcenen nit nur ſehr lebhaft auf die Gemüther in Deutfchland, 
jondern verjegte auch einigemale Krieg und Screden felbft hinüber auf 
das deutſche Gebiet, indem fpanifche Kriegsvälfer, von Noth und Mangel 
getrieben, aus den Niederlanden in Weftfalen einrüdten und das Land 
umher ausplünderten. 

Dazu ereigneten fih in den deutſchen Grenzländern jelbft einige 
bedenkliche Vorfälle. In Aachen hatte fid) eine Geſellſchaft niederländifcher 
Anfiedler mit einem proteftantifchen Prediger eingefunden und fie fanden bald 
jo viele Anhänger, daß fie ſich in gleiche Rechte mit den Katholiken einfegten. 
Sie ſchlugen fchon im 3. 1581 zwei Bürgermeifter aus ihrer Mitte vor, 
und al8 die Gegner fi) widerfegten, ergriffen fie die Waffen, bemäctigten 
fi) des Zeughauſes und führten ihre Forderung mit Gewalt durch. 

In dem benachbarten Kölnifhen Lande ging es noch unruhiger. 
Der neue Churfürſt Gebhard liebte die ſchöne Gräfin Agnes von Mans- 
feld, Kanoniffin in dem Stifte zu Gerresheim, und um fi mit ihr zu 
verbinden, trat er, auf das Verlangen der Brüder der Gräfin, zu der neuen 
Kiche über. Aber fogleih wandte fih das Domkapitel und der Kath von 
Köln nad) Nom und an den Faifer, und bald erfolgten auch der Bannflud), 
fo wie die Reichsacht, gegen den Erzbifhof. Das Kapitel wählte den 
Prinzen Ernft von Baiern zu feinem Nachfolger und dieſer ſetzte ſich mit 
Hülfe von baierifhen und fpanifchen Kriegsvölkern in den Befit des Landes. 
Gebhard floh zuerft nach den Niederlanden und fpäter begab er fih nad) 
Straßburg, wo er Domdechant war. Hier ftarb er im J. 1601. Die pro: 
teftantifchen Fürften ließen jeine Abſetzung und Bertreibung ruhig gefchehen, 
obgleich, ihnen eine neue Stimme im hurfürftlichen Nathe von der größten 
Wichtigkeit gewefen wäre. Zum Theil mag fie die Achtung des Neligions- 
friedens zu diefer Unthätigfeit gebradit haben, und diefer Grund war edel 
und lobenswerth; allein die öffentliche Stimme gab ihnen auch Schuld, die 
lutheriſch Gefinnten hätten dem Churfürften Gebhard deshalb ihren Beiftand 
entzogen, weil er zu der falvinifchen Lehre übergetreten war, die fie faft 
eben fo jehr haften, als die Fatholifhe. Auffallend menigftend war es, 
daß nur der reformirte Pfalzgraf Johann Caſimir einen Berfud für 
Gebhard machte; er rücte mit einigen Haufen vor Köln und ſchloß die 
Stadt eine Zeitlang ein, allein die hevanritdenden Baiern und Mangel des 
Soldes trieben fein Heer auseinander, 





1) Alba rühmte ſich bei feiner Rückkehr nah Spanien üffentlih, daß er bis 
18,000 Menſchen in den Niederlanten durch das Schwert habe hinrichten laſſen, 
und verficherte, er wolle, jo alt er fei, einen feiner Füße Darum geben, wenn 
jein König, — der doch eben nicht ſehr nachſichtig war, — noch begieriger nach 
Krieg und Gewalt wäre. 


76 VI. Zeitraum. Karl V. bis zum weftphäl. Frieden. 1520—1648. 

Diefer Johann Caſimir von der Pfalz war ein eifriger Anhänger 
feiner Kirche und wollte von dem Iutherifhen Glauben nichts wiffen, deſſen 
Lehrer er aus feinem Lande trieb. Ueberhaupt hat fein Land in Deutſch— 
land fo traurige Wirkungen des Parteihafjes der Proteftanten unter ſich 
erfahren, als das pfälzifhe. Der Churfürft Friedrich III. war zu der 
veformirten Kirche übergetreten. Von feinen beiven Söhnen war der jüngere,. 
der eben genannte Pfalzgraf Johann Cafimir, ebenfalld reformirt, der 
ältere aber, der Churfürft Ludwig, war der Augsburgifhen Confeſſion jo 
jehr zugethban, daß er dem kalviniſchen Hofprediger feines Vaters nicht: 
geftatten wollte, deſſen Leichenpredigt zu halten. Deshalb wurden ven 
Neformirten allenthalben ihre Kirchen genommen und Prediger fowohl al& 
Schullehrer aus dem Lande getrieben. Es follen ihrer an zweihundert 
gewejen fein. Als Ludwig jedoch früh ftarb und Johann Caſimir die 
Bormundihaft über deffen Sohn Frieprid IV. führte, wendete diefer bie 
Sache wiener um und begegnete den Xutheranern, wie fein Bruder dem 
Neformirten gethan hatte; und dem neunjährigen Friedrich wurde ftatt des 
forgfältig eingeprägten Iutherifchen Katechismus der Falvinifhe mit aller 
Strenge beigebradt. Diejes nannte man driftlihen Ölaubengeifer! Und 
durch ſolchen Eifer mußte das pfälzifhe Land binnen fehzig Jahren vier 
Mal feine Kirche Andern, jo daß es anfangs Iutherifh, dann reformirt, 
dann wieder Intherifch und- endlich wieder veformirt wurde. 

Kein Wunder, wenn die alte Kirche das Recht zu gleihem Berfahren 
gegen die neue zu haben glaubte, da dieſe jo gegen fich felbft eiferte. In 
der That folgte auch aus der Kölniſchen Streitfahe bald eine ähnliche in 
der Stadt Straßburg, wohin fid) Gebhard mit drei gleihfall® proteftan= 
tifhen Domherren gewendet hatte; und die Stadt Don auwerth, die bis 
dahin freie Reichsſtadt gewejen und größtentheils proteftantifch geworden war, 
fam der Neligionsfpaltung wegen fogar in die Reichsacht und dadurd im 
3. 1607 in die Hände des Herzogs von Baiern, der die Acht gegen fie vollzog. 

Das uneinigfte und zerriffenfte deutiche Land war in Kaifer Rudolph's 
Zeit das öftreihifche ſelbſt. Maximilian II. hatte ven proteftantifchen 
Ständen Religionsfreiheit geftattet und hatte ihnen felbft durd einen 
Roftodifhen Theologen David Chyträus eine Kirchenordnung verfertigen 
lafien; da er jedoch ihren Öottesdienft von feiner Hauptftadt Wien aus— 
Ichliegen wollte, gab er ihnen einige Kirchen in der Nähe der Stabt auf 
dem Lande. Ihre Zahl nahm bald außerordentlich zu; einige ihrer Lehrer, 
befonder8 ein gewiffer Opitius, eiferten mit unwürdiger Heftigfeit gegen 
jeden Andersdenfenden, die Klagen wurden immer lauter, und Rudolph, 
welcher ebenfalls parteiifchen Rathgebern folgte, ging gleich) jo weit, daß er 
den Proteftanten die vorher geftatteten Kirchen ſchließen und fogar in allen 
öftreihifchen Städten das Bürgerrecht nehmen ließ. Allein die Unzufrieden- 
heit über diefe Maßregeln wurde bald fo groß und Rudolph hatte den 
Beiftand feiner Stände gegen die Türken und bei den Unruhen in Ungarn 
jo nöthig, daß ex bald wieder gelinder mit ihnen verfahren mußte. 

In Ungarn war allgemeine Unzufriedenheit mit feiner Negierung, 
weil er fih nit um das Land befümmerte, feinen Landtag felbft befuchte, 
ja nicht ein einziges Mal im Yande erfchien), fondern feine dorthin gefandten 
deutihen Soldaten frei und frech fchalten Lie. Es entftand daher im 
Unfange des neuen 17. Jahrh. ein gefährlicher Aufruhr in Ungarn unter 
der Anführung eines Edelmanns Stephan Botſchkai. Diefer ließ fid 
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nit den Türken ein und bemächtigte fich eines großen Theiles des Landes. 
Ueberhaupt wurde der Kaifer mit jevem Tage theilnahmlofer an feiner 
Regierung. Die Kunde der Geſtirne und der Natur befchäftigte ihn mehr, 
als fein Reid), und diefe Neigung führte ihn bald in die Hände betrüge- 
riſcher Menſchen, die ihn aus den Sternen die Zukunft deuten und die Kunft 
des Goldmachens lehren jolten. Und fo wie fih an feinem Hofe folde- 
Betrüger mit Gelehrten, wie Tycho Brahe und Keppler, zuſammen— 
fanden, jo mifchten fi) in Rudolph's Seele felbjt auf wunderbare Weife 
die edleren mit den thörichten Neigungen. An Kunjtwerfen alter Zeit, an 
Bildfäulen, gefehnittenen Steinen, jo wie an Gemälden, hatte er die größte 
Freude und verwendete bedeutende Summen dafür; aber eben fo fehr zog 
ihn aud) feine aldymiftifche Werfftätte an, wo Gold bereitet werben follte, 
und diejenigen, welde über wichtige NeichSangelegenheiten mit ihm zu veven 
hatten, mußten ihn oft in jeinen Pferveftällen aufjuchen, in denen er viele 
Stunden des Tages zuzubringen pflegte. — Dieſe Unthätigfeit und Sorg— 
Iofigfeit, die Zerrüttung Ungarns, fo wie die Unordnung der übrigen 
öftreihifchen Länder, konnten den Brüdern und Vettern des kinderloſen 
Kaifers nicht gleihgültig fein. Sie berathichlagten fi) über das Wohl des 
Haufes und jchloffen endlich im J. 1606 einen Vertrag, durch welchen Des 
Kaijers Bruder Mathias die Anordnung der Negierung in Deftreid und 
Ungarn übertragen wurde. Rudolph war zwar Anfangs fehr ungehalten 
darüber, ließ ſich aber nad einigen Jahren dennoch willig finden, dem 
Mathias Oeſtreich ob und unter der Eng und das SKönigreih Ungarn 
abzutreten, „damit das Yand, welches in des Kaiſers Abwefenheit jo vieles 
während des langen Krieges gelitten habe, durch Mathias wieder zu Ruhe 
und Wohlftand gebracht werden möchte.” Und in der That gelang e8 
demfelben, Ungarn wieder zu beruhigen und nad) Botſchkai's baldigem Tode 
ganz zum. Gehorfam zurüdzuführen. 

Dem Kaifer Rudolph blieb alfo außer feiner Kaiferwürde nur das 
Königreih Böhmen. Die proteftantifhen Stände dieſes Landes, melde 
die ‚günftige Zeit für fich benugen wollten, da ihr Herr ohne Macht und 
fogar mit feinen Verwandten gejpannt war, fetten ihm fo lange zu, bis er 
ihnen im J. 1609 freie Religionsübung, ein eigenes Confiftorium, die Ein— 
räumung der Prager Akademie, und fogar die Freiheit zuficherte, außer ven 
Thon vorhandenen noch neue Kirchen und Schulen in Böhmen errichten zu 
dürfen. Diefe wichtige Urkunde nennt man den Deajeftätsbrief, und er 
ift e8, welcher die erſte Veranlaffung zum dreißigjährigen Kriege gegeben hat. 

Die proteftantifhe Union. 1608. — Das wieder erwedte 
Mißtrauen der Neligionsparteien in Deutfchland, jo wie der Anblid der 
Entzweiung des öftreihifhen Haufes, melches die Stüße der Katholiſchen 
gewejen war, verknüpfte die proteftantifchen Stände wieder. näher mit ein— 
ander und erregte in ihnen ven Gedanken eines neuen Bündniſſes zu Schub 
und Trug. Ann lebhafteften wurde daffelbe durch das pfälzifche Haus 
betrieben, welches "fih zu großem Anjehen hob; aber zum Schaven des 
Bundes. Denn weil Pfal fo eifrig dem reformirten Glauben anhing, jo 
fiel dadurch bei den lutheriſch Geſinnten fogleich ein übles Licht auf die 
Sade jelbft und fie waren größtentheilg nicht zum Beitritt zu bewegen. Als 
daher der Churfürft Friedrich von der Pfalz, nad) vielen Bemühungen, endlich 
im 3. 1608 einen neuen Bund unter vem Namen Union zu Stande brachte, 
traten, außer ihm, nur die Markgrafen von Brandenburg, der Pfalzgraf 
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Philipp Ludwig von Neuburg, der Herzog von Würtemberg und der Mark— 
graf von Baden dazu, nebft den wichtigen Städten Straßburg, Nürnberg 
und Um. Man wollte fih „mit Rath und That beiftehen, beſonders vie 
Religion beifügen; Pfalz ſollte das Directortum zu Friedenszeiten haben 
und der Bund auf zehn Yahre gelten. Man bewarb ſich um den Beitritt . 
mehrerer Glieder; Churbrandenburg zeigte fi) auch nicht abgeneigt, Sachſen 
"Dagegen weigerte ſich ganz entfchievden und antwortete: ‚Wenn man die 
Sache recht anjehe, jo werde fid) finden, daß fie zum Theil unnöthig und 
in Wahrheit nicht8 anders fei, als eine Trennung und Auflöfung des ganzen 
Reiches, die ficher daraus folgen werde. — Wenn das Haus Pfalz ehr— 
füchtige und unreine Abfichten bei der Sache gehabt hat, fo hat e8 ſchwer 
genug büßen müffen. | 

Jülichſcher Erbſchaftsſtreit. — Gleich im nächſten Jahr 1609 
ereignete fi ein Tal im Reiche, bei welchem vie eben geſchloſſene Ver— 
bindung thätig eingreifen fonnte. Der Herzog Johann Wilhelm von 
Jülich, der die ſchönen Länder am Niederrhein, Jülich, Cleve, Berg, 
Mark und einige kleinere beherrjchte, ftarb am 25. März d. J. ohne Erben. 
Er hatte vier Schweftern, welche an deutfche Fürften vermählt waren, und 
nicht nur dieſe, fondern aud) andere, weitläuftige Berwandte machten 
Anfprühe auf die Erbſchaft. Unter allen aber ergriffen der Churfürft 
von Brandenburg und der Pfalzgraf von Neuburg zuerft Befiß 
und errichteten einen Bertrag zu Düffelvorf, nad) welchem fie das Land, 
bis zu ausgemachter Sache, gemeinſchaftlich verwalten wollten. Der Kaifer 
dagegen, mit dem eigenmädtigen Verfahren der beiden Fürſten unzufrieden, 
ſchickte den Erzherzog Leopold, Biſchof zu Paſſau, ab, um das Yand als 
verfallenes Reichslehn zu befegen. Diefer fam auch mit einigen Truppen, 
fonnte aber nichts weiter vom Lande erhalten, als die Stadt und Feſtung 
Jülich, wo ihn der Amtmann einließ; indeß ließ er im Elfaß neue Haufen 
werben und dachte die Nechte des Kaiſers mit Gewalt zu behaupten. Diefe 
Einmifhung des öftreichiichen Haufes regte hinwiederum die Union auf; 
fie veriprach den beiden bebrohten Fürften ihren Beiftend und fing an zu 
rüften; und überdies trat aud der franzöfifhe König Heinrich IV. mit 
ihnen in Unterhandlung und beftärkte fie in der Wipderfetlichfeit gegen den 
Raifer. Es ift befannt, wie diefer König mit großen Entwürfen zu einer 
Umgeftaltung Europa’8 umging, wie er das öftreihifch= Ipanifche Haus zu 
verkleinern und dann aus Europa eine Staaten-Xepublif zu bilden gedachte, 
welche ein gemeinfchaftliches Heer zur Vertreibung der Türken in’s Feld 
ftellen folte.e Mit diefen Entwürfen hing auch feine Verbindung mit der 
Union in Deutfchland zufammen; er hatte das Jahr 1610 beftimmt, um bie 
Unternehmungen gegen das Haus Deftreich anzufangen, und wirklich rüdte 
das Heer der Union im Frühling dieſes Jahres in das Eljaß ein, zerftreute 
einige taufend Mann, welche der Erzherzog Leopold hier werben ließ, und 
flagte den Kaiſer, zur Entfehuldigung diefer Gewaltthat, eines unrechtmäßigen 
Berfahrens in der Jülichſchen Erbfahe an. Der Kaifer hätte diefen Tall, 
fagten fie, ven alten Reichsrechten gemäß nicht allein, jondern mit Zuziehung 
einer Anzahl von Churfürften und Fürften, entfcheiden müffen. 

Die Katholifhe Ligue. 1610. — Das rafhe Ergreifen der 
Waffen, noch mehr aber das feinvfelige Verfahren der Unirten in allen 
Landern geiftlicher Fürften, wohin ihr Heer kam, erbitterte die Ratholifen;. 
jene hatten die Stifter am Rheine: Mainz, Trier, Köln, Worms, Speier und- 


104. Mathias. 1612-19. — 79 


andere, wie erobertes Land, mit Brandſchatzungen und aller Gewaltthätig— 
keit heimgeſucht. Da fingen die katholiſchen Stände auch an Zuſammen— 
künfte zu halten und ſchloſſen zu Würzburg im J. 1610 auf neun Jahre 
einen Gegenbund, welcher den Namen der Ligue annahm. Es waren 
vorzüglich die geiſtlichen Fürſten und das Haus Baiern; und um Einheit 
in ihren Bund zu dringen, wurde dem Herzog Marimilian von Baiern 
der Oberbefehl gegeben. Dadurch erhielt diefer Bund fo viel mehr Feſtig— 
feit, als die Union, welde im Kriege fein beftändiges Dberhaupt, jondern 
gewählte Anführer Haben ſollte; da fie aber aus lauter weltlihen Fürften 
beftand, fo ftrebte ein jeder nad) diefer Ehre. Uebrigens wurde die Ligue 
ungefähr auf diefelben Grundlagen abgefchloffen, als die proteftantifche Union. 

Die Ligue waffnete nun gleichfalls; und da indeß Heinrich IV. von 
Frankreich ermordet war, jo ließen ſich die Unirten bald zu einer gütlichen 
Beilegung der Sache bewegen. Beide Theile legten die Waffen für viejes- 
mal wieder nieder. 

Kaifer Rudolphs Abfegung in Böhmen und Tod. 1612. 
— Der alte Kaifer verbitterte ſich feine legten Lebensjahre felbft durch neue 
Zwifte in feinem Haufe. Seinen Bruder Mathias betrachtete er mit Wider— 
willen; auch von den Uebrigen war ihm feiner lieb, außer dem ſchon er— 
wähnten Leopold, Biſchof von Paſſau; diefem wünſchte er fein letztes Land 
Böhmen zu verihaffen und ließ deshalb, nad) übel berechnetem Plane, im 
3. 1611 gemorbenes Kriegsvolf aus Paffau in Böhmen einrüden. Die 
böhmischen Stände, welche dabei eine feindfelige Abficht gegen ihre Religion 
vermutheten, griffen zu den Waffen, jchloffen ven Kaifer in feiner Burg zu 
Prag ein und riefen den Mathias, welcher ſchon früher die Anwartſchaft 
auf die böhmiſche Krone erhalten hatte, herbei. Unter lautem Jubel zog 
er in Prag ein und Rudolph mußte, nad bittern und fränfenden Verhand- 
lungen, auch diefe Krone feinem Bruder abtreten. Im diejfen trüben Tagen 
jol er einmal im Unmuthe das Fenfter feines Zimmers aufgeriffen und dieſe 
Worte hinausgerufen haben, welche wie eine böfe Verfündigung angefehen 
werden können: ‚Prag, du undankbares Prag, durd mid bift du erhöht 
worden und num ftößeft du deinen Wohlthäter von dir! Die Rache Gottes 
fol dich verfolgen und der Fluch über dich und ganz Böhmen kommen!“ 

Es blieb ihm von allen feinen Kronen nur nod die faiferliche; vor 
der Schmach, aud) diefe zu verlieren, wie e8 nicht ohne Anjchein war, be= 
wahrte ihn der Tod, welcher ihn bald nachher, in feinem 60. Yahre, den 
20. Yan. 1612, wegnahm Er fah demfelben mit Ruhe und fogar mit 
Freudigkeit, als einem Befreier aus tauſendfachen Sorgen, entgegen. 


Die Wahl des neuen Kaifers fiel auf den Xelteften des öſtreichiſchen 
Hauſes; fie gefhah zu Frankfurt ven 13. Juni und die Krönung, mit faft 
nie gefehener Pracht, den 24. Außer dem Churfürften von Brandenburg 
waren alle andern Churfürften und eine große Menge von Fürften zugegen; 
es war, wie ein Geſchichtsſchreiber jagt, als wolle man für immer Abſchied 
von einander nehmen; denn fo find die deutfchen Fürſten nachher nie wieder 
zufammen gewefen. Der König Mathias hatte allein in feinem Gefolge 
3000 Menfchen, 2000 Pferde und Hundert jechsfpännige Wagen; und die 
andern Fürften erſchienen nad ihrem Vermögen faft mit gleihem Aufwande. 
Feſte folgten auf Fefte, und wer die große, glänzende und fröhliche Ver— 
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fammlung ſah, hätte Deutfchland für das erfte Land der Welt preifen 
mögen, welches fo viele treffliche Fürften befige und fie in folder Traulichkeit 
vereinigt fehe. Aber hinter dem glänzenden Vorhange lauerten die Geifter 
der Zwietracht. Der tiefer Schauende hätte in den Gemüthern der Katho— 
lifen die Freude über die größere Thätigfeit und Entfchloffenheit des neuen 
Kaifers entdeckt, von welchem fie ihrer Partei große Vortheile verfprachen; 
in denen der- Unirten aber die Freude über die anfcheinende Kränklichkeit 
deſſelben. Der Fürſt Chriftian von Anhalt, einer der Thätigften unter den 
fegtern, fol fih, die Yweideutigfeit von dem Felt hernehmend, geäußert 
haben: „Wenn 88 zum Zanze komme, fo werde Mathias feine großen 
Sprünge mehr maden.‘ | 

In der That zeigte ſich auc der neue Kaifer nicht fo thätig, als 
man von ihm erwartet hatte; es ſchien, als wenn er feinen Bruder von 
feinen Thronen verdrängt habe, um deſſen Zaudern und Unſchlüſſigkeit nur 
fortzufegen. Dagegen arbeiteten die Leivenfchaften deſto heftiger in den Ge— 
müthern der Zeitgenofjen und bereiteten die ſchweren Ausbrüdhe des Haſſes 
vor, welche noch unter Mathias Negierung den Anfang nahmen. In den 
öftreihiichen Rändern eiferten die Neligionsparteien, durch ihre Prediger von 
ven Kanzeln dazu aufgefordert, mit neuer Heftigfeit gegen einander; Das 
menſchlichſittliche Verhältniß zwifchen ihnen war faft ganz vernichtet; ven 
jolher Haß, weil er das Heiligfte berührt, was der Menſch beſitzt, ift der 
unverjöhnlichfte. 

Im übrigen Deutfchland ereigneten ſich gleichfalls einige bedenkliche 
Säle In Aachen waren neue Streitigkeiten ausgebrochen; eben jo zwi— 
jhen der Stadt Köln und den beiden Befigern der Jülichſchen Yande, weil 
diefe, den Kölnern zum Schaden, den Ort Mühlheim am Rhein in eine 
Stadt umzufhaffen fuchten. In beiden Fällen entfchied der Kaifer zu Gun— 
ften der fatholiihen Partei und erregte dadurch bei den Proteftanten neue 
Sorge. Sein Spruch wegen Mühlheim würde aber wohl wenig gefritchtet 
haben, wenn nicht die beiden fürftlichen Häufer, welche von der Jülichſchen 
Erbſchaft Befig genommen hatten, unter fich felbft zerfallen wären. Dex 
vrälzishe Prinz Wolfgang Wilhelm follte eine Tochter des branden- 
burgifchen Haufes heirathen und fam deshalb nad) Berlin. Hier aber, beim 
Mahle und durdy die Wirfung des Weines, entftand ein Streit zwifchen 
ihm und dem Churfürften, beide vergaßen fi, und Diefer gab dem Prinzen 
eine Ohrfeige. Kaum hat wohl eine geringfügige Veranlaſſung wichtigere 
Folgen in der Gefchichte erzeugt; fie erftredten fih auf das ganze Neichs- 
ſyſtem bis in die fpäteften Zeiten. Der erzürnte Prinz reifte fogleich von 
Derlin ab und ſchloß fih nun, aus Haß, eng an. das baterfche Haus an, 
heirathete eine Tochter aus demfelben und nahm felbft vie fatholifche Reli— 
gion an. Der Churfürft von Brandenburg dagegen, der für feine Jülich— 
ſchen Länder fürchtete, wenn Wolfgang Wilhelm mit Hülfe der Ligue oder 
der Spanier fie angriffe, fuchte ven Beiftand der Holländer, die noch immer 
mit den Spaniern im Kriege befangen waren, und trat, ihnen zu Gefallen, 
von der [utherifchen zur reformirten Kirche über. Und wirklich rüdten nun 
die Bundesgenoffen beider Theile in die Jülichſchen Länder ein; die Hol- 
länder befeßten Jülich, Die Spanier unter Spinola Wefel; und dieſe 
volftredten zugleich die Urtheilsfprüche des Kaifers wegen Aachen und Mühl- 
heim. So wurden die Bewegungen im Reiche [hon feindlicher, und fo fingen 
die deutfchen Städte an Bündniffe mit vem Auslandezufchließen. 
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Noch höher ftieg die Beſorgniß der Proteflanten bei der Beſtimmung 
des Nachfolgers für den Kaiſer Mathias. Er jelbft und feine Brüder 
Marimilian und Albrecht waren finderlos ; dieſe ‚beiven hatten auch 
feine Neigung zu den Gefchäften der Negierung, entfagten daher der Nach— 
folge in den öftreichifchen Ländern und fchlugen ihren Better, ven Erzherzog 
Terdinand, welcher Steyermarf, Kärnthen und Krain befaß, zum Nach— 
folger vor. Dem Raifer war die ganze Sache jehr zumider und er mochte 
die Hand der Vergeltung für das Unreht an feinem Bruder Rudolph 
fühlen; allein die Brüder drangen jo fehr in ihn, daß er endlich nach— 
geben mußte. Auf dem böhmischen Landtage 1617 wurde Ferdinand zum 
fünftigen König von Böhmen angenommen und drei Wochen nachher mit 
großer Pracht in Wien gekrönt. Die Stände forderten nichts, als die 
Beftätigung ihrer bisherigen Rechte und daß der neue König ſich bei Leb— 
zeiten des alten nicht in vie Negierung mifche. 

Diefer Ferdinand ift eine Haupttriebfeder in dem gewaltigen Um— 
ſchwunge feiner Zeit geworden und verbient eine ernſte und gerechte Wür— 
digung um jo mehr, als ex zu allen Zeiten mehr geijhmäht oder leidenjchaft- 
li gepriefen, als ruhig beurtheilt ift. Er war auf der Univerfität zu 
Ingolftadt in Baiern, vorzüglid durch Jeſuiten, und unter den Augen des 
jehr eifrig fatholifhen alten Herzogs Wilhelm von Baiern gebildet und von 
Kindheit an waren ihm die ftrengiten Grundfäge in Religionsſachen einge= 
prägt. Er glaubte feit an eine allein feligmachende Kirche und hielt e8 für 
die erſte Pflicht feines Lebens, durch alle Mittel, die in eines Menfchen 
Gewalt find, durch Güte und Strenge, durch das Wort, jo wie durchs 
Schmert, die Menjchen bei ihr zu erhalten oder zu ihr zurüdzuführen. 
Denn das Seelenheil, jo hatte man ihn gelehrt, gehe vor aller menſchlichen 
Küdfiht und Nachſicht. Diefen Örundfägen ift er mit voller Treue des 
Herzens, fein Leben lang, gefolgt; er glaubte fih zum Kämpfer für die 
tatholifche Kirche und zum Wieverherfteller ihres alten Glaubens von Gott 
beftimmt; aus diefem Olauben hat ex fein Hehl gemacht, er ift offen und 
redlic auf ven Kampfplag getreten, und das ift feine Ehre in der Gefhichte. 
Iſt Ferdinand mit feinem ganzen Leben in einem großen Irrthume be— 
fangen gewejen, indem er wähnte, die Weife der Gotteöverehrung, welche 
er für die einzig richtige hielt, müffe feldft mit Gewalt über den Erdboden 
verbreitet werden, jo haben e8 Diejenigen zu verantworten, welche ihm ſolche 
Lehre in zarter Kindheit beigebradyt und in dem Jünglinge und Manne 
befeftigt haben. Uebrigens war Ferdinand gar fein harter oder gar blut- 
gieriger Charakter, vielmehr von Natur zur Milde geneigt, wovon viele 
Züge in feinem Leben vorfommen. 

Der junge Fürft fing glei), nachdem er in feinen Ländern Herr ges 
worden war, an, fie zu reformiren, das heißt, in die alte Weife des Got— 
tesdienftes zurüdzuführen. Er ftellte den Grundfag auf, daß der Yandesherr 
nur Eine Kirche in feinen Tändern dulden dürfe, damit die volle Einheit 
der Gemüther und des Willens da fei; und da der Augsburger Religions- 
friede in diefem Falle für die Andersgläubigen nur das Recht ver Auswan— 
derung hatte erlangen können, jo zwang er die, welche ſich nicht zur alten 
Kirche halten wollten, jeine Länder zu verlaffen. Diefe Mafßregeln waren 
„hart; es ift dem treu und inniggefinnten Menfchen nichts härter, als bie 
Stätte auf immer verlaffen zu müfjen, wo feine Vorältern gewohnt und 
wo er jelbjt die Jahre der Kinpheit verlebt hat. Es fonnte daher nicht 
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fehlen, daß heftige Bewegungen in Ferdinands Ländern entftanden. Bor: 
allen vegten fich die zahlreichen Gebirgsbewohner; denn diefe, die in ihren 
Bergen von dem fohnellen und wogenden Berfehr der Menſchen ausgefchloffen 
leben und im Angefichte ver ewig feften, großen Bildungen der Natur ihr 
Gemüth von der ſchwankenden Betrahtung der Dinge entwöhnt haben, 
hängen vor allen am fefteften an ihren Meinungen und an dem vaterlän= 
tifhen Boden. Und dennoch war in den Mafregeln des jungen Fürften ſolche 
Feftigfeit uno Ruhe, und er zeigte jo entfchloffenen Exrnft, daß den Aus— 
brüchen der Unzufriedenheit ſchon vorgebeugt war, ehe fie ſich zeigten, und 
daß, ungeachtet der Rihtpläge, die allenthalben zur Warnung aufgeftellt 
wurden, fein Blut floß. Und jo war in wenigen Jahren, wie durd) ein 
Wunder vor aller Augen, in feinen Yändern, wo jchon die größte Hälfte 
der Einwohner der neuen Kirche angehört hatte, Feine proteftantifche Kirche 
mehr zu jehen und wurde feine proteftantifhe Predigt mehr gehört. Sole 
Thatkraft mußte wohl große Hoffnungen auf einer und Furcht auf der an— 
dern Seite erregen. Die unirten Städte in Deutjchland, befonders der 
Churfürſt von der Pfalz, fanden in der Erhebung Ferdinand zum Haupte 
des öftreihifchen Haufes neuen Antrieb, ihren Bund zu verftärfen. Site 
arbeiteten no) immer daran, Ehurfachfen zu gewinnen; aber umfonft. Im 
jtillen mochte der Widerwille gegen die reformirte Kirche heftig entgegen 
ftehen; aber viel wirfte audy der Wunſch, den Frieden im Reiche zu er= 
halten, welcher jeit Morigens Tode in den meiften lutherifchen Fürften vor- 
herrichend war. Daß die von Sachſen es treu gemeint, beweift ein Schrei= 
ben des Churfürften an den Erzherzog Verdinand, worin er ihn ermahnt: 
„weil e8 doc fo weit gefommen, daß faum ein Fünklein gutes Verſtänd— 
niffe8 und Vertrauens unter den Ständen zu finden jet, fi zu bemühen, 
daß folches wenigſtens einigermaßen hergeftellt werde. Denn jollte e8 bei 
jegigem, gefährlihem Zuftand verbleiben und man mehr Belieben tragen, 
das Außerordentliche mit der Außerften Strenge, ald mit gelinden Mitteln 
zu heilen, jo fei leicht zu erachten, daß dieſer Heilungsverfud zu eines 
oder des andern Theiles gänzlichem Untergange ausſchlagen, oder, nad) vie= 
lem Blutvergießen und Berderben von Land und Leuten, dod zu dem Mit- 
telmege führen müßte, den man jetzt ohne Gewalt und Gefahr einfchlagen 
könne.“ — Diefe Worte waren wie eine Ahnung der Zufunft und hätten 
auch Ferdinand die Augen geöfjnet, wenn dieſelben nicht ftarr nur auf 
einen Punkt gerichtet gewefen wären. Bald gefhah ein noch größeres Zei= 
chen und verfündigte die Gefahr vor der Schwelle des eigenen Haufes. 


105. Die böhmifchen Unruben. 
Anfang des dreigigjährigen Krieges. 1618, 


Geit der Ernennung Verdinands zum fünftigen Könige von Böhmen 
wollten die Proteftanten in diefem Lande befondere Thätigfeit und größere 
Zuverficht unter den Katholifen bemerfen. Das Gerücht, in auferordent- 
lihen Zeiten jo viel beweglicher und fruchtbarer, trug fih mit vielen Sa— 
gen, welche ven Proteftanten große Gefahren verfündigten. „Der Maje- 
ftätsbrief, der ihnen Sicherheit und Freiheit verbürgte, ſei fraftlo8, weil 
er von König Rudolph erzwungen ſei“, — fo follten die Katholifen fi 
geäußert haben; — „bei ver Ankunft König Yerdinands werde e8 heißen:. 
Ein neuer König ein neues Gebot. Dann würden etlihe Köpfe herunter 
müffen, die Güter würden in andere Hände fommen und mander arme 
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Gefell werde fi) wohl dabei befinden.“ — Auch Gemälde bei der Huldi— 
gung Ferdinands in Mähren famen hinzu, wobei der böhmiſche Löwe und 
ver mähriſche Adler in Ketten dargeftellt waren und ein mit offenen Augen 
ſchlafender Haſe andeuten follte, daß die Stände mit offenen Augen nicht 
wahrnähmen, welches Schickſal ihnen bereitet werde. Diefe und andere 
Zeichen, von Munde zu Munde vergrößert, fehredten die Gemüther. 

Endlih fehlte e8 auch nicht an einer beftimmten VBeranlaffung des 
Streites. In dem Majeftätöbriefe war den Proteftanten in Böhmen die 
Freiheit zugefihert, neue Kirchen bauen zu dürfen; allein die Regierung 
deutete den Artifel nur auf die proteſtantiſchen Stände des Königreiche, nicht 
auf die Unterthbanen fatholifher Stände; vie Proteftanten aber 
wollten darunter alle Genoffen ihres Glaubens im Lande verftanden wiffen. 
Nun fingen im 3. 1617 die proteftantifchen Unterthanen des Prager Erz- 
bifchof8 in dem Städtchen Kloftergrab, und die des Abtes von Brau— 
nau in diefem legten Dite an, ein paar Kirchen zu bauen. Die Herrn 
wollten es nicht zulaffen, beſchwerten fih beim Kaifer, und als dennoch 
die Kirchen fertig gebaut wurden, wirkte ver Erzbiſchof einen kaiſerlichen 
Gegenbefehl aus und ließ die Kirche zu Kloftergrab wieder niederreißen; 
die zu Braunau aber. wurde gejchlofien, und als ein Aufftand deshalb er= 
folgte, wurden die unruhigſten Bürger ind Gefängniß geworfen. 

Nun aber fchrieen vie Proteftanten über Berlegung des Majeftäts- 
briefes, und fie fanden einen Anführer in dem Grafen Matthias von 
Thurn Diefer, aus Görz an der italienifchen Grenze gebürtig, jebt 
aber in Böhmen einheimifch, eiferte mit aller Wärme des italienifhen Blu— 
tes für feinen Glauben und feine Freiheit und war zum Defenjor der 
evangelifchen Gemeinde in Böhmen erwählt worden. Als folder rief er jegt 
die, proteſtantiſchen Stände in Prag zufammen. Es wurden Echreiben an 
ven Kaifer erlaffen, worin man um Abftelung der Befchwerden und Frei— 
lafjung ver nod immer gefangenen Braunauer Bürger anhielt. 

Die Antwort des Kaiſers war härter als je eine. Die Widerjeglich- 
feit der Braunauer und Kloftergraber Unterthanen wurde darin eine Empö— 
rung genannt und die Stände ſehr getadelt, daß fie ſich fremder Unterthas 
nen angenommen, daß fie unerlaubte Zuſammenkünfte gehalten und gejucht 
hätten, dur faljche Gerüchte von der Gefahr des Majeftätsbriefes dem 
Kaiſer die Liebe und Treue feiner Unterthanen zu entreißen, u. ſ. w. Die 
Drohung, die dann nod) folgte, „es ſolle die Sache unterſucht werden und 
einem jeden nad) Verdienſt geſchehen“, ließ die gereizten Gemüther das Aergfte 
von der Zufunft fürdten. Dazu verbreitete fi) das Gerücht, diefes Schreiben 
jet nit im Wien, fondern in Prag felbft in ver faiferlichen Statthalteret ver- 
faßt und zwar beſonders durch zwei fatholifche Näthe Martini; und Ola= 
vata. Der ausbrechende Zorn wandte fih nun auf diefe, als den nächſten Ge— 
genftand. Sie waren beide ſchon längft verhaft, weil fie an der Erwerbung 
des Majeftätsbriefes vor neun Jahren nicht hatten Antheil nehmen wollen; 
und von ihrem Eifer für die fatholifche Kirche erzählte man ſich arge Dinge. 
Martiniz jollte feine proteftantifchen Unterthanen mit Hunden haben in die 
fatholifche Kirche hegen laſſen, und Slavata die feinigen durch Verfagung der 
Zaufe und des Begräbniffes zum fatholifhen Glauben gezwungen haben. 

In der Stimmung, die durd ſolche Gerüchte gereizt war, erfchienen 
die Abgeordneten der Stände am 23. Mat 1618, großentheild bewaffnet, 
jammt ihren Knechten, auf dem füniglichen Schloffe zu Prag vor den Statt— 
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haltern und verlangten zu wifjen, ob fie im Rathe gewejen, ald das ſchwere 
und nadıtheilige kaiſerliche Schreiben erwogen worden, und ob fie ihre Stim- 
men dazu gegeben hätten? Und als fie die Antwort erhielten, daß exft bie 
abwejenden Mitglieder ver Statthalteret müßten einberufen werden, um in 
fo wichtiger Sache zu vathen, traten einige aus dem Haufen hervor und 
fagten: „Wir wiffen, daß Adam von Sternberg, oberfter Burggraf, 
und Dipold von Lobfowig zwar bei der Berathichlagung über das 
Schreiben geweſen find, aber die Ausfertigung deſſelben nicht gebilligt haben.‘ 
Darauf führte man diefe beiden in ein anderes Zimmer und nun ftürzten 
fi) andere auf den Martiniz, fehleppten ihn ans Fenfter und warfen ihn hinab. 
Alle ftanden erfhroden da, 6i8 der Graf Thurn, auf Slavata zeigend, aus- . 
rief: „Edle Herren, hier habt ihr ven andern!” Auf dieſes Wort wurde 
auch er ergriffen und hinabgeftürzt: Nun war noch der Geheimfchreiber 
Fabricius übrig; und weil er als ein Schmeichler der beiden angefehen 
wurde, mußte er ihnen folgen. Die Höhe des Sturzes betrug 56 Fuß; 
dennoch blieben alle drei am Leben, indem fie auf einen weichen Haufen 
von Papierträmmer und anderm Kehricht gefallen waren; ja fie entfamen 
no, wundervoll gerettet, unter mehreren Schiffen, welche auf fie geſchahen. 

Diefe That haben die Böhmen nachher durch „mehrere Beifpiele aus 
ihrer früheren Geſchichte, durch das Beifpiel der Römer, welche VBerräther 
von dem tarpejiichen Felſen herabftürzten, und aus dem alten Teftamente, 
da die Königin Ifabel, eine Berfolgerin des Volkes Gottes, aus dem Fen— 
jter geftürzt fei, entjchuldigen wollen. Dod fühlten fie wohl, daß folche 
Entfhuldigung die Strafe nicht abwenden werde, wenn fie nicht zugleich 
durch ernfthafte Rüftung von ihr abjchredten. Daher wurde fogleih das 
Schloß mit ſtändiſchen Truppen befegt, alle Beamte von den Ständen in 
Eid und Pflicht genommen, alle Jefuiten aus dem Lande getrieben, weil 
man fie für die Urheber der feinpjeligen Abfichten gegen die Proteftanten 
anfah, "und endlich ein Ausſchuß von dreißig Edelleuten zur Verwaltung 
Des Landes angeordnet. Dieſes alles zeigte die Entjchloffenheit zur Selbft- 
hilfe; und die Seele de8 Ganzen war ver Graf von Thurn. 

Der Kaifer Mathias war in nicht geringer Beftürzung bei diefen 
Nahrichten. Mit wefjen Hülfe ſollte er die aufrührerifchen Böhmen be= 
zwingen? In den öftreichifehen Ländern war gleiche Unzufriedenheit, wie 
in Böhmen; Ungarn in nicht befferer Stimmung. Nachgiebigkeit ſchien das 
einzige Mittel, jenes wichtige Land für das öſtreichiſche Haus zu retten, 
und felbft ver Beichtvater und ftete Rathgeber des Kaifers, der Kardinal 
Kleſel, ver eifrigfte Gegner der Proteftanten, rieth dazu. Aber foldhen 
Gedanken mwiderfette fi der Erzherzog Ferdinand mit aller Kraft. „Bor 
allem müffe man wiffen, fehrieb er dem Kaiſer, daß Gott felbft die böh— 
miſchen Unruhen verhängt habe; denn er habe die Böhmen offenbar mit 
Blindheit gefhlagen, damit durch die erfchredliche That, welche allen Ver— 
nünftigen, von welder Religion fie jeien, abſcheulich, undriftlih und ftraf- 
würdig erfheinen müffe, der Nebellen meifter Vorwand, als thäten fie 
alles der Religion halber, falle und zu Waffer werde. Denn unter dieſem 
Borwande hätten ‚fie bisher nur getrachtet,, ihren Landesherrn alle Rechte, 
alle Einfünfte und alle Unterthanen zu nehmen, Sei nun aber die Obrig- 
feit aus Gott, fo müffe diefer Unterthanen Betragen aus dem Teufel fein 
und Gott könne das bisherige Nachgeben der Obrigfeit nicht billigen; viel- 
leicht habe er diefes Aeußerſte geſchehen laſſen, damit fih die Herren auf 
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einmal diefer Knechtſchaft ihrer eigenen Unterthanen entledigten. Demnad) 
halte er dafür, daß jeßt nichts übrig bleibe, als zu den Waffen zu greifen.‘ 

Aus diefem Schreiben Ferdinands lernen wir am beften die Feftigfeit 
feiner Grundſätze kennen. Zu den Worten fügte er zugleich die That hinzu, 
ließ aller Orten Krieger werben und zeigte foldhen Ernſt, daß man fah, er 
werde ſich durch des Kaifers Unentfchloffenheit nicht hemmen lafjen. Und 
durch feinen und der übrigen Erzherzoge Entfehluß, welcher von dem Papfte 
unterftügt wurde, gefhah es auch, daß ver friedlich gefinnte Kardinal 
Klejel unerwartet gefangen und wegen manderlei Bergehungen angeklagt 
wurde. Die Abfiht war, ihn von dem alten und ſchwachen Kaifer zu ent= 
fernen, der nun ohne Stüße war und den Erzherzogen alles überlaffen 
mußte. Bon diefen Augenblide an war die Ohnmacht des Kaifers ganz 
entjhieden und die legte Hoffnung friedlicher Beſchwichtigung der Böh— 
men verloren. 

Diefe rüfteten gleichfalls und beſetzten alle Städte ihres Landes bis 
auf Budweis und Pilfen, melde von den faiferlihen Truppen bejegt 
blieben. Den Böhmen fam eine ganz unerwartete Hülfe durch einen Mann, 
welder zu den merkwürdigen Kriegshelden jener Zeit gehört und das erfte 
Beifpiel gab, wie ein Einzelner, ohne Land und Leute, bloß durch feines 
Namens Ruf, tapfere Schaaren um ſich fammelte und gleich) den alten 
Kriegsfürften der Deutfchen zu der Römer Zeit mit feinem Gefolge für 
Lohn und Beute dahin zeg, wo man feines Armes bedurfte. Solde Män— 
ner fanden ſich auch damals ein, als Zeichen einer außerordentlihen, aus 
ihren Fugen getretenen, Zeit. Ihre Schaaren erhielten und ergänzten fid) 
durch den Krieg; e8 mußte der Krieg fich felbft ernähren; und hierin Liegt 
das Geheimniß, wie er dreißig Jahre lang auf dem deutſchen Boden fort- 
wüthen fonnte. Yener Mann war der Graf Ernft von Mansfeld, ein 
Krieger von Jugend auf, fühn und von unternehmendem Geifte, der ſchon 
in vielen Gefahren mit geweſen war und jest für den Herzog von Savoyen, 
gegen die Spanier, Truppen geworben hatte. Der Herzog, der fie gerade 
nit brauchte, gab ihm die Erlaubniß, den Unirten in Deutjchland zu 
dienen, und diefe fohidten ihn mit 3000 Mann nad) Böhmen, als habe 
er von dort eine Beftallung erhalten. Er erjchien ganz unerwartet und 
nahm den. Kaiferlichen gleich die wichtige Stadt Pilſen weg. 

Indeß ftarb der Kaifer Mathias am 10. März 1619, nachdem er 
furz nad einander feinen Bruder Marimilian und feine Gemahlin vor fid) 
hatte in die Grube fteigen fehen; die Böhmen, melde ihn als König an— 
erkannt hatten, jo lange er lebte, bejchloffen nun von dem feindlic ges 
finnten Ferdinand abzufallen. 
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Verdinand fam unter den fehwierigften Umftänden zur Negierung. Die 
Böhmen in den Waffen und Wien felbft mit einem Ueberfalle bedrohend; 
Schlefien und Mähren ihnen befreundet; Deftreich fehr geneigt, ſich mit 
ihnen zu verbinden; Ungarn nur an ſchwachen Fäden gehalten und von 
außen durch die Türken gefchredt; dazu von allen Seiten der Haß der Pro— 
teftanten gegen ihn gerichtet, weil er aus feinem Eifer gegen fie fein Hehl 
machte. Aber in dieſen Augenbliden zeigte Ferdinand feine unerfchütterliche 
Standhaftigfeit. „Unangeſehen aller der Gefahren”, fagt von ihm Kheven— 
hüller, „hat der hochlöbliche Herr nie verzagt, ift beftändig in Religion und 
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Zuverficht gegen Gott verblieben, der hat ihn in feinen Schuß genommen 
und ihm wider aller Menſchen Vernunft über diefes rothe Meer geholfen.‘ 

Der Graf Thurn rüdte mit böhmifhen Schaaren gegen: Wien, und 
als man ihn über die Abficht dieſes Zuges befragte, antwortete ex: „Wo 
ex irgend gemworbenes Volk wifje, da ſuche er e8 auf, um es zur zerftreuen. 
Zwiſchen Katholifen un? Proteftanten müſſe fünftig durchaus Gleichheit fein 
und jene nicht, wie bisher, gleich Del oben auf fhwimmen.‘ Er fam bis 
vor Wien und feine Leute fchoffen fogar bis in die faiferlihe Burg, wo ſich 
Ferdinand, von öffentlihen und heimlichen Feinden umgeben, aufbielt. Er 
durfte feine Hauptftadt nicht verlaffen, wenn nicht Deftreich und damit die 
Hoffnung des Kaiſerthums verloren gehen folltee Aber die Gegner hielten 
ihn doch für verloren; ſchon Sprachen fie von feiner Einfperrung in ein 
Klofter und der Erziehung feiner Kinder in der proteftantifchen Lehre. Uno 
in dem gefährlichften Augenblide, al® Thurn in der Vorftadt von Wien 
am Stubenthore ftand, den 10. Juni 1619, erſchienen ſechszehn Mitglieder 
der öftreihifehen Stände vor Ferdinand und forderten mit Ungeftüm feine 
Einwilligung zu ihrer Bewaffnung und zu dem Bündniffe, welches fie 
mit Böhmen fohliegen wollten. Ja, ihr Anführer Thonradel ging fogar fo 
weit, ven König bei den Knöpfen feines Leibrods zu faſſen, mit dem drin— 
genden Begehren, die vorgelegten Punkte ſogleich zu unterfchreiben. — Aber 
in eben diefem Augenblide ritten, wie duch wunderbare Fügung, fünfhuns 
dert Dampierrifche Keiter, eben von Krems in Wien einrüdend und weitere 
Befehle erwartend, unfundig defien, was im Scloffe vorging, unter Trom— 
petenfhall auf den Burghof. In der größten Beftürzung entfernten fich die 
Abgeordneten, welche die Ankunft der Keiter für abfichtlih hielten, und 
Ferdinand war aus peinlicher Verlegenheit befreit N). 

Der Graf Thurn mußte bald nah Böhmen zurüd, weil Prag von 
öftreichifchen Tchaaren bevroht wurde, und diefen Augenblid benutzte Fer— 
Dinand zu einem andern gewagten Borhaben. Obgleich die Huldigung im 
den öftreihifchen Ländern noch nicht erfolgt war und im feiner Abweſenheit 
viel Schlimmes vorgehen konnte, entſchloß er fih doch, nad Frankfurt zur 
Kaifermahl zu reifen. Die geiftlihen Churfürften waren gewonnen, auch 
Sachſen hielt feft an dem Haufe‘ Deftreih, Brandenburg war nicht abges 
neigt; und fo vermochte der Widerftand von Pfalz allein nichts gegen ihn; 
Friedrich V. gab ihm vielmehr, bei ver Einhelligfeit der übrigen, ebenfalls 
feine Stimme, und fo wurde Ferdinand am 28. Aug. 1619 einftimmig 
zum Raifer gewählt. Durch einen wunderbaren Widerſpruch des Schickſals 
traf e8 fih, daß er in dem Augenblide, al8 er mit den Churfürften nad) 
der Wahlhandlung aus dem Saale trat, um in die Bartholomäusficche 
zu gehen, die Nachricht von feiner Abfegung in Böhmen erhielt, melde 
fi) jo eben unter dem Volke verbreitet hatte. 

Friedrich V. von der Pfalz zum Könige in Böhmen er— 
wählt. 1619—20. In denfelben Tagen nämlih, am 26. Aug., hatten 
die Böhmen auf einer allgemeinen Ständeverfammlung Yerdinand als 
ihren König entjegt, „weil er fich, dem Grundvertrage mit ihnen entgegen, 
noch vor des Kaifers Tode in die Regierungsangelegenheiten gemiſcht, den 


1) Seit diefer Zeit, zum Andenken des wichtigen Augenblids, hat diejes Reiter— 
regiment die Erlaubniß, wenn e8 duch Wien zieht, über den Burgplat zu rei= 
ten, welches andern nicht erlaubt ift. 
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Krieg in Böhmen gebraht und mit Spanien ein Bündniß gegen ihre Frei= 
heit geſchloſſen habe;“ und fehritten zu einer neuen Wahl. Es wurden 
katholifcher Seit der Herzog von Savoyen und Marimilian von Baiern, 
proteftantifcher Seit der Churfürft Johann Georg von Sachſen und Fried- 
rich V. von der Pfalz vorgefhlagen. Lebterer erhielt die Stimmen, weil 
er ein Schwiegerjohn König‘ Jakobs I. von England war, von dem man 
Hülfe hoffte, und felbft als entſchloſſen, großfinnig und freigebig galt. Die 
incorporirten Länder Mähren, Schlefien und die Laufigen ftimmten der 
Wahl bei, und felbft die fatholifchen Stände Böhmens gelobten Treue und 
Sehorfam. Friedrich wurde von Sachſen, Baiern, und jelbft von ſei— 
nem Schwiegervater vor der Annahme einer jo gefährlichen Krone gewarnt; 
allein fein Hofprediger Scultetus und feine Gemahlin Elifabeth, die als 
Königstochter auch eine königliche Krone zu tragen begehrte, redeten deſto 
eifriger zu. Priedrich folgte ihnen, nahm. die Königewürde in Böhmen an 
und wurde am 25. Det. 1619 in Prag mit großer Pracht gekrönt. Er 
hielt e8 für feine Pflicht, wie er felbft fagte, feine Glaubensgenoſſen, die 
ihn berufen, nicht zu verlafjen. Hätte der 23 jährige König Geiftesgröße 
genug gehabt, das Werk glüdlich durchzuführen, fo würde die Gefchichte 
ihn unter die fühnen Männer zählen, welche ein großes Unternehmen, im 
Bertrauen auf die innere Kraft, wagen durften; aber das Gefchid hat ge= 
gen ihn gerichtet; und er felbft hat im Unglüd die Stärke und Bejonnen- 
heit nicht bewiefen, die dem gegiemte , der eine gefahrvolle Krone anzu— 
nehmen fich entſchloß. 

Ferdinand dagegen begab ſich auf feiner Rückreiſe von Frankreich nad) 
Münden zu dem Herzoge von Baiern und ſchloß mit ihm das wichtige 
Bündniß, weldhes ihm damals Böhmen gerettet hat. Sie waren beide 
Sugendfreunde, und die Union hatte den Herzog durdy viele unvorfichtige 
Schritte gereizt. Maximilian übernahm den Dberbefehl über das Fatholifche 
Bertheidigungsmefen und bedang fih vom Haufe Deftreih den Erſatz aller 
Unkoſten und Verluſte, jelbft, wenn e8 fein müfje, durch Abtretung öftrei= 
chiſcher Länder aus. 

Auch mit Spanien gelang es dem Kaiſer ein Bündniß abzuſchließen 
und der ſpaniſche Feldherr Spinola erhielt Befehl, von den Nieder— 
landen aus in die pfälziſchen Länder einzufallen. Ferner veranſtaltete der 
Churfürſt von Mainz eine Zuſammenkunft zu Mühlhauſen mit dem Chur— 
fürſten Johann Georg von Sachſen, dem Churfürſten von Cöln und dem 
Landgrafen Ludwig von Darmſtadt, auf welcher der Entſchluß gefaßt wurde, 
dem Kaiſer alle mögliche Hülfe zu leiſten, um ſein Königreich und das 
kaiſerliche Anſehen zu erhalten. 

Dem neuen böhmiſchen Könige blieb nun, außer ſeinen Unterthanen, 
keine Hülfe als die Union; denn der Siebenbürgiſche Fürſt Bethlen Ga— 
bor war, trotz aller Verſprechungen, ein ſehr zweideutiger und unzuver— 
läſſiger Bundesgenoſſe und die Schaaren, die er mitunter nach Mähren und 
Böhmen ſchickte, waren faſt Räuberhorden gleich. Die Union indeß rüſtete 
ſich, ſowohl wie die Ligue. Ganz Deutſchland glich einem Werbeplatze. 
Aller Augen waren auf den ſchwäbiſchen Kreis gerichtet, wo die beiden Heere 
zuſammentreffen mußten; da ſchloſſen ſie unerwartet zu Ulm am 3. Juli 
1620 einen Vertrag, in welchem die Unirten verſprachen, die Waffen nie— 
derzulegen, und beide Theile einander Friede und Ruhe gelobten. Die 
Unirten fühlten ſich zu ſchwach, da auch Sachſen gegen ſie war und 
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Spinola von den Niederlanden her drohte. Für den Kaiſer aber war es 
ein großer Bortheil, daß Böhmen von diefem PVergleihe ausgefchlofjen 
wurde, denn nun fonnte das liguiftiihe Heer ihm den Gegenfönig be= 
fämpfen helfen. Maximilian von Baiern brach auch ſogleich auf, brachte 
auf dem Wege die Stände von Oberöſtreich zum Gehorfam gegen Ferdi— 
nand, vereinigte fidy mit dem faiferlihen Heere und fiel raf in Böhmen 
ein. Bon der andern Seite befegte der Churfürft von Sachſen, in des 
Kaiſers Namen, die Laufig, nachdem er vier Wochen vor Bauten gelegen 
und daffelbe nach tapferer Gegenwehr eingenommen hatte. 

Friedrich V. fühlte fi) im Gedränge, doch hätte er mit ver Hülfe 
eines treuen und tapferen Volkes, welches jchon vor zweihundert Jahren 
in den Huffitenfriegen fein Baterland gegen die gefammte Macht Deutjd= 
lands vertheidigt hatte, fiegreich beftehen mögen. Aber er hatte es nicht 
verftanden, ſich das volle Vertrauen des Volkes zu erwerben. Sein Leben 
war jorglo8 und in Außeren Dingen verloren, ohne die innere Würde und 
Befonnenheit, welche einer verhängnißvollen Zeit gebührt, und er hatte die 
Böhmen felbft feinen deutſchen Rathgebern und Anführern nacdhgefegt. Der 
böhmifche Adel, welcher die ganze Veränderung eigentlich hervorgebracht und 
geleitet hatte, benutzte fein Mebergewicht zu feinem Vortheil, beeinträchtigte 
bie Bürger in ihren Gewerben und wälzte auf fie und den Landmann bie 
Laften der Abgaben. Es wurde laut über die Steuern, fo wie über ven 
Drud des Kriegsvolfes geklagt, dazu verlegte die calvinifche Partei durch 
ihre kirchliche Herrſchſucht eben ſo ſehr die Lutheraner, als die Katholiken. 
Friedrich vermochte dieſe widerſtrebenden Elemente nicht zu zügeln, und 
dieſe ſeine Schwäche hatte ihn ins Verderben geſtürzt. 

Schlacht auf dem weißen Berge bei Prag. 1620, 8. No— 
vember. — Bei der Annäherung der Feinde zogen ſich die böhmiſchen 
Scaaren nad) Prag und verfchanzten fi auf dem weißen Berge bei ver 
Stadt. Ehe die Verfhanzungen aber fertig waren, zogen die Deftreicher 
und Baiern heran und die Schladht fing an, indem Maximilians Ungebuld 
feine Stunde die Entſcheidung ungewiß Taffen wollte. Und in weniger als 
einer Stunde war das Schickſal Böhmens entjchieden, Friedrichs Heer, troß 
der tapfern Gegenwehr einzelner Abtheilungen, gefehlagen und alles Geſchütz 
nebft hundert Bahnen von dem Feinde erobert. Friedrich felbjt, ver bei 
dem Anfange der Schlacht ruhig an der Tafel faß, die er nicht verlafjen 
wollte, ſah das Ende derſelben nur aus der Ferne von den Wällen ver 
Stadt mit an und verlor mit ihr ſogleich alle Entjchloffenheit. Gegen ven 
Rath Fühnerer Freunde entfloh er in der folgenden Nacht mit dem Grafen 
von Thurn und einigen andern aus Prag, welches ſich noch hätte verthei= 
digen fünnen, nad Schleſien; fonnte fih auch hier nicht zu bleiben ent= 
ſchließen, um jeine Freunde zu fammeln, fondern floh weiter, nad Holland, 
und lebte dort, ohne Länder und ohne innern Muth, auf Koften feines 
Schwiegervaters, des englifhen Königs. Der Kaifer aber erließ gegen ihn 
die Achtserklärung, wodurd ihm alle feine Länder abgefprocdhen wurden. 

Prag ergab ſich fogleih; ganz Böhmen außer Pilfen, welches Ernſt 
von Mansfeld fühn bejegt hielt, folgte dem Beifpiele; vie pfälziſchen Län— 
der wurden dur die Spanier unter Spinola befegt, und die Union löſte 
fih, aus Furcht vor ihrer Nähe, im I. 1622 gang auf. Sie hat ein 
gleih unrühmlidhes Ende genommen, als der fhmalfaldifhe Bund, und 
beide find, gleichfalls durch übereinftimmendes Schickſal, von den Nieder- 
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landen aus zerftört worden; denn erft durch die niederländischen Truppen 
unter dem Grafen Büren wurde auch ehemals Karl V. der Sieger 1). 

Schmerzhaft für Böhmen war die Strafe, melde der Kaifer an dem 
Lande übte Drei Monate lang gefhah nichts; dann, plötzlich, da viele 
der Geflohenen zurüdgelehrt waren, wurden an einem Tage und in einer 
Stunde adhtundvierzig der Anführer der proteftantifhen Partei gefangen 
genommen und nad) vorgenommener Unterfuhung fiebenundzwanzig vor 
ihnen zum Tode verurtheilt, drei vom Herrenftande, fieben vom Xitter- 
ftande, die übrigen aus den Bürgern. Das Vermögen der Hingerichteten 
wurde eingezogen, jo wie auch dasjenige der Abwejenden und als Ver— 
brecher Erflärten; unter diefen war aud der Graf von Thurn begriffen. 
— Darauf wurden nad) und nad) alle proteftantifchen Prediger aus dem 
Lande gewiefen, die böhmischen erft, die deutſchen, den Churfürften von 
Sachſen zu fchonen, fpäter; endlih, im 3. 1627, wurde allen Herren, 
Kittern und Bürgern angekündigt, daß Fein Unterthfan in Böhmen werde 
geduldet werben, der fi nicht zur Fatholifchen Kirche befenne. Man 
That die Zahl ver Haushaltungen, die in diefer Zeit Böhmen verlafien 
haben, auf vreißigtaufend; fie wendeten ſich meiftentheild nad; Sachſen und 
Brandenburg. 

Biel glüdliher kam Schlefien davon, welches durch Vermittelung des 
Churfürften von Sachſen die Beftätigung feiner religiöfen und bürgerlichen 
Freiheiten und eine allgemeine Amneftie erhielt und fo ven Proteftantismus 
in feinen Grenzen rettete. 
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Aller menſchlichen Berehnung nad) war jet der Streit entfchieden; 
Böhmen war unterworfen, die Union aufgelöft, das Haus Pfalz geftürzt 
und der Churfürft einem Flüchtlinge gleich. Woher follte noch Widerſtand 
fommen? — Und dennoch fam er, und zwar zunädft aus der raftlofen 
Thätigfeit eben jenes Ernft von Mansfeld, welder den angefangenen 
Streit fo leichten Kauf nicht gewonnen geben wollte und fein Zeitalter zu 
gut Fannte, um nicht auf unerwarteten Wechfel des Glückes für ven Kühnen 
und Standhaften zu reinen. Er wußte, wie die Gemüther der Völker 
gefpannt waren und nur auf die Anführer warteten, um den hartnädigen 
Kampf für ihre Meinungen zu erheben. Wer ihr Vertrauen gewann, fonnte 
das Außerordentlihe wagen. Unerwartet fammelte er, nachdem er endlich 
Pilfen verlaffen hatte, neue Schaaren und erflärte, er werde die Sache 
Friedrichs von der Pfalz, deſſen General er fer, gegen ven Kaiſer nod 
länger verfechten. In kurzer Zeit hatte er an 20,000 Mann zufammen 
und zwang‘ das Figuiftifche Heer unter dem bairifchen Feldherrn, Johannes 
Tſerklas (feit 1623 durch des Kaifers Erhebung Graf) Tilly, immer 
gegen ihn zu Felde zu liegen. Er führte feinen Gegner im 3. 1621 durch 
Ichnelle und kluge Märſche irre und verheerte dabei die fatholifchen Stifter 
in Sranfen, Würzburg, Bamberg und Eichftädt, dann Speier, Worms und 
Mainz am Rhein und endlich das fehöne blühende Elſaß. 

Sein Beifpiel reizte mehrere. Zuerft trat der Markgraf Georg 
Friedrich von Baden-Durlad) für die Sache des pfälzifhen Haufes 
auf den Kampfplag, fammelte ein ſchönes Heer und vereinigte ſich mit 


1) Ein Winf für das nördliche Deutichland, wo feine ſchwache Seite zu ſuchen ift. 
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Mansfeld. Er wollte nicht als deutfcher Neichsfürft kriegen, damit fein Land 
nicht büßen müſſe, ſondern als Ritter und Kämpfer für die Sache, vie ihm 
die gerechte fchien. Daher übergab er, ehe er in's Feld zog, die Negierung 
feines Landes feinem Sohne. Ihm, mit Mansfeld vereinigt, war Tilly 
nicht gewachſen; als fie fi aber trennten, ſchlug diefer den Markgrafen 
dei Wimpfen am 8. Mai 1622. 

Da fand Mansfeld einen neuen Helfer an dem Herzog Chriftian 
von Braunfhmweig, des regierenden Herzogs Bruder, in feinem 17. 
Zahre vom Domkapitel in Halberftant zum Iutherifhen Bifchofe erwählt, 
der in jugendlichen Teuer ſich gleichfalls zum Kämpfer des vertriebenen 
Shurfüriten aufwarf. Mit einem anfehnlichen Haufen ftieß er nad manchen 
Abenteuern zu Mansfeld, und nun fuchten beide zum zweitenmal das Eljaß 
heim; dann wandten fie fi bald hier, bald dorthin, fielen in Lothringen 
ein, machten jogar Paris einen Augenblid zittern, indem fie den Hugenotten 
zu Hülfe zu ziehen drohten, und trieben das fühne Kriegsfpiel zum Schreden 
‚aller Länder umher. Zulett zogen fie ven Holländern gegen die Spanier 
zu Hülfe. 

Tilly hielt indeß die pfälzifchen Länder beſetzt, und in diefer Zeit 
war e8, als er fih der vortrefflihen Heidelberger Bücherfammlung bemäd- 
tigte, aus welcher der Herzog von Baiern dem Papfte Gregor XV. pie 
koſtbarſten Handſchriften ſchenkte. Sie wurden nad Nom gebradht und mit 
der großen vatifanifchen Bibliothef vereinigt !). 

Jetzt Schien wieder ein Augenblid gefommen zu fein, da die Ruhe in 
Deutſchland hergeftellt werden Eonnte, wenn die Sieger Mäßigung übten. 
Allein Ferdinand gedachte in feinen Ummwandlungen nicht inne zu halten. 
Er hielt fi, wie er fih in einem eigenhändigen Schreiben nad) Spanien 
ausdrüdt, „zur Ausrottung der aufrührerifhen Factionen, welche durch bie 
kalviniſche Keterei am meiften genährt würden, von der Borjehung berufen,‘ 
und fah in den bisherigen glüdlichen Begebenheiten einen Fingerzeig Gottes, 
‚auf dem betretenen Wege fortzugehen. 

Ein großer Schritt zu feinem Ziele war e8, wenn jein Freund, ber 
Herzog von Batern, zur Belohnung treuer Dienfte, mit der pfälziſchen 
Churwürde belehnt wurde; fo hatten beide ſchon ins Geheim verabrebet. 
In dem erwähnten Schreiben nad) Spanien fagt Verbinand: „Wenn mir 
eine Stimme mehr im durfürftlichen Collegio haben, jo werden wir für 
immer ficher fein, daß das Reich in den Händen der Katholifchen und bei 
dem Haufe Deftreich bleiben werde.’ Aber der Schritt war bevenflich, weil 
er alle Proteftanten zu vem heftigften Widerſtande zu reizen und befonders 
das bis jeßt treue Hurfächfifiche Haus zum Feinde zu machen drohte. Dennod) 
deßte Ferdinand feinen Willen dur: auf dem Churfürftentage zu Regens— 
burg im 3. 1623 Schritt er rafch zur Belehnung Marimiliand, und nad) 
manden Unterhandlungen wurde auh Sachſen durch die Einräumung der 
2aufit zur Einwilligung bewogen. 

In demſelben Jahre wurde der Herzog Chriftien von Braunfchweig 
durch Tilly bei Stadtloo (im Münfterfchen) geſchlagen, da er fi eben 
wieder im Felde zeigte; und fo ſchien das Glück des Kaiſers Zuverſicht 





1) Sm J. 1816, auf Verwenden des Kaijers von Deftreich und des Königs von 
Preußen, find fie, freilih nur zum Eleineren Theile, zurüdgegeben und wieder 
nah Heidelberg gebracht. 
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nur mit Erfolgen zu frönen. Aber noch viele Glieder follten in der Kette 
diefes mechfelvollen Krieges fih an einander reihen. 
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Die Proteftanten glaubten jest nicht unthätig ihr Schickſal erwarten 
zu dürfen, jo lange nod einige Kraft und Befonnenheit in ihnen fei. Zuerſt 
regten ſich die Stände des niederſächſiſchen Kreifes, an deſſen Grenzen ber 
furchtbare Tilly mit feinem Heere ftand. Da ihre Vorftelungen um feine 
Zurüdberufung nicht fruchteten, fingen fie an zu rüften und erwählten den 
König Ehriftian IV. von Dänemarf, als Herzog von Holftein, zum 
Kriegsoberften des Kreifes. Er verſprach eine anjehnlihe Hülfe, und auch 
England hatte eine ſolche zugefagt. Chriftian von Braunfchweig und 
Mansfeld erjhienen wieder und warben Krieger mit englifchem Gelpe. 

Bisher war der Krieg in Deutichland von Ffatholifher Seite faſt 
einzig mit dem Heere der Ligue geführt; bei den größeren Anftalten der 
Gegner forderte diefe auch vom Kaifer eine nahdrüdlichere Unterftügung. 
Der Kaiſer wünjchte felbft ein eignes anjehnliches Heer ins Feld zu ftellen, 
damit nicht Alles durch das Haus Baiern allein gefchehe; aber e8 fehlte an 
den nöthigen Mitteln zur Rüſtung. Da erbot fi ein Mann, welcher als 
einzelner, in Mansfelds Sinne, den Krieg im Großen zu führen gedachte, 
dieje Derlegenheit durch eigne Kräfte zu löſen. 

Albredt von Wallenftein, eigentlih Walpdftein, war aus 
einem edlen, böhmiſchen Geſchlechte entfproffen und im Jahr 1585. von 
Iutherifhen Eltern geboren; da dieſe jedoch früh ftarben, wurde er von 
einem mütterlichen Oheim im ein adelige8 Convictorium der Jeſuiten in 
Olmütz gebracht und fo der katholiſchen Kirche zugeführt. Später reifte er 
mit einem veihen Edelmanne aus Mähren duch einen großen Theil Europa’s 
und lernte Deutjchland, Holland, England, Franfreih und Italien fennen. 
Der gelehrte Begleiter der beiden Evelleute, ver Mathematiker und Aſtrolog 
Peter Vecdungus, fpäter ein Freund Kepplers, vegte Wallen fteins Neigung 
zur Atrologie an, und in Padıra wurde er durch den Profeſſor Argoli in 
die Cabbala und andere geheime Wiſſenſchaften won den Sternen eingeweiht. 
Ein geheimnißvoller Zug feiner Natur führte ihn zu dieſer gefährlichen 
Wiffenfhaft, die damals das ganze Zeitalter, und ſelbſt große Männer, 
wie Keppler, beſchäftigte; feine Seele verlor fi in ihren dunklen Irrgängen; 
aber fo viel las er mit der größten Gewißheit in den Sternen, weil er es 
in feiner eigenen Bruft trug, daß er zu etwas Außerordentlichem bejtimmt 
jei. Ein unbegrenzter Ehrgeiz füllte feine Seele und er fühlte in fi Die 
Kraft, ein ganzes Zeitalter mit ſich fortzureißen, darum hielt er das 
Größte nicht für unerreichbar. 

Er ſchloß fih an den Erzherzog Ferdinand an, in welchem er den 
feften und entjhiedenen Charakter erfannte, und zog ihm im J. 1617 mit 
zweihundert auf eigene Kojten geworbenen Keitern in einem Kriege gegen 
Benedig zu Hülfe Zur Belohnung verfhaffte ihm Ferdinand die Stelle 
eined Dberften der Landesmiliz in Mähren. Während ver böhmifchen 
Unruhen half er Wien gegen die Böhmen veden, foht gegen Bethlen 
Gabor von Siebenbürgen, der auf die Krone Ungarns Anjpruch machte, 
und verjah die Stelle eines Generalguartiermeifter8 im faiferlihen Heere 
unter Boucquoi, während diefer mit Marimilian von Baiern die Schlacht 
auf dem weißen Berge bei Prag gewann. Nach dieſer Schlacht focht er wieder 
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gegen Bethlen, gegen melden vie tapfern Faiferlihen Feldherren Dampierre 
und Boucquoi gefallen waren, ſchlug ihn zurück und nöthigte ihn zum 
Frieden und zur Entfagung der ungarischen Krone. Für foldhe Verdienſte 
und zugleich zur Entfhädigung für die Berwüftung feiner Güter in dieſem 
Kriege und die von ihm felbft aufgewandten Kriegsfoften, indem er mehrere 
Kegimenter felbft ausgerüftet und unterhalten hatte, befam Wallenftein im 
%. 1622 die Herrfhaft Friedland in Böhmen und mit ihr bald den 
Fürften= und fpäter den Herzogsnamen. Außerdem aber faufte er 
noch für eine jehr große Summe Geldes, — man berecänet fie zu mehr ale 
fieben Millionen Gulden, — über fechzig "Güter böhmifcher Edelleute, welche 
von dem Kaifer nad dem Siege bei Prag confiscirt waren, und fam fo 
in den Befiß eines mehr als fürftlichen eignen Grundvermögens. Das 
Herzogthum Friedland enthielt neun Städte und fiebenundfunfzig Schlöffer 
und Dörfer und zog ſich in einer Länge von 10 und einer Breite von 
6—8 Meilen an der nördlichen Grenze des Königreih8 hin. — Darnad), 
während Tilly an der Spitze des liguiftifchen Heeres im Keiche befehligte, 
hatte er ftill finnend auf feinen Gütern geſeſſen, ungeduldig, daß ein Krieg 
ohne ihn geführt werde; jest, als der Kaifer ein eigenes Heer aufftellen 
wollte, erbot er fich, ein ſolches, faft ohne Koften für den Kaifer, zufammen- 
zußringen, Nur bedang er fich den unumfchränften Dberbefehl mit der Voll- 
macht aus, alle Anführerftellen allein vergeben zu dürfen und nicht etwa 
ein Heer von 20,000, fonvdern von 50,000 Mann zu werben; ein foldhes, 
meinte er, werde ſich ſchon felbft zu ernähren wiffen. Er erhielt die Voll— 
macht und in wenigen Monaten war ein anfehnliches Heer verfammelt ; 
ſolche Gewalt hatte jhon damals der Auf feines Namens. — Wallenftein 
war zum Kriegsfürften geboren. Sein fharfes Auge unterſchied auf den 
erften Blid den Tüchtigen von der Menge und wies einem jeden den 
vechten Play an; fein Lob, weil es felten fam, befeuerte zur höchſten 
Anftrengung aller Kräfte, und fein beftändiger, wortfarger Ernſt erhielt 
jtvengen Gehorfam. Schon fein Anblid flößte Ehrfurcht ein: eine Lange, 
ſtolze Geftalt, das in's Röthliche jpielende Haar Furz abgefhnitten, bie 
Stirn hoch und gebieterifch, und in ven feurigen, tiefen Augen ein finfterer, 
geheinmißvoller Blid. 

Im Herbfte 1625 brady er mit dem neuen Heere durch Schwaben 
und Franfen nad. Niederſachſen auf. Tilly modte ſich mit einem folchen 
Helfer nicht vereinigen, der über ihm jtehen wollte, und beide führten den 
Krieg gefondert. Wallenftein, nachdem er einen Haufen bewaffneter Bauern, 
die fi) ihm bei Öttingen entgegenftellen wollten, auseinander getrieben, 
zog ſich in das Halberftäntifche und Magveburgifche, weil dieſe Gegenden 
noch nicht vom Kriege ausgeſogen waren. 

Das Jahr 1626 fing mit ernfthafteren Waffenthaten an. Der Graf 
von Mansfeld rüdte gegen Wallenftein an die Elbe, wurde zwar an der 
Deſſauer Brüde zurüdgefchlagen, wandte fich aber mit fühner Entfchlofjen= 
heit plöglid nad Schlefien, um fih mit dem Fürften Bethlen Öabor 
zu vereinigen und den Krieg mitten in die öſtreichiſchen Länder zu verfegen. 
Wallenftein war wider Willen gezwungen, ihm mit feinem Heere zu folgen. 
Nach beſchwerlichen Zügen kam Mansfeld in Ungarn an, fand aber keine 
gute Aufnahme, weil er nicht, wie jener erwartet hatte, große Geldſummen 
mitbrachte. Verfolgt von Wallenſtein, vom Rückwege abgeſchnitten, ohne 
Mittel, ſich in dem fernen Lande zu behaupten, verkaufte er Geſchütz und 
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Heergeräth, entließ feine Krieger und nahm mit Fleinem Gefolge den Weg 
durch Bosnien und Dalmatien nad Benedig zu. Von da wollte er nad) 
England fchiffen, um dort von neuem Geld zu holen. Aber in dem Dorfe 
Urakowitz bei Zara übermältigte die übermenfchliche Anftrengung feinen 
Starken Körper. Er wurde frank. Als er die Annäherung des Todes fühlte, 
zog er feinen Kriegsrod an, gürtete feinen Degen um und erwartete ftehenp, 
auf zwei Kriegsgenofjen geftügt, fein Ende. Er ftarb am 20. Nov. 1626, 
im 46. Jahre feines Alters. In Spalatro liegt er begraben. 

In diefem felben Jahre ftarb aud) fein Freund, der Herzog Chriftian 
von Braunfhweig, erft 27 Jahre alt; und fo hatten die Proteftanten ihre 
beften Anführer verloren. Der König Chriftian von Dänemark fonnte fie 
nicht erfegen ; ihm fehlte der kriegeriſche, entjchloffene Sinn, und dazu war 
feine Einigfeit unter den Yürften des nieverfähfiichen Kreifes, von denen 
fogar der Herzog Georg von Celle, General der niederſächſiſchen SKreis- 
armee, in des Kaiſers Dienfte überging. Obwohl Niederſachſen durch 
Wallenfteins Abzug jehr erleichtert war, fonnte e8 der König Chriftian doch 
nicht gegen Tilly vertheidigen, fondern wurde von ihm am 27. Auguft bei 
Sutter am Barenberge im Braunſchweigiſchen gänzlich aufs Haupt 
gefhlagen und verlor fein ganzes Geſchütz und ſechzig Yahnen. 

Im Jahr 1627 drang Wallenftein wieder durch Schlefien, welches er 
ganz von Feinden befreite, nach Norddeutſchland vor, durchzog Brandenburg 
und Medlenburg und fiel mit Tilly in Holftein ein, um ven däniſchen 
König ganz aus Deutfchland zu vertreiben. Das Land war bald, bis auf 
einige feſte Pläge, erobert, dann aud Schleswig und Jütland überſchwemmt 
und auf furchtbare Weile verwüftet, ver König mußte auf feine Infeln fliehen. 
Aus Wallenfteing Briefen geht fogar hervor, daß er mit dem Plane um- 
ging, den Kaifer Ferdinand zum König von Dänemark wählen zu lafjen, 
da ihm berichtet war, daß die Stände mit ihrem Könige unzufrieden feien. 
— Sn eben diefem Jahre kaufte Wallenftein zu feinen großen Befigungen 
auch noh vom Kaifer das Herzogthum Sagan und die Herrfchaft Priebus 
in Schlefien um 150,000 Gulden hinzu. 

Wallenftein, Herzog von Medlenburg, 1628. — Wallen- 
fteind Heer war unterdeß bi8 auf 100,000 Mann angewachjen und der 
unbegreiflihe Mann betrieb die Werbungen um fo eifriger, jemehr die Feinde 
verſchwanden. Man mußte nicht, ob er fich felbft oder feinem Herrn den 
Meg zur unumfchränkten Herrſchaft bahnen wollte. Selbſt die Fatholifchen 
Fürſten fahen mißtrauiſch auf ihn, denn es war offenbar, wie er nur darnach 
ftrebte, audy die Liga ohnmächtig zu machen; auch fogen feine geworbenen 
Schaaren, die er zum Theil im fünlichen Deutſchland und am heine ein- 
quartierte, die Länder der geiftlichen Fürften ſchönungslos aus; unter ihren 
Anführern waren eben jo viele Proteftanten als Katholifen. Tilly aber 
mußte den übermädhtigen Mann jchon deshalb verwünfchen, weil er alle 
Früchte des Sieges allein an fih riß. — Die Fürften von Meedlenburg, 
Ponmern und Brandenburg wendeten fid) an Ferdinand, damit er die 
drüdende Kriegslaft von ihren Ländern abnehme 1); aber der Wille des 
Feldherrn ſchien mächtiger, als der des Kaifers, ganz Norddeutſchland 
gehorchte feinem Winfe und zitterte vor feinem. Zorne. Er felbft lebte mit 





1) Man bat berechnet, daß allein die Churmark im 3. 1627 von dem kaiſerlichen 
Heere um 20 Millionen Gulden gebrandihatt worden fei. 
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mehr als kaiſerlicher Pracht und ſeine Befehlshaber ahmten ihm, in ſtufen— 
weiſem Abſteigen, nach, während viele Menſchen umher in unbeſchreiblichem 
Elende ſchmachteten und im wörtlichen Verſtande den Hungertod ftarben. — 
Dazu machte der Feldherr dem Kaiſer eine große Rechnung über die Summen, 
welche er aus ſeinem Vermögen für den Krieg aufgewendet; er berechnete 
mehr als drei Millionen Gulden; dieſe konnte Ferdinand nicht aufbringen 
und entſchloß ſich lieber, die Herzöge von Mecklenburg, Adolph Friedrich 
und Johann Albrecht, ihrer Länder zu berauben und ſeinem Feldherrn das 
Herzogthum Mecklenburg als Unterpfand für ſeine Forderungen zu 
geben. So war Wallenſtein nun ein Fürſt des Reiches, er nannte ſich „von 
Gottes Gnaden“ und übte ſogleich, bei ſeiner Anweſenheit auf dem Schloſſe 
Brandeis in Böhmen, das neuerworbene Recht, mit bedecktem Haupte vor 
dem Kaiſer zu erſcheinen. Vergebens flehten die Mecklenburger für ihre 
alten Herzöge, deren Geſchlecht faſt ein Jahrtauſend ihr Land beherrſcht 
habe und die nicht mehr verbrochen hätten, als die übrigen Stände des 
niederſächſiſchen Kreiſes. Ferdinand vergaß auch dieſesmal die Mäßigung 
im Siege und verletzte ungeſcheut die Verfaſſung des Reiches, indem die 
mecklenburgiſchen Fürſten ohne Anklage vor dem Churfürſtenkollegium, ohne 
Vertheidigung und Rechtsſpruch, aus ihrem Stammlande vertrieben wurden. 
Es ſchien ihm zu wünſchenswerth, an den Küſten der Oſtſee einen katho— 
liſchen Reichsfürſten zu haben, welcher Norddeutſchland im Zaum halten 
und gegen die proteſtantiſchen Köbnige von Dänemark und Schweden gleich— 
fam als Wächter daftehen konnte, Bon diefem Punfte aus hoffte er wohl, 
ven Fatholifhen Glauben wieder im Norden berrfhend zu maden. Auch 
fcheint der Gedanke in ihm entftanden zu fein, den Handel der nördlichen 
Meere von diefer Küfte aus zu beherrſchen, venn Wallenftein nahm jogar 
den Namen eines Admirals der Nord- und Dftfee an und hatte 
feinen lebhafteren Gedanken, wie feine Briefe an ven in feiner Abwefenheit 
das Heer im Norden befehligenden Dberften von Arnim beweifen, als nur 
wo möglib alle däniſchen und ſchwediſchen Ediffe zu verbrennen, die in 
feinen Bereich fümen, und felbft eine Flotte zu errichten. 

Bon Medlenburg aus richtete Walenftein nun feine Augen auf das 
benadhbarte Pommern. Der alte Herzog Bogislaw war finderlos und 
nad) feinem Tode fonnte das Land füglic mit Medlenburg vereinigt werden. 
Bor Allem wichtig war für Wallenftein der Befig der Stadt Stralfund, 
welche zwar unter der Yandeshoheit der Herzöge von Pommern ftand, aber 
als lied des Hanfebundes viele Privilegien und eine felbftftändige Re— 
gterung im Innern beſaß. Die Stadt hatte, wie das ganze Land, große 
Summen zur Unterhaltung des faijerlihen Heered gegeben; jett follte fie 
aud eine Befatung einnehmen. Sie weigerte fih; da ließ fie Wallenftein 
im Frühjahr 1628 dur) Arnim belagern. Aber die Tapferkeit der Bürger 
vertheibigte ihre Mauern treffih und die Könige von Dänemarf und 
Schweden jhidten einige Mannſchaft und Ueberfluß an Kriegsvorräthen 
von der Seeſeite. Ihre Hartnädigfeit erzürnte den ftolgen Feldherrn; „und 
wenn Stralfund mit Ketten an den Himmel gebunden wäre‘, rief er aus, 
„ſo müßte e8 herunter!‘ Und nun rüdte er im Juni felbft vor die Stadt 
und ließ wiederholt ftürmen; aber da erfuhr er, was der Heldenmuth 
deutfeher Bürger, unter befonnener Yeitung, vermodte. Nachdem er einige 
Wochen im Lager geharret und wohl 12,000 Krieger in den blutigen 
Stürmen verloren hatte, mußte er abziehen. 
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Der König von Dänemarf hatte indeß um Frieden angehalten, 
und wider Erwarten rieth Walfenftein jelbft dem Kaifer zu, ihn zu ſchließen. 
Da er ſelbſt Neihsfürft geworden, mochte er die Vernichtung der deut— 
ſchen Fürſtenmacht nicht mehr für vienlich halten. Der König erhielt durch 
ihn einen jehr günftigen Frieden zu Lübel, den 12. Mai 1629; er be= 
kam alle Yänder wieder, ohne Kriegsfoften zu bezahlen; aber rühmlid war 
der Friede nicht, denn der König opferte in den Herzögen von Medlen= 
burg zwei treue Bundesgenofjen für feine eigene Rettung auf. Er vers 
ſprach, fi in die deutſchen Angelegenheiten nicht anders denn als Reichs— 
ftand einzumijchen, und gab dadurch ſtillſchweigend das Recht auf, die Her— 
zöge zu unterftügen. Wallenftein erhielt nun einen förmlichen Lehnbrief 
über Medlenburg vom Kaifer. 


109, Das Neftitutionsedict. 1629, 


Wie mochten die Gemüther der jo hart geängfteten friedlichen Bürger 
in Deutſchland bei der Friedensnachricht freudig aufleben? Der arge Streit 
fonnte ja nun nicht länger dauern, da fein Feind mehr dem Kaifer ent- 
gegenftand, da Baiern ruhig im Befige der Churwürde und des Theiles der 
pfälzifchen Yänder war, welche ihm als Koftenerfag zugefprodyen war, und 
da die Protejtanten jo ohne Hoffnung zu fein ſchienen, daß von ihnen ge= 
wiß feine neuen Feindfeligfeiten ausgehen fonnten. Der Krieg hatte ſchon 
zwölf Jahre gedauert und jedes Jahr hatte Gräuel genug gebracht. — Und 
wohl hätte jest das Ende gefunden werden mögen, wenn die fiegende Par— 
tei die rechte Grenze und das Maaß ihres Laufes erfannt hätte; wenn der 
Kaifer nun, nachdem jeine Länder von der neuen Lehre gejäubert und im 
- feiner vollen Gewalt waren, für die felbftftändigen Glieder des deutſchen 
Neiches den Religionsfrieven in feiner ganzen Kraft betätigt, fein Heer 
abgevanft und das entfräftete, unglüdlihe Land von dieſer Bürde befreit 
hätte. Aber dem menſchlichen Gemüthe ift nichts ſchwerer, als fich ſelbſt 
im Laufe des Glücks zu bezähmen. Der Augenblid ſchien der. fatholifchen 
Vartei zu günftig, um nicht einen großen Gewinn daraus zu ziehen; — 
jie verlangte von den Proteftanten alle die geiftlihen Güter zurüd, welche 
jeit dem Pafjauer Religionsfrieden vom 3. 1552 von ihnen in Befit ges 
nommen waren; nit weniger nämlich, als zwei Erzbisthümer, Bremen 
und Magdeburg, zwölf Bisthümer, und eine außerordentliche Menge von 
geringeren Stiftern und Klöftern. — Es war nie früher an eine Zurüd= 
forderung des jo lange Bejefjenen gedacht worden; jet wurde fie, auf das 
Dringen der Katholiihen, durch ein Faiferliches Edict feierlich befohlen, 
und dieſes ift das berühmte Keftitutiongedict vom 6. März 1629. 
„Es erihien,“ wie ver deutſche Gefchichtfehreiber Schmidt fagt, „für Die 
Proteftanten ein Donnerftreih, und für kurzſichtige Eiferer ein Stoff zu 
außerorbentlihem Frohlocken.“ Solches Frohlocken follte * unnennbaren 
Jammer über Deutſchland bringen. 

Nun wurde nicht an die Abdankung der beiden großen Heere gedacht, 
welche auf deutſchem Boden laſteten; ſie wurden zu der Ausführung des 
Reſtitutionsediets beſtimmt und befehligt, den kaiſerlichen Abgeordneten, bie 
zu dieſem Zwecke im Reiche umhergeſchickt wurden, allenthalben hülf freiche 
Hand zu bieten. Man ſchritt auch bald zur Vollſtreckung und fing im 
ſüdlichen Deutſchland an. Unter andern mußte die Stadt Augsburg 
(der Ort, wo der Religionsfriede geſchloſſen war), die geiſtliche Gerichts— 
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barfeit ihres Biſchofs erkennen und auf den proteftantifhen Gottesdienft 
Berzicht leiften. Der Herzog von Würtemberg mußte feine Klöfter heraus 
geben. Dazu faßte ver Bund der Liga auf. einer Zufammenkunft zu Hei— 
delberg den Entſchluß, „keins von den Ländern, die durch die Waffen er— 
obert wären, fie jeien meltlich oder geiftlih, herauszugeben, es ſei denn, 
daß der Bund zuvor des Erſatzes feiner Kriegskoften gewiß fei. Auf 
ſolche Weile ſchien den Proteftanten von Seiten der Liga noch größere Ge⸗ 
fahr zu drohen, als von der des Kaiſers. 


110, Wallenſteins Abdankung. 


Die nächſten und lauteſten Klagen jedoch, die von beiden Seiten er— 
hoben wurden und endlich mit unausweichbarer Gewalt auch des Kaiſers 
Ohr trafen, ergingen über die unerträgliche Tyrannei des Wallenſteiniſchen 
Heeres. Es verſchonte weder befreundete no feindliche, weder katholiſche 
noch proteftantifche Gegenden. Des Kaifers eigener Bruder Leopold machte 
diefem in einem Briefe die fehauderhaftefte Schilderung von dem Gelber- 
prefjen der Befehlshaber und dem Brennen, Morden und allen Schandthaten 
der Gemeinen gegen die friedlichen Einwohner. Solche Zeugnifje überwogen 
die Bertheidigung, welche Wallenfteins Freunde bisher mit Glüd geführt 
hatten; und auf dem Churfürftentage zu Regensburg endlich, im 
Sommer 1630 ftrömte eine nod größere Flut von Klagen auf den Kaifer 
ein. Die faiferlihen Krieger, fo Elagten die Pommerſchen Gefandten, feien 
als Freunde in Pommern aufgenommen und dennod hätten fie allein im 
Fürſtenthum Stettin zehn Millionen an Brandſchatzungen beigetrieben. 
Sieben Pommerſche Städte feien durch ihren Muthwillen in Ajche gelegt 
und ganze Landftriche verödet. Jeder kaiſerlicher Aittmeifter lebe fürftlicher 
als der Herzog Bogislam. Dabei würden die Wirthe der Krieger täglich 
gemißhanvelt, Menſchen gemordet und ihre Körper den Hunden vorgeworfen, 
und es ſei faft fein Gräuel mehr zu denken, den fie nicht übten. Viele 
der verarmten Bürger entleibten fih, um dem Schmerze und der Ders 
zweiflung des Hungertodes zu entfliehen. 

Solche Schilderungen zeigen die Kriegsweiſe diejer gemorbenen Schaa— 
zen und führen uns das unfäglice Elend jener Zeiten vor Augen. Gie 
waren wohl nicht übertrieben. Ernſt von Mansfeld, ver Erfinder viefer 
Kriegsführung, legt feldft Zeugniß davon ab in einer Bertheidigung gegen 
ähnliche Befhuldigungen über die Ausſchweifungen feines Heeres. „Wenn 
den Kriegern ihr Sold nicht wird,“ ſagt er, „ſo ſind ſie in keiner Kriegs⸗ 
disciplin zu halten. Sie fönnen ja ‚wie auch ihre Pferde nicht von der 
Zuft leben, und was fie antragen, ſeien e8 Waffen oder Kleidung, zerreißt 
und zerbricht. Da nehmen fie es denn, wo fie es finden, und zwar nicht 
nad den Maaße defien, was man ihnen ſchuldig ift; denn fie zählen's nicht, 
jo wiegen fie e8 auch nicht. Und wenn man ihnen aljo einmal das Thor 
öffnet, fo vennen fie auf dem Plane ihrer Unbändigfeit immer fort; da hilft 
fein Zaum mehr und feine Schranfe. Sie nehmen alles, fie zwingen alles, 
Ihlagen und zerihlagen alles, was ihnen Widerſtand Teiften will. In 
Summa, da ift feine Unordnung noch Unmefen zu erdenken, das fie nicht 
anftiften; denn durch die unterſchiedlichen Nationen, Die zufanmen find, 
kommen fie in allen Bubenftüden aufs Höchſte. Der Deutjche, der Niieder- 
länder, der Franzos, der Italiener, der Unger, giebt ein jeder etwas von 
dem Seinigen dazu, daß feine Berichlagenheit noch arge Kit erfunden werben 
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mag, die ihnen verborgen bliebe. Das Alles wiſſen wir, haben deſſen 
auch mit unferm großen Herzeleid viel Erempel fehen mülfen. Wie aber 
dann zu thun? E8 ift damit nicht ausgerichtet, dag man's wiffe und be— 
Hage. Man muß, wenn man's [08 werden will, durch rechte Mittel dazu 
thun und fein ander Mittel als gute Kriegspisciplin, welde, wo es an 
Zahlung und Sold mangelt, nicht fann gehandhabt werden.‘ 

Den einftimmigen Klagen konnte Ferdinand nicht widerftehen; und 
al8 die Fürften darauf drangen, daß Wallenftein, den ihr gefammter gren— 
zenlofer Haß traf, vom Oberbefehl entfernt werve, und beſonders Maximi— 
lian von Baiern fehr entſchloſſen redete, willigte der Kaiſer nach einigem 
Zaudern ein. Zmeifelhaft war es jedoch, ob ver ftolze, mädtige Dann 
auch gutwillig gehorchen werde; aber wider alles Erwarten folgte er ſogleich. 
Seine aftrologifhen Berehnungen fohienen ihn zu bejänftigen. „Er meffe 
dem Raifer feine Schuld bei,‘ fagte er ruhig zu ven kaiſerlichen Abgeord— 
neten, Grafen Werdenberg und Freiheren von Queftenberg, „denn die Sterne 
zeigten, daß des Churfürſten von Baiern Spiritus den des Kuifers be— 
bherrfche. Uebrigens werfe diefer mit dem Abdanken feiner Truppen den 
edelften Stein aus feiner Krone weg.’ — Er zog ſich in fein Herzogthum 
Friedland zurück, zu deſſen Hauptſtadt er Gitſchin erhoben hatte, die er 
jehr vergrößerte und verjchönerte. Diefe Abvanfung Wallenfteins geſchah 
im Sept. 1630. 

Die kaiſerlichen Kriegsihaaren, die nicht entlaffen wurden, vereinig- 
ten fi) mit denen der Liga und das gefammte Heer fam unter den Ober— 
befehl Tilly's. 


111. Guftav Adolph in D:utfchland. 1630-32. 


Die Kraft der proteftantiihen Fürften war gelähmt und das Reſtitu— 
ttongedict wurde an vielen Drten bereit8 in Bollzug gejegt. Wer ers 
dinande Gemüthsart kannte, konnte wohl vorherjehen, was er der neuen 
Kiche bereite, und daß wohl überhaupt die Frage die fei, ob in Zukunft 
eine proteftantifche Kirche in Deutfchiand fein werde? In diefer Gefahr 
fam derſelben vie Hülfe von einem Volke, weldyes bis dahın faſt unbekannt 
in feinen nördlichen Wohnfigen gelebt hatte; e8 waren die Schweden, ein 
Bolf, tapfer und gottesfürdptig, vom gothiſch-deutſchen Stamme, eines ber 
evelften, welche fi) germanijchen Urjprungs rühmen. Bisher hatte e8 in 
feinem mit. manderlei Schönheit gefhmüdten, aber rauhen Lande, an 
Seen und FKüften, auf Hügeln und in Wäldern, auf altygermanifhe Weife 
gelebt und feit den älteften Zeiten, da e8 unter dem gemeinjchaftlichen Na— 
men der Norinannen an den großen Seezügen Theil genommen, fidy nicht 
nah außen gewendet. Aber in vielen innern Kämpfen hatte e8 die Kräfte 
für Die größere Rolle geübt. — Im J. 1611 folgte Guſtav Adolph 
feinem Vater Karl IX. auf dem Throne und er war ed, den das Schid- 
jal beftimmt hatte, fein Volk auf den großen Schauplat ver Weltgefchichte 
zu führen. In dem Gefühle folher Beftimmung hat Guſtav Adolph den 
Kampf gegen die liberlegene Macht Oeſtreichs unternommen. 

Diefer große König ift ſehr verſchieden beurtheilt worden, weil ex in 
einem Zeitalter lebte, da der Geift heftiger Parteiung die einfache Anficht 
der Begebenheiten und Menſchen nicht geftattete. Ein Theil hat ihn nur 
als Eroberer betrachtet, welchen die Unruhe eines brennenden Ehrgeizes über 
da8 Meer getrieben, um fremve Länder zu bezwingen, und dem die Religion 
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als Dedmantel ver Kriegsluft gedient habe; — andere haben in ihm nur 
pen begeifterten Kämpfer für feinen Glauben gefehen und alle die andern 
ehrgeizigen Regungen in feiner Seele geleugnet, weldye die Gegner ihm zu= 
ſchreiben. In beider Urtheile miſcht fih das Wahre mit dem Faljchen. 
Weder trieb den König der Ehrgeiz im gewöhnlichen Sinne, welder nur 
die Ehre der Berfon ſucht; — obwohl die Liebe des Ruhmes, der ein un= 
fterbliches Leben ım Munde der Bölfer verleiht, nicht geringen Raum in 
feiner Seele einnahm; — noch aud) hat er die Waffen allein für die Ret— 
tung feiner Ölaubensgenoffen in Deutſchland ergriffen; — wenn gleid; 
Glaube und Frömmigkeit unauslöfhlih in feiner Bruft lebten; — fondern 
beide Zriebfevern feines Gemüths wirkten vereint und ftanden zufammen 
unter einem andern Geſetze, welches fie verband. Diefes war das Gefühl 
feiner weltgefdihtlihen Beftimmung: daß er berufen fei, fein 
edles Volk, obwohl klein an Zahl, dod feinem an Tapferkeit und jeglicher 
Zugerd nadftehend, aus der Dunkelheit hervor in feinen Rang unter die 
andern Völker Europa’ einzufegen. Bis dahin gehörte Schweden eben fo 
wenig in die Reihe der bedeutenden Staaten, als im Alterthume die Ma— 
cedonier vor Philipp und Alerander, und in der neueren Zeit Rußland 
vor Peter dem Großen; und wie da8 Leben der zulegt genannten Männer 
erft recht verftanden wird, wenn wir e8 aus dem eben gezeigten Gefichtg- 
punkte erfaffen, jo aud) das eben Guſtav Adolphs von Schweden. Hat 
der König eine weniger große Schöpfung hinterlaſſen, als jene Herrſcher, 
mit welchen wir ihn vergleichen, ſo mögen wir bevenfen, daß er im 
38. Jahre feines Lebens, als er eben fein Werf zu gründen anfing, durch 
den Tod fortgerafft wurde. 

Sein großer Plan zeigte ſich ſogleich bei feinem erften Auftreten. 
Schon vor dem Kriege in Deutjchland hatte er in einigen Feldzügen gegen 
die Ruffen und Polen die Küftenlänvder Ingermannland, Karelen, Livland 
und einen Theil Preußens gewonnen; denn wenn fein Bolf in Europa eine 
größere Bedeutung erlangen follte, fo mußte es an den Ufern der Oſtſee, 
Schweden gegenüber, fejten Fuß gefaßt haben. Nun forderten ihn viele 
Beranlafjungen zur Theilnahme an den deutſchen Angelegenheiten auf. Er. 
war vom Kaiſer Ferbinand gereizt und beleidigt; feine Fürſprache für die 
Proteftanten in Deutſchland und für feine Vettern, die Herzöge von Mecklen— 
burg, fo wie feine Bermittelung bei dem dänischen Frieden, waren ſchnöde 
zurüdgewiefen worden; Wallenftein hatte jogar den Polen 10,000 Mann 
Kaiferliche gegen ihn zur Hülfe gefhict. Noch mehr ala alles dieſes, wel— 
ches leicht durdy Worte vermittelt werden mochte, rief ihn aber die große 
Gefahr der proteftantifchen Kirche und die Furcht, daß fidy an ven Geſtaden 
der Oſtſee durch Wallenjtein eine neue, gefährlihe Macht zu Gunften des 
Haufes Deftreih und der Katholifen bilden werde, zur That auf. 

Schon die Öefahr der Stadt Stralfund hatte ihn, wie wir gefehen 
haben, zur Theilnahme an den Kampfe aufgefordert. Die Stadt bat um 
jeine Hülfe, er gewährte fie und ſchloß fogar ein förmliches Bündnig mit 
ihr, wodurch fie fi) in feinen Schuß begab. Ihre Rettung in der Wallen- 
fteinfhen Belagerung verdanfte fie recht weſentlich mit feinem Beiftande. 
Jetzt nun, da die Gefahr des ganzen proteftantifchen Deutſchlands dringen= 
der wurde, that er den größeren Schritt: er erklärte dem Kaifer Ferdinand 
förmlich den Krieg und landete am 24. Juni 1630 mit 15,000 Schweden 
an der Küfte von Pommern, Als er an's Land geftiegen war, fnieete er 
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vor feinem Heere nieder und betete; das Heer mit ihm; er war mit fleiner 
Schaar zu einem großen Werfe ausgezogen. 

Als die Nachricht von feiner Landung zum Kaiſer Ferdinand kam, 
achtete er des neuen Feindes, im DBertrauen auf fein bisheriges Glück, fo 
wenig, daß dieſe Nachricht nicht einmal Einfluß auf die Sahe Wallenfteins 
hatte, dejjen Abjegung gerade in diefem Augenblide auf dem Reichstage zu 
Regensburg betrieben wurde. Man fpottete im Reiche des Eleinen Königs 
aus Norden und nannte ihn den Schneefönig, der vor der faiferlihen Sonne 
ihon jchmelzen würde. Allein feine 15,000 Mann waren eine Heldenfchaar, 
Krieger gleihfam aus einer andern Welt; es war ftrenge Zudt und Fröm— 
migfeit unter ihnen, und die ıhnen gegenüberftanden, fannten dagegen nur 
die Wildheit des Krieges, welche allen Lüften und Begierden den Zügel 
läßt. Sie waren aus allen Völkern und Glaubensgenoſſen gemiſcht und 
es verband fie fein höherer Gedanke, jondern nur die Waffenluft und Die 
Begierde der Beute. Jene aber hatten das Bertrauen, daß Gott mit ihnen 
ſei; zweimal des Tages war bei ihnen andächtiges Gebet und jede Schaar 
hatte ihren Geiftlihen. Dazu hatte der große Sinn des Königs eine neue 
Kriegskunft gefhaffen; und er ift aud) darin den berühmten Männern des 
Alterthums glei, Daß er feine Gegner durch die Neuheit und Kühnheit 
jeiner Stellungen, feiner Ordnung, feiner Angriffe überraſchte und fie, die 
an dem Hergebrachten hielten, in Verwirrung bradte. Bis dahin hatte man 
immer in der Schlachtordnung wohl zehn Reihen hinter einander gejtellt, 
Guſtav ordnete bei dem Fußvolk nur ſechs, und bei der Neiterei vier hin— 
tereinander; dadurch gewann fein Fleines Heer an Ausdehnung in der Weite 
und war beweglicher in ver Schlacht; und zugleich richteten die Kugeln des 
ſchweren Geſchützes nicht folde Verwüftungen unter ihnen an, als in ven 
dichten Haufen der Gegner. Auch waren die ſchwediſchen Krieger, beſonders 
das Fußvolf, nit fo ſchwer mit Harnifh und Schienen beladen und 
Ihofjen jchneller mit ihren leichteren Musfeten, welche nicht, wie bei ven 
Kaiſerlichen, auf eine Gabel geftügt zu werden braudjten. 

Zu den erften Unternehmungen bedurfte es nod) feiner großen An- 
ſtrengungen. Die Kaijerlihen, die in den Gegenden der Dftjee nicht ftarf 
waren, wurden jchnell aus Rügen und den Eleineren Inſeln an den Oder— 
mündungen vertrieben und Guſtav rüdte auf die Hauptitadt des Herzogs 
von Pommern, Stettin, los. Diefer, alt und furdtfam, wagte es nicht, 
ſich entſchieden dem fremden Könige anzufchließen, und dod) fonnte er ihm 
auch nicht widerftehen. Nach langem Zaudern, und indem Guſtav ſowohl 
mild und tröftend, als ernft zu ihm rerete, übergab er ihm feine Stadt, 
welche für diefen Krieg ein Hauptwaffenplatz werben follte. 

Wie der Herzog von Pommern, waren die meiften proteftantifchen 
Fürſten des Reiches ganz unentfchloffen, wie fie fi) gegen den neuen Bun= 
vesgenoffen benehmen follten. Der König hatte fie alle zu einem großen 
Bündniffe aufgerufen; allein viele waren zaghaft und fürdteten die Rache 
des Kaiſers; andere fürchteten die Herrihaft eines Fremden, wenn ex 
glüdlich fer; die Beften mögen aus alter Ehrfurdt an vem Namen des Kai— 
jerd und Reiches feftgehalten haben. Guſtav war unzufrieden mit diefer 
Stimmung der Fürften. „Es hat mit allen Evangelifchen jest die Beſchaf— 
fenheit,“ fagte er in einer Rede an vie Erfurter, „wie mit einem Schiffe 
zur Zeit eines großen Sturmes. Da will e8 ſich nicht ſchicken, daß etliche 
fleißig axbeiten, die andern dem Sturme zufehen und die Hände in den 
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Schooß legen und ruhen wollen; fondern jeder muß das Werf mit Freu— 
den angreifen und an feinem Drte nad) beftem Vermögen befördern helfen.‘ 
— Alleın folder Gemeingeift und ſolch klares Bewußtſein ihres Zweckes war 
nieht in den Proteftanten. Sie waren nad Eigenſucht und Vorurtheil 
unter ſich getheilt. Churpfalz lag ganz darnieder. Sachſen ſchon feit langer 
Zeit fi) abjonvernd, oft ſogar öftreihifh, jo lange Pfalz an der Spige 
geftansen hatte, ſchwankte jet noch in feinem Wollen, weil e8 ſowohl Deftreich, 
als den fremden König fürdtete. Der Churfürft von Brandenburg, Georg 
Wilhelm, ein ſchwacher Fürft, wurde von feinem Minifter Schwarzenberg ge— 
leitet, welcher gegen das ſchwediſche Bündniß war. Von ven Eleineren Für— 
jten, von denen viele entjchiedener, aber in Deftreich8 Gewalt waren, ſchloſ— 
jen ſich nur zwei, ver Landgraf von Heffen-Kaffel und das Haus 
Sahjen- Weimar eng an den König an. Die übrigen, mit Sadjen 
und Brandenburg, hielten im April 1631 einen Konvent zu Leipzig und 
beſchloſſen ſich zu maffnen, um ihre Länder gegen jeven Angriff, von welder 
Seite er fomme, gemeinfchaftlich zu vertheidigen. Der Kaiſer indeß, welcher 
jah, daß die Waffen Dod den großen Kampf würden entſcheiden müſſen, und 
nicht gedachte, einem Reichsſtande feinen eigenen Willen zu laſſen, gebot die 
Auflöfung des Leipziger Bundes und fing damit an, die Städte und Fürften 
in Süddeutſchland, welche dazu gehörten, mit Gewalt zu entwaffnen. 

Der König von Schweden, durd viele gemorbene Leute verftärft, rückte 
raſch in Pommern vorwärts und vertrieb oder überwältigte die faiferlichen 
Beſatzungen. Sie verwüfteten das Land, ehe fie abzogen, plünderten die Stänte, 
zündeten mehrere an, mißhandelten und mordeten die Einwohner. Diefer furcht— 
bare Krieg begann wieder in all feiner Schreklichkeit. Wie Retter erfchienen 
Die genügſamen Schweden in ihrer Just und Dronung, und der Ölaube ging 
in diefen Ländern vor dem Könige her, er fei als Netter von Gott gefenvet. 

Er wollte feinen Weg nur Schritt vor Schritt mit Sicherheit gehen 
und feinen feften Ort in feinem Rücken laſſen; daher forderte er von dem 
Churfürften von Brandenburg die Feftungen Küftrin und Spandau, 
nahdem er Sranffurt an der Oder, worin 8000 Kaiferlihe Tagen, 
am 3. April 1631 mit ftürmenvder Hand erobert hatte. Der Churfürft, ob— 
wohl mit Guſtav verfchmwägert, der feine Schwefter Eleonore zur Gemahlin 
hatte, zagte, aber der König rüdte gegen Berlin vor und hielt eine Unter- 
redung mit ihm in der Haide zwifchen Berlin und Köpenif. Nod immer 
zauderte ver Churfürft. Da rief der König im Zorne: „Mein Weg geht 
nad) Magdeburg, um die Stadt zu entjegen, (fie wurde hart von Tilly be— 
lagert), jedoch nicht mir, fondern den Evangelifchen zum Beiten. Will mir 
Niemand beiftehen, fo made ich mich meinerfeit von Vorwürfen frei und 
ziehe wieder nad Stodholm. Aber am jüngften Gericht werdet ihr ange— 
klagt werden, daß ihr um des Evangelii willen nichts habt thun wollen, 
und es wird euch auch wohl’hier fchon vergolten werden. Denn wenn Mag- 


deburg verloren ift und ich zurüdgehe, fo fehet zu, wie es euch ergehen 


wird!" — Diefes wirkte; der Churfürft übergab Spandau am 5. Mai. 
Der Weg von dort nad Magdeburg war nur klein, die hart bedrängte Stadt 
flehte um ſchleunige Hülfe, der König fand es aber nicht möglich, auf dem 
geraden Wege, im Angefiht des Feindes, über die Elbe zu gehen; er bat 
den Churfürften von Sachſen um die Erlaubniß, durd) fein Land zu ziehen, 
denn Defjau oder Wittenberg mußte der Platz des Ueberganges fein; allein 
der Churfürſt fhlug fein Gefuh ab. Man unterhanvelte und redete noch, 


\ 
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— da war ber fchredliche Tag der Eroberung ſchon gefommen und bie 
unglüdliche Stadt war verloren, 


112. Magdeburgs Zerftörung. 10. (20.) Mai 1631, 


Die Stadt Magdeburg, die fi) von jeher durch ihren Eifer für bie 
proteftantifche Lehre bemerklich gemacht hatte, war auch jet die erfte ge— 
weſen, welche ſich dem Retter ihrer Glaubensfreiheit in die Arme warf. Sie 
[up ihn dringend ein, an die Elbe zu fommen, verfprady, ihm die Thore 
zu öffnen, ftellte fogar Werbungen für ihn an, und Guſtav, welcher die 
Wichtigkeit eines ſolchen Waffenplages einfah, freute fid; ihrer Anerbietungen. 
Alein Tilly erfannte gleihfall®, wie viel auf ihren Beſitz ankomme, und 
eilte, fie por dem Könige zu gewinnen. Im März dieſes Jahres fing er 
ihre Belagerung an und der tapfere Oberſt Bappenheim half ihm. In 
der Stadt waren nur ein Paar hundert Schweden unter Melder von 
Balfenberg, welden Guſtav der Stadt zum Befehlshaber gefchickt hatte; 
allein die Einwohner, fühn und entfchloffen, gingen einmüthig an ihre Ver— 
theidigung. Sie hatten fogar Verſchanzungswerke nody außerhalb ver Stadt 
angelegt und nannten ihrer eines, zum Zeugniß ihres Muthes, Trutz-Tilly 
und ein anderes Truß-Pappenheim. 

Aber die Noth in der Stadt wurde dennoch je länger je größer; denn 
der alte Feldherr wandte alle feine Kunft an, fie zu bezwingen. Ihre ein= 
zige Hoffnung war die Hülfe des Königs, den fie ſchon nahe wußte; und 
ald am 9. Mai, (nah dem alten Kalender, am 19. nad) dem jeßigen), ber 
Donner des feindlichen Geſchützes ſchwieg und die furdtbaren Stüde fogar 
aus den Schanzen abgeführt wurden, — man verhandelte [hon feit zwei 
Tagen mit Tilly wegen Uebergabe der Stadt, — da glaubten fie ficher, 
ihr Retter fei da. Allein e8 war das Zeichen ihres Untergangs; die Vor— 
bereitung zum nahen Sturme, den ber eiferne Feldherr beichloffen hatte. In 
der Nacht auf den zehnten wurden bie Leitern in aller Stille herbeige— 
Ihafft und auf ven Morgen um 5 Uhr der Angriff beftelt. Die Wächter 
auf ven Mauern harıten bis gegen Morgen; als alles ftill war, begaben 
fie fi) in ihre Wohnungen, um einige Augenblide zu ruhen. 

Indeß ſchlug die fchredlihe Stunde. Das Zeihen zum Eturm wird 
gegeben, von der Seite der Neuftabt ftürzen die Krieger unter Pappenheims 
Anführung zu den Mauern und der Gefhügesdonner erfchallt wieder, indem 
an einigen Stellen die Mauer eingefheflen wird. Schon ift fie hier und 
dort erftiegen; Balfenberg eilt auf ven gefährlichften Platz, eine Kugel ftredt 
ihn todt zur Erde. Die erfchrodenen, ihres Anführers beraubten Bürger, 
betäubt von dem ſchrecklichen Mordgetöſe, verlaffen bald die Mauern und 
eilen in ihre Häufer. Viele faffen ven thörichten Gedanken, fich hier beffer 
vertheidigen zu fünnen, und ſchießen auf die einpringenven Krieger aus den 
Fenſtern, jelbft Weiber fehleudern Steine von den Dächern auf fie herab. 
Aber dies vermehrt nur die Wuth der Feinde; an Schonung und Barm— 
herzigfeit ift nicht mehr zu denken, Männer, Weiber, Kinder, Oreife werden 
gemorvet, Säuglinge werden gefpießt und in die Flammen gefchleudert ; denn 
ſeit 10 Uhr Morgens wüthete aud) ſchon das Feuer und um 12 Uhr’ zog 
Tilly die Truppen zurüd, weil fie bei dem ungeheuren Brande nicht in der 
Stadt bleiben fonnten. Am andern Tage, den 21., rüdte er wieder ein 
und erlaubte den Soldaten eine zweite, anderthalbftündige Plünvderung, weil 
fie am vorhergehenden Tage nur anderthalb Stunden hatten plündern 
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fönnen und der Kriegsgebrauch drei Stunden Plünderung erlaubte.*) 
Abends 10 Uhr war die alte, große Stadt bi8 auf 139 Fifcherhütten an 
der Elbe, den Dom und das Liebfrauenklofter, in Ajche verwandelt; mehr als 
20,000 Menſchen hatten einen ſchnelleren oder langfameren Tod durch Schwert, 
Flammen und durch Schreden gefunden; und ald man nad) zwei Tagen den 
Dom öffnete, fand man etwa noch taufend Unglüdliche, die faft ſchon entfeelt 
vor Hunger und Durft hervorgezogen und auf Tilly's Befehl mit Speife 
und Tranf verfehen wurden. Sein Zorn war geftillt, aber das Glück, welches 
ihm immer ‚treu gemwefen, wid, von diefem Tage an von ihm. 


113. Guſtav Adolph und Tilly, Die Schlacht bei 
Leipzig oder Breitenfeld. (7. [17.] Sept. 1631.) 


Nach der Eroberung Magdeburgs hätte Tilly den ſchwediſchen König 
gern zu einer Schlacht gebracht, denn er litt in der audgezehrten Gegend 
bald Mangel an allem Nöthigen; allein Guftav hielt fih noch nicht für 
ſtark genug und blieb feft in feinem verfchanzten Lager bet Werben in ver 
Altmark. Auch lag es ihm am Herzen, die vertriebenen Herzöge von Meck— 
lenburg wieder in ihr Erbe einzufegen. Er gab ihnen Truppen, und mit 
diefen eroberten fie auch wirklich ihr Land wieder und zogen feierlich in die 
Reſidenz Güftrom ein, in welcher Wallenftein fein Hoflager gehalten hatte. 
Der König erhöhte das Feſt durch feine Gegenwart und befahl, daß jebe 
Mutter, die ein fäugendes Kind hätte, vemfelben aus ven auf dem Marft- 
plate für das Volk gefpendeten Fäſſern Wein zu trinfen geben follte, damit 
Kindeskinder dieſes Einzuged der wiedergefehrten angeftanımten Fürften ge= 
denfen möchten. Tilly wandte indeß feine Augen auf das reiche Jächfifche 
Land, welches noch unberührt von dem verheerenden Kriege ihm zur Seite 
lag. Freilich war e8 ungerecht und undankbar, ven Churfürften von Sadı- 
jen, welcher fich fo treu gegen das öſtreichiſche Haus gezeigt hatte, mit ver 
Laft des Krieges heimzuſuchen, allein Tilly wußte bald einen Grund aufzu- 
finden; er berief fih auf den Faiferlihen Befehl, die Glieder des Leipziger 
Bundes zu entwaffnen, und weil der Churfürft noch immer gerüftet war, 
fo rüdte er, ftatt aller Kriegserflärung, in Sachſen ein, ließ die Städte 
Merfeburg, Zeit, Naumburg und Weißenfeld plündern und zog auf Leipzig. 
Solche Gemaltthätigfeit bewirkte, was alle Meberrevung nicht vermocht hatte: 
der Churfürft warf fih num unbedingt in die Arme des ſchwediſchen Königs, 
ſchloß mit ihm ein feſtes Bündniß zu Schu und Trug und ftieß mit 
feinem: Heere bei Düben am 3. Sept. zu ihm. 

An diefem Tage befhoß der kaiſerliche Feldherr die Stadt Yeipzig, 
welche ihm den Einzug verwehrt hatte, und nahm fie am folgenden ein; 
aber der König rüdte näher mit dem vereinigten Heere und nun follte ein 
Tag zwifhen dem alten, noch nie befiegten, Feldherrn und dem föniglichen 
Helden entſcheiden. Diefer, erfennend, Daß er durch eine große That erft 
das PVertrauen zu feinem Geifte und Glüde in Deutſchland erweden müſſe, 
fühlte die Wichtigkeit diefes Tages und zauderte; es fchien ihm noch immer 
zu gewagt, das ganze Schidjal des Krieges auf eine einzige Schlacht anfommen 
zu lafjen; denn verlor er fie, fo war feines Bleibens dieſſeits des Meeres nicht 


*) Dieies mag Beranlaffung zu der damals verbreiteten Erzählung gegeben 
haben, Tilly habe die für die Stadt Bittenden mit den Worten abgewieſen: „Laſſet 
ihnen immer noch eine Stunde Zeit, der Krieger muß für feine Mühe und Gefahr 
auch eine Belohnung haben.” Tilly war ftreng, aber nicht grauſam. 
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‚mehr, und das Verderben der Churfürften von Sachſen und Brandenburg, 
ja, der ganzen proteftantifchen Kirche in Deutfchland, ſchien gewiß zu fein. 
Allein der Churfürft von Sachſen, der feine Länder nicht länger von dem 
harten Feinde zertreten fehen Ffonnte, verlangte dringend die Schladht, und 
der König, nachgebend, zog gegen Leipzig. Auf den Feldern des Dorfes 
Breitenfeld trafen die Heere am 7. Sept. zum entjcheidenden Kampf 
zufammen. Guſtav Adolph ftelte die Sachſen getrennt ouf feinen linken 
Flügel, weil die Unerfahrenheit der neugeworbenen Truppen ihn bedenklich 
machte. Um Mittag fing das Teuer des Geſchützes an und wüthete ſchreck— 
licher in den tiefen Neihen der Kaiferlichen, al8 den dünneren der Schwe— 
den. Um dieſem verderblichen VBorfpiele ein Ende zu machen, warf ſich der 
Zaiferliche rechte Flügel auf die Sachſen mit folder Gewalt, daß fie bald in 
Verwirrung und Flucht geriethen und erft weit vom Schlachtfelde fi) wieder 
einigermaßen um ihren Churfürften fammelten, der fih nad Eilenburg zu= 
rüdgezogen hatte und dort, wie e8 in Chemniß’8 Berichte heißt, ziemlich 
melancholirte. Zu gleicher Zeit hatte fih Pappenheim mit dem Kern der 
Keiterei auf den rechten Ylügel der Schweden geworfen, um ihre Reihen im 
Sturme zu breden. Er war der tapferfte Reiterführer feines Jahrhunderts. 
Allein er traf auf eine undurchdringliche Mauer; fieben feiner heftigften An- 
griffe wurden von dem tapfern Banner zurüdgefchlagen. Da drang aud 
Tilly, von der Verfolgung der Sachſen ablafjend, in die entblößte Flanke 
der Schweden ein; aber auch hier wendete der fchnelle fünigliche Held zu 
rechter Zeit feine Nachhut gegen den Feind, deſſen Wuth ſich an. ver eifer- 
nen Standhaftigfeit brechen mußte Tilly wußte ſich in dieſe Weife der 
Schlachtordnung nicht zu finden, alles war verändert, neu, gegen feine Er— 
wartung, die Zuverficht feiner Berechnung verließ ihn, er fühlte zum erften= 
male, daß er einem höhern Geifte gegenüber ftand; und den Augenblid 
benugend, that der König einen rafchen Angriff auf das feindliche Geſchütz, 
welches auf einem Hügel ftand, nahm es weg und richtete e8 gegen Tilly's 
Keihen. Diefer Augenblid entſchied. Flucht und Beſtürzung fam über bie 
Kaiferlihen; 7000 lagen todt auf dem Schlachtfelde, die übrigen flohen in 
der größten Unordnung; Tilly felbft war in Lebensgefahr, indem ein ſchwe— 
diſcher Kittmeifter vom Regiment Aheingraf, (der lange Frige genannt), ihn 
verfolgte und mehrmals mit der umgekehrten Piftole ihn auf ven Kopf fchlug, 
bi8 er felbft von einem herbeifprengenden Reiter erfchoffen wurde. Mit meh— 
reren Wunden entfam der zweiundfiebzigjährige Feldherr, finfter, in fi 
gekehrt, an feinem Glüde irre geworden; — er rühmte fih nod an dem 
Tage vor der Schlacht, noch nie ein Treffen verloren zu haben. Erft in 
Halle traf er mit Pappenheim, welcher der lebte auf dem Schlachtfelde ge= 
weſen war und mit eigener Hand, wie Tilly in feinem Berichte fagt, vier- 
zehn Feinde erlegt hatte, zufammen. Es war nur ein Heiner Haufen feines 
vorhin jo gefürchteten Heeres übrig geblieben. 

Für Guſtav Adolph war diefer Sieg der große Wendepunft, von mel- 
hem fein Ruhm in dem proteftantifchen Deutfchland und die ihm gewidmete, 
an Anbetung grenzende, Verehrung anfängt. Es war diefe bewegte Zeit, 
wie alle außerorventlichen Augenblide in der Gefhichte, eine Zeit der 
öffentlihen Meinung, da der Ölaube, das Vertrauen, die Ehrfurdt, 
die Begeifterung der Völfer, für einen Mann oder für einen Gedanken, 
alles entſchied. Wer ſich jener geiftigen Kräfte zu bemädhtigen wußte, waı 
des Gelingens gewiß; jet wendeten fie fi dem neuen Sterne zu, welcher 
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aus Norden aufgegangen war. Der Glaube und der Aberglaube waren 
ihm dienfibar. Weiffagungen, Erſcheinungen, beveutfame Träume, wurden 
auf ihn gedeutet; wohin er fam, wurde er von den Proteftanten als der 
Retter mit unbefchreiblichem Jubel empfangen, und wohl nie, jo lange: die 
Welt fteht, ift das Bild eines Königs fo verehrt, getragen, auf alle Weife 
vervielfältigt worden, al8 das einige. 

Guſtav Adolph erkannte mit großartigem Blid die Kräfte, die für 
ihn ſtritten. So vorfihtig, beinahe ängftlih, er früher vorgefchritten war 
und feinen Ort hinter ſich gelaffen hatte, jo kühn, raſch, faft gegen die 
Kriegsregeln, drang er jegt in Deutfchland ein; fein Zug gli einem Tri— 
umphzuge. Durd Thüringen, über den thüringer Wald ging verfelbe nad) 
Franken, von da an den Rhein; und nad) furzer Winterruhe wieder durch 
Vranfen gerade auf Baiern 108. Die widtigften Städte famen nad) kur— 
zem Widerftande oder freiwillig in feine Hände: Halle, Erfurt, Würzburg, 
Tranffurt, Mainz, Nürnberg und andere. Tilly, obgleid) wiederum fo 
verſtärkt, daß er eim größeres Heer als der König hatte, wagte nicht, fid 
ihm ernfthaft in den Weg zu ftellen, ex fonnte feit der Leipziger Schlacht 
nie wieder das alte Vertrauen zu ſich felbft gewinnen. 

Der Churfürft Marimilian von Baiern hatte ihn, zur Befhügung fei= 
ner eigenen Erblänver, nad Baiern berufen. Er follte dem Könige ven 
Uebergang über den Lech werwehren, und Marimilian begab ſich felbft in das 
Tily’ihe Lager bei Rain. Allein dem unmiderftehlihen Könige mußte 
auch dieſes Hinderniß weichen. Nad einem heftigen Geſchützfeuer, bei 
weldem aud Tilly, als er fidh beim Ausfunden des Feindes zu weit gegen 
den Fluß wagte, dur eine dreipfündige Stüdfugel über dem rechten Knie 
getroffen und vom Pferde gerifjen wurde, wichen die Liguiftifchen vom Yluffe 
zurüd und der König ging hinüber.- Schwer verwundet wurde Tilly nad 
Ingolftadt getragen. Dorthin 309 ſich audy der Churfürft zurüd, und 
Guftav, nachdem er Augsburg befegt hatte, rüdte ihnen nad. Er lief 
fogleidy einige Etürme auf die Etadt wagen; die Befagung ſchlug fie tapfer 
zurüd und der König felbft fam in Gefahr, da eine Kugel fein Pferd tötete 
und ihn zu Boden warf. In der Stadt lag der fterbende Tilly und munterte 
nod) im Tode die Geinigen zur Gegenwehr auf. Er ftarb 25 Tage nad) 
feiner VBerwundung am 30. April in feinem 73. Lebensjahre. Ein ftrenger, 
eifernev Mann, der e8 fich feldft zum Ruhme rechnete, niemals die Liebe 
gefannt zu haben, übrigens entſchloſſen, wahrhaft und unbeftechlich; jo weit 
die Berehnung eines fcharfen Verſtandes reicht, ein trefflicher Feldherr. 
Sein Körper entjprady dem Geiſte und erinnerte an den Herzog Alba, unter 
welchem er aud in den Niederlanden den Krieg gelernt hatte. Er war von 
mittlerer Größe und hager; die Augen waren groß, aber blidten finfter 
unter den grauen Wimpern und der ftarf gewölbten Stirn hervor, und das 
Gefiht, mit fharfen edigen Zügen und großer Nafe, drüdte die Schärfe 
feines Gemüthes aus. Ein Zeitgenoffe fehilderte ihn, wie er ihn gefehen, 
auf einem fleinen Öraufhimmel reitend, im grünen atlaffenen Kleide, nad) 
fpanifshem Schnitt, und eine rothe Straußfeder auf dem hochaufgeſtutzten 
Hute, die ihm über den Rüden herabhing; und nad) diefer Beichreibung ift 
er vielfältig abgebildet. Er ſtammte aus einer adeligen Familie in Lüttich. 

Der ſchwediſche König gab die Belagerung von Ingolſtadt auf und 
zog nad der Hauptſtadt München. Die Stadt zitterte vor feiner An— 
funft. Das: baierifhe Volf hatte, im Haß gegen die Schweden, einzelne 
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von ihnen auf graufame Weiſe gemordet, ihre Leichname noch verftümmelt 
und des Königs Zorn auf's Heftigfte gereizt. Dennod) empfing er die Ab- 
georpneten der Stadt gnädig, als fie ihm die Schlüffel überbrachten. „Ihr 
habt e8 gut gemacht,“ ſagte er, „und eure Unterwerfung entwaffnet mid). 
Mit Recht hätte ich an eurer Stadt das Unglüd Magdeburgs rächen kön— 
nen; allein fürchtet nichts, geht in Frieden und feid eurer Güter und 
eurer Keligion wegen unbeforgt. Mein Wort gilt mehr als alle Kapitu= 
lationen von der Welt.‘ 

Das baierifhe Yand war größtentheild in des Königs Händen und 
der Churfürft hatte nad) Regensburg fliehen müffen. 


114, Guftav Adolph und WWallenftein. Guſtavs Tod, 
16, November 1632, 


Die Sahfjen waren indeß, dem Friegsplane gemäß, unter dem 
Feldmarſchall von Arnim, welcher aus faiferlichen Dienften in die ſächſiſchen 
übergetreten war, in Böhmen eingedrungen und hatte das jchlecht vertheis 
digte Prag leicht erobert. Am 11. Nov. 1631 hielt der Churfürft felbft 
jeinen feierlihen Einzug in die Stadt.- So hatte der einzige Tag bei 
Leipzig dem Kaifer die Früchte eines zwölfjährigen Krieges geraubt, er fah 
fi in feinen eigenen Erblanden bedroht, und wie ein Donner aus blauen 
Himmel herab, fo war die Gefahr plöglicdh und wider Erwarten gefommen. 
In folder Noth ſchien ihm und ſeinen Räthen nur ein Kettungsmittel 
übrig zu fein, nämlid den zurüdgefegten, beleivigten, in ſtolzer Zurückge— 
zogenheit lebenden Wallenftein wieder herporzurufen. Kein Gegner 
fonnte gegen den großen König in die Schranken treten, außer ihm, feiner 
dem Kaifer wieder ein Heer fchaffen. 

Allein ihn zu gewinnen, ſchien eine fchwere Aufgabe zu fein. Kaifer 
und Königen zum Trotz lebte er auf feinen Gütern in Böhmen mit mehr 
als königlicher Pracht. Die im Kriege erworbenen Millionen fegten ihn dazu 
in den Etand. Sein Palaft in Prag war auf das prachtvollſte eingerich- 
tet, wie noch an den Ueberbleibſeln zu fehen ıft. Während feine Feinde 
feohlodten, ihn in den Privatitand zurücdgedrängt zu haben, ließ er fi in 
dem Feſtſaale feiner Burg von Künftlern, die er aus Italien und Deutſch— 
land fommen ließ, als Triumphator malen, auf einem Wagen ‘von vier 
Sonnenpferden gezogen, und einen Stern über feinem mit Lorbeer befränzten 
Haupte. Sechzig Evelfuaben aus den vornehmften Häufern, in hellblauen 
Sanımet mit Gold gefleivet, bevienten ihn; einige feiner vierundzwanzig 
Kammerherrn hatten ſchon in gleichem Range dem Kaiſer gedient. Dreis 
hundert auserlefene Pferde ftanden in feinen Ställen und fraßen aus mar— 
mornen Krippen, und feine Wohnung glich einem Hoflager, denn zu feiner 
Nähe drängten fich Die angefeheniten Männer. Aeußerlich ſchien er ruhig, 
aber fein brennender Ehrgeiz ruhte nicht. Mit innerer Freude hatte er ven 
Fortfhritten des ſchwediſchen Königs zugefehen, weil fie ihn an dem Kaifer 
und dem verhaften Churfürften von Baiern rächten und Aller Augen wier 
berum auf ihn, als den einzigen Netter in der Noth, richteten; und wirk— 
lid) trafen auch balo die Faiferlichen Unterhänzler ein, welde ihm wiederum 
die Oberfeldherrnwürde antrugen. 

Wallenjtein empfing fie falt und gab erft nad) vielen Bitten das Ver— 
jpredden, dem Kaiſer ein Heer von 30,000 Mann in drei Monaten zu 
werben; «8 anzuführen verjprady er aber nicht. Und nun fandte der Ge— 
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mwaltige feine Anhänger in alle Öegenden aus, feine Werbefahne aufzupflanzen. 
Zaufende ftrömten ihr zu, denn fie hatte immer zu Glück und Beute ge= 
führt; und e8 war in diefer ftürmifchen Zeit leichter, im Kriege fein Be— 
ftehen zu finden, als in der Werfftatt oder hinter dem Pfluge in wal- 
tenfteinifcher fehwerer Reiter erhielt neun Gulden monatliden Solo, der 
leichte fech8, der zu Fuß dienende Krieger vier, außer der täglichen Koft an 
Fleiſch, Brod und Wein. — Schon im März 1632 waren die 30,000 
Mann zufammen; aber audy nur Der, der fie geworben, vermochte fie zu 
führen. Das fühlte der Kaiſer wohl und Tieß ſich zu der unglaublichen 
Demüthigung herab, fih von Wallenftein folgende Bedingungen vorſchreiben 
zu lafjen: „Der Herzog von Friedland, Generaliffimus des Kaifers, des ganzen 
Erzhaufes und der Krone von Spanien, erhält den Dberbefehl ohne alle 
Einſchränkung (in absolutissima forma); der König Yerdinand, (Sohn des 
Kaifers, den die Gegenpartei gern zum Oberfeldherrn gemacht hätte), darf 
nie bei dem Heere felbft erjcheinen; zur Gewißheit feiner verdienten Be— 
lohnung erhält der Herzog ein öftreihifches Erbland als Unterpfand und 
dazu dad Recht, allein über die Eroberungen im Neiche frei zu halten und 
allein Begnadigungen zu ertheilen. Bein Frieden jol ihm Medlenburg over 
eine andere Entfhädigung zugefichert werden und während des Krieges jollen 
ihm im Nothfalle alle Faiferlicyen Erbländer zum Nüdzuge offen ftehen.‘‘ 

Mit folder, faft faiferlihen, Gewalt ausgerüftet, trat Wallenftein von 
Neuem auf den Schauplaß, vermehrte fein Heer bis auf 40,000 Mann, 
eroberte Prag fhon am 4. Mai wieder und trieb die Sachſen mit leichter 
Mühe aus Böhmen. 

Das Lager bei Nürnberg. — Der unterdeß in feinem Lande 
hart bevrängte Churfürft von Baiern wandte fi mit den dringendften Bit- 
ten um. Hülfe an Wallenftein; viefer, der fih an feiner Noth und Des 
müthigung zu weiden ſchien, zögerte lange; endlich, da der Churfürft ſich 
unbedingt allen feinen Befehlen in Führung des Krieges zu unterwerfen 
veripradh, Iud er ihn zur Vereinigung nad Eger ein, um von da aus ges 
gen Nürnberg, einen der widtigften Waffenpläge des Königs, zu ziehen. 
Aber Guſtav, der die Abfiht merkte, kam ihm zuvor und erfchien unver- 
muthet am 19. Juni mit feinem Heere bei der Stadt, verfehanzte fie mit 
Hülfe der für ihn begeifterten Einwohner, deren Jünglinge fein Heer ver- 
mehrten, und erwartete den Feind. Diefer z0g heran und verjhanzte ſich 
gleihfalls auf den Höhen von Zirndorf und Altenberg, im Angefichte des 
ichwedifchen Lagers. Beide Gegner hatten ven Plan, einander durch Mangel 
und Noth aus der feften Stellung zu vertreiben; elf Wochen lagen fie ein- 
ander gegenüber und feiner wollte weichen. Aber die Noth des ganzen um— 
liegenden Landes war fehr groß, e8 war alles weit und breit ausgezehrt und 
verödet. In Wallenfteins Tager waren, außer dem großen Heere, an 15,000 
Zroßbuben und Bediente und eben fo viele Weiber, meil er ihnen erlaubte, 
ihren Männern nadzuziehen, und 30,000 Pferde, welche größtentheils zum 
Hortbringen des unendlihen Gepäds gebraucht wurden. Dieſes war nicht 
zu verwundern, brauchte doch Wallenftein für fein unmittelbare Gefolge 
50 Sechsſpänner, für feine Küche 50 PVierfpänner u. |. w. Die VBerwilderung 
diefer Menfchenmenge ftieg mit jedem Tage, denn fie lebte nur von Raub 
und Plünderung. Auch in Guftavs Heer war nicht mehr die firenge Ord— 
nung wie Anfangs, es beftand nun zum großen Theil aus Geworbenen 
und aus deutichen Hülfsvölfern. Mit aller Strenge fonnte er diefe nicht 
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ganz nad feinem Willen zügeln, denn ihren eigenen Anführern war es 
nicht Ernft mit der Zudt. Des Königs frommer Sinn murde empört 
durch die Nachricht von der Wildheit der Seinigen gegen die armen Land— 
bewohner; er berief die Anführer zufammen, ſchalt fie hart und brady in 
die Worte aus: „Es fei ihm fo wehe bei ihnen, daß es ihn verdrieke, 
mit einem fo verkehrten Volke umzugehen; — allein fein Auge fonnte 
nicht alfenthalben fein, und das Verderben hatte ſchon zu tiefe Wurzel ge- 
ihlagen. Da beichloß er endlih, dem unentjchievenen und verderblichen 
Zuftande durch ein Fühnes Wageftüd ein Ende zu machen. Am 24. Aug. 
ſtürmte er die wallenfteinifchen Berge; allein das Unternehmen war zu groß; 
die entichloffenfte Tapferkeit vermochte nichts gegen die feften Werfe mit 
ihren Feuerfchlünden und der König mußte, nad großem Berlufte, am Abende 
den Angriff aufgeben. Noch vierzehn Tage wartete er darauf in feinem 
Lager, und als Wallenftein dennoch unbeweglich blieb, zog er am 8. Sept. 
unter Trompetenfhall vor dem Feinde vorüber, der ihn nicht anzugreifen 
wagte, und wandte ſich wieder nach DBaiern. 

Run verließ Wallenftein gleichfalls fein Lager, zündete e8 an und 
faßte den unerwarteten Entſchluß, den Krieg mit Gewalt wieder in das nörb- 

liche proteftantifche Deutſchland zu verfegen: er wendete ſich plöglid nad) 
Sachſen und fein Eintritt wurde durch Mord und Flammen bezeichnet. 
Schnell eilte auch der König zur Hülfe herbei und traf am 11. Nov. in 
Naumburg an der Saale ein. Das Volk empfing ihn wie feinen [hüßen- 
den Engel, e8 umringte ihn bei feinem Einzuge und füßte ihm die Füße. 
Eine trübe Ahnung durdflog feine Seele bei diefem Uebermaße der Ver— 
ehrung: „Unſere Sachen ftehen auf einem guten Fuße, ſprach er zu feinem 
Hofpreriger Fabricius; allein ich fürchte, daß mich Gott wegen der Thor- 
heit dieſes Volkes ftrafen werde. Hat es nit das Anfehen, daß dieſe 
Leute mich recht zu ihrem Abgotte mahen? Wie leicht Fünnte der Gott, 
welcher den Stolgen vemüthigt, fie und mich felbft empfinden lafjen, daß 
ih nichts als ein ſchwacher und fterbliher Menſch fer?‘ 

Die Schlacht bei Fügen, 16. November 1632. — Da ges 
rade um diefe Zeit eine ftrenge Kälte eingefallen war und der König fid) bei 
Naumburg verihanzt hatte, fo glaubte Wallenftein, daß derſelbe vor dem 
Frühjahr im Felde nichts vornehmen werde, und ſchickte den Grafen Pap— 
penheim nad dem Rheine ab, jedod mit vem Auftrage, zuvor die Schwe- 
ven aus Halle und der dabeiliegenden Morisburg zu vertreiben. Sogleich 
brach Guſtav auf, rücdte nach Weißenfels und ftand am 15. Nov. Abends 
dem Heere Wallenjteinsg bei Tüten gegenüber. Beide bereiteten ſich zur 
Schlacht und der fatferlihe Feldherr rief den Pappenheim, der noch mit 
der Belagerung der Morigburg bejhäftigt war, eilig zurüd; er fonnte im 
Laufe des folgenden Tages eintreffen. 

Der König brachte die kalte Herbftnadht in feinem Wagen zu und bes 
redete mit jeinen Heerführern die Schlaht. Der Morgen brach an, ein dicker 
Nebel bevedte das Gefilde, erwartungsvoll ftanden die Heere und bie Schwe⸗ 
den ſangen zu dem Schalle der Trompeten und Pauken Luthers Lied: „Eine 
feſte Burg iſt unſer Gott,“ und das vom König ſelbſt gedichtete Lied: „Ver— 
zage nicht, du Häuflein klein!“ Nach elf Uhr, als die Sonne durchblickte, 
ſchwang ſich der König nach kurzem Gebet auf ſein Pferd, ſtellte ſich an die 
Spitze des rechten Flügels, (den linken führte Bernhard von Weimar), und 
tief: „Nun wollen wir dran! Das malt ver liebe Gott! Jeſu! Jeſu! 
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Hilf mir heute ftreiten zu deined Namens Ehre!” Den Bruftharnifc wies 
er mit den Worten zurüd: „Gott ift mein Harniſch!“ — Er führte die 
Seinigen gegen die Sronte der Kaiferlihen, welche wohl verſchanzt auf dem 
Steinwege, der von Fügen nad) Leipzig führt, und ın den tiefen Gräben 
auf beiden Seiten deſſelben aufgeftellt waren. Ein mörverifches Feuer 
empfing die Schweden; viele fanden bier ihren Tod, aber dennoch gewannen 
die Nachfolgenden den Plab, festen über den Graben, und die Wallenftei= 
nifhen wichen zurüd, Indeß war Pappenheim mit feinen Reitern von Halle 
herbeigefommen und die Schladyt ernenerte fih mit größter Wuth. Das 
ſchwediſche Fußvolk wanfte und wid über die Gräben zurüd. Ihm zu 
Hülfe eilte der König mit einem Xeiterhaufen nach jener Seite hin und 
[prengte weit voran, um des Feindes Blöße auszufpähen; nur wenige Be— 
gleiter und der Herzog Franz von Sachſen-Lauenburg folgten ihm. Sein 
kurzes Gefiht führte ihn zu nahe an eine Schwadron faiferliher Keiter; 
er erhielt einen Schuß in den Arm, daß er beinahe ohnmächtig herabſank; 
und indem er fi) wendete, um ſich aus dem Getümmel wegführen zu lafjen, 
befam er einen zweiten Schuß in den Rüden. Mit dem Seufzer: „Mein 
Gott! mein Gott!‘ fanf er vom Pferde, welches ebenfalls durch ven Hals 
geſchoſſen ihn eine Strede im Steigbügel fortfhleppte. Der Herzog von 
Lauenburg verließ ihn, nur ein treuer Page, LTeubelfing, bemühte fi, ihm 
aufzuhelfen; aber vie Eaiferlihen Reiter fchoffen auch ihn nieder, tödteten 
den König mit noch mehreren Wunden und plünverten ihn aus; der Page 
ftarb fünf Tage nachher an feinen Wunden in Naumburg. Ueber den Leich— 
nam des Königs hin ftürzten die ſchnaubenden Roſſe und zertraten mit 
ihren Hufen den edlen Leib, fo daß er ganz entftellt war. Sein zurüdfoms 
mendes, biutiges Pferd verfündigte den Seinigen die traurige Botſchaft; 
fie entflammte in ihrer Bruft einen rachedürſtigen Zorn, und unter ber 
Anführung des Herzogs Bernhard von Weimar, welder mit heldenmüthiger 
Entfchlofjenheit die Schaaren von Neuem oronete, drangen fie wieder über 
die Gräben vor und ftürzten die Reihen der Feinde über ven Haufen. Diefe 
fonnten nicht mehr wiverftehen; der Öenerallieutenant Piccolomini beftieg 
ſchon blutbevedt das fünfte Pferd, und PBappenheim, der ritterlich gefäupft, 
war von einer Kugel tödtlich verwundet gefallen. Flucht und Bermirrung 
nahmen zu. „Die Schladht ift verloren, der Pappenheimer ift todt, die 
Schweden fommen über ung!” erfhol es; Wullenftein, der fi) wegen 
Schmerzhafter Fußgicht in einer Sänfte tragen laffen mußte, ließ zum Rück— 
zuge blafen. Ein dider Nebel und die einbrechende Nacht verhinderten die 
Schweden eben fo fehr, als ihre eigene Ermüdung, am Nachſetzen; fie 
brachten die Nacht auf dem Schlachtfelde zu und das faiferlihe Geſchütz blieb 
in ihren Händen. Wallenftein zog mit den Weberbleibjeln des Heered nad) 
Böhmen, obwohl er früher fein Winterlager in Sachſen zu nehmen be= 
Ihhloffen hatte. So redete der Erfolg unzmeideutig genug für den Sieg der 
Schweden, obgleich Wallenſtein vie Schlacht für unentjchieven ausgab und 
der Kaifer in allen feinen Städten das Tedeun fingen ließ. 

Am folgenden Tage fuchten die Schweden den Körper ihres theuern Königs 
unter den Taufenden, die das weite Schlachtfeld dedten; fie fanden ihn nadt, 
unter vielen andern, von Blut und Hufſchlägen faft unfenntlid) und mit elf 
Wunden bevedt. Er wurde nad) Weißenfels gebracht und von da durd) Die 
Königin Maria Eleonore, welde ihrem Gemahle nad) Deutſchland gefolgt 
war, unter taufend Thränen nad) Stodholm begleitet, wo er beigejeßt wurde. 
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Das blutige Koller, welches der König in der Schlacht getragen, . 
ward dem Kaifer Ferdinand nach Wien gebracht; er fol bei deſſen Anblid 
Thränen vergofjen haben, durch melde er den gefallenen Gegner und fid 
jelbft ehrte. Ferdinands Seele war groß genug, um aud im Feinde die 
Helventugend zu bewundern. 

Im achtunddreißigſten Jahre feines Lebens, mitten auf feiner Sie— 
gesbahn, wurde Guſtav Adolph abgerufen; das Uebergewicht feines Geiftes 
möchte vielleicht die Verfaſſung Deutſchlands und den Gang unferer Ent- 
widelung ungemwendet haben. Schon hatte er den Gevanfen gefaßt, ſich 
zum römischen König ernennen zu lajjen, und fein Blid, vejjen Weite Nie- 
mand erforfcht hat, mochte auch ſchon andere Länder Europa's umfaffen. 
Er verwunderte ſich oft, daß das jeßige Zeitalter feine ſolche Feldherren, 
wie das Altertbum, aufzumeifen habe; und wenn man ihm antwortete, die 
veränderte Art der Waffen und des Krieges und die ftarfen Feſtungen feien 
Schuld daran, fo erwieverte er: „Der Unterfchted befinde ſich nicht in den 
Waffen, fondern in ven Gemüthern; wenn man das Herz Aleranders, ven 
Muth Hannibals und ven Unterneymungsgeift Cäſars wieverfanvde, jo würde 
man aud die Thaten Aleranders, die Sıege Hannibal und die Erfolge Cä— 
fars erneuert fehen.” — Eine fo großartige Anfchauung des Lebens, der 
wirkſamen Weltfräfte und der Gefhichte war in ihm, und wer wagt es zu 
deftimmen, wo ein folder Geift fein Ziel fid) gefett hätte? Ein Genoffe 
feiner Zeit, deſſen Urtheil als unbeftodhen gelten fann, ver Graf Galeazzo 
Gualdo, ein Venetianer und Katholif, der ſich verjchievene Jahre ſowohl 
bei den faiferlihen als ſchwediſchen Heeren aufgehalten, fhilvert des Königs 
große Eigenfchaften auf folgende Weife: „Guſtav war groß gebaut, ftarf, 
von föniglihem Anfehen, welches die Herzen mit Ehrerbietung, Bewunde— 
rung, Liebe und Furt erfüllte. Sein Haar und Bart waren blond, das 
Auge groß, aber nicht in die Ferne fehend. Bon ferner erjten Jugend an 
hatte der Krieg für ihn großen Neiz und Ehre und Ruhm waren feine Lei— 
denfchaft. Auf jeiner Zunge wohnte Beredtfamfeit (ev fprad außer dem 
Deutſchen, der Sprade feiner Mutter, und dem Schwediſchen, aud das 
Lateinische, Franzöſiſche und Italienifche geläufig); Anmuth und Leutjelig- 
feit waren in feiner Unterhaltung. Es ift fein Feloherr, dem man mit 
folder Neigung und Ergebenheit gedient, als ihm Er war freundlich, 
lobte gern, und tapfere Handlungen blieben unauslöfhlih in feinem Ge— 
dächtniß; aber höfiſches Wefen und Schmeichelei haßte er, und wenn einer 
fih ihm auf folde Weife nahte, jo fonnte ex fein Bertrauen nicht gewinnen. 
Gegen die Ausichweifungen der Soldaten war er ftreng und fehr beforgt für 
die Sicherheit des Bürger! und Landmanns. Als ihm, nach der Eroberung 
einer katholiſchen Stadt, einige riethen, die Bürger ftreng zu behandeln 
und ihnen neue Geſetze zu geben, antwortete er: „Die Stadt ift num mein 
und nit mehr des Feindes. Ich bin gefommen, der Freiheit vie Feſſeln 
abzunehmen, nicht fie in neue zu fchlagen. Laffe man fie leben, wie fie 
bisher gelebt; ich gebe denen feine neue Geſetze, pie, fo zu leben willen, 
wie fie ihre Religion gelehrt hat.‘ 

Dei der Behandlung der Proteftanten und Katholiken machte ex kei— 
nen Unterfhied. Sein Grundſatz war, daß jeder ein Reditgläubiger fei, 
der fi) den Gejegen gemäß verhalte. Die Menſchen vor der Hölle zu be= 
wahren, ſei nicht Beruf der Fürften, fonvdern der Geiftlichen. 

Eine Beftätigung diefes Urtheils gab unter andern fein Aufenthalt 
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zu Münden Am Himmelfahrtstage 1632 ging er dort in die Lieb» 
frauenfirche, um einer Meſſe mit aller Feierlichfeit des Fatholifhen Gottes— 
dienfte8 beizumohnen; dann befuchte er das Jeſuitenkollegium, beantwortete 
des P. Rektors lateinische Anrede in derjelben Spradye und unterhielt fidy 
foft eine Stunde lang mit ihm über die Lehre vom Abendmahl. So ſpie— 
gelt ſich fein großer weltgefchichtlicher Geift, der weit über fein Zeitalter 
hinausragte, auch darın, daß er bei der wärmften Frömmigkeit in feiner 
Bruft doch auch die Geſtalt zu ehren wußte, im welder fi) der Glaube 
in dem Öemüthe eined andern varftellte; wie überhaupt darin, daß er 
Größe und Wahrheit neben ſich dulvete und ein Freund der Freiheit war. 
Wie mußte ein folder Geift die Herzen der Menfben gewinnen neben den 
beſchränkten und in Borurtheilen befangenen Herrfhern der Zeit, wie Fer- 
dinand IL, Marimilian von Baiern, oder aud) der gutmüthige aber ſchwache 
Johann Georg von Sachſen waren! Auch andere fatholifhe Schriftfteller, 
außer Gualdo, wie Khevenhyüller, Niccius, Burgus, verbergen ihre Achtung 
vor Guſtav Adolph nicht. 

Das Denkmal Guſtav Adolphs in Deutihland war lange Zeit ein 
aufgerichteter Yelpftein auf dem Lützener Schlachtfelde, an ver Stelle, wo 
er gefallen war; in unfern Tagen haben Berehrer feines Namens ein: 
anderes einfaches Mal daſelbſt aufgerichtet. 
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Es war die Frage, ob die Schweden nad) dem Tode ihres Königs 
den Krieg fortfegen würden. Thaten fie e8 nit, jo drohte ihren pro= 
teftantifchen Bundesgenoffen durch Wallenftein ein hartes Gericht. Der 
Schwedische Reichsrath, welcher für Guſtavs Tochter Chriftina die Vor: 
mundfhaft führte, beſchloß, ven Krieg, weldher Schweden Anfprühe auf 
deutſche Yänder verfchaffen konnte, fortzuführen, und an des Königs Freunde, 
vem Reichskanzler Arel Drenftierna, ftellte das Scidjal einen Dann 
in jeine Stelle, welcher mit großer, kluger Geſinnung die Kräfte feiner 
Partei zufammenzuhalten wußte. Doc befaß er nicht die Milde und freund— 
lihe Größe feines Königs; die Keichsfürften, befonderd Sachſen, ertrugen 
es jchwer, den Geboten eines ſchwediſchen Evelmannes Folge zu leiften, und 
obwohl es ihm gelang, die proteftantifchen Stände der vier oberen Kreiſe, 
Schwaben, Franken, Ober- und Niederrhein, im Frühjahr 1633 zum Heil= 
bronner Bunde zu vereinigen, fo war doch bald an der Unentſchloſ— 
jenheit einiger, vem Widerwillen anderer, dem Mangel der Eintradyt unter 
den Heerführern, zu erfennen, daß des Königs Geift nicht mehr in dem 
Ganzen waltete. 

Diefen Augenblid des Wanfens hätte Wallenftein, welcher Allen an 
Geiſt überlegen war, benugen fünnen, den Krieg zur Entſcheidung zu brin= 
gen und den Kaifer zum Sieger zu machen; — allein auf eine unbegreif- 
liche Weife blieb er unthätig. Nach der Lützener Schlacht hielt er zuerft 
ein Strafgericht übersfein Heer, damit die Schuld des Berluftes von ihm 
abgewälzt würde, und da er das Recht über Leben und Tod der Seinigen 
hatte, ließ ex zu Prag mehrere Oberften und Führer öffentlich enthaupten, 
gemeine Krieger henfen und mehr als fünfzig Namen abwejender Offiziere 
als ehrlos an den Galgen ſchlagen. Darauf ftellte ev neue Werbungen an, 
erfete fein Geſchütz durch eingefhmolzene Glocken und bald ftand er jo 
furhtbar da als zuvor. Anftatt aber fi) in das Reich zu wenden und die 
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Schweden unter Guſtav Horn und dem Herzog Bernhard von Wei— 
mar anzugreifen, welche in den deutſchen Grenzen Meiſter waren, zog er 
nach Schleſien, wo die Gegenwart eines ſolchen Heeres nicht nöthig war, 
und unterhandelte lange mit den Sachſen wegen eines Separatfriedens, nach— 
dem er mit dem Feldmarſchall Arnim, der die Sachſen befehligte, einen 
Waffenftilftand gejchloffen hatte. Zugleich foll er, fo lautet feine nachherige 
Anklage, obgleich ihm der Kaifer im 3. 1632 als Erfaß für das verlorene 
Medlenburg das Fürftenthum Glogau in Schlefien verliehen hatte, verfucht 
haben, was die Yeinde ihm wohl zur Bergeltung anbieten würden, wenn 
er zu ihnen überträte,; denn daß ihm ein Königreich zu erringen beftimmt 
fei, glaubte er Schon längft in den Sternen gejehen zu haben. Um indeß 
doch etwas auszurichten, trieb er endlich die Sachſen und Schweden mit 
Gewalt aus Schlefien und nahm auch den alten Grafen Thurn, den 
erften Urheber des Krieges, gefangen. Ganz Wien war fon voller Er- 
wartung, dieſen verhaßten Mann als einen Hauptverbredher durd Die 
Straßen der Stadt führen zu fehen, da ſchenkte ihm Wallenjtein die Frei— 
heit, und auf die Vorwürfe des Kaiſers erwiederte er: „Was er wohl mit 
diefem unfinnigen Manne habe machen follen? Er wünfdhe nur, daß bie 
Schweden feinen befjern Anführer hätten, als ihn. Thurn werde dem Kaiſer 
an der Spite ſchwediſcher Truppen befjere Dienfte leiften, als im Kerker.“ 

Wallenfteins Fall, 25. Febr. 1634. — Unterveß war Baiern 
von Horn und Bernhard von Weimar hart bedrängt, und auf des Chur— 
fürften dringende Bitten hatte der Kaifer feinen Feldherrn ſchon oft aufge— 
fordert, dem Lande zu Hülfe zu eilen. Wallenftein zögerte, dann zog er 
langjam durch Böhmen heran in die Oberpfalz, aber von da fogleidh in 
Böhmen zurüd und bezog das Winterlager. Den beftimmten Befehlen des 
Kaifers, gegen die Donau vorzurüden und den Herzog von Weimar anzu= 
greifen, fette er das Gutachten feiner Generale und Oberften entgegen, daß 
es unmöglich jet, in ver jeßigen Jahreszeit (Dec. 1633), die Armada in 
Bewegung zu fegen. Seinen Unterfeloherren, die einzelne Heereshaufen be= 
fehligten, verbot er aufs ftrengfte, ven Geboten des Kaifers zu gehordhen; 
und als diefer ein fpanifches Heer aus Italien nad) Deutfehland fommen 
ließ, welches nicht unter Wallenfteins Oberbefehl Stehen follte, ja einen Theil 
des jeinigen zur Bereinigung mit den Spaniern abrief, klagte Wallenftein 
laut über Verlegung des mit ihm gefchloffenen Vertrages. 

Mebervrüffig der Kränfungen und von feinem Gichtleiven fo geplagt, 
daß ihm Stüde rohen Fleiſches aus den aufgebrodhenen Füßen gejchnitten 
werden mußten, bejchloß er, ven Dberbefehl nieverzulegen, aber doch in 
‚folder Stellung, daß er auf die Vollziehung ver ihm urfprünglid; gemadten 
Zuſagen dringen fönnte. Er fuchte daher die Führer feines Heeres noch 
enger an fi) anzuſchließen und verfammelte eine Anzahl verfelben im Ans 
fange des J. 1634 zu dem Ende in Pilfen. Es war leicht, diefelben 
zu gewinnen, denn fie alle hatten, auf Wallenfteins Wort und in der Hoff- 
nung, durch jeine Verwendung vollftändig entfhänigt zu werden, auf-eigne 
Koften Kegimenter geworben und ausgerüftet, und zum Theil ihr ganzes 
Bermögen zugelegt. Wenn er fiel, fo waren fie in Gefahr, alle Entſchä— 
digung zu verlieren. Es fchloffen daher am 12. Ian. 1634, von dem 
Feldmarſchall Illo und dem Grafen Terzfa geleitet, bei einem Zrinfgelage, 
an welchem übrigens der franfe Wallenftein nicht Theil nahm, vierzig höhere 
Offiziere ein Verbündniß mit einander, treulich, auf Leben und Tod, bei 
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dem Herzoge auszuhalten, „ſo lange er in des Kaiferd Dienften verbleiben, 
oder Diefer ihn zu feiner Dienjte Beförderung gebrauchen würde,‘ und bes 
wogen ihn dadurd zu dem Verſprechen, „noch eine Zeitlang bei ihnen zu 
verbleiben und ohne ihr Vorwiſſen und Willen fid) nit von der Armada - 
zu begeben. Auch der Feldmarſchall Piccolomini, der nahherige Verräther 
Wallenſteins, unterfchrieb die Schrift. 

Wallenſteins Feinde benugten diefen, allerdings wichtigen, Umftand, 
um den Feldherrn immer mehr bei dem Kaifer zu verdädtigen, und brad)= 
ten es auch endlich fo weit, daß dieſer beſchloß, Wallenitein ven Dberbe- 
fehl zu nehmen und denjelben an Gallas zu übertragen. Daß es eine 
ſolche fpanifcheitalienifche, feindliche Partei gegen Wallenitein am Faiferlichen 
Hofe gab, ift nicht zu bezweifeln. Auch der Churfürft von Baiern gefellte 
ſich wieder zu ihnen, der durch feinen Gefandten unermüdet gegen Wullen- 
ftein Elagte; und als Werkzeug des heimlidyen Forſchens und Deutens diente 
vorzüglich der Italiener, Oberſt Caretta, Marcheſe vi Grana, nebit meh- 
reren Mönchen in der Nähe des Feldherrn. 

So geheim waren alle Schritte gegen Wallenftein betrieben, — Kaifer 
Verdinand felbft correfpondirte nody zwanzig Tage, nachdem er das Ab- 
feßungspatent gegen Wallenftein am 24. Yan. erlaffen hatte, in amtlichen 
Sachen mit ihm, — daß derjelbe exit Kunde davon erhielt, als ſchon Gal— 
lad, Piccolomini und Aloringen Ordonnanzen erließen, worin fie in des 
Kaiferd Namen alen Anrührern des Heeres unterfagten, von Wullenftein, 
Illo und Terzka fernere Befehle anzunehmen. Sofort ließ Wallenftein nod) 
in Pilfen am 20. Febr. eine feierliche Erklärung ausjtellen, die er ſelbſt 
und neununozwanzıg Generale und Oberſten unterzeihneten, daß die am 
12. san. geſchloſſene Verbindung der Offiziere durchaus nichtd gegen den 
Kaifer oder die Religion beveuten fole. Ebenfalls ſchickte er noch am 
21. und 22. Febr. zwei Offiziere an ven Kaifer ab mit der Erflärung, daß 
er fein Kommando niederlegen und fid zur Verantwortung ftellen wolle, 
wo e8 der Kaiſer verlangen würde. Allein diefe Offiziere wurden unter- 
wegs von Pıccolomini aufgehalten und ihre Botſchaft gelangte erſt nad 
Wallenfteind Ermordung an den Kaiſer. 

Piccolomini jelbjt rückte mit Truppen gegen Pilfen; da befchlog 
Wallenjtein, zu feiner Sicherheit nad der Feſtung Eger zu ziehen, deren 
Kommandant, Oberſt Gordon, ihm befonders verpflichtet war. Und nun 
erit, drei Tage vor feinem Tode, da er der gewaltjamen Abfichten feiner 
Feinde völlig gewiß war, beſchloß er, von der Noth getrieben, ſich dem 
Herzog Bernhard von Weimar, der in Regensburg jtand, in die Arme zu 
werfen; er ließ ihn erfuhen, fchnel mit Truppen gegen die böhmifche 
Grenze vorzurüden. Zwar ift e8 durch viele geſchichtliche Documente er- 
wiefen, daß Wallenfteins Schwager, Graf Kinsky, ein vertriebener böh- 
mifcher Proteftant, ſchon längere Zeit mit dem franzöſiſchen Geſandten Feu— 
quieres wegen des Uebertritts Wallenjteind zu der Öegenpartei des Kaifers 
unterhandelt und daß der Kardinal Richelieu ihm die Krone von Böhmen 
als Preis gezeigt hat; aud mit der Schwedischen Bartei jollen, nach ſchwe— 
diſchen Schriftſtellern, ähnliche Verhandlungen ftattgefunden haben; allein 
fein gefchriebenes Wort und feine That Wallenfteins ſprechen dafür, daß 
er dem Grafen Kinsky zu diefen Unterhanvlungen Auftrag gegeben habe, 
und die Yranzofen, wie die Schweden, blieben bi8 auf den legten Augen= 
blick zweifelhaft, job Walenftein nicht mit ihnen gefpielt habe, um fie ficher 
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zu machen. Gleichwohl ift e8 nicht undenkbar, bei jeinem geheimnißvollen 
und auf das Außerordentlichſte gerichteten Sinne, daß er, wenn es ihm 
auch mit einem feindlichen Verlaſſen des Kaiſers niemals Ernſt geweſen, 
doch aud die Anträge der Feinde nicht ganz habe von der Hand weilen 
und ſich auf alle Fälle einen Ausweg offen halten wollen, wenn es feinen 
Feinden gelingen möchte, ihn, wie einft auf dem Regensburger Reichstage, 
von feinem hohen Standpunkte herabzuftürzen. 

Am 22. Febr. Morgens verließ Wallenftein Bilfen und gelangte am 
zweiten Tage, feiner Gichtfchmerzen wegen in einer Sänfte getragen, nur 
von zehn Kompagnien begleitet, nad) Eger. Mit ihm war der nachherige 
Anftifter jeines Mordes, Dberft Buttler. Am 24., 4 Uhr Abends traf er 
in Eger ein und ftieg im Haufe des Bürgermeifters Pechhelbel am Markt- 
plage ab. Am folgenden Abend fuhren die Grafen Terzka, Illo und Kinsky 
nad) der Citadelle zu Gordon zu einem Faſchingsſchmauſe. Als fie an der 
Tafel jaßen, traten dreißig Dragoner unter den Hauptleuten Deverour und 
Geraldin aus dem Seitenzimmer, fielen über ihre Schladhtopfer her und 
jtießen fie nieder, Terzka erft nad) tapferer Gegenwehr, nachdem ex zwei 
Dragoner niedergehauen hatte. Sobald die That vollbracht war, übernahm 
der Hauptmann Deverour mit ſechs Dragonern die Ermordung Wallenfteins. 
E8 war gegen Mitternacht; der Herzog war jchon im Bette. AS er im 
Hinterhaufe die Sräfinnen Terzka und Kinsky laut auffehreien hörte, die 
eben die Ermordung ihrer Männer erfahren hatten, ftand er vom Lager auf, 
trat an's Fenſter und fragte die Schilowahe, was e8 gäbe. In diefem 
Augenblide ſchlug der Hauptmann Deverour die Thür mit Gewalt ein 
und ftürzte auf ihn zu mit dem Rufe: „Du mußt ſterben!“ Schweigend 
entblößte Wallenftein felbft feine Bruft und empfing den Todesſtoß. 

Schweigend ift er aus der Welt geſchieden, und daß er auch im ſei— 
nem Leben die Gedanken jeiner Seele in tiefer Bruft, finfter und geheim— 
nißvoll, verſchloſſen, hat einen Schleier über fein Leben und feine großen 
Adfichten geworfen. Er war einer von den unergründlichen Menſchen, 
welche die Gewalt der menfchlihen Rede nicht überwältigt, denen fich die 
verjchlofjene Bruft nicht öffnet, und die ftill mit fich felbft die Schidfale 
vieler Taufende abwägen. Es gewährt ihnen ein Gefühl unwiderſtehlicher 
Kraft, daß ihr Wille, gleih dem des verborgenen Schidjals, unerwartet, 
aus unfihtbaren Tiefen, feine Blige hervorſendet. 

Die Güter des Ermordeten wurden ſämmtlich eingezogen, mehrere der 
kaiſerlichen Generale, wie Gallas, der die Herrſchaft Friedland, und Picco- 
lomini, der die Herrfchaft Nachod erhielt, ferner Buttler und die eigentlichen 
Mörder mit Gütern und Gelb belohnt, das meifte aber vom Kaiſer felbft 
behalten. Es fand fih ein großer Schat von Silberzeug und Koftbarfei= 
ten, an Pferden und Wagen u. f. w. Der Werth ver liegenden Güter 
Walenfteing wurde auf funfzig Millionen Gulden geſchätzt. Seine Witwe 
erhielt als Witwenfig die Herrichaft Neuſchloß; fein einziges Kind, Maria 
Efifabeth, vermählte fi) fpäter mit einem Grafen Kaumitz. 

Auf des Kaifers befondern Befehl wurde, zur Rechtfertigung Der 
That, eine lange Klagjchrift verfaßt, welche lange Zeit die Geſchichte des 
großen Feldherrn durch Entftellungen und Unmwahrheiten in ein falſches 
Licht geftellt hat. 

Die Schlacht bei Nördlingen und dev Prager Friede. 
1634 und 35. — Nach Wallenfteins "Tode erhielt der rö * König 
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Ferdinand, des Kaiferd Sohn, den Oberbefehl des Heeres und das 
Glück krönte den Anfang feiner Laufbahn mit glänzendem Erfolge. Nach— 
dem er die Schweden aus Baiern vertrieben, traf er auf fie bei Nörd— 
lingen in Sranfen. Sein Heer war ausgefucht und durd 15,000 Spa= 
nier vermehrt; die ſchwediſchen und deutſchen Völfer dagegen ftanden unter 
getheiltem Dberbefehl. Der befonnene Feldmarfhall Guſtav Horn wider: 
rieth die Schlacht, ven unglüdlichen Ausgang vorausfehend, allein Bern— 
hard von Weimar, jugendlid ungeftüm, verlangte fie. Sie erfolgte 
am 6. Sept. 16354; aber die geringere Zahl, die fehlechtere Stellung, Feh— 
lex und Mißverftändniffe in der Anführung, alles half die Schweden be= 
fämpfen, welche nad) adhtftündigem Gefecht, troß ihrer Tapferkeit, gänzlich 
gefhlagen wurden. Gegen 20,000 Mann wurden getöbtet oder gefangen; 
unter den legtern war auch der Feldmarſchall Horn. Der Herzog Bernhard 
zog ſich mit wenigen Weberbleibjeln des Heeres gegen den Rhein Hin. 

Die Schlacht konnte für die fatholifche Partei eben jo entfcheidend 
werden, als die bei Leipzig für die Proteftanten geweſen war. Die ſchwe— 
diſche Macht in Deutfchland ſchien vernichtet und dies hatte die wichtige 
Tolge, daß Sachſen das ſchwediſche Bündniß verlief. Der Churfürft Jo— 
hann Georg fah ſchon lange mit Schmerzen die Yaufis in den Händen der 
Raiferlihen; ex fürdhtete fie nie wieder zu befomnten, vielleicht noch mehr 
dazu zu verlieren; daher ſchloß er im Frühling 1635 zu Prag Frieden 
mit dem Kaiſer. Er erhielt die Lauſitz zurüd, bekam ſogar einen Theil 
des Magdeburgifchen und völlige Kirchenfreiheit auf vierzig Jahre. — Das 
evangelifhe Deutfhland zürnte jehr auf den Churfürften; allein bald folg- 
ten mehrere Stände feinem Beifpiele und verglichen fich mit dem Kaifer: 
Brandenburg, Medlenburg, Weimar, Lüneburg und Andere; und es ſchien 
faft, al8 werde biefer blutige Krieg fein Ende in der Entkräftung der Par— 
teien finden. Denn fürchterlich lag das arme deutſche Land, auf welchem 
fi Krieger faft aus allen europäifhen Völkern herumtummelten, verwüſtet 
da, von Menſchen entblößt, die Saatfelver zertreten oder ungebaut, die 
Städte verödet, an hundert und aber hundert Stellen Schutthaufen und 
Branpftätten, wo blühende Drte geftanden.  Unficherheit des Lebens und 
Wirkens überall, daher Verwilderung der Gemüther und der Sitten, aus 
Verzweiflung. Zu weldyen Greueln der Verwilderung diefer Krieg die Men: 
ſchen gebracht hat, feheut fi) die Feder audy nur mit wenigem nachzuerzäh— 
fen. War es doch durch die fortwährende Hungersnoth dahin gefommen, 
daß fi) ganze Banden zufammenthaten, um Jagd auf Menſchen zu machen 
und mit ihrem Fleiſche den ſchrecklichen Hunger zu ftillen. Was das Schwert 
nicht gefreffen, wurde durch Hunger, Elend und Seuchen verzehrt, jeder 
frifche Lebenskeim ſchon im Entftehen zerfnidt; und fo unfelig wüthete dies 
fer Krieg, daß, wo auch ein abgelegener Landſtrich eine Zeitlang verſchont 
geblieben, das fpähende Auge der Noth oder Raubſucht ihn bald entdedte 
und verwäftend heimfuchte, denn viele Gegenden waren ſchon fo übe, daß 
ein Heereshaufen nicht einmal wagte, feinen Zug dadurd zu nehmen, wie 
es namentlich der ſchwediſche Heerführer Baner von der Gegend zwiſchen 
der Oder und der Elbe felber jchreibt '). 





1) „Im 3.1639” (fo erzählt der Magifter Peter Drumling, Baireutbifcher 
Pfarrer in Burgbernheim), „als ic) meine ‘Pfarre berg und dem Bizebefan 
Arsberger im Amte nadfolgte, habe ih und deſſen Sohn ſelbigen ganzen 
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In fold) allgemeiner Noth, bei ver Neigung der deutſchen Reichsſtände 
zum Frieden, der: Bereitwilligfeit des .Raifers, das Reftitutions = Edict 
wenigftens zum Theil zurüdzunehmen, wie er bei dem Frieden mit Sachſſen 
gezeigt hatte, bei der Erſchöpfung, faft Vernichtung des ſchwediſchen Heeres, 
durfte das geängftete Vaterland das Ziel feiner Leiden nahe hoffen. 


116, Frankreichs Einfluß. Tod Ferdinands I. 
(15. Febr. 1637.) 


Da griff die unfelige. Hand wiederum in unfer Schickſal ein, welde 
früher und noch mehr nachher jo viele Unglüdswolfen über ung zuſammen— 
geführt hat. Der franzöfifhe Minifter Richelien hatte ſchon lange mit 
Freude der Noth des öſtreichiſchen Haufes und ganz Deutſchlands zugefehen. 
Das ſchien der franzöfifchen Kegierung die höchſte und feinfte Staatsflugheit 
zu. fein, die Proteftanten in Frankreich felbft foltern und hinrichten zu 
lafien, in Deutſchland aber fie zu unterftügen und fo den Ölauben als ein 
Werkzeug für Hinterlift und Eroberungsfuht zu mißbrauden. Jetzt war 
der Augenblid gekommen, wo der Kardinal die Dienfte Frankreichs um 
einen. theuren Preis glaubte verfaufen zu fünnen. Er bot fie vem Kanzler 
Drenftierna an, bedang ſich dafür die Feftung Philippsburg am Ahein aus 
und ließ auch die Abficht auf das noch wichtigere Elſaß durchblicken. Es 
mar das erftemal, daß die Fremden über die Grenzen unſeres Vaterlandes 
handelten. Die Zeit der Schmach hebt mit diefem Vertrage zwiſchen Riche— 
lien und Oxenſtierna an; denn aud) diefer ftrebte darnach, Theile des deut— 
ſchen Landes an fein Bolf zu bringen. An einem, fonft tapfern und eveln 
Vürften, dem Herzog Bernhard von Weimar, fanden fie einen er= 
wünſchten Helfer, welcher ſich jelbft ein Land am Rhein zu erfämpfen ftrebte. 
Mit franzöfifhem Gelde warb er bald ein anfehnliches Heer und ward den 
Raiferlihen und Baiern ein furdtbarer Feind; die Aheingegenden wurden 
von nun an eben fo von dem Fußtritte des Krieges zerftampft, als vorher 
die. der Dder, Elbe und Weſer. — Auh die Schweden hatten an dem 
Feldmarſchall Baner einen tapfern und fehnellen Führer. Durch Schaa— 
ven aus Schweden verftärkt drang er raſch aus Pommern, wohin fid die 
Ueberbleibjel des Heeres nad) der Nörblinger Schlacht geflüchtet hatten, gegen 
die Sachſen, jett des Kaiferd Bundesgenofjen, vor und ſchlug den Chur— 
fürften jelbft in einer fehr blutigen Schlaht am 4. Det. 1636 bei der 
märkiſchen Stadt Wittftod nahe an der medienburgifchen Grenze. 

Aber diefer Krieg bietet von ‚nun an ein immer niederſchlagenderes 
Bild dar, welchem die Erhabenheit großer Geifter und eines würdigen Zwedes 
fehlt. Dev Held, welcher alle durch die Hoheit feiner Seele überftrahlte, der 
von der Begeifterung für feinen Glauben und für ven Ruhm und die Größe 
feines Volkes getragen wurde, ift abgeſchieden; ver dunkle, geheimnifvolle, 
allgewaltige Mann, welcher einzig wagen fonnte, dem Könige entgegen zu 
treten, ift gleihfall8 von feinem Verhängniffe fortgeriffen; die num als die 
Führer ber Heere auftreten, zum Theil: tapfere, ungewöhnliche Männer, find 
gleihmohl Geifter des zweiten Ranges und nicht erfüllt von ven höhern 
Ideen. Der Eigennuß treibt fortan in diefem Kriege; ihm find die wir— 





Sommer allhier Getreide eingeführt anf einem Karren, an welden er ftatt des 
Pferdes gezogen, ich aber babe nachgeſchoben. So trübfelig waren biefelben 
Zeiten, da ein Mann theurer war als jein Geld.” 
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fenden Kräfte dienſtbar geworben und werden dadurch, wenn aud an fich 
bewundernöwerth, in den Kreid des Gemeinen hinabgezogen. | 

Auch Raifer Ferdinand IL, welder in die Keihe ver beffern Gei— 
jter der Zeit gehörte, fchied aus dem großen Kampfe, ohne fein Ende ge= 
jehen zu haben; ex farb, nachdem er noch die Befriedigung gehabt, feinen 
Sohn Ferdinand auf dem Churfürftentage zu Regensburg allgemein au— 
erfannt zu jehen, am 15. Febr. 1637, im 59. Jahre feines Alters. 


117. Ferdinand III. 1637 — 37. 
gr eteBung, des Krieges. Bernhard von Weimar. 
aner. Torftenfon. Wrangel. 


In den Jahren 1637 und 38 verfolgte der Herzog Bernhard 
von Weimar feine Siegesbahn am Nhein. Er überfiel das Tiguiftifche 
Heer bei Rheinfelden, ſchlug es und machte vier Heerführer zu Ge— 
fangenen, unter welchen auch der tapfere Sohann de Werth war. Rhein— 
felden, Röteln und Freiburg mußten fi) ergeben. Aber fein Ziel war die 
wichtige Feſtung Breiſach, welde er zum Grundſteine feiner Herrſchaft am 
Kheine machen wollte. Er belagerte fie, ſchlug die zum Entſatz heranrüden= 
den Heere nochmals in die Flucht und eroberte die Stadt, nahdem Mangel 
und Noth in derjelben aufs Höchſte geftiegen waren; dann ließ er fi von 
pen Einwohnern feierlich Huldigen. Aber indem er fich zu neuen Kriegs- 
thaten vüftete, erkrankte er plöglic) und ftarb ven 18. Juli 1639 im 36. 
Sahre jeines Lebens; er war der jüngfte won acht meiftens- kriegerifchen 
Brüdern. Er felber hielt ſich für vergiftet und fein Hofprediger: ſprach ven 
Verdacht in der Teichenrede geradezu aus. : Wenn derjelbe gegründet fein 
jollte, fo. kann er faum auf einen andern als Frankreich fallen; denn ſo— 
gleich nad) Des Herzogs Tode waren franzöfiiche Unterhändler bei dem Heere 
und fauften es, fammt den befegten Feftungen, durch Geld an fih; nur 
drei ſchwediſche Regimenter wollten von feinem franzöfiihen Solde wifjen 
und jchlugen ſich mit klingendem Spiel zu den Ihrigen durch; Breiſach 
aber. war auf ſolche Weife durch den deutſchen Helden für Frankreich 
erfiritten worden. | 

Schon: jeit dem 3. 1636 hatten die taufend, nach Frieden verlar= 
genden, Stimmen der, Unglüdlichen bewirkt, daß einige Verſuche der Aus- 
ſöhnung gemacht‘ warez allein der franzöfifhe Meinifter Richelieu wollte 
feinen: Frieden, weil der Krieg ihn unentbehrlich machte und weil es zu 
Frankreichs feindlicher Staatsklugheit: paßte, daß Deutſchland durch feine 
eigenen ‚Söhne, ſo wie durch Fremde, 'zerfleifcht wurde. Vom $. 1640 
an wurden die Verſuche ernſtlicher, und im 93. 1643 verfammelten. fi die 
Sefandten der Parteien in Münfter und Osnabrück; aber ‚vie Unterhand— 
lungen dauerten faft fünf Jahre lang und’ — dief jer Zeit DSB der‘ 
Krieg mit allen feinen Öräueln fort.: 

Banner, ber gewaltige Krieger, war im J. 1641 zu  Halberftadt 
geftorben , nachdem er Böhmen und andere Länder vielfach verheert hatte. 
Er ſchickte von ſeinen Feldzügen ſechshundert erbeutete Fahnen und’ Stan— 
darten nad Stockholm; allein ſein Gemüth war wild, ſeine Züge die 
grauſamſten des Krieges. Als er in Böhmen einfiel, ſtanden in mancher 
Nacht über hundert Flecken, Dörfer und Schlöſſer zugleich in Flammen; 
und einer feiner. Befehlshaber, Adam Pfuhl, rühmte ſich, daß er allein 
gegen achthundert böhmiſche Säjdaften, PISBRRUN, Gh — hche waren 
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die Fänder, daß, als diefer Pfuhl auf feinem Zuge durch Thüringen fein 
Ende nahe fühlte und nad dem Trofte eines Geiftlihen verlangte, auf 
viele Meilen umher feiner in dem menfchenleeren Lande gefunden wurde. 

Nach Baner führte den Oberbefehl über die Schweden Leonhard 
Torftenfon, der gefhwindefte und gewandtefte Held dieſes Krieges, ob— 
gleich jo ſchwach an Körper, daß er fih in einer Sänfte mit dem Heere 
tragen lafjen mußte. . Zuerft brach er im 3. 1642 in Schlefien ein. 
Ihlug den Herzog Franz Albert von Sachfen - Yauenburg, denfelben, an 
deſſen Seite Guſtav Adolph bei Tüten fiel, — er war in faiferliche Dienfte 
übergetreten, — und eroberte Schweidnig. Von da rüdte er in Mähren 
ein, eroberte Olmütz, und die Hauptftadt Wien zitterte ſchon. Krankheiten 
in feinem Heere nöthigten ihn zum Nüdzuge; aber nody im Herbſte diejes 
Jahres, den 2. Nov., ſchlug er ven kaiſerlichen Feldherrn Piccolomini, 
welcher ihn verfolgte, bei Yeipzig aufs Haupt; es war die größte Schlacht 
in diefer legten Hälfte des Krieges, Piccolomini verlor 20,000 Dann, 
jehsundvierzig Kanonen, faft zweihundert Feldzeichen, und fonnte erft in 
Böhmen die Flüchtigen wieder fammeln. 

Torftenfon brad) gleih im Anfange des folgenden Jahres wieder nad) 
Mähren auf,. drang von Neuem bis Olmütz vor, fo daß feine leichten 
Krieger bis nahe bei Wien ftreiften; dann, als man ihn dort beidhäftigt 
glaubte, ftand er plößlich, wie durch ein Wunder, hundert Meilen davon 
an ven Küften der Oftfee, in den Ländern des Königs von Dänemarl, 
Holftein und Schleswig. Diefe Länder waren lange unberührt geblie= 
ben und boten den Schweden ein reiches Winterlager var. Den Vorwand 
zum Kriege gegen Dänemark fand man leicht in der Eiferfucht, mit weldyer 
dafjelbe die ſchwediſchen Siege immer betrachtet: hatte. Neu geftärft brachen 
die Schweden im nächſten Frühjahr 1644 wieder ins deutſche Neid) ein, 
vernichteten das Faiferliche Herr unter Gallas, und im nädjften Frühjahr 
1645 ſchlug Torftenfon die faiferlihen Feloherren Götz und Hatzfeld bei 
Jankau in Böhmen fo aufs Haupt, daß ihr Heer vernichtet wurde, Götz 
jelbft fiel, Hatzfeld aber gefangen und alles Heergeräth in den Händen ber 
Schweden war. Nun ging der Zug wieder nad) Mähren und gegen Wien, 
und hätte nicht die Stadt Brünn durch heldenmüthigen Widerftand den 
ſchwediſchen Feldherrn aufgehalten, jo mußte die Faiferliche Hauptftabt viel- 
leicht in feine Hände fallen. Allein bei ver Belagerung von Brünn ſchmolz 
jein Heer durch Krankheiten fo zufammen, daß ex ven Rückzug nehmen 
mußte; und von körperlicher Schwäche übermältigt, legte er den Ober— 
befehl nieder. 

Guſtav Wrangel folgte ihm und führte den Krieg glücklich fort. 
In den Rheingegenden fochten die franzöfifhen Heere unter berühmten Feld— 
herren, Türenne und Condé, gegen die Deftreicher und Baiern; in Ver— 
bindung mit ihnen überzog Wrangel noch in ven legten Jahren des Krie— 
ges die baierifhen Lande, jo daß der Churfürft gezwungen war, vom 
Kriege abzuftehen und im I. 1647 einen Waffenſtillſtand zu ſchließen. Auch, 
Brandenburg hatte diefes ſchon im 9. 1641 gethan, und Dänemark 
und Sachſen waren dem Beifpiele im Sahre 1645 und 46 gefolgt; 
jo ftand der Kaifer gegen glüdliche Feinde. allein. Das Unglüd feiner 
Waffen rührte in dieſen legten Zeiten vorzüglich von dem Mangel tüchtiger 
Deerführer her. Die Beflern, ein Iohann de Werth und Mercy, waren 
gefallen; der Kaifer ſah ſich gezwungen, fein Ietste® Heer dem von den 
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Heffen zu ihm übergetretenen General Melant ervon Hotzapfel, einem 
Proteftanten, anzuvertrauen. 

Die Yeinvde griffen von Neem DR faiferlichen Grbftaaten an, Bee 
ſchwediſche Feldher Königsmark belagerte Prag, und ſchon hatte er bie 
jogenannte Heine Seite der Stadt eingenommen und: Wrangel bereitete ſich, 
ihn mit feinem Heere zu verſtärken, — da übe: das — aus 
Weſtphalen. 


118. Der weſitphäliſche Friede. an; Dct. 1648.) 


In der Mitte des Sommers 1643 follten die Friepensunterhändlungen 
eröffnet werden: zu DOsnabrüd mit ven Schweden und zu Münfter 
mit den Franzoſen. Die faiferlihen Gefandten fanden ſich ſchon wor: der 
feftgejetten Zeit ein, allein -erft am Ende des 3.1644 famen die franzö— 
filhen; eine üble VBorbeveutung für den Gang des Friedensgeſchäftes, auf 
welches die geängfteten Völker mit ſchmerzlicher Sehnſucht hinblickten. Und 
in der That fing auch die Unterhandlung gleich mit ſo kleinlichen Dingen 
an, daß an einen ſchnellen Fortgang nicht zu denken war. Viele Monate 
wurden mit den elendeſten Rangſtreitigkeiten verloren, indem die franzöſiſchen 
Geſandten, ſtolz und anmaßend, als die erſten erſcheinen wollten und ſich 
in dem Gepränge einer koniglichen Hofhaltung wohlgefielen. Ferner ging 
viel Zeit damit verloren, daß alle Geſandten ver. einzelnen Reichsſtände 
aus Deutihland zufammengerufen wurden; denn darauf beſtanden bie 
Franzoſen, damit fie recht viel Gelegenheit hatten, den: Samen der Zwie— 
tracht unter und auszuftreuen. Ins älterer „Zeit hatte, wie: billig , der 
Kaiſer, im Namen des Neiches, die Frieden gejhlofien. 

Der Hauptgegenſtand der Berhandlungen:hätternun bie Feſtſtellung der 
innern Ordnung des deutſchen Reiches, befonders der: beiden; Neligionspar- 
teien, jein müffen, denn „darüber. war der Krieg angefangen; Allein Die 
beiden fremden Mächte fragten vor allen Dingen nach ihrer Entſchädigung 
an Land und Leuten für die Kriegskoſten, und: in ſchimpflicher Nothwendig— 
feit, auf Anrathen und Verwenden des; Churfürften von Baiern, wurden 
Die Fremden zuerit befriedigt. - Frankreich, welches: fo wenig mit eigenen 
Kräften gethban, welches nur aus: Eigennug und Schadenfreude ſich in den 
Streit gemifcht, forderte ungeheure Opfer,: und feine,Öefandten, d'Avaur 
und Servien, in allen Künften ver Worte, der Lift; ja Des Truges 
geübt, mit der Miene ver Befehlenden auftretend, ſetzten ihre Forderungen 
durch. Die Schweden, etwas beſcheidener, viffen indeß gleichfalls Stüde 
des Reiches an fih. Mit blutendem Herzen ſahen die Freunde des Vaterlan- 
des die fchimpfliche Begegnung des Neiches. „In den Gegenden, ſo ruft ein 
gleichzeitiger veutfher Mann, Waflenberg, aus, „wo unfere Väter den ſtolzen 
Varus befiegten, bieten jegt, und zum: Dohne, waffenlofe Ausländer allen 
Deutihen Trotz und triumphiren über Germanien. Sie rufen, wir. erjchet- 
nen; fie veden, wir horchen als auf Orakel; fie verheißen;,: wir: vertrauen 
ihnen gläubig wie Göttern; fie drohen, und wir zittern sald Sklaven. 
Wie uns ein Blatt von einem Weibe, hier aus Stodholm, dort; aus 
Paris 1), zugeworfen wird, In ober: ängftigen n wir und. En rathfhlagen 


ee, 





1) In Stodholm regierte Guſtav Adolphs Tochter Chriftina, und in Frank— 
veich führte die Königin Anna, als an * noch —— 
Ludwig XIV., die Regierung. 
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fie in Deutfhland über Deutſchland, was fie und nehmen, was lafjen, 
welche Federn fie vem römifhen Adler entreißen und dem Hahne (Gallo) 
einfegen wollen. Und wir, bis auf den legten Athemzug uneinig mit ung 
felbft, verlaffen über den Götzen fremder Völker unjere eigene ſchützende 
Gottheit und opfern jenen Leben, Freiheit und Ehre auf.“ 

MWürdig benahmen ſich die kaiſerlichen Geſandten, der Graf von 
Trautmannsdorf, der vom November 1645 an die Berhandlungen 
leitete, und der Doktor Bolmar, melde mit Kraft und Gründlichkeit Die 
Anmaßung der Fremden, und mit Milde und Geduld die Uneinigfeit ver 
deutſchen Stände zu befümpfen ſuchten, allein fie fanden nicht den rechten 
Deiltand bei den übrigen Gliedern des Neiches, beſonders als Baiern in 
den letten Jahren des Krieges wankend wurde; und ferner vereitelte jede 
Botſchaft von dem Kriegsglück der Feinde die Vortheile wieder, die fie 
vielleicht Durch Unterhandlung gewonnen hatten. So mußten fie es ge— 
ſchehen laffen, daß: 

1) Frankreich im Frieden die Bisthiümer Metz, Toul und Ver— 
dun, ganz Elſaß, jo weit es Deftreich8 gewejen, den Sundgau und 
die wichtigen Feftungen Breifad und Philippsburg exhielt und außer— 
dem die Deutſchen zwang, mehrere Sejtungen am Dberrhein niederzureißen 
und zu verſprechen, daß zwiſchen Bafel und Philippsburg feine neuen 
Feſtungen angelegt werden jollten, damit die franzöfiihen Deere immer den 
freien Weg in das deutſche Land fanden. Durch diejen Frieden fielen Die 
Vormauern des ſüdlichen Deutſchland größtentheils in des Exrbfeindes Hand. 
Die franzöfifchen Geſandten jubelten laut, daß Frankreich noch nie einen 
fo vortheilhaften Frieden gefchloffen habe. - 

2) Schweden, weldes audy große Borderungen gemacht hatte, abe, 
an dem ftolzen und wenig gewandten Johann Oxenſtierna, des große, 
Reichskanzlers Sohne, und dem beftehlichen Rathe Adler Salvius 
nicht die beiten Vertreter fand, begnügte fi mit Vorpommern un, 
Stettin, nebft der Infel Rügen, der Stadt Wismar in Medlenburg 
und den Bisthümern Bremen und Berden an der Wefer; Ländern, Die 
zum Theil arm waren und zerftveut lagen. Auch hat Schweden von ihrem 
Befize feinen Mißbraud gegen unfer Baterland gemadt. Zum Erſatz Der 
Kriegskoften wurde den Schweden nod) fünf Millionen Thaler zugejagt, bie 
das ausgejogene Reich aufbringen follte. 

3) Der Churfürft von Brandenburg, welder auf das ganze 
pommerſche Land gegründete Anfprüche hatte, erhielt Hinterpommern 
und zur Entjhädigung für Vorpommern das Erzbisthbum Magdeburg, 
die Bisthümer Halberftapt, Minden und Kamin, als weltliche 
Fürftenthiimer. 

4) Medlenburg erhielt für Wismar die Bisthümer Schwerin 
und Ratzeburg. 

5) Hefjen=Kaffel, weldes von Anfang an unveränderlid‘ an 
Schweden gehalten hatte und vefjen kluge und ſchöne Landgräfin Amalie 
aller Herzen zu gewinnen wußte, erhielt durch ſchwediſche und franzöftiche 
- Dermittelung, obgleih es nichts verloren hatte, die Abtei Hersfeld und 
einen Theil der Grafſchaft Schaumburg und 600,000 Reichsthaler. 

6) Braunfhweig-Lüneburg, melhes Anfprühe auf Magde- 
burg und Minden, und nachher auf das Bisthum Dsnabrüd machte, 
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erhielt das Recht, daß abwechſelnd mit einem Fatholifchen Bifchofe einer 
feiner Prinzen dieſes lette Land befiten folle. 

7) Der ältefte Sohn des unglüdlichen Friedrichs V. von der Pfalz, 
Karl Ludwig (Friedrich felbft war dreizehn Tage nad) dem Könige Guſtav 
Adolph geftorben), erhielt feine Erbländer wieder bis auf die Oberpfalz, 
bie der Churfürft von Baiern behielt; und da diefer aud) die alte pfälzifche 
Churwürde, die fünfte, mit ihren Rechten, nicht wieder abgeben wollte, fo 
wurde für Pfalz eine ahte Chur errichtet. 

8) Sehr ſchwierig und lang waren die Berhandlungen wegen ver 
Keligionsfahen in Deutichland. Die Proteftanten verlangten, außer 
ihrer eigenen Religionsfreiheit, auch die für die proteftantifchen Unterthanen 
des Kaifers; und hierzu war derfelbe auf feine Weife zu bewegen. Man 
mußte fid) alfo auf das Keich befchränfen und für dieſes wurde endlich, nad) 
halbjährigem Streite, ver Paſſauer Neligionsfriede als Grundlage 
von neuem feftgefest und ausgemacht, daß die Proteftanten alle die Güter 
und Kirchen behalten follten, die fie im I. 1624 beſaßen. Man nennt 
diefes Jahr das Normaljahr, und e8 war aljo von dem, vie Semüther 
erbitternden, Reftitutiongedicte nicht ferner die Rede. "Die Protejtanten be- 
hielten demnach die Erzbisthümer Magdeburg und Bremen; die Bisthümer 
Lübeck, Osnabrück (abwechfelnd), Halberftadt, Verden, Meißen, Naumburg, 
Merfeburg, Lebus, Brandenburg, Havelberg, Minden, Kamin, Schwerin und 
Ratzeburg; die Abteien Hersfeld, Walkenried, Gandersheim, Quedlinburg, 
Hervorden und Gernrode. Es wurde außerdem als geredht undbillig an= 
genommen, daß Fein Landesherr feine Unterthanen, welche fi zu einer 
andern Kirche, als ex jelbft, befennen, vrüden ſolle. Und in Abficht des 
Reichskammergerichts wurde beftimmt, daß die Zahl der Räthe und 
Beiſitzer von beiden KReligionsparteien gleich fein follten. — Durch diefe 
Beftimmungen ift ver weftphälifche Friede Grundgeſetz für das deutſche Reich 
geworden, und obgleich nicht aller Streit und alle Unzufriedenheit auf ein- 
mal ein Ende nahmen, jo wurden doch die Gemüther von nun an be= 
ruhigter. Der Haß ſchwand, die Duldung pflanzte ſich mit milder Gewalt 
immer tiefer in die Herzen ein und man gewöhnte fi allmälig wieder, in 
dem anders Ölaubenden ven Menfchen, den Deutfchen, ven Stammesbruder, 
ja aud den Chriften zu erbliden. Es ward immer mehr in den Beſſeren 
aller Parteien die Einficht lebendig, daß das Geheimniß des Glaubens un- 
fihtbar in eines jeglichen Bruft ruhe, unzugänglich jedem fremden Blicke, 
und daher ein Heiligthum, weldyes diefer mit vorfchnellem Urtheile nicht ent— 
weihen dürfe. Und wenn ein jeder auch mit ganzer Seele an der Kirche 
hing, in welcher ex geboren und aufgewachjen war und melde, einer theuern 
Heimath glei, durch alle Gewalt des früheften Einpruds, durch allen 
Zauber unbegreiflicher Ahnungen, durch die Kraft der Gemeinfchaftlichfeit 
und Gewohnheit, des jugendlichen Gemüths fich bemeiftert hatte, jo hielt 
er es doch für ein ſtrafwürdiges Unrecht, dem Glauben der Andersdenfenden 
Gewalt anzuthun. Die Neligionsverfdiedenheit ftand bald nicht mehr ale 
eine ſchroffe Scheidewand zwifchen ven deutſchen Stämmen; und in diejer 
Hinficht möchte der weftphälifhe Friede, welcher die äußere Ordnung der 
Kirchenſachen geſetzlich beſtimmt hat, leicht das meifte Lob verdienen. 

9) Ueber die Hoheitsrehte der Fürften und das Ver— 
hältniß der Stände des Reiches zum Kaifer enthielt der weſt— 
phälifche Friede folche Beftimmungen, welde das, im Laufe der Zeiten 
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- immer fehwächer geworvene, Band des Ganzen nod loderer machen mußten. 
Auch in früheren Zeiten-hatte die Berfaffung des Reiches viele Mängel: Un— 
ordnung, Mißbrauch der Gewalt gegen das Gefeb, ja ein ganzes Zeitalter, 
in weldem die Gewalt mehr vermochte, ald das Necht, zeugten von denjel- 
ben, Dabei ſchien der Mangel fefter, gefchriebener. Geſetze eine Haupturſache 
jener Unordnungen zu fein; und fchon feit der goldenen Bulle ftrebte man 
immer mehr, der deutſchen Berfaffung durch Neichsgefege eine bejtimmtere 
Geftalt zu geben. Allein dafür war in den früheren Zeiten ein Band, wel- 
ches jelbft in der Unordnung fefter zufammenhielt, al8 das gefehriebene Wort: 
das war die uralte deutſche Sinnesart, die Treue des Gemüths, der Wider: 
wille gegen das Fremde, die heilige Ehrfurcht vor der faiferlihen Majeftät, 
welche durch den Glauben, daß die Würde des deutſchen Kaijers von Gott 
ſelbſt, als göttliche Wohlthat, abftamme, — wie ſich ‚die Fürften in mehre- 
ven Urkunden felber ausprüden, — die ©eifter beherrſchte; es war ferner 
die, auf die alten Sitten und Gewohnheiten ſich ftügende, aus dem Grund— 
wejen des Volks hervorgewachfene Tehnsverfaffung, die bei allen Mängeln 
Doch ein feftes Gewebe um die Theile des Reiches fchlang. Wenn in älte 
ver Zeit der Fürft, die Großen und das Volk fih verfammelten, jpäter 
wenigftens der Kaifer mit den Reichsfürſten auf den Reichstagen zuſammen— 
fam, da wurde die Noth des Augenblids durch fehnellen Rathſchluß, durch 
die Kraft des lebendigen Wortes und Blickes, gehoben, und wenn aud) 
Miphelligfeiten Statt gefunden hatten, fo verfühnte die tägliche Nähe, die 
Berftändigung durch Blick und Rede, das perfünliche Zutrauen, welches fich 
zwiſchen Einzelnen frifch erzeugte, die Gemüther wieder Zugleich wirkte 
die Nähe faiferliher Hoheit und die Ehrfurcht, welche ihr die Öutgefinnten 
bewiefen, wohlthätig für die Erhaltung des Gefühles in Allen: das Reich 
der Deutfchen fei, wenn auch in viele Theile getheilt, doc ein Einiges 
und Ganzes durch feinen Kaifer; er ftelle daſſelbe var und ſchütze deſſen 
Ehre durch fein hohes Anfehen in der ganzen Chriftenheit. 

Nun war aber, wie wir wiffen, ſchon längft die Zeit gefommen, da 
die Fürften jelten perfünlich zufammentraten; fie ſchickten zu den Reichstagen 
nur Gefandte oder ihr fohriftliches Wort. Die Verhandlungen zogen fid) in 
die Lange, oft über Kleinigkeiten; der Eräftige, gemeinfame Entfhluß wurde 
höchſtens durch eine große Noth herbeigeführt, und die Einzelnen verfolgten 
ihre eigenen Wege. Dody war diefer Zuſtand noch nicht durch die Geſetze 
des Reichs gebilligt; durd den weftphälifchen Frieden aber wurde die Unab- 
hängigfeit der Fürften geſetzlich gemacht. Sie erhielten die volle Yandes- 
hoheit und das Recht, Krieg und Frieden zu bejhliegen und Bündniſſe, ſo— 
wohl untereinander, al8 mit Fremden, zu machen, wenn fie nur nicht zum 
Schaden des Reiches feien. Aber mie wenig mochte dieſes Wort verhindern ? 
Denn wenn von nun an aud ein Reichsglied, mit Fremden in Bünbniß 
tretend, des Kaiſers Feind wurde, fo diente al8 Vorwand, es fei zu des 
Reiches Beſten gemeint, um fein Recht und die deutfche Freiheit nicht unter= 
gehen zu laſſen. Und damit folder Borwand bei jedem Anlag mit dem 
Scheine Rechtens genommen werden fünne, festen ſich die Fremden felbft zu 
deutſchen Reichshütern; Frankreich und Schweden warfen fid) zu Bürgen 
der veutfhen Berfaffung und alles deſſen, was in dem Frieden zu 
Münfter und Osnabrück beſchloſſen wurde, auf. 

Uebrigens wurde das, bis dahin noch fchwanfende, Berhältniß der 
Reichsſtädte dahin feftgeftellt, daß auch fie eine entfeheidende Stimme auf 


— 
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den Reichstagen haben follten, = daß es num brei Kollegien, das der Chur- 
fürften, der Fürften und der Städte, mit gleichen Stimmrechte, gab. 

10) Die franzöfifhe Lift trennte durch einen Artifel des weitphäli- 
[hen Friedens auch die [hweizerifhe Eidgenoſſenſchaft vom deut— 
Then Reiche, indem fie als ein unabhängiger Staat anerfannt wurde. Zwar 
hatte fie fhon lange nicht mehr die alte Reichspflicht geleiftet, allein bie 
Trennung war niemals geſetzlich ausgeſprochen und daher vie Rückkehr leich— 
ter, wenn in den Stammesgenoffen das Gefühl erwachte, daß fie auch 
natürlihe Genoſſen unſeres Bundes feien. 

11) Und wie mit der Schweiz eine feite Grenzmauer des Reiches im 
Sübmeften weggerifjen war, fo fiel eine andere im Nordweſten ab, indem 
Spanien in diefem Frieden die Unabhängigkeit ver Niederländer aner- 
fannte und Deutfchland fie ver Reichspflicht entließ. Sie gehörten 
gleichfalls urfprünglich zu unferm Stamme und feit Kaifer Karl V. zu un— 
jerem Bunde und beherrfchten die Mündungen des vaterländiſchen Rheines. 
Bon ihrem Lande aus mochte ein Feind eben fo leicht in das nördliche 
Deutſchland einbrechen, wie von der Schweiz aus in das fühliche. 
Mit Sorge und großer Anftvengung 'war das verflocdhtene Friedens— 
werk zu Stande gebradt; Tangjam und durch neue Opfer nur konnte es 
Autsgeführt werben. Die Ftanzofen "wollten aus ven eroberten Feſtungen 
nicht weichen, "bis jede fleinfte Bedingung erfüllt wär, und die Schweden 
blieben noch zwei Jahre in Deutjchland, in fieben Kreiſen Des Reichs ver- 
theilt,, bis fie die fünf Millionen als Kofienerfaß, die nur mit Mühe aus 
den verarinten Ländern zujammengepreßt werben konnten, erhalten "hatten. 
Im Bisthum Münfter brandſchatzten einige ſchwediſche Regimente noch ſechs 
Jahre nach dem Frieden das Land, und der Herzog Karl von Lothringen, 
den die Franzoſen aus ſeinem Lande vertrieben hatten, hielt noch Lange 
mehrere deutſche Feſtungen am Rheine befegt. 
9° Der große Ihwere Krampf konnte nur in langjamen Budungen endigen. 


Aichenter Zeitraum. 


Von dem weitphälifchen Frieden bis auf die 
neueſten Zeiten. 


Sn dem erſten Abſchnitte dieſes Zeitraumes: 
von 1648 -1740 


erhebt ſich die Geſchichtſchreibung in Deutſchland keinesweges zur Kunſt; fie begnügt 
fich mit der Sammlung öffentlicher Aktenſtücke, welche in ungeheuren Maſſen zu⸗ 
ſammengehäuft werden, und mit der Lebensbeihreibung der Kaijer, welche meiften- 
theils ſchwülſtige Lobpreifungen find. Eine kritiſche Sichtung des Materials und 
Berarbeitung ndefjelben won einem höhern Standpunkte aus ift nicht zu finden. 
Bei den Franzofen ift wenigftens in ben vielen Memoiren aus Ludwigs XIV.‘ Zeit 
ein Eingehen im dem feineren Zuſammenhang des politifchen Gewebes und ein Er- 
forſchen des Individuellen fichtbar. 

= Zu den Sammlungen: öffentlicher Berhandlungen und politif 2 Nachrichten 
ge dren: 

1. Deutſche Reihsfanzlei von 1657—1714. 

2. Diarium Europaeum von 1659 —81. 45 Tom. 

3. Sylloge publicorum negotiorum von Liinig- (fi. 1740) von 167497. 

4. Europäiihe Staatskanzlei, sangef. von Ch. Leucht, fortgel. von Ant. 
Faber und Joh. Kon» König; von 1697--1760...115 Bde. Weiter fortgeſ. von 
Faber als neue Europ. Stskzl. von 1761—84.1417 Bde. ) 

5. Europäifhe Fama, von 1703—34, 360 Hefte in 30 Bbn.; und Neue 
europ. Fama von 1735—56, 192 Hefte in 17 Bon. ı 

no Bis Mercure historigue et 'politique, angef. von Gotien Sandras, Til: Parma 
1686; jeit 1688 im Haag, bis 1782; über 200 Bode. 

7. Kaiſer Leopolds I Geſchichte haben im guten hiſtoriſchen Stile 
itafienifeh geihrieben: Galeazzo Gualdi, Bapt. Comazzi und Joſ. Maria Reina; 

unter den Deutſchen: Soh. Sat. Shmauf,f Karl Burch. Menten, Euchar. 
Gottl. Rink, und am beten Franz Wagner, aber nur bis 1689, leßterer 
Inteinifch: 

—— Wichtig ſind Samuel v. Buffendorfs: Res gestae Fried. Guil. 
— Elect. Brand. Berlin 1695. Dann Lips. et Berol. 1733 
Camill. Contarinus Gef. des Türlenkrieges von 1683. Benebig 1710; 
ital. — 

10. Für Ludwigs XIV. Zeit, welche jo einflußreich für Deutictan, find 

Kaffe: Oeuyres de Louis Due de St. Simon. 40 Toin. Paris 1840-42 
« IL Kaiſer Joſephs L Leben: haben befchrieben : Fr. Wagner, EI Hedi, 
int und Herchenhahn. 
Shi — Kaiſer Karls VI Leben: Zſchackwitz, Schwarz, Schmauß und 
ir 
Für die Geſchichte des KERLE Erbfolgefrieges if Hauptwerk: 
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13. De en BR pour servir & l’histoire du 18 siöcle; von 
1700—18, Haag, 14 Voll.; 

14. Geſchichte des Than Erbt.- ⸗Kr. von zwei anonymen DBerf., eine franzöftiche 
zu Köln 1708, die andere engliih, London 1707. 

15. Mömoires du Prince Eugene de Savoye, &crits par lui-me&me. Weimar 1810. 

16. Memoirs of J. Duke of Marlborough, by W. Coxe. 1820. 6 Voll. 

17. Die großartigen Begebenheiten des Zeitraumes von 1740 —89, befon- 
ders bes fiebenjährigen Krieges, und die Begeifterung, welche Friedrich ber Große 
feinen Zeitgenofjen einflößt, weden aud den Geift der Geſchichtſchreibung, welcher, 
wenn auch nicht Erzeugniffe des erften Ranges, doch ficher des zweiten, hervorbringt. 
Der große König jelbft widmet der Be] ſchreibung ſeiner Zeit und ſeiner eigenen 
Thaten ſeine Feder. 

Friedrich II. Histoire de mon tems und Hist. de la guerre de sept 
ans, jo wie die übrigen, die Geſchichte und die Politik betreffenden, Schriften unter 
feinen Werfen; endlich auch fein Briefwechjel mit vielen ausgezeichneten Perſonen, — 
find Fan, Dokumente für die Geſchichte. 

’ 18. Die Zeit des öſtreichiſchen Erbfolgekrieges hat bejonders „behanbelt: 
Adelung in der Staatsgefchichte von Europa von 1740—48. Gotha. 6 Bde. 


Die Gefchichte des ftebenjährigen Krieges behandeln folgende Werke: 
19. Deutſche Kriegsfanzlei von 1757—63. 18 Bde. 
— 20. Beiträge zur neuern Staats- und Kriegsgeſchichte von 1756 -62. 
1 e. 
21. Lloyd's Geſch. des letzten Krieges in Deutſchland, aus dem Engl. von 
Zempelbof, 5 Bode. 
22. Arhenholz Gedichte des fiebenjährigen Kriegs. 2 Bde. 
Be: 23. v. Retzow Charakteriftif der wicht. Ereigniffe des fiebenjähr. Kriegs 
Bde. 
— 24. v. Mauvillon Geſch. des Herzogs Ferdinand von Braunſchweig. 
25. Die Briefe des Herzogs Ferdinand v. Braunjchweig, herausgegeben von 
v.d. Kneſebeck 1857. 
26. Feldzüge der alliirten Armee von 1757 — 62, aus dem Tagebuche des 
Generalmaj. v. Rheden. 1805. 
27. Ausführl. Beſchreib. der Schlacht bei Kunersdorf von Kriele, Prediger 
zu Kunersdorf. Berlin 1801. 
28. Friedrich II. Lebensgeſchichte ift von ſehr vielen Schriftſtellern 
behandelt, z. B. Köſter, Seiffart, Zimmermann, Funke, Garve, Stein, Thiebault, 
Förfter, Preuß u. a., Anekdoten aus Friedr. Reben find gefammelt von Nikolai. 


Die Staatsjchriften diefer Zeit hat gefammelt: 

29. Der Graf von Herzberg in feinem: Recueil des deductions, mani- 
festes, declarations, traites etc. publies par la Cour de Prusse depuis l’annde 1756-90. 

Tom. 

Die Zeit nah dem fiebenjährigen Kriege behandelt: 

30.. Manfo in jeiner: Geh. des preuf. Staates vom Hubertusburger 
Frieden bis zur zweiten Parifer Abfunft, 3 Bde. auf pragmatifche Weiſe. 

Sehr wichtig für die letzte Zeit Friebrichs des Großen und die Geſchichte 
Deutſchlands zur Zeit der franz. Revolutionskriege iſt das treffliche, mit ſtrenger 
ee geichriebene Werk: 

3. Dohm Denkwürdigkeiten meiner Zeit, 1778—1806. 5 Bde. 

Zu bemerfen für das letzte Viertel Des vorigen Jahrhunderts find noch mehrere 
politiihe Zeitjchriften, welche den: Gang der Begebenheiten erzählend und beurtheilend 
verfolgen und zum Theil bis jetzt fortdauern, z. B. 

832. Buͤſching — Magazin für elle und Geographie, 1767—81 Hamb. 
15 Bde. und Halle 1781—93, bis Bd. 23. 

33. Schlözers hiſtoriſcher Briefwechſel von 1775— 82, 10 Bde. ; und 
Staatsan zeigen 1782—%. 18 Bde. 

e ; Schirachs polit. Journal ſeit 1781 1804, —— von deſſen 
ohne. 


35. Archenholz — Minerva von 1792 1809, von da fortgeſetzt von 
Alex. Bran. 

36 Girtanners polit. Annalen 1793 und 94. 

37. Boffelt — Europ. Annalen, 1795 —1804, dann don ne, Berf. 


Euer ie: des VII. —— ten 125 


38. Jahrbücher der preuß. Monarchie unter Friedr. wi, III. 1798—1801. 

Sm 19. Jahrh. find erft angefangen: 

39. Die Zeiten von Chr. Dan. Voß, 1805—20. 

40. Bredow — Chronik des 19. Jahıh., 1801—8, fortgej. von Bertu- 
rini ala Geſchichte unjerer Zeit. 

Die Geſchichte der franz. Revolution’ haben, außer den franz. Schrift⸗ 
ſtellern: Bertrand de Molleville, Necker, Desodoards, Bouillo, Pages, Toulon- 
geon, Bailly, Papon, Mignet, Prudhomme, Thiers und vielen andern, unter ben 
Deutfchen behandelt: 

41. Girtanner — Hiftor. Nachrichten über Die ram. Re fortgef. vor 
RE 17. Bde. 

vd. Eggers — Denkwürd. d. franz. Revol. 6 Bde. 

18; 3. ©. Eihhorn — Die franz. Revol. in einer Ueberſicht. 2 Bde. 

44. Rehberg — Unterf. üb. die franz. Revol. nebft Eritiihen Nachrichten 
über — merkwürd. Schriften. 

45. Dahlmann, Geſch. der franz. Revol. bis auf die Republik. 1845. 

46. Leo, Geſch. der franz. Revol. 1842. 

47. Niebuhr, Borlef. über das Zeitalter der Revol im Sommer 1829. 

N Ueber die franz. Revolutiongfriege Handeln viele Schriften, unter 
andern: 

48. Sharnbo . — WMilitäriſche Denkwürdigkeiten unferer Zeit ‚während 
der franz. Rev.-Sriege. 6 Bde. 

49. (Exzherz. ar — Oeſtreich) Geſch. des Feldzuges von 1799 in Deutſch⸗ 
land und in der Schweiz. 2 Bde. 

Ueber die Friedensunterhandlungen in Raftadt: 

0. (E. 2. v. Haller) Geh. Geſch. der Raſtadter Friedensunterhandlungen 
in Verbindung mit den Staatshändeln dieſer Zeit. 6 Bde. 

51. Münd v. Bellinghauſen — Protokoll der Reichsfriebenabepntation 
zu Raftabt mit den Driginalien genau Ban Sei mit Anmerk. 6 Bde. 

Die Kriege-im 19. Yahrh.: 

52: 9. v. Biilow _— Der Feldzug von 1805, militariſch und politiſch be— 
trachtet. 2 Bbe. 

53. Die Schlacht bei Auſterlitz von einem Offizier als Augenzeugen. 

1806 — v. Plotho — Tagebuch während der Kriegsoperationen im = 5 
u. J. 
55. v. Balentini— Verſuch einer Geſch. des Feldzuges von 1809. 
56.9. Hormayr — Das Heer von Inneröſtreich im Kriege von 1809. 
in Italien, Tyrol und Ungarn, aus offiziellen Quellen. 
2 HT. Berthol dy — Der Krieg der Tyroler Sandleute im Jahr 1809. 

88. Geſch. Andr. Hofers ang Orig.-Duellen. 1817. 

59. 2. Lüders — Frankreich und Rußland im Kampfe von 1812. — 
Außerdem haben dieſen Krieg bejchrieben vw. Liebenftein, Röder von Bomsdorf und 
v. Odeleben; unter den Fraänzoſen Labaume, Chambray, Ségur u. A.; unter den 
Rufſen ae u. 4. 

60. v. Blothbo — Der Krieg in Deutſchland und Frankreich 1813 — 15. — 
Bis zum Waffenftillftande i im Juni 1813 haben diejen Krieg auch. Ri Ihrieben: 8. v. W. 
(Wera von Müffling)) und Gem Gnetjemaun 

1. Pfuel, Ueberſicht der Kriegsjahre 1813, 14 u. 15. 

62. v. Odeleben — Napoleons Feldzug in Sachfen tm Jahre 1813. Augen⸗ 
zeuge in —2 Hauptguartier.) 

63. 5. After — Die Schlacht bei Leiggig, mit planen (Außerdem viele 
andere Söhriften.) } 


ar ‚64 —— — der Verbündeten unter dem Soßen. b. — 


65. ey (Sen. 3 ‚Mi lin Ge des etb u es der Armeen unter- 
Bellington A Slide 1815 " J WR B * 
a 66. Grolmann, Seh. des Feldzugs bon 1815. 

el Beamiſch, Gel. der engl. ' deutſchen Legion. > 

8. F. S-aalfeld..— Gelhichte Napoleon Vonaparies,; 2 J— — — 

ui rien über ‚Rüpoleong, Leben: »Shüß, Aretin, die Franzofen:,. -Thibau-, 
— a Mönchälun, — —— — ——— ‚de N Bourieane, 
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Wichtige Auffchlüffe über die Gefchichte der Zeit geben die vielfach erſchienenen 
engen wichtiger mithandelnder Perſonen: wir: heben aus dieſen 
nur hervor: | 

69. Eylert, Charakterziige aus dem Leben Königs Friede. Wilh. II. 

70. Droyfen, der Feldmarſchall Graf Yorf von Wartenburg und der 
General Bülow von Dennewiß; 

vor Allen aber: oa8 

71. Bert, das Leben des Minifter8 Freiherrn von Stein. 7 Bde., und bes 
Feldmarſchalls Neithardt von Oneifenau 1. Bd. 

72. Klüber — Alten des Wiener Kongrefjes. 7 Bde. 

73. Protokolle der deutſchen Bundesverfafjung 1816 ff. 

74. ©. v. Meyer — Nepertorium zu den Berhandlungen der deuten Bun— 
desverfammlung 1822. 

In der Zeit nah der Wiederherftellung des Vaterlandes wurde der Sinn für 
Geſchichtsforſchung jehr geweckt und es ift viel Fleiß auf die Bearbeitung der Ouellen- 
jhriftfteller des Mittelalters werwenbet; mehrere derfelben find einzeln hevausgegeben. 
Das großartigfte Unternehmen aber, weldyes jemals für unſere Gejchichte begonnen, 
it und deſſen Durchführung uns eine volftändige Quellenliteratur des Mittelalters 
veri&haffen wird, ift die Sammlung, welche die von dem Freiheren v. Stein geftiftete 
Frankfurter Geſellſchaft für ältere deutſche Geſchichtskunde herausgiebt, unter dem 
Titel: Monumenta Germaniae historica ed. G. H. Pertz. 

Unter den größeren Bearbeitungen der gefammten deutſchen Ge— 
ſchicht e find die älteren von: ; 

1. Ing. Schmidt, fortgej. von Milbiller und Dreſch, 24 Bde; und 

2. Heinrid, 3 Bde. ; 

und unter den neueren die von: 

3. Adolph Menzel, in 8 Bon. bis auf die Reformation, und von da an 
Neuere Geſch. der Deutihen; und 

4. Luden, Geſch. des deutſchen Volks, — die umfafjendften. 

Die vortrefflihen Bearbeitungen einzelner Kaiſerhäuſer, wie die der ſächſi— 
ihen Kaifer von Giejebrecht, der jalifhen von Mentzel, der SHobenftanfen von 
v. Raumer, die Geſch. Deutichlands zur Zeit der Reformation von Ranke, künnen, 
wie viele andere neuere Werfe über einzelne Perioden, nicht ausführlicher be— 
handelt werben. ih 

Die neueſte Geihichte jeit dem 3. 1848 ift durch die Deffentlichfeit aller Ber- 
bandlungen und die Einführung der Preßfreiheit fo überreih an Duellen, daß die 
Geſchichtsforſchung eben durch die Maſſe erfehwert wird und ihr Hauptaugenmerk: 
darauf richten muß, die Spreu von dem Weizen und die Wahrheit von ber Lüge 
und Entftellung zu jondern. 


119, Allgemeine Bemerfungen. 


Es bedarf nicht vieler Worte, um den zerfchlagenen Zuſtand des Vater⸗ 
landes nad) jo verheerendem Kriege, welcher mehr als ein halbes Menſchen— 
alter gedauert hatte, zu ſchildern. Zwei Drittheile der Einwohner: 
waren zu Grunde gegangen, weniger durch das Schwert, als durch Die lang= 
famer und qualvoller zehrenden Uebel, welche in des Krieges Gefolge ziehen: 
Seuchen, Peft, Hungersnoth, Schreden und Verzweiflung. Der Tod in der 
Schlacht ift des Krieges Unglüd nicht; folder Tod iſt oft.der ſchönſte, weil 
er den Mann, im Augenblide der Begeiſterung und herrlichſten Lebensge— 
fühles, ohne die Kalten Schauer langfamer Annäherung, fortrafft; aber das 
ift der Fluch des Krieges, daß feine Gränel die Gemüther der Nichtkäm— 
pfenden, der Greife und Weiber und Kinder, ſowohl durd wirkliche Noth, 
als durch die lähmende Angft vor der noch kommenden, verfinftern, und alle 
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Freudigkeit und Zuverficht des Lebens hinwegnehmen. Der junge Keim der 
neuen Geſchlechter wird im Entftehen vergiftet und fann nur ein kränkelndes 
Zeitalter, ohne Kraft und Muth, hervorbringen. 

Dennod bewährte ſich die deutſche Tüchtigkeit aud) in diefer Zeit 
durd) ein verhältnigmäßig fehnelles Ermannen. Diefes zeigte fi in fittlicher 
Hinſicht in einem tiefen Ernſte, der auf das gänzlich losgebundene Leben 
folgte, wie denn gerade die Endpunkte fi) oftmals berühren. Die Sitten- 
verwilderung, theils in den Kriegern, welche aus dem Feldlager nad) Haufe 
fehrten, theils in der wüſt aufgewachlenen Jugend, nöthigte die Yürften, 
viele Sorge auf Kirchen- und Schulanftalten zu wenden, und folche 
Sorge trägt immer hundertfältige Zinfen. — So wie die Thätigfeit der 
Menſchen wieder erwachte, fo lebte vor allem der Yandbau fo jchnell wieder 
auf, das faum ein größeres Beilpiel des deutſchen Fleißes zu finden ift. 
Grundſtücke waren ſehr wohlfeil, venn fo viele Tauſende von Befigern wa— 
ven ausgeftorben; die Volkskraft wendete ſich ganz vorzüglich auf den Ader- 
bau; bald blüheten die Felder wieder und viele Dörfer erhoben fich aus der 
Aſche. Schon zwölf Jahre nad) dem Kriege fand unter andern ber franzöfifche 
Marſchall Grammont die Pfalz, die er im Kriege vewüftet gefehen, wiederum 
blühen. Es fam aud) bald die Zeit, da die Menfchenrechte in dem Bauern— 
ftande befjer erkannt und die härteren Formen der Leibeigenfhaft nad und 
nad in gelindere umgewandelt, bis fie endlich überall ganz gelöft wurden. 
Und da die gefunde Lebenskraft für ein Boll am meiften aus der mütter— 
then Erde aufgeht, wenn e8 ihr feine Sorge widmet, jo hätte aud) aus 
dem, zu einfacher Lebensweiſe zurückgekehrten, dünnwohnenden Geſchlechte 
von Ackerbauern dauernd ein neues, herrliches Deutſchland aufblühen kön— 
nen. Allein dieſe Hoffnung ging nicht in Erfüllung, durch viele tiefliegende, 
allgemeine Urſachen. 

Zuerſt ſtand der Verfall der Städte doch in zu großem Widerſpruch 
mit dem Wiederaufleben des Landbaues. Das ſtädtiſche Leben war in 
ſeinen beſten Nerven gelähmt und zerrüttet; vorzüglich, wie ſchon früher 
entwickelt iſt, durch den veränderten Welthandel; doch ging die Abnahme 
nur allmälig bis zum dreißigjährigen Kriege. Noch kurz vor demſelben 
giebt ein auswärtiger Schriftſteller der deutſchen Nation den Rang vor allen 
übrigen in der Größe und Menge der Städte, in ihrem Kunſtfleiße und 
in der Geſchicklichkeit ihrer Künſtler und Handwerker. Dieſe wurden nach 
allen Ländern Europa's berufen. Die geſchickteſten Goldſchmiede, Uhrma— 
cher, Schreiner, ja ſelbſt Maler, Bildhauer und Kupferſtecher waren unter 
andern zu Venedig noch am Ende des 16. Jahrh. meiſtens Deutſche oder 
Niederländer. Aus dem Anfange jenes Jahrhunderts aber dürfen nur die 
berühmten Maler: Albrecht Dürer, Hans Holbein und Lukas 
Kranad) genannt werden, um eine hohe Blüthe der Kunft in den deutſchen 
Städten zu ‚bezeichnen. Der. dreigigjährige Krieg aber hatte die Kraft der 
Städte völlig gebrochen. Biele, die jonft blühend und frei waren, ‚lagen 
in der Ajche, die übrigen waren größtentheil® von Menſchen entblößt, und 
bie großen Gewerke, durch welche Deutſchland alle anderen Länder über- 
traf, lagen durch den Berluft der Arbeiter darniever. Auf einem Hanfe- 
tage zu Lübed im Jahre 1630 erklärten faft alle übriggebliebenen Hanfe- 
ftäbte, daß fie die Koſten des Bundes nicht mehr aufzubringen vermöchten. 
— Die neue arme Zeit fonnte durch Mäßigung und Arbeit wohl Vieles 
erfegen, aber der alte Glanz und die alte Freudigfeit waren dahin. 


128  VIL. Zeitr. Bon dem weſtphäliſchen Frieden bis auf die neuteftien Zeiten. 


Das Arbeitfelige und Mühfelige ftand, wie ein Schriftfteller jagt, den 
folgenden Zeiten auf der Stirne gejchrieben. Viele der Städte mußten 
fih nun, halb frei, halb durch die Noth der Zeit gezwungen, den Fürſten 
unterwerfen, wie denn 3. B. im 3. 1661 der Biſchof Chriftoph von Gah— 
len fi der, Stadt Münfter, im I. 1664 der Churfürft von Mainz der 
Stadt Erfurt, im J. 1666 der Churfürft von Brandenburg der Stadt 
Magveburg und im J. 1671 die Herzöge von Braunfchweig der Stadt 
Braunſchweig bemädtigten; und die noch den Namen der freien Reichsſtädte 
behielten, wie dürftig und armfelig haben die meiften von ihnen fi hin— 
gefchleppt, bis fie in der neueften Zeit gleichfalls ihre Ummittelbarfeit ver- 
Ioren haben? 

Auch Die Herrlichkeit des Adels war verihwunden. Geit er nicht 
mehr den eigentlichen Kriegerftand bildete und durch ritterlihe Waffentüchtig- 
feit der Nation voranleuchtete; feit feine Selbftftändigfeit aufgehört und das 
abhängige Leben an Höfen, oder das unthätige in beftimmungslofer Zurüd- 
gezogenheit auf feinen Gütern, feine Kräfte gelähmt hatte; feit die Nach— 
ahmung fremder Sitten und Sprache, feit Weichlichfeit und Zierlichfeit an 
die Stelle der alten Mannhaftigfeit traten, da ging die alte Bedeutung des 
Adels verloren; und jo fehlten von num an zwei wejentliche Ölieder in ver 
Reihe der Erfiheinungen, welche dem Mittelalter, bei allen feinen Mängeln, 
doch den eigenthümlichen Glanz der Kraft, der Hoheit, des Außerorvent- 
lichen in ver Geſchichte gegeben hatten. 

Aud in ven andern Ländern Europa’s find in den legten Jahrhun— 
derten ähnliche Veränderungen vorgegangen, und das, was dag Mittelalter 
auszeichnete, hat einer neuen Ordnung der Dinge Pla machen müfjen. 
Allein bei den meiften übrigen bot dagegen ein reich aufblühender Handel 
den Erſatz dar, indem er die Mittel gewährte, die einem Volke ein freudiges 
Gefühl des Wohlftandes und der Entwidelung aller Kräfte geben fünnen. 
Deutſchland aber war in diefer Hinficht gelähmt; der Antheil, ven einzelne 
wenige Städte noch an dem Welthandel behielten, fonnte dem Ganzen 
feinen Erſatz geben; und anftatt durch befonnene Rückkehr zu derjenigen 
Einfachheit des Lebens, welche ven Aderbau treibenden Völkern eigenthümlich 
jein muß, der allmäligen Berarmung entgegen zu arbeiten, überließ man fid) 
in ſteigendem Fortſchritt dem Luxus und lieferte das durd den Aderbau und 
Kunſtfleiß mühfam erworbene Gut für ausländische, aus allen Welttheilen 
zufammtengefüchte, Waaren den ſeehandelnden Nation in die Hände. So reid) 
ift unſer Vaterland nicht an Fruchtbarkeit des Bodens und Mannigfaltigkeit 
feiner Erzeugniffe, daß es dem Koftbarften, was alle Welttheile hervorbrin— 
gen, das Gleichgewicht halten könnte. Der Luxus aber, die Begierde nad) 
ſinnlichen Genüfjen aller Art, kennt fein Maaß und fein Ziel, wenn er ein= 
mal die Herrfchaft gewonnen hat. Er kam nicht aus unferer Natur her— 
vor, fondern ift uns von den Fremden eingeimpft worden, welche wir nur 
zu ſehr, felbft in ihren Entartungen, nachgeahmt haben. Die Reifen in 
das Ausland, beſonders nach Frankreich und feiner Hauptſtadt; die Nach— 
ahmung franzöſiſcher Moden und Sitten, ja Unfittlichfeit; das Verpflanzen 
franzöſiſcher Lehrmeiſter und Erzieherinnen in die Mitte deutſcher Familien; 
die Verachtung der eigenen guten, treuen Sprade; die Verehrung der frem- 
ven, oberflächlichen Philofophie, welche ver ernften Anficht des Lebens mit 
jeinen Pflichten, der Religion, der Kunft und Wiffenfhaft, fo ſehr entges 
gen war, — alle dieſe Uebel, welche zuerſt die höheren Stände der Ge— 
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ſellſchaft und bald auch die mittleren ergriffen, fie haben ven größeren Theil 
des Zeitraumes hindurh, den wir jest anfangen, ven nachtheiligſten Ein- 
fluß auf den äußern wie innern Zuſtand des deutfhen Volkes gehabt. 

Doch wollen wir nicht verfennen, daß aus unferer Verbindung mit 
den Fremden auch viel Gutes für unfere allgemeine Bildung gewonnen ift 
und daß überhaupt der Gang der neueren Gefchichte unverkennbar die Be- 
ſtimmung gehabt hat, alle hriftlichen Völker zu immer engerer und leben- 
digerer Wechfelwirfung zu führen. Bejonders ift uns Deutſchen, die wir in 
die Mitte zwifchen die Hauptoölfer Europa's geftellt find, vie größte Em- 
pfänglichfeit des Sinnes von der Natur eingepflanzt. Wir möchten alles 
Borzügliche im ganzen Kreife menſchlicher Thätigkeit und Bildung Fennen 
lernen und das SKennengelernte uns zu eigen machen. Univerfalität ver 
Bildung, wie man es funftgerecht nennt, ift immer mehr der Deutichen Ziel 
und Streben geworden, und die Eigenthümlichfeit unfrer Verfaffung hat 
dieſes Streben wefentlih unterſtützt. Bei andern Völkern, die ein gefchlof- 
jenes Reich bildeten, hat die allgemeine Hauptſtadt meiftentheils für Das, 
was als wahr, als ſchön und anmuthig gelten follte, ihre Gefege gegeben; 
die Bildung erhielt nah und nad feitftehende Formen und fonnte nicht 
ohne Einfeitigfeit bleiben. In Deutfchland hingegen erhielt fi in Wiſſen— 
Ihaft und Kunft das rege Xeben eines Freiftantes; die größeren und fleineren 
Regierungen wetteiferten, fie zu befördern; feine Stadt und fein Einzelner 
konnten Geſetze geben; e8 galt fein Anfehen der Perſon, ſondern das in ſich 
Gediegene fonnte, wenn auch nicht immer fogleid und in der Nähe, doch 
jiher im Laufe der Zeit auf Anerkennung rechnen. So ift e8 dahin ge— 
fommen, daß an umfaffender Bildung wohl fein Volk der Erde ſich mit 
dem deutſchen vergleichen fann. — Doc) liegt gerade audy hier die größte 
Gefahr der Verirrung. Es ift dem Menſchengeſchlechte nichts ſchwerer, als 
zwifhen den mannigfaltigen Abwegen die rechte Mitte zu halten, Aufklärung 
und Verfeinerung mit religiöſer und fittliher Strenge, den offenen Sinn 
für alles Gediegene, wo es ſich auch findet, mit der Feſtigkeit einer eigen- 
thümlichen, fich ſtets treu bleibenden Weltanfiht, und die Selbftitändigfeit 
des freien Geijtes mit Selbftverleugnung und Hingebung des Gemüths, zu 
vereinigen. Nichts deſto weniger iſt das Hinjtreben zu ſolchem gediegenen 
Gleichgewichte die wahre LXebensaufgabe für den Einzelnen, wie für ganze 
Bölfer, und namentlich ift fie die des deutſchen Volkes. Die vorliegende 
Periode wird ung zeigen, wie es fih von diefem Ziele bald weiter entfernt, 
bald demjelben wieder genähert hat; fie wird uns überhaupt den Wechſel 
des Auf- und Abfteigens, welcher das Loos des Erdenlebens ift, in großen 
Zügen vor Augen: ftellen. 

Auch in der äußeren Geſchichte unferes Vaterlandes zeigt ſich dieſer 
Wechſel: glüdlihe und ruhige Zeiten wechſeln mit bevrängten, der Krieg 
zeritört Häufig die Früchte des Friedens. Keine Zeit unferer Geſchichte iſt 
trüber, als die während der langen Regierung Ludwigs XIV. von Frank- 
veih, und niemals hat ſich unſere politifche Schwäche trauriger gezeigt, als 
gegen feine ehrgeizigen Anftvengungen. — Die Zeit der Nuhe von feinem 
Tode bis zum: öftreihiihen Erbfolgeftreite fing an die Künſte des Friedens 
aufzuwecken, aber ihr Keim wurde wieder gehemmt durch die Stürme jenes 
Streites und befonders des fiebenjährigen Krieges. Der fünf und zwanzig- 
jährige Zwifchenraum zwiſchen letzterem und der franzöfiihen Revolution iſt 
der längfte Friedensſtand, des vorigen Jahrhunderts geweſen und Hat ein 
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folches Leben und Regen aller Kräfte entwidelt, Daß die gleich lange Zeit 
ber neuen Kriegsftürme und Drangfale, die ver Revolution folgten, dafjelbe 
wohl hemmen, aber nit untervrüden konnte. Die 33jährige Friedenszeit, 
weldhe auf die Vernichtung der Napoleonifhen Weltherrfchaft bis zu dem 
fturmbewegten Jahre 1848 in Deutſchland folgte, hat wiederum fo erftau= 
nenswerthe Fortſchritte, befonder8 in den mechaniſchen Künften, in der ge- 
werblidhen DBetriebfamfeit der Menſchen und in dem Berfehre der Völker 
unter einander mit fid) geführt, daß die Vergleihung mit früheren Zeitaltern 
dem unfrigen in „jener Beziehung einen jehr hohen Pla anweiſen muß. 
Allein die Pflege der innern Tüchtigfeit der Gefinnung, des fittlichen Ernſtes 
und ber religiöfen Demuth und Entjfagung hat mit den Beftrebungen für 
äuferes Wohlbefinden nicht gleihen Schritt gehalten; es ift wieder bie 
traurige Erfahrung an das Licht getreten, daß e8 dem Menſchengeſchlechte 
faft ſchwerer iſt, Glück als Unglüd würdig zu tragen. Zugleich haben ſich 
die Mebel, vie aus der Heberbevölferung entfpringen, immer drohender fund 
gegeben. Das Umftursjahr 1848 hat die Gefahren, welde dem Gemein- 
weſen faft in allen Ländern Europa’8 drohen, in fo erfchredender Weiſe 
an den Tag gebracht, daß viel Muth und Gottvertrauen dazu gehört, an 
einen glüdlihen Wiederaufbau unjerer Zukunft zu glauben. Und nur dann 
wird ein folder Wiederaufbau gelingen, wenn die große Wahrheit immer 
tiefer und allgemeiner in dem Bewußtſein der Menſchen ſich geltend machen 
wird, welche vie Gefchichte auf jedem ihrer Blätter predigt: daß alle Staats— 
form, alle Verfafjung, alle Geſetze, aller Befig erft dadurch ihren Werth 
für das Leben erhalten, wenn die Menſchen durch Ernſt, Treue und Wahr 
heit, durch Ehrfurcht vor göttlihem und menſchlichem Rechte, durch Gelbit- 
überwindung, ©enügfamfeit und Fleiß, ſich eines glüdlihen Zuſtandes 
würdig maden! 

Der Kaifer Ferdinand III. hat noch neun Jahre nad) dem weftphäli- 
ſchen Frieden gelebt und mit billiger, kluger Oefinnung regiert. Die Rube 
Deutſchlands wurde unter ihm nicht weiter gejtört. Er bewirkte bei ven 
deutſchen Finften, daß fie feinen Sohn Ferdinand zum römiſchen Könige 
erwählten; leider aber ftarb der junge, hoffnungsvolle Mann, auf ven alle 
Augen mit freudiger Zuverſicht gerichtet waren, [hen im J. 1654 an ben 
Blatteın und der Vater mußte feine Bewerbungen für feınen zweiten Sohn 
Leopold, welder von weniger vorzüglichen Anlagen war, w ederum anfangen. 
Über ehe fie ven erwünfgten Erfolg hervorgebracht hatten, ftarb der Kaifer 
am 2. April 1657. 
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Die Wahl des neuen Kaiferd fand Echwierigfeiten, weil Branfreich 
den Augenblid benugen wollte, die Kaiferwürde, nad) der es lange geftrebt, 
an fid zu bringen. Wirklid gelang e8 ihm auch, die geiftlihen Chur— 
fürften am Rheine zu gewinnen, allein die weltlichen fühlten den Schimpf 
und den Schaden, den das Vaterland dadurd erleiden würde, und be= 
ftanden auf der Wahl des öſtreichiſchen Erzherzogs Leopold, obwohl diefer 
erſt 18 Jahr alt war. Sie fam am 18. Juli 1658 zu Frankfurt zu 
Stande. Dennoch wufte der franzöfifhe Minifter, Karvinal Mazarin, ſchon 
damals einen Bund zu Stande zu bringen, den man den Rheiniſchen Bunt 
nannte und der, wie es lautete, zur Aufrehthaltung bes weftphälifchen Friedens, 
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im Grunde aber gegen das Haus Deftreich, errichtet wurde. Die Theil— 
nehmer des Bundes waren: Frankreich, Schweden, Mainz, Köln und Trier, 
der Bifchof ven Münfter, Pfalz: Neuburg, Heffen-Kafjel und die drei Herzöge 
von Braunfhweig-Tüneburg; eine jonderbare Miſchung folder, die noch eben 
als Feinde gegen einander geftanven hatten, der geiftlihen Churfürſten mit 
proteftantifchen Fürften und den Schweden. Was aber Franfreid) bei dieſem 
Bunde und feinem ganzen Verfahren gegen Deutjhland im Einne gehabt, 
fhildert ein einſichtsvoller Mann damaliger Zeit fehr treffend: „‚Anftatt 
offenbare Gewalt zu gebrauden, wie während des breifigjährigen Krieges, 
jhien e8 dem Franzofen ein fürzerer Weg zu fein, einige deutſche Yürften, 
befonders die am Rheinſtrom, durd einen Bund und, wie man jagt, auch 
durch einen jährliden Sold, an ſich zu: fetten, überhaupt den Schein an— 
zunehmen, als fei er für Deutſchland fehr beforgt, damit die Fürſten glauben 
möchten, Frankreichs Freundſchaft gewähre ihnen. einen beſſern E dub, als 
der Kaiſer und die Gefege des Reichs. Daß auf diefe Weife ver gerade 
Weg zum Umſturz der deutfhen Freiheit gebahnt werde, muß Jedermann 
einjfehen, der nicht gar einfältig. iſt.“ 

Diefes Frankreich zeigte aud) bald darauf, daß e8 nur auf Oelegen- 
heit wartete, die Hand, welche es eben zur Freundſchaft dargeboten hatte, 
von nevem zum Ergreifen feine: Beute auszuftreden. Die lange Regierung 
Kaifer Leopolds ift faft aanz mit Kriegen gegen Sranfreıd und feinen über- 
müttigen König Ludwig XIV. ausgefüllt, und unfer armes Vaterland hat 
jchredlih darunter bluten müfjen. Leopold, gutmütbig und fromm, auch 
ſehr wohlunterrichtet, aber untbätig und wenig ſcharfſichtig, war einem 
Gegner wie Ludwig, der mit Schlauheit ven größten Uebermuth des Stolzes 
und der Eroberungsſucht verband, nit gewadfen. Frankreich verfolgte 
ſchon damals mit fefter Entſchloſſenheit das Ziel, ven Rhein zu feiner Grenze 
zu machen und die jpanijchen Niederlande, melde unter dem Namen des 
burgundiſchen Kreifes zum deutſchen Reihe gehörten, Yothringen, die 
übrigen Etüde des Elfaß, und mo möglich aud) die Yänder deutſcher Finften 
am linfen Rheinufer in feine. Gewalt zu bringen. Solcher Geiſt der Ber- 
größerungsfucht lebte in dem Könige, wie in dem Xolfe, und diejenigen 
irren ſehr, weldye meinen, er fer erſt in unfern Tagen durch die Revolution 
und die Wildheit einzelner Menſchen an tas Pit geboren. Schon unter 
Ludwig XIV. redeten die franzöſiſchen Edriftfteler der Eroberungsſucht 
laut das Wort, und einer derfelben, ein gewiſſer Aubry, ftellie fogar in 
einer Schrift den, in jeßıger Zeit erneuerten und feiner Vollendung ſchon 
jo nahe gebradyten, Gedanken auf: „Das ganze römiſch germanijde 
Reich, wie es einft unter Karl dem Großen beftanvden, ge— 
bühre jeinem Könige als deſſen Nachfolger.“ Und in einer 
Rede, welder der Abbe Colbert, im Namen der gefammten franzöfiihen 
©eiftlichfeit, an Ludwig XIV. hielt, heift es unter andern: ‚König, der du 
jo gut auf dem Meere, ald dem feften Lande, deine Gefeße giebft; deinen 
Dlig, wenn es dir gefällt, auf Afrika's Küfte fehleuderftz der du, wenn du 
willſt, die folgen Völker vemüthigft und ihre Herricher zwingft zu den Füßen 
beines Thrones deine Macht anzuerkennen und deine Gnade anzuflehen,“ u. ſ. w. 
So redete ſchon im J. 1668, im Angefichte. von ganz Europa, ein Stand, 
der ſich durch Mäßigung und Wahrheit vor allen andern auszeichnen follte. 

Der König Ludwig fing feine Eroberungen mit den ſpaniſchen 
Niederlanden an, auf welde er alte Rechte vorgab. Die Spanier 
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tiefen für den burgundiſchen Kreis die Hülfe des deutſchen Reiches am, 
‚allein feiner der Fürften rührte fi, einige aus Gleichgültigkeit, andere aus 
Furcht, andere envlih, — der Schandel — durch franzöftfches Geld be- 
ftohen. Solche Wirkungen hatte der rheinifhe Bund hervorgebracht! — 
Sp, von aller Hülfe verlaffen, fielen die Niederlande bald in Ludwigs 
Hände, und in dem Frieden zu Aachen im J. 1669 mußten die Spanier 
eine Reihe von Grenzſtädten an Frankreich abtreten, um nur einen Theil 
des Landes zu retten. | 

Darauf überzog Franfreih im 3. 1672 mit höchſt ungerechtem Kriege 
die Holländer; denn wenn ed gar gelang, diefe zu unterbrüden, fo fonnte 
Frankreich auch zur See Europa Gejege vorſchreiben. Die neue Gefahr 
wirkte eben fo wenig auf die deutſchen Fürften, als die erſte; fie fahen 
ruhig zu; ja der Churfürft von Köln und der kriegerifche Biſchof von 
Münfter, Bernhard von Öahlen, ein merfwirbiger Mann feiner Zeit, 
ihlofien ein Bündniß mit Frankreich. Nur der Churfürft Friedrich Wil- 
helm von Brandenburg, aud unter dem Namen des großen Chur— 
fürften befannt, durchſchaute die Verhältniffe ver Völker am Elarften und 
ſah die Nothwendigkeit ein, das europäifhe Gleichgewicht nicht untergehen 
zu laſſen. Er rüftete fich zur Vertheidigung feiner weftphälifchen Länder, 
welche an ven Kriegsfhauplag grenzten; — durch die endliche Entſcheidung 
der Jülichſchen Erbftreitigfeiten Hatte er im 3. 1666 das Herzogthum 
Kleve und die Graffhaften Mark und Ravensberg erhalten, Pfalz Neuburg 
aber die Herzogthümer Jülich und Berg. — Friedrich Wilhelm brachte 
auch den Kaifer Leopold zu Friegerifhen Mafregeln gegen die franzöfifchen 
Eroberungsverfuche; beide zufanımen ließen im J. 1672 ein verbündetes 
Heer unter dem kaiſerlichen Feldhern Montecuculi in's Feld rüden. 
Allein e8 war den Deftreihern mit dem Kriege nicht Ernſt, weil der alles 
vermögende Nathgeber des Kaifers, der Fürft von Lobkowitz, durch Frank— 
reih gewonnen war und den Feldherrn von ernfthaften Unternehmungen 
zurücdhielt. Der Churfürft ſah fein ſchönes Heer durch Hin= und Herziehen, 
durch Hunger und Krankheiten verderben und ſchloß im 3. 1673 mit den 
Tranzofen in ihrem Lager bei Voſſem, in der Nähe von Löwen, einen 
Frieden, damit nur feine weftphälifchen Länder nicht ganz von ihnen zu 
Grunde gerichtet würden. Er erhielt fie zurüd, bis auf Die Feſtungen 
Mefel und Rees, weldhe die Yeinde bis zum allgemeinen Frieden beſetzt 
halten wollten. 

Jetzt erft fing der Kaifer an, felbft Ernft zu zeigen, nachdem er ven 
beften Bundesgenoffen verloren ‚hatte, die Urfahe war, dag nun der Yürit 
Lobfowig entfernt war. Montecuculi gewann am Niederrhein einige Vor— 
theile und eroberte unter anderm Bonn. Aber am Oberrhein und in 
Franken haufeten dafür die Franzofen deſto härter, und vor Allem in ber 
Pfalz, welche in diefer umd der folgenden Zeit recht der Schauplag und 
ein ewiges Denkmal franzöfifher Grauſamkeit geworben ift. Da fie fo das 
Reich felbft angegriffen hatten, ftanden auch die Reichsfürſten gegen fie auf, und 
der Churfürft von Brandenburg ſchloß ein neues Bündniß mit dem Kaifer. 
Deftreich zeigte fih in allem thätiger und Fräftiger. Auf dem Reichstage zu 
Regensburg war lange über den Krieg verhandelt, und nie fam e8 zum 
Schluſſe. Deftreih merkte wohl, woran die Schuld lag; der franzöſiſche 
Geſandte beim Reichstage wußte bald den einen bald dem andern irre zur 
machen; da wurde ihm ohne weiteres Bedenken befohlen, in dreimal 24 
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Stunden Regensburg zu verlaffen; und faum war ex abgereift, fo erfolgte 
die Kriegserflärung des Reiches in wenigen Tagen. 

Der Krieg felbft wurde mit abwechſelndem Glüde, do‘ im Ganzen 
zum Bortheil Frankreichs geführt, deſſen Feloherren die Kunft verftanden, 
ihn größtentheild auf deutichen Grund und Boden zu fpielen. Bei den 
Anführern der Verbündeten war nicht Schnelligfeit und Einheit. Um dem 
fräftigften der deutjchen Fürften, dem Churfürften von Brandenburg, in 
feinem eigenen Lande zu thun zu maden, hatte Ludwig XIV. im J. 1674 
mit den Schweden ein Bündniß gefchloffen und ihnen große Vortheile ge= 
zeigt, wenn fie von Pommern aus in die Mark einfielen. Das traf dieſes 
Land hart, aber dennoch Tieß fi) der Churfürft von dem Kriege am heine 
nicht abziehen, half hier, fo lange es nöthig war, und brach dann im Juni 
1675 in Eilmärfchen nach feinen Ländern auf. 

Schlacht bei Fehrbellin, 28. Juni 1675. — Preunden und 
Feinden unerwartet ftand er plöglich bei Magdeburg an der Elbe, ging in 
der Nacht durch die Stadt hinüber und traf auf die überrafchten Schweden, 
die ihn noch tief in Franken glaubten. Sie wichen zurüd und fuchten ſich 
zu vereinigen, er aber, raſch ihnen nach, erreichte fie am 28. Juni bei 
Sehrbellin. Er hatte nur feine Keiterei bei fi, das Fußvolk hatte fo 
Schnell nicht folgen können; dennoch beſchloß er, den Feind auf der Stelle 
anzugreifen; feine Feldherren widerriethen e8 und wollten erft das Fußvolk 
erwarten, aber ihm ſchien jede Stunde verloren, die noch mit Warten ver— 
gehen ſollte; der Angriff ward gemacht und durch den glüdlichften Erfolg 
gekrönt. Die Schweden, die jeit dem breißigjährigen Kriege in dem Rufe 
unüberwindlicher Tapferkeit ftanden, wurden gänzlich geſchlagen und flohen 
in Unordnung in ihr Pommern. Auch dahin folgte ihnen Friedrich Wilhelm 
und eroberte den größten Theil von Vorpommern. 

Diefer Churfürft kann als Gründer der preufifchen Größe angefehen 
werden; jeine Nachfolger bauten auf feiner Grundlage weiter. Außer ver 
Erwerbung der weftphälifchen Länder aus der clevifchen Erbſchaft, machte er 
auch das Herzogthum Preußen unabhängig, indem er durch kluge Benugung 
der Zeitumftände den DBertrag zu Welau im 9. 1657 zu erlangen wußte, 
wodurh Preußen aus der Lehnsabhängigkeit von Polen entlaffen wurde. 
Die Hauptſtadt Berlin vergrößerte er durch den Werder und die Neuftadt; 
in Frankfurt und Königsberg befürderte er die Univerfitäten und faßte ſchon 
den Plan zur Errichtung einer neuen in Halle. Den Kunftfleig in feinen 
Ländern beförderte er fehr und nahm unter anderm auch viele fleifige Re— 
fügie8 aus Frankreich auf. — Friedrich Wilhelm nahm immer feinen eigenen 
Gang, und wir werben ihn noch einigemal finden, wie er nicht nur als 
deutſcher Reichsfürſt, ſondern als ein Glied der großen europäifchen Staaten— 
fette die Macht feines Heinen Landes geltend zu machen weiß. Diefes ift 
das Zeichen eines geborenen Herrfhers, der fein Volk feinem im Range 
nachſtehen laſſen, fondern zu jelbftfiändiger Würde unter den übrigen empors 
heben will. Wer mag e8 ihm verargen, daß er nad) foldher Selbiiftändig- 
feit ftrebte, in einer Zeit, da der deutſche Bund feine Kraft verloren hatte, 
da der Raifer faft zum Schattenbilde geworden war und fehon viele der 
Reihsfürften mit dem Auslande Verbindungen fchloffen? Nur dann wäre 
er zu tadeln, wenn er jelbft jolche Verbindungen, zum Schaden des Reiches, 
gefhlofjen und dem Wohle des Ganzen Wunden gefhlagen hätte, aber 
das Streben feines Lebens ging vielmehr dahin, der franzöfifchen Ueber— 
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macht einen Damm entgegenzumerfen und die Freiheit der deutihen wie 
der europäifhen Völker möglihft zu ſchützen. Das gemeinfame Vaterland 
war ihm fein leerer Name. 

Am Rheine führte in diefem Jahre 1675 wieder der alte, erfahrene 
kaiſerliche Felhherr Montecuculi ven Befehl und fogleih war das 
Waffenglüd günftiger. Ihm gegenüber ftand der berühmte franzöfiiche Heer- 
führer Türenne, einer der größten feiner Zeit. Borfichtig näherten fie 
fi) einander, denn fie fannten einander Ihon; endlich hatte Türenne ven 
rechten led zu einer Schlacht gefunven, wo alles ihn zu begünftigen fehien ; 
es war bei vem Dorfe Sasbach, unweit Oppenheim. Aber wie er gegen 
den Yeind vorritt, um die Gegend genau zu erfunden und das Treffen zu 
ordnen, riß ihn eine Kanonenfugel vom Pferde. Sein Fall erichredte das Heer fo 
ſehr, daß e8 in Eile zurückwich und auf der Flucht noch beträchtlichen Verluft erlitt. 

Dennoch wurde nicht viel gewonnen. Die Franzoſen, um die Kaiſer— 
fihen von ihrem Lande abzuhalten, erfanden das graufamfte Mittel. Weil 
fie ihre Grenze nicht mit Heeren vertheidigen konnten, jo wollten fie e8 durch 
eine Einöde thun; fie verwüfteten daher im folgenden Jahre den ganzen 
deutſchen Landſtrich an der Saar vergeftalt, daß man in einer Weite von 
vierzehn Meilen nichts als Brandftätten und verödete Felder erblickte. Da 
fonnten die veutfchen Heere in dem ausgehungerten Yande nicht beitehen 
und mußten ſich zurüdziehen. Die unglüdlihen Einwohner flohen in die 
Wälder und viele kamen vor Hunger und Elend um. | 

Der Friede zu Nimwegen, 1678 und 79. — Mit ängftlicher 
Erwartung richteten alle vie Augen auf die Frievdensverfammlung, die ſchon 
im Nimwegen vereinigt war. Die Sranzofen, fo ſchien es, mußten eilen, 
jeden, felbft einen nachtheiligen, Frieden zu fchliegen, weil viele Feinde 
gegen fie waren. Aber fie haben es immer fehr gut verftanden, ihre Gegner 
zu trennen. Es gelang ihnen, die Holländer, für weldye doch der Krieg 
angefangen und Die dadurch geretiet waren, durch dargebotene PVortheile 
zuerft abwendig zu machen, Sie fchloffen ven Frieden allein und erhielten 
die Veltung Maftriht. Dann folgten die Spanier und mußten nun 
Thon mehrfach erfegen, was den Holländern eingeräumt war; fie traten von 
neuem einen ſchönen Landftrih von ihren Niederlanden und die ganze 
Franche-Comté ab. Darauf verglich ſich der Kaifer, der den Krieg nicht 
allein fortfegen wollte; er mußte die wichtige Yeftung Freiburg im Breis— 
gau übergeben. Ganz verlafjen ftand endlich ver Churfürft von Brandenburg 
da; er hatte ven Schweden ganz Pontmern abgenommen und hoffte einen 
vortheilhaften Frieden zu fchliegen; allein felbft vie Niederländer, für bie er 
gekämpft, verſagten ihm ihre Hülfe. So mußte er faft alles eroberte Land 
wieder zurüdgeben. Bei diefen Verhandlungen zu Nimwegen wurde der 
große Einfluß, den Frankreich über Europa übte, aud in der Sprade 
Thon fichtbar. Unter ven dreißig Jahre früher zu Münfter und Osnabrück 
verfammelten Gefanoten waren fehr wenige, welche Franzöſiſch verjtanden ; 
zu Nimmegen aber reveten alle ſchon dieſe Sprache. Doch wurden bie 
Berhanplungen felbft noch lateinifch geführt. 


121, Die franzöfifchen Neunionen. 
Die geängfteten Länder fingen wiederum an frei aufzuathmen, nach⸗ 
dem der Friede mit ſeinen Segnungen zurückgekehrt war und die franzöſiſche 
Habſucht befriedigt ſchien. Aber auch im Frieden verſtand ſie es, ihren Raub 
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zu verfolgen. Ein Parlamentsrath von Meg, Roland de Revaulr, legte dem 
Könige einen Plan vor, wie er am Oberrhein feine Herrfchaft noch viel 
weiter ausdehnen könne, wenn er die in dem weftphälifchen Friedensſchluſſe 
gebrauchten Worte nur recht auszulegen verftehe: „Das Elſaß und bie 
andern Landfchaften feien ihm mit allen ihren Dependenzen abge- 
treten. Es dürfe nur nachgefucht werden, melde Lanpftrihe und Derter 
jemals, fei es auch vor langer Zeit, dazu gehört haben, und es werde 
fih noch gar vieles finden, was unter diefem Namen befegt werben könne. 
— Der Borfhlag gefiel, man dachte ihm weiter nad; um der Sade den 
Anſchein Rechtens zu geben, wurden im 3. 1680 vier Gerichtshöfe unter 
dem Namen der Reunions= oder Vereinigungsfammern, zu Meb, 
Dornick, Breiſach und Befangon eingefegt; fie folten unterfuchen, was dem 
Könige, vermöge des oben erwähnten Ausoruds, noh an Land und Yeuten 
gebühre, Es iſt Leicht vorauszufehen, daß diefe Nichter nicht Weniges auf- 
fanden. Die nichtigſten Gründe wurden hervorgefudht, um etwas zu er- 
hafchen, wozu man Luft hegte. Das Klofter Weißenburg 3. B., obgleich 
es außer dem Elfaß lag, wurde doch, als dazu gehörig, dem Könige zu= 
gefprochen, weil e8 von dem Könige Dagobert, (vor mehr al8 1000 Jahren), 
geftiftet jet; und das fo erworbene Weißenburg mußte wieder den Namen 
dazu hergeben, um Germersheim zu erhalten, denn das habe ehemals 
zu Weißenburg gehört. — Auf folhem Wege gelangten die vier Gerichte 
zu ihren Nechtsanfprühen auf ganz Zmweibrüden, Saarbrüd, Veldenz, 
Sponnheim, Mümpelgard, Lautenburg und viele einzelne Derter, vorzüglich 
aber auf die freien Reichsſtädte im Elſaß, unter denen Straßburg die 
vorzüglichfte war. Ste waren im weitphälifchen Frieden nicht abgetreten, 
denn Deftreih hatte vamal8 nur feine Erbgüter im Eljaß hingegeben. 

Die Fürften und Herren, die fo mit ihrem Eigenthum auf einmal 
von Deutihland ab zu Frankreich gezogen werden follten, erhoben laute 
Klagen; der Kaifer machte Öegenvorftellungen, und Ludwig, um wenigjtens 
den Schein zu beobachten, — das war die Kunſt feines Lebens, — und 
zugleidh die Gegner ſorglos zu machen, verſprach, die Gegengründe zu prü- 
fen, und verabredete einen Kongreß nah Frankfurt. Vorher jedoch wollte 
er fih in den Beſitz der Hauptfeftung Straßburg fegen, welche ihm mehr 
als alles andere wert) war und als der Schlüffel des Oberrheins anzu= 
jehen iſt. Karl V. hatte fhon ihre Wichtigkeit in folhen Maaße erfannt, 
daß er jagte: wenn Wien und Straßburg zugleich in Gefahr wären, To 
würde er Straßburg zuerft zu retten eilen. est, im September 1681, als 
gerade die angejehenjten Bürger auf ver Frankfurter Meſſe und alſo abweſend 
waren, verſammelten ſich heimlich und unerwartet einige Regimenter in der 
Nähe der Siabt und umzingelten ſie plötzlich. In den nächſten Tagen er— 
ſchien auch der Kriegsminiſter Louvois, des Königs treuer Helfer, mit 
einem Belagerungsheer und Geſchütz und forderte die Bürger unter harter 
Drohungen zur Uebergabe auf. Auf feinen Widerftand gefaßt und zugleich 
von einer durch die Franzoſen beftochenen Partei in der Stadt gebrängt, 
öffneten fie am 30. Sept. 1681 die Thore; die Franzofen nahmen das Zeug- 
haus und den Bürgern die Waffen weg, die Proteftanten mußten ven Münfter, 
den fie anderthalbhundert Jahre im Beſitz gehabt hatten, räumen, und bald 
darauf hielt Ludwig felbit, wie im Triumphe, feinen feierlichen Einzug in 
die Stadt. Keine Regung der Scham zeigte ſich bei vem Könige, der laut aus— 
zuſprechen gewagt hatte, er habe die Ehre zum Geſetz ſeines Lebens gemacht. 
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Die Unterhandlungen zu Frankfurt führten zu gar feiner Aenderung 
in dem ganzen Plane. Die franzöfifchen Gefandten wußten allem Exnfte 
ber Unterſuchung auszumeichen und blieben bei ihren Gründen; ja, fie machten 
fogar hier zum. erftenmale den Gebraud ihrer Sprache in den politifchen 
Berhandlungen zum Geſetz. Bis dahin hatten fie, wie alle, ihre Schriften 
in ber lateinifhen Sprache abgefaßt; in Frankfurt überreichten fie diefelben 
franzöſiſch, und feine Gegenvorftellung ver Zaiferlihen Geſandten half; fie 
beriefen ſich kurz und einfilbig auf einen Befehl ihres Königs. Man mußte 
nachgeben, und fo ift es von diefer Zeit an immer mehr Gebrauch geworden, 
daß alle andern Völker mit den Franzoſen in ihrer Sprache redeten. Ein— 
ſichtsvolle Menjchen ſahen ſchon damals die Gefahr voraus, die daraus 
entfprang, und wie durch Nachahmung in Sprache und Sitten dem fremden 
Volke die Herrſchaft vorbereitet werde. 

Wie unwürdig, wie ſchwach, der Anmaßung der Fremden gegenüber, 
Die Abgeordneten Deutſchlands daſtanden, zeigte ihr Betragen unter einander 
felbft. Auch zu Frankfurt erhoben fie die alten, elenden Kangftreitigfeiten 
wieder, deren Thorheit allen Glauben überfteigt, und indem mit jolchen 
Dingen die koſtbare Zeit verfloß, festen fich die Franzoſen in ben ange- 
maßten Ländern immer fefter. Endlich brachte Deftreih ein Bündniß mit 
mehreren deutſchen Fürften zu Stande, um Gewalt mit Gewalt abzutreiben ; 
aber Unruhen in Ungarn und ein neuer Türkenkrieg, den Ludwig jelbft 
hatte anfehüren helfen, verhinderten die Ausführung. 
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In Ungarn waren fchon feit dem Jahre 1670 Unruhen gemejen. 
Das Land war unzufrieden über Verlegung feiner Verfafjung, über die 
Beſatzungen deutſcher Soldaten, überhaupt aus Haß gegen die Deutſchen; 
die Proteſtanten in Ungarn beklagten fi noch überdieß über Verfolgungen, 
deren Urſache fie den Jeſuiten zujchrieben. Im 9. 1678 war ein offen= 
barer Aufruhr ausgebrochen, als die. Unzufriedenen an dem Grafen Em— 
meridh von Töfely einen entfhlofjenen Anführer fanden. Er brachte faft 
ganz Ungarn unter die Waffen und ſchloß fogar ein Bündniß mit den 
Türken. Der friegerifche und ehrgeizige Großvezier Kara Muftapha bereitete 
fih, mit einem Heere ins Feld zu rücken, wie es feit der Eroberung Kon- 
ftantinopel8 nicht gefehen war. Zum Glück fand der Kaiſer an dem pol— 
nifhen Könige Johann Sobiesky einen tapfern Bundesgenoffen, an den 
deutfchen Fürften treue und wider Gewohnheit rajche Helfer, und an dem 
Herzog Karl von Lothringen einen trefflichen Feldherrn für fein Heer, 
Diefer belvdenmüthige Fürft, der Befieger der Türken, der Lehrmeifter des 
nachher jo berühmten Prinzen Eugen, war eben fo groß und ehrenwerth 
als Menſch, wie ald Krieger, und eine Stütze bes öſtreichiſchen Hauſes. 

Doc brady das Frühjahr 1683 herein, ohne daß die Rüftungen voll- 
endet waren, und die Türken, die fonft erft gegen den Sommer ins Feld 
zu rücken pflegten, waren ſchon im Winter aufgebrochen und gingen am 
12. Juni über die Effeder Brüde. Das deutfche und Faiferliche Heer wurde in 
Eile bei Preßburg gemuftert; es fanden ſich nur 22,000 Mann zu Fuß 
und der Türfen waren mehr denn 200,000. Diefe hielten fi) mit feiner 
Delagerung in Ungarn auf, worauf man gerechnet hatte, fonbern zogen 
gerades Weges auf Wien. Beftürzung und Angft erfüllten Die Stadt. 
Der Kaiſer mit feinem Hofe flüchtete nach Linz; viele Einwohner folgten ; 
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die andern aber, nachdem der erfte Schreden vorüber war, waffneten fid) 
zur Gegenwehr, und die Langſamkeit der Türken, die fi mit der Plün— 
derung der Derter und Landſchlöſſer umher aufhielten, verftattete dem Her— 
zog von Lothringen, 12,000 Mann als Beſatzung in die Stadt zu werfen. 
Dem Zuge des türkifchen Heeres durfte er fi mit feiner kleinen Schaar 
nit in den Weg ftellen, ex zog feitwärts und erwartete den polnifchen 
König. 

Der Graf Rüdiger von Starhenberg war vom Friegsrathe zum 
Befehlshaber der Stadt ernannt; er zeigte fi) wacker und rüftig und that 
alles, dieſelbe in der Eile jo gut als möglich in PVertheidigungsftand zu 
jeßen; wer nur arbeiten oder die Waffen führen konnte, half. Am 14. Juli 
erfhien der Dezier mit feinem unermeßlihen Heere vor der Stadt, «8 
breitete fi in einem Umfange von ſechs Stunden um diejelbe aus. Nach 
zwei Tagen jchon eröffnete er die Laufgräben, bald ertönte der furchtbare 
Donner des Gefhüges, und vor allem wühlten die Feinde in Minen unter 
der Erde, um Bafteien und Stüde der Mauern in die Luft zu [prengen 
und durch die Lüden in die große Stadt zu dringen, in der fie eine unend= 
fihe Beute zu finden hofften. Allein die Vertheidiger hielten fid) tapfer; 
was niedergeworfen war, wurde in der Nacht wieder ausgebefjert, jeber 
Schritt wurde auf das hartnädigfte verfochten, und fo vereinigte fich die 
ganze Hartnädigfeit des Angriff und der Vertheidigung. Der Hauptfampf- 
plag war die Löbelbaſtei, an welcher wenige Erdſchollen fein mochten, welche 
nicht mit dem Blute eines Freundes oder Yeindes benegt wurden. Dennod) 
gewannen die Türken nad) und nad) mehr Raum; Ende Auguft hatten fie 
ſich Schon in dem Stadtgraben feftgefegt, und am 4. Sept. liefen fie eine 
Mine unter der Burgbaftei fpringen. Die halbe Stadt erzitterte davon, 
die Baftei felbft wurde auf eine Lange von fünf Klaftern von einander 
geriffen. Die Lüde war fo groß, daß die Feinde Sturm laufen konnten; 
fie wurden zurüdgefchlagen; fie ftürmten an den folgenden Tagen mit neuer 
Wuth; noch hielt die Tapferfeit der Befagung ftand. Am 10. fprang die 
legte Mine unter der Burgbaftei und der Riß wurde jo groß, daß eine Keihe 
von Feinden neben einander hindurch dringen fonnte. Die Gefahr war 
aufs Höchfte geftiegen, die Beſatzung war durch Gefechte, durch Krankheiten 
und die täglichen Arbeiten zufammengefhmolzen; der Graf Starhenberg 
hatte ſchon Boten auf Boten an den Herzog von Lothringen gefendet. 
Endlih, am 11, da man mit Zittern einen Sturm der Feinde erwartete, 
jahen vie Wiener an den Bewegungen im feindlichen Lager, daß vie Hülfe 
nahe ſei; Abends 5 Uhr erfchienen hriftliche Kriegsvölker auf dem Kalen— 
berge und gaben ihre Anfunft durch einige Kanonenſchüſſe zu erfennen. Der 
König Johann Sobiesfy war an der Spige tapferer Schaaren angefommen ; 
die Churfürften von Sachſen und Baiern, die Haufen des fränfifhen Kreiſes 
unter dem Vürften von Waldeck, der Herzog von Sachſen-Lauenburg und 
die Markgrafen von Baden und Baireuth, der Landgraf von Hefien und 
die Fürften von Anhalt, und viele andere edle Fürften aus Deutichland 
erſchienen mit friiher Hülfee Mit ſolchen Männern fonnte e8 Karl von 
Lothringen wagen, gegen den Feind zu ziehen, doch war fein Heer nur 
46,000 Mann ftarf. 

Am 12. September Morgens fenkte fich‘ die chriſtliche Schlachtordnung 
vom SKalenberge herab. Der an der Donau gelegene Fleden Nußdorf 
wurde zuerft von den Kaiferlichen und Sachen, die den linfen Flügel hatten, 


| 138 VII. Beitr. Bon den weftphäliichen Frieden bis auf die neueſten Zeiten. 


angegriffen und nad hartnädiger Gegenwehr der Feinde erobert. Unterdeß 
war am Nachmittage audy der König auf den rechten Flügel in die Ebene 
hinabgefommen und traf hier auf die zahllofen Schwärme der türfifchen 
Neiterei. Wie ein Sturmwind ftürzte er ſich mit feiner polnifchen Reiterei 
mitten in den Yeind und durchbrach feine Reihen; aber die Tapferkeit ri 
ihn zu weit fort, er wurde mit den Seinigen umringt und war in Ge— 
fahr, der Menge zu unterliegen. Da rief er mit lauter Stimme die 
deutfchen Keiter zu Hülfe, welche ihm gefolgt waren; fie eilten herbei, 
ftürzten auf den Feind, befreiten den König, und bald flohen die Türken 
auf allen Seiten zuruch 

Aber alle dieſe Gefechte ſchienen nur ein Vorſpiel zu der großen 
Schlacht zu ſein, welche das Schickſal des Krieges entſcheiden mußte; man 
ſah noch das unermeßliche Lager der Türken mit vielen tauſend Gezelten 
und ihr Geſchütz feuerte noch gegen die Stadt. Der Oberfeldherr hielt einen 
Rath, ob noch dieſen Abend die Schlacht fortgeſetzt werden oder die Krieger 
bis zum andern Morgen ruhen ſollten; da ward ihm berichtet, daß die 
Feinde ſchon allenthalben auf der Flucht zu fein ſchienen. Und jo war es. 
Ein unmiderftehliher Schreden war über fie gefommen; fie flohen mit 
Zurüdlaffung des Lagers und alles Gepädes, und bald flohen auch die, 
welche noch auf die Stadt gefhoffen hatten. 

Die Beute im Lager war unermeßlid; man fchätte fie auf funfzehn 
Millionen und das Zelt des Großveziers allein auf 400,000 Thaler; in 
der Kriegskaſſe wurden zwei Millionen gefunden. Der König von Polen, 
der allein vier Millionen Gulden als feinen Antheil erhielt, ſchreibt darüber 
und über die große Freude der geretteten Einwohner Wiens, in einem Briefe 
an jeine Gemahlin, folgendermaßen: „Das ganze Feinpfiche Lager, ſammt 
dem Geſchütz und einem unfchäßbaren Reihthum, ift in unfere Hände gefallen. 
Kameele und Maulthiere, ſammt den gefangenen Türken, werden heerdens 
weife fortgetrieben. Des Großveziers Erbe bin ic) geworden. Das Feld— 
zeihen, weldhes ihm pflegt worgetragen zu werden, nebft dem mahomeda- 
nifhen Panier, womit ihn der Sultan für diefen Feldzug beehrt hatte, Die 
Ögzelte, Wagen und Gepäd find mir zu theil geworden und find allein 
einige von den erbeuteten Köchern mehrere taufend Thaler werth. Was er 
fonft von verfchiedenen Ergöglichkeiten in feinen Öezelten gehabt, als in= 
fonderheit feine Badeftuben und Gärten, ven Springbrunnen und mandherlei 
feltene Thiere, wäre zu weitläufig zu bejchreiben. Heute Morgen war id) 
in der Stadt und fand, daß fie fih Faum über fünf Tage hätte halten 
fünnen. Niemals ift fo große, in kurzer Zeit gefertigte Arbeit mit Menfchen= 
augen gefehen worden, wie duch Minen gewaltige Steine und Felſen zer= 
drohen worden find. Ih mußte lange mit dem PVezier fechten, bis ver 
linke Flügel mir zu Hülfe fam. Da waren um mich ber der Churfürft 
von Baiern, der Fürſt von Walded und viele andere Reichsfürſten, die 
mid umhalfeten und füßten. Die Heerführer faßten mich bei den Händen 
und Füßen, die Oberjten mit ihren Regimentern zu Roß und Fuß riefen 
mir zu: „Unfer braver König!’ — Heute Morgen fam der Churfürft von 
Sachſen, nebft dem Herzog von Lothringen zu mir; endlich Fam der wieniſche 
Statthalter, der Graf von Starhenderg, mit vielem Volke hohen und 
niederen Standes mir entgegen; Jedermann hat mich geherzet, gefüffet und 
feinen Erretter genannt. Auf der Straße erhob fi) ein Jubelgeſchrei: 
„Es lebe der König!” AS ih nad der Tafel wieder hinaus ins Lager 
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ritt, begleitete mich das gemeine Volk mit aufgehobenen Händen bis zum 
There hinaus! — Für diefen uns gefandten vortrefflihen Sieg ſei dem 
Höchſten Lob, Preis und Dank gefagt in Ewigkeit!“ 

Die Deftreicher mochten wohl dankbar fein für diefe Befreiung. Der 
furchtbare Feind raubte und mordete nicht allein nach gewöhnlicher Kriegs- 
weife, fondern er fchleppte die Menſchen ohne Unterſchied als Sclaven mit 
fih fort. Man hat berechnet, daß Deftreich in viefer Zeit 87,000 Menfchen 
duch die Türken verloren habe, unter denen 50,000 Finder und 26,000 
Frauen und Mädchen waren, und unter legteren allein 204 aus gräflichem 
und adeligem Geſchlecht. 

Ganz Europa nahın Antheil an der Rettung Wiens; nur Ludwig XIV. 
war jehr beftürzt, und feiner feiner Minifter hatte e8 wagen wollen, ihm 
die Nachricht zu überbringen; ja glaubmwürdige Schriftfteller verfichern, man 
habe im Zelte des Großveziers Briefe vom Könige gefunden, worin ber 
ganze Plan zur Belagerung Wiens enthalten geweſen fei. 

Der Krieg mit den Türken dauerte, mit einigen Unterbrechungen, nod) 
funfzehn Jahre und ging fortan glüdlich für die faijerlichen Waffen. Der 
Schreden vor ihrem Namen verlor fih und ihr friegerifher Ruhm nahın 
ab. Im 3. 1687 ſchlug fie der Herzog von Lothringen und der nachher 
fo berühmte Prinz Eugen von Savoyen bei Mohacz aufs Haupt 
und in Folge diefes Sieged unterwarf fih ganz Ungarn von neuem dem 
Kaiſerhauſe und machte fogar feine Königswiürde in demſelben erblich, 
ftatt daß e8 vorher ein Wahlreich gewefen war. Nach dem großen Stege 
des Prinzen Eugen bei Zentha, im 3. 1697, wurde im 3. 1699 zu 
Sarlowig ein Waffenftilftand auf fünfundgwanzig Jahre mit den Türken 
geichloffen. 
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Ludwig XIV. hatte die Zwilchenzeit, da Deftreih und Deutfchland 
den argen Feind im Süd-Oſten zu befämpfen hatten, dazu angewandt, neue 
Kräfte zu fammeln, denn: der bisherige Raub ſchien ihm noch nicht hin— 
veihend. Und als e8 ihm nun Zeit dünkte, benugte er unbedeutende Strei— 
tigfeiten über vie Erbſchaft des Churfürſten Karl von der Pfalz und die 
Nachfolge_im Churfürftenthume Köln, nah Marimilian Heinrih8 Tode; 
und, indem er ein Wächter ver Berfaffung Deutfchlands fein zu müſſen 
vorgab, erließ er eine neue Kriegserkflärung gegen ven Kaiſer im 3. 1688. 
Ehe fie noch bekannt wurde, brachen feine Heere ſchon in die Niederlande 
ein und fingen die alte Berwüftung von neuem an. Auf ven Ruf diefer 
Gefahr brachen ſogleich mit rühmlichem Eifer zahlreihe Schaaren aus Nord— 
deutſchland, Sachſen, Hannover und Heffen, zur Bertheidigung an ven 
Rhein auf. Dieß war um jo rühmlicher, weil man indeß nocd zu Regens— 
burg vathichlagte, ob auch ein Krieg fein fole. Doch ging es aud) hier 
ernftlicher, als ſonſt; der Reichskrieg wurde erklärt, ohne daß einem Reichs— 
ftande die Neutralität erlaubt fein follte, und der Kaiſer feste der Erflä- 
rung nod) hinzu: „Die Krone Frankreich fei nicht nur al8 Feind des ‚Reiches, 
jondern der ganzen Chriftenheit, gleich den Türken, zu betrachten.‘ 

Tranfreih8 Uebermuth und die Verlegung des Nimweger Friedens 
regte auch ven Unwillen des übrigen Europa auf; bald nahmen England, 
Holland, Spanien und ſpäter aud Savoyen Theil am Kriege, und der neue 
König von England, Wilhelm III, zugleich Statthalter der Niederlanne, 
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nennt den König Ludwig in feiner Kriegserklärung gleichfalls: „einen Störer 
des Friedens und einen allgemeinen Feind der Chriftenheit.‘‘ 

Damit Frankreih fo viele Gegner mit Glück befämpfen könnte, mußte 
das unglüdlihe Deutſchland wieder das unmenſchliche Verfahren erdulden, 
welches der Minifter Louvois erfunden hatte; die blühenden Ufer des 
Rheines wurden in Einöden verwandelt. Es iſt ſchrecklich zu vernehmen, 
wie es den einzelnen Orten erging. Schon im Januar 1689 zogen unter 
anderm die Reiter des Generals Melac von Heidelberg umher und ſteckten 
die Städte Rohrbach, Nußloch, Wisloch, Kirchheim, Eppenheim, Neckarhauſen 
und viele andere in Brand, und das wehrloſe Volk, das auf ſeinen Knieen 
um Gnade flehte, wurde ausgezogen und nackt in die mit Schnee bedeckten 
Felder gejagt, wo viele vor Kälte umkamen. Heidelberg ſelbſt wurde an 
mehreren Enden in Brand geſteckt. — Daſſelbe Schickſal hatten die Städte 
Mannheim, Offenburg, Kreuznach, Oppenheim, Bruchſal, Frankenthal, 
Baden, Raſtadt und viele andere kleine Städte und Dörfer. — Den Ein— 
wohnern wurde nicht einmal erlaubt, nachdem fie ausgeplündert und miß— 
handelt waren, nad) den deutſchen Dertern, wo fie Hülfe zu finden glaubten, 
zu flüchten, fondern fie mußten fih in das franzöfifche Gebiet begeben. 
Die alten Reichsftädte Speier und Worms wurden recht langfam und 
faltblütig gemartert. Nach unzähligen Drangfalen, nachdem die Einwohner 
fieben Monate alles ertragen und alles geopfert hatten und nun wenigftens 
ihre Städte gerettet glaubten, wurde ihnen angekündigt, des Königs Vor— 
theil fordere e8, daß die Städte Worms und Speier von der Erde vertilgt 
würden. AS Bettler, von aller Nothdurft entblößt, mußten die Unglüd- 
lichen aus ihren Thoren in die nächſten franzöfifchen Städte wandern, und 
Speier und Worms wurden angezündet und in Schutthaufen verwannelt. 
Die Habſucht erbrad bei diefer Öelegenheit jelbft die Begräbniffe der alten 
jalifhen Kaifer im Dom zu Speier; man nahm einige filberne Särge, 
‚die fih darin befanden, heraus und ftreute dieſe ehrwürdigen Gebeine 
hohnlachend auf den Boden. In Worms wurden funfzehn fatholifche 
Kirchen und Klöfter, auch die der Sefuiten und Dominikaner, in Aſche ge- 
legt. ALS der junge Herzog von Cregui, der bei diefen Thaten den Ober- 
befehl führte, nad) der Urfache folder Härte an dieſen Städten befragt 
wurde, erwiderte er nur: „Der König wills,” — und zog ein Verzeichniß 
von zwölfhundert Städten und Dörfern heraus, die noch verbrannt werden 
müßten. Diefe Gräuel wurden verübt von dem Volke, weldes fi) das 
yebilpetfte der Welt und gerade feine damalige Zeit das goldene Zeit- 
alter feiner Bildung nannte; fie waren befohlen von einem Könige, ber 
fi) das Anfehen geben wollte, al8 ſchütze er Künfte und Wifjenfchaften, wo 
er fie finde. Ehe er feine eroberungsfüchtigen Abfichten entfaltete, hatte er 
an ſechzig ausländiſche Gelehrte Geſchenke geſandt, mit folgendem Briefe 
jeines Minifters Colbert: „Obſchon der König nicht Ihr Landesherr ift, jo 
will er doch Ihr MWohlthäter fein; er ſchickt Ihnen diefen Wechfelbrief als 
einen Beweis feiner Achtung.‘ .— So war e8 ihm wirflic gelungen, fi 
Anhänger unter den Gebildeten anderer Völker zu erwerben ; aber jet 
glaubte feiner mehr an die Neblichkeit feiner Abſichten, und die früher feinen 
Waffen Glück gewünſcht hatten, braden jet in Verwünſchungen und Flüche 
gegen Volk und König aus. 

Diefe Erbitterung gegen Sranfreih und bie trefffiche Heerführung bes 
alten Herzogs von Lothringen machten, daß bie erften Jahre des Krieges 
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ziemlich glücdlich für die deutihen Waffen waren; mehrere fefte Städte am 
Rheine wurden den Franzojen wieder abgenommen. Nach des Herzogs Tode 
aber, und da der erfte Eifer erfaltet war, wendete ſich der Vortheil mehr 
für die immer thätigen Feinde, vorzüglich nachdem der große franzöfifche 
Seloherr, ver Marſchall von Kurenburg, ein deutfches Heer bei Fleu— 
rus im 3. 1690 in die Flucht gefchlagen hatte. Doch ftellte von 1693 an 
ein neuer deutfcher Yeldherr, der Prinz Yudwig von Baden, ein Schü- 
ler des Herzogs von Lothringen, das Öleihgewicht durch kluge Vertheidi— 
gung des Nedarftromes einigermaßen wieder her. Er nahın mit feinem 
-Eleineren Heere eine fo trefflihe Stellung bei Heilbronn, daß die Feinde 
nit mehr in Schwaben einzubrehen wagten. 

Friede zu Ryswick, 1697. — Bei ver Ermüdung aller friegführen- 
den Theile war endlich ein Friedenskongreß zu Ryswick, einem Dorfe und 
Schloſſe bei Haag in Holland, verfammelt. Der König Ludwig wünfchte 
den Frieden diesmal fehnlich, um ſich zu einem neuen Kriege, den er als 
nahe vorausfah, zu rüften. Man erwartete das Abjterben des finderlofen 
ſpaniſchen Königs, Karls II., und alsdann dachte Ludwig Spanien für 
fih zu erwerben. Er bot daher jegt mehreres an, was er herausgeben wollte, 
unter andern auch die wichtige Feſtung Straßburg. Allein faum waren die 
Unterhandlungen angefangen, fo wußte er durch die alten Künfte die Verbün— 
deten zu trennen, indem er Holland, England und Spanien befonvere Vor— 
theile gewährte. Sie fehloffen daher den Frieden für ſich und liegen Kaifer 
und Reich allein. Nun ſprachen die Gefandten wieder in dem übermüthig- 
ften Tone. Als von Erfag der ungeheueren Kriegsſchäden die Rede war, Die 
fie angerichtet hatten, und die Städte Worms und Speier allein ihren Ver— 
luft auf neun Millionen Gulden angaben, das badenſche Land auf acht, 
Würtemberg auf zehn; da antworteten fie höhnifch: „Der Krieg führe man 
es Unheil mit fih. Wollten die Deutfchen hartnädig auf Genugthuung 
beftehen, jo möchten fie ihre Heere mitten in Frankreich führen und dort plün= 
dern und erobern, foviel fie wollten.” — Endlich verfpradhen fie, von den 
eroberten Plätzen Breifah und Philippsburg und die reunirten Gegenden 
außer dem Elfaß herauszugeben. — Da man nun alles in DOrbnung glaubte, 
am letzten Abend vor der Unterzeichnung des Friedens, famen die franzöfifchen 
Gefandten nod mit einer Bedingung, deren Annahme fie durchaus forderten : 
„Daß nämlich in allen jett zurücgegebenen veunirten Orten die Fatholifche 
Religion bleibe, wie fie fich finde; das heißt, in 1922 deutſchen Drt- 
haften, die vorher proteftantifch gemwejen waren und in denen die Franzofen 
während ihrer Beſetzung den fatholifchen Gottesvienft mit Gewalt wieder ein- 
geführt hatten, follte derfelbe bleiben. Die proteftantifhen Gefandten aus 
Deutſchland fträubten ſich zwar fehr gegen dieſe Klaufel, allein ihr Widerſpruch 
wurde nicht gehört und der Friede unterzeichnet. Das Schlimmite bei der 
Sade, und was Ludwig geradezu dadurch bezwedte, war, daß die Prote- 
ftanten den Kaifer jelbft als die geheime Triebfeder bei diefer fogenannten 
Ryswickiſchen Klaufel anfahen und daher neues Miftrauen der Religion 
wegen in Dentjchland entftand. In der That hatten fich die Faiferlichen 
Gefandten auch nicht thätig gegen die franzöfiichen Abfichten bewiefen. 


124. Erhöhung deutjcher Fürſten. 


Eine andere Urjache der Uneinigkeit in Deutſchland war auch um biefe 
Zeit die Errichtung einer neuen Churwürde fir das Haus Hannover oder 
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Braunfhweig-füneburg. Diefes Fürftenhaus hatte dem Kaiſer fehr 
wejentliche Dienfte in den Kriegen gegen Türken und Franzoſen geleiftet; 
Leopold war nicht abgeneigt, e$8 dafür durch die Churwürde zu belohnen, 
und aud) die meiften der übrigen Churfürften, jelbft ver fatholifhen, fanden 
ſich nad) und nad) willig, obgleich dadurch eine neue proteftantifhe Stimme 
in das Churfürften = Collegium. kam. Dieſes ſchien nicht unbillig, weil die 
Proteftanten durch den Hebertritt von Churpfalz zur fatholifhen Religion 
eine Stimme verloren hatten. Allein die Für ſten, befonders Braunſchweig— 
Wolfenbüttel, ftritten auf das eifrigfte gegen diefe Erhebung Eines: aus ihrer 
Mitte, wodurd) ihnen eine der wichtigflen Stimmen entzogen wurde. Und als 
ber Kaifer dennoch im J. 1692 die DBelehnung des neuen Churfürften 
Ernft Auguft von Hannover vornahm, entftand ſolche Unzufriedenheit 
und Gährung im Fürftenrathe, daß es befjer ſchien, Hannover für jegt noch 
feinen Sig im Churfürftenrathe nehmen zu laffen. Das neue Churfürftenthum 
war nicht unbeträchtlich; der ältere Bruder, Georg Wilhelm von Celle, hatte 
dem jüngeren, Ernft Auguft, jein Lerzegthum ſchon zugefagt, fo daß nun 
Lüneburg, Kalenberg und Grubenhagen, nebfi ven Grafſchaften Hoya und 
Diepholz, zufammen eines der größeren deutſchen Länder ausmaaten. Der 
neue Churjürft wurde aud Erzpanierherr des Reiches und verſprach dem 
Haufe Deftreih immer feine Stimme bei der Kaiferwahl und den Katho— 
Iifen freie Religionsübung in feinem Yande zu geben, fo wie auch zum Kriege 
eine Beihülfe von 500,000 Zhalern zu leiften und 6000 Mann nad) Ungarn, 
fo wie 3000 Mann an den Rhein zu ftelen. — Als Ernſt Augufi ım J. 
1698 ftarb, ftimmten aud) die unter den Churfürften, melde bis Dubin ihre 
Einwilligung zur neunten Chur noch nicht gegeben hatten, für die Belehnung 
feines Eohne8 Georg Yudwig; das Fürften-Collegium dagegen proteftirte 
von neuem; und erft fpäter, im J. 1705, erfolgte aub von feiner Eeite die 
Anerkennung. (Das Haus Hannover follte bald noch höher fteigen; ım J. 
1714 erbte Georg Ludwig auch die Inglifhe Königskrone von der Königin 
Unna, die ihre dreizehn Kinder ſämmtlich überlebt hatte.) 

Das Jahr 1696 hatte auch ein deutſches Fürftenhaus auf einen könig— 
lihen Thron gehoben; der Churfürft Friedrih Auguft von Eadjfen 
war von den Polen, nad dem Tode des tapfern Cobiesfy, zum König 
erwählt worden und nahm den Namen Auguft I. an. Er mußte feinen 
Ölauben verändern und zur katholiſchen Kirche übertreten; in feinen ſächſi— 
ſchen Ländern wurde jedoch feine Veränderung in der kirchlichen Berfafjung 
vorgenommen... Die polnifhe Krone ift für das jähfifche Haus fein Eegen 
gewefen und ift aud bald wieder verloren gegangen. 

Es mar eine Zeit des Aufftrebens unter den Fürften und die Bei— 
jpiele reizten mehrere. Gin Prinz von Oranien war eben König von Eng— 
land geworben, nun aud ein fähfifcher Churfürft König von Polen; dies 
trieb den Churfürften Friedrich III. von Brandenburg, der zugleid) Her— 
z0g in Preußen war, gleichfalls den Königstitel anzunehmen. eine 
Länder waren zwar flein, aber Friedrid liebte Glanz und äußeres Anjehen 
über alles und ließ ſich wirfli am 17. Ian. 1701 zu Königsberg zum 
Könige ausrufen und am folgenden Zage fegte er fi und feiner Gemahlin 
feierlich die Krone auf; er hieß von nun an König Friedrid 1. 

Die Zeitumftände waren biefer Selbfterhöhung fehr günftig; zu ans 
derer Zeit möchte fie viel Widerfprud) erfahren haben. Der ſpaniſche Erb- 
folgefrieg war gerade im Ausbrude und die darin verflochtenen Mächte 
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eilten, fich Bundesgenofjen zu verſchaffen. Der Kaifer Leopold erfannte ven 
neuen preußifhen Königsnamen zuerft an und erhielt dafür Hülfe im Kriege 
und die Zufage für die Dauer der Kaiferwürde im Haufe Deftreih. Bald 
folgten auch Echweden, Enaland, Holland, Polen, Dänemark und Rußland, 
alle aus NRüdfichten der Staatsflugheit; Yranfreicd) dagegen und Spanien, 
weil ihre Gegner den König ſchon gewonnen hatten, jo wie der Papſt, 
zögerten nody mit der Anerkennung bis zum Ütrechter Frieden. 


125. Der fpanifche Erbfolgefrieg. 1701-14. 


Das ift ver Unfegen in unferer Geſchichte feit dem bdreißigjährigen 
Kriege, daß unfer Baterland in alle Hänvel ver europäischen Völfer hinein- 
gezogen wurde, wenn fie ihm aud fremd waren, und daß e8 meiftentheils 
der Schauplaß geworden ift, auf weldem die andern ihre Kriegswuth aus- 
getobt haben. Darum find die Ebenen in Sadfen, in Schwaben und 
Baiern mit den Namen fo vieler Schlachten bezeichnet und die Ufer der ° 
Elbe, der Eaale, der Elfter, fo wie die der Donau, des Lech, des Inn 
und des Nedar, haben den heißen Fußtritt des Krieges jo ſchwer gefühlt. 

Aud im Anfange des 18. Jahrh. mußte die Erfchütterumg, melde 
die fünlihe Hälfte von Europa traf, zum großen Theile auf deutſchen 
Fluren ausgefämpft werden. Die Beranlafjung dazu war der Tod bes 
Königs Karls IL. von Spanien. 

Zwei Herrſchergeſchlechter hatten damals ven gröfern Theil Europa’s 
inne: die Häufer Deftreic und Bourbon; jenes theilte fid) wieder in 
das eigentlich öſtreichiſche und das öſtreichiſch-ſpaniſche Haus; jet war der 
Augenblick gefommen, wo beide wieder in Eins zuſammenſchmelzen konnten. 
Zwar hatte Yupwig XIV. die ältefte Schwefter des verftorbenen Königs von 
Spanien geheirathet, allein fie hatte bei dieſer Verbindung feierlid) auf die 
ſpaniſchen Länder Verzicht geleiftet. Die zweite war an den Kaiſer Leopold 
vermählt; fie hatte feine ſolche Berzichtleiftung ausgeftelt (jedoch hatte fie 
audy feine männlihe Erben); aber ihre Tochter, welche an den Churfürften 
von Baiern, Wiarimilian Emanuel, vermählt war, mußte vor der Ver— 
mählung ebenfalls aller Erbfolge in Spanien entjagen. Nun hatte Kaifer 
Leopold aus einer zweiten Che mit einer pfalzneuburgifhen Prinzeffin zwei 
Söhne, Joſeph und Karl, und für den legteren nahm Leopold die Krone 
Spaniens im Anſpruch, weil Leopolds Mutter eine Tante Karls II. gewe- 
jen war. Allein Frankreich ſowohl, als Baiern, wollten die Berzictleiftuns 
gen für ihre Häufer nicht gelten lafjen, weil jene Prinzeffinnen wohl für 
ih, aber nicht für ihre Nachkommen hätten entjagen fünnen. Alle viefe 
Mächte arbeiten nun, nod bei Karls II. Lebzeiten, eine jede durch ihre 
Geſandten, dahin, af der König ein Teftament zu ihren Gunften machen 
mödte; und Karl, um Spanien am jelbfiftändigften zu erhalten, ernannte 
ben baterifchen Churprinzen, Sofeph Ferdinand, zu feinem Nadfolger.. 
Aber der Yüngling ftarb früher als der König, im 9. 1699, an ven 
Dlattern, und der Streit zwifchen den Häufern Bourbon und Deftreich erhob 
fi von neuem, Leopold hätte leicht den Sieg gewinnen fünnen, wenn er 
einen flügeren Geſandten in Madrid und felbft mehr Entfchloffenbeit gehabt 
hätte; denn die Spanische Königin und der widtigfte Mann am Hofe, der 
Kardinal Portocarero, Erzbifhof von Toledo, waren öftreihifh ge— 
finnt. Aber Leopolds Oefandter, der Graf von Harrach, ein ftolzer, gei- 
ziger und unbeholfener Mann, mufte der gemandten Kunft des franzöfifchen 
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des Marquis von Harcourt, das Feld räumen; dieſer gewann einen ber 
fpanifchen Großen nach dem andern, endlich auch den Kardinal und durch 
diejen ven König; Karl machte ein geheimes Teftament, und als er nun 
ftarb, am 1. Nov. 1700, fand man darin den Enkel Ludwigs XIV., ven 
Herzog Philipp von Anjou, zum Erben der ganzen fpanifchen Monar— 
hie ernannt. — Der Kaifer war durd) den unerwarteten Schlag aus aller 
Faſſung gebradht; er hatte das Mißgeſchick fich ſelbſt zuzufchreiben, denn 
früher, als der jpanifche Hof mehrmals dringend geforbert hatte, daß fein 
Sohn, der Erzherzog Karl, mit einem fleinen Heere jelbft nad) Spanien 
komme, — als noch der vorige Krieg gegen Tranfreich dauerte, — hatte 
der Kaiſer aus Unentfchloffenheit nicht darein willigen wollen. 

Ludwig XIV. wußte wohl, daß, ungeachlet des Teftamentes, die Be— 
fißnahme von Spanien für feinen Enfel nicht ohne Krieg möglich jein werde; 
denn Deftreid) war zu hart verlegt und die übrigen Staaten Europa’s fahen 
die Uebermacht des Haufes Bourbon gleichfalls jehr ungern. Wilhelm IIL., 
König von England und Statthalter der Niederlande, der fi) als den 
Wächter des Gleichgewichts in Europa anſah und deshalb von 
jeher ſchon Ludwigs Feind war, ein fluger und fehr thätiger Mann, berei- 
tete für feine beiden Länder ein Bündniß mit Deftreich vor, e8 war um jo 
wichtiger, da England und Holland die reichften und die mächtigften Staaten 
zur See waren. Daher bevachte fid) Ludwig einige Augenblide, ob er das 
ZTeftament des ſpaniſchen Königs annehmen follte; dann verfammelte er 
feinen Staatsrath, und als diefer einftimmte, entjchloß er fi dazu. In einer 
großen Verfammlung des Hofes erklärte er feinen Enfel zum König von 
Spanien und beiden Indien. As er, den 17jährigen Prinzen an der Hand, 
aus feinem Kabinette trat, fo ſprach er, wie ein franzöfifcher Schriftfteller 
fih ausprüdt, mit der Miene eines Herrn des Weltallg: „Meine Herren, 
fie jehen hier den König von Spanien. Die Natur hat ihn dazu gemacht, 
der verftorbene König hat ihn ernannt, das Bolt wünſcht ihn, und Ich 
willige ein. Spanien und Frankreich jollen eins werden. E8 giebt feine 
Pyrenäen mehr.‘ 

Diefes war das Lojungswort zu dem neuen furdhtbaren Kampfe in 
Europa. — Deutſchland war leider in fich felbft getheiltz Preußen, Han— 
nover, Pfalz, und einige andere waren von Anfang für den Kaiſer; der 
Churfürft Marimilien Emanuel von Batern, zuglei Statthalter der ſpa— 
nifchen Niederlande, war auf franzöftifcher Seite, und Ludwig hatte ihm, 
jeiner Anſprüche auf die fpanifhe Erbſchaft wegen, Thon insgeheim die 
Niederlande verſprochen; ob im Ernft, mag ſchwer zu entfcheiven fein. Der 
Bruder des Churfürften, der Churfürſt von Köln, folgte feinem Bruder 
und nahm franzöfifche Truppen in fein Land auf, „zum Beſten und zur 
Erhaltung der Ruhe des deutſchen Reiches (N) wie es in den öffentlichen 
Erklärungen Tautete. Dagegen konnte der Kaifer defto fefter auf den neuen 
König von Preußen, Friedrich I. und auf das Haus Hannover bauen. 

Anfang des Krieges 1701. Prinz Eugen — Der Raijer 
Leopold beſchloß, ohne Verzug ein Heer nach Italien zu fenden, die dortigen 
ſpaniſchen Länder Mailand und Neapel in Beftt zu nehmen. Zum Anführer 
derfelben beftimmte er ven Prinzen Sranz Eugenvon Savohen, einen 
der erften Feldherren und Stantsmänner feiner Zeit, den Napoleon unter die 8 
erften Feldherren der Weltgefchichte gerechnet bat. Er ftammte aus einer Seiten- 
linie des ſavoyſchen Hauſes her und war in feiner Jugend zum geiftlichen Stande 
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aber fein Geiſt zog, ihn zu der Betrachtung der Geſchichte und ihrer großen 
Mufter, und ſie wieder trieben ihn in den raſchen Strom des thätigen 
Lebens, wo. die Kraft ſich erprobt und; dem nad: Ruhme begierigen Manne 
der Lorbeer. winkt. Als zwanzigjähriger Jüngling bot exı feine Dienſte ven: 
König) Ludwig an; dieſer, der ihn wegen ſeiner Kleinheit nicht der Beach⸗ 
tung, werth fand, wies ihn: ab und rieth ihm, im geiſtlichen Stände zu 
bleiben. -- Eugen wandte ſich nach Oeſtreich, wor der: Türkenkrieg ihm (eine! 
Dahn zu. öffnen; ſchien, und zeichnete: ſich bald: fo; ſehr aus, daß der Kaiſer 
ihm nach der Befreiung vom Wien im 3. 1683, wobei⸗ er tapfer; 'mitges! 
fochten hatte, ein Reiterregiment verlieh.‘ Der: Herzog Karl von Lothringen 
erkannte den Helden ſchon damals in ihm und ſagte es voraus;; was er 
dem Kaiſerhaufe je einſt ſein werde. Leopold ernannte ihn im JI 1693: zum; 
Feldmarj Hal und Eugen rechtfertigte dieſe Exnennung bald nachher durch den 
großen Sieg über die, Türken bei Zentha im 3.1697. Nun hätte ihn der 
König; Ludwig, gern wieder für ſich gewonnen; er ließ ihm Die Statthalter⸗ 
ſchaft von Champagne und, die Wuͤrde eines Merihals von Frankreich 
anbieten; aber, Eugen antwortete ‚dem, Abgeoroneten: Sagen Sie Ihrem 
— ich kaiſerlicher Feldmarſchall bin, ‚welches! ‚eben: ſo viel werth 
iſt, als der; franzöſiſche Marſchallſtab. Eugen war darinjals Feld— 
here ſo groß, daß er mit feinem | Geiſte ſowohl das Krebs als: das Kleine 
umfaßte, für den: Blan der Schladht fo: ı: ‚gut als für Die Heinften Bedürf⸗ 
niſſe ‚feines, Heeres jprgte, und. daß fein Falkenauge mit ver; größtennSchnel=, 
ligfeit ‚die ‚Gunft ‚des Augenblids ‚und die Fehler des Gegners zu ergreifen; 
wußte. As Menſch war er groß, weil fein Geift über ven kirchlichen und 
politiſchen Borurtheilen ſeiner Zeit ſtand, weillen: die: Künſte des Friedens 
höher achtete, als den; blendenden Ruhm, welchen ver: Krieg giebt, und weil 
dabei ſolche Beſcheidenheit in feiner: Seele war, daß er einen jeden neben: 
ſich duldete, ſogar andern ſich ‚gern‘! ünterordnete,; ‚wenn nur die Sache ſelbſt 
Dadurch). geförbert wurde. Solche ächt deutſche Sinnesart macht/ daß: win 
den Mann, : welcher fein. ganzes. Leben für unſer Vaterland: verwendet hat, 
ſehr gern zu den Unſrigen zählen. Von Körper war ‚Eugen (klein, und 
wenn er in ſeinen grauen Mantel gehüllt durch die Gaſſen des deldlagers 
ging, ſo erkannte wohl, feiner leicht, den weltberühmten Heerführer in: Su 
al$ wer Das Feuer iin: feinem dunklen Auge: zu deuten» wußte. — 
‚Im März des; 9. 1701: brach Eugen mit. einem taiferlichen :Öeere, 
bei, welchem auch ‚10,000: Mann, Preußen: und : gleichfalls; hannoverſche Hülfs— 
völfer: waren, nad) Italien. auf. Bei Roveredo jammelte, fih das Heer’ 
und erſtieg die. Gebirge ;. aber; jenfeits waren ſchon alle Päſſe von den Fran: 
zoſen befeßt, es ſchien unmöglich, hinabzukommen. Im franzöſiſchen Heexei 
hieß es: „wenn die Kaiſerlichen nicht: Adlerflügel anſetzten, würden ſie Italien! 
nicht ſehen.“ Doc ver Felbherr ließ durch feine Krieger, die ihm mit Be⸗ 
geiſterung gehorchten, einen Weg von 16: Meilen durch Felſen und über Ab- 
gründe. | bahnen ı und ehe der Feind es ahnete, brach das Heer inud; den; 
furchtbaren Bergen hervor und ſtand im, den, Ebenen dev Etſch bei Verona. 
Durch zwei. Siege. bei Carpi und Chiari, vertrieb Eugen Die; Franzofen: 
aus einen, Theile von Ober-Italten, und schlug dort fein Winterlager auf! 
England, Holland und dag beutfheReid: nehmen Theil) 
— 1702; — Marlborgug hir No; im; Herbfte 1701 wurde das 
Bündniß zwiſchen ‚England, den. General=Staaten und! dem ‚Reifen ge: 
ſchloſſen. Die See mächte machten die, Bedingung, daß ſie alle Eroberungen, 
Kohlrauſch, Deutſche Geſchichte. 18. Aufl. IL, 10 
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bie ‚fie in dem fpanifchen Indien maden würden, als Eigenthbum behielten; 
dafür verfpradhen fie dem Kaifer die fpanifhen Niederlande, Mailand, 
Neapel und Sicilien erobern zu helfen. Das englifhe Volk würde nicht fo- 
thätigen Antheil am Kriege genommen haben, wenn nicht Ludwig thörichter 

Weiſe es felbft erbittert hätte. England hatte das Haus Stuart, feines 
Eifers für ven Fatholifchen Glauben wegen, vom Throne vertrieben und 

Wilhelm von Dranien, den Gemahl ver älteften Tochter Jacobs LI. 

Maria, darauf gefegt; Ludwig dagegen nahm die vertriebenen Stuarts auf, 

befhüste fie und erkannte jett, im 3. 1701, de der Prätendent Jakob LI. 

in Frankreich ftarb, deffen Sohn Jakob III. als König von Britannien an; 

und es verbreitete ſich das Gerücht, er werde ihn mit einem franzöfifchen Heere 

nad; den Küften Englands hinüberfegen. Solde Anmaßung eines Fremden, 

über Englands Thron gebieten zu wollen, erbitterte das englifche Volk fo fehr, 
daß der König Wilhelm ftatt 10,000, jest 40,000 Mann zu biefem Kriege 

vom Parlamente bewilligt erhielt. Er wählte ven Örafen, nachherigen Herzog, 

von Marlborough zum Feldherrn über fein Heer. Sein Auge hatte gut 

" gewählt; Marlborough, ver unter dem großen Türenne den Krieg gelernt hatte, 

ftand. an Feldherrngröße feinem feiner Zeit nad. Er war ein geborner Heer= 
führer; groß, ſchön, kraftvoll, von ſolchem Anftande und ſolcher geiftigen Ueber— 
legenheit, daß fich die Gemüther unwillfürlich vor ihm beugten. An menſch— 
licher Würde ftand er unter Eugen; e8 fehlte ihm die treue, edle Sinnes— 
art, welche große Gedanfen und Zwecke höher achtet, al8 das eigene Selbſt, 

aud) wird er beſchuldigt, mehr als billig dem äußern Gewinne nachgetrachtet 

zu haben 

Marlborough ging im März 1702 nach den Niederlanden hinüber und 
ſtellte ſich an die Spitze des engliſch-holländiſchen Heeres; ſein nächſtes Ziel 
war, die Franzoſen aus dem Churfürſtenthum Köln zu vertreiben. Der König 
Wilhelm ſtarb zwar in dieſem ſelben Monate an den Folgen eines Sturzes 
mit dem Pferde auf der Jagd, aber feine Nachfolgerin, die Königin Anna, 
blieb ganz feinen Entwürfen getreu und der Krieg nahm feinen Fortgang. 

Bei diefem Ernſte der Fremden entſchloß fih aud das deutſche 
Keich zur Theilnahme an dem Rachekriege gegen feinen Erbfeind. Die 
Kriegserflärung erfolgte am .6. Dct. 1702. Am Ende verjelben heißt e8: 
„Frankreich habe nichts unterlafjen, was zur Beſchimpfung und gänzlichen 
Unterdrüdung deutſcher Nation gereichen fünne, um dadurch endlich die vor- 
längft jo eifrig gefuchte Univerfalmonarchie defto eher zu errichten.” Das 
Betragen des Chmfürften von Baiern hatte gleichfalls den Entſchluß der 
übrigen Reichsglieder beförvdert; er, der hartnadig an Frankreich fefthielt, 
hatte eine anjehnliche Kriegsmacht verfammelt und am 3. September plößs 
lich die freie Reichsſtadt Ulm überfallen und in Befig genommen. Das 
mußte die übrigen Stände erbittern. 

Auch die Herzöge von Braunfhweig, aus noch immer fortwähs 
vendem Unmillen über die hannoverfche Churwürde, vergaßen ſich To fehr, 
daß fie für Frankreich Werbungen anftellten. Da fie vielfältige Warnungen 
‚nicht achteten, wurden fie durch den Churfürften von Hannover in dieſem 
Sabre 1702 mit Gewalt entwaffnet und mußten num dem Willen des 
Kaifers und Reichs folgen. 

Uebrigens wurde in dem Jahre am Rhein durch den Reichs— Feldherrn 
Ludwig von Baden nur die Feſtung Landau belagert und eingenom— 
men. Der römiſche König Joſeph kam ſelbſt in's Lager und zeigte Muth 
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und Entſchloſſenheit.) In Italien war Eugen noch zu ſchwach, um etwas 
Großes zu unternehmen; es ſchien, als wollten die Gegner überhaupt erſt 
die Kräfte im Kleinen aneinander verfuchen. 

Die Baiern in Tyrol 1703. — Das nächſte Jahr war ſchon 
thatenreicher. Marlborough wandte dafjelbe zur Eroberung fefter Pläße 
an den Grenzen der Niederlande an; er nahm Bonn, Tongern, Huy, 
Limburg und Geldern weg. 

Im ſüdlichen Deutſchland ging es nicht fo glüdlih, denn der Kaifer 
hatte einen beträchtlichen Theil feines Heered vom heine zurüdziehen 
und feinen beften Feldherrn, den Prinzen Eugen, an deſſen Spitze ftellen 
müſſen, um einen gefährlichen Aufftand unter dem Grafen Ragoczi in Ungarn 
zu bekämpfen, der ebenfalls durch franzöfiihen Einfluß entftanden war. 
Der fortdauernde Kampf in Ungarn hat überhaupt der Entwidlung der 
öftreichifchen Kräfte gegen Frankreich fehr viel Abbruch gethan. Es gelang 
im 9. 1703 dem franzöfifhen Marſchall Villars über ven Ahein zu 
bringen und ſich mit dem Churfürften von Baiern zu vereinigen. Nun 
entwarf leßterer den Plan, einen Einfall in Tyrol zu maden und dieſes 
ihm jo wohl gelegene Gebirgsland zu erobern. Er brady mit etwa 16,000 
Mann ‚der beiten Krieger dahin auf und der franzöfifhe Marſchall blieb 
zur Dedung Baierns zurüd. Durch einen unglüdlich entftandenen Brand 
in Rufftein fiel diefe wichtige Bergfeftung fogleich in des Churfürften 
Hande und im erften Schreden ergaben ſich mehrere andere Pläte, ſogar 
Insbrud. Don da zogen die Baiern den Brenner hinan, um fidh 
ven Weg nad) Italien zu öffnen. Hier aber warteten ihrer, durch einen 
Haufen öſtreichiſcher Krieger verſtärkt, Die tapfern Tyroler, die zu allen Zei— 
ten für ihr geliebtes Land Leib und Leben gewagt haben, unter der An— 
führung des muthigen Amtmanns Martin Sterzing. Cie hatten die 
ſchroffen Höhen zu ven Seiten der Päſſe erflommen und ftürzten Felfen und 
Bäume auf die gedrängt ziehenden Feinde herab. Da war feines Bleibens 
für dieſe; fie mußten zurüdweihen. Auf den Churfürften felbft Iauerte ein 
Tyroler Scharffhüge in einer Schlucht; aber durch die reiche Kleidung ge= 
täuſcht erſchoß er ftatt feiner den Örafen von Arco. Huf dem Rückzuge 
litt da3 baierſche Heer noch größern Berluft, und nur mit der Hälfte derer, 
die ausgezogen waren, fam der Churfürjt nad) zwei Monaten zurüd. 

Zu einigem Erſatze gelang e8 ihm noch im Winter dieſes Jahres, 
bie reihe Stadt Augsburg, fo wie Paſſau, vie Grenzfeſtung von 
Deftreih, einzunehmen, und am Rhein hatten die Franzoſen die wichtigen 
Feſtungen Breiſach und Landau erobert. 

Die Schlacht bei Höchſtädt 1704. — Gegen foldye Verlufte 
mußte von den Berbündeten im nächſten Yahre mit gefammelter Kraft größe— 
rer Öewinn erfämpft werden, und nach dem Sriegsplane follten die drei 
Feldherren, Marlborvugh, Eugen und Ludwig von Baden vereint im ſüd— 
lichen Deutſchland Fechten; in Italien blieb der General Starhenberg, um 
den Krieg vertheidigungsweife zu führen. Die drei Heerführer famen zu Heil= 
bronn am Nedar zufammen und Marlborough mit dem Markgrafen von 


k 
1) Ein merkwürdiges Zeugniß für das damalige Hofleben giebt bie Begleitung des 
Königs und der Königin zu der Neife in's Kriegslager. Diefelbe beſtand aus 
mehr als 409 Berjonen höheren und niederen Ranges, zwanzig Kammterherren, 
‚einer Menge Köche und Küchendiener, zahllofen Wagen für Speifen und Wein, 
und unter diefen allein 21 mit je 6 Ochfen beipannten Gepädwagen. 
10* 
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Baden wandte ji gegen die Donau, während Eugen an ven Rhein 309. 
Die Baiern hatten einen Theil ihres Heeres auf dem Schellenberge 
bei Donauwerth in ein feites Lager gelegt, um den Uebergang über Die 
Donau zu erjhweren; fie wurden aber dort angegriffen und nad) tapferer 
Gegenwehr in die Flucht getrieben; ihr Lager fiel in Feindes Hand. 

Nach diefem Treffen ließen die Verbündeten dem Churfürften Friedens— 
anträge machen und boten ihm anfehnliche Vortheile an, wenn er von dem 
franzöſiſchen Bündniß ablafjen wollte. Er wankte fhon und war im Be— 
griff, den DBertrag der Ausſöhnung zu unterjchreiben, als ein Bote ver- 
fündete, der franzöſiſche Marſchall Tallard fer mit einem frifchen Heere zu 
feiner Hülfe im Anzuge. Da warf der Churfürft. die Feder aus der Hand 
und unterzeichnete nicht. Der Marfchall Fam, aber zugleih mit ihm Eugen, 
der ihm gefolgt war und nun zu Marlborough ftieß. Den alten unbieg= 
famen Prinzen von Baden jendeten fie zur Belagerung von Ingolftadt ab, 
damit er ihnen ven Schlachttag ‚nicht verderbe; mit dem befcheivenen Eugen 
dagegen focht der englijche Heerführer gern zufammen, weil diefer für das 
Gelingen der Sache dem eigenen Kuhme willig entfagte. 

Am 12. Aug. ftanden beide Yeloherren ven Franzoſen und Baiern 
bei dem Flecken Höhftädt gegenüber und am 13. begannen fie die Schladht. 
Die Feinde waren zwar nur um 4000 Mann jtärker, — es ftanden 56000 
gegen 52000, — allein fie hatten eine durch Moräfte ſehr gut gebedte 
Stellung und außerdem den großen Vortheil der einheitlihen Maſſe, nur 
Franzoſen und Baiern, während in dem verbündeten Heere Dejtreicher, 
Preugen, Hannoveraner, Hefien, Pfälzer, Würtemberger, Dänen, Holländer 
und Engländer bunt gemifcht zufammenfochten. Allein der Geift der Feld— 
heren wußte aud die gemifchte Maffe mit einem Geifte zu bejeelen. Marl- 
borough führte. ven Linken Flügel, der aus Engländern, Holländern und 
Heſſen beftand, gegen die Franzofen unter Tallard, Eugen den rechten gegen 
den Churfürften und Marfin. Am fchmerften war hier der Kampf, wo 
Marimilten mit der größten Tapferkeit und kluger Benugung der jeine 
Stellung deckenden Sümpfe foht. Mehrmald wurden die Angreifenvden 
durch das furdhtbare Feuer des Geſchützes zurückgeworfen und die Keiterei 
wendete fi, troß Eugend Zuruf und Drohung, zur Flucht. Da erkannte 
er, daß etwas Außerorventliches gewagt werden müſſe. Obwohl fein Fuß— 
volf bedeutend ſchwächer war, als Das feinpliche, fo ſtürzte er doch, an der 
Spitze deſſelben, feines eignen Lebens nicht achtend, vorwärts; ſchon legte 
ein baierfcher Dragoner dag Gewehr in der Nähe auf ihn an, aber eine 
der Ordonnanzen des Prinzen bieb ihm nieder. In dieſem Augenblide 
Drang aud der Fürſt Leopold von Defjau mit preußiſchem Fußvolk unauf- 
haltfam vor, und Eugen felbft fehreibt ihm die Entſcheidung der Schlacht 
auf dieſem Flügel zu. — Unterdeß hatte Marlborough, nachdem ex vergeb- 
lich mörderiſche Angriffe auf das an der Donau gelegene, von Tallard ftarf 
beſetzte, Dorf Blindheim gemacht hatte, mit feinem Feldherrnblick den ſchwa— 
hen Fleck der feindlichen Stellung erfannt, denn Tallard hatte, um Blind— 
heim zu veden, feine Mitte entblößt. Auf diefe richtete Marlborough mit 
jeiner gefammten Neiterei einen ungeheuren Stoß und durchbrach fie; und 
obgleih Tallard noch mehrmals Widerftand verfuchte, jo war die Schlacht 
doch nicht mehr. zu halten. Tallard felbft wurde gefangen, als er ſich nad) 
Blindheim durchſchlagen wollte." Das ganze feindliche Heer wid in Un— 
ordnung zuriid, nur der Churfürft von Baiern machte einen ziemlich ge- 
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ordneten Rückzug. Achtundzwanzig Bataillone und zwölf Geſchwader Fran— 
zoſen verſuchten noch, ſich in Blindheim zu behaupten; ſie wurden aber 
eingeſchloſſen und gezwungen, ſich zu Gefangenen zu ergeben. Es war ein 
großer Sieg; 16,000 Franzoſen und Baiern lagen auf dem Schlachtfelde, 
12,500 waren gefangen, und unter dieſen nebſt dem Marſchall Tallard und 
jeinem Sohne 818 Dffizieree Ar Beute hatten die Sieger eine reiche 
Kriegsfaffe gewonnen, 117 Kanonen, 24 Mörfer und 300 Feldzeichen; 
überdies 5000 Wagen,!) 3600 Gezelte und zwei Schiffbrüden. — Von 
diefem Tage an tünte Marlborougho Name in Liedern durch ganz Deutſch— 
land; der Kaiſer ſchenkte ihm das Fürſtenthum Mindelheim in Schwaben, 
welches früher ein Lehen des berühmten Kitter8 Georg von Frondsberg 
geweſen war, und ernannte ihn zum Reichsfürſten. 

Der Churfürft von Baiern fah fid) gezwungen, über ven Rhein zur gehen 
und feinen Si in Drüffel zu nehmen ; fein Yand wurde von ben Kaiſerlichen be= 
jegt und feine Gemahlin behielt zu ihrem Unterhalte nur die Stadt und das 
Rentamt München. So unglüdlic endigte für ihn diefer Feldzug von 1704. 

Im folgenden Yahre 1705 ftarb ver Kaifer Leopold I. in feinem 
65. Lebensjahre an der Bruftwafjerfucht, wenig betrauert von den Geinigen ; 
denn die Leutfeligfeit, womit die Fürften jo leicht die Herzen derer gewin- 
nen, welde um fie find, befaß er nicht. Er verbarg ji) gern hinter dem 
Bollwerte der firengften fpanifchen Hofetiquette, die ihn ftet8 umgab,. Seine 
Kleidung war ſchwarz, die Strümpfe und die Hutfever ſcharlachroth, auf 
dem Kopfe eine Perrüque mit lang herabhängenden Yoden. Sein Wuchs war 
unanjehnlih, die Miene ernft, ja oft düſter, das Geſicht durd eine große 
herunterhangende Unterlippe entftelt. Das Hervorftechendfte in feinem 
Weſen war eine ftrenge Oottesfurdt, aber eine ſolche, welche ihn von dem 
Willen feiner Geiftlihen abhängig machte. Sonft war er gewifjenhaft, gut= 
müthig und fehr mildthätig gegen Arme, letzteres doch mit Schwäche, jo daß 
der gröbfte Mißbrauch damit getrieben wurde. So ſchweren Zeiten, mie er 
erlebte, und einem Gegner, wie Ludwig XIV., war Leopold nicht gewachſen. 

Ihm folgte fein fieben und zwanzigjähriger, Fräftiger und mit einem 
— 5 Geiſte begabter älteſter Sohn: 

Joſeph E. 1705 11. 

Einen Augenblick zweifelte man, ob Joſeph für ſeinen Bruder Karl 
aud) den Krieg mit gleichem Eifer fortfeßen werde; diefer war im J. 1704 
jelbft nad) Spanien abgegangen und in Aragonien, Katalonien und Valencia 
wirklic als König anerkannt. Joſeph indeß erklärte ſich entfchieden für die 
nachdrückliche Fortſetzung des Krieges und hielt Wort. 

Doch wurde in dieſem Jahre 1705 allenthalben im Felde nichts Großes 
ausgeführt. Eugen war nach Italien geſchickt, um das dortige ganz nieder— 
geſchlagene Heer wieder aufzurichten; mehr konnte er aber auch in dieſem Jahre 
nicht bewerkſtelligen. Marlborough war in die Niederlande zurückgekehrt; und 
auch er mußte wieder friſche Kräfte ſammeln. In Baiern aber brach, der Be— 
drückungen der eicgicen Beamten und Beſatzungen wegen, ein heftiger Auf- 
ruhr aus. Man zwang die Jugend des Landes zum öſtreichiſchen Dienſte, und 
ſolche Gewaltſamkeit empörte das kräftige und ſelbſtſtändige baieriſche Volk. 
Es ergriff die Waffen, befreite die ausgehobene junge Mannſchaft, überfiel 
einzelne öſtreichiſche Haufen, und durch das erſte Gelingen angefeuert, ſammelten 


1) Unter dieſen 34 mit Damen und Tänzerinnen gefüllte Kaleſchen. 
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ih an 20,000 Landleute, unter Anführung eines Studenten Maindl. 
Sie fonnten e8 wagen, fogar die Feſtungen Braunau und Schärding an- 
zugreifen, und zwangen bie Fleinen Bejatungen zur Uebergabe. Die Deftrei- 
her mußten mit ihnen unterhandeln und fehlofien nicht wie mit Aufrührern, 
jondern wie mit einem felbftftändigen Feinde, einen Waffenftillitand; dieſen 
aber benußten fie, ein Kleines Reichsheer aus den benachbarten Kreifen zuſam— 
menzurufen ; mit dejjen Hülfe trieben fie die Bauern in die Flucht, nahen ihnen 

eine Stadt nad) der andern wieder ab und ftellten die Nuhe einigermaßen her. 

Dabei gejhahen viele harte Dinge und die Exbitterung zwifchen den 
beiden deutſchen Nahbarvölfern wurde immer größer. Der Churfürft felbft 
wurde nun, als ein Keichsfeind, und meil er für den Urheber des Auf- 
ruhrs angefehen wurde, nebjt jeinem Bruder, dem Churfürften von Köln, 
förmlich in die Acht erklärt und fein Land als ein verfallenes Reichslehen 
betrachtet. Dem Churfürften von der Pfalz gab der Kaifer, auf deſſen 
pringliches Erſuchen, die Oberpfalz, die fein Haus im dreißigjährigen Kriege 
an Baiern verloren hatte, nebft dem alten Blate im Churfürftenrathe, wieder. 
Endlih gaben aud um dieſe Zeit die Fürften, welche noch immer ber 
hannoverſchen Churwürbe widerfprocdhen hatten, nad; fie wurde allgemein 
anerkannt und Churpfalz trat das Erzſchatzmeiſteramt an Hannover ab. 

Die Shladhten bei Ramillies und Turin. 1706. Frank— 
reich hatte bejchloffen, in dem folgenden Feldzuge feine Hauptkraft gegen bie 
Niederlande zu kehren, um wo möglich in dem reihen Holland die Mittel 
zum ferneren Kriege zu gewinnen. Es wurde aud das Ichönfte franzöſiſche 
Heer ınd Feld gejtellt, welches noch in diefem Kriege erichienen war, aber 
jein Führer, Marihall Billeroi, war dem kühnen Marlborough nicht 
gewachſen. Bon .eitler Zuverficht getrieben verließ er feine feite Stellung bei 
Löwen, um den Gegner am 22. Mai in der Ebene von Ramillies 
anzugreifen!). Das wünſchte Marlborough; ex hatte feine Stellung durch 
Moraft und Wafjergräben trefflich gebedt, und als die Feinde nun anſtürm— 
ten, konnten fie den ſchwachen Stellen feiner Schladhtordnung nicht ankom— 
wen, weil die Natur fie fhütte, ev dagegen wendete feine ganze Kraft ges 
gen einzelne Punkte der ihrigen und durchbrach fie. Vor der Schlacht hatte 
ein franzöfifcher Oberfter gefagt, das Heer ſei fo vortrefflich, daß, wenn fie 
heute nicht fiegten, fie nie wieder vor dem Angefichte der Feinde erſcheinen 
pürften. Und dennoch wurden fie gefchlagen; keine Tapferkeit Eonnte die 
begangenen Fehler gut machen. Ueber 20,000 Mann wurden verloren, dazu 
achtzig Fahnen, felbft die Paufen und Standarten der küniglihen Garden; 
und zwei Monate vergingen, ehe fi) das franzöfifche Heer wieder recht ſam— 
meln fonnte. Der Sieger dagegen durchzog Brabant und Flandern, nahm 
alle Städte des Landes ein und ließ dafjelbe Karl IIL, (fo hieß er als 
König von Spanien), als feinem rechtmäßigen Heren, ſchwören. Zu Brüffel 
wide in des neuen Königs Namen ein Staatsrath errichtet. 

Der Prinz Eugen wollte dieſes Jahr auch nicht ohne eine große 
That in Italien vorübergehen laſſen. Er wagte einen Zug, der zu dem 
fühnften der Sriegsgefchichte gehört. Mit nicht mehr als 24,000 Mann 
deutſcher Krieger zog ex, von der Grenze Tyrols aus, einen Weg von funf- 
zig Meilen, über Berge und Ströme, durd) eine Reihe von Plätzen, bie 
1) Es ift dieſes faft das Feld der großen Schlacht bei Belle-Alliance und 

— und dieſer letzte Name wird auch bei jener Schlacht vor 136 Jahren . 

genannt. 
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vom Yeinde bejest waren und hart gedrängt von dem nachfolgenden fran- 
zöfifhen Heere, bei glühender Sommerhige, dem hartbedrängten Herzog 
von Savoyen zu Hülfe, deſſen Hauptftadt Turin von Feind belagert 
wurde. Der Zug gelang, zu aller Welt Erftaunen; Eugen vereinigte fich 
mit dem Herzoge und eilte zur Befreiung Turins herbei. Obgleich viel 
geringer an Macht und mit einem aus fehr verfchiedenen Haufen zuſam— 
wmengejegten Deere, wagte er am 7. Sept. früh 4 Uhr den Angriff auf bie 
franzöſiſchen Linien. Ein fchredlicher Geſchützesdonner empfing ihn, aber 
dennocd drangen die Seinigen tapfer vor. Der Fünft Leopold von Deſſau 
(fpäter unter. dem Namen des alten Deffauerd bekannt), führte auf dem 
linfen Flügel die Preußen gegen die Verfchanzungen, dann folgten die Wür- 
temberger und Pfälzer in der Mitte und die Gothaer auf dem rechten Flü— 
gel; die Kaiferlichen waren auf die ganze Linie wertheilt. Zwei deutjche 
Prinzen führten die beiven Flügel: Alexander von Würtemberg den linken, 
der Prinz von Sachſen-Gotha den rechten; die Mitte befehligte der Herzog 
von Savoyen. Der Kampf wurde ſehr hartnädig Zwei Angriffe ver 
Deutfhen wurden zurückgeſchlagen; endlich, nach zweiſtündiger Arbeit, er— 
fttegen zuerjt die Preußen), unter Eugens unmittelbarer Anführung, und 
bald aud die übrigen die Schanzen. Die Berwirrung der Feinde wurde 
um jo größer, da ihnen die Beſatzung von Turin unter dem Örafen von 
Daun in den Rüden fiel und da ihre beiden oberften Feldherren, der Herzog 
von Drleand und der Graf Marfin, verwundet das Schlachtfeld verlaffen 
mußten. Marfin wurde gefangen und ftarb am folgenden Tage zu Turin; 
5000 Zodte und Verwundete bevedten das Schlachtfeld, über 6000 wurden 
gefangen, und bie übrigen flohen in folder Verwirrung über die Gebirge nad 
Frankreich, daß von dem ganzen 80,000 Mann ftarfen Deere kaum 16,000 
zufammen blieben. Die großen-Vorräthe, die zu ver Belagerung zujammen- 
gebradyt waren, 213 Stüd Gefhüs, 30,000 Fäfjer Pulver und eine Menge 
von Kugeln, fielen in die Hände der Sieger. Die Folgen ver Schlacht waren 
noch größer, als diefer erfte Gewinn; die Franzoſen verloren [ohne einen Platz 
in Stalien nad) dem andern und mußten eine jogenannte Generallapitu= 
lation abjchliegen, nach welcher fie Italien räumten und verjpracden, 
während des ganzen Krieges fein Heer wieder dorthin zu fchiden. So 
herrlich hatte Eugen feine Sachen hier ausgeführt und fein Name erfiholl 
nun nod lauter durch Europa, als vorher; der Kaifer fchenkte ihm einen 
foftbaren Degen und ernannte ihn zum Generalftatthalter in Mailand. 
Das Jahr 1707: brachte aud) das dritte Land von der fpanifchen 
Erbſchaft, Neapel, in des Kaifers Beſitz; die Yombardei und die Nie- 
perlande waren ihm durch die beiden großen Schlachten des vorigen Jahres 
gewonnen. Neapel, wo nur ein geringer fpanifcher Heerhaufe war, wurbe 
ohne Mühe eingenommen und Frankreich hatte nun die legte Stütze in Ita— 
lien verloren. Auch in den Niederlanden fonnte dem Herzog von Marlbo— 
rough nichts wieder abgenommen werden. Nur am Oberrhein fand der 
König Ludwig einigen Erſatz durch die Langfamkeit des Reichsheeres; der 





1) In einem Schreiben an den Grafen Sinzendorf jagt Eugen felbft: „Der Prinz 
Anhalt hat mit jeinen Truppen bei Turin abermal Wunder bewirkt. Zweimal 
traf ih ihn im ſtärkſten Feuer felbft an der Fronte derjelben, und ich kann e8 
nicht bergen, fie haben an Muth und vorzüglih an Ordnung die Meinigen weit 
übertroffen.“ Der Kaifer Joſeph jchrieb dem Fürften Leopold, jo wie dem Prin- 
zen Wilhelm von Sachſen-Gotha, ſehr belobende Dankjagungsbriefe. 
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‚alte Reichsfeldmarſchall, Ludwig von Baden, ftarb im I⸗ 1707; ihn folgte 
der wenig unternehmende Markgraf von’ Baireuth und buich deſſen 
Unentſchloſſenheit gelang es den Franzoſen wieder, bei Straßburg über den 
Rhein zu gehen und in Franken und Schwaben das alte grauſame Raub⸗ 
ſpiel zu üben. Es iſt berechnet worden, daß fie in Zeit von zwei Monaten 
an neun Millionen Gulden durch Brandbſchatzungen zuſammengetrieben 
‘haben. Der neue Reichsfeldherr legte zwar, zu aller Freude ‚den Ober— 
befehl bald nieder und an ſeine Stelle kam der fähigere Churfürft Georg 
Ludwig vom Hannover; aber auch ihn verhinderte die jchlechte Verfaffung 
des NeichSheeres, etwas: Bedeutendes vorzunehmen; er mußte zufrieden fein, 
daß bie Franzoſen aus Mangel‘ an: Unterhalt wieder über den Rhein uehit- 
— und daß er ſie in den nächſten Jahren jenſeits halten konnte. 
Ein Zug, den der Prinz Eugen noch im J. 1707, auf Verlangen 
det: Seemachte/ von’ Italien aus ins ſüdliche Frankreich machen mußte, um 
Toulon zu, erobern, mißlang wie die ähnlichen Züge, die ſchon Kaiſer 
Karl V.: verſucht hatte, und eben fo hatte der König Ludwig die Freude, in 
demfelben Jahre fa ft ganz Spanien wieder feinem Enfel Philipp V. unter- 
worfen zu jehen. Der Erzherzog Karl hatte in. den vorigen Jahren: glückliche 
‚Augenblide in Spanien gehabt; fein Heer, welches beſonders aus portugie— 
ſiſchen Hülfsvölkern beftand, hatte ſelbſt die Hauptftadt Madrid erobert und 
‚ihn: Dafelbft zum: Könige von ganz Spanien ausgerufen; allein feine eigene 
'Unthätigfeit, fo wie die Uneinigkeit feiner Heerführer, der Haß der Kaſtilier 
‚gegen bie Aragonier fowohl, als gegen die Engländer und Portugiefen; dieſe 
und andere Urſachen 'entriffen. dem öftreichifchen Prinzen nach und nach das 
a jo daß er im 3.1707 nur nod) Catalonien übrig hatte. 
vv 0 Dennoch hatte der König Ludwig in dieſem Kriege ſchon jo viel ver— 
foren: und ſein Land war fo serfchöpft, daß er ſehnlichſt ven Frieden wünfchte 
und mit Bezwingung feines ‚alten Stolzes Verſuche machte, ihn felbft mit 
großen. Opfern: zu erfaufen. Allein die Gegner gedachten ihn diefesmal für 
Sallen früheren Hebermuth recht empfindlich zu züchtigen ; :befonders waren Eugen 
und Marlborough, die wiederum Oeſtreich und England lenkten, dem eitlen Kö— 
nig von Grund ihres: Herzens. feindlich geſinnt und fannen nur darauf, ihm 
noch härtere Demüthigung zu bereiten. Es gelang ihnen auch trefflich durch: 
Die Schlachten bei Dudenarde und Malplaquet 1708 
und — Sie fochten wieder vereint in den Niederlanden, da Eugens 
Tagewerk in Italien vollendet war; und vereint brachten fie zuerft den Her⸗ 
zögen won: Bourgogne und Bendonie, deren Uneinigfeit alles verbarb, eine 
große Niederlage beiDudenarde am 11. Juli‘ 1708 bei; und in Folge 
der Schlacht eroberte Eugen, durch eine fehr fühne we bie veftung 
Ryſſel, die man für unüberwindlich gehalten hatte. 
Das Unglüd Frankreichs in dieſem Feldzuge wurde in dem darauf 
folgenden. Winter von 1708 auf 9 durch eine unerhörte Kälte und den 
dadurch verurfadhten Schaden noch drüdender 'gemadjt: Die Kälte war fo 
groß, daß das Wild in den Wäldern und die Vögel in’ ver Luft erftarr- 
ten, daß die Weinftöde und Obftbäume erfroren und das durd den Krieg 
ausgeſogene Volk durch, folhe Naturfchreden vollends zur Verzweiflung ge— 
bracht wurde. Die Klagen waren herzzerreißend ; die Mittel zum. nächſten 
Feldzuge ſchienen unerſchwinglich zu fein. . Da mußte fi) der gedemüthigte 
König zu. neuen Friedensverſuchen bequemen; er erflärte fi willig, Spas 
nien, Indien, Mailand und die Niederlande zu verlieren, ‘wenn man 


‚nstisg. uslsnsn sie. Jim bfeph LU Rogge el ang AN Mg 


"Bhilipp Vi nur Neapel und Sizilien laſſen wollte! Allein bie, beiden deld⸗ 
herren, ‚welche mitten im dieſen Frieden sberhanvlungen im Haag Ka nen, 
erflärten futrz, daß von der ganzen ſpaniſchen Monarchie ie ‚auch nicht ein n Dot 
dem Haufe Deftreich ‘entzogen werden dürfe.” Und als endlich Ant biefe 
Harte Forderung hugeſtanden war, wurden Abtretungen von dem fahzöftfäjen 
Gebiete ſelbſt verlangt; vas Elſaß ſollte wiebet zurüdgegeben‘ und, ſowohl 
nach den" Niederlanden "als Sapoyen zu "eine üibe von Fi eftinigen , zur 
künftigen Sicherheit ‚gegen franzbſifche — "abgetreten werben. "Diefes 
Alles geſtanden die franzofiſchen Geſandten nach einander zuz nur Die 
“eine in der That‘ entehrende, Zumuthung konnten fie‘ nicht hetoilfigen, daß 
TE Ludwig, wenn fein Enkel’ Philipp Spanien nicht, gutwillig räuhten 
— ſelbſt Helfen "Tolle, ihn mit Gewalt der Waffen daraus au vertreiben. 

ESolche Schande wollte Ludwig nicht⸗ I Laden, und ver. Krieg 

fing! (wieder ar!‘ & 

Mit ven Belhduyrangen) war ſchon! per) Theil des Sonners 1700 
len "Eugen und Marlborbugh eillen bie noch übrige Zeit zu benuben. 
Sie eroberten: Sour nad und gingen auf’ Mon sllos” Biefes wollte" ber 
Franzöfifche Marſchall Vaͤllars decken und hatte eine, feſte Stellung bei 
Malplaquet, vor Mons, genommen "Aber die beiden ſiegreichen Feld⸗ 
Herrn‘ griffen ihn hier am IL Sept ohne Zaudern an und ſchlugen ihn nach 
ſehr blutiger Schlacht, der blutigſten des ganzen Krieges. Eugen ſelbſt &t= 
"hielt gleich Anfangs einen Streifſchuß am Kopfe; aber ruhig” ſteckte '& fein 
Schnupftuch unter ſeinen Hut und führte ſeinen Flügel weiter N See. 

Nah dieſer Schlacht! wurde Mons erobert 
Ein neuer Feldzug war verloren; Ludwig XIV. nie Won‘ Reiten 
den Frieden anbieten; er bewilligte Alles, was verlangt war, ſogar "wollte 
“er, um nur nicht die igenen Heere zur Veriteibung ſeines Enkeis ang Sph- 
Unten” Teihen zu müffen, den Verbündeten Hülfsgelder zu dieſem Zwecke ent- 
"richten." Aber jetzt mußte Ludwig an ſich ſelbſt erfahren, was andere fo | oft 
durch ihn gefühlt "hatten, mie Hart“ nämlich den, der im Unglück iſt ‚der 
"Meberninth" des Siegers druckt Auch zeigte fi ich. jest offenbar, tote er durch 
"die Zweibeutigkeit feiner politiſchen Künfte in früheren Berhandfüngen. das 
Vertrauen der europäiſchen Völker verſcherzt Hätte Man erwiederte ihm jebt: 
jo lange Philipp V. in Spanien ſei, könne man den Verſprechungen ſeines 
Kabinets nicht trauen und überhaupt müßten alle Forderungen der Verbün⸗ 
deten binnen zwei Monaten erfüllt fein,’ehe an einen eigentlichen Friedens⸗ 
ſchluß gedacht werden kbnne Nach ſo harter Antwort fing der Krieg wies 
verum an? und Eigen und Marlbordugh nahmen eine Stadt nach der ans 
dern an ber feanzöftfchen Strenge’ ein. Aus Spatten aber kam die Nachricht, 
"aud’dort habe ſich vas Gluck gewendet, Karls General Starhenberg 
habe! kan pps Heer in’ bie — geſchla gen und Karl ‚Habe am‘ ——— 
1710ſ6 inien feierlichen Einzig: in Madrid gehalten. 0 
ww Die Moth des alten keine Könige —5* wib⸗ auf FR hie 
| 'geftiegen‘ und‘ alle Hülfe ſchien verloren!! Mach ſo vielen für die Größe‘ fti⸗ 
nes. Naͤmens und Reiches! geführten Kriegen, nach! der Aufbpferung oh fo 
Ögief! tauſend und Aber kauſend Menſchenleben, ſollte nun das ganze Gebäude 
in nichts zufattinenfällen er folte" fogar von ſeinem alten Neiche Opfer 
\ "bringen: "Härter‘ ſchien noch ni ied Has Schltkſal den der ſich "auf den 
Ber Größe Wühnte, "getroffen zu haben Aber! die Gegner⸗ hatten en 
rechten Augenblick der Maßigung gleichfalls verſäumt; auch fie waren vurch 
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das Glück übermüthig geworben und darum verloren fie einen großen Theil 
der Frucht ihrer Siege. Drei günftige Ereignifje riſſen Frankreich auf ein- 
mal aus der großen Noth, unter welcher es darnieder lag, und führten es 
‚zu einem erträglien Frieden; fie waren: Der Sturz des Herzog 
von Marlborougb, die Siege der franzöfifhen Partei in 
Spanien, und der Tod des Kaiſers Joſeph. 

In England, wo Marlborough's Freunde bisher den Staat gelenft 
hatten, bilvete fi) in feiner Abwejenheit in der Stille eine Gegenpartei und 
nannte ſich, um Die jeinige auch durch Die Öewalt der Meinung zu befiegen, 
Tories, Königlihgefinnte, jene aber Whigs, Volksfreund. Marlbo- 
roughs Streben wurde der Königin Anna verdächtig gemacht, feine Gemah— 
Iin, die bisher die Königin ganz beherrfht hatte, wurde durd) eine andere, 
die Lady Masham, glücklich verdrängt; ein neues Parlament von Tories 
wurde im 3. 1710 gewählt, und nun trat in Englaud die Neigung zum 
Frieden an die Stelle der Kriegsluft. Marlborough behielt zwar ven Ober— 
befehl noch einige Zeit, aber mit großen Einfchränfungen, und am Neu— 
jehrstage 1812 entlieg ihn die Königin aller feiner Aemter. 

Zu der Frievensneigung trug aud der Tod des Kaifers Joſeph, 
am 17. April 1711, nicht wenig bei. Er ftarb an ven Boden, im 33. 
Jahre jeines Lebens, und wird al8 ein felbftthätiger vafcher Fürft, der ſei— 
nem Vater wie feinem Bruder weit überlegen war, von der Geſchichte ge= 
rühmt. Sein Geiſt war fähig, die größten Gedanken zu fafen, und darum 
fand aud) Eugen, wit feinen großartigen Anfihten, bei ihm den meiften 
Eingang. — Da der Raifer ohne Erben ftarb, fo war fein Bruder Karl 
der Erbe feiner Länder. Da ſtand nun die Frage über das Verhältniß der 
Mächte in Europa, ſo wie zu Kaifer Karls V. Zeit: ob es nämlid) rathſam 
jet, dag diefer Karl, als Kaifer der Sechſte, wenn die Deutſchen ihn wähl- 
ten, wie jener Fünfte, halb Europa beherrſche und das Haus Deftreid) fo 
übermächtig fei? Karl VI. befaß alle Länder Karl’s V., wenn er die ganze 
öſtreichiſche und ſpaniſche Monarchie vereinte. Den übrigen, beſonders ven 
Seemächten, ſchien ſolche Uebermacht gefährlich und ſie beförderten nun 
lieber die Kaiſerwahl Karl's VI, um ihm nachher einen Theil der ſpaniſchen 
Länder abzufprehen. Er wurde am 22. Dec, 1711 zu Frankfurt gekrönt. 
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In Spanien hatte Karl überdies nicht feften Zuß mehr; er hatte e8 
nad) kurzem Befige durch den gefchieften franzöſiſchen Feldherrn, den Herzog 
von VBendome, wieder verloren, der feine Heere ſchlug und einen Land— 
ftrih nach dem andern für Philipp V. eroberte. 

Der Utrechter Friede 1713. — England hatte fih indeß mit 
Frankreich im befondere Unterhandlungen eingelaffen und bereit8 die vor= 
läufigen Friedensbedingungen unterzeichnet; jo wenig edel handelte die neue 
Partei in England an den bisherigen Bundesgenofjen, die fih nun aud 
wohl zu Unterhandlungen, und zwar nicht auf ſehr günftige Bedingungen, 
bequemen mußten. Zum Berfammlungsorte wurde Utrecht gewählt. 

Ueber den Hauptpunft, die ſpaniſche Erbſchaft, war man, troß des 
Widerſpruchs von Seiten des Kaijers, bald einig; Philipp V. follte Spa— 
nien und Judien, Karl !va8 übrige haben; zugleich aber mußte Philipp 
allen feinen Anſprüchen auf Frankreich entfagen, damit die Kronen von 
Sranfreih und Spanien niemals auf einem Haupte vereinigt würden. 
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An England trat Frankreich die Hudſonsbay und Neufoundland 
ab und fohleifte ferner, auf Englands Verlangen, die Yeltungswerke von 
Dünlirhen. An Portugal wurden Belisungen in Südamerika abgetreten; 
an Preußen das Oberquartier von Geldern und bie Landeshoheit über 
Neufchatel und Valangin, au erkannte Frankreich feine neue Königswürde 
an. Savohyen erhielt treffliche Feſtungen an der franzöfifchen Grenze, 
und, weil e8 aud Anfprüdhe am die ſpaniſche Krone machen konnte, als 
Erfag die Infel Sicilien. Holland, weldes am treueften an dem Bünd- 
niffe gehalten und früher alle vortheilhaften Anträge zu einem befonvern 
Frieden mit Frankreich abgemiefen hatte, erhielt jegt geringen Erſatz; es 
mußte die ftärkften der eroberten Feſtungen herausgeben und behielt eine Keihe 
der ſchwächeren, die ihm wenig genüßt haben. — Spanien trat endlid an 
England no die Feftung Gibraltar und die Inſel Minorka ab, und fo 
hat England den größten Bortheil von diefen Frieden gezogen. 

Triede zu Raftadt und Baden. 1714. — Der Kaifer umd 
das Reich, von ihren Bundesgenofjen verlaffen, ſollten nun allein unterhan— 
deln oder den Krieg allein fortfegen. Die Bedingungen, welche die Fran 
zojen ihnen machten, waren die fhimpflichften; Ludwig verlangte nämlich, 
um fich gegen feinen Bundesgenofjen, den Churfürften von Baier, vecht 
großmüthig zu beweifen, völlige Wievereinfegung deffelben in alle feine Län— 
der und noch überdies die Verleihung der Grafſchaften Burgau und Nollenburg 
und der Inſel Sardinien, als eines Königreichs; eine königliche Belohnung 
für den, der der treue Freund eines Reichsfeindes geweſen war! — Auf 
folde Bedingungen einzugehen, wäre ehrlos gewejen, und der Krieg fing 
wieder an. Aber mit welchem Glücke! der berrübte Eugen fonnte mit dem 
feinen Reichsheere gegen die ganze franzöfiihe Macht unter Billars nicht 
einmal die Ufer des Rheines vertheidigen; die angrenzenven Kreife wurden 
von neuem von den Franzofen ausgeplündert und die wichtigen Feftungen 
Landau und Freiburg erobert. Vergeblich forverte Euyen in einer 
Berfammlung zu Mainz die Fürften auf, ven deutſchen Heerbann aufzu- 
rufen, Mit 300,000 deutſchen Bauern und einem geordneten Deere von 
80,000 Dann getraue er fih, die Franzofen über den Rhein zu werfen. 
Der große Mann erkannte die Bedeutung der Landwehr, die hundert Jahre 
Ipäter Napoleon hat befiegen helfen. 

Darauf famen Eugen und Villars im November 1713 in dem Schloffe 
zu Raftadt zufammen und fingen die Unterhandlungen wieder an. Die 
beiden großen Feldherren, Die zuleßt auf dem SKampfplage gegen einander 
jtanden, wollten aud) die Ehre haben, Friedensftifter zu fein. Nach müh— 
famer Arbeit und manchen nicht edlen Unterbrehungen durch Ludwigs wieber 
erwachten Stolz, unterzeichneten fie endlich den Frieden am 7. März 1714. 
Der Kaiſer erhielt die [panifhen Niederlande, Mailand, Sar— 
dDinien, Mantua und die tosfanifhen Seehäfen. — Frankreich gab alle 
Eroberungen am Rhein bis auf Landau heraus; Baiern und Köln wurden 
der Reichsacht erledigt und in alle ihre Yander und Würden wieder eingejegt. 

Das waren die Dauptbedingungen, und nachdem noch einige Punkte 
in Beziehung auf das deutfche Keih näher bejtimmt waren, murde auch 
durch deſſen Abgeoronete der Friede in der Stadt Baden im Aargau amt 
7. Sept. 1714 unterzeichnet. 

Ein heftiger Sturm war wieder vorübergegangen; der große nor= 
diſche Krieg, der zu eben biefer Zeit die nördlide und öftliche Hälfte 
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von Europa erſchütterte, aber auf Deutſchland weniger Einfluß hatte, dauerte 
nod in einigen Nachwehen fort Bis zum Tode des ſchwediſchen Könige 
Karl XI. im December 1718. Während des Unglüds Schwedens bemäch— 
tigte fih Brandenburg eines Theiles von Schwediſch-Pommern, und Han— 
nover bradite durch Kauf die Bisthümer Bremen und Verden an fi, une 
beide behielten im Frieden ihre Erwerbungen. — Nach diefen beiden großen 
Kriegen hat das ermattete Europa einige Ruhe gehabt. Sein Dräanger 
Ludwig XIV. war aud) im 9..1715 geftorben. 

Karls VI. fernere Regierung. — Wir haben ven eben geen- 
digten, wichtigen Krieg ausführlicher erzählt, weil er Frankreichs bisherige 
Uebermacht brach und für Oeſtreich und Deutjchland einen glüdlihen Augen- 
blid herbeiführte, den alten ehrenvollen Platz in der Weltgefchichte wiederum 
einzunehmen. Seit Ludwigs XIV. eroberungsfüchtiges Streben ſich offenbar 
gezeigt hatte und zu fürchten war, daß ein einzelner Staat gegen Frankreichs 
Uebermacht ſchwerlich beftehen werde, hatte der König Wilhelm von 
England einzig daran gearbeitet, durch eine Verbindung mehrerer jenem 
Ohrgeige einen Damm entgegenzufeben, damit in Zufunft nur die Geſetze 
der Gerechtigkeit und Billigfeit zwifchen den Völkern mwalteten. Cr wurde 
der Stifter de8 neuen Syſtems des politifhen Gleichgewichts und 
muß ein großer Mann genannt werden, weil er mit fleinen Mitteln Großes 
audrichtefe und in Wahrheit Europa’s Schirmherr wurde, Bor allen 
Dingen gründete er feine Hoffnung Dauernder Ruhe und Sicherheit auf die 
Berbindung Englands mit Deftreih, ver freieften ‚proteftantifchen mit der 
rechtlichſten katholiſchen Macht, wie man e8 ausgedrückt hat. Diefe Berbin- 
dung bezeichnet in der That einen neuen Abſchnitt in der Entwidelung ver 
Staatenverhältnifie Europa’8 und hat unter anderm am meilten Dazu bei= 
getragen, die Grundſätze der Duldung, der gegenfeitigen Achtung und ſitt— 
lichen Würdigung zwifchen ven Völkern herrſchend zu machen; und eben hier- 
durch zeichnet ſich Die größere Hälfte des 18. Jahrh., bei allen übrigen 
Schwächen, aus. Deftreih aber wurde auf diefe Weife wieder in die Mitte 
Europa’s geftellt, als die Macht, melde am meiften mit den übrigen in Be— 
ziehung und am meiften berufen fei, gutes Verſtändniß und Dronung unter 
allen zu bewahren, in Beziehung auf Deutfchland aber deſto fräftiger Die 
alte Würde und Berfaffung des Reichs zu fchügen. Durch den Ruhm und 
die Erwerbungen des num geendigten Krieges mar diefe Beftimmung Oeſtreichs 
wie durch einen Schickſalsſpruch beſtätigt; es war mächtiger, als wenn es 
ihm gelungen wäre, die ſpaniſche Krone mit der öſtreichiſchen zu vereinigen; 
venn daß jolde Ausdehnung die Macht nicht wahrhaft vermehrte, hatten bie 
Zeiten Karls V. gelehrt. So rühmlihen Aufſchwung verdankte Deftreid, 
vorzüglich dem großen Geiſte Cugens, und dem, nur zu früh verftorbe= 
nen, Kaifer Joſeph I., welcher in des erftern hohe Gedanken ganz einging. 
Eugen frönte fein Heldenleben noch durch die, viel in Liedern befungene 
Eroberung von Belgrad im $. 1716 und den für Oeſtreich To günftigen 
Frieden mit den Türken zu Paſſarowitz 1718. 

Hätte Kaifer Karl VI. Geiftesgröße genug gehabt, Die weltgeſchicht⸗ 
liche Beſtimmung Oeſtreichs und Deutſchlauds in dem auropäifchen Völker⸗ 
ſtaate, wozu eben der Standpunkt wieder gewonnen war, zu erkennen, er 
hätte nicht nur ſeines Reiches, ſondern des ganzen deutſchen Baterlandes, 
Ruhm und Größe und für Eile eine chrenvolle Ruhe auf Tange Dauer 
gründen fünnen. Die ehrwürdige Bedeutung des alten Kaiſerthums, welche 
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im Laufe der Zeiten untergegangen war, mochte jeßt in erneuter Geftalt 
wiederum aufftehen, wenn der Gedanfe eines wahrhaften europäiſchen Völ— 
ferbundes, auf. die ewigen Geſetze der Keligion und Sittlichleit gegründet 
und alfo auf inneren, unfihtbaren Stügen im leihgewicht ruhend, aufs 
gefaßt und Deftreic mit Deutfchland vereinigt als Wächter defjelben auf- 
gejtelt wurden. Sie zufammen fonnte fein. eroberungsfüchtiger Gedanke 
treiben und jie waren nur flark im gerechten Schußfriege für die ruhige 
Haltung des Oanzen. Dann fonnte das Syſtem des Gleichgewichts als 
eine unſichtbare Macht für die neueren Zeiten ‚die Stelle einnehmen, welde 
Kaiſerthum und Papftthum im Mittelalter. ausgefüllt hatten. 
Allein Karls Geift, jo wie jein ganzes Zeitalter, konnte ein fo hohes 
Bild nit faffen noh halten. Der Gedanke ded Gleichgewichts der Staa— 
ten wurde immer mehr ein Außerlicher, ein ſorgfältiges Abwägen ver phyſi— 
ſchen Kräfte, ein Mefjen des Umfanges der Yander und ein Zählen ver 
Unterthanen und der Soldaten. Denn das war. aud) eines der großen 
Uebel, die von Frankreich aus, und am meiften durd Ludwig XIV., über 
- Europa famen, daß die Herrſcher die Gewährleiftung ihrer Gelbftftändigfeit 
und Sicherheit nicht, wo fie allein ruht, in der Liebe. ihrer Völker, ſondern 
in der großen Zahl immer fchlagfertiger Krieger fuchten. Dieſe mußte ver= 
mehrt werben, wenn der Nachbarſtaat fie vermehrte, und fie war faft allein 
der Maaßſtab für das PVerhältnig unter den Völkern. Die geiftigen und 
fittlihen Kräfte, weil fie nicht gemeffen werden fünnen, wurden gar wenig 
beachtet. Solche Vernachläſſigung mußte ſich ſchwer rächen; der nicht geach— 
tete Geift floh aus dem ganzen mühfeligen Gebäude, welches er allein hätte 
aufreht halten fünnen, und nad einem furzen Ölanze zu Wilhelms und 
Eugen Zeit, und längerem, traurigen Wanfen, bald von dieſer bald von 
jener Stütze fümmerlih gehalten, iſt das Syſtem des Gleichgewichts, 
nicht einmal Hundert Jahre nach feinem erſten Entftehen, in ſich zu— 
Tammengeftürzt. 

Für Deutihland hatte dieſes Syſtem, und Deftreihd Stellung darin, 
die Folge, daß Deutſchland in die Kriege des Kaiſerhauſes mit verwidelt, 
daß e8 überhaupt in alle Bewegungen Europa's hineingeriffen wurde, ohne 
einen Gewinn davon zu haben 5 vielmehr wurde aud das alte, wankende 
Reichsgebäude durch die fteten Erfhütterungen num völlig aus feinen Fugen 
getrieben. Denn weder in dem Leben des Einzelnen noc der Völker, gibt 
e3 einen Stillſtand, fie ſchreiten unaufhaltſam rückwärts, wenn fie nicht vor— 
wärts dringen; und Deutſchland hatte eben eine große Gelegenheit ver Er— 
hebung gleihgültig von ſich gewieſen. — Uebrigens waren die leßten zwan= 
zig Jahre bis zu Karls VI. Tode, mit geringen Ausnahmen, eine Zeit der 
Ruhe. Der Kaifer widmete fih vorzüglih der. innern Verwaltung feiner 
großen und ſchönen Länder und dieſes war für fie, nad) fo ftürmifchen Zei— 
ten, eine Wohlthat. Auch hatte er, weil ex feine männliche Erben bejaß, 
einen Erbverfrag, oder pragmatifhe Sanction, verfaßt, nach welder 
alle feine Länder feiner Tochter Maria Therefia anheim fallen follten. Diefe 
wünſchte er. von den bedeutenden Staaten Europa’8 feierlich befhworen zu 
jehen, um vor der Zerfplitterung der großen Monarchie gefichert. zu fein. 
Es ift diefes eine Hauptforge feines Lebens geweſen und er hat feine Ab— 
ſicht, nad) vielen fehlgeſchlagenen Verſuchen, äußerlich durchgeſetzt; Jeine prag- 
matiſche Sanction wurde beſtätigt, allein auch an ihr iſt die Bodenlofigfeit 
Der. neueren Politik offenbar geworden. Diefe Sanction fiherte nach feinem 
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Tode feine Tochter dennoch nicht vor den Angriffen derer, welde ihre An— 
ſprüche mit den Waffen durchzuführen hofften. | 

Der Kaiſer ſelbſt führte noch in den Jahren 1733—35 einen Krieg 
für Auguft III. von Sachſen, welcher zum polnifchen Könige gewählt war, 
gegen Frankreich, welches den Stanislaus Lesczinsky, ven Schwieger- 
vater Ludwigs XV., wieder dazu erheben wollte Aber der Krieg war für 
Deftreich und Deutfehland nicht glücklich; dur den Frieden blieb Auguft ILL. 
zwar König von Polen, aber Deutfchland verlor dafür eine neue Provinz an 
das habfüchtige Nachbarvolf; Lothringen mußte an Stanislaus abgetreten 
werben, durch den es an Frankreich fam, und der lothringifche Herzog Franz 
Stephan, wurde Großherzog von Toskana, der fpanifhe Infant Don 
Carlos ward duch Neapel und Sieilien für Tosfana entſchädigt. — Im 
einem Türkenkriege war das öſtreichiſche Heer gleichfalls nicht ſiegreich und 
in DBelgrader Frieden im J. 1739 mußte die Schutzwehr, welde Eugen 
gewonnen hatte, die Feftung Belgrad, zurüdgegeben werben. 
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Der Kaiſer Karl VI. flarb am 20. Det. 1740. Seine Toter Maria 
Theresia ergriff, der pragmatifhen Sanction zufolge, in allen feinen 
Ländern die Regierung. Sie zählte bei dem Antritte der Regierung 23 3. 
und 6 Monate. Aber es lebte in ihr ein hoher, faſt männlich zu nennen= 
der Geift. Bon Anfang an befchloß fie, felbft zu regieren, und aud ihr 
Gemahl, Franz Stephan von Toskana, den fie zärtlic, liebte, hatte feinen 
Einfluß -auf ihre Negierungshandlungen, obgleich der Anfang ihrer Herr— 
ſchaft voll der ernfteften Schwierigkeiten war. 

Sogleich nad) des Kaiſers Tode trat der Geſandte des Churfürften 
Karl Albrecht von Baiern in Wien mit einer Erklärung feines Herrn 
hervor: „Er fünne die junge Königin nicht als Erbin und Nachfolgerin 
ihres Vaters anerkennen, weil das Haus Baiern gerechte Anſprüche an die 
öftreichifehen Erblänvder habe.” Diefe Anfprüce gründete ver Churfürft auf 
jeine Abftammung von der zweiten Tochter des Kaifers Ferdinands I., deren 
Nahfommen, nach dem Ausfterben des öſtreichiſchen Mannesftammes, jegt 
eintreten müßten. Allem echte nad) fonnte diefes nur gejchehen, wenn der 
fette Kaifer aud Feine Tochter hinterlaffen Hätte; da eine jolde da war, 
mußte fie allen weiblichen Seitenverwandten vorgehen. Nun mollten zwar 
bie bairifchen Rechtsgelehrten noch aus mandyen anderen Gründen bie Ans 
Sprüche ihres Herrn rechtfertigen, was den Churfürften indeß wohl am mei— 
ften trieb, war das heimliche Zureden Franfreihs, welches ihm feinem 
Beiftand zur Zerftüdelung des öftreichifchen Erbes verſprach. 

Che e8 jedoch auf diefer Seite bis zur Entſcheidung durch die Waf- 
fen fam, trat ein nod viel unerwarteterer Feind gegen Maria Therefia auf. 
Der junge König Friedrich LI. von Preußen, der erft in diefem Jahre 
1740 zur Regierung gelommen war, rüdte plöglic mit einem Heere in 
Schlefien ein und befette das Land. In der Erklärung, die er zugleid) 
erließ, feste ex feine Anfprüche auf die ſchleſiſchen Fürſtenthümer Jägerndorf, 
Liegnitz, Brieg und Wohlau auseinander; fie fchrieben ſich, auf das exftere 
Land, nod) aus der Zeit des breißigjährigen Krieges her, da ver Markgraf 
Johann Georg von Brandenburg = Fägernporf duch Kaiſer Ferdinand II. 
wegen feiner Verbindung mit Friedrich V. von der Pfalz in die Acht er= 
flärt und fein Fürftenthum ihm genommen war. Der König von Preußen 
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behauptete, wenn die Achtserklärung gegen jenen Furſten auch gerecht gewe— 
fen ſei, ſo hätte das Land dennoch als ein Stammlehen ven Seiten— 
verwandten nicht entriſſen werden dürfen, die an dem Verbrechen keinen Theil 
gehabt. Die Anſprüche auf die Fürſtenthümer Liegnitz, Brieg und Wohlau 
aber nahm Friedrich II. aus noch früherer Zeit her, nämlich aus einem Erb— 
vertrage des Herzogs Friedrich von Liegnitz mit Joachim II. von Branden— 
burg aus dem J. 1537. — Was in des jungen Königs Seele arbeitete 
und trieb, was ihm im erften Jahre feiner Regierung die Waffen in die 
Hand gab und ihn begierig die Oelegenheit ergreifen ließ, alte Rechte zur 
erneuern, Die, wenn ev nicht geboren wurde, vielleicht auf ewig vergefen 
blieben, — dieſes Treibende offenbart ev uns felbft in wenigen Worten. 
Nachdem er in feiner Gefchichte de8 Haufes Brandenburg die Erhebung 
Preußen zum Königreiche durch Friedrich I. erzählt hat, äußert er fih fo 
darüber: „Es war eine Podipeife, welche König Friedridy I. allen feinen 
Nachfolgern hinwarf und wodurch er ihnen zu ſagen ſchien: Ich habe euch 
einen Titel erworben, macht euch deſſen würdig; ich habe den Grund zu eurer 
Größe gelegt, ihr müßt das Werk vollenden.” Diefe Worte find ver Schlüfjel 
zu Friedrichs II. Leben. Was in Karl dem Grofen gewirkt und ihn 
zum Eroberer gemadjt hat, was Guſtav Adolph in ven Schlachtentod getrie= 
ben, daſſelbe lebte in Friedrich. Der Lebenstrieb, der feit dem !großen 
Shurfürften im preußischen Staate war, eine durdaus felbitftändige Macht 
zu werden und in der Neihe ver erſten in Europa zu ſtehen, wurde in 
Friedrich dem Großen gleichſam in einem Brennpunkte vereinigt. Das ſah 
er als ſeine unausweichbare Beſtimmung an, ſein Volk in den Rang zu 
heben, den ſeines Geiſtes Kraft ihm als erreichbar vorhielt, ven föniglichen 
Namen in füniglihe Macht zu verwandeln. Friedrich Hatte eine kühn auf- 
ftrebende Seele von ver Natur empfangen, fie hatte im Fleinen Felde nicht 
Raum und mußte fih ein größeres erſchaffen; an dieſer ſchaffenden und bil- 
denden Kraft fteht Friedrich den größten Geiftern i in der Geſchichte nicht nach. 
Es ıft feiner, der ftarfer auf fein Zeitalter gewirft und mehr, wie er, als 
ein großes Vorbild gegolten hätte. Aber wiederum iſt auch der größte Mann 
ein Erzeugniß feiner Zeit, von ihren Schranfen umfaßt und ihre Tugenden 
wie ihre Mängel in einen klaren Spiegel wiederftrahlend. Daher dürfen 
wir ung nicht wundern, wenn Friedrich II, troß aller ihm inwohnenven 
Kraft und Größe, in manchen Dingen den Männern, welche wir mit ihm 
zufammengeftellt haben, nicht gleihfömmt, wenn manches an ihm kleinlich 
ericheint, was in außerorbentlichen Zeitaltern aud) eine großartige Geſtalt 
angenommen hätte; ja, wenn jogar die Stimme des Vaterlandes über 
den großen Mann mande Klage führen muß. Ein kleinlich eigenfüchtiges, 
dem Fremden nachjagendes, nüchternen Berftand und freden Wit vergöttern— 
des Zeitalter, welches viele ver heiligften Dinge mit Füßen trat, konnte die 
höchſte menschliche Bollfommenheit, in durchaus edler Haltung, nicht hervor— 
bringen. Und wenn wir diefes erwägen, fo werden wir vielmehr trauern, daß 
ein jo ungewöhnlicher Geift nicht in einer großartigeren Zeit geboren wurde. 

AS der Bater Friedrich Wilhelm I am 31. Mai 1740 ftarb, 
war Friedrich 28 Yahre alt; fein Geift war durch raftlofe innere Thätigkeit, 
durch ernfte Beſchäftigung mit den Wilfenfchaften, durd; den Umgang mit 
geiftreihen Männern, zu aller Schärfe der Denffraft ausgebildet, das Stu— 
dium der Gefchichte hatte feinen Blick über die engen Schranfen der Gegen— 
wart weit hinausgeführt; fie hatten ihm ein hohes Bild von der Würde 
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eingg Ela ‚gegeben ‚und. ſein erſtes Auftreten zeigte, daß ev ihm nachſtrehe. 
Es ppurde ſogleich ‚offenbar , daß, er jelöf,au ‚bereichen entichloffen — 
‚hätigfeit ‚in Seitung, der ‚Gejgpäfte, feine , ufmertamkeit, ‚anf ‚Kleines und 
Sl jeine Entfagung, des Säiafeg. und der Bergmigungen, ‚feine ſtrenge 
eilung der Stunden, daß; feine, ihm, ungenutzt ‚verloren gehe; r.biejes, 
alles, war, ein Wunder, für Die, welche, ſolſche Aufopferung aller Lebenskraft 
für, den, ‚Kegentenberuf, ‚bet, andern Herrſchern nicht lannten Recht ‚eigens, 
chůmlich ſpricht ſich der auferorpenfliche Eindruck in dem Berichte, des däniſchen 
eſanbten an, des ‚Königs, Hofe, aus „Mn ‚einen; ‚richtigen, ‚Begriff von 
der. ‚neuen Negierling, zu, ‚geben, “ heißt es — 5 man. nur ſagen, 
daß, ‚Der, König, jlechterbings, dlles, felbft, thu und daß ber, erſte Deiniften 
nichts zu th hat, als, die ihm Divect aus ‚em Kabinet,, zukommenden 
fehle auszufertigen, ‚ohne, daß er, „über. etwag befragt, wird.) Unglücklicher 
Weife, ift. nicht einer um den, ‚König, ‚ber fein, ganzes, Bertrauen) hätte und 
deſſen an ſich bedienen, Könnte, um um, mit Erfolg, ‚Die, nötbigen: ‚Einleitungen 
zu, —— n.; Daher ein, Gelandter, Ei, hier, weriger, zurecht, finden, fann, als 
an jedem andern. Hofe.⸗ Freilich, die von den Franzoſen im. ‚Eurapa) 
niert das fittliche, Berhäftnif; der, Herrſcher unter einander yergiftende 
Kunft, dur), Lauern. und Horchen und Beſtechen, vom Staatsminilter bis. 
zum, Kammerdiener, bie Entſchluſſe des fremden Hofes ſchneller zu, BR 
als fie, bei ‚ihm. feipft, ‚reif, geworden — dieſe konnte bei, Sriebrigh 
nigıt, geübt werben; denn, er erpog Alles fill, in-feiner eigenen Sa, a 
der, Hugensie bet That, machte, den, Entſchlaß exit offenband un ing 
So ging e8 auch jetzt mit, dem Angriffe auf, eines ‚Der, öftrei hi hen 
Länder nach Karls VL, ‚Zope... Man, bemerfte wohl Rüftungen,: be vieler, 
bedurfte, es nicht, denn. der orpmungaliebenbe, ſparſame König Friedrich Bil 
belm I. ‚hatte, dem Sohne, ein; treffliches ‚Heer, von 80,000, Mann und einen; 
Scap ı von acht: Millionen ‚Thaler, hinterlaſſenz und üͤberbies ging, alles ſo 
ſtill, ſo ſprachlos var. ſich daß Niemand, des jungen, Königs ‚wahre, Abficht 
Burhfhanen” konnte. Sonft,. pflegten . doch einem Kriege ‚Bünbniife; mit 
andern Mächten voranzugehen allein Friedtich redete mit keinem Geſondien 
und fnüpfte ‚init, Niemanden eine Berbindung an. ‚Er wußte, daß die beſte 
Hülfe in uns ſelbſt liegt Dabei. verließ er, ſich auf die raſche Beweglichkeit 
ſeines Heeres, wie feiner, felöft; ‚fie, lag in feinem ganzen, Leben. „Will 
der, ‚König, Derreilen, # erzählt, bon ‚Abm, der fremde. Geſandte „jo. ‚pflegt. ev 
die, melde, ihm folgen ſollen, ‚nur, wenige. Stunden vorher vom; feiner, ‚Ab: 
veie zu benachrichtigen, und er. findet. fie. ‚bereit, da. ex weder einen; Hof, 
noch ‚Höflinge,, fondern Lauter Generale, Prinzen und Yojutanten, zu, ‚Bes 
gleitern hat. — Durch Schneſligkeit mußte die, Kraft, feines; —— ſich 
—— und den Mangel der Maſſe erſetzen. In⸗ ahan rd und 
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— Die wenigen öftreihifehen Truppen, die in Schlefien ftanden, wurden nod) 
in diefem Herbfte vertrieben; nur die Feftungen leifteten Widerftand und wur— 
den eingejchloffen; das nächſte Frühjahr follte nun entjcheiven, ob das leicht 
eroberte Land auch gegen ein öftreichifches Heer behauptet werden könnte. Der 
Veldmarfhal von Neipperg, ein Feldherr aus Eugens Schule , führte 
dafjelbe zur Wiedergewinnung Schlefiens herbei, und die jungen preußischen 
Krieger, weldhe nur die Uebungen, aber nicht den Ernſt des Krieges kann— 
ten, ftanden nun ſolchen gegenüber, die ohne Bedenken zu den beften Krie- 
gern in Europa gehörten. Aber die erften Waffenproben des preußifchen 
Heeres fielen zu feinem Ruhme aus. In der Nacht des 9. März ftürmte 
der Erbprinz von Defjau die Feſtung Glogau und gewann fie; und am 
10. April stieß der König mit dem Hauptheere bei Molwis auf die 
Deftreicher, die ihn nicht erwarteten, aber eben nody Zeit gewannen, fid) 
zu ordnen. Die Schlacht begann um 2 Uhr Nachmittags. Sie blieb lange 
unentſchieden, denn die öftreichifche Keiterei focht mit der größten Tapferkeit, 
warf den rechten preußifchen Flügel über den Haufen, hieb die Kanoniere 
bei dem Geſchütze nieder und richtete e8 auf die Preußen felbft. Der König, 
der hier zuerft den Krieg in feinem furchtbaren Ernſte jah, verlor ſchon die 
Faſſung; der erfahrene Feldmarfhall Schwerin, der dad Ganze mit freierem 
Blide überſchaute und mit dem Wechſel des Waffenglüds vertraut war, berebete 
ihn, fic) zu dem rückwärts ftehenden Heerestheile des Herzogs von Holftein=Bed 
zu begeben und mit demfelben ven Rüdzug, wenn es nöthig fein follte, zu decken. 
Nach unruhigen Zweifeln entſchloß ſich der König endlid) dazu, als es eben 
anfing Dunfel zu werden, und ritt mit Hleinem Gefolge nad) dem Städtchen 
Dppeln. Er glaubte e8 von Preußen befegt, aber am Tage vorher waren Deft- 
reicher eingerüct, und als auf ihren Anruf die Antwort: „Preußen!“ erfolgte, 
- begrüßten fie die Anfommenven durch das Gatterthor mit Flintenſchüſſen; 
der König eilte jchnell nad dem Städtchen Löwen zurüd. Die Dunkelheit 
hatte ihn vor der Öefangenfchaft bewahrt. Indeß war auf dem Schlacht- 
felde ſchon das Loos für die Preußen glüdlich gefallen; der Feldmarſchall 
Schwerin wendete dad Glück des Tages durch einen gefhicten Angriff auf 
die Flanke des Feindes für feinen König, und zugleich entſchied zuletzt das 
fchnellere Gemwehrfeuer der Preußen, weldyes den Deftreihern noch unge— 
wohnt war. Der König erhielt die frohe Nachricht am Morgen in Löwen und 
eilte, feinem Feldherrn und jeinen Kriegern das gebührende Lob zu extheilen. 
Beide Heere, die hier gegen einander kämpften, waren fid) ungefähr gleich, 
fie zählten jedes etwa 29,000 Mann. Aber vie Preußen hatten 3900 an 
Todten und Verwundeten verloren, die Deftreicher nur 2800. 

Der blutige, iheuer erfaufte Sieg wendete die Augen ver Zeitgenofjen 
auf den jungen König; ein Unternehmen, welches die Menge nicht faffen 
noch beurtheilen kann, wofür fie feinen Maafftab hat, wird in ihren Augen 
durch das Gelingen, wie durch einen Spruch des Schiefals, gebilligt. Wäre 
Friedrich unglücklich geweſen, tauſend Stimmen würden ihn wie einen Tho= 
ren, der ſich ungeziemender, über feinen Kräften liegender, Dinge angemaft, 
verurtheilt und verfpottet haben; wie denn Karl Albrecht von Baiern, der 
zugleich mit Friedrich emporfirebte und feine Hand nad) Königs= und Kai— 
ſerkronen ausftredte, ein jolches Urtheil über fi hat ergehen lafjen müffen. 
Und in der That bewährt fich die Kraft, die in den großen Welthändeln 
da8 Außerordentliche wagen darf, für das Urtheil der Zeit und Nachwelt 
erft in ver Durhführung des Gemwollten. 

Kohlrauſch, Dentihe Geſchichte. 15. Aufl. II 11 
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Frankreich, Spanien, Baiern, Sachſen im Bunde gegen 
Deftreidh. — Das Kriegsunglüc des öftreihifchen Heeres in Schlefien 
beftärfte die franzöfifche Regierung in ihrem Vorſatze, diefen Augenblid zur 
Zerftüdelung Deftreih8 zu benugen. Der Karbinal Fleury, der Frank— 
reich regierte und an dem Marſchall von Belleisle einen ſehr geſchickten 
Unterhändler fand, brachte zu dem Ende eine Verbindung zwiſchen Frank— 
reich, Preußen, Spanien, Baiern und Sachſen zu Stande; denn auch der 
Churfürſt Auguſt II., der zugleich König in Polen war, leitete Anſprüche 
auf die öſtreichiſche Erbſchaft von einer früheren Heirath des ſächſiſchen 
Haufes her, und Spanien ftredte feine Hände nah Parma und Piacenza 
aus. Ueberdies war der Plan entworfen, den baieriſchen Churfürften Karl 
Albrecht zum deutſchen Kaifer zu erheben, und biefer, obwohl er eine 
jo wichtige Stelle einzunehmen doch anfangs Bedenken trug, erklärte ſich 
endlich bereit dazu. Die Wahl follte in Frankfurt gehalten werben. 

Kun rüdten nod im Sommer 1741 zwei franzöfifhe Heere über ven 
Khein; das eine wendete fid) gegen die hannoverfche Grenze, und dadurch 
verlor Marin Therefia den legten Bundesgenoſſen; Georg II. von England 
ſchloß, aus Beſorgniß für fein Churfürftenthum Hannover, einen Vergleich, 
worin er am Kriege nicht Theil zu nehmen verjprad). Das andere franzö⸗ 
ſiſche Heer zog gerade auf Oeſtreich und vereinigte ſich im September mit 
dem Churfürſten von Baiern. Im Sommer 1741 ſtand halb Europa 
gegen Maria Thereſia in den Waffen. Der Churfürſt Karl Albert hatte 
ſich ſchon im Juli duch Ueberrumpelung der wichtigen Grenzſtadt Brau— 
nau bemächtigt, jetzt trug er kein Bedenken, in Linz ſeinen Einzug zu 
halten und fich als Erbherzog von Oeſtreich huldigen zu laſſen. Die Haupt— 
ſtadt Wien zitterte und was von Koſtbarkeiten dort war, wurde nach Preß— 
burg in Ungarn gebracht, denn ſchon ſtand der Churfürſt nur drei Tage— 
märſche entfernt. Allein unerwartet kehrte er um und zog nach Böhmen. 
Alle Welt erſtaunte, denn mit dem Verluſte von Wien ſchien für Maria The— 
reſia Alles verloren! und ſie hatte dem Feinde kein Heer entgegen zu werfen. 
Aber die Eiferſucht gegen Sachſen war es, die den Churfürſten von ſeinem 
Wege in das Herz Oeſtreichs abbrachte. Ein ſächſiſches Heer war in Böhmen 
eingerückt und Karl Albrecht, der auch dieſes Land zu beſitzen trachtete und 
fürchtete, Sachſen greife darnach, wollte lieber für den Augenblick Wien fahren 
laſſen, um Böhmen zu gewinnen. Er zog auf Prag und das Glück be— 
günſtigte ihn ſo ſehr, daß er die wichtige Stadt am 26. Nov. durch Ueber— 
rumpelung, faſt ohne Widerſtand, einnahm. Bald darauf ließ er ſich zum 
Könige von Böhmen ausrufen und von den Städten huldigen und zog 
dann nach Mannheim, um dem Orte der Kaiſerwahl nahe zu ſein. Das 
Glück des Hauſes Baiern ſchien einen glänzenden Aufſchwung zu nehmen. 
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Auch die Abſicht auf die deutſche Kaiſerkrone gelang; Karl Albrecht 
wurde am 24. Jan. 1742 zu Frankfurt erwählt, indem Frankreich und 
der König von Preußen ſeine Sache unterſtützten. Doch iſt ſein Kaiſerthum 
kurz und kummervoll geweſen, und gleich der Anfang war der unglücklichen 
Zeichen vol. An dem Tage, an welchem Karl VII. in Frankfurt zum. 
Kaiſer gekrönt wurde, am 12. Febr., nahm der öſtreichiſche General 
Bärenflau feine Hauptſtadt Münden ein. 

Maria Therefia hatte dieſe günftige Wendung ihres Geſchicks ihrer 
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eigenen Seelenftärke zu verdanken, und daß fie e8 richtig erfanıte, worin 
die Macht der Herrfcher ihre Sicherheit hat. Sie wußte die Tiebe und vie 
Begeifterung desjenigen von ihren Völkern, welches ihr übrig geblieben war, 
in hohem Maaße zu erregen, und das begeifterte Volk rettete fie. Im 
Herbfte des 3. 1741 berief fie einen großen Reichstag der Ungarn nad 
Preßburg und hier trat-fie, die bevrängte, von harten Feinden geängitete, Frau 
mit ihrem Säuglinge, dem nachmaligen Kaifer Joſeph II., auf dem Arme fei- 
ner Amme in die Mitte ver Männer, und mit thränenerfüllten Augen, welche 
den Eindrudf ihrer Anmuth und Hoheit unwiderftehlih machten, rief fie ven 
Beiltand des ungarifchen Volkes an. ‚Eurer Tapferkeit und Helventreue über- 
geben Wir uns und Unfere Rinder, auf Euch jegen wir Unfer ganzes Ver— 
trauen,” — ſprach fie, und begeiftert riefen die Männer: „Laßt ung fter-‘ 
ben für unfere Königin Maria Therefin; Blut und Leben wollen wir für 
fie opfern! — In kurzer Zeit waren 15,000 Edelleute zu Pferde umd 
in den Waffen, und aus Kroatien, Slavonien, der Wallachei, jo wie aus 
Deftreih und Tyrol, fanmelten fih Schaaren zu ihnen. Was der Befehl 
in langen Friften nur halb zu Stande gebracht hätte, vollbrachten Liebe und 
freudiger Muth in wenigen Wochen. Oberöftreih war fchon in ſechs Tagen 
nom Feinde befreit, dann drang das Heer in Baiern jelbft ein und die 
Hauptjtadt fiel in öftreihifhe Gewalt. Der neue Kaifer mußte feine Woh- 
nung, fern von feinem eigenen Lande, zu Frankfurt nehmen. 

Schlacht bei Czaslau. 17. Mai 1742. — Auf einer andern 
Seite war jedoch das Glück nicht jo günftig für Deftreih. Um auch pen Feind, 
der noch immer das wichtige fchlefifche Land inne hielt und fhon in Mähren 
eingedrungen war, den König Friedrich II., vielleicht durch eine glüdliche 
Schlacht um feine bisherigen Bortheile zu bringen, erhielt der Prinz Karl 
von Lothringen vom Hoffriegsrathe zu Wien ven Befehl, ein Treffen mit 
dem preußifchen Heere zu ſuchen. Er folgte vemjelben nach Böhmen und beide 
trafen bei Czaslau auf einander. Ihre Stärke war ungefähr gleich, die 
Stellung beider hatte ihre Vortheile und Mängel, von beiden Seiten fochten 
die Schaaren bald muthiger und in heftigen Angriffen, bald unentſchloſſener 
und nur abwehrend; das Kriegsglück ſchwankte hin und her, bis der König, 
der hier ſchon feinen kriegeriſchen Scharfblid entwidelte, eine jehr gelegene 
Anhöhe raſch befegen ließ, von welcher vie Ylanfe der Deftreicher bedroht 
wurde. Diefes, und daß ein Theil der öftreihifchen Keiterei zu früh das 
preußifche Lager zu plündern anfing, entfchied ven Tag; Karl von Lothringen 
befahl den Rüdzug; doch war der Berluft von beiden Seiten faft gleich 
und die Siegeszeichen der Preußen beftanden nur in 18 Kanonen. 

Wichtiger, als die Schlacht felbft, waren ihre Folgen; fie hatte in 
der Königin Maria Therefia ven herben Entſchluß zur Reife gebracht, dem 
jungen von Glück begünftigten Könige feine Eroberungen zu laſſen, un 
mehr verlangte er nit. Die Frievdendunterhandlungen gingen daher raſch 
von Statten; ſchon am 11. Juni wurden die vorläufigen Bedingungen zu 
Breslau, und am 28. Juli der völlige Friede zu Berlin unterzeichnet. 
Der König behielt Ober- und Nieverfchlefien und die Grafſchaft Glaz, aus- 
genommen die Städte Troppau und Jägerndorf und das fhlefiihe Gebirge 
jenfeit8 der Oppa; es war ein Geminn von 700 Quadratmeilen. Dage— 
gen bezahlte er den Engländern 1,700,000 Thaler, die pfandweife auf 
Schlefien geliehen waren. Friedrich gewann durd; diefen Frieden ein ſchö— 
nes Land von 700 Duadratmeilen mit 14, Million Menſchen, wodurch 
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der preußifche Staat faft um ein’ Drittheil vergrößert wurde. (Gegen— 
wärtig zählt Schlefien beinahe 5 Mill. Einwohner.) 

Vortfegung des öftreihifhen Erbfolgefriegs von 1742 
bi8 44. Bon einem jo mächtigen Feinde befreit konnten die Deftreicher alle 
ihre Kräfte gegen die Franzofen und Baiern wenden, denn auch Sachſen 
hatte fih, Preußens Beifpiele folgend, vom Kriege zurüdgezogen. Das 
franzöfifche Heer ftand nody in Böhmen und hatte Prag befegt; gegen dieſes 
rücte der Prinz von Lothringen heran und ſchloß die Stadt ein. Die Noth 
in berfelben ftieg bald aufs hödhfte, fie drüdte, wie immer in ſolchen Fäl— 
Ien, am meiften die Einwohner, denn der Krieger bemädhtigt fid mit Ge— 
walt der Vorräthe. Nachdem alles aufgezehrt war, nachdem Taufende von 
Unglüdlichen das Leben verloren hatten und die Stadt einem großen Kran- 
fenhaufe glich, entſchloß fi der Marſchall von Belleisle zu dem Aeuferften. 
Er nahm den Kern der noch übrigen Befatung, etwa 14,000 Mann, zus 
fammen, verließ in der Nacht vom 17. Dec. 1742 die Stadt und zog fid) 
in bitterfter Winterfälte, durdy Gebirge und unweglame, vom Schnee ver- 
ſchüttete, Schludhten nad Eger, wo er nad) elf Tagen anfam; aber in 
den elf Tagen waren 4000 Mann umgelommen, außer denen, die in Prag 
zurüdblieben und ftarben. Soldyes Ende nahm die franzöfiihe Macht in 
Böhmen, und den Kaifer Karl VII. traf fein günftigeres Schickſal. Er 
hatte, al8 die Deftreiger fi) mit vereinter Kraft gegen Böhmen wendeten, auf 
einen Augenblid das baierifche Land wieder gewonnen und im Herbfte im ſei— 
ner Hauptjtadt den Einzug gehalten; allein ſchon im nächſten Frühjahr mußte 
er fie wieder als Ylüchtling verlaffen und von neuem feinen Sig in Frankfurt 
nehmen. In Baiern aber wurde eine öſtreichiſche Yandesregierung eingerichtet. 

In diefem Jahre 1743 nahm auch England thätigen Antheil am 
Kriege gegen Frankreich. Zur See wurden die franzöfifchen Schiffe genom= 
men, die Kolonien erobert, und zugleich erfchien ver König Georg II. mit 
einem Heere von Engländern, Hannoveranern und Heſſen im Reiche, ſchlug 
die Franzoſen am 27. Juni bei Dettingen und trieb fie über ven Rhein 
zurüd. Ferner gelang e8 dem Wiener Hofe, ven fähfifchen Minifter Brühl 
zu gewinnen, welcher bei feinem Herrn alles galt, und durch ihn wurde der 
Churfürft in das Bündniß mit Maria Therefin gezogen. Das Ölüd hatte 
ihre Standhaftigfeit gefrönt, der Sieg war auf ihre Seite gewendet, und 
der einzige Berluft, das fchlefifche Land, mochte entweber miedergenommen 
oder durch einen andern Gewinn erfegt werden. 

Zweiter fchlefifher Krieg. 1744—45. — Aber der König 
Friedrich II. ſah diefe Fortfchritte, und befonder8 das Bündniß mit Sach— 
fen, nicht ohne Bejorgniß; wie leicht fonnten die Waffen, wenn fie mit 
Baiern und Frankreich nicht mehr ernftlich befchäftigt waren, gegen ihn ge= 
fehrt werden? Auch glaubte er es feiner Würde fehuldig zu fein, den Kai— 
fer, den er mit gewählt Hatte, nicht ganz untergehen zu lafjen. Daher 
fanden Karls VII. dringende Aufforderungen bei Friedrich Gehör; er rüftete 
ſich Schnell zum erneuten Kampfe und erfhhien im 3.1744 mit 100,000 
Mann „kaiſerlicher Hülfstruppen,‘ wie er fie nannte, im Felde, rüdte ın 
Böhmen ein und eroberte Prag. Medann wendete ſich aber aud) der Prinz 
von Lothringen mit feinem zahlreichen Heere gegen ihn und zwang ihn, 
Böhmen wieder zu verlaffen und fi nad Schlefien zuridzuziehen. Es war 
ein unglüdlicher Yeldzug für den König, viele Menſchen und viel Heerge- 
räth waren’ verloren gegangen, ver Schatz erfchöpft, die Franzoſen als ſchlechte 
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YBundesgenofjen erprobt worden, — und dazu ftarb am 20. Jan. 1745 
plöglih der unglüdlihe Schattenfaifer Karl VII. in feinem 50. Jahre. 
Die Hülfe König Friedrichs folte ihm nur den Troft verfchaffen, in feinem 
Schloſſe zu Münden zu fterben; denn er war eben zum drittenmal im dieſe 
Stadt wieder eingezogen; und nad) feinem Tode fiel fie auch bald wieder in 
Feindes Hand. Mit ihm war für Frankreich ein Hauptanlaf zur Theilnahme. 
am Kriege verſchwunden; Friedrich II. fonnte auf feinen Bundesgenofjen zäh- 
len, und Maria Thereſia erflärte ſchon öffentlih Schlefien als dem öftreichifchen 
Haufe heimgefallen, weil Friedrich den Breslauer Frieden gebrochen. habe. 
Oberſchleſien ward mit Deftreichern überſchwemmt, mehrere Feſtungen fielen in 
ihre Hände; e8 gehörte Friedrichs Muth dazu, jet nicht zaghaft zu werden. 
Aber im Vertrauen auf fein Heer und fein Glüd griff er am 4. Juni den Prin— 
zen von Lothringen bei Hohenfriedberg an. Diefer hatte ihn fo ſchnell 
nicht erwartet, er war auf den Angriff ſchlecht gefaßt, und fhon um 9 Uhr 
Morgens war die Schlacht für den König entſchieden. Wie in den erſten Schlach— 
ten das Fußvolk, jo zeichnete ſich im dieſer zuerft die preußifche Reiterei vor— 
züglich aus; das baireuthifche Dragonerregiment jagte unter der Anführung 
des Generallieutenants von Gefler allein zwanzig feindliche Bataillone in die 
Flucht, machte 2500 Gefangene und eroberte 66 Fahnen. — Schlefien war 
Durch dieſen Sieg gerettet; Die Deftreicher eilten nad Böhmen zurüd. 

Aber ſchon nah wenigen Monaten fehrten fie wieder; der Prinz von 
Lothringen follte noch eine Schlacht verfuhen und überrafchte auch in ver 
That am 30. Sept. mit 30,000 Mann den König, der mit nit mehr 
als 18,000 Mann beit Sorr gelagert war, Es war für die Kleine Zahl 
ein ſchwerer Kampf; er dauerte fünf Stunden; und dennody wurde er ges 
wonnen. Der öftreihiihe Heerführer machte beveutende Fehler, und unter, 
Friedrich dagegen dienten ſchon die trefflichiten Feloherren. Der nachmals 
jo berühmte Prinz Ferdinand von Braunſchweig eroberte unter anderm eine 
wichtige Anhöhe, welche er, durch jeltfamen Zufall, feinem Bruder Ludwig 
abgewann, der in öſtreichiſchen Dienften war. 

Auch dieſe Schlaht hatte noch nicht alle Gefahr abgewendet; es war 
ver Plan entworfen worden, ein öſtreichiſches Heer, vereint mit ven Sach— 
jen, noch in diefem Winter vafch gegen Berlin zu fenden, um, den König 
duch den Berluft feiner Hauptftadt zur Wiederherausgabe von Schlefien zu 
zwingen; ja Sachſen hoffte nody überdies von ihm Magdeburg und Halber- 
ftabt zu gewinnen. ‚Friedrich aber, jo wie er die Bewegungen merkte, vaffte 
Thnell fein Heer in Schlefien zufammen und rüdte in die Lauſitz ein. Der 
alte Fürft von Defjau mußte zu gleicher Zeit mit einem bei Halle: verfam- 
melten Heere in das Churfürftenthum fallen und gerade auf Dresden ziehen. 
Diefer fand die Sachen und eine Heeresabtheilung der Deftreicher auf ven 
Höhen bei dem Dorfe Keſſels dorf, griff fie dort am 15. Dec. an, und 
gewann, ungeachtet ihrer vortheilhaften. Stellung, einen Sieg über fie. 
E83 war die legte Heldenthat des ‚‚alten Defjauers‘, denn bald darauf 
ftarb er. Dieſer Sieg verfchaffte dem Könige die. Hauptftadt Dresden, in 
welche er am 18. Dec. feinen Einzug hielt, und dazu am 25. den Dres— 
dener Frieden, welcher "den zweiten ſchleſiſchen Krieg beihloß und 
Preußen von neuen; im Beſitze Schlefiens -beftätigte. 
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Mit dem Sohne des verftorbenen Kaifers Karls VII. hatte Maria 
Therefia ſchon im Anfange diefes Jahres 1745 einen frienlichen Vertrag 
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zu Füſſen abgejchloffen, durch welchen Marimilian Joſeph fein Churfür— 
ſtenthum wieder erhielt und dagegen für ſich und ſeine Nachkommen allen 
Anſprüchen auf die öſtreichiſchen Erblande entſagte; auch verſprach er, dem 
Großherzog Franz von Toskana, Maria Thereſiens Gemahle, ſeine 
Stimme zur Kaiſerwahl zu geben. Indem auch die übrigen Churfürſten, 
außer dem von der Pfalz und Friedrich II, ihre Stimmen dazu gaben, 
wurde Franz I. am 13. Sept. 1745 zu Frankfurt gewählt und am 4. Oct. 
gekrönt. In dem Frieden zu Dresden erfannte ihn auch der König von 
Preußen fürmlid an. 

Der Friede zu Nahen. 1748. — Mit Frankreich dauerte ver 
Krieg noch einige Jahre fort, ohne Glück für Deftreich; denn feit der be= 
rühmte Marfhall von Sachfen das franzöfifche Heer befehligte, ge= 
wann daffelbe immer mehr Raum in ven Niederlanden. Diefer Feldherr 
ſchlug die Deftreicher und Engländer im 3. 1745 bei Fontenoi und 1746 
bei Raucour und nahm außer den öftreihifchen Niederlanden auch 1747 
pas holländifche Flandern ein. Dadurch wurde die Neigung zum Frieden 
immer mehr vorherrfhend, und im April 1748 verfammelten ſich die Ge— 
fandten zu Nahen. Der Friede fam im Laufe des Sommers feinem 
Schluſſe immer näher und erfolgte am 18. Det. DOeftreih gab in Italien 
Parma und Piacenza an Don Philipp, den jüngften Sohn des Königs 
von Spanien, ab; Franfreih aber gewann für die großen Opfer an 
Menſchen und Geld, die e8 in diefem Kriege aufgewendet, nichts und mußte 
das Haus Deftreich, das es zu Grunde richten wollte, von neuem gefichert 
und im Beſitze der Kaiferwürde fehen. Frankreichs Nationalſchuld ftieg 
während diefer Kämpfe um 1200 Millionen Livres und von der Höhe, die 
e8 im 3. 1699 im Ryswiker Frieden erreicht hatte, ſank es allmälig immer 
mehr herab, verlor den beiten Theil feines alten Kriegsruhmes und nidt 
lange nach dem Aachener Frieden wurde e8 durch den Bund mit Oeſtreich 
in deſſen politifhen Kreis mit hineingezogen. 

Kurze Ruhe von 1748—56. Der adtjährige Zeitraum, der 
nad dem Aachener Frieden bis zu einem neuen Kriegsungewitter den Län— 
dern Europa's geftattet war, erweckte in ihnen doch nicht das Gefühl eines- 
feften, fiheren Wohlfeins; vielmehr blieb alles geſpannt, neuer Erſchütte— 
rungen gewärtig, unruhig und furditfam. Denn e8 war nur zu deutlich, 
daß die feindlich aufgeregten Kräfte nod nicht wieder ihr Gleichgewicht ge=- 
funden, fondern nur einen Stillftand gemacht hatten, um bald wieder gegen 
einander aufzuftehen. Die Kaiferin Königin fonnte das verlorne Schlefien 
nicht verfhmerzen und fühlte ihren Verluft um jo härter, als fie erfahren 
- mußte, daß der König von Preußen durch eine zwedmäßige Behandlung die 
Einkünfte dieſes fchönen Landes zu verdoppeln gewußt hatte; Friedrichs 
Auge dagegen war Scharf genug, um einen dritten Kampf mit ihr als un— 
vermeidlih vorauszufehen. Auch zwifchen den übrigen Mächten Europa's 
herrfihte eine unruhige Bewegung; fie fchloffen Bündniffe, ſahen fi bald 
bier bald da nady Freunden um und vermehrten ihre Macht zu Lande und- 
zu Waffer. Es gab zwei Hauptparteien unter ihnen: Frankreich, Preu— 
Ben und Schweden ftanden auf einer, Deftreih, England und- 
Sachſen auf der andern Seite; die übrigen hatten fich noch nicht entſchie— 
den, aber ihr Beiftand wurde non beiden Theilen geſucht. Maria Thereſia 
richtete zuerft ihr Auge auf Las mächtige Rußland, deſſen Kaiferin Eli— 
ſabeth nicht abgeneigt ſchien, den fühnen nordiſchen Nachbar wieder in 
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feine frühere Unbedeutenheit zurüdzumerfen; und beide ſchloſſen ein Bündniß 
dur Bermittelung des mächtigen Staatskanzlers Beſtuſchef, welcher dem 
Könige von Preußen perſönlich abgeneigt war, weil dieſer feiner Geldgier 
nicht fröhnte. Um Nufland zu thätigen Bewegungen gegen Preußen zu 
bringen, mußte auch England mit feinem Gelde auf den Öroffanzler wir: 
fen und dadurch warb ein Krieg zwilchen Rußland und Preußen ganz nahe 
herbeigeführt. Georg II. von England wünfchte gleichfalls, daß es dazu 
fommen möchte, um wegen feines Churfürftentbums Hannover außer Sorgen 
jein zu fünnen. Denn da er fhon den Geefrieg mit Franfreid) angefangen 
hatte, um neue Befigungen in andern Welttheilen zu erobern, jo war zu 
erwarten, Frankreich, mit Preußen im Bunde, werde fein Churfürftenthum 
ohne Verzug angreifen. Marta Thereſia aber ſah diefen Sturm im nörd— 
fihen Europa mit der fihern Hoffnung fid) vorbereiten, daß er ihr Ge— 
legenheit geben werde, das fjchlefifche Yand wieder zu erobern. — Es war 
die Zeit fünftlicher und ängftliher Berechnungen der fogenannten Staats— 
klugheit, welde in fich) gemüthlos, den höheren Ideen entfremdet, Schlauheit 
und Liſt zur Herrichaft erhoben hatte. Friedrich der Große, obwohl er aud) 
nad der Weife jeiner Zeitgenofien zu rechnen verftand, war doch darin weit 
über ihnen, daß er, im Gefühle der eigenen, inwohnenden Kraft, ſich nur 
auf fi) und fein Volk ganz verließ. Die andern fuchten meift die Hülfe 
außer ſich und beitanden darum ſchlecht; Friedrich, weil feine Rechnung viel 
einfacher war, erreichte fein Ziel gemiffer. Auch jet ergriff er den uner= 
wartetſten Entſchluß. Die laue Hülfe Frankreichs, welches in einem poli= 
tiſchen Schlafe dalag und ihn in den beiden fchlefifchen Kriegen gar wenig 
unterftügt hatte, nad) ihrem rechten Werthe durchſchauend, wendete er ſich 
plöglih dem fühn und fräftig aufftrebenden England zu und bot ihm fein 
Bündniß an. Und das engliiche Volf, welches immer Freude an allem ges 
habt hat, worin fih Jugend und Kraft verfündigte, nahm fein Anerbieten 
gern an; vielleicht ift nie in England ein Bündniß mit mehr Begeifterung 
aufgenommen worden, als diefes. Beide Bölfer, die fid) in ihren wefent- 
lichen Strebungen nicht gefährlich werben konnten, bevurften der gegenfeitigen 
Hülfe gegen andere Widerſacher und zugleich des Zutrauens untereinander, 
damit England wegen Hannover außer Sorge fein konnte. Daher ift das 
Bündniß zwiſchen England und Preußen, welches feine Sicherheit in dem 
Gefühle beider Völker hat, ein natürliches zu nennen und vuht auf feftern 
Grundlagen, als denen der Staatöflugheit. 

Durch diefe Eine Wendung waren die bisherigen Berhältniffe Euro— 
pa's umgekehrt. Preußen hatte fi von Frankreich, England von Deftreich 
losgeſagt, und wie durch ein wunderbares, launiges Spiel des Schidfals 
fanden ſich nun Frankreich und Deftreich, die preihundertjährigen Feinde, zu 
ihren eigenen Erftaunen einander nahe geftellt und aufgefordert, fich Die 
Hände zu reihen. Es war wie eine Verfpottung der bisherigen, für un 
umſtößlich gehaltenen, Negeln ver politifchen Berehnung. Zum Glüd für 
Deftreich fand ſich in feinem erften Staatsmanne, dem Fürften Kaunitz, 
und in der Kaiferin Maria Therefia felbft, die Geifteshelligfeit, weldye die 
veränderte Tage der Dinge ſchnell erfannte und fi durd) Das Herkömmliche 
nicht zurüdhalten Tief. Sie bewarben fih um das Bündniß mit Frankreich 
und brachten e8 zu Stande; der ſchwache Ludwig XV. und die Dlarquife 
von Pompadour, die ihn völlig regierte, und durch Kaunig gewonnen war, 
gingen auf diefe, dem Geifte der Nation zuwiderlaufende, Richtung ein. Am 
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1. Mat 1756 wurde der Berfailler Traftat errichtet, nachdem ſchon am 
16. Januar diefes Jahres das Bündniß zwiſchen England. und Preußen 
zu Wejtminfter abgejchloffen war. 

Der Churfürft von Sadfen und König von Polen, Auguſt III, 
wurde von feinem Minifter, dem Grafen Brühl, in allem geleitet; er 
jelbft Tiebte ein gemächliches, dem Sinnengenuß bingegebenes, Leben; fein 
Minifter aber, der ſich ohne wahres Verdienſt von ver Stelle eines Edel⸗ 
knaben bis zum Staatsminiſter emporgeſchwungen hatte, war voller heim— 
licher Anſchläge. Er haßte den König Friedrich, weil dieſer ihn gering 
achtete, und verband ſich mit dem Fürſten Kaunitz, um Preußen zu ver— 
derben. Beide fanden an dem ruſſiſchen Kanzler Beſtuſchef den dritten 
zu ihrem Bündniß. Auch deſſen Kaiſerin Eliſabeth war dem König Friedrich 
feind, meil fein Spott ihrer wenig lobenswerthen Lebensweiſe nicht fchonte 
und übelmollende Menfchen ihr Worte und Gedichte des Königs ütber- 
bracht hatten, die ſolchen Spott enthielten. So hatten ſich denn die drei 
Frauen, melde damals mehr als die Hälfte Europa's regierten, zum Ver— 
erben des Königs Friedrich vereinigt. 

"Schweden endlih war um dieſe Zeit fo fehr mit Frankreich ver— 
— und folgte deſſen Fußtapfen ſo pünktlich, daß der König von Preußen 
an dieſem, ſonſt ſo ehrenwerthen, Volke gewiß einen Feind erwarten konnte, 
wenn es zum allgemeinen Kriege kam. 

Das Glück im Schließen der Bündniſſe und die Zuverſicht auf die 
vereinigten Kräfte Oeſtreichs, Rußlands, Frankreichs, Schwedens und Sach— 
ſens gegen den einzigen König von Preußen, mit ſeinem Staate von nicht 
fünf Millionen Menſchen und keiner fremden Hülfe, außer Englands, die 
für den Landkrieg nicht viel zu bedeuten ſchien; das alles machte die drei 
Miniſter gewiß, und ſie hatten in ihren Gedanken den kühn aufſtrebenden 
König ſchon wieder zum Churfürſten von Brandenburg herabgeſetzt. Nur 
hatten ſie in ihrer Rechnung die Geiſteskraft vergeſſen, die in ihm ſelbſt lag, 
und die Wunder, die ein, von feinem Herrſcher mit Stolz und Vertrauen 
befeeltes, Volk zu thun vermag. König Friedrich wußte ſchon um ihre An— 
ſchläge; durd einen beftocdhenen Schreiber in Dresven hatte ex die Abſchrif— 
ten aller Verhandlungen zwifchen den Höfen von Wien, Petersburg und 
Dresden erhalten und fah daraus das Ungewitter, welches fich über feinem 
Haupte zufammenzog. Zwar war der Angriff nod nicht im Jahre 1756 
beabfichtigt, aber der Fürft Kaunitz ließ ſchon im Mat 1756 in Petersburg 
die Erklärung abgeben, daß Deftreih bis zum Frühjahr 1757 Dazu ge= 
rüftet fein werde. In ſolchen Augenbliden zeigt ſich die außerordentliche 
Weiſe einer Fühnen Seele; fie rüftet fih nicht, um die Gefahr zu erwarten, 
fondern fie geht ihr rafch entgegen. Und jedes Uebel, nah und entjchloffen 
angefhaut, wird kleiner, als es in der Ferne erſchien. 


131, Der fiebenjährige Krieg. 1756 — 63. 


Friedrih machte feine Vorbereitungen zum Aufbrud des Heeres jo 
geheim und unbemerkt, daß feiner feine Abficht errathen konnte; und plög- 
lich, als feren fie aus der Erde hervorgewachſen, ftanden im Auguft 1756 
70,000 Preußen in Sadjfen und verlangten den freien Durchzug nad Böh— 
men. Des Königs Abfiht war nicht, ſogleich gegen Sachſen feindlich zu 
verfahren, er wollte verſuchen, wie einft Guſtav Adolph, es durd den An— 
blick entfchloffenen Exrnjtes zum Bundesgenoffen zu gewinnen. Denn wollte 
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er hoffen, den Krieg angriffsweile und glüdlih gegen Böhmen zu richten, 
fo mußte das fächfifche Land ihm als ficherer Stützpunkt dienen. Ex ver- 
fuchte daher durch alle Mittel der Ueberredung, durch Geſandtſchaften und 
Briefe, Auguft III. zu einem Bündniſſe zu bewegen; da dieſes aber nicht 
gelang, fondern der Graf von Brühl nichts als Neutralität verſprach, fo 
glaubte Friedrich, einer. zweideutigen Macht in feinem Nüden die Waffen 
richt in den Händen lafjen zu Dürfen, und griff zur Gewalt. Die ſächſiſchen 
Krieger, 17,000 an ver Zahl, hatten fich, unerwartet überrafcht, in Eile, ohne 
Gepäd und Vorräthe, in das enge Thal der Elbe zwifchen Pirna und der 
Feftung Königsftein gezogen und ein verſchanztes Lager angelegt, welches mit 
Gewalt nicht zu erobern war. Diefer Entſchluß war der tüchtigite und für 
Friedrich nachtheiliger, als wenn fie, über die Gebirge nad) Böhmen ziehend, 
fih mit dem öſtreichiſchen Heer vereinigt hätten. Denn dieſes Heer, noch un= 
geordnet und ſchwach, hätte des Königs erſtem Angriffe auf Böhmen auch mit 
den Sachſen wohl nicht wiberftanden. Nun aber mußte verjelbe eine lange, 
foftbare Zeit mit der Einſchließung und Bewachung der Sachſen verlieren; 
das Faiferliche Heer fand Raum ſich zu ſammeln; und war ed geordnet, 
ſo mochte e8 auch die Sachſen durch eine glüdlihe Schlacht befreien. 

Das Treffen bei Lomwofig. 1. Dct. 1756. — Diefes verjuchte 
in der That der Faiferliche Feldmarfhal Brown, nachdem der König vier 
Wochen in Sachſen aufgehalten war. Er ging am 30. Sept. bei Budin 
über die Eger und zog gegen die von den Preußen befegte Stellung an 
den Gebirgen, die Böhmen von Sachſen trennen. Der König indeß rüdte 
ihm mit einem Theile feines Heeres entgegen. Aber e8 war nur ein klei— 
ner Haufe, 24,000 Mann gegen 70,000; die übrigen hatte er zur Be— 
wachung der Sachſen zurüdlaffen müſſen; und die Deftreicher waren von 
dem beften Feloherrn angeführt, welchen fie befaßen. Dennody mußte das 
kühne Wageftüd unternommen werden; und e8 gelang. Am 1. Dct. trafen 
bie beiden Heere bei dem Städtchen Lowoſitz zuſammen. Die Gegend war 
bier noch gebirgig, der öſtreichiſche Feldherr konnte fein Heer nicht ganz ent— 
wideln, beſonders konnte Die Keiterei nicht viel Theil an ver Schlacht neh— 
men; aber defto heftiger war das Feuer aus dem groben Gefhüt und dem 
Gewehr, worin die Preußen ſchneller waren. Ihnen gegenüber ftanvden jedoch 
nicht mehr die Deftreicher der fchlefiihen Kriege, fondern ein Heer, zehn Jahre 
hindurch auf das Beſte geübt, raſcher und gewandter als je und mit treff= - 
lihem Gefhüß verſehen. Schon war es hoch am Mittage, die Tapfer— 
keit der Preußen konnte der Stanphaftigfeit der Deftreiher nichts abge— 
winnen ; durch das fechsftündige, heftige Feuer hatte fi) der linfe preu— 
ßiſche Flügel verfchoffen, die Soldaten forderten Patronen und waren un: 
muthig, daß fie fehlten. Da rief der Herzog von Bevern, der biefen 
Flügel befehligte: ‚Laßt euch das nicht irre machen! habt ihr nicht gelernt, 
den Feind mit gefällten Gewehr anzugreifen?” Und auf diefes Wort fohliegen 
fih ihre Reihen und dringen unaufhaltfam in die Deftreicher; Fein Wider— 
ftand Hilft; wie ein reißender Strom werfen fie Alles vor fih nieder und 
das Städtchen Towofig wird im; Sturme genommen. — Diefer Augenblid 
entjchied; der Feldmarſchall Brown, obgleich nur ein geringer Theil feiner 
Schaaren im Gefechte gewefen war, trat den Rüdzug an und führte fein 
Heer wieder über die Eger nah Budin. | 

Der König Friedrich hatte in diefer Schlacht die neue befjere Kriegs— 
weife der Deftreicher Fennen gelernt und fühlte im voraus, wel harter 
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Kampf ihm beoorftehe. Auf der andern Seite hatte ihm aud die unüber- 
trefflihe Tapferkeit feines eigenen Heeres wahre Bewunderung eingeflößt, und 
er fhrieb darüber: „Jetzt habe ich gefehen, was meine Krieger vermögen. 
Nie haben fie ſolche Wunder ver Zapferfeit gethan, feit ih die Ehre habe 
fie anzuführen.‘ 

Gefangennehmung der Sadjen. 14. Oct. 1756. — Die 
dringendfte Nothwendigfeit war es jest für ihn, dem Aufenthalte, den ihm 
das fähfifhe Heer verurfachte, ein Ende zu machen. Diefes Heer war zwar 
in ver bedrängteften Lage, aber mit heldenmüthiger Standhaftigfeit hielt e8 
alle Entbehrungen aus. Schon lange fehlte Menjhen und Thieren der 
nöthigfte Unterhalt; wenn nicht alle zu Grunde gehen follten, fo mußte bald 
Errettung fommen. Man wußte im Lager bei Pirna, daß der Feldmarſchall 
Brown im Anzuge war, und hoffte in gefpannter Erwartung bald feine 
Feldzeichen ftatt der preußifchen auf ven Höhen zu erbliden; da drang plög- 
ich das PViktoriafchießen der Preußen, wegen ver Lowoſitzer Schlacht, aus 
allen Schluchten und Thälern hundertfach wiederhallend und von jedem der, 
in Schlachtordnung aufgeftellten, Haufen in ftetem Lauffeuer durch Berge, 
Wälder und Dörfer wiederholt, in das ſächſiſche Lager. Es machte einen 
furchtbaren Eindrud auf die ſchon aufs Aeuferfte gebrachten Krieger. Und 
als auch der letzte Verſuch zur Nettung, nad Böhmen fih durchzuſchlagen, 
jowohl durd) Wind und Wetter und furchtbaren Regen, als durd) die Wad)- 
famfeit der Preußen, mißlang und die Krieger nun drei Tage lang nichts 
gegefjen und nicht gefchlafen hatten und vor Mattigfeit niederſanken, legten 
die 14,000 Mann, die übrig geblieben waren, mit ihrem Anführer, dem 
Örafen Rutowsky, am 14. Oct. die Waffen nieder. Sie hatten als 
tapfere Männer das Aeufßerfte ertragen und ein beſſeres Loos verdient. — 
Die Offiziere wurden auf ihr Ehrenwort entlafjen, die Gemeinen aber ge= 
zwungen, preußifche Dienfte zu nehmen. Friedrich II. berechnete, daß dieſe 
14,000, wenn er fie frei ließe, um eine fo beträchtliche Zahl die Schaaren 
der Feinde vermehrten, wenn er fie aber in feinen Feſtungen friegsgefangen 
halten wollte, ihm jährlich Millionen an Unterhalt foften würden. Darum 
wollte er von ihrem Unterhalte Nugen ziehen. Es war noch die Zeit, da der 
Soldat nit ald Bürger ded Staates betrachtet wurde, jondern als einer, der 
gleichfam Leib und Seele auf eine gewiſſe Zeit dem Kriegspienfte verfauft habe 
und fid) gewöhnen fünne, auch dem zu dienen, gegen ven er eben als Feind ge— 
ftanden. Aber Friedrich hat dennoch geringen Dienft von den Sachſen gehabt; 
fie verließen bei der erſten günftigen ©elegenheit in ganzen Haufen feine 
Fahne und zogen zu ihrem Könige nad Polen, wohin er ſich nad) ver 
Sefangennehmung jeines Heeres begeben hatte, oder zu den Deftreichern. 

Der erfte Feldzug war nun geendigt und das ſächſiſche Land in 
Friedrichs II. Gemalt. 


| 132. Das Srie sinn 1757, 
Die Schlachten bei Prag, Kollin, Roßbach und Leutben. 


Bor König Friedrichs Auge mußte ſich bei den Vorbereitungen zum 
nächſten Feldzuge ein Sorge erregendes Bild ausbreiten. Die mächtigſten 
Reiche Europa's rüfteten fi im Zorne gegen ihn; Deftreich bot alle Kräfte 
feiner reichen, ſchönen Länder auf, Rußland feste 100,000 Mann in Bewe— 
gung, Frankreich noch mehr, Schweden fonnte mit mehr als 20,000 aufs _ 
treten, und das deutfche Reich, Friedrichs Einfall in Sachſen als einen Land— 
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frievensbruch betrachtend, bot dem Kaiferhofe 60,000 Mann. Es mufte 
mwenigftens eine halbe Million gegen ihn unter die Waffen treten; ihnen 
fonnte Preußen mit der äußerften Kraftanftrengung nicht 200,000 entgegen= 
ftellen und hatte zu feinem Beiftande nur England, die Yandgrafen von Heſ— 
fen, die Herzöge von Braunfchweig und von Gotha. Dieſen Verbündeten 
mußte Friedrich den Krieg gegen die Tranzofen allein überlaffen, und gegen 
die Andern vertraute er der Kunft aller großen Feldherren, durch Schnellig= 
feit die Zahl zu verdoppeln und mit demfelben Heere, bald hier bald dort 
gegenwärtig, die Gegner nad) einander zu ſchlagen. Daher beſchloß er zu— 
nächſt alle Kraft gegen Deftreich, als den Hauptfeind, zu fammeln und das 
Königreic Preußen nur durch 24,000 Mann, unter dem alten Feldmarſchall 
Lehwald, gegen die Ruffen vertheidigen zu lafjen. Gegen die Schweden 
blieben ihm gar nur 4000 Mann’ zum Schuge Berlins übrig; aber den 
Schweden war es, zu Preußens Glüde, nit recht Ernſt mit dem Kriege. 

Die Shladt bei Prag. 6. Mai 1757. — Maria Therefia 
hatte, aus bejonderer Vorliebe, ven Bruder ihres Gemahls, den von 
Friedrich ſchon dreimal gefchlagenen Brinzen Karl von Tothringen zum 
Oberfeldherrn der faiferlihen Heere gemacht, und der erfahrene, großfinnigere 
Brown follte unter ihm dienen. Das war dem Könige ein großer Gewinn. 
Brown hatte den rechten Rath gegeben, ven Preußen raſch im Angriffe zuvor— 
zufommen, in Sachſen und Schlefien einzubringen und fo den Krieg von 
den faiferlichen Erbländern abzuwenden. Aber Karl von Lothringen, obwohl 
fonft oft jo vorjchnell, zögerte diefesmal, zog den Vertheidigungsfrieg vor 
und wollte noch erft viel Macht an fich ziehen. So wünſchte es Friedrich, 
er wußte den Prinzen in dem Glauben zu beftärken, daß er, in Betracht 
jo vieler mächtiger Feinde, felbft nur auf Bertheidigung denke; und plöß= 
lich, als jener fiher war, braden die preußifchen Heere in vier Zügen, 
aleich vier veißenden Bergftrömen, über die Gebirge nad) Böhmen hinein, 
nahmen alle Borräthe ver Kaiferlihen, die nun ihnen felbjt auf mehrere Mo: 
nate Unterhalt gaben, und vereinigten ſich zur feftgejegten Stunde, am 
Morgen des 6. Mai, in der Nähe von Prag. Das war die Rettung 
Friedrichs und der Ruhm feiner Heere, daß, was fein Berftand entworfen, 
mit bemwundernswerther Genauigfeit und Ordnung ausgeführt wurde, und 
daß fein Geift auf folche Weife einen trefflich gebildeten Körper, mit kräf— 
tigen Gliedmaßen, zu feinem Dienfte fand. 

Der Prinz von Lothringen, eilig feine Haufen zufammenraffend, hatte 
eine fehr fefte, verfchanzte Stellung auf den Bergen bei Prag genommen ;. 
er hielt fi) dort vor jedem Angriffe ficher. Aber Friedrich, dem jede Stunde 
verloren ſchien, welche die Entſcheidung noch verzögerte, wollte fogleich, als 
man den Gegner zu Geſicht befam, die Schlaht, und fein Liebling, der 
fühne, alle überfliegende GeneralWinterfeldt, beftärkte ihn in dem Vorſatze. 
Diefer ritt aus, die Stellung des Feindes zu erfunden, und glaubte deſſen 
echten Flügel als leicht angreifbar gefunden zu haben, denn er fah vor dem=- 
jelben ebene grüne Wiefen. Allein e8 waren abgelafjene Teiche, mit ſchlam— 
migem Grunde, welche mit Hafer befäet waren und nad) der Ernte wieder 
zu Filchteichen dienen folten. Diefer Irrthum erfchwerte ven Angriff der: 
Preußen fpäterhin fehr. Der alte Feldmarfhal Schwerin, welder am 
Morgen erft mit ermüdeten Kriegern angefommen war und das Schladhtfeld 
gar nicht kannte, rieth, den folgenden Tag abzuwarten; allein ber König, 
eifrig und einen trefflihen Schlachtenentwurf im Kopfe tragend, verwarf 
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jeden Aufihub. Da rief der alte Krieger, der in feinem 73. Jahre noch 
das ganze Feuer des Jünglings in fih trug, indem er den Hut in die 
Augen drüdte: „Sol und muß denn gerade heute gefchlagen werden, fo 
will ih den Feind gleich hier angreifen, wo ich ihn ſehe!“ 

Die Schlacht begann auf dem Linken preußifchen Flügel nah 10 Uhr 
Morgens. Ein Kavalleriegefeht wogte längere Zeit hin und her und ver 
aufwirbelnde Staub verbedte die Fämpfenden Haufen jo fehr, daß fich 
Freunde und Feinde oft nicht unterſcheiden konnten. Endlih fam Zieten 
mit 45 Schwadronen Reſerve an und nun wurde die öftreihifche Reiterei 
völlig in die Flucht gejhlagen und eilte dem Südende von Prag zu. Der 
Prinz von Lothringen eilte herbei, die Fliehenden zum Stehen zu bringen, 
wurde aber von dem Strome mit fortgeriffen. Da auf einmal ftürzte er, 
von Anftvengung und Gemüthsbewegung erfchöpft, in heftigem Bruftframpfe 
zufammen und wurde bewußtlos nad) Prag zurüdgetragen. Er bat an 
der Schlacht nicht weiter theilgenommen, 

Zu gleiher Zeit mit dem Kavalleriegefechte war die preußifche In— 
fanterie unter dem General Winterfeldt zum Angriff auf die mit kaltblü— 
tiger Entjchlofjenheit fie erwartenden Deftreiher vorgegangen. Allein nun 
zeigten fi) die ungefannten Gefahren des Bodens; die Grenadiere verfanfen 
in den mit Hafer befäeten Teichäckern oder konnten auf den ſchmalen Däm— 
men nur einzeln und ungeorbnet worrüden. Die Artillerie konnte gar nicht 
folgen. Die Deftreicher dagegen hatten ihre Batterieen vortrefflid aufge- 
ftellt und empfingen die Preußen mit einem furchtbaren Kartätfchenfeuer. 
Ganze Reihen wurden niedergeftredt. Der General Winterfeldt ſank, von 
einer Kugel am Halfe getroffen, wie todt vom Pferde. Die Schladhtord- 
nung fing an zu wanfen. Dieſes ſehend, ſetzte ſich der Feldmarſchall 
Brown an die Spige feiner Örenadiere, den Feind zu verfolgen. Allein 
faum an feinem Plate zerjchmetterte ihm eine Kugel das rechte Bein; be= 
wußtlo8 wurde er hinter die Linie und von da nad) Prag getragen. Die 
öftreihtiche Armee hatte ihre beiden erſten Anführer verloren und verlor die 
Einheit des Zuſammenwirkens. 

Auf preußifcher Seite ergriff der alte Feldmarſchall Schwerin eine 
Fahne, rief feinen Kriegern zu, ihm: zu folgen, und, trug fie felbft gegen 
die Feuerſchlünde; aber im nächſten Augenblid ſank er, von 5 Kartätjchen- 
fugeln durchbohrt, vom Pferde; das Gefiht von der Flagge der Fahne be- 
dedt, ftarb er den Heldentod. Der General Manteuffel nahm die Fahne 
aus feiner blutigen Hand und führte die Krieger weiter, den alten Helden 
zu rädhen. Und nun fam auch weitere Hülfe. Die Artillerie hatte fich 
durchgearbeitet und befhoß die Deftreicher, und 14 friſche Bataillone In— 
fanterie rüdten in die Reihe. Da konnten die Deftreiher nicht mehr ſtand— 
halten, die Infanterie ihres vechten Flügels floh in derſelben Richtung, 
nach welcher ihre Keiterei geflohen war. 

Auf dem rechten preußischen: Flügel focht der Herzog Ferdinand 
von Braunfhmweig mit der größten Tapferkeit gegen die ftarf verſchanz— 
ten Deftreicher und eroberte nad) und nad) 7 Schanzen. Auch des Königs 
Bruder, Prinz Heinrich, fprang von Pferde, führte feine Haufen zu Fuß 
gegen eine Batterie und ‚eroberte fie. Weiter nad) der Mitte zu drang 
der Herzog von Bevern unaunfhaltfam vorwärts. Es half den Oeſt— 
veichern nicht, daß fie fich, immer wieder zu fegen fuchten und dreimal eine 
neue Aufftellung nahmen; der König Friedrich, der num die Leitung des 
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Ganzen übernehmen konnte, trieb fie von einer Stellung in die andere und 
um 4 Uhr Nachmittags firömten die Flüchtigen in gebrängten Haufen in 
die Thore Prags; ein anderer Theil z0g ſich zu dem Feldmarſchall Daun 
der mit einem Hülfsheere bei Kuttenberg ftand. 

Der Sieg war theuer erfauft; 12,500 Preußen lagen todt oder ver— 
wundet auf dem Schlachtfelde und eine theure Leiche unter ihnen, die des 
Feldmarfhalls Schwerin. Der König Friedrich meinte Thränen bei der 
Nahriht von Schwerins Tode; aber das Andenken feines Heldentodes 
und die blutige Fahne, die er getragen, waren wie ein heilige8 Vermächt— 
niß im preußifchen Heere, eine ftete Mahnung zur Tapferkeit. Die Deftreicher 
fitten gleichfalls, außer einem faft gleichen Berlufte an Menfchen, einen 
unerfeglihen Berluft an ihrem Feldmarfhal Brown, der fieben Wochen 
nachher an feiner Wunde ftarb; er war unter den Waffen grau geworben 
und einer der beiten Feldherren feiner Zeit. 

Schlacht bei Kollin. 18 Juni. — Der Kampf in Böhmen 
war durch diefe Schlacht noch feinesweges entſchieden, aber die Lage der 
Sachen war fo, daß er auf das Ölänzendfte für den König Friedrich fid) 
endigen fonnte. In Prag lag der Prinz von Lothringen mit 46,000 Mann, 
vom preußifhen Heere eingefchlofien, ohne Mittel fi lange zu halten. Er 
hoffte auf Kettung durch den Feldmarfhall Daun, der mit einem beträdht- 
lichen Heere in der Nähe ftand. Aber wenn es dem König gelang, aud) 
dieſen zu ſchlagen, jo war das Heer in Prag verloren, der Yeldzug auf das 
glänzendfte für Preußen gewonnen und vielleicht der Friede ſchon in dem 
zweiten Jahres des Krieges erobert; denn mehr wollte Friedrich nicht, als 
was er am Ende des Krieges erreichte, daß Schlefien ihm bliebe. Allein 
fo leicht hatte e8 das Schickſal ihm nicht geordnet; fo, in ftetem, unauf- 
haltfjamem Gelingen follte er fein Ziel nicht erreichen und fein Muth jollte 
nod im hartem Unglüd geprüft werden. 

Er hatte bejchloffen, Dauns Angriff nicht abzumarten, fondern ihm 
zuvorzufommen; nachdem er fünf Wochen vor Prag gelegen hatte, zog er 
mit einem Theile der Belagerungstruppen zu dem Herzog von Braunfchweig- 
Devern, der Dauns Heer beobachtete, und griff diefes, obgleich dafjelbe an 
Zahl weit überlegen war, am 18. Juni bei Kollin (etwa 61/, Meile von 
Prog) an. Der Entwurf des Schlachtplans war der trefflichfte; ex hätte dem, 
welcher jo die Meifterfchaft des Gedankens über alle feine Gegner übte, den 
Sieg gebradit, wäre er bis ans Ende feftgehalten worden. Mit verfelben 
Schlachtordnung, mit welcher einft Epaminondas die nie befiegten Spartaner 
überwand, wollte jett Friedrich) fiegen. Man nennt fie die ſchräge Schlacht— 
ordnung, und fie ift die Kunft des kleinern, aber in allen rafchen Be— 
wegungen wohlgeübten Haufens gegen die Mebermadt. Wenn fid) die 
Heinere Zahl der größeren in gleicher Linie gegenüberftellt, jo wird fie von 
diefer an beiden Enden überragt und umfchloffen; ftellt fie ſich aber in 
ſchräger Schladhtreihe entgegen, fo fann fie die ganze Kraft des Stoßes 
auf des Feindes einen Flügel richten, während ver entferntere Flügel ver 
eigenen Reihe weit rückwärts gehalten wird. Aber er rüdt und fchiebt 
gleihjam dem angreifenzen Flügel nad), fo daß deſſen Stoß unwiderſtehlich 
werden muß. Und ift durch ihn ein Flügel des Feindes geſchlagen, jo muß 
der andere ven Rückzug nehmen, weil der Angreifer in feiner Flanfe fteht. 
Daher fann dem fühnen Feldherrn, ver ſolchen Angriff wagt und ausführt, 
der Sieg ſelten fehlen. Allein er muß feines Heeres gewiß fein, daR es 
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mit der Außerften Genauigkeit jede Bewegung raſch ausführt, ven Feind 
taufcht und ihn befiegt hat, ehe er die wahre Abficht des Angriffes merkt. 
Solche Uebung war in dem preußifchen Heere, und fein erfter Angriff, 
unter den Generalen Ziethen und Hüljen, auf den rechten Flügel der Deft- 
reiher warf Alles über den Haufen. Hülfen erftürmte mit jeinen Grena— 
dieren ein wichtiges Dorf mit feinem hoch gelegenen Kichhofe und nahm 
zwei fehwere feindliche Batterieen, und Ziethen warf daneben die zahlreiche 
feindliche Keiterei weit zurüd. Die Mitte und der andere Flügel des preu— 
Fifhen Heeres durften nur folgen, um einen Theil der öftreihifhen Schlacht- 
reihe nad) dem andern in feiner Flanke anzugreifen und gleihfam aufzu- 
rollen. Da, als alles im vechten Fortgange war, befahl der König felbft, 
wie wenn ihm auf einmal die Klarheit feines eigenen Gedankens verbun- 
felt worden wäre, dem übrigen Heere, Halt zu machen. Es war in viefen 
Tagen etwas Düfteres, Teindliches in des Königs Seele, welhes ihn dem 
rechten Worte der Seinigen unzugänglid; machte; er verwarf ihren Rath, 
fein finfterer Blid, fein hartes Wort fcheuchte fie zurüd. Aber ver einzelne 
Menſch, aud der größte, wenn er fi) von den übrigen jondert, wird ſchwach 
und giebt ſich jelbft ver Gewalt eines feinplihen Geſchickes hin, weldes 
nur gleihlam duch den ZJauberfreis, den die Liebe und Sorge der Seini- 
gen um ihn zieht, abgewehrt werden mag. — Als, im entjcheidenden 
Augenblide, der Fürft Morig von Deffau e3 wagte, dem Könige Bor- 
jtellungen über die ſchlimmen Folgen feines veränderten Schlachtplanes zu 
machen, und immer dringender und breifter redete, vitt Friedrich mit gezo— 
genem Degen !) an ihn hinan und fragte mit drohender Stimme, ob er 
gehorhhen wolle? Der Fürſt ſchwieg und gehorchte; aber das Unglüd des 
Tages war von diefem Augenblide an entſchieden. Dur das unzeitige 
Halten war die preußifche Linie noch immer der ftarf verfchanzten, fait 
unangreifbaren Stellung der Deitreicher von porn gegenüber. Zwar jchidte 
der König, im Sinne feines erſten Schladhtplanes, dem Fürſten Mori den 
Befehl nach, ſich halb links zu halten, um der Hülfenfhen Stellung näher 
zu fommten, allein entweder war es zu jpät, oder der Befehl wurde nicht 
recht verftanden; die Negimenter mußten gegen die verſchanzten Höhen in 
der Hige eines jchwillen Sommertages, durch hohe Kornfelder fi durch— 
arbeitend, anftürmen. Sie wurden von dem öftreihjchen Geſchütz- und 
Gewehrfeuer in Haufen nievergefchmettert. Der General Hanſtein auf 
dem linfen Flügel, ver nad) des Königs Willen ftehen bleiben und eine Reſerve 
bilden follte, ließ fi, da er die Regimenter des Fürften Mori im gefähr- 
Iihen Kampfe ſah, von feinem Eifer fortreißen und ftürmte mit feinen 
Negimentern ebenfall® gegen die Höhen und Schanzen des Feindes ihm 
gegenüber, zwar mit größter Tapferkeit, aber gleich übelm Erfolge Keine 
Anſtrengung vermochte nun noch den Sieg zu erringen, den es war fein 
Regiment mehr im Rückhalt. Die Schwäde des preußiſchen Heeres bejtand 
in der geringen Anzahl des. Fußvolfs, 18,000 Mann neben 16,000 Xeitern; 
die preußifche Artillerie war aud zu ſchwach gegen das an diefen Tage 
trefflich beviente öftreihifhe Gefhüg; und die 16,000 Keiter, — es muß 
leider befannt werden, — thaten bei Kollin nicht, wie fie gefollt, ihre 
Schuldigkeit; felbft der tapfere Ziethen blieb auf dem äußerten Tinfen 





1) Es war bei Rollin das erſte und letzte Mal, daß Friedrich in einer Schlacht 
mit gezogenem Degen eridien. 


132. Das Kriegsjahr 1757. 175 


Flügel im entſcheidenden Augenblide unthätig. Nur der fühne Seidlitz 
machte mit einer Kleinen Schaar einige glüdliche Angriffe, die aber nichts 
mehr entſcheiden konnten. Das Glück wendete fih. Schon hatte einer 
der. öftreichfchen höheren Generale, — nicht Daun, wie man lange geglaubt 
bat, — für den Ausgang der Schlacht beforgt, ven Befehl zum Nüdzuge 
des rechten Flügels gegeben, allein ver Generaladjutant von Hennebrith, 
der die Reihen der Preußen dünn werden fah, führte den Auftrag an die 
Befehlshaber nicht aus; vielmehr gingen die Deftreiher zum Angriff über, 
die Neiterei hieb auf das ermattete preußifche Fußvolk ein, vor allen zeigten 
die ſächſiſchen Keiterfchaaren unter dem Oberftlieutenant von Benfendorf 
duch ihr wüthendes Eindringen, wie bitter fich verletztes Volksgefühl zu 
rächen pflegt. Vierzehn Bataillon? ver beiten preußifchen Truppen erlagen 
bier den immer erneuerten Angriffen. Fehler einzelner preußifcher Anführer 
vermehrten die Unoronung; unter großen, Berluften jammelten ſich Die 
gelichteten Schaaren am Abende bei Planian wieder um den König. 
14,000 Mann an Zodten, Verwundeten und Öefangenen, nebft fünfund- 
vierzig Kanonen, waren verloren. Es war fait tie Hälfte des preußifchen 
Heeres, denn bei Kollin hatten 34,000 gegen 54,000 Deftreicher gefochten. 
Der Feldmarfhall Daun, — der fih übrigens auf dem Schladhtfelde dem 
ftärkften Feuer ausgefett hatte, denn e8 wurden zwei Pferde unter ihm er— 
ſchoſſen und er erhielt zwei, jenoch leichte, Wunden, — jehr zufrieden, den 
erften Sieg über Friedrich IL. erfochten zu haben, benußte venfelben nicht; 
der König fonnte ſich ungehindert zurüdziehen. Die Kaiferin Maria Thereſia 
‚ stiftete zue Ehre des 18. Juni 1757 den militärifhen Maria = Therefia- 
Orden und ernannte den Feldmarfhall Daun zu erften Großkreuz deſſelben. 

Welch ein Wechjel des Glüds für den König Friedrich! So nahe daran, 
ein ganzes Heer in der Hauptitadt des Landes gefangen zu nehmen und in 
Zeit von acht Monaten vielleiht den furhtbarften Krieg in der Geburt zu 
erjtiden, mußte Sriedrih nun vielmehr die Belagerung von Prag aufgeben 
und Böhmen verlafjen, nahdem er auch noch den Tod feiner vielgeliebten 
Mutter, welche zehn Tage nah der Kolliner Schlacht geftorben war, mit 
tiefem Schmerze der Seele betrauert hatte. — Diefe unglüdlihe Kolliner 
Schlacht weckte die Bundesgenoffen Deftreih8 aus ihrer bisherigen Unthä- 
tigkeit. Die Ruſſen drangen in das Königreih Preußen ein, die Schweben 
betrieben ihre Rüftungen ernftlicher, und über den Rhein festen zwei fran= 
zöftfche Heere, um Helfen und Hannover und demnächſt die preußifcher 
Erbländer- anzugreifen. Das eine von ihnen, unter dem Prinzen Soubife 
wendete ſich nad Thüringen, um fich mit der deutſchen Reichsarmee, unter 
dem Prinzen von Hildburghaufen, zu vereinigen. Der Feldmarſchall d' E— 
tr&e® aber, der das franzöſiſche Hauptheer anführte, ſchlug beim Eintritt 
in das hannoverfhe Land den Herzog von Cumberland, mit feinem englifch- 
deutfhen Heere, am 26. Juli unmeit Hameln bei Haftenbed an ber 
Weler. Es war die Ungefhidlichkeit des englifchen Feldherrn, der dieſes 
Treffen verlor, denn fein, wiewohl Hleineres, Heer hatte durch die Tapfer— 
keit des Erbprinzen von Braunfchweig ſchon Vortheile erlangt, und ſchon 
hatte der franzöfifhe Marſchall den Befehl zum Rückzuge gegeben, als ver 
Herzog, zu aller Erftaunen‘, das Schlachtfeld verließ und in feinem Rück— 
zuge auch nicht ftillftand, 6i8 er die Elbe bei Stade erreicht hatte. Ja, 
zur Bollendung der Schmach, ſchloß er am 9. September eine Conven— 
tion zu Klofter Zeven, vermöge welcher er fein Heer aufzulöfen ver— 
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ſprach und den Franzofen Hannover, Heilen, Braunſchweig und das ganze 
Land zwilhen Wefer und Rhein einräumte. Der Herzog von Rihelien, 
der dem Marſchall d'Etrées im Dberbefehl folgte, ein übermüthiger, ver— 
fhwenderifcher und gewifjenlofer Mann, fog diefe Länder durch unerhörte 
Erpreffungen aus; und wie in ver Nähe des Heerführers alles fi nur 
der Geldgier und den Wollüften überließ, fo verbreitete ſich bald ver ruch— 
Iofe Sinn durd Das ganze Heer; er machte es zu einer verderblichen Horde, 
ſchlimmer als die Schaaren der Kofafen und Kalmuden, die zu gleicyer 
Zeit in dem Königreihe Preußen haufeten. Das Verderbniß ver Sitten 
ift in einem äußerlich gebildeten Volke gefährlicher, al8 in dem rohen, weil 
es durch den Neiz der Verführung ein freffendes Gift in den Stänten und 
Dörfern und mitten im Schooße des häuslichen Lebens zurückläßt. Dex 
böfe Auf des franzöfifhen Heeres und der Haß der beffern deutſchen Natur 
gegen das glatte, geſchminkte Lafter hat indeß nicht wenig Dazu beigetragen, 
faft überall in den deutſchen Landen die Gemüther für König Friedrichs 
Sade zu gewinnen. Wunderbar war es, wie ein Sieg von ihm von dem 
Bolfe jubelnd vernommen wurde, während vielleicht der eigene Fürft als 
Keichsftand gegen ihn im Kriege war. Biel war e8 die Gewalt, die über- 
all der auferorventliche Geift über fein Zeitalter übt; viel die Theilnahme 
welche das Gemüth demjenigen ſchwerlich verfagen fann, der allein durch 
feinen Muth und feine Kraft gegen ein übermäcdhtiges Geſchick kämpft; viel 
indeß aud, daß Friedrich allein mit Deutfchen gegen barbarifhe Horden 
aus Dften und gegen die verhaßten Feinde aus Weften vaftand, und daß 
jelbft in dem öftreichifchen Heere Haufen von fremder Sprache, Geftalt und 
Sitten und mit verderblider Raubſucht, Kroaten und Panduren, fochten.. 
Hätte Friedrich allein gegen Deftreih und andere Deutfhe den Krieg ges 
führt, das vaterländifche Gemüth hätte nur Raum gehabt für das Gefühl 
der Klage und des Unmuthes über die Verirrung derer, bie fich brüderlich 
die Hand reichen follten. Am meiften war es das nördliche Deutſchland, 
größtentheil8 dem König verbündet, welches fich zu den Geinigen rechnete 
und Freud und Leid mit ihm theilte; weil bier der Kampfplag gegen bie 
Franzoſen war, jo galt hier Friedrichs Sache als die deutſche Sadıe. 

Die Convention: zu Klofter Zeven öffnete den Franzoſen den Weg bie 
an die Elbufer und bis nad) Magveburg; ihr anderes Heer, mit den deut— 
ſchen Reihstruppen vereinigt, ftand ſchon in Thüringen und bereitete ſich, 
das ſächſiſche Land, der Preußen Stütze und Vorrathskammer, ihnen zu 
entreißen. 

Diefes war nit die einzige Seite, von welder Friedrich bebrängt 
wurde. In Pommern und der Ukermark breiteten fih die Schweden aus 
und trieben harte Brandfhagungen ein; und wenn fie ihre Macht recht 
gebrauchen wollten, fo ftand ihnen der Weg zu der Hauptftadt Berlin 
offen. Sa, dieje jelbft wurde von dem öſtreichſchen General Haddick mit 
4000 Kroaten überfallen und um 200,000 Thalern gebrandfhagt — In 
Preußen war der xuffifhe General Aprarin mit 100,000 Mann einge- 
vüdt, und ihm ftand der Feldmarfhall Lehwald mit nicht mehr ald 24,000: 
entgegen. Auf Befehl des Königs ſollte er jedoch auf jede Gefahr eine Schlacht 
wagen, um den Berwäftungen des rohen Heeres ein Ziel zu fegen. Er 
lieferte fie am 30. Anguft bei Großjägerndorf, unweit Welau; allein 
bie ausgezeichnetfte Tapferkeit vermochte nicht eine fo große Ueberzahl zu 
befiegen; Lehwald mußte ſich nad) einem Berlufte von einigen taufend Mann. 
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zurüdziehen und Preußen jhien dem feindlichen Heere ohne Rettung an— 
heimzufallen. Aber unerwartet, zehn Tage nad) der gewonnenen Schlacht, 
zog fid) Aprarin über die ruffiihe Grenze zurüd. So erſchien hin und 
wieder ein heiterer Sonnenblid, der Friedrichs Bahn erhellte. Diejesmal 
fam er durch eine bevenklihe Krankheit der Kaiferin Elifabeth; ihr Ende 
nahe glaubend und das Auge fhon auf ihren Nachfolger, den Großfürften 
Peter, wendend, der ein Verehrer und Freund des preußifchen Helden war, 
hatte der Kanzler Beſtuchef plöglih dem General Aprarin den Rüdzug 
aus Preußen befohlen. Nun konnte fih das Lehwaldſche Heer gegen bie 
Schweden wenden und bei feiner Annäherung zogen fie ſich ſchnell aus 
allen Gegenden bi8 nad Etralfund und Rügen zurüd. 

Die Shladt bei Roßbach. 5. Nov. 1757. — Der König 
felbft, nachdem er lange in ver Lauſitz vergeblich auf die Gelegenheit einer 
Schlacht mit den Deftreichern gewartet hatte, brady im Auguft nad) der 
Saale auf, um die Sranzofen von Sachſen zurüdzutreiben. Nach mandem 
Hinz und Herziehen traf er fie und das Reichsherr am 5. Nov. bei dem 
Dorfe Roßbach, in der Gegend von Weißenfels, unweit ver Saale. Fried— 
rich hatte nur 22,000 Mann, der Feinde waren zwijchen 50 und 60,000, 
und fie frohledten ſchon laut, daß ihnen der König mit feinem fleinen 
Saufen diefesmal nicht entgehen folle. Er war auf einer Höhe gelagert 
und die Franzoſen zogen in eiligen Schritten mit klingendem Spiele an 
feinem Yager vorbei, einzig beforgt, ob er ihnen audy wohl ftehen werde; 
denn fie gedachten ihn nun von allen Seiten einzuſchließen und dem Kriege 
mit einem Male durd) die Gefangennehmung des Königs ein Ende zu 
machen. Bon den Preußen geſchah fein Schuß auf fie, e8 war, als wenn 
fie ven allen den Anftalten nichts merkten; ruhig ftieg der Rauch von den 
Kocfeuern des Lagers Auf, und Friedrich felbft ſaß mit gelaſſener gleich— 
gültiger Miene mit feinen Welvherren an der Tafel. Aber als es ihm num 
Zeit dünfte, halb drei Uhr Nachmittags, erging fein Befehl, und fchnell, 
als hätte ein Sturmwind fie weggeweht, waren die Zelte verfhwunden, 
das Heer zur Schlacht georonet, die verbedten Batterien des Geſchützes 
begannen ihr jchredliche8 Spiel und vor allen voran brady Seidlitz an der 
Spite jeiner trefflihen Xeiterfchaaren in die Haufen der dahinziehenden 
Veinde. Solche Echnelligfeit hatten die Sranzofen nod nie an Deutſchen 
gefannt, es war ihnen unmöglid, nur irgendwo eine Schlachtreihe zu bilven; 
ehe fie es verfuchten, waren fie über den Haufen geworfen, und ehe andert- 
halb Stunden vergangen waren, war die Echladht entjchieven und das ganze 
franzöfifche Heer auf der Flucht. Es war ein Schreden über fie gefommen; 
fie hielten nicht eher ftill, al8 mitten im Reiche, und viele von ihnen glaub— 
ten ſich nicht ficher, als bis fie jenjeitS des Nheines waren. In den Hän— 
ben des Königs ließen fie über 5000 Gefangene, unter denen 9 Generale 
und 320 Dffiziere waren, 63 Kanonen und 22 Fahnen; und den Preußen 
foftete ver fröhlihe Eieg nur 165 Todte und 370 Verwundete. Der 
König verdankte ihn der trefflichen Ordnung feines Heeres, welchem er die 
Ausführung eines augenblicklich entftandenen, fühnen Gedankens zumuthen 
durfte, vor allem aber ver fturmfchnellen Tapferkeit des. General Seidlitz 
mit feinen Neitern. 

Sach ſen war von diefer Geite gerettet und überdies der moralifche 
Eindrud ver Roßbacher Schlaht von großem Werthe für den König; gleich— 
wohl war feine Kriegsa rbeit in diefem Jahre nody nicht vollendet. Eines 
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feiner eigenen Länder, Schlefien, bedurfte dringend feiner Hülfe; denn in 
feiner Abweſenheit war fein Liebling und vertrauter Freund, der General 
Winterfeldt, in einem Gefechte bei Moys gefallen; der Herzog von Be— 
vern hatte fich mit dem Heere nach Schlefien unter die Mauern von Breslau 
zurüdgezogen, und weil er gegen die vereinigten Heere des Prinzen von 
Lothringen und des Feldmarſchalls Daun nichts unternehmen konnte, war 
die wichtige Beftung Schweidnig am 11. Nov. an den General Nadafty 
übergegangen. Am 22. griff das ganze öftreichifche Heer die Preußen bei 
Breslau an und befiegte fie nad) muthiger Gegenwehr; der Herzog von Be— 
vern war bei einer nächtlichen Beſichtigung der VBorpoften von den Oeſt— 
reichern gefangen genommen; zulegt war auch noch die Hauptſtadt Bres— 
lau, mit großen Borräthen und trefflichen Zeughäufern, von dem zaghaften 
General Leſtwitz dem faiferlichen Heere übergeben worden. Schlefien ſchien 
für den König verloren; denn blieb e8 einen Winter in der Deftreicher 
Hand, daß fie fi) darin feftfegten, fo mochte er e8 wohl nie wieder er— 
obern. Und es ihnen jegt noch zu entreigen, mit den 14,000 Mann, die 
er aus Sachſen mitbrachte, und den 18,000, die von dem gefchlagenen 
Heere des Herzogs von DBevern übrig waren, ſchien ohne ein Wunder 
gleichfalls unmöglich. 

Die Schladt bei Leuthen, 5. Dechbr. 1757. — In folden, 
faft verzweiflungsvollen, Augenbliden hatte König Friedrich am glänzendſten 
pie Größe feines Geiftes, den Reichthum feiner Entwürfe und die unmwider- 
ftehlihe Gewalt dargethan, womit er die Gemüther der Seinigen Ienfte. 
Er berief feine Heerführer und Befehlshaber zufammen und hielt ihnen mit 
feelenvoller Beredtfamfeit eine Rede, weldhe fie zu der größten Begeifterung 
entflammte. Er zeigte ihnen die gefährliche Lage des Vaterlandes, ja bie 
ganz verzweifelte, wenn er nicht von ihrem Muthe noch Rettung erwarte. 
— ,,3 weiß, Sie alle fühlen, daß Sie Preußen find,‘ jo ſchloß er: „Iſt 
aber einer unter Ihnen, der ſich fürchtet, ſolche Gefahren mit mir zu theilen, 
der kann nod) heute feinen Abfchied erhalten, ohne von mir ven geringften 
Borwurf zu leiden. — Auf diefe Frage leuchtete ihm nur Nührung und 
der höchſte Kriegsmuth entgegen, und mit freudiger Miene fuhr er fort: 
„Im voraus war ich überzeugt, daß feiner von Ihnen mich verlaffen würde; 
fo hoffe ic) denn auf einen gewiffen Sieg. Sollte id fallen und Sie für 
Ihre Dienfte nicht belohnen fünnen, fo muß e8 das Vaterland thun. — 
Nun leben Sie wohl; in furzem haben wir den Feind gefchlagen, oder 
wir fehen uns nie wieder!“ 

Die begeifternde Kraft dieſer Rede ergoß fi) bald über das ganze 
Heer und e8 erwartete mit Ungeduld, unter die Augen der Gegner geführt 
zu werden. Diefe hatten eine trefflihe, fefte Stellung Hinter der Lohe, 
wo e8 dem Könige jehr ſchwer geworden fein würde fie anzugreifen. Der 
porfichtige Feldmarſchall Daun rieth, hier zu bleiben; er hatte bei Kollin 
erfahren, welche herrlihe Schutzwehr gegen des Königs Ungeftüm eine gute 
Stellung fei. Der General Lucheſi aber und andere, die es für ſchimpf— 
lich hielten, mit einem großen fiegreichen Heere gegen einen fo Hleinen Haufen 
fih durd) fefte Stellungen zu fhüßen, redeten dem Prinzen Karl zu, dem 
Könige entgegen zu gehen. „Die Berlinifche Wachtparade,” jo nannten fie 
die Heine Preußenſchaar, „werde nicht gegen fie Stand halten können.“ 
Diefer Rath gefiel dem von Natur feurigen Prinzen mehr, als der be= 
dächtigere, und er verließ fein Lager. Auf offenem Felde, in der Gegend 
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von Leuthen, trafen beide Heere am 5. Dechr., gerade einen Monat nad 
der Roßbacher Schlacht, auf einander. Das Ffaiferlihe nahm mit feiner 
Schlachtreihe faft eine deutſche Meile ein; Friedrich dagegen mußte fich 
wieder auf die Kunft verlaffen, die eine geringe Zahl durch fchnellen Ge— 
brauch zu verdoppeln weiß. Er oronete hier bei Leuthen fein Heer wie— 
derum in die [hräge Schlachtreihe, Ließ einen verftellten Angriff auf 
den rechten feindlichen Ylügel machen, während der eigentliche Stoß auf 
den linken Flügel gerichtet wurde, und da biefer nun duch den tapfern 
Fürſten Morig mit voller Kraft über den Haufen geworfen war, kam Un— 
ordnung in das ganze öftreichfche Heer. Zwar fammelten fid) frifhe Haufen 
der Infanterie in dem Dorfe Leuthen und auf feinem mit ftarfen Mauern 
umgebenen Kirchhofe, fo wie bei ven beiden Windmühlen jenfeit des Dorfes, 
allein jo dicht auf einander gedrängt, daß die Schüffe des an diefem Tage 
fehr wirkſamen preußifchen Geſchützes und des begeiftert vortringenpen 
Fußvolks nur um fo größere Berwüftung unter ihnen amvichteten. Und 
als die öſtreichſche Keiterei unter Lucheſi zu Hülfe fommen wollte, warf 
ih) der preußifche Neitergeneral Briefen im entſcheidenden Augenblide 
mit folder Gewalt in ihrer Flanke, daß fie gänzlid) auseinander gefprengt 
wurde und ihr Führer, der die „‚Berliner Wachtparade“ jo gering geachtet 
hatte, mit auf dem Plate blieb. Kein Wiverftand half mehr; in drei 
Stunden war der vollfommenfte Sieg erfochten. Das Schlachtfeld war 
mit Todten bedeckt und ganze Haufen ergaben ſich den Preußen zu Ge: 
fangenen, jo daß ihre Zahl auf 21,000 gefhägt wurde. Außerdem gingen 
130 Kanonen und 3000 Wagen verloren. Einer der außerordentlichften 
Siege in der Gefchichte, von 30,000 gegen 80,000 erfochten; ein redendes 
Zeugniß für die Herrfchaft des Geiftes über die Mafje, wenn der Ges 
danfe gut und tüchtig ausgeführt wird. Und welcher Geift war damals 
in dem preußifchen Deere! Als daſſelbe nah der Schladht dem Könige 
nad Liffe, zwei Stunden vom Schlachtfelve, folgte und in der Dunkelheit 
der Nacht, ermüdet von der ſchweren Tagesarbeit, ſchweigend daherzog, 
unterbrach plötzlich ein Grenadier die Stille, indem er das „Nun vanfet 
alle Gott“ mit lauten Gefange anftimmte. „Wie aus einem tiefen Schlafe 
erwacht‘, jo erzählt der nachherige General v. Retzow, der damals als 
Lieutenant mitzog, „fühlte ſich jest jeder zum Danke gegen die Vorfehung 
hingeriffen und mehr als 20,000 Menſchen fangen dieſen Choral einftim- 
mig bis zu Ende.“ 

Auch darin war Friedrich und fein Heer groß, daß fie nad) gewaltiger 
Anftrengung dennod nicht in Schlaffheit zurüdjanfen; raſtlos wurde Der 
Sieg verfolgt, bis die Deftreicher von dem ſchleſiſchen Boden bis über die 
Gebirge Böhmens vertrieben waren. Es war der ſchnelle und glüdliche 
General Ziethen, der diefe Verfolgung ausführte und nod) viele Ge— 
fangene und Beute zufammenraffte, während der König Breslau angriff 
und darin wieder ein kleines Heer von 17,000 Mann gefangen nahm. Im 
Monat December ergab fih nod die Feſtung Liegnitz. So hatte das 
eine fühne Wageftüd, da der König Alles gegen Alles ſetzte, ihm Schlefien 
bis auf Schweidnig, ein ruhiges Winterlager in dieſem Lande jo wie in 
Sachſen, und was mehr als dieſes, einen unfterblihen Ruhm im Munde 
der Mit- und Nachwelt gewonnen, den Deftreichern aber ein ſchönes Heer 
von nahe an 90,000 Mann, (mit ver Befagung von Breslau), fo ver- 
nichtet, daß nicht mehr als 17,000 ftreitbare Krieger neben mehr als 20,000 
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Kranken Böhmen erreichten. Die preußifchen Länder, waren alle, bis auf 
die in Weftphalen, von Feinden befreit. | 


133. Das Sabr 1758. 
Die Schlachten bei Zorndorf und Hochfirch. 


Das vorige Jahr war durd) vier große Schladhten und viele größere 
und kleinere Öefechte eines der blutigiten geweſen, welche die Gefchichte zu 
nennen bat; die Gegner hatten die Kräfte genugfam an einander verſucht; 
Friedrich ließ in Wien Friedensvorſchläge machen und bot ihn felbft in 
einem eigenhändigen Briefe an Maria Therefia an. Er befolgte den 
Orundfag der Römer, nur nad einer gewonnenen Schlacht den Frieden 
anzubieten. Allein die Kaiferin war nod immer zu erbittert gegen ben 
Eroberer Schleſiens, auch hatte man ihr forgfältig den großen Berluft ihres 
Heeres nad) der Leuthener Schlacht und die Kriegsnoth der Länder ver- 
borgen; und der franzöftfche Hof redete eifrig für die Fortfegung des Krieges - 
in Deutichland, weil er fonft allein ven Krieg gegen England hätte führen 
müſſen. Friedrichs Anträge wurden demnach zurüdgewiejen und die Rüftungen 
zum nächften Feldzuge verdoppelt. Der Prinz Karl legte den Oberbefehl 
nieder, er hatte das Zutrauen des Volkes und des Heeres verloren; es 
war ſchwer einen andern an feine Stelle zu finden; der tapfere Feldmar— 
Ihall Nadafty war durch Eiferfuht und Ränke verdrängt; endlich blieb Die 
Wahl bei dem Feldmarſchall Daun ftehen, dem die Schladht bei Kollin 
den Ruhm des erften Sieges über Friedrich II. verfchafft hatte. 

Bon franzöſiſcher Seite‘ wurden die Heere auch verftärft, und ftatt 
des Herzogs von Nichelieu ein anderer Heerführer, der Graf Clermont, 
geſendet. Nichelieu aber zog mit feinen erpreften Millionen nad Frankreich 
zurüd und verzehrte fie vor aller Welt Augen, ohne Scham und Scheu, 
in königlicher Verſchwendung. — Rußland zeigte gleichfalls den Willen zu 
eifriger Fortſetzung des Krieges; der Kanzler. Beftufhef, der das Heer im 
vorigen Jahre aus Preußen zurüdberufen hatte, wurbe abgefegt und auch 
ein anderer Feldherr, der General Fermor, an die Spite des Heeres 
geftellt. Diefer brach fhon im Januar des neuen Jahres in Preußen ein 
und eroberte das Königreich ohne Widerſtand, weil der General Lehwald 
gegen die Schweden nad Pommern gezogen war. 

Gegen fo ernftes Vorhaben der Feinde mußte Friedrich die Außerften 
Kräfte feiner Länder, fo wie des fächfischen Landes, aufbieten. Mannjdaft 
und Geld mußten mit angeftrengter Thätigkeit herbeigefchafft werden; ja 
der König fah fich ſchon jest durd; die Noth gezwungen, ſchlechteres Geld 
prägen und damit die Krieger befolden zu laffen; ein Mittel, weldes nur 
die äußerſte Noth entfhuldigen konnte. Aber er erkannte wohl, was jeit 
dem Untergange der Tehnsverfaffung bei der neuen Kriegsmeife dad Trei— 
bende im Kriege fei und das Mebergewicht gebe. — An Bundesgenofjen 
hatte er nur England und vie kleinen norddeutſchen Fürften, und fie alle 
waren durch die unglüdliche Convention von Klofter Zeven gelähmt. Da 
wendete fi) aber in England das Glüd fehr günftig für Friedrich; das 
englifche Volk, jede ausgezeichnete Kraft gern anerfennend, war burd) die 
Roßbacher Schlacht für Friedrich begeiftert; der ſchimpfliche Vertrag von 
Klofter Zeven erregte dagegen den allgemeinen Unwillen, und der berühmte 
William Pitt, der eben Minifter in England geworden war, ließ die Ehre 
und Stimme des Volkes entfcheiden, verwarf jene Convention, die noch nicht 
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beftätigt war, und beſchloß den Krieg mit neuem Ernfte fortzufegen. Das 
Heer wurde verftärft und König Friedrich jelbft aufgefordert, ihm einen An— 
führer zu geben. Sein Helvenauge mußte den ungewöhnlichen Geift von 
der Menge zu unterfcheiden, er jendete dem vwerbündeten Heere den Herzog 
Ferdinand von Braunſchweig, und Ferdinand hat ſolche Auszeich- 
nung fo trefflich gerechtfertigt, daß fein Name. mit dem des Königs aus 
diefer ftürmifchen Zeit glänzend in der Gefchichte leben wird. 

Nah einem mit Friedrich verabreveten Plane fette der Herzog ſchon 
im Februar des nächſten Jahres fein Fleined Heer in Bewegung, um bie 
Franzoſen aus ihren Winterquartieren, in denen fie auf Koften der Han— 
noveraner und Heffen im-Ueberfluß fchwelgten, aufzufchreden. Mit 30,000 
Mann follte er 100,000 vertreiben; aber feine Mafregeln waren alle 
trefflich berechnet und die forglofen Franzoſen mit ihrem unfähigen Heer— 
führer fo aus der Faſſung gebracht, daß fie in wenigen Wochen alles Land 
zwiſchen der Aller und Wefer, und der Wefer und dem heine, mit Vor— 
räthen und Befagungen und 11,000 Mann verlorener Kriegsgefangenen, 
Hinter fih Tiefen, bei Düffeldorf über den Rhein gingen und fid) nicht eher 
fiher hielten, als bis diefer Strom ihre Schugwehr war. Dennoch ſchützte 
er fie nicht. Herzog Ferdinand verfolgte fie auch über den Ahein, griff fte 
bei Erefeld an, und obwohl fie an Zahl viel ftärfer waren, als fein aus 
vielen Theilen gemifchtes Heer, jo fohlug er fie doh in die Flucht und 
brachte ihnen einen Berluft von 7000 Mann bei. Nach diefer Schlacht 
ging die Feftung Düſſeldorf an ihn über und feine leichten Schaaren ftreiften 
fogar in die Öftreihifchen Niederlande, bi8 vor die Thore von Brüffel: 

Der König Friedrich war unterdeß nicht müßig geweſen. Zuerſt 
mußte er den Deftreihern den wichtigen feiten Pla, ven fie noch in Schle— 
fien befaßen, Schweidnig, wieder wegnehmen, und das gefhah mit Sturm 
am 18. April. Der Feldmarſchall Daun ftand indeß in Böhmen und 
wandte alle Kunft an, dieſes Land dem Könige unzugänglicd zu machen; 
denn hier erwartete er einen Angriff von ihm. Aber als er fich recht ficher 
geftellt glaubte, brach Friedrich auf, ging in Eilmärfchen, ftatt nad) Böhmen, 
nah Mähren und ließ die Feſtung Olmütz belagern. 8 zeigte fich im 
diefer Unternehmung der eigentliche Geift des Königs, der gern das Kühnfte, 
Gefahrvollſte und Unerwartetfte wählte und fi) freute, den Gegner ganz 
aus der Faſſung zu bringen; und wäre Olmüß erobert, jo hätte er einen 
Pla in einer nody unberührten Provinz des öftreihifhen Landes und in 
gefährlicher Nähe bei Wien gehabt. Allein das Glüd war diesmal nicht 
mit der Kühnheit; die Stadt vertheidigte ſich aufs tapferfte, die Einwohner 
des Landes, treu und eifrig für ihre Kaiferin, machten den Preußen ven 
Unterhalt ſchwer, brachten dem faiferlichen Heere jede Kunde, und als es 
Daun dadurch gar gelang, dem Könige eine Zufuhr von 3000 Wagen. 
wegzunehmen, auf deren Anfunft das Gelingen der Belagerung beruhte, 
jo mußte dieſe wieber aufgegeben werden. Und nun war der Rückzug nad) 
Schleften verfperrt; der vorfichtige Daun hatte die Päſſe befegt und glaubte 
pen Gegner in feiner eigenen Schlinge gefangen zu haben. Allein Friedrich 
werdet ſich plößlich, dringt über die Gebirgspäffe nad Böhmen, wo ber 
öſtreichiſche Feldherr ihn keineswegs erwartete, fümmt dort an, ohne einen 
Wagen verloren zu haben, und mirde vielleiht aus dieſem Lande noch 
nicht fo bald vertrieben fein, wenn ihn nicht das Eindringen ber Ruſſen 
in Pommern und die Neumark nad, jenen Gegenden gerufen hätte. Er zog 
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daher wieder über die Gebirge von Böhmen nad Schlefien, ließ dort ver 
Feldmarſchall Keith zur Dedung des Landes zurüd und eilte mit 14,000 
Mann wie im Fluge gegen die Auffen. 

Die Shladht bei Zorndorf, 25. Auguft 1758, — Mit jedem 
Schritte ftieß er auf Verwüftungen des barbarifhen Feindes, der nicht 
Weiber, nicht Kinder, nicht die zarte Jugend, noch das hülflofe Alter ver- 
ſchonte. KRüftrin lag bis auf drei Häufer in der Afche, das flache Land 
glich einer Einöde. Ein glühender Zorn erfüllte ven König und fein Heer 
bei diefem Anblide, und als man nun am 25. Auguft auf die Feinde traf, 
entfpann ſich die blutigfte Schlacht des ganzen fiebenjährigen Krieges, die 
von 9 Uhr Vormittags bis 10 Uhr Abends wüthete. 37,000 Preußen 
fochten gegen 60,000 Auffen, und e8 war ein Kampf nad) alter Weife, da 
ohne viele Fünftliche Wendungen die Gegner dicht zufammenrüdten und, 
Auge auf Auge geheftet, die mörberifhen Waffen gebraudten. So wird 
gefämpft, wenn das Gemüth am Kampfe theilmimmt. Der König hatte 
geboten, den graufamen Feinden feine Schonung zu gewähren, und verfperrte 
ihnen die Wege zur Flucht. Am Abende des blutigen Tages lagen 19,000: 
Ruſſen todt oder verwundet auf dem Schlachtfelde, und 2800 Mann nebft 
103 Kanonen fielen in die Hände der Sieger; allein aud) 11,000 Preußen 
waren gefallen; denn dieſer fräftige Feind, da er feinen Ausweg ſah, wollte 
wenigftens fein Leben theuer verfaufen und focht mit äußerfter Verzweiflung. 
Und hätte nicht der tapfere Neiterführer Seidlitz y, der an diefem Tage 
überall gegenwärtig war, wo die Gefahr am größten, mit faft übermenfch- 
licher Anftrengung alle Schaaren der Feinde über den Haufen geworfen, die 
oft ſchon über das preußifche Fußvolk VBortheile gewonnen hatten, jo wäre 
der Sieg vielleicht zweifelhaft geblieben. Der König felbft geftand, daß er 
diefen Sieg Seidlitz verdanke. Diefes war bie furdtbare Schlacht bei 
Zorndorf. Der ruſſiſche General Fermor, der ſich faum als befiegt 
anjehen wollte, zog mit feinem SHeere nad) Polen und Preußen zurüd, 
Friedrich aber nach Sachſen, denn hier war fein Bruder Heinrich von 
dem großen öftreichifchen Heere hart bedrängt. 
| Der Ueberfall bei Hochkirch, 14. Detbr. 1758. — Daun 

309g fich bei der Annäherung des Königs in ein feites Lager zurüd, welches 
er fi in der Lauſitz ausgewählt hatte; in biefer Stellung wollte er ven 
‚König von Schlefien abjehneiden, damit unterdeß der General Harſch die 
Veftung Neiße erobern fünnte. Aber Friedrich, der den Plan durchſchaute, 
eilte, die Straße über Baugen und Görlitz nad Schlefien zu gewinnen, 
rüdte dicht an das äftreihifche Heer und wollte ſich zwiſchen ven Dörfern 
Hochkirch und Kotitz in ein offenes Lager legen. Diefer Gedanke war 
nicht der Klugheit gemäß, er zeigte Verachtung gegen den Teind. Des 
Königs Duartiermeifter Marwis, fonft fein Liebling, machte VBorftelungen 
gegen den gefährlichen Lagerplatz und weigerte fi), das Lager abzufteden; 
der König befahl; er weigerte ſich ftanphaft. Da ließ ihn der König in 
Verhaft ſetzen und einen andern das Lager ordnen. Das Heer lag hier 
drei Tage lang, jedem Angriff des überlegenen Feindes bloß geftellt, und 
der König achtete alle Warnungen feiner Heerführer nicht. Er, der nie von 
den Deftreichern zuerst angegriffen war, traute dem Feldmarſchall Daun 


.) Noch Wellington hat den General Seidlig den größten Aeiterführer des 
vorigen Jahrhunderts genannt. 
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einen fühnen Entſchluß nicht zu und wurde zugleich durch einen Kundſchafter 
getäufcht, den die Deftreicher erfauft und mit falfhen Nachrichten an ihn 
zurüdgefendet hatten. Am 14. Dctbr., frühe, ehe der Tag grauete, wurbe 
das preufifche Heer durch den Donner des Geſchützes gewedt; die Deft- 
reicher hatten ſich während der Nacht ftill an das Dorf Hochkirch gefchlichen 
und fo wie die Uhr des Thurmes fünf fchlug, fielen fie über die preußifchen 
Borpoften her, bemäcdhtigten fi der großen Schanze am Eingange des Dorfes, 
richteten das Geſchütz rückwärts und ſchmetterten durch ein furdhtbares Feuer 
alle Preußen nieder, welche ſich in demfelben fammelten. Das Blutbad 
war entjeglich, weil die Krieger gerade in die Hauptgafje des Dorfes, bie 
als Sammelplag beftimmt war, zu Taufenden zufammenftrömten. Die 
Feldherren fuchten die Reihen in der Dunkelheit zu ordnen, aber vergeblich ; 
dem tapfern Prinzen Franz von Braunfhweig riß eine Kugel den Kopf 
weg, als er eben im Begriff war, den Feind auf den Anhöhen bei Hochkirch 
anzugreifen; der Yeldmarfhall Keith, ein tapferer, im Kriege grau ge— 
wordener Feldherr, wurde von zwei Kartätſchenkugeln durchbohrt, der Prinz 
Mori von Deffau wurde ſchwer verwundet. Die Anführer Seidlitz und 
Ziethen fammelten auf dem freien Felde die Reitergeſchwader und hieben 
tapfer auf die Deftreiher ein, allein Kleine Vortheile, die fie erfochten 
fonnten ven großen Berluft nicht wieder erfegen; Hochkirch, das Lager, 
Gepäd, ein großer Theil des Geſchützes, waren ſchon in der Gegner Ge— 
walt. Der anbredende Tag gewährte feinen Vortheil, ein undurchdringlicher 
Nebel verhinderte den König, mit feinem Friegerifhen Scarfblid die Lage 
der Feinde und der Geinigen zu erfennen, um vielleicht durch eine rajche 
Wendung das Glück dennoch auf feine Seite zu bringen. Doch hatten fid) 
feine Schaaren mit bewunderungswürdiger Ordnung wieder gefammelt, und 
als nun gegen 9 Uhr die Sonne durchbrach, erkannte er, daß ein heil 
des Öftreichifchen Heeres fchon feine Seiten umging, und gab den Befehl 
zum Rückzuge. Er gefhah mit folder Ordnung, das der öſtreichiſche Feld— 
herr dadurd außer Faſſung gebracht ihn gar nicht ftörte, fondern in fein 
altes Lager zurückkehrte. Doch hatte ver König treffliche Heerführer, 9000 
auter Krieger und über hundert Stüd Gefhüß verloren, und da auch das 
Lager eingebüßt war, fo fehlte den Uebriggebliebenen alle Schutzwehr gegen 
das Ungemach der ſpäten herbftlihen Zeit. 

Dennoch zeigte fid) der. König mit unerfchütterliher Ruhe und Faſſung 
und fein Anblid erfüllte das Heer mit gleihem Sinne. Wie Friedrid) ſich 
im Unglüde am größten bewiefen hat, fo auch nad) diefem Berlufte. Er, 
der Geſchlagene, alles Heeresgeräthes Beraubte, feste durch fünftlihe Märſche 
und Wendungen feine urfprüngliche Abfiht durch, täuſchte den Gegner, 
umging feine Stellung, erſchien plöglid) in Schlefien und zwang ben Ge— 
neral Hari, die Belagerung von Neiße eiligft aufzuheben. Schlefien 
wurde ganz vom Yeinde befreit. Und Daun, der Sieger, nachdem er den 
König nad) Schlefien ziehen Iaffen mußte und der Angriff auf Dresden 
nür dazu führte, daß der preußifche Befehlshaber, Graf Schmettau, zu 
feiner Bertheidigung die jchönen Vorſtädte der Stadt niederbrannte — 
fehrte mißmuthig nad) Böhmen zurüd und nahm dort fein Winterlager. 
Sp hatte die Veberlegenheit des Geiftes die Folgen einer Niederlage in bie 
eines Sieges umgewandelt. 

Am Ende des Jahres war Friedrih, troß mander Unfälle, im Be— 
fige aller Yänder, wie am Ende des vorigen; ja, die Feſtung Schweibniß, 
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welche ihm damals fehlte, hatte er jetzt in ſeiner Gewalt, und dazu waren 
auch ſeine weſtphäliſchen Länder durch den tapfern Herzog Ferdinand den 
Franzoſen entriſſen. Ferdinand hatte ſich zwar jenſeit des Rheines mit 
ſeiner kleinen Schaar nicht behaupten können, aber am Ende des Feldzuges 
zwang er doch die Franzoſen, ihm das ganze rechte Ufer des Niederrheins zu 
laſſen und ihr Winterlager zwiſchen dem Rhein und der Maas zu nehmen. 
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Das folgende Jahr jollte dem, eben aus großen ©efahren erretteten, 
Könige das herbefte des ganzen Krieges werden. Die Hoffnung, ihn endlich 
doch zu übermwältigen, trieb feine Gegner zu verboppelten Anftrengungen. 
Die öftreihifchen Heere wurden trefflich ergänzt; ja, fie erfehienen mit jedem 
neuen Jahre des Krieges tüchtiger auf dem Kampfplatze, weil die Er— 
gänzungen aus der Fräftigiten Jugend der Erbländer genommen und gut 
geübt waren, und weil die jungen Krieger in den zahlreichen Schaaren ver 
alten umd erfahrenen bald mit dem rauhen Leben des Feldlagers befannt 
wurden. Bei der Stärke der öftreihifhen Deere war, der blutigen Schlachten 
ungeachtet, doc) ein beträchtliher Kern alter Krieger übrig geblieben. In 
Friedrichs Fleinerem Heere dagegen, welches bald mit Deftreichern, bald mit 
Ruſſen, Sranzofen, Schweden und Reichsvölkern kämpfen mußte, war bie 
Zahl derer, die das Schwert und die Krankheiten übrig gelaffen hatten, 
jehr gering; es beftand größtentheils aus Neugeworbenen. Und fo jchnell 
auch die Yandesfinder, die oft noch im Knabenalter in die Reihen traten, 
ben Geift und die Ehre des Krieges in ſich aufnahmen, ja oft die alten in 
fühner Verachtung der Gefahr übertrafen, jo war doch ihre Zahl zu Flein 
gegen die aus Sadfen, Anhalt, Meclenburg Ausgehobenen und die vielen 
Geworbenen aller Nationen, die größtentheil® aus Ueberläufern beftanven. 
Sp wendete fih, wenn auch die Zahl hergeftellt wurde, das Verhältniß der 
innern Tüchtigfeit des Heered immer mehr zum Nachtheile des Königs 
Sriedrih. Und feinem eigenen, fo wie dem ſächſiſchen und medlenburg- 
Ihwerinifhen Lande, wurden durch die brüdenden Abgaben und das Aus— 
heben ver jungen Mannfhaft faft unheilbare Wunden gejchlagen. Der 
Herzog von Medlenburg war fo unvorfihtig gewefen, auf dem Negensburger 
Reichstage fih an die Spite der Fürften zu ftellen, welche Friedrih am 
heftigften anklagten und die Reichsacht über ihn ausſprechen wollten, dafür 
wurde fein Land, wie ein feindliches, mit harter Strenge behandelt. Zu 
der Acht gegen den König fam e8 nicht; denn da diefelbe Strenge gegen 
den Churfürften von Hannover nöthig geweſen wäre, jo widerfegten fich die 
meiften evangelifchen Reichsſtände der Verurtheilung zweier ihrer bedeutenften 
Glieder. Ueberdies war diefes, in alter Zeit mit Schwertesfhärfe ſchnei— 
dende, Wort nun leider jchon lange ein leeres und unfräftiges geworden, 
welches ausgefprochen vie Auflöfnng des deutſchen Reichsverbandes nur noch 
Ihmähliher an ven Tag gebracht hätte. 

Biel mwefentliher, al8 durch das Ausſprechen der Reichsacht gejchehen 
"wäre, wirkte Maria Therefia gegen den König durch den Ernſt, welchen fie 
beit den Herrihern von Frankreich und Rußland für die Yortfegung des 
Krieges zu erhalten wußte. Die ruffifhe Kaiferin, um den Flecken der 
Zorndorfer Schlacht auszutilgen, fenvete neue Schaaren und in dem General 
Soltifomw einen neuen tapfern Feldherrn. In Paris aber war der bis— 
herige franzöfifhe Gefandte in Wien, der Herzog von Choiſeul, eme 
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Haupttriebfeder des Krieges gegen Friedrih, erfter Minifter geworden und 
bot noch einmal die Kräfte Frankreichs auf, um den Beſitz von Weſtphalen, 
Hannover und Hefjen mit Uebermacht zu erzwingen. Diefen Rändern war 
ein hartes Schidjal bereitet, wenn die Abficht gelang; an Hannover wollte 
Frankreich Rache nehmen für die großen Berlufte, die e8 auf dem Meere 
und jenfeit der Meere durch England erlitt. Durch glorreihe Siege ver 
britiihen Sechelden war Frankreichs Seemacht hart beſchädigt und in Oſtin— 
dien wie in Nordamerifa waren beträchtliche Lanpftriche verloren. Den 
Racheplanen Frankreichs in Deutſchland follte nun Herzog Ferdinand mit 
Heiner Macht einen Damm entgegenftellen. 

Die Schlachten bei Bergen und bei Minden. 13. April 
und 1. Auguft. — Ferdinand war von zwei Seiten bedroht. Am Main 
ftand der Herzog von Broglie mit einem Heere und hatte feinen Mittel- 
punkt in Sranffurt, welches er durch Ueberrumpelung in feine Gewalt ge= 
bracht hatte; — daß es freie Reichsſtadt war und bisher zu dem Reichs— 
friege gegen Friedrich pflichtmäßig Geld und Mannfhaft geliefert hatte, 
Thüste die Stadt vor diefer Grauſamkeit nicht. — Bom Niederrhein her 
follte dev Marſchall von Contades mit dem Hauptheere auf das hanno= 
verfhe Land vordringen. Ferdinand gedachte, wie König Friedrich, durch 
Schnelligfeit beiden Heeren nach einander zu begegnen, und brad früh im 
Jahre gegen den Herzog von Broglie auf. Am 13. April traf er auf ihn 
bei dem Dorfe Bergen, unweit Frankfurt. Er ließ ihn unverzüglich durch 
die tapfern heffiichen Krieger angreifen, aber die Stellung der Franzoſen 
war zu feit und fo daß immer frifhe Schaaren die ermüteten ablöfen 
fonnten. Nach vreimaligem, tapferın Angriffe mußten die Heffen zurüdweichen 
und der befonnene Feldherr, der fein ganzes Heer, womit er viele Land— 
ftrihe befhügen follte, nicht der Gefahr einer unglücklichen Schladht bloß— 
ftellen wollte, gab ven Kampf auf. Im guter Ordnung zog er fi zurüd 
und mußte bald alle feine Feldherrnfunft aufbieten, um nur Nievderfachjen 
gegen die Angriffe des Marſchalls von Contades zu vertheidigen® Diefer war 
bei Düffeldorf über ven Rhein gegangen, zog fi) durch den Weſterwald nad) 
Gießen, vereinigte fih mit Broglie und nahm Staffel, Paderborn, Münfter 
und Minden an der Weſer. Es war ein rafches Gelingen in allen diejen 
Unternehmungen und Ferdinand fah fi bis am die untere Wefer in die 
Gegend von Stolzenau gedrängt; der franzöfifche Feldherr aber glaubte 
Hannover nun fchon als fihere Beute in feiner Hand zu halten, und bie 
Befehle über die Behandlung des Landes, die er von feiner Negierung er— 
halten hatte, bedrohten daſſelbe mit dem traurigften Schickſale. In Paris 
war großes Prohloden über diefen glänzenden Anfang. Allein der deutſche 
Held verwandelte dafjelbe bald in Trauer und Nievergefchlagenheit. Seinen 
Bortheil erjehend, drang er zu rechter Zeit gegen das gefammte, bei Min— 
den gelagerte, franzöfiihe Heer vor und ftand am 1. Auguft in feinem 
Angefihte. Contades mußte ſchlagen, weil ihm feine Zufuhr durch einen 
rajhen Zug des unternehmenden Erbprinzen von Braunfchweig mit einem 
befonderen Corps in feinem Rüden abgefchnitten war; er verließ daher, im 
Bertrauen auf feine Uebermacht, feine fefte Stellung und rüdte dem Herzog 
Terdinand entgegen. Aber die rechte Einfiht mangelte ihm an diefem Tage, 
obwohl er fonft fein ungefchiekter Felpherr war. Gegen allen Kriegsgebrauch 
hatte er die Mitte feiner Schlachtreihe mit Reiterei befett, und dieſen Um— 
ftand, den er vielleicht zur glüdlihen Stunde erdacht zu haben meinte, 
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wendete Ferdinand zu feinem Verderben. Er befahl dem englifhen und 
hannoverſchen Fußvolf, deſſen Stanvhaftigfeit er erprobt hatte, gerade auf 
die feindlichen Neiterfchaaren loszugehen. Es war ein fühner Gedanke; 
Ferdinands überlegener Geift wagte e8, die gewöhnliche Ordnung des Her— 
fommens umzufehren; und es gelang. Die Xeiterei, die befte des franzd- 
fifchen Heeres, verwundert über die Keckheit des Fußvolks, ftürzte gegen 
daffelbe im ungeftümen Angriffe hervor; er fcheiterte, jo oft er wiederholt 
wurde, an der eifernen Feltigfeit ver Reihen; und das Feuer des Geſchützes 
wie der Gewehre trieb endlich die ganze Schlachtordnung der Reiter in die 
Flucht; das Handgemenge wurde jo groß, daß die hannoverfchen Bataillone 
allein 6 franzöfifche Neiterftandarten eroberten, ein in der Kriegsgeſchichte 
faft unerhörter Tal. Es entftand eine gefährliche Lücke in der Mitte der 
Franzoſen; Herzog Ferdinand gab dem englifchen General Sadville, ver 
feine Reiterei anführte, ven Befehl, fogleich mit ganzer Kraft die fliehenden 
Veinde zu verfolgen; und that er dieſes und trennte das franzöfifche Heer 
von einander, jo war es vernichtet. Allein Neid und Feigheit machten den 
engliihen Anführer hier zum Berräther, er befolgte des Herzogs Befehl 
nicht und die Franzofen gewannen Zeit, ſich wieder zu ſammeln und einen 
ziemlich geordneten Rüdzug zu mahen. Sie hatten 8000 Mann und 30 
Kanonen verloren. Wichtiger indeß waren die Verlufte nad der Schladit. 
Contades zog fich, immer verfolgt von dem unermüdlichen Erbprinzen von 
Braunfhmeig, der an demfelben Tage der Mindener Schlacht mit einem 
befonderen Corps den Herzog von Briffon bei Gohfeld gefhlagen hatte, an 
dem rechten Weferufer nad Kafjel zurüd, dann nod weiter ſüdlich nad) 
Gießen. Ferdinands Krieger aber eroberten nad) einander Marburg, Fulda, 
und in Weftphalen Münfter, und fo fah ſich diefer ruhmwürdige Feld— 
herr am Ende des Jahres wieder im Befig der Yänder, die er im Anfange 
in feiner Gewalt gehabt hatte. 

Die Schlahten bei Kay und bei Kunersdorf. 23. Juli und 
12. Augufk — Der König Friedrich hatte den Feldzug in diefem Jahre 
nicht jo früh eröffnet; fein Vortheil war jegt nicht mehr, wie Anfangs, 
die rafche Folge der Entſcheidungen; vielmehr war fein Plan darauf be= 
vechnet, die Vereinigung der Deftreiher und Nuffen jo lange wie möglich 
zu verhindern. Er legte fid) daher in ein feftes Lager bei Landshut und 
fieß den Deftreihern durch vafche Streifzüge in Böhmen, jo wie den 
Ruſſen in Polen, anfehnlihe Magazine zerftören. Dies verzögerte ven An— 
fang größerer Unternehmungen für beide, denn nach der damaligen Kriegs— 
weife, da die Heere oft lange in einer Gegend blieben und doch den Ein— 
wohnern nicht alle ihre Habe aufzehren wollten, bevurften fie großer Vorräthe. 

Endlich aber rüdten die Auffen mit 50,000 Mann gegen die Oder 
heran, und Laudon war mit 20,000 Deftreichern bereit, fih mit ihnen 
zu vereinigen. In diefer Gefahr glaubte Friedrich durch eine außerordent— 
fihe Maafregel der fchwierigen Tage begegnen zu müfjen. Er hatte unter 
feinen Feldherrn einen jüngeren im Range, welcher ſich bei manden Ge— 
legenheiten durch große Kühnheit ausgezeichnet hatte; es war der General 
Wedel. Diefen hielt er für den tauglichſten, ihn ven Ruſſen entgegenzu= 
ftellen; aber e8 war zu fürchten, daß die älteren Generale ihm nicht willig 
gehorchen würden. Da beſchloß der König, wie die Römer in dringenden 
Gefahren einem einzigen Manne alle Gewalt in die Hände legend, ihn 
zum Dictator ernannt hatten, jo den General Wedel als Dictator zu dem 
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Heere zu fenden, welches gegen die Ruſſen ftand. Diefe, jo lautete der 
fünigliche Befehl, follte er angreifen, wo er fie fände. Der Dictator that 
nad) dem Worte, aber ohne bie Umficht, bie ein ſolches Wort vorausfegt. 
* griff die Kuffen am 23. Yuli bei dem Dorfe Kay, unweit Züllichau 

aber ſo daß ſein Heer über eine Brücke und durch einen Weg, im 
I Zuge, zum Angriff ſich durchdrängen mußte. Die Haufen famen 
einzeln nach einander auf dem Schlachtfelde an und wurden einzeln von dem. 
Feinde mit mörderifhem Teuer empfangen und zurüdgefchlagen. Die Preu— 
gen verloren 5000 tapfere Krieger und die Ruſſen vereinigten fi nun 
ungehindert mit Yaudon. 

Da mufte der König Friedrich felbft mit 43,000 Mann ihnen ent= 
gegeneilen, Er fühlte die Gefahr, der er entgegen ging, berief feinen 
Bruder Heinrich in das Lager bei Schmottjeifen, trug ihm die Beobach— 
tung des Feldmarſchalls Daun auf und beftellte ihn überdies zum Verwalter 
des Staates, wenn er auf diefem Zuge fterben oder gefangen werden follte.. 
Doch forderte er von ihm das feierliche Verfprechen, wenn ihm ein folches- 
Unglüf begegnen follte, in feinen, dem preußifhen Hauſe ſchimpflichen 
Frieden zu willigen. Yrievri wußte, wie ein König leben und fterben 
müfje; das Unglüd der Gefangenfhaft hätte er wohl nicht überlebt, denn 
er wußte recht gut, welche große Opfer die Gegner für feine Freiheit for= 
dern würden. 

Er fand am 12. Auguft die vereinigten Ruſſen und Deftreicher, 70,000: 
Mann ftarf, auf den Anhöhen von Kunersdorf bei Frankfurt an der 
Dver verſchangt. Nach der Beſichtigung ihrer Stellung beſchloß er ſeinen 
Schlachtplan ſolchergeſtalt, daß der Feind nicht etwa aus dem Feld ge— 
ſchlagen, ſondern daß er vernichtet würde. Es haben viele den König über 
einen jo harten Vorſatz getadelt; aber gerade ein ſolcher Plan iſt das 
Zeichen des großen Feldherrn, welcher lieber ven Kampf durch einen Schlag 
entjheiden, al8 durch viele unvollendete Gefechte, welche zufammen noch mehr 
Menſchen hinwegraffen, in die Länge ziehen will. Und wer mag gerade ven. 
König Friedrich tadeln, daß er diefen Weg vorzog, er, der vielen Feinden 
zugleich widerftehen follte und wohl Urſache Hatte, ſich mit einem jeden, 
wenn es möglich war, auf einmal abzufinden. Indem Plane der Schladt 
von Kunersborf lag das Unglüd dieſes Tages nicht, aber darin, daß der 
König, ungeachtet er der Gegend fundige Männer zu Rathe gezogen hatte, 
doch feine genaue Kenntniß des Schlachtfeldes erhielt, und zweitens, daß er 
der menſchlichen Kraft zu viel zumuthete. Denn als nun fein Angriff auf 
ven linken Flügel der Auffen durdy große Anftrengungen der Seinigen ges 
lungen, 90 Kanonen erobert und der ganze Flügel in die Ylucht getrieben 
war, als der König fchon einen Siegesboten nad) Berlin abgefertigt hatte 
und der Tag ſich neigte, da riethen feine Feldherren, der ermatteten Krieger 
zu fchonen, weil die Deftreiher noch gar nicht zum Kampfe gefommen waren 
und der rechte ruffische Flügel unerfchüttert ftand. In der Nacht, urtheilten 
fie, würde ſich der Feind gewiß von felbft zurüdziehen. Allein ver König, 
dem jedes halbe Werf unerträglich war und der auch bevenfen mochte, daß 
das Abbrehen des Gefechtes in folder Nähe eines noch fchlagfertigen 
Feindes gefährlich fei, befahl den erneuten Angriff; und nun follten die 
dur Schwere Anftrengung an einem fehr heißen Tage ermübeten Schaaren 
Anhöhen erftürmen und fefte Stellungen erobern, aus denen die Feuerſchlünde 
Tod und Verderben in die Reihen fchleuderten. Da half die größte Tapfer- 
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feit nicht mehr gegen die Uebermacht; fo oft auch die Anführer und der 
König ſelbſt die Reihen wieder orbneten und gegen die feindliche Stellung 
führten, fie wurden immer zurücdgemorfen. Und endlich, weil die Spannung 
fo groß gewefen war, jhlug fie plöglih im Die größte Erſchlaffung um; 
Schrecken und Berwirrung fam über das Heer, Alles floh in Unorbnung; 
die öftreichifche Neiterei richtete unter den Fliehenden ein fehredliches Blut— 
bad an und an eine Ordnung des Nüdzuges war nicht mehr zu denken. 
Der tapfere Seidlitz war durd einen Kartätihenfhuß hart verwundet; Der 
König felbft, ven bei dem Anblide folder Niederlage, wie er noch nie ge= 
fehen, eine ftarre Verzweiflung ergriff, dachte nicht an die Rettung feines 
Lebens; gleichgültig hielt er zwifchen Todten, Verwundeten und Fliehenpen, 
zwei Pferde wurden ihm unter dem Leibe erfhoffen und eine Kugel drang 
duch fein Kleid bis in die Weftentafhe, wo fie durch ein goldenes Etui 
in ihrem gefährlichen Laufe aufgehalten wurde. Endlich, als er feine Er- 
innerungen achtete und öftreichifche Reiterhaufen heranfprengten, ergriffen 
feine Begleiter die Zügel feines Pferdes und führten ihn halb mit Ge— 
walt aus dem Schladhtgetümmel. Es war der Kittmeifter von Prittwig, 
der ihn mit feinen Hufaren in Sicherheit brachte. Im diefen Augenblide 
fchrieb der König an feinen Minifter Finkenſtein mit Bleiftift diefen Zettel: 
„Alles-ift verloren, retten Sie die königliche Familie.“ — Und einige 
Stunden fpäter: „Die Folgen der Schlacht werben fehlimmer fein, als Die 
Schlacht jelbfi. Ich werde den Sturz des Baterlandes nicht überleben. 
Gott befohlen auf immer!‘ | 

So finfter und hoffnungslos war e8 in des Königs Seele; und als 
er am Abend in dem Dorfe Detfcher in einer halb zerſtörten Bauernhütte 
fhlaflos fi auf ein Strohlager hinwarf und fein Feines Gefolge rings 
umber auf bloßer Erde fchlief; als fo alles, was irdiſche Hoheit zu geben 
vermag, wie eine abgeftreifte Hülle fern von ihm lag; da mag ihm wohl 
mehr als jemals fühlbar geworden fein, wie wenig der Menſch durch eigene 
Kraft und Berehnung allein vermag. Und Hätte ihn und fein Volk nit 
eine höhere Hand gerettet, fie wären verloren gewejen. Dem ftegreichen 
Veinde ftand der Weg nad Berlin und in das Herz des Staates offen; 
von des Königs großem Heere fanden fih am Morgen nad) der Schlacht 
faum 10,000 Mann bei ihm zufammen; erſt nach einiger Zeit, da er die 
Flüchtlinge gefammelt und alles an fic gezogen hatte, fonnte er bis 20,000 . 
Mann zufammenbringen und nur mit Mühe für die 165 Kanonen, die er 
bei Kunersdorf verloren hatte, einiges Geſchütz aus Berlin herbeifchaffen. 
Dennoch ward feine Hauptitadt gerettet und er felbit gewann bie Spann= 
fraft feines Geiftes bald wieder. Der ruffifhe Feldherr verfolgte feinen 
Sieg nicht; vielleicht aus heimlicher Rückſicht für den ruſſiſchen Thronerben 
Peter, vielleicht audy nur aus Unzufriedenheit über die Unthätigfeit des öſt— 
reichiſchen Hauptheeres. Denn dem Feldmarſchall Daun fhrieb Ooltifom, 
als diefer ihn zum Vorrücken aufforderte: „Ich habe zwei Schlachten ge— 
wonnen und warte, um weiter worzurüden, nur auf die Nachricht zweier 
Siege von Ihnen. Es iſt nicht billig, daß das Heer meiner Kaiferin allein 
alles thue.“ Solche Eiferfuht und Unzufriedenheit zwiſchen den Anführern 
beider Völker hat immer fortgedauert und den König Friedrid mehrmals 
aus harten Bedrängnifjen gerettet. 

Der Feldmarfhall Daun wurde indeß dur des Königs Bruder 
Heinrid, ver jest alle Liften der Kriegskunſt aufbot, in der Lauſitzz feit- 
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gehalten und durch trefflihe Wendungen und Märſche, ohne eine Schlacht, 
fogar gezwungen, fid) in die böhmifchen Gebirge zurüdzuziehen. So groß 
war. diefer Prinz in befonnener Leitung des Krieges, daß er ohne Blut- 
vergießen das bewirkte, was der rafchere Bruder durd) eine Schlacht aus- 
gerichtet haben würde; und das Schickſal fchien fie wohlmollend zufammen= 
georbnet zu haben, damit der Eine das Mangelnde des Andern erfeße. 
Friedrich jelbft hat von feinem Bruder das Urtheil gefällt, ex fei ver ein— 
zige Feldherr des Krieges gemefen, der feinen Fehler gemacht habe. 

Dod zwei große Berlufte, die der König noch am Ende dieſes Feld— 
zuges erlitt, fonnte Heinrich nicht abwenden. Der erfte war die Räumung 
von Dresden, des wichtigften Plabes für Preußen, für den ganzen Krieg. 
Friedrich hatte feinem dortigen Befehlshaber, dem Grafen Schmettau, in der 
erften Niedergefchlagenheit nad) der Kunersdorfer Schlacht den Befehl zuge- 
ſchickt, wenn er ernfthaft angegriffen würde, nur die Kriegsfafje von fieben 
Millionen Thaler zu retten. Dieſem Befehl zu wörtlich befolgend, über- 
gab Schmettau der Reichsarmee an demfelben Tage (4. Sept.) die Stadt, 
als der fpäter vom König zum Erfaß abgefandte General Wunſch ſchon 
in der Nähe war. Die Kriegsfaffe war gerettet, aber alle Vorräthe und 
der Pla felbft, der dem Feldmarſchall Daun die Möglichfeit darbot, zum 
erftenmal fein Winterlager in Sachſen zu nehmen, waren verloren. Der 
König verfuchte alles, ihn aus feiner Stellung zu vertreiben. Er ſandte 
den General Fink mit 13,000 Mann in den Rüden des öftreidhifchen 
Heeres, nah Maren; aber der Eifer für die Ausführung des Einen Ge— 
dankens verdedte dem Könige die Gefahr diefes Unternehmens. Der Ans 
führer, welder fie ſah und feiner Borftelungen ungeachtet ausharren mußte, 
verlor, al8 er angegriffen wurde, die Juverficht des Gemüthes umd dadurch 
bie Bejonnenheit und gab fi, nad biutigen Gefechten, mit etwa noch 
5000 fampffähigen Kriegern, die ihm übrig waren, gefangen. Es war ein 
unerhörter Fall im preußifchen Heere und gleichſam ein Sühnopfer für bie 
14,000 Sachſen, die im Anfange des Krieges faft an gleicher Stelle ge= 
fangen genommen waren, Daun zog mit den Öefangenen wie im Triumphe 
in Dresden ein und nichts konnte ihn nun von feinem Entſchluſſe ab- 
bringen, in Sachſen fein Winterlager zu nehmen. Der König, dem dies 
unerträglich war, wollte ihn. durch Standhaftigfeit ermüden und blieb noch 
jeh8 Wochen lang in furtbarer Kälte im offenen Feldlager bei Wilsoruf 
ftehen, wodurch Daun daſſelbe zu thun und zu leiden gezwungen war; 
endlic) aber im Januar 1760 zwang die Strenge des Winters beide, ihren 
Heeren Ruhe zu vergönnen; der König blieb in dem ihm noch übrigen 
Theile von Sachſen und nahm feinen Standpunft in Freiberg. 
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Mit dem Beginn eines jeden neuen Jahres ward König Friedrichs 
Lage ſchwierigee. Der Umfang des Raumes, weldyen ex nody fein nennen 
und auf welchem er fich frei bewegen fonnte, war wohl nod) nicht viel ver— 
ringert worden, allein die inneren Hülfsquellen der Kraft und des Lebens: 
berfiegten immer mehr. Seine Heere würden Heiner und fchledhter, vie 
Zahl der Feinde dagegen jchien felbft nach den Berluften, die fie erlitten, 
zu wachlen. Sein ftetS vordringender Geift, welcher eigentlich nur im An- 
griffe feine volle Kraft hatte, mußte fich jest zum BVertheidigungsfriege ent- 
ſchließen. Und auch diefes brachte ihm anfangs nur bittere Früchte. Er 
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felbjt wollte in diefem Feldzuge Sadfen veden, fein Bruder Heinrich 
jollte die Mark gegen die Ruſſen, der General Fouqué Schlefien gegen 
den öftreichifchen Heerführer La udon befhügen. Aber diefer, der wohl 
der beite kaiſerliche Feldherr war, hatte ein dreimal überlegenes Heer gegen 
die Preußen und konnte fie in Unthätigfeit erhalten, während eine feiner 
Abtheilungen die wichtige Feſtung Glatz belagerte. Darum verließ Fouqué 
feine Stellung in dem fchlefifhen Gebirge, um ſchneller Hülfe zu leiften, 
wo fie nöthig fei. Allein nun wurden die Städte und Dörfer im Gebirge, 
die von einem fleißigen, gewerbfamen Volke bewohnt find, von den Streif- 
ihaaren der Deftreiher auf das härtefte mitgenommen und ihr dringendes 
Flehen bewog den König, feinem Feldherrn den gemefjenen Befehl zu geben, 
daß er feine Stellung in den Bergen, bei Landshut, wieder einnehmen 
ſollte. Fouqué, der ein fehr firenger Mann und deshalb in Schlefien 
nicht beliebt, aber ein tapferer, entjchloffener Krieger war, fah die: Gefahr, 
in welche er ging; weil aber feine Vorftellungen vergeblih waren, jo be= 
ſchloß er wenigftens, nicht, wie Fink bei Maren, mit gefenften, fondern mit 
erhobenen Waffen den Kampf zu beftehen. Und als er nun am 23. Juni 
früh um 2 Uhr mit feinen 10,000 Preußen durch 35,000 Deftreidher von 
allen Seiten angegriffen wurde, da hielt er acht Stunden lang den un- 
gleihen Kampf aus, bildete gegen die Anfälle ver feindlichen Keiterei Vier 
ede mit feinen tapfern Streitern, fo lange nod) einige Kraft in ihnen war, 
und vertheidigte jeden Fußbreit Landes. Endlich ftürzte er felbft unter 
fein verwundetes Pferd und wäre von den Keitern, die ihn fehon mit 
Wunden bedeckt hatten, getödtet, hätte fich nicht fein treuer Reitknecht 
Troutſchke auf ihn geworfen und mit feinem Leibe die Hiebe aufgefangen. 
Ein feindliher Oberſt erfannte und rettete ihn. Die preußifche Reiterei 
hatte fich dDurchgefchlagen, aber das Fußvolk wurde, bis auf 4000 Gefangene, 
niedergehauen. \ 
E83 war ein harter Schlag für den König; Fouqué war fein Freund, 
und Schlefien lag nun dem Feinde offen da. Aber er faßte fi bald; um 
durd eine fühne That den Einprud des Unglüds ſchnell zu verwifchen, 
täufchte er den Felomarfhal Daun dur fünftlihe Märiche, gewann ihm 
einen beträchtlichen Vorſprung ab, erſchien plöglid vor Dresden und fing 
an, die Stadt zu beſchießen. Es wäre ihm ein großer Gewinn gemwefen, 
wenn er diefe wichtige Stadt durch Heberrafhung wieder erobert hätte; 
allein fie hatte einen tapfern Befehlshaber in dem General Macquirg, 
der, obwohl der dritte Theil der ſchönen Stadt mit vielen großen Gebäuden 
durch das heftige Teuer der Preußen in Aſche gelegt wurde, dennody nicht 
wankte. Er wußte, daß das große öftreihifhe Heer dem Könige bald fol: 
gen und ihn befreien werde; und in der That erſchien aud Daun, ehe die 
Stadt zur Uebergabe gezwungen war. Wäre der langfame Feldherr mehr 
geeilt, fo würde er mwahrjcheinlid das Unglück der Stadt ganz abgemwendet 
haben. Der König hob die Belagerung auf und eilte nad Schlefien, denn 
bier war ein neues Unglück gefchehen; der General Laudon hatte Die 
Feſtung Glatz, die wichtigfte des preußifhen Staates nad Magdeburg, 
durch einen fchnellen Angriff und die Feigheit oder Verrätherei des Be— 
fehlshabers D'O, eines Italieners, in einem Tage erobert. Ste war Der 
Schlüſſel zum fchlefiichen Lande. Glüdlicherweife fand Laudon an dem 
Befehlshaber in der Hauptftant Breslau, dem tapfern und unbiegfamen 
Öeneral Tauensien, einen entfchloffenern Gegner. Diefer ließ ſich 
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nicht ſchrecken; und ſchnell fam nun der Prinz Heinrich zur Rettung 
erbei. 
h Die Shlaht bei Liegnig. 15. Auguftl. — Aud der König 
war fhon in Schlefien angelommen, verfolgt, oder vielmehr begleitet, von 
dem öftreihifchen Deere; denn auf feiner einen Seite zog der Feldmarſchall 
Daun, auf der andern der General Laſci. Unter fteten Gefahren bei Tage 
und Nacht und unaufhörlichen Gefechten der leichten Schaaren ging der Zug 
bis in die Gegend von Liegnitz. Weiter fonnte der König nicht, denn 
Daun, der nun au das Laudonſche Heer an fich gezogen hatte und ihm 
viel überlegen war, verfchloß ihm die Wege nad) Breslau und Schweibnig, 
wo feine Vorräthe waren. - Der Prinz Heinrich aber wurde durch Die 
Ruſſen an ver Oder feftgehalten. Der König hatte nur noch auf einige 
Tage Lebensmittel und die Deftreicher fanden ihm jo nahe, wie bei Hod)- 
fich, fo daß er faft in jever Nacht feine Stellung verändern mußte, um 
nicht überfallen zu werden. Endlich glaubten vie öftreihifchen Feldherren 
ven rechten Augenblid zur Schlacht gefunden zu haben; ver 15. Aug. war 
dazu beftimmt, und in ver Naht vorher brach Laudon auf, um im Rüden 
des preußiichen Heeres die Höhen von Pfaffendorf zu befegen. Der 
König follte von allen Seiten angegriffen und wo möglich vernichtet wer— 
den. Über gerade in diejer Nacht war auch fein Heer aus der alten Stel- 
Jung, weil die öſtreichiſchen Heerführer fie am vorigen Zage auf das forg- 
jamfte ausgefundfchaftet hatten, in aller Stille aufgebroden und hatte fich 
ihon auf eben den Höhen von Pfaffendorf gelagert, nad) denen Laudon 
marſchirte. Im alten preußiſchen Lager brannten die Wachtfeuer, von Bauern 
unterhalten, und Hufarenpatrouillen riefen alle Biertelftunden den Wacht— 
ruf, während ver König ſchon auf dem neuen Plate ruhte. Die Krieger 
lagen mit ihren Waffen im Arm; der König legte fi, in feinen Mantel 
gehüllt, mit dem treuen Ziethen und einigen andern an ein Feines Feuer 
und ſchlief. Cine feierliche Stille ruhte auf dem Heere, jedes Geräuſch 
war unterfagt, und fchlafend oder leife mit einander redend erwarteten bie 
rieger den Tag. Um 2 Uhr aber mwedte plöglich ver Führer einer Hu— 
jarenrunde den König mit der unerwarteten Botfchaft, der Feind ſei da und 
nur 400 Schritte entfernt. Diefes Wort wirkte wie ein eleftriiher Schlag; 
in wenigen Augenbliden waren die Anführer zu Pferde, die Schaaren in 
den Waffen und georbnet, und die Stimme des Geſchützes erfholl. Der 
erftaunte Laudon merkte bald in ver erften Tagesdämmerung, daß er einen 
beträchtlichen Theil des preußifchen Heeres vor fi) habe. Als entfchloffener 
Feldherr verzagte er nicht, fondern machte mehrere tapfere Angriffe; wielleicht 
mochte der Feldmarfhall Daun den Kanonendonner vernehmen und ihm 
Hülfe leiten. Allein ver entgegengefegte Wind trieb ven Schall abwärts, 
Daun hörte nichts; und nad) dreiftündigem Gefeht, 5 Uhr Morgens, war 
die Schlacht ſchon entſchieden. Laudon verlor 4000 Todte, 6000 Ber: 
wundete, 82 Kanonen, und mußte eilig über die Katzbach zurückweichen. 
Daun aber, der am Morgen nod) gegen des Königs Heer vorrüden wollte, 
traf auf den rechten preußifchen Flügel unter dem General Ziethen; ex 
wurde mit einem nachdrücklichen Gejhüßfeuer empfangen, und da er Lau— 
dons Niederlage erfuhr, zog er ſich gleichfalls zurüd. 
Diefer Sieg, recht durch eine Gunft des Glüdes geſchenkt, ver- 
befierte des Königs Lage außerordentlich und er felbft benugte ihn mit feiner 
gewöhnlihen Schnelligkeit. Drei Stunden nad) der Schlacht war fein 
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Heer ſchon wieder auf dem Zuge, vie Gefangenen in der Mitte, die Ver— 
wundeten, Freunde ſowohl als Feinde, auf Wagen mitziehend, und die er= 
beuteten Kanonen im Zuge der Uebrigen. Die Spite des Heeres legte an 
dem Tage nod drei Meilen zurüd, und nun fonnte ver Weg nad) Bres— 
lau und zu den Vorräthen nicht mehr verfperrt werden. 

Schleſien war größtentheil® gerettet, aber in der Mark und in Sachſen 
ereigneten fidh traurige Begebenheiten. Die Ruffen hatten fih von Breslau 
wieder an ver Oder hinuntergezogen und entjchlofjen fich jest, 20,000 Daun 
in Berbinvung mit 15,000 Deftreihern unter Yafcı gegen Berlin zu 
fenden. Gegen ein foldes Heer konnte fi) die Stadt mit einer ſchwachen 
Befagung nicht vertheidigen; fie ergab fid den 4. October dem ruſſiſchen 
Oeneral Tottleben. Es war das Glück der Stadt, daß er menſchlich 
dachte und eine Plünderung verhütete, doch wurden einige königliche Luſt— 
jhlöffer umher von den Sachſen vermwüftet und viele Denkmäler der Kunft 
zerftört. Acht Tage lang dauerte die Beſetzung ver Etadt und be= 
trähtlihe Geldſummen mußten gezahlt werden; dann verfcheucdhte ber 
Auf von dem Anzuge des Königs ſchnell die Gegner nah Sachſen und 
über tie Oper. 

Die Schlacht bei Torgau. 3. Novbr. — Friedrich fam nicht 
allein feiner Hauptſtadt, fondern vorzüglich des ſächſiſchen Yandes wegen. 
Während er in Schleſien bejchäftigt war, hatte ſich die Reichsarmee in 
Sachſen eingefunden und, da fie wenig Widerftand fand, fid) des ganzen 
Landes ben äctigt; nun fam Daum mit feinem Heere dazu und legte ſich 
mit 65,000 Wann in ein fehr feftes Lager bei Torgau. Wollte der 
König das für ihn fo wichtige Land nicht verloren geben und zum. erften- 
- mal das Winterlager auf feinem eigenen Boden nehmen, fo mußte Sadjen 
nody vor dem Winter von neuem erobert werden. Es blieb ihm Feine 
Wahl; wie [hen am Schlufje mehrerer Jahre mußte er noch einmal einen 
großen Berluft gegen großen Gewinn fegen. Dieſesmal fchien fein Ver— 
derben unvermeidlih, wenn das gefährlibe Spiel mißlang; er ſelbſt ſcheint 
fi) in diefem Falle auf feinen Tod gefaßt gemacht zu haben; — und er 
war fehr nahe daran, die Schlacht zu verlieren. Der Angriff auf die ftarf 
verfchanzten Weinberge von Torgau follte am 3. Novbr. von zwei Seiten, 
durch zwei verichiedene Heeresabtheilungen, im Ganzen 44,000 Mann, ges 
jhehen; der König wollte die eine, Ziethen follte die andere im Rücken 
der Dejtreicher gegen die Güptiger Höhen führen. Ein Wald verbarg des 
Könige Anrücken; aber feine Züge verwidelten ſich in demfelben und hielten 
fi aut; ala er nun mit den erften herauskam, hörte .er ſchon ein ftarfes 
Feuer von Ziethens Seite und glaubte diefen im vollen Kampfe. Es 
war aber nur ein Vorpoftengefcht, und Daun fonnte nod feine ganze 
Kraft gegen des Königs Angriff wenden. Und als diefer in ungebulpiger 
Eile, ohne das andere Fußvolk und die Neiterei zu erwarten, feine Gre— 
nadiere gegen die Schanzen ver Deftreicher führte, da empfing fie ein jo. 
mörderifhes Feuer aus 200 Stüden Geſchütz, daß die Reihen der Geinigen, 
wie vom Blige nievergejchinettert und wie im Tode nod) zujammengeordnet, 
da lagen, daß feine Kanoniere nicht einmal zum Laden ihres Geſchützes ge— 
langen fonnten, fondern gleihfall8 zerfchmettert fanımt den Pferden hin— 
ftürgten, und der König feinen Begleitern geftand, foldes Krachen der 
Schlacht nie gehört zu haben. In der That beraubte e8 auch mehrere 
Menſchen auf der Stelle des Gehörs. Den König traf ein Streifſchuß an 
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der Bruft, doch ohne ihn bebeutend zu verlegen), dennoch fanf er be- 
wußtlos zufammen in die Arme feines Aojutanten von Berenhorft, Der 
ihn auch hielt, während der Keitfnecht des Königs Pferd in den Wald 
führte — Es rüdten neue Haufen der Preußen heran und gewannen 
einigen Raum, dann wurden fie von der öſtreichiſchen Reiterei zurückge— 
ſchlagen. Dieſe wurden wieder von der preußifchen geworfen, bie endlich 
auch heranfam, nachdem fie auf dem Wege aufgehalten war; und jo wurde 
bis in die Nacht mit abwechfelndem Glücke gefochten. Aber des Königs 
Herz war von Kummer nievergebrüdt; ver Kern feines Fußvolks lag auf 
dem Schlachtfelde und die öſtreichiſchen Verſchanzungen waren nicht erobert; 
der Feldmarſchall Daun hatte fogar ſchon einen Eilboten mit der Sieges- 
nachricht an feine Kaiferin abgefendet. Der Rath des Schidjals hatte es 
jedody anders georonet. Während auf des Königs Seite noch hin und 
wieder in der Dunkelheit von einzelnen Haufen, bie fid) verirrt hatten, ge— 
fochten wurde, Freunde oft auf Freunde fchofjen; während in kalter Herbit- 
nacht unzählige Feuer in der Torgauer Haide brannten und Geſunde und 
Verwundete von beiden Seiten fih um fie fammelten mit dem Vertrage, am 
Morgen fi) demjenigen zu ergeben, ber den Sieg gewonnen haben würde; 
und während der König in der Kirche des Dorfes Elsnig, auf der un— 
terften Stufe des Altars ſitzend, Befehle ſchrieb, focht der alte General 
Ziethen noch um den Beſitz der Siptiger Höhen bis 10 Uhr Abends und 
gewann fie endlich in Verbindung mit dem General Saldern. Dadurch 
wurde die Stellung der Deftreicher gebrochen; fie fonnten den Kampf am 
andern Morgen nicht wieder annehmen, und Daun, ver in der Schlacht 
jelbft verwundet war, zog ſich in der Nacht, in großer Stille, durch Tor— 
gau über die Elbe nad) Dresden zurüd. Es gejchah fo unbemerkt, daß 
die Preußen fih ſchon auf einen neuen Kampf am nächſten Morgen be- 
reiteten. ALS der König aber mit der erſten Dämmerung aus dem Dorfe 
ritt, fand er das Schlachtfeld leer und wurde von feinen eigenen Kriegern 
al8 Sieger begrüßt. So war ihm burd dieſen blutigen Sieg der Befik 
des größern Theiles von Sachen wieder erobert; er legte fein Heer ins 
Winterlager und nahm feinen Aufenthalt in Leipzig. 


136. Die Sabre 1761 und 62, 
Friede mit Rußland und Schweden. 


Die legten Jahre des Krieges find weniger mit großen und Traft- 
vollen Unternehmungen angefüllt; die Ermattung der Völker wurde immer 
fihtbarer, und Friedrich, der jonft der Unternehmende gewefen, mußte wie- 
berum nur auf die Vertheidigung deſſen, was er noch beſaß, bedacht fein. 
Sie wurde ihm im J. 1761 nicht leicht. Ex felbft befehligte in Schlefien 
und wendete alle Kunſt an, die Bereinigung des ruffifhen Heeres unter 
Butturlin mit Laudon zu verhindern, der allein 72,000 Oeſtreicher 
anführte. Es gelang dem Könige eine Zeitlang, und e8 war don ein 
Gewinn für ihn, daß darüber ein Theil de8 Sommers verftrichen war; 
endlich am 12. Auguft vereinigten fi) die feindlichen Heere dennod in ver 
Gegend von Strigau; fie waren zufammen 130,000 Mann ftark, und 


1) Am andern Morgen fand man die Kugellin feinem Hemde; ſie wird aufbe⸗ 
wahrt in der Kunſtkammer zu Berlin. 
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Friedrich mußte mit feinen 50,000 eine eftung um ſich herziehen, um vor 
ſolcher Ueberzahl nicht erbrüdt zu werden. Es war diefes das fefte Lager 
bei Bunzelwig, nicht weit von Schweibnig, in welchem er zwanzig Tage 
lang von den Feinden eingefchloffen gehalten wurde und ſolche Wachſamkeit 
nöthig hatte, daß feine Krieger des Nachts in vollen Waffen in Schladt: 
ordnung ftehen und bei Tage die Ruhe ver Nacht genießen mußten. Den- 
nod) fonnten die faft dreimal überlegenen Feinde, mit voller Kraft auf bie 
ſchwächſten Stellen der Berfchanzungen anftürmend, ihn überwältigen, wenn 
ein Geift die große Mafje leitete. Allein die beiden Heerführer waren 
nicht einig unter einander; der eine wollte nicht für den Ruhm des andern 
arbeiten und glaubte, ihm werde die fchwerfte Aufgabe der gemeinſchaft— 
lihen Arbeit aufgebürdet; und wie niemals in viefem Kriege die ruffifchen 
Heere mit den öftreihifchen in rechte Einftimmung zu bringen waren, jo 
trennten fie fi) aud diefesmal, ohne etwas auszurichten. Hauptſächlich 
nöthigte fie der Mangel an Unterhalt dazu. Friedrich mit den Seinigen 
war nun befreit; und um in diefem Jahre gar nichts mehr von den Auffen 
befürchten zu müffen, ließ er durch einen fühnen Streifzug unter dem Ge— 
neral Platen ihre großen Borräthe in Polen zerftören; das Wageftüd 
gelang, das ruſſiſche Heer war für diefen Feldzug gelähnt. 

Allein ohne Unglüd für den König follte auch dieſes Jahr nicht ver— 
gehen. Indem er feine Stellung bei Bunzelwig verließ, um die Dejtreicher 
in die ebenen Gegenden Schlefiens zu loden, brach Laudon auf einmal aus 
den Gebirgen hervor; aber ftatt dem Könige zu folgen, wendete ex ſich 
plößlich gegen Schweidnitz, überfiel die fchlecht befette Stadt in der 
Nacht des 1. Det. und nahm fie mit Sturm ein. Die fhwace, aus un- 
zuberläffigen geworbenen Leuten beftehende, Befagung wurde mit dem Ge— 
neral BZaftrow gefangen- genommen. — Durch Schweidnitz und Glatz be— 
faßen die Deftreiher nun fon die Hälfte Sclefiend und fonnten den 
Winter über in diefem Lande bleiben. Und damit auch die Ruſſen zum 
erftenmal in Pommern ihr Winterlager nehmen fonnten, mufte ihnen die 
wichtige Seftung Kolberg, nad einer faft viermonatliden tapfern Ge— 
genmwehr, am 13. December in die Hände fallen. 

So eingeengt war der König noch nie geweſen. Zwar hatte Prinz 
Heinrich die übrige Hälfte Sachſens in diefem Sommer mit vieler Klızgheit 
gegen Daun vertheidigt, aber e8 war nur die Hälfte, und die Ruſſen hat— 
ten dafür von der Oder her im nächſten Frühjahr nur wenige Schritte bie 
nad Berlin. In folder Noth hätte der Muth des Kleinen preußiſchen Bol: 
fes leicht völlig gebrochen werden können. Allein es bewährte fich feines 
ftarfen Königs würdig, ja e8 richtete den Sinn defjelben durch die Zuver- 
fiht, die in Bürgern und Bauern war und die aus dem Munde der Jüng— 
linge, die zu dem Heere famen, wiedertönte, oft fräftig wieder auf. Es 
wurde laut im Heere anerkannt, daß König und Krieger fo lange muthig 
bleiben könnten, als das Volk felbft nicht verzage. Darin waren König 
und Bolf und Heer einig, daß, wenn ber Untergang unvermeidlich fei, fle 
wenigftens mit Ehre untergehen wollten. 

Aber das neue Jahr brachte unerwartet einen hellen Strahl der Hoff- 
nung mit fi; am 5. Yan. 1762 ftarb die ruſſiſche Raiferin Elifabeth und 
in ihr eine bittere Yeindin Friedrichs. Ihr Neffe Peter III. beftieg den 
Thron; er war ein begeifterter VBerehrer des aroßen Königs, und, nur dem 
Zuge feines Gemüthes folgend, Tief er fogleich alle preußiſche Oefangene 
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ohne Löfegeld frei und ſchloß nicht nur am 5. Mai zu Petersburg einen 
fo uneigennügigen Frieden, daß er ganz Preußen, ohne irgend eine Ent— 
ſchädigung, herausgab, jondern errichtete auch ſogleich ein Bündniß mit 
Friedrich und ließ feinen Heerführer Czernitſchef mit 20,000 Ruſſen zu 
dem preußifchen Deere in Schlefien ftoßen. 

Diefem Beifpiele folgte auch Schweden, des wenig rühmlichen 
Krieges müde, in fo weit, daß e8 am 22. Mai zu Hamburg mit Preußen 
den Frieden abſchloß. 

Sp konnte Friedrid feine ganze Kraft gegen die Deftreicher wenden 
und die fichere Hoffnung jhöpfen, ihnen zunächſt Schlefien wieder abzuge= 
winnen. Mit Schweidnitz follte der Anfang gemacht werben, und da es 
der Feldmarfhall Daun in einer feften Stellung bei Burkersdorf deckte, 
fo faßte Friedrih den Entſchluß, ihn hier in Vereinigung mit den Kuffen 
anzugreifen. Schon war er im Anzuge, als plöglid, die nieverfchlagende 
Nachricht Fam, der ruſſiſche Kaifer Peter ILL. fer erniorbet, feine Gemahlin 
Katharine zur Kaiferin ausgerufen, und Czernitſchef mit feinem Heere 
folle fogleicy nad) Polen zurüdfehren. Der junge Kaifer hatte mit Unge- 
ftüm viele Neuerungen in Rußland angefangen, die ©eiftlichfeit und ben 
Adel gegen ſich aufgebracht, jeine Gemahlin hart behandelt und feine Deut- 
jhen auf kränkende Weife den Eingebornen vorgezogen. Darüber verlor er 
ſchon nad) ſechs Monaten feinen Thron. Für Friedrich aber öffnete fidh ein 
neuer Abgrund von Sefahren, wenn die neue Klaiferin, wie e8 den Anfchein 
hatte, gleich ver Kaiferin Elifabeth gegen ihn gefinnt war. Doc faßte er 
fi) bald und beſchloß wenigftens von der Gegenwart ber Ruſſen wo mög— 
lid noch Bortheil zu ziehen. So groß war die geiftige Gewalt, welche 
Friedrich über die Menfchen übte, daß er jegt den General Czernitſchef da— 
hin vermochte, nod drei Tage lang den Befehl zum Abzuge vor feinem 
Heere geheim zu halten, am Tage des Angriffs auf Dauns Berfhanzungen 
mit auszurüden und einen Theil des öflreidischen Heeres bloß durch feine 
Gegenwart in Unthätigfeit zu erhalten. Czernitſchef brachte dem großen 
Könige dies Dpfer, welches ihm leicht feinen Kopf koſten fonnte; das Treffen 
bei Burkersdorf und Leutmannsdorf erfolgte am 21. Yuli und wurde ge- 
wonnen. Am folgenden Tage trennte fi) das ruſſiſche Heer vom Könige 
und z0g zurüd, Ezernitfchef aber wurde nicht zur Nechenfchaft gezogen, weil 
die Kaiferin ihre Gefinnung gegen den König geändert hatte. Anfänglich 
hatte fie geglaubt, Friedrich felbjt habe ihren Gemahl zu den harten Maß— 
regeln angefeuert, die er gegen fie ergriffen, als fie nun aber nach des 
Kaiſers Tode deſſen Papiere durchſuchte, fanden fi, Briefe des Königs 
mit den dringentften Ermahnungen zur Borfiht in feinem DBetragen und 
befonders zur Schonung feiner Öemahlin. Das änderte Katharinens Stim— 
mung und fie beftätigte den Frieden mit Preußen, doch ohne ihre Hälfe 
zum ferneren Kriege gegen Deftreidy zuzufagen. 

Friedrich fing die Belagerung von Schweidnitz an; aber fie nahın 
den übrigen Theil des Sommers weg. So ſchlecht zweimal in dieſem 
Kriege die preußische Beſatzung dieſe Feſtung vertheidigt hatte, jo Klug und 
tapfer hielten fich jetzt die öftreichifchen Anführer, der General Guasko, 
als Befehlshaber, und Gribauval, als Ingenieur der Teftung. Neun 
Wochen lang hielten fie die Belagerung aus, die der König, nachdem ver 
Herzog von Bevern noch am 16. Aug. ein Treffen bei Reichenbach ge— 
wonnen hatte, am Ende felbft mit großem Eifer leitete; and erſt, als feine 
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Hoffnung des Entfages übrig war und alle Nothdurft fehlte, . ergaben fie 
ih am 9. Det. mit 10,000 Mann zu Öefangenen. 

In Sachſen führte der Prinz Heinrih in diefem „Jahre nad) feiner 
befonnenen Weife den Krieg fo, daß er das ganze Land, außer Dresden, 
bejett hielt und Durch feine tapfern Unterfeldherren, Seihlig, Kleift und Bel 
Ling, manden glüdlichen Streifzug in Böhmen und im Reiche machen ließ. 
Als ihn endlich aber die Deftreicher mit der Reichsarmee durch Hebermacht 
aus feiner guten Stellung bei Freiberg verdrängen wollten, griff er die 
legtere am 29. Det. an und ſchlug fie gänzlich in die Flucht. Dieſes war 
das lette Treffen im fiebenjährigen Kriege. Der König ſchloß am 24. Nov. 
einen Waffenftillftand mit Deftreich und vertheilte feine Heere von Thüringen 
bis nah Schleſien in's Winterlager. Sein Oberft Kleift aber blieb mit 
10,000 Mann no im Felde gegen die deutfchen Fürften, brach in Fran— 
fen ein und brachte einen der Reichsfürften nad) dem andern zum Frieden. 
:; Der Herzog Verbinand von Braunſchweig hatte Die brei 
legten Jahre des Krieges hindurch feinen alten Ruhm in der Vertheidigung 
Niederſachſens und Weftphalens trefflich behauptet. Frankreich bot alle Kräfte 
auf, diefe Yänder doch noch zu erobern und die Ehre der Waffen zu retten ; 
es wurden immer neue Feldherren gefhicdt, die Heere im J. 1761 fogar 
bis auf 150,000 Mann verftärkt, denen Ferdinand nur 80,000 entgegen- 
zufegen hatte; und dennoch erreichten fie nichts, als den Beſitz Heffens, 
deſſen Bertheidigung außer Ferdinands Kräften lag, weil er von zwei Seiten 
zugleich, vom Niederrheine und vom Maine her, bedroht wurde. Dagegen 
ließ er fi durch Feine Künſte noch Schreden aus feinen Stellungen am 
Iinfen Ufer der Wefer und an der Dimel, wo er Niederfachfen und Weft- 
phalen zugleich dedte, verdrängen. Im vielen einzelnen Gefechten zeichneten 
jich feine Unterfeldherren, der Exrbprinz von Braunfhweig, Spörfen, 
Kielmannsegge und Yudner, aus. Am Ende des legten Teldzuges 
fonnte der Herzog fogar wieder von der Vertheidigung zum Angriffe über- 
gehen; er vertrieb die Franzofen Durch ein glüdliches Treffen bei Wil- 
heimsthal und durch ein anderes bei Lutterberg aus der Gegend 
von Kaſſel und beſchloß den Feldzug des 3. 1762, jo wie den ganzen 
Krieg, durch die Eroberung diefer Stadt am 1. Nov. Es wurde auch 
auf diefer Seite ein Waffenftillftand geſchloſſen. 

Der Barifer und der Hubertöburger Friede; 10. u. 15. 
Febr. 1763. — Alle friegführenden Völker waren erfhöpft und fehnten 
fih nah Nuhe. England hatte große Eroberungen jenfeits der Meere ge— 
mac, aber zugleich feine Schuld um 800 Millionen Thaler vermehrt; und 
feit Georg II. geftorben und der Lord Bute, des neuen Königs Erzieher, 
an Pitt3 Stelle erfter Meinifter geworden war, herrfchte die Neigung. zum 
Frieden bedeutend vor, den auch Frankreich wünſchen mußte. Auf ſolche 
Weiſe wären Friedrich und Maria Therefia allein auf dem Kampfplage ge— 
blieben; aber Deftreich hatte, wenn auch noch Krieger, doch nicht mehr das 
Geld zur alleinigen Fortfegung des Kampfes, und der König Friedrich 
wollte von Anfang an nur Schlefien behaupten. Da ihm dieſes zugefichert 
wurde, beftätigte er gern den Frieden, der durch feinen, den öſtreichiſchen 
und fächſiſchen Bevollmächtigten auf dem ſächſiſchen Zaodſchloffe Huberts— 
burg verabredet war. Von beiden Seiten wurden die Eroberungen zurück— 
gegeben, die Kriegsgefangenen ausgewechſelt, keine Kriegsſchäden vergütet; 
König Friedrich blieb in dem Beſitze von Schleſien und gab dem Churfürſten 
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von Sachſen fein Land wieder. Es war durd den ſchweren biutigen 
Kampf in der äußeren Geftaltung der Dinge nichts geändert, aber gewiffe 
große Erfahrungen, die er gegeben hatte, erhielten für Europa beinahe 30 
Jahre hindurch eine wohlthätige Ruhe. Das unftate Wogen der Berhält- 
niffe, das gefpannte Beobachten der Staaten unter einander, die Erwartung 
plöglicher Ausbrüche, — das alles war nievergefchlagen und e8 trat auf 
einige Zeit ein Glaube ein, daß die beftehende Ordnung der Dinge Dauer 
haben fünne. Ueber Preußen war der Schidfalsjprucd ergangen, feine 
Macht beruhe auf feften Pfeilern, jo lange der Geift die verhältnißmäßig 
Eleine Maſſe beherrfche und bewege. Ernſter, emfiger und friegerifher Sinn 
in Herrscher und Volk, Gerechtigkeit und Sparfamfeit in der Verwaltung, 
Borftreben des Geiſtes in dem Beſten, was das Zeitalter mit fich bringt, 
— dadurd hielt der König Friedrich und fein Volk den Kampf mit halb 
Europa aus; fie werden Preußen halten, fo lange ſich Preußen fie zu er= 
halten weiß. — Deftreich bewies in dieſer Zeit, wie bei allem früheren 


Wechſel feiner Schidjale, daß jeine Macht nicht weniger unzerftörbar fei; 


daß feine fchönen, reihen Yänder, die Treue und Tüchtigkeit der Einwoh— 
ner, ihre Liebe zu der väterlich milden Negierung, einen trefflihen Kern 
gefunden Lebens in ſich bewahren. Auch die Helfen, Hannoveraner und 
übrigen Niederſachſen hatten- in vem Kampfe gegen die franzöfifchen Heere 
Ausdauer und Tapferkeit in ſolchem Maaße bewährt, daß ber deutfche Name 
in ihnen hochgeehrt erfchten. Ueberhaupt fiel die Ehre des Krieges auf die 
Deutihen zurüd. Wenn von der Ueberlegenheit geredet wurde, welche Gei- 
fteagröße im Gedränge des Kampfes, in raſcher Ergreifung des Augenblids, 
gewährt, fo ertünte König Friedrih8 oder Herzog Ferdinand Name in 
Aller Munde a, feit dieſem Kriege erzählten die Völkerſchaften fern in 
Aften und Afrika, folhe, die noch nicht einmal Schrift fannten, von dem 
König Friedrich in Preußen. Prinz Heinrich war das Mufter des bejonne= 
nen Feldherrn, der mit geringen Kräften einen viel mächtigern Gegner zu 
beichäftigen weiß und feine Blößen giebt; Ziethen und Geivlig galten als 
die beiten Keiterführer, und jo viele andere Feldherren al8 Helven, in treffs 
licher Schule gebildet. Dagegen wurde, wer die Kunft lernen wollte, 
mufterhafte Stellungen zu wählen oder das Geſchütz entſcheidend zu ge— 
brauchen, zu den öſtreichiſchen Heeren gewieſen; und die Namen bed er— 
fahrnen Brown, des fehnellen und unternehmenden Laudon, der gefchidten 
Führer Nadaſti, Laſci und anderer, durften dreift neben ven älteren, be= 
rühmten Heerführern Deftreih8 genannt werben. 

Tranfreih hatte wenig Ehre in diefem Kriege gewonnen; eine ſchwache, 
planlofe, von Weibern und Oünftlingen geführte, Negierung hatte eine 
unheilbare Erfchlaffung erzeugt. E8 verlor zwar in dem Barifer Frieden, 
der fünf Tage vor dem Hubertsburger gefchloffen wurde, nicht fo viel, als 
man nad) dem Kriegsglück der Engländer zur See erwartet hatte; allein 
diefer Friede war durch den- wenig foharffichtigen Bute geichloffen, und 
Pitt dagegen hatte während des Krieges auf glänzende Weife gezeigt, 
welche außerordentlihe Kraft in dem englifchen Volfe liege und der vollen 
Entwidelung warte. | 
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In der faft breigigjährigen Ruhe nad) dem Hubertsburger Frieden 
entwickelten fic) viele Keime, die früher in Deutfchland gepflanzt waren, zur 


Fi 
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vollen Reife. Um diefe Zeit mit einem Namen zu bezeichnen, hat man fie 
das Zeitalter Friedrichs des Großen genannt, weil fein Geift und fein Vor— 
bild Allen voranleuchtete, und das Gute wie das Fehlerhafte des mit ihm 
lebenden Gefchlehts in ihm nach großem Maaßſtabe ausgebildet erjcheint. 
Ihre Eigenthümlichfeit wird Farer ind Auge treten, wenn wir zuvor, wie 
wir den König im Kriege fahen, ihn auch im Frieden betrachten. 

Friedrichs nächſte Sorge war die Wiederherftellung feines Heeres, da— 
mit fein Feind Hoffen dürfe, vom plöglihen Wiederanfange des Krieges Ges 
winn zu ziehen. Um die neu angeworbenen Krieger bald ven alten, ge= 
übten, deren nur noch wenige waren, gleich zu bringen, wurden bie Hebungen 
mit Ernft und großer Strenge betrieben; aber es geſchah hier, wie mit den 
meiften menſchlichen Angelegenheiten, wenn das, was ſich tn dem Augenblide 
jeines Fräftigften Lebens als vortrefflich gezeigt hat, feftgehalten werden fol: 
Die Yorm gilt bald als die Hauptfache; der Geift, welder in einer be— 
ftimmten Geftalt nur einmal feine Wohnung nehmen fann, verläßt diefelbe 
und bildet fi unbemerkt eine neue; die Menfchen aber verehren die Hülle 
nod lange, als befäßen fie das Wefen. Der große König felbft, der feine 
Kriegsübungen in ganz Europa nachgeahmt fah, täufchte fich in der Ueber— 
Ihäßung ihres Werthes. Das Syſtem ver ftehenden Heere wurde auf fei= 
nen ©ipfel getrieben, e8 wurde die Hauptforge aller Staatsverwaltung ; der 
Ernft wurde wieder zum Spiele, bis eine große Welterfchütterung des 
Spieles Nichtigkeit offenbar machte. 

Um viele8 wohlthätiger und dauernder wirfend war Friedrichs Sorge 
für da8 Wiederaufleben feines zertretenen Landes; diefe Sorge ift das uns 
verwelklichſte Blatt feines Lorbeerfranzes. Das Korn, welches ſchon zum 
nächſten Feldzuge aufgefauft war, wurde den am meiften verarmten Land— 
leuten als Saatkorn gefhenft und die überflüffigen Pferde wurden unter fie 
vertheilt. In Sclefien wurden die Abgaben auf ſechs Monate, in Pom— 
mern und der Neumark, wo die Ruſſen zerftört hatten, auf zwei Jahre er= 
laſſen. Ja, der König ſchenkte zur Aufhülfe des Aderbaues und der Ge— 
werbe noch baare Geldſummen, nach der Größe des Bedürfniſſes, und diefe 
Geſchenke betragen in den vierundzwanzig Jahren feiner Regierung nach dem 
Hubertsburger Frieden über vierunddreigig Millionen Thaler. Solche Groß— 
muth durfte fi König Friedrich deshalb zum eigenen Ruhme anrechnen, 


weil fie nur durd feine große Sparfamfeit möglich war; und mit diejer 


fing er, mit großartiger Gefinnung, zunächſt bei ſich felbft an. Sein 
Grundſatz war, daß fein Schag nit ihm, fohdern dem Staate gehörte, 
Durch den er zufammengebracdht fei; und während mande andere Yürften, 
die Schweißtropfen, die an jedem Geldſtücke hingen, nicht achtend, in unmäßt- 
ger Verſchwendung prunften, lebte er fo einfach, daß er von der zu feiner 
Hofhaltung ausgefegten Summe faft eine Million Thaler jährlich erjparte. 

Seine Grundfäge in diefer Beziehung ſprach er einft gegen den Ver— 
walter der indivecten Steuern, Herrn de Launay, ſehr ſchön aus: „Lud— 
wig AV. und ich,“ fagte er, „find ärmer geboren, als der ärmfte unferer 
Unterthanen, denn nur: wenige wird e8 unter diefen geben, die nicht eim 
Eleines Erbe haben, over fi) doch durch Fleiß erwerben fünnen, während 
er und ich nichts befigen und nichtS zu erwerben im Stande find, was nicht 
dem Staate gehörte. Wir find nichts, als die Verwalter des allgemeinen 
Bermögens, und wenn wir als foldhe auch zu unferen Ausgaben fo viel da— 
von verwenden können, als wir vernünftigerweife bedürfen, jo würde 
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ein Mehr doch ftetd ein Raub und eine Untreue an dem öffentlichen 
Gute fein.‘ 

Durch des Königs Sorge für den Aderbau lebte diefer ſchnell wieder 
auf. Große Streden Landes wurden urbar gemacht, neue Anbauer aus 
andern Ländern herübergezogen, und wo vorher Sumpf oder Moor war, 
blühten bald fruchtbare Kornfelder. Der Anblid ſolches Fortſchreitens that 
dem Könige bei jeinen jahrlihen Mufterungsreifen außerordentlich) wohl 
und fein lebhafter Geift befümmerte fich jelbft um das Kleinfte, jo daß 
wohl wenige Fürften ihre Staaten fo kennen mögen, al8 Friedrich Die fei= 
nigen fannte. Wie fehr aber dieſe Sorgfalt des Wiederherſtellens noth 
that, geht ſchon aus dem Einen hervor, Daß die Zahl der im Kriege ab— 
gebrannten Häufer in feinen Staaten 14,500 betrug, von denen bie meiften, 
nad des Königs Zeugniß, von den Ruſſen in Brand geftet waren. — In 
Oberſchleſien allein wurden von 1763— 79 zweihundertundpreizehn neue 
Dörfer angelegt. Diefes Land, welches jo viel gelitten hatte, lag dem 
Könige befonderd am Herzen, und als er e8 nun wieber aufleben ſah, als 
im 3. 1777 bei einer allgemeinen Zählung 180,000 Menfchen mehr in 
Schlefien gefunden wurden, wie im 3. 1756, als der Krieg anfing; da 
auf ſolche Weife der Verluft des Krieges mit Gewinn erfegt war und 
Aderbau, Gewerbe und Leinwandhandel blühten, fchreibt er felbft in einem 
Driefe mit inniger Zufriedenheit, welche Freude er darüber fühlte, eine fo 
tief beruntergefommene Provinz wieder emporgehoben zu haben. 

Daneben joll eine Schattenfeite in Friedrichs Landesverwaltung nicht 
verfchiwiegen werben. Noch mehr Sorge, al8 auf den Aderbau, verwendete 
er auf das Fabrikweſen, damit das Geld, welches fonft für die Erzeugniffe 
fremder Yabrifen außer Landes gehen würde, im Lande verbliebe. Und 
um die einheimischen Fabriken zu jhüßen und zugleicd feinen Schatz mög— 
lichſt zu füllen, trieb er die Zöle und die Acciſe auf eine unnatürliche 
Höhe. Zu ihrer Eintreibung errichtete er eine General-Adminiftration der 
Zöniglichen Gefälle, furzweg die Negie genannt, und berief zur Oberleitung 
derjelben Franzoſen, weil er das franzöfiihe Steuerfyftem für das voll- 
fommenfte hielt. Dieſe trieben mit ihrer natürlichen Schlauheit und Rüh— 
tigkeit die Controle auf das Aeuferfte und machten dadurd die ganze Ein— 
zichtung fo verhaßt, dag Friedrichs Nachfolger, Friedrich Wilhelm IL., ſo— 
‚gleich beim Antritt der Kegierung die Regie abichaffte. 

Zu Friedrichs Entfhuldigung muß freilich bemerft werden, daß eine 


joldye Behandlung des Steuerwefend damals das allgemeine Syſtem | 


in ganz Europa war. Jedenfalls ging aus den Beftrebungen des Königs 
aud auf diefem Gebiete hervor, daß fein Volk fowohl im Landbau, als 
in den Anftalten für die weitere Verarbeitung der Producte des Landes 
zum äußerften Fleiße angetrieben wurde. Der Fleiß aber ift beſonders 
demjenigen Volke das erfte Bedürfniß, welches nur dur ihn der Natur 
feinen Beiftand abgewinnen kann, und diefer Gewinn ift nicht der einzige; 
der viel größere ift die frifche, gefunde Lebenskraft, die er dem Volke giebt. 
In diefer Tugend war König Friedrich dem feinigen ein Mufter. Schon 
in feinen frühern Jahren fehrieb er einft an feinen Freund Jordan: „Du 
haft Recht, wenn du glaubft, daß ich viel arbeite. Ich thue e8, um zu 
leben. Denn nichts hat mehr Aehnlichkeit mit dem Tode, als der Müßig- 
gang.” Und fpäter, in feinem hohen Alter, Klingt diefer Gedanke gleich— 
fam als der Grundton feines ganzen Lebens in einem andern Briefe wieder: 
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„Die Weife, mich nicht zu fhonen, habe ich noch, wie ſonſt,“ fchreibt ex. 
„Mein Stand verlangt Arbeit und Thätigfeit; mein Geift und mein Leib 
beugen ſich unter ihre Pflicht. Daß ich lebe, ift nicht nothwendig, wohl: 
aber, daß ich thätig bin.“ 

Diefer Trieb der Thätigfeit entjprang, wie aus dem Pflichtgefühle: 
des großen Königs, fo auc ganz vorzüglich aus der umfafjenden Theilnahme 
feines Geiftes an allen menfchlichen Beftrebungen, fowohl des Sinnens und 
Forſchens auf dem Felde der Wiſſenſchaften und des Bildens in den Kün— 
ften, befonders der Dichtkunſt, als auch des Schaffend und Dronens in 
allen praftifchen Gebieten des Lebens. Und in diefer umfaffenden Richtung: 
und Thätigfeit feines Geiftes Liegt auch eigentlich Da8 Geheimniß verborgen, 
weshalb der König feinen Feinden felbit im Felde fo fehr überlegen war 
und mit geringen Mitteln fo Großes ausgerichtet Hat. Nie verlor er fi 
ganz in einer Richtung. In den drängenditen Augenbliden der Kriegfüh- 
rung fand er doch immer noch Zeit zur Lectüre, zur Mufif, zur Dichtung. 
Der Geift machte ſich aus den Banden der überwältigenden Gevanfen und- 
Gefühle, ſei e8 des Glücks oder des Unglüds, wieder frei, gewann fich felbit 
wieder und fonnte nun von neuem von oben her das Feld überſchauen, auf 
welhem er handeln ſollte. Friedrich Schreibt im 3. 1757 an feine Schwefter 
Amalie: „Berfe machen zerftrent mich, und fo lange diefe Zerſtreuung 
dauert, fühle ich mein Unglüd nidt. Der Geſchmack an Poefie ift gleich- 
fam neu in mir geboren, und wie fhleht auch meine Verſe fein mögen, 
fie leiften mir in meiner traurigen Lage den größten Dienft.” — Die 
Kriegführung ift in ihrer innerften Bedeutung feine geheimnißvolle Kunft, 
die fih etwa fo erlernen ließe, daß uns durch andere, die im Geheimniffe 
ftehen, der Schlüffel dazu überliefert würde; fie fordert, außer den durch 
Erfahrung zu Ternenden technischen Kenntniffen, die Anwendung der gefpann= 
tejten Geiftesfraft auf den gegebenen Fall, ven Haren Blid, das ſcharfe Urtheil, 
vor allem aber den raſchen Entſchluß. Je höher der Geiſt fteht, je unabhängiger 
von Furcht und Hoffnung, je freier über der Schagung irdiſcher Dinge, deſto 
fiherer muß er, wenn er übrigens die Fähigkeit dazu befitt, aud die Auf= 
gabe eines Schlachtfeldes beurtheilen und im vechten Augenblide ven ent— 
ſcheidenden Entſchluß faffen fünnen. Wenn die feindlichen Heerführer nur 
dem einen Gedanken ihrer vorher beredyneten Plane folgten und weber 
links noch rechts weiter Hinausblidten, jo durchſchnitt Friedrich mit 
einem kühnen Entichluffe ihre ganze Berechnung und brachte fie in Verwirrung. 

In der Benugung der Zeit ift König Friedrich ein nur von wenigen 
Menſchen erreichtes Mufter geweſen. Die früh entworfene Ordnung feines: 
Lebens blieb bis in fein Alter unverändert, und noch am Tage vor feinem 
Tode beſchäftigte er fid) mit den Gefchäften der Negierung. Jede Stunde 
hatte ihre Beftimmung, und der große Grundfaß, welcher die Seele alles: 
Fleißes ift, nichts aufzufhieben, galt ihm als unverlegliches‘ Geſetz. 
Die Zeit von 4 Uhr Morgens bis gegen Mitternacht, alſo faft fünf Sechs— 
theile des Tages, waren irgend einer Thätigkeit des Geiftes oder Gemüthes 
gewidmet. Denn damit felbft die Zeit der Tafel nicht ohne Nahrung für 
den Geift vorübergehe, verfammelte der König Mittags und Abends eine 
Auswahl geiftreiher Männer um fich, und die Unterhaltung war, meijten= 
theil8 durch ihn felbft, fo belebt, daß man fie mit ſokratiſchen Gaftmälern 
verglichen hat. Freilich traten, nad) der Weife ver Zeit, vorzüglid nur 
Wis und Laune glänzend hervor. Die Schnelligkeit, das Treffende und 
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Ueberrafchende der Gedanken, galt vor allem; Gründlichkeit und die treue 
menfhlihe Nahficht fanden in jenem Zeitalter weniger ihren Plas; und 
Schon die franzöfifche Sprache, welche in Friedrichs Gefellfchaft geredet wurde, 
mußte diefe Richtung mit fi) bringen. — Die übrige Zeit des Tages war 
zwifchen dem Leſen der eingelaufenen Berichte, den Vorträgen der Kabinets— 
räthe, dem, oft eigenhändigen, Entwerfen der Antworten; ferner der Anord= 
nung feiner Anlagen bei den Luftfchlöffern; den fehrififtellerifehen Arbeiten, 
deren Friedrich eine reihe Sammlung hinterlaffen hat, und endlich) der 
Unterhaltung mit feiner Flöte, getheilt. Diefe wiegte, wie eine vertraute 
Freundin, die heftigen Negungen feines Innern fanft ein; und während er 
mit ihr oft ftundenlang durd feine Zimmer wandelte, wurde das Reich der 
Gedanken immer freier und fein Geift war alsdann, wie er felbft bezeugt, am 
ungeftörteften thätig. Dod litt nie ein Geſchäft des Staates unter den 
felbftgewählten, gemüthlichern Genüffen, welche die Mufif und Dichtkunſt ihm 
gewährten. Das ift der größte Ruhm des Könige, daß ihm Pflicht und 
Beruf über alles heilig waren, und daher hat man mit Recht von Friedrich 
gejagt, daß vie Pflicht eines Königs, in ihrem ganzem Umfange und ihrer 
ganzen Würde, die Idee gewejen fei, welche fein Leben beherrſchte und feiner 
Seele Mittelpunkt war, und wie hoch ftand Friedrih in dieſer Hinficht 
über den meiften Herrſchern feiner Zeit, an deren Höfen das Berfailler 
Königthum mit feiner Verfhmwendung und feinem unerhörten Sittenverderb- 
niß noch immer ald Vorbild galt. Wie hätte doch diefer König fein ganzes 
Zeitalter emporheben und mit fich fortreigen und an taufend gefährlichen 
Klippen vorüberführen können, wenn von feiner Jugend an, durch Innig— 
feit und Liebe, die treue, fefte, deutfche Natur, die in ihm lag, gepflegt 
worden wäre. 

Aber eben dieſe Jugend und die Erziehung Friedrichs hat manden 
edlern Keim in ihm unentwidelt gelaffen. Sein Vater Friedrich Wil- 
helm I. war ein rauber, ftrenger Mann, dem die Anmuth ver Mufen fremd 
war; zu dem Sohne, welcher von früh auf der feineren Bildung nachſtrebte 
und an den roheren Neigungen des Vaters feinen Geſchmack fand, hatte er 
nie ein rechtes Herz gewinnen fünnen. Er behandelte ihn hart, ja despo— 
tifh; wenn fein Zorn aufbraufte, fo züchtigte er den ſchon erwachſenen 
Sohn mit Stodjchlägen und zog ihn bei den Haaren auf der Erde herum; 
er hegte von ihm gar feine Hoffnung für den Staat und hatte ſogar ein= 
mal im Sinne, den zweiten Sohn Auguft Wilhelm ihm vorzuziehen, und 
fo mußte auch des Sohnes Herz ihm immer mehr entfremdet werden. Es 
fanı dahin, daß Friedrih im 3. 1730 auf einer Neife mit den Vater nad) 
Wefel einen Verſuch machte, der vrüdenden väterlichen Gewalt zu entfliehen; 
aber entdeckt, war er felbft in Gefahr dur den Zorn feines Vaters auf 
das DBlutgerüft geführt zu werden. Die braven Generale des Kriegsgerichts, 
die das Zodesurtheil nicht ausfprechen wollten, und die Bürbitte Kaifer 
Karls VI. vetteten ihn, aber der Vater zwang ihn, die Hinrichtung feines 
Freundes, des Major Katt, der ihm zur Flucht hatte behülflich fein wollen, 
mit anzufehen. So wuchs Friedrich ohne die redhte Wärme der liebe 
auf, welche einzig das zarte, jugendliche Gefühl zu entfalten vermag. 
Diefer Mangel ift fchmerzlih an ihm fühlbar geweſen bis in fein Grab. 
In dem jugendlichen euer war er enthufiaftifher Freundihaft aus Be— 
wunderung fähig; aber was an lauterer offener Liebe noch in ihm war, 
nahm das Leben mit feiner Herbigfeit immer mehr aus feiner Seele, und 
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endlich ftand der große König faft als ein Einfiedler, mit in fi) verfchlof- 
fenem, einſamem Gemüthe, ba. 

Die unglüdlice Sitte der Zeit wollte, daß franzöfifche Lehrer und 
Bücher den Gedankenkreis des Knaben und Jünglings gänzlich beftimmten. 
ALS Kind erhielt Friedrich) eine ausgewanderte Hugenottin zur Pflegerin 
und erlernte von ihr, ftatt feiner Mutterfpracdhe, das Franzöfifche und ſprach 
und fchrieb fpäter diefe Sprache mit Leichtigkeit. Sein fpäterer Lehrer, 
Duhan de Jandun, las mit ihm, ftatt deutſcher Bücher, nur franzöfifche 
und ließ ihn franzöfifche Verfe machen. Und früh fhon wurde ver Mann, 
welcher einen unüberjehbar verderblichen Einfluß auf fein Zeitalter geübt 
hat, defjen fcharfer Berftand und ſchneidender Wit nichts Heilige unan- 
getaftet ließ, Voltaire, das große Borbild für Friedrichs empfängliche Seele. 
Dieſes Mannes Schriften waren des Jünglings tägliche Beihäftigung und 
nahmen jein Gemüth jo ganz gefangen, daß er ihn in feiner Bewunderung 
über alle Sterblichen erhob und nad feiner Freundſchaft, wie nah dem 
koftbarften Kleinode, trachtete. Der eitle, eigenfüchtige Fremde wußte dieſe 
Stimmung, die er in des Prinzen Briefen fah, trefflich zu benutzen. Er 
Ihmeichelte dem königlichen Freunde wieder, und in dieſem gegenfeitigen 
Spiele der Selbftliebe mwähnte der Jüngling die glüdlichfte Freundſchaft 
geftiftet zu haben. Wie aber Freundfhaft nur durch firenge Wahrheit 
bejtehen fanın, wenn die Seelen klar und offen vor einander daliegen, in 
treuen Kämpfen zufammen der Tugend nachſtreben, jo konnte jene Verbin- 
dung der beiden, auf fo loderem Grunde ruhend, die fchärfere Prüfung, 
nicht beftehen. Im fpäteren Zufammenleben, als Boltaire im 3. 1750 
an des Königs Hof berufen war, zeigte ſich täglich mehr und mehr das 
Kalte, Neidiſche und Gehäffige in des Cünftlings Seele; der frühere Zauber 
mic) von des Königs Augen, die Gemüther entfernten ſich wieder von 
einander, und endlich trennten fie ſich im «heftiger Erbitterung. Boltaire 
aber rächte fi, bei feiner Rückkunft nad Frankreich, durd die bitterften . 
Schmähſchriften. 

So kränkende Erfahrungen verſchloſſen Friedrichs Herz immer mehr, 
und gaben ihm die Bitterkeit gegen die Menſchen, die früher nicht in ihm 
war und die, wenn fie ein Gemüth beherrſcht, das Leben verfinftern muß. 

Diefe Einfamkfeit und PVerfchloffenheit der Seele hat aud) des Königs 
Kegierung ihren Stempel aufgevrüdt. Sie war eine GSelbftregierung 
im ftrengen Sinne des Werts; von dem Könige ging alles allein aus, auf 
ihn ging alles zurüd, und weder eine ftändifche Verfaffung, noch felbft ein 
Staatsrath, der aus den erleuchtetften Männern gewählt dem Könige die 
vieljeitig geprüfte Sache darlegen fonnte, fanden in Friedrichs Regierung 
Raum. Aber, fo ſcharf fein Auge war, — das Auge des Einzelnen ver- 
mag bennody nicht alles zu durchdringen; — e8 mußten ihm wefentliche 
Mängel verborgen bleiben; in der Verwaltung aber mußte fowohl Willführ 
auf einer, als eine todte Förmlichfeit auf der andern Geite, ſich immer 
mehr einfchleichen. Darum ift eine gute ftandifche Verfaſſung jo unzerſtör— 
bar und hebt die Kraft eines Staates zu fo hoher Stufe, weil in ihren 
Formen die Stimme der Aufgeflärteften und Wohlgefinnteften im Bolfe auf 
gefeßmäßigem Wege laut werden umd jeder, den Einfiht und Wille 
treiben, auch ohne Staatsbeamter zu fein, fein Vaterland mit berathen 
helfen fann. 

Solche Anfichten und Grundſätze waren dem damaligen Zeitalter, 
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welches fih von dem einfachen Gange der Natur entfernt hatte, verborgen. 
Die Feltigkeit eines Staates, welde in vem freudigen Zuſammen— 
wirken Aller für ein über Alles geliebte8 Baterland liegt, 
ſuchte jene Zeit großentheils in den Formen. — In Friedrichs Elarer, fefter 
Seele würden die großartigen Anfichten des Staates, wenn die Zeit fie 
gehegt hätte, fiher Naum gefunden haben; aber von felbft erfand er fie nicht, 
weil er die Kraft in fich fühlte, allein zu herrfchen, und ven ſtarken Willen, 
fein Volk durch ſich allein glüdlih und groß zu machen. Dadurch mußte 
ihm auch die Stärke des Staates in den Mitteln zu liegen fcheinen, welde 
in der Hand eines Einzigen die fchnellften und wirffamften find, in dem, 
zum großen Theile geworbenen, Heere und in dem Schatze. „Sein haupt— 
ſächlichſtes Streben ging auf eine ſolche Verwaltung feiner Länder, daß ihr 
Wohlitand die größtmögliche Vermehrung diefer beiden Stützen des Staates, 
wie er fie dafür hielt, geftattete. Ja er wählte oft die Mittel dazu nur 
nad ihrer Wirffamfeit, ohne Rückſicht auf ihren Einfluß auf die Stimmung 
und die Gittlichfeit des DVolfes. Ein franzöſiſcher Oeneralpädter, Helves 
tius, wurde im J. 1764 nad) Berlin gerufen, um über die Vermehrung 
der Staatseinfünfte feinen Rath zu ertheilen; und auf deffen Wort wurden 
Einrihtungen getroffen, welche dem Volke bei ihrer Einführung ſehr gehäſſig 
waren und viele zum Betruge gegen den Staat verleiteten, mit dem fie 
fih doch hätten eins fühlen müffen. Aber die Einfünfte des Schatzes ver- 
mehrten fi durch diefe und andere Mittel außerordentlich. 

Friedrichs Nechtfertigung ift dabei, daß er folhe Sorge nicht für fich 
übte, fondern für das Ganze; und zweitendg, — wir müffen e8 noch einmal 
wiederholen, — daß die großen Jrrthümer feiner Zeit feinen Blid gefangen 
hielten. Wie hätte fein heller Geift ein befferes Licht in fi aufnehmen 
können, wenn er in einer Zeit wahrer geiftiger Freiheit gelebt hätte! Denn 
die Freiheit des Geiftes war ihm lieb und die öffentliche Stimme vernahm 
er gern; fein Volk genoß unter ihm einer vollen Preffreiheit, und fogar- 
über fich felbft Tieß er ruhig Tadel und Spott ergehen; das Bewußtfein 
feines ernften Strebend und Wirkens, und der Treue gegen feine Pflicht, 
mußten ihn über die Hleinlihe Empfindlichkeit gegen ſolche Kränkung hinweg— 
heben. Aufflärung, wie man fie damals verftand, war eine Hauptjorge 
des Könige. Aber die Aufklärung der Zeit war die des Zergliederns, 
de8 Trennens und häufig des Einreißens. Was man weniger erflären 
fonnte, wurde verworfen; Glaube, Liebe, Hoffnung, Ehrfurcht vor dem 
Alten und Hergebrachten, — alles, was in der Tiefe der Geele feine un— 
erforfhlihe Stätte hat, verlor die Wurzeln feines Lebens. 

Es war nicht allein in der Unficht des Staates und des Menjchen- 
lebens ſolche zerjegende Kraft; fie zeigte fih auch in der Wiſſenſchaft, in 
der Kunft, und felbft in der Religion. Die Führer des Zuges waren die 
Franzoſen; aber ihre Nahahmung fand ſich in aller Welt, und am meiften 
in und Deutſchen. Zierlichkeit galt ftatt der Tiefe, Wis ftatt des Ernfteg, 
und an die Stelle ver Milde und Imnigfeit war das fede, fchneidende 
Wort getreten. 

Aber ſchon in jener Zeit erfannten Einzelne das Rechte und Wahre 
und erhoben ihre Stimme. Es Dürfen in der Welt der Kunft nur bie 
Namen Leffing, Klopftod und Goethe genannt werden; fie waren bie 
Begründer einer innigeren Zeit. Viele ſchloſſen ſich an fie an, und e8 er= 
hob fih ein Wiverftand des Geiftes gegen das Fortſchreiten der finnlihen 
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Betradhtungsweife der Welt. Bon Seiten der Wiffenfchaft traten bald aud) 
Kant, Fihte und Jacobi auf den Kampfplag; und aus ſolchen An— 
fängen erwuchs nad und nad) das gewaltige Treiben der Geifter, welches 
eine der merfwürdigften Epochen in der Bildungsgejhichte Deutſchlands 
hervorgebracht hat. 

Dem König Friedrich blieb diefes Erwachen des deutſchen Geiftes ver— 
borgen; wie auf einer Inſel, einfam abgejchloffen, lebte er in der Welt 
der franzöfilhen Bildung, und die Wellen des neuen, lebendigen Stromes 
brachen fich, ihm unbemerkt, an den Schranken, die ihn umſchloſſen hielten. 
Sein Beifpiel aber in der Ueberſchätzung des Fremden, riß die höheren 
Stände noch tiefer in diefes Uebel ver Zeit hinein, fo wie feine Regierungs— 
meife den andern Herrſchern zum DVorbilde geworden war. Mehrere ders 
felben wollten, gleich ihm, durchaus ſelbſt regieren, ohne feines Geiſtes 
Veberlegenheit zu befigen, und fcheiterten, bei übrigens gutem Willen, in 
ihrer Bahn. Zu diefen gehörten vorzüglich Peter III. von Rußland, 
Guſtav II. von Schweden und Kaifer Joſeph I. 
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Er folgte feinem Bater Franz J., von welchem als Kaifer wenig zu 
erwähnen ift. Der Sohn brannte von deſto heißerer Begierde, große Ver— 
änderungen hervorzubringen, Altes in Neues umzugeftalten, und die aus— 
gezeichnete Kraft, die er von der Natur empfangen hatte, zur Umwandlung 
feiner Länder anzuwenden. Allen fo lange feine Mutter Maria Thereſia 
lebte, bi zu dem 3. 1780, war er durd ihren Willen vielfad; gebunden ; 
die Eluge, immer thätige Fürſtin konnte ohne Theilnahme an der Regierung 
nicht leben, und die findliche Pflicht gebot dem Sohne, ihren Willen vor 
dem feinigen gelten zu lafjen. In die Zeit bis zu dem genannten Jahre 
fallen noch einige Begebenheiten, welche für, die Entwidelung der letzten 
Sahrzehnde von großer Wichtigfeit geweſen find. \ 

1. Die erfte Theilung Polens 1773. — Im J. 1763 war 
Auguft III. geftorben und hatte nur einen minderjährigen Enfel hinter— 
laſſen; der polnifhe Thron, den das ſächſiſche Haus 66 Jahre befeffen hatte, 
ging ihm jeßt verloren. Rußland und Preußen mifchten ſich in die Ange— 
legenheiten der Polen, weil diefes ehemals ftarfe und gefürchtete Volf durch 
eigene Zwietracht ſchwach geworden war und fid) felbft nicht zu helfen wußte. 
Beive Mächte forderten, das ein geborner Pole zum König gewählt werde. 
und 10,000 Ruſſen, die plößlich gegen Warſchau heranrüdten, und eben 
fo viele Preußen, die fi) an ver Grenze jammelten, bewirkten, dag Sta= 
nislaus Poniatowsky auf den Thron geſetzt wurde. Don da an 
war fein Reichstag, auf welchem nicht die Fremden ihren Einfluß übten. 

Bald nad) diefer Zeit entftand ein Krieg der Ruſſen gegen vie Tür— 
fen, worin jene die Moldau und Wallachei eroberten und dieſe Länder be= 
halten zu wollen ſchienen. Das wollte Deftreich wieder auf feine Weife 
zugeben, damit Rußland nicht zu mächtig wurde, und Friedrich der Große 
fand fich in BVerlegenheit zwifchen beiden, wie er das Gleichgewicht am. 
beften erhalten jollte. Aus diefer Spannung ſchien am Ende der erträgs 
lichfte Ausweg der zu. fein, daß dem Volke, welches ſich am wenigften gegen. 
jolhe Gewaltfamfeit vertheidigen fonnte, den Polen, ein Theil ihres Landes 
abgefordert würde, um damit allen dreien einen Zuwachs zu verichaffen. 
Wo diefer Gedanke zuerft entftanden, ift nicht genau fund geworden, er 
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zeugt indeß auf die ſprechendſte Weiſe von dem Geiſte, ver jene Zeit trieb. 
Weil die damalige Weisheit nur den finnlihen Maaßſtab ihren Berechnun— 
gen zum Grunde legte und die Kraft der Staaten nur nad) Duadratmeilen, 
Einwohnern, Soldaten und Geld zu ſchätzen verftand, jo war das Streben 
nad) Vergrößerung die Seele der Staatskunft ; nichts ſchien wünſchenswer— 
ther, als eine neue Erwerbung, die den Staat vielleicht vortheilhaft ab— 
vundete, und vor diefem gebietenden Grunde mußte der Einſpruch des Rechtes 
und der Billigfeit verftummen. Wenn. einer der größeren Staaten eine 
ſolche Erwerbung allein machte, fo hielten die andern das Gleichgewicht 
Europa's aus feinen Angeln gehoben; da aber die drei, welde an Bolen 
grenzten, jetzt ziemlich verhältnigmäßig vergrößert wurden, ſchien es nicht 
gefährdet. So äußerlich, jo arm und geiftlos, war num dieſes Syſtem ge— 
worden, daß man nicht erfannte, wie ein rechtes Gleichgewicht und eine Dauernde 
Sicjerheit Aller nur durch die Heilighaltung der Völferrechte begründet werden 
fönne, — Die Theilung Polens ift die fürmliche Aufhebung jenes Gleich— 
gewichtsſyſtemes und das Vorfpiel der größeren Umwälzungen, Zerreifungen, 
Verſchmelzungen, ja des Verſuches zu einem Weltreihe, die Europa fünf 
und zwanzig Jahre hindurch in feinen tiefften Grundlagen erfchüttert haben. 

Im Herbfte 1773 mußte das, von drei Seiten bebrohte, polnische 
Volk feine Einwilligung dazu geben, daß von feinen Grundeigenthum faft 
4000 [| Meilen abgeriffen und unter Deftreih, Preußen und Rußland 
vertheilt wurden. 

2. Der baierifhe Erbfolgeftreit. 1778. — Der Churfürft 
Maximilian Joſeph von Baiern ftarb im J. 1777 ohne Kinder; der Erbe 
des Landes und der Churwürde war der Ehurfürft von der Pfalz. Allein 
der raſche Kaifer Joſeph, der diefen Erbfall zu Gunſten Oeſtreichs benutzen 
wollte, ſuchte alte Anſprüche hervor, rückte plötzlich mit einem Heere in 
Baiern ein und beſetzte es, und der friedliebende Karl Theodor von 
der Pfalz, überraſcht und in, Furcht geſetzt, unterſchrieb einen Vergleich, 
worin er zwei Drittheile von Baiern dem Haufe Oeſtreich abtrat, um nur - 
einen Theil zu behalten. Dieſes Verfahren Deftreihs, fo wie feine Theil- 
nahme an der Zerftüdelung Polen, war um fo unerwarteter, als diefer 
Staat von allen größeren am meiften fi von Gewaltſamkeiten jolcher Art 
frei gehalten hatte. Aber ver Schwindel diefer Zeit hatte audy Deftreichs 
ruhige Haltung überwältigt. 

Im Reiche entfianden Bewegungen darüber, befonders glaubte Fried— 
rich II. nicht unthätig bleiben zu dürfen. Er trat daher als Beſchützer des 
Herzogs von Zweibrüden, des Nacfolgers von Karl Theodor, der 
gegen den Vertrag des legteren mit Oeſtreich proteftirte und Friedrichs Bei— 
ſtand anrief, auf und rüftete fein Heer. Der junge feurige Kaifer Joſeph 
that daſſelbe, ftellte fi in Böhmen auf und erwartete hier den König in fo 
fefter Stellung, daß die Preußen, die ſchon über die Gebirge eingerüdt 
waren, bei einem Angriffe zu viel aufs Spiel gefegt haben würden. Gie 
verließen Böhmen wieder, und nad) einigen, wenig beveutenden, Gefechten. 
der leichten Haufen, nachdem der Krieg fein volles Jahr erklärt geweſen war, 
wurde zu Tefhen, unter Frankreichs und Rußlands DVermittelung, am 
13. Mai 1779 Friede gefhloffen. Die Kaiferin Maria Therefia theilte die 
Kriegsluft ihres Sohnes nicht, jondern verlangte dringend Ausſöhnung und 
Ruhe, und Friedrich, der bei dieſem Kriege für fich nichts gewinnen Fonnte 
nod wollte, war eben jo geftimmt. Ueberdies war er felbit ſchon vom 
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Alter gebeugt, und in ſeinem Heere zeigte ſich dem ſchärfer ſehenden Auge, 
wie unter der Zuchtruthe einer ängſtlichen Ordnung, und weil ein übertrie— 
bener Werth auf das Kleine und Förmliche gelegt wurde, der Geiſt, der im 
ſiebenjährigen Kriege Wunder gethan, ſchon zum großen Theile entflohen 
war. Io, nicht einmal die rechte äußere Ordnung wollte ſich im Kriegslager 
einfinden; beſonders war das Verpflegungswefen des Heeres in ſchlechter Ver— 
faffung und ſchon die erften Monate des Krieges offenbarten einen drücken— 
den Mangel an ven nothwendigften Bebürfniffen. Des König jharfer Einn 
fühlte die Mängel, ohne ſich ver rehten Duelle far bewußt zu fein, und 
er war fehr verdrießlich. Der Friede fam ihm um vieles erwünfchter, als 
der Krieg. Deftreih gab im Frieden alle baierifchen Yänvder außer dem 
Burgauer Kreife, an dad Haus Pfalz zurüd und die Erbfolge blieb. dem 
Herzog von Zweibrücken verſichert. 

Raifer Sofeph ILL en 1780 — 90. Nach 
Maria Therefia Tode ftrebte der Kaifer Joſeph mit der ganzen Schnellfraft 
feines feurigen Geiſtes, große Entwürfe in kurzer Zeit in Vollzug zu jegen 
und feinen weiten, von ganz verjchievenen Volksſtämmen bewohnten, Län— 
bern die eine, gleiche ©eftalt zu geben, die er ald ein Mufter in feiner 
Seele trug. In feinem Weſen und Thun war fchon die folgende Zeit der 
unerhörteften Ummälzungen Europa’8 vorgebildet; und er fowohl, als fein 
und das nächſte Zeitalter, fahen ihre Schöpfungen ſchnell wieder in Nichts 
zerfallen, meil fie in dem großen Irrthum befangen waren, zu glauben, 
was das Menjchengefhleht in langfamen Bildungen der Jahrhunderte voll 
bringe, laffe fih in ven furzen Raum eines Menfchenlebens, oder gar eini= 
ger Jahre, zufammenbrängen. Diefer Uebermuth des Verſtandes, der daß, 
war er ald möglich ſich ausgedacht, gegen den Einfprudy de8 Gemüthes, 
gegen die Tiebe und Anhänglichfeit des Alten und Gemwohnten, in Wirklich— 
feit verwandeln will, er war aud in dem Kaiſer Joſeph und hat fein beftes 
Wollen vereitelt. In fih trug er den Ernft für das Rechte und Gute, für 
das Glüd feiner Länder, für Licht und Freiheit des Geiſtes; aber er ver— 
fäumte e8, die menſchliche Natur in ihren Ziefen ruhig zu erforfchen und 
fih mit der Eigenthümlichkeit feiner Völfer befannt zu machen. Das meifte, 
was er unternahm, war dem damaligen Standpunfte feiner Völker nit an— 
gemefjen, oder was dem einen genehm war, widerfprady den ondern. Im 
Gefühl feines guten Willens nahm fi Joſeph die felbftherrfchende Weife 
Friedrichs II. zum Mufter; aber Friedrich bejchäftigte fi) mehr mit äußeren 
Beranftaltungen in Berwaltung des Staates, Beförderung des Gewerbe— 
fleißes, Vermehrung der Einkünfte, und griff weniger in den Gang der 
geiftigen Bildung ein, die ihren eigenen, von ihm nicht einmal ganz erkann— 
ten, Weg nahm. Joſeph berührte mit vielen feiner Umwandlungen die 
theuerften Kleinode des Volkes. In allem wollte er freilich Gewiffend= und 
Denkfreiheit befördern; allein ex bedachte nit, daß die Erfenntniß fi 
nicht von außen plöglic einpflanzen Yafje, fondern nur durch langfame 
Aufhelung von Innen zum wahren Eigenthbum werden könne. Kaiſer 
Joſeph ging in allem zu raſch; Frievri der Große pflegte von ihm. 
treffend zu fagen, er mache — den zweiten Schritt, ohne den erſten 
gemacht zu haben. 

Am meiſten Widerſpruch er Joſeph bei feinen Ummandlungen der 
kirchlichen Angelegenheiten, dem Einziehen vieler Klöfter und geiftlicyer Stif- 
ter, feinen zu raſchen Veränderungen in den Unterrichtsanftalten der Geift- 
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lichen u. f. w. Was fid in einem halben Yahrhunderte von felbft umge— 
ftalten fonnte, jollte in dem erften Jahre feiner Alleinregierung gefchehen. 

Bei dem Einziehen geiftliher Güter waren auch benadybarte Reichs— 
fürften, 3. B. der Biſchof von Pafjau und der Erzbifhof von Salzburg 
in ihren Rechten, die fie im Deftreichifchen beſaßen, gefränft; fie erhoben 
Klagen darüber. Auch in andern Dingen glaubten viele Fürften in dem 
Raifer eine Nichtachtung der Keichsverfaffung zu erfennen. Am höchſten 
ftiegen die Beforgniffe, als er im 3. 1785 einen Taufchvertrag mit 
dem Churfürften von Pfalzbaiern unterhandelte, nad) welchem dieſer fein 
Land an Oeſtreich abtreten und dafür die öftreihifchen Niederlande unter dem 
Titel eines Königreih8 Burgund erhalten ſollte. Dadurch wäre 
Deftreich über ganz Süddeutſchland mächtig geworden. Der Churfürft war 
nicht abgeneigt, und Frankreich fowohl als Rufland begünftigten anfangs 
die Sadje. Da trat aber Friedrich II. von neuem Dazwischen und verhin- 
derte den Plan, indem er Rußland gänzlich umftimmte. 

Diefe Bewegungen, durch Kaiſer Joſeph rafches um fich greifendes 
Streben veranlaft, brachten den alten preußiſchen König auf den Gedanken 
einen gürftenbund in Deutfchland zur Erhaltung der Reichsverfaſſung 
zu errichten, wie die früheren Zeiten ſchon oft ſolche Verbindungen einzel- 
ner Neichsglieder zu gegenfeitigem Schutze gefehen hatten. 8 follte eben 
diefes, nad) des Königs eigenem Worte, der einzige Zweck des Bundes fein, 
und er fam in der That zwifhen Preußen, Hannover, den Herzögen von 
Sachſen, Braunſchweig, Medlenburg, Zweibrüden, dem Landgrafen von Heſ— 
fen, und einigen andern Fürften im J. 1785 zu Stande, und bald trat 
auch der Ehurfürft von Mainz dazu. So wenig feindlid) oder auch nur 
fcharf diefer Bund gegen das Haus Deftreich auftrat, fo war er doch ein 
empfindlicher Vorwurf für daffelbe, den ihm der weitftrebende Kaifer zuge— 
zogen hatte; zugleich ein neuer Fingerzeig, wie Deftreih8 wahre Beſtimmung 
unter den Völkern Europa’s die fei, das Beftehende zu erhalten, das Recht 
zu ſchützen, jeder Eroberungsfucht in den Weg zu treten, und fo die Schuß 
wehr der allgemeinen Freiheit zu fein. So wie e8 von diefem Wege nur 
in etwas abwich, wankte das öffentlihe Yutrauen. — Uebrigens trat der 
Fürftenbund felbft in feine Bedeutung für Deutſchland ein, theils weil 
Friedrich II. im nächſten Jahre ftarb, theils weil die Nachfolger Joſephs II. 
‚die alten Grundſätze ihres Haufes in Mäßigung und Befonnenheit glücklich 
befolgten; endlid weil in dem letzten Jahrzehend dieſes Jahrhunderts fo 
unerhörte Dinge in Europa vorgingen, daß des früheren Kleinen nidt 
mehr gedacht wurde. | 

Friedrichs II. Tod. 17. Aug. 1786. — Der veutfche Fürſten— 
bund war Friedrich des Großen lebte üffentlihe Handlung von einiger 
Bedeutung. Im nädften Jahre ftarb er. Sein Alter war nody immer 
regfam und thätig, aber es wurde immer einfamer; alle Gefährten feiner 
früheren Jahre fanfen vor ihm ins Grab; im Januar. feines Sterbejahres 
ftarb auch der 87jährige Ziethen, und dem großen Könige war nicht bes 
ſchieden, wodurch das Alter zum zweiten und brittenmale das Gefühl der 
Jugend fi) erneuern und das Leben wiederholen kann, daß er ſich in einer 
blühenden Nachkommenſchaft verjüngt ſah. Auc fehlte ihm für diefe Seite 
des menschlichen Lebens der tiefere Sinn; es war hier die Schranke feiner 
Natur, 

Bier und fiebzig Jahre blieb fein Geift in faft ungefhwächter Kraft, 
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obgleid der Körper Schon mehrere Jahre ziemlid hinfällig war. Durch zu 
häufigen Genuß ftarfer Gewürze und nad franzöſiſcher Weife zufanmenges 
fetter Speifen waren die Säfte verborben; eine faulichte Waſſerſucht machte 
ihn immer unbeholfener. Im Sommer des 3. 1786 wurde der König zu= 
fehends ſchwächer. und am 17. Aug. fhlief er janft ein. Er wurde unter 
der Kanzel ver Garniſonkirche zu Potsdam begraben. 


So wenig unerwartet die Nachricht feines Todes, in ſolchem Alter, 
den Menfchen kommen konnte, fo erregte fie doch eine allgemeine Bewegung 
der Gemüther in ganz Europa. — Friedrich hinterließ feinem Nachfolger 
ein wohlgeordnete® Reich mit. faft fehs Millionen Einwohner, — mit 
faum drittehalb Millionen hatte er es ererbt, — ein Starkes Heer und 
einen wohl verjehenen Schaß; der größere Schaß aber war das Andenken 
herrlicher und tapferer Thaten, was feinem Volke in der Zukunft aus 
mander Erſchlaffung der Auf des Erwachens und Ermannens werden fonnte. 


Joſeph II. ftirbt. 20. Febr. 1790. — Leopold II. 1790— 
92. — Der Raifer Joſeph hatte fih im J. 1788 noch in einen Frieg 
mit den Türken eingelaffen, der ihm die Vortheile nicht brachte, welche er 
fih davon verſprach. Sein Heer litt bedeutende Berlufte, befonderd durch 
Krankheiten, und ungeachtet der Kaifer fich ſelbſt ins Rager begab, hatten 
auch die Waffen fein Olüd; e3 fehlte ıhm die Ruhe des großen Feldherrn. 
Zu gleicher Zeit fing in Ungarn Unzufriedenheit an laut zu werden, weil 
Joſeph das Volk, welches einft feine Mutter und ihn. gerettet, im feiner | 
Eigenthümlichkeit, feinen Sitten, feiner Sprade, nicht achtend genug be= 
handelte; in ven Niederlanden aber fam es zur offenen Empörung. 
“ Die Geiftlichkeit, das Volk, der Adel, die Städte, alle ſahen in des Kai— 
fers vajchen Veränderungen Eingriffe in alte Gerechtſame; fie griffen zu den 
Waffen, und am 24. Oct. 1789 erflärten fih fogar in einer Verſamm— 
lung zu Breda die brabantifhen Provinzen für unabhängig. Walt alle 
Städte Schloffen fih an die Unabhängigen, an deren Spite der Advokat 
van der Noot ftand, und die öſtreichiſche Regierung ſah fich genöthigt, 
die Flucht zu ergreifen. Es war das Borfpiel der größeren Dinge, die fid 
eben in Frankreich entzündeten. Mitten in diefen Stürmen, von den kör— 
perlichen Anftrengungen des türkischen Feldzuges erjchüttert, noch tiefer aber 
gebeugt von dem herben Gefühle fo vieler verfehlter Abfichten und von dem 
Anblicke zornig erregter Völker, ftarb der Kaifer in feinem 49. Jahre am 
20. Febr. 1790. 


In den öftreihifhen Erbländern folgte ihm, da er feine Kinder hin— 
texließ, fein Bruder Peter Leopolhd, bisheriger Großherzog von Toscana. 
Die Aufgabe, die deſſelben wartete, war ſehr ſchwierig; faft allentbalben 
Unzufriedenheit oder gar Aufruhr, Waffen und Krieg; nur die befonnenfte 
Mäßigung vermochte in ſolchem Sturme das Steuer des Schiffes mit Glüd 
zu Ienfen. Leopold befaß diefe Ruhe und Klugheit. Die gefährlichften 
Neuerungen des Vorgängers wurden aufgehoben, die Ungarn befriedigt, Die 
Niederländer mit den Waffen und durch Beftätigung ihrer Rechte und Verfaſ— 
jung zur Ruhe gebradyt; im folgenden Jahre auch der Friede mit den Türken 
bergeftelt. Am 20. Sept. 1790 wurde der Stammfürft des öſtreichiſchen 
Daufes aud als Leopold II. zum deutſchen Kaifer gewählt. Er hat nur 
in's zweite Jahr bis zum 1. März 1792 vegiert, und dieſe kurze Regie— 
rung fiel in den Anfang einer fchweren, verhängnißvollen Zeit für Europa. 
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In dem Nachbarlande, welches ſchon vielfach, nicht nur auf Deutfch- 
Sand, fondern auch auf die Verhältniffe von ganz Europa, einen wichtigen 
Einfluß geübt hatte, entftand im 3. 1789 der Anfang einer Bewegung, 
die für ein Vierteljahrhundert der Mittelpunkt aller großen politifhen und 
triegerifchen Begebenheiten werden jollte und die in ihren Nachwirkungen 
noch immer nicht abgefchloffen ift; das ift vie franzöſiſche Revolution. 

Bon außen fam der beveutendfte Anftoß der Ummwälzungen aus dem 
neuen Welttheile herüber, der vor faum dreihundert Jahren entvedt war. 
Die englifhen Colonien in Nordamerifa empörten fid gegen die Herrſchaft 
des Mutterlandes und machten fi durch einen kurzen und glüdlihen Krieg 
im 3. 1783 frei. Als der vorzüglichſte Schöpfer neuer Ideen trat in 
jenem Welttheile Benjamin Franklin auf, von dem feine Grabichrift 
fagte, daß er dem Himmel feine Blige und den Tyrannen ihre Scepter 
entriffen habe; als Mufter eines freigefinnten, ernten und tugenphaften 
Hauptes eines Freiftaates aber wurde der General Wafhington gepriefen. 
Beider Namen tönten mit großem Lobe über das Meer herüber und wur— 
den durd ganz Europa bewundert. Frankreich hatte, um Englands Macht 
zu brechen, den amerikanischen Freiſtaate Hülfe geleiftet und Truppen hin— 
über gefendet; die Männer nun, die aus dem andern Welttheile wieder— 
tehrten, brachten einen tief angeregten Sinn der Freiheit, viele neue Grund— 
füge und fühne Gebanfen mit fih zurüd. Solche Gefinnung ftand mit 
dem damaligen Zuſtande Frankreichs im ſcharfen Widerſpruche. 

Es herrſchte in Frankreich Ludwig XVIL, ein guter, milder und 
frommer König, welcher das Glück ſeiner Unterthanen mit treuem Gemüthe 
zu fördern wünſchte; aber ſein Wille war zu ſchwach gegen die tauſend 
Mißbräuche, die ſich in die Verwaltung des Staates eingeſchlichen hatten. 
Viele Glieder ſeiner eigenen Familie, der hohe Adel, der um ſeinen Thron 
verſammelt war, die hohen Beamten, die von den drückenden Einrichtungen 
Gewinn zogen; ſie alle wollten keine Verbeſſerung und bildeten eine Scheide— 
wand zwiſchen dem guten Könige und ſeinem Volke. Ja, Ludwig konnte 
nicht einmal ſeinen eigenen laſterhaften Hof im Zaume halten, weil es ſeit 
Ludwig XIV. und XV. ein Recht zu ſein ſchien, daß der Hof eines Kö— 
nigs von Frankreich die Geſetze der Zucht und Sitte verſpotten dürfe. 

Das Volk haßte dieſen Hof und alle Großen; es ſah ſie als ſeine 
Blutſauger an, denn ſie lebten in der ungemeſſenſten Verſchwendung, wäh— 
rend ganz Frankreich von Jammer und Nothſchrei ertönte und unter der 
Laſt der Abgaben faſt erlag. Solche Klagen gewannen eine furchtbare 
Kraft, weil ſie ſich mit ſcharfer Erkenntniß über die Quellen des Uebels 
und die nothwendigen Verbeſſerungen, über die Rechte der Menſchen, die 
Freiheit des Geiſtes, und die Gleichheit Hoher und Niederer vor dem 
Naturgeſetze, verbanden. Dadurch wurde die Unzufriedenheit eine brennende 
Sehnſucht und eine verzehrende Flamme; denn wenn Verſtand und Lei— 
denſchaft nach dem gleichen Ziele ſtreben, ſo mag ihnen nichts wider— 
ſtehen; der Geiſt, der einmal den Anſtoß empfangen hat, ſteht in ſeinen 
Bahnen nicht wieder ſtill. Ueber jene unverlierbaren Menſchenrechte, die kein 
König ihnen nehmen dürfe, hatten die beredteſten Männer in Frankreich dem 
Volke viel Wahres und Falſches geſagt; Montesquieu, Raynal, Diderot, 
Helvetius, Rouſſeau und Voltaire hatten eine Menge neuer Gedanken auf- 
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geregt. Es war vor Allem der dritte Stand, die Bürgerflaffe, welde 
der neuen, treibenden Gedanken voll war; der Stand, welcher noch vor 
400 Jahren knieebeugend und faft ftumm auf den Reichstagen erjcheinen 
mußte. ME feine Zeit gefommen war, warf er den Adel und die Geift: 
lichfeit fammt dem Throne des Königs vor fidh nieder, weil fie ihm vie 
Laufbahn verfperrten, welche er fih auf einmal, mit unmiberftehlicher 
Gewalt, eröffnete. | 

Wegen großer Geldverlegenheit, va alle Steuern zu den Bedürfniſſen 
des Staates nicht ausreichen wollten, und wegen mandyer andern Verlegen 
heit berief der König auf ven 1. Mai 1789 die Stände bed Reichs zu. 
einer großen Berfammlung; fein Minifter Neder hatte das Verhältniß 
ber zwölfhundert Abgeordneten, bie dazu erfcheinen follten, jo beftimmt, daß 
die Hälfte aus Vertretern des Bürgerftandes beftehen ſollte. Ein gefähr- 
liches Berhältniß, welchem die Stimme des großen Haufens ein noch be= 
beutendere8 Gewicht geben fonnte; denn die Berfammlung follte zu Ver: 
ſailles, in ver Nähe der Hauptftadt, mit ihren Tauſenden müßiger, ver- 
wegener Menjchen, gehalten werden. Das war ein Hauptfehler, den die 
Hofpartei beging; Paris hat immer für Frankreich das Beifpiel angege= 
ben. — Zur Berathung über die Steuern waren die Abgeordneten berufen, 
aber der dritte Stand wollte mehr; er verlangte eine neue befjere Verfaſ— 
fung. Beſonders jollten die begünftigten Stände, der hohe Adel und die 
hohe Beiftlichfeit, verhältnigmäßig zu den Laften des Staates mit beitra= 
gen, damit der Bürger und Landmann erleichtert werde. Jene Stände 
weigerten fih; hätten fie mehr Selbftentfagung und wahre Vaterlandsliebe 
in diefem Augenblide bewiefen, fie hätten Franfreih von den Schreden 
einer Revolution erretten fünnen. Der Landadel und die niedere Geiftlich- 
feit fchlofjen fi) zum Theil an den Bürgerftand an; dieſer that den wichtigen 
Schritt, daß er fih als die Nationalverfammlung erflärte und es 
ben beiden andern Stänven überließ, ob fie fi) mit ihm vereinigen wollten 
oder nicht. Wäre nah Ständen geftimmt worden, jo würden die Stimmen 
der beiden andern Stände fidh gegen die Bürger vereinigt haben; wenn 
e8 in einer gemeinfamen Berfammlung nad; den Köpfen ging, fo hatte 
der dritte Stand bei weitem das Webergewicht. Dennody mußten bie 
andern Stände nachgeben und fi) mit den Bürgern zu Einer Verſamm— 
lung vereinigen, und von dieſem Augenblide an war die Revolution ent— 
ſchieden. Sie war in ihrem Grundgedanken eine Auflehnung des Bürger- 
ftandes gegen die Feudalrechte des Adels und der hohen Geiftlichfeit, und 
als ſolche ift fie eine große europäifche Ummälzung geworden. Gegen bie 
Thronen der Fürften war fie urfprünglih nicht gerichtet; und nur weil 
Ludwig XVI zu ſchwach und gutmüthig ſchwankte, bald gutem, bald 
ſchlechtem Rathe folgte; weil fein Hof und feine Großen fo gar verborben 
waren; und weil bald der Pöbel einer entarteten Hauptitadt, in dem leicht: 
finnigften und leidenſchaftlichſten Volke Europa’s, an der Yenfung der Dinge 
Theil nahm, ift Ludwigs XVI. Thron umgemorfen worden. 

Es kann hier nicht erzählt werden, durch welche Stufen, vom erften, 
befonnenen Anfange an bis zu der rafendften Wuth verruchter Menſchen 
hindurch, diefe Revolution ihren Weg genommen hat; wie viel unfhuldiges 
Blut vergoffen, wie König und Königin gemordet find; wie bie heillofen 
Menſchen, alle Scheu vor vem, was heilig iſt, abmwerfend, die Altäre der 
Religion umgeftürzt, ihrer eigenen, bovenlofen Vernunft Tempel geweiht, 


140. Oeſtreich und Preußen, das Reich, Holland, Spanien ac. 211 


ja, wie fie ſich erfrecht haben, das Dafein Gottes zu defreditiren; — mie fie 
ferner in ihrem Taumel übermüthigen Verftandes eine Staatsverfaffung nad) 
der andern auf das Papier gebracht, mit großem Jubelgeſchrei als ein 
Meifterftüd von ewiger Dauer ausgerufen und nad) einigen Monaten wieder 
verworfen haben. — Wehe dem Bolfe, welches unter den Schreden ge= 
waltfamer Umfehrungen, unter Blut und Mord und dem Kufe der Sturm= 
glode feine Verfafjung gründen fol! Die Grundlage der wahren Freiheit 
ift nur unter dem Schilde des Rechtes, der Sitte und der Mäßigung zu 
finden, wenn das Neue aus dem Alten, wie ein junger Sprößling, her— 
vorwächſt. 

In den übrigen Ländern und beſonders in Deutſchland war die Auf— 
regung der Gemüther durch die außerordentlichen Schritte der Franzoſen 
ſehr groß. Der Same der gleichen Bewegungen war allenthalben ausgeſäet; 
allenthalben trennten ſich die Parteien für die ſtarre Erhaltung des Alten 
oder für die ſchnelle Begründung eines Neuen. Aber die Vorſehung be— 
wahrte uns vor den Gräueln des Bürgerkrieges, trotz hundert Mißbräuchen, 
die ſich auch unter uns fanden und eine Abſtellung forderten. Die Fürſten 
waren zu beſonnen, die Völker zu treu und gut, als daß die Leidenſchaft 
jede andere Stimme überſchreien konnte. Dennoch haben wir und die 
übrigen Völker aller Theilnahme an den Leiden dieſer ſtürmiſchen Zeit nicht 
entgehen können. 
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Wenn glei) mit großer Sorge, dod) feinem friedlichen Syſteme ge= 
treu, fah Kaifer Leopold die Vorgänge in Frankreich. Manche Reichsfuͤr— 
ften waren mehr geneigt, Gewalt gegen das empörte Volk, für die vielen 
Ausgewanderten, Prinzen und Adelige, zu gebrauden. Dieſe Ausgewan— 
derten ſammelten fih am Rheine, wo ihr Hauptfig Koblenz; war, und in 
Italien in Haufen und reizten bie Fürften zum Kriege an. In der That 
hatten die Franzoſen aud) die Rechte mander Keichsfürften, die dieſe feit 
alter Zeit in Frankreich geübt, verlegt, und als von ihrer Entſchädigung 
die Rede war, antworteten fie mit dem Trotze, der ſeitdem 25 Jahre lang 
ihre Sprache in Europa geweſen ift. Dennod) hätte das deutſche Reich be= 
denken follen, daß einem empörten Volke der Krieg mit Auswärtigen ver 
größte Vortheil ift; er hemmt die innere Entzweiung und giebt dem Volke 
in der Einigkeit gegen die Fremden eine große Kraft. 

Der neue deutſche Kaiſer Franz I. (1792 —- 1806) jchloß 
mit dem Könige Friedrid Wilhelm IL. von Preußen eine Verbindung 
gegen Franfreih. Um ihnen zuvorzufommen, erklärte diefes den Krieg zu— 
erft im 3. 1792 an Deftreih. Der Angriff Preußens überrafchte die junge 
Hepublif, an deren Spige damals noch der König, aber ohne Macht, ftand; 
Tranfreih war nod nicht gerüftet, und der erfte Einfall hatte das glüdlichfte 
Gelingen. Ueberall fhritt man vor und gewann bie Städte, die auf dem 
Wege lagen; Balenciennes, Longwy und Verdun wurden erobert, die Päſſe 
des Ardenner-Waldes durchbrochen, die Ebenen ver Champagne gewonnen; 
da zitterte man ſchon in Paris. Aber bald erwachte das betäubte Volk; 
die Feinde ſelbſt wedten e8. Berleitet vielleicht durch den Uebermuth und 
die ftolgen Hoffnungen der Emigranten, erließ der Herzog von Braunjchweig, 
der das preußifche Heer anführte, ein Manifeft an die Franzoſen, welches 
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ihr Selbjtgefühl auf's äußerfte reizen mußte. Es ward darin Allen, die 
nicht fogleich die alten Rechte des Königthums anerkennen würden, bejon= 
derd der Stadt Paris, mit Feuer und Schwert gedroht. Kein Stein folle 
auf dem andern bleiben, fo lauteten die harten Worte. Sie wirkten wie 
ein Zauberfhlag durch ganz Frankreich; Männer und Yünglinge, zum 
Kampfe für die Freiheit entflammt, firömten von: allen Seiten freiwillig zu 
dem Heere, welches fi unter Dumouriez fammelte. Bald war es im 
Stande, fid) dem andringenden Feinde in einer jehr feften Stellung bei St. 
Menehould in den Weg zu ftellen; und da nun in dem öden Lande bald 
der Unterhalt fehlte und die Herbftfranfheiten bei dem bejtändigen Regen 
die fchlechtbefleiveten preußifchen Krieger mwegrafften, da mußten fie, nad 
der vergeblichen Kanonade bei Balmy in der Champagne, auf den Rückweg 
denken und froh fein, daß er nod) offen ftand. Sie gingen über ven Rhein zurück. 

Dumourtez aber ftieß bei Jemappe in den Niederlanden auf die 
Deftreicher und hielt mit ihnen die erfte Freiheitsſchlacht am 5. und 6. Nov. 
1792. Er gewann fi. Er war den Deftreichern vielfach überlegen und 
hatte einen ungeheuren Gefhügeszug, fo daß von dem Feuer der großen 
Stüde die Erde erbebte. Dennoch vertheidigten ſich die Deftreicher mit 
wahrem Heldenmuthe zwei Tage lang gegen die Uebermacht; endlich wichen 
fie vom Schlachtfelde. — Durch diejes eine Treffen gingen die Niederlande 
für das Haus Deftreih verloren; wie ein Strom überſchwemmte fie das 
fiegende Heer, und die Einwohner, noch feit Joſeph II. mit der öftreicht- 
ſchen Herrfhaft unzufrieden, zum Theil auch von Gedanken der Freiheit 
ergriffen, nahmen die Franzoſen willig auf. Diefe pflanzten allenthalben 
Freiheitsbäume auf, errichteten Nationalconvente und benugten übrigens die 
bejegten Länder nad) der Weife der Eroberer. 

Zu gleicher Zeit war der franzöfiihe Anführer Euftine gegen ven 
Mittelrhein vorgedrungen und hatte durch Verrätherei die wichtige Reichs— 
feftung Mainz in feine Hände befommen. In diefer Stadt war aud ein 
Freiheitsſchwindel erwacht und e8 gingen dort Dinge vor, die denen in 
Paris glihen. Das benachbarte Frankfurt hielt fid) Dagegen von folder 
Nachahmung frei; als ihm die neufränfiiche Freiheit angetragen wurde, 
antwortete e8: feine Bürger feien mit der Freiheit zufrieden, die fie bes 
reits genöffen. 

Das Jahr 1793 — fing mit der Hintihtung Ludwigs XVI. 
am 21. Ianuar an. Die blutvürftige Partei dev Sacobiner hatte den Sieg 
davon getragen und glaubte die Ordnung der Dinge nod immer nicht 
genug umgekehrt zu haben, fo lange ver König lebe. Sie hatten ihn ſchon 
abgejegt, aber um durch feine Ermordung eine ewige Trennung zwifchen dent 
Alten, und Neuen zu ftiften und jeve Ausfühnung unmöglich zu machen, 
brachten fie den unfhuldigen und frommen König auf das Blutgerüft. Un— 
mittelbar darauf erhob fi ein blutiger Aufftand in der Bendee, in den Ge— 
genden der Loire und Charente, und wurde zum mehrjährigen Bürgerfriege; 
und bei den übrigen Bölfern Europa's exrlofh der Eifer und die Theilnahme 
für die, num mit dem unſchuldigſten Blute befledte, Freiheit Frankreichs. 
Auch artete Die Rede und die Handlungsmeife ver neuen Republik ınehr und 
mehr aus; Ausgelaffenheit und Frechheit hießen num Freiheit, die Gemäßig— 
ten Schalt man Feige, der Pöbel galt als das Volk. Den andern Völkern 
aber wurde Aufruhr gepredigt und ihnen Hülfe verſprochen, wenn fie ihre 
Fürſten und Könige vertrieben. Es ward fein Hehl mehr daraus gemacht, 
daß alle Throne geftürzt werden follten. — Aus England und Spa- 
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nien wurden darauf die franzöfiichen Gefandten zurüdgemwiefen, und zur 
Bergeltung fündigte die Republif beiden Ländern, fo wie dem Statthals 
ter der Niederlande, der mit England in genauer Verbindung ftand, 
den Krieg an, und das deutjche Reich erflärte ihn um viefelbe Zeit, nad) 
langer Berathung, gegen Frankreich. So war halb Europa gegen Frank— 
rei in den Waffen, denn aud Neapel, der Papft, Toscana und Portugal 
folgten der allgemeinen Bewegung. 

Eine Reihe glänzender Stege der Verbündeten bezeichneten den Anfang 
des Teldzuges von 1793. In den Niederlanden wurde Dumouriez bei Als 
denhoven und in einer Hauptfehladht bei Neerwinden am 18. März ge= 
ihlagen; aus Furcht vor den jacobinifhen Machthabern in Paris, denen er 
feind war und die alles eher verziehen, als das Unglück, ging er zu den 
Verbündeten über. Dieje drangen immer weiter vor; es waren Deftreicher, 
Preugen, Engländer, Hannoveraner und Holländer, und Hauptanführer der 
Prinz von Koburg und der englifhe Herzog von York. Auf den Fel— 
dern von Famars wurde Dumouriez’8 Nachfolger, der General Dampierre, 
am 8. Mai nod einmal gefchlagen und felbjt getödtet, und dann fielen 
die Feftungen PValenciennes und Conde in die Hände der Verbündeten; 
der Weg nad) Paris war ihnen geöffnet. 

Am Oberrhein hatten indeß die Preußen und Deftreiher Mainz 
wieder erobert, die Weißenburger Linien gefprergt und fingen unter dem 
Kronprinzen von Preußen die Belagerung von Landau an. 

Ueber die Pyrenäen waren fpanifche Heere in Südfrankreich eingefallen 
und machten glüdliche Fortſchrittee; in Verbindung mit den Englandern 
hatten fie gar die wichtige Seeftant Toulon befegt, welche fich gegen ven 
Convent in Paris erklärt hatte, und befhüsten die Stadt gegen benfelben. 

Gefährliher noch, als die Angriffe ver äußeren Feinde, war ber 
Bürgerkrieg in Frankreich ſelbſt. Die föniglichgefinnten Vendéer ſchlu— 
gen alle republifaniihen Haufen, die fih in ihr Yand wagten, und brei— 
teten die Furcht ihrer Waffen weit umher aus. Vom Norden her, aus 
Bretagne, drang gleihfall3 ein Haufen von Königsfreunden unter dem 
General Wimpfen vor und ftand nur no zwanzig Stunden von Paris, 
Im Süden erllärten fih die wichtigften und reichften Städte gleihfall® ge= 
gen den Convent, außer Toulon auh Marfeille und Bordeaur, in 
der Mitte Frankreichs Lyon; ihre Verbindung breitete ſich über das ganze 
umliegende Land aus. So ſchwebte im Auguft dieſes Jahres die von 
allen Seiten hartbeprängte Republik am Rande des Abgrundes; ihr Fall 
ſchien unabwendbar. Dennod wurde fie durch eine Schredensregierung 
ohne Beifpiel gerettet. — In der großen Noth gewannen die Kühnjten und 
Berwegenften unter den Mahthabern in Paris, denen jedes Mittel zur Er— 
reihung ihrer Zwede gleich war, über die Gemäßigten die Oberhand; fie 
faßten den Entſchluß, wie Rom in fehwierigen Zeiten alle Gewalt in eines 
Einzigen Hand gelegt hatte, jo viefelbe jest zweien Ausſchüſſen zu 
übergeben, tem Ausfhuß der öffentlihen Sicherheit, der das Innere, 
und dem des allgemeinen Wohles, ver die äußeren Gejchäfte, beſon— 
ders den Krieg, leiten follte. Es war eine Allgewalt, welche dieje wenigen 
Menſchen erhielten; fein Gefeg erkannten fie, als ihren Willen, feinen 
Nichter, als ihr Gemiffen. Leben, Freiheit und Eigentbum der Bürger 
lag in ihrer Hand, fie fonnten verdammen, wen fie wollten, und los— 
jprechen, wen fie wollten; und an der Spite diefer Mächtigen fiand 
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Robespierre, ein furdhtbarer, Falter, blutdürftiger Mann; der Abgott 
der Menge, weil er, wie fie, einen jeden, der fih irgend aus dem Haufen 
erhob, mit Neid und Haß verfolgte. 

Nach feinem Plane jolte Schreden die innern und äußern Feinde 
der Republif vertilgen; und das Meifterftüd gelang. Zwanzigtaufend 
Kevolutions-Ausihüffe wurden nad und nah im ganzen Reiche errichtet; 
‚die Hauptftadt, jo wie ganz Frankreich, wurde mit Blut überſchwemmt, wer 
duch Reichthum oder Wilfenfhaft, durch Tugend und guten Auf, durch 
Grundſätze der Billigfeit und Mäßigkeit ſich auszeichnete, war diefer entjeß- 
lichen Kotte verhaßt; irgend ein Vorwand mußte dazu dienen, ihn aus dem 
Wege zu Schaffen. Sie hielten die Gebildeten für eben fo gefährlich der 
Freiheit, als Adel und Geiftlichfeit; eine Einfachheit, wie in Sparta umd 
den älteften Zeiten Noms, müſſe herrfhen, wenn die Freiheit Beftand haben 
folle, jo meinten fie; einer fogar äußerte, es müßten nod zwei Millionen 
Menſchen unter der Guillotine fallen, damit Frankreich glücklich fei; ein 
anderer rief aus, es follte fortan in Frankreich nichts geduldet werden als 
Hütten, Brot, Eifen und Soldaten. Die wenigen Ehrlihen unter ihnen 
fühlten vielleicht richtig, wohin die Aufklärung im Sinne der Zeit und bie 
Berfeinerung der Lüſte, unter dem Namen der feineren Bildung, 
das Menjchengefchlecht geführt hatten; als Gegenfab, weil das Maaß in fo 
heftigen Bewegungen niemals gefunden wird, wollten fie nun eine Gleich— 
heit der Roheit; die Schlimmern umd die fih ihres Wollens am Elarften 
bewußt waren, wollten eine Gleichheit des Yafters; Gleichheit aber 
war das Gefchrei, welches zanz Frankreich erfüllte und mit feinem furcht— 
baren Klange viele Taufende ver Beften zu Boden warf. Ihr Verbrechen 
war ihre Tugend; es jollte feiner hervorragen, ſei e8 auch in dem beiten 
Sinne; und ihre Richter waren die Wüthenoften aus der Hefe des Volfes, 
die allenthalben die Revolutionstribunale bildeten und durch fein Geſetz 
und feine Prozeßform gebunden waren; ja die Angeklagten erhielten nicht 
einmal einen Bertheidiger. Hunderte der Unglüdlihen wurden an einem 
Tage auf demfelben Richtplage gemordet; die Guillotine neben dem Frei— 
heitsbaume war der öffentlihe Schmud jeder franzöfifhen Stadt. In den 
Tagen wurde auch die Königin und die Preinzeffin von Lamballe hinge— 
richtet, und der Herzog von Drleans, der Urheber fo vieles Unglüds, 
fiel gleihfall8 unter dem Beile der Guillotine. 

Solde befonnene und wohlberechnete Gewalt des Schredend, wobet 
fogar den Verwandten der Hingerichteten das Weinen bei Todesſtrafe ver- 
boten war, erreichte ihren Zwed. Im Blute wurden die Parteiungen er- 
ftieft; einer Negierung, die mit foldy entjeglicher Kraft ihren Willen durch— 
führte, gehorchte alles; die Niedrigen, weil e8 ein Negiment nad ihrem 
Sinne war, die Andern aus Furcht. Dazu wurde ein Meifter in den Be— 
vehnungen der Kriegsfunft, Carnot, in den Wohlfahrtsausfhur aufge- 
nönmen, um die Bewegungen der Heere im Großen anzuordnen. 

Nun wurde die gefammte Kraft des Volkes gegen die Feinde der 
Republif aufgeboten: „Ganz Frankreich, fo hieß es, „wird ein Lager, 
jeder Franzoſe Soldat. Sobald die Sturmglode angezogen wird, greift 
alles zu den Waffen, gegen die fremden Tyrannenknechte fo gut, als gegen 
die Verräther der Freiheit unter uns. Unverheirathete und finderlofe Wit- 
wer ziehen an die Grenzen, Verheirathete ſchmieden Waffen und führen 
Lebensmittel herbei; die Weiber verfertigen leider und Zelte; Kinder 
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zupfen Scharpie; reife beleben durch Reden auf öffentlihen Plägen ven 
Muth der Krieger, die dem Feinde entgegenziehen!“ — Uno fo geſchah e8; 
ein außerordentlihes Beifpiel wurde gegeben, welches jelbjt an einem Feinde 
nicht verfchwiegen werden darf. Begeifterung, Baterlandsliebe, Zorn, Blut— 
durft, Gehorfam, Beuteluft und Ehrſucht; alle Triebfevdern des Gemüths 
wirkten auf Einen Bunft, zu dem gleichen Zwede: — „Rettung der Frei— 
heit gegen die Außern und innern Feinde. Und wenn dieſes Bild ver 
Freiheit auch im den meiften Seelen ein verzerrtes, in vielen ein mit Blut 
und Flammen gezeichnete war, jo brachte es doch die beabfichtigte Wirkung 
hervor. Ganz Franfreid gli von nun an einer großen Kriegswerkſtatt; 
in Paris allein waren 100,000 Menſchen Tag und Nat befchäftigt, Piken, 
Flinten, Säbel, Kanonen und Mörjer zu verfertigen; viele Taufende 
füllten-fogleicy die Lager oder bildeten fih als Hülfshaufen hinter ihnen; 
in kurzer Zeit wurden ohne Geld und ohne Offiziere zwölf Heere ge= 
Schaffen; im Felde war jeder ausgezeichneten Geiftesfraft die Bahn zu 
großem Anſehen und Einfluß geöffnet; fein Vorrecht der Geburt, fondern 
nur die Tüchtigfeit galt; die Uebermacht war bald ganz auf Frankreichs 
Seite, und diefe, mit der Kühnheit verbunden, erjegte die Uebung. Das 
-Rriegsglüd war von nun an für die Republikaner; denn die Todten 
wurden nicht mehr gezählt, und immer neue, fühnere Schaaren drangen, 
unter begeifternden Schlachtgefängen, über die Leichen der Ihrigen vor, 
518 fie die ermüdeten Gegner durchbrochen hatten. 

Zuerft wurde das Heer der Unzufrievenen aus Nordfranfreih unter 
Felix Wimpfen gefhlagen; er ſelbſt entkam flüchtig nad England; 
dann wurde Marjeille unterworfen; hierauf Lyon, nad tapferm Wi- 
derſtande; endlih Toulon, durch ein, vier Tage und Nächte fortgejettes, 
Stürmen und ungeheure Ströme Blutes; die Stadt war ein Trümmter- 
haufen. Endlich wurden aud die Vendeer wiederholt geſchlagen. Diefes 
alles geihah noh im J. 1793, und die entjetlichften Greuel folgten den 
Stegen der KRepublifaner. In Lyon, Toulon, Marfeille und andern Orten 
wurde ohne Aufhören hingerichtet; die Guillotine ſchien endlid noch zu 
langjam. zu morden, daher wurden Hunderte von Unglüdlihen vor die 
Mündungen der Kanonen gejchleppt und mit Kartätſchen nievergefchoffen 
oder haufenweiſe in die Flüſſe geworfen. Nach einem Dekrete des Convents 
follten Lyon und Toulon dem Erdboden gleich gemacht und ihr Name 
unter den Menſchen vertilgt, die Vendée aber „in einen großen Haufen 
von Leihen, Trümmern und Ajche verwandelt werden, zum Denkmal der 
Nationalrache.“ Sp war die Sprache dieſer Freiheitsmänner. 

An den Grenzen, gegen die äußern Feinde, war das Kriegsglück zu- 
erſt noch abwechjelnd, dann gegen Ende des Jahres gleichfalls ſehr günftig. 
Durch unaufhörlihe, mörderifche Gefechte wurde am Oberrhein Yandau und 
ganz Elſaß befreit und die republikaniſchen Kriegszeichen an ven Ufern des 
Rheins aufgepflanzt; in den Niederlanden ward Dünkirchen gerettet und 
‚mehrere heftige Treffen wurden gewonnen. Houdhard und Jourdan 
befehligten hier, am Oberrhein aber Bihegru und Hohe, Namen, die 
der Strom der Revolution aus der Dunkelheit hervorzuheben anfing. — 
Am 30. September wurde in Paris ein großes Siegesfeft gehalten, bei 
welchem vierzehn verfchievene Armeen, ihrer größeren und Eleineren Siege 
wegen, im Triumphzuge dargeftellt wurden. 

Das Jahr 1794. Waffenglüf ver Franzofen. — Im An— 
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‚fange des folgenden Jahres hatten die Verbündeten alle Kräfte in der 
Niederlanden unter dem Prinzen von Koburg gefammelt und der deutſche 
Raifer war jelbft in das Feldlager gelommen, feine Krieger anzufeuern; 
unter feinen Augen erfochten fie am 17. April einen Sieg bei Chateau 
Sambrefis und eroberten am 30. die Feſtung Landrech. Dann aber 
wendete fih das Glüd wiederum. Carnot, welder die Weife des Kampfes 
wohl verfiand, wodurch ein in die Waffen gerufenes Volk fiegen muß, ließ 
durch die beiden großen Heere unter Pihegru und Jourdan unaufhör— 
ihe wilde Stürme auf die Stellungen der Verbündeten maden, daß fein 
Tag ohne blutige Gefechte war. Auf die Menge der Fallenden wurde nicht 
geachtet, friſche Haufen erfesten die vernichteten; und in foldem Gedränge 
mußten die verbündeten Feldherren nicht, auf welchen Punkt die Hauptkraft 
der Dertheidigung gerichtet werden müſſe. Die Kunft des Krieges hatte ihre 
Bereutung verloren. Wenn die geworfenen und auseinander gefprengten 
Haufen dennoch nicht fliehen, jondern fi immer wieder jammeln und im— 
mer wieder von neuem anftürmen, jo lange noch Lebende übrig find; wenn 
keine Schreden des Todes fie von dem Kampfplage verſcheuchen fünnen; jo 
muß wohl am Ende die Mehrzahl fiegen. Die ermüdeten Deftreicher mit 
ihren Verbündeten, den Engländern, Holländern und Hannoveranern, wurden 
endlih am 22. Mai bei Tournay von Pihegru und am 26. Juni bei 
Fleurus von Jourdan in blutigen Schlachten gejchlagen. In der legten 
raffte der franzöfiiche Teldherr den Sieg, den er ſchon verloren, dadurch 
wieder an fih, daß er einen feiner Adjutanten in einem Luftball in die Höhe 
fteigen ließ, um die Stellung des Feindes genau zu erforfchen, und dann, 
auf deſſen Bericht, den Kampf wieder erneuerte. 

Seit diefen Siegen nahm das Glück der franzöfifhen Waffen jeinen 
unaufhaltſamen Lauf gegen Holland und gegen den Rhein. Die eroberten 
Plätze in Franfreih: Landrech, Quesnoy, Valenciennes und Conde gingen 
nad einander wieder verloren; dazu nahmen die Franzofen ſchon am 
9. Juli Brüffel in Befiß und ftanden im Herbft an den Ufern ver Mans 
und Waal. Diefe ſchienen ihren Fortjchritten endlich ein Ziel zu jegen; 
außerdem hatte man die Schleufen der Dämme geöffnet, um Holland durch 
eine große Ueberſchwemmung zu ſchützen. Da trat die Natur jelbft zu Gun— 
ften des fiegreichen Volkes in's Mittel und bahnte ihm den Weg über Flüffe 
und Seen und Moräjte. Der Winter von 1794 auf 95 war ſehr fireng; 
Ihon im Dezember waren alle Gemäffer mit didem Eije belegt, und über 
diefe breiten, fejten Brüden zog das franzöſiſche Heer mit dem neuen Jahre 
in Holland ein; am 17. Ian. erſchien es in Utrecht, am 19. in Amſter— 
dam. Dem Erbftatthalter blieb nichts übrig, als mit den Seinigen zu 
entfliehen, und Holland wurde in eine bataviſche Kepublif verwandelt. 

Unterdeß hatte auch Yourdan im Herbft 1794 die Deftreidher aus 
Drabant gegen den Niederrhein zurüdgedrängt und in mehreren Treffen ge— 
Ihlagen; er zwang fie,.am 5. Det. bei Köln über den Rhein zurückzu— 
gehen. Lüttih, Aachen, Jülich, Köln, Bonn, Koblenz fielen in die Hände 
der Franzofen, nur Luxenburg hielt fidy durch tapfere Vertheidigung bis in 
den Juni 1795. 

Am Dberrhein nahm der Feldzug von 1794 faft diefelbe Wendung 
al3 in den nördlihen Gegenven; anfangs, am 22. Mai, ein volljtändiger 
Sieg der Preußen und Deftreiher bei Kaiferslautern; dann Berftär- 
fung ber republifanifchen Armee durch die Volfsaufgebote und müthende 
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unaufhörlihe Angriffe auf die Berbündeten; endlih, am 15. Juli, eine 
zweite Schlacht bei Kaijerslautern, in welcher fie achtmal mit großem Ber- 
luft zurüdgefchlagen werden und dennoch zum neunten ven Sturm wagen 
und glüdlih gewinnen. Dann wieder einige Waffenruhe, bis die Ver— 
bündeten gegen Ende des Jahres aud hier auf das rechte Rheinufer zus 
rüdgehen. 

Der Friede zu Bafel. 1795. — So groß und überrafchend 
war das Glück Frankreichs gemwefen, daß, wer Die Yage Europa’8 und be= 
fonders Deutfchlands aufmerkſam betrachtete, Leicht erkennen mochte, es müſſe 
nun der Krieg mit vereinten Kräften für die eigene Sicherheit geführt wer— 
den. Die Franzojen machten fein Hehl aus ihrer Abficht, alles von Deutſch— 
land, was jenjeit8 des Aheines liege, bis an diefen Strom zu behalten. 
Sollte vem gefährlihen Nachbar, nady einem verlornen Feldzuge das ges 
lafjen werden, monad) er Jahrhunderte vergeblich geftrebt hatte? Das einige 
Deutihland Hätte fih jolden Schimpf nimmer gefallen lafjen; aber der 
alte hohe Sinn für des gemeinfamen VBaterlandes Ehre, wo war er in 
diefen Zeiten zu finden? Eiferſucht und Neid der Heerführer und der erften: 
Diener hatten ſchon die Kraft der Heere gelähmt und mande große That 
verhindert; num ließ fich der ganze Bund durch die fchlauen Feinde trennen. 
Am 5. April ſchloß Preußen zu Bafel einen bejondern Frieden mit der 
franzöfiihen Republif, und Hannover, jo wie Heſſen-Kaſſel, traten dem— 
jelben bei. Es wurde eine Demarkations-Linie für das nördliche Deutſch— 
land gezogen, welche die preußifchen Länder in Weftphalen, nebſt Heſſen 
und Niederfachien, abjonderte. 

Bald darauf trennte ſich auch Spanien, wegen Geldnoth, Unord— 
nung im Heere und Mangel an feſtem, entſchiedenem Willen, von dem Bunde: 
gegen Frankreich. Deftreih und England blieben von den größeren Mäch— 
ten allein auf dem Kampfplatze; jo war e8 Oeſtreich feit Maximilian J. 
faft immer gegangen, wenn e8 fi in einem Bündniſſe mit Mehreren in 
einen Krieg eingelafjen. 
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Während der preußifchen Frievensverhandlungen und nachher, weil 
Oeſtreich und das deutfche Reich fich gleichfalls bereit zum Frieden’ zeigten, 
namlih den Sommer des 3. 1795 hindurch, ruhten die Waffen von bei— 
den Seiten; die Heere fianden einander an den Ufern des Rheines gegen=- 
über, getrennt durd die Fluten des Stromes. Für Frankreich war viele 
Ruhe ein Gewinn, weil ver allgemeine Mangel an Lebensmitteln in die— 
jem Jahre, der beinahe einer Hungersnoth gli), feine außerordentliche 
Anftrengung erlaubte. Als nun aber die Ernte glüdlidy eingebracht war, 
ging Jourdan in der Nadt vom 6. auf den 7. Sept. zwiſchen Duis— 
burg und Düffeldorf über den Rhein, nahm die letztere Stadt ſogleich ein 
und verdrängte die Oeſtreicher im raſchen Siegeslaufe von den Ufern der 
Wupper im Bergiſchen, — an dieſem Fluſſe fing die preußiſche Demar— 
kations-Linie an, — der Sieg, der Lahn, bis über den Main. Hinter 
demjelben jammelte ber Feldmarſchall Clairfait fein Heer wieder, griff 
die Sranzofen bei Höchſt an, ſchlug fie und warf fie eben fo fchnell wieder 
über den Rhein zurüd, als fie vorgedrungen waren. Mainz wurde von 
der Belagerung befret, Mannheim wieder erobert. — Die Sommerrube 
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hatte die Kraft und den Ungeſtüm des republikaniſchen Heeres geſchwächt, 
der Eifer war in vielen erkaltet, ein Krieg am rechten Ufer des Rheines 
war nun kein Kampf mehr für die Freiheit des Vaterlandes, und viele 
Freiwillige aus den höheren Ständen waren nad ihrer Heimath zurück— 
gekehrt. Unterdeß war in Frankreich eine gemäßigtere Partei an die Spibe 
der Regierung getreten. Schon im vorigen Sommer hatte der Konvent 
den, immer argwöhniſcher und graufamer mordenden, Kobespierre mit fei= 
nen Schredensmännern geftürzt und jelbft auf das Blutgerüft gebracht, auf 
welchen er fo viel unſchuldiges Blut vergoffen hatte. Darauf, nachdem 
mit vieler Mühe die ganze Notte der Jacobiner einigermaßen zur Ruhe 
gebradt war, jegte man eine neue Kegierung ein. Fünf Direktoren 
wurde die ausübende Gewalt in Die Hände gegeben, einem Rathe der 
Jüngeren und der Alten die gejeggebende. Frankreich neigte ſich ſchon 
wieder zu der Herrfchaft Weniger oder eines Einzigen hin, in dem Gefühle, 
Daß ein fo großer Staat duch eine Bolfsherefchaft verderben mußte. 

Das Jahr 1796: Buonaparte. — Nahdem die neue Ordnung 
befejtigt war, beſchloß das Direktorium, duch einen allgemeinen ſtürmiſchen 
Angriff den Frieden mit Deftreih und dem Reihe zu erzwingen. Im Früh— 
zahre jollten die Heere über den Rhein und die Alpen gehen und in das 
Herz Deutſchlands von allen Seiten eindringen, Moreau durch Schwaben, 
Jourdan duch Franken, ein drittes Heer von Italien aus. 

Hier befehligte das öftreihifche Heer der alte General Beaulieu, 
am Oberrhein Wurmjer, am Niederrhein ver Erzherzog Karl; die Reichs- 
truppen waren mit diejen beiven vereinigt. Im Italien begann der Krieg 
zuerft. Aber hier ftand der alte, wenn gleich fehr erfahrne, Heerführer 
einem jugendlich fühnen, mit den riefenhaftejten Entwürfen erfüllten, Manne 
gegenüber, welcher nun zuerſt feine furchtbare Kraft zum Erftaunen der Welt 
entfaltete. Buonaparte, zu Ajaccio in Korfifa geboren, (fein Bater war 
Advokat, nachher franzöfifher Procurator dajelbit), im Frankreih in den 
Kriegsſchulen erzogen, durd ven Anblid und die eigene Theilnahme an 
den Revolutionsgräueln für ungeheuere Unternehmungen abgehärtet, trat in 
feinem 26. Jahre an die Spige der italienischen Armee. iner der fünf 
Direftoren, Barras, hatte ihn zu feinem befondern Günftlinge gemacht, 
ihn mit Joſephine, Wittwe des Generald Beauharnais, vermählt, und 
erhob ihn jett zum Dbergeneral in Italien. Es war eine gefährlihe Stelle; 
das dortige Heer war in großer Unordnung, ohne Unterhalt und Kleidung, 
fogar ohne Geſchütz; nur in der Hand eines fühnen Feldherrn fonnte eine 
ſolche Lage vielleiht zu deſto glänzenderem Siege benugt werden, wer bie 
Krieger nur die Wahl zwifhen Sieg oder Untergang vor fi ſahen. Buo— 
naparte wußte bald eine unerhörte Gewalt über die Gemüther feiner Schaa— 
ren zu gewinnen; jein fühner Sinn theilte fi ihnen mit. Das war die 
Seele jeiner Kriegsfunft, duch welche er bald den Gedanken faſſen konnte, 
ein Welteroberer zu werden. Er verftand ed, durch Proflamationen in 
altrömifcher Kürze und Rraft, dem franzöfifhen Weſen ganz angepapt, durch 
Ertheilung von Chrenzeihen, von Fahnen und Adlern, an die Regimenter, 
welche er nun fogleih in der Schlacht an ven gefährlichſten Platz ſtellen 
wollte, und durch andere Ahnlihe Mittel des Ehrgeizes im Augenblide ver 
Entſcheidung die höchſte Begeifterung zu erzeugen. ' Er wagte e8, den Aus— 
gang der Schlahten vorher zu verfündigen, und das Glück machte jeine 
Worte wahr, bald glaubte man, was er vorhergefagt, und weil es ges 
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glaubt wurde, fo geſchah es. Seine Gegner brachte vorzüglich dieſes aus 
der Faſſung, daß er niemals that, was vorauszufehen und zu berechnen 
war, jondern nur das Unerwarterfte und Verwegenſte. Daher waren die 
Erfahrungen der Kriegsfunft gegen ihn verloren, ein DVertheivigungsfrieg 
mußte gegen ihn miglingen, weil der Schlag immer ſchon geſchehen war, 
ehe er nur bemerkt wurde; und zum Angriffe ließ er den Gegner nicht 
fommen, weil feiner fo jchnell in feinen Entjhlüffen war, als er. 

Der Anfang feines Feldzuges war glei ein glänzendes Gelingen. 
Durch rafhe Züge und Angriffe trennte er das Heer der Sardinier von 
den Deftreihern und zwang den König von Sardinien zum bejondern 
Frieden. Dann drängte er die Deftreicher an die Nordfeite des Po zurüd, 
fo daß ihm ganz Mittel-Italien offen jtand und alle dortigen Fürjten vor 
feiner Rache zitterten. Sie boten nad einander den Frieden an und er= 
hielten ihn für viele Millionen Gelves, für Gemälde und andere Kunſt— 
ſchätze und koſtbare Handichriften. Mit dieſen Sachen fjollte Paris, die 
fünftige Hauptſtadt der Welt, geihmüdt werden. Der Herzog von Parma 
war der erite, der eine Anzahl feltener Gemälde durch den Vertrag vom 
9. Mai als Kaufpreis des Friedens ausliefeen mußte; von diefem Tage 
an wurde das alte Beifpiel Noms gegen Griechenland allenthalben wieder- 
holt, wohin franzöftiche Heere kamen; Citelfeit und die Begierde, das, 
was die Welt für das Koftbarite hielt, auf einen Fleck in Paris zuſam— 
menzuhäufen und dadurch diefe Stadt dem alten Rom gleich und zum Mit- 
telpunfte der Völker zu machen, leerten die Kunſtſchätze der übrigen Länder 
aus. Sie blieben lange an ungeweihter Stätte gewaltfam zuſammengeſchich— 
tet und für das ftille, innere Leben der Kunft wenig benußt. — Der 
Papft erfaufte duch 21 Millionen Liores, hundert Gemälde und zwei— 
taufend feltene Handfehriften die Neutralität; Neapel erhielt ven Frieden 
ohne Opfer, weil e8 zu entfernt lag und weil feine Zeit dem franzöſiſchen 
Veloheren noch nicht gefommen zu fein fchien. 

Unterdeß waren in Deutihland gleihfalld große Ereigniffe vorge- 
gangen. 8 fingen hier die Friegerifchen Bewegungen erſt an, als bereits 
in Italien die Hauptfahe entſchieden war und der tapfere Wurmſer mit 
30,000 Mann aus Deutichland abgerufen wurde, um Mantua zu entjegen. 
Daher gelang es ven franzöſiſchen Heeren, dem Kriegsplane des Direlto- 
riums gemäß, raſch in das Herz des deutfchen Reiches einzudringen. Um 
die Mitte Augufts ftand Yourdan nur noch einige Tagemärſche von Re— 
gensburg, Moreau mit der Rhein- und Mofel-Armee bei Münden; 
er jagte es laut, daß er die rechte Hand der italienischen Armee unter 
Buonaparte, die linfe Jourdans Heere zu veichen gedenke. Diefe Bereini- 
gung jo ungeheurer Heeresmaffen war nahe und der Augenblid einer ver 
gefährlichiten für den öftreihifhen Staat. Er wurde nod einmal glüdlic 
duch den jungen Helden aus dem Kaiferhaufe abgewendet. Je näher der 
Krieg den öſtreichiſchen Gränzen rüdte, deſto mehr feuerte die Gefahr des 
heimiſchen Bodens die Faiferlichen Krieger an; ihre Zahl wuchs zugleich 
durch die Verftärfung aus dem Innern des Landes. Da erhob fih ver 
Erzherzog Karl mit ihnen, ſchlug das Jourdan'ſche Heer am 22. Aug. 
bei Neumarf und am 24. bet Amberg fo entfcheidend aufs Haupt, dag 
die Sambre= und Maas-Armee in wilder Flucht bis an den Niederrhein 
zurüdjtrömte. Jourdan fammelte fie ber Mühlheim am Rhein, führte fte 
von da nah Düffeldorf und legte bald darnach den Oberbefehl nieder. 
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Moreau wurde durd dieſes Unglüd des andern Heeres gleichfalls zum 
Nüdzuge an den Oberrhein gezwungen. Er vollbrachte ihn durch die gefähr- 
lichen Wege Schwabens, durch vie Päſſe des Schwarzmwaldes, beftändig um— 
geben und verfolgt von Feinden, jelbft durd die Haufen der zornigen Berg: 
bewohner beunruhigt, denen der Haß gegen. die Fremden die Waffen in die 
Hände gegeben hatte, mit folder Geſchicklichkeit, daß er noch mit. vieler 
Beute und mit Öefangenen am Rheine anlangte. Sein Feldherrnruhm war 
durch dieſen Rüdzug begründet. — Es wurde nun durch die Heerführer 
von beiden Seiten für den Winter eine Waffenruhe am Rheine verabredet. 

Der Erzherzog Karl, auf den jest alle Augen mit Bewunderung 
gerichtet waren, wurde jchnell nad) Italien gerufen, um das zerrüttete öſt— 
veihifche Heer herzuftellen; Wurmfer hatte nach einigen gelungenen Zügen 
nur jo viel bewirken fünnen, daß er fi) mit 10,000 Mann Berftärfung 
in die Feſtung Mantua warf. Sie wurde dann von Buonaparte’8 Heere 
von neuem belagert und fiel am 6. Febr. 1797 durch Hunger. 

Das Jahr 1797. — Friede zu Campo Formio, 17. Oft. — 
Der Erzherzog konnte mit einem gefchlagenen, muthlojen Heere den Fort— 
ſchritten Buonaparte's nicht Einhalt thun. Diejer drang nad) Mantua's 
dal unaufhörlic) weiter nad) Norden vor, Überfchritt die Alpen, die Ita— 
lien von Kärnthen trennen, rüdte.in Steiermark ein, bejegte Klagenfurth 
und fam bi8 Judenburg an der Mur, von wo aus er Wien bebrohte. 
Aber fein Lauf war zu raſch geweſen, die Yage, in welche er fich begeben, 
war gefährlid. Bor fich hatte er das faiferlihe Heer, welches mit jedem 
Schritte rückwärts mächtiger wurde, weil Wien waffnete und Ungarn fi 
in Mafje erhob; von der linfen Seite her der faiferlihe General Laudon 
aus Tyrol vorbringend; im Rücken bei Trieft ein anderer feinvliher Haufe 
und das ganze venetianifche Yand im Aufftande; der Rückweg bis zu der 
nächften beſetzten Feſtung, Mantua, eine Strede von 40 Meilen dur 
vauhe Gebirge; dazu bei dem eigenen Heere nur nody auf 10 Tage Brot! 
Es ſcheint, wenn Deftreich damals ein großes Spiel gewagt, e8 hätte den 
gefährlichiten Gegner vielleicht auf einmal vernihten und den Begebenheiten 
ver legten Jahrzehende eine durchaus andere Richtung geben fünnen. Aber 
es nahm den Frieden, den der feinpliche Feldherr mit der Miene des Sie— 
gers darbot, an, ſchloß zuerft die vorläufigen Friedensbedingungen zu Leo— 
ben am 18. April und den fürmlichen Frieden zu Campo Formio, 
einem adligen Hofe in der Gegend von Udine, am 17. Oct. 1797. — 
Sp hatte Buonaparte in zwei Feldzügen Italien erobert, vierzehn Schladh= 
ten gewonnen, allen dortigen Staaten die Waffen aus den Händen ger 
wunpen und zulegt auch Oeſtreich zum Frieden gebradit. 

Durch diefen Frieden trat der Raifer die öftreihifhen Nieder— 
lande an Frankreich ab und entfagte feinen italienifchen Beſitzungen mit 
der Hauptftadt Mailand, um daraus mit andern italienischen Provinzen 
eine ciSalpinifhe Republik (unter Frankreichs Vormundſchaft), zu 
bilden. Dafür erhielt Oeſtreich Venedig, die venetianifhen Inſeln, 
Iſtrien und Dalmatien und follte nur den Herzog von Modena im 
Breisgau entihädigen. Um den Frieden mit dem deutichen Reiche vollends 
abzujchliegen, follte fofort ein Srievdensfongreg zu Raftadt verans 
ftaltet werben. 

Aber, wie konnte folder Friede anders als ſehr ſchmachvoll aus— 
fallen? Wie früher von Preußen, fo war das Neid nun aud) von feinem 
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Kaiſer verlaffen; Deftreihh hatte in einem geheimen Artikel ſchon in die 
Abtretung des linken Rheinufers gewilligt, und mer ſollte das Reich ver- 
treten, wenn die Mächtigften ſich ihm entzogen? Doch Fein Einzelner ift anzu— 
lagen, weil alle gefehlt haben; viele einzelne Reid, ‚glieder hatten ſich auch 
von der Theilnahme des Ganzen getrennt, jo wie die Gefahr ihnen nahe 
fam; von Deftreih durfte nicht gefordert werden, daß es fih allein auf- 
opfere. — Der Blid eilt gern über das Ende des achtzehnten und ven 
Anfang des meunzehnten Jahrhunderts hinweg, wo das Vaterland in 
feiner tiefſten Erniedrigung dalag; doch dürfen dieſe Zeiten nicht mit Still- 
Schweigen übergangen werden, damit die Gemüther mit Entjegen gewahr 
werden, wohin Uneinigfeit, Trennung, Selbjtfucht der Einzelnen, Mangel 
des vaterländifchen Gemeingefühles die deutfchen Völker führen fonnten. 


142. Kurze Nube. Dann neuer Krieg bis zum 
Liineviller Frieden. 1799 -1801. 


Der Frievensfongreß zu Raſtadt wurde wirklich eröffnet; Buonaparte 
erihien jelbit als Unterhänpler. Aber, o Himmel, wie wurde dem deut— 
ſchen Reihe Hohn gefproden bei diefen Unterhandlungen, wie übermüthig, 
in der Weife der Herren, redeten die franzöfifhen Gefandten mit den deut— 
chen Fürften! Und dieſe mußten ſich alles gefallen Lafjen, mußten in eine 
Abtretung nah der andern willigen, das linke Aheinufer hingeben, die 
Secularijattonen auf dem rechten Ufer, zur Entihädigung derer, bie auf 
dem linfen verloren hatten, zugeftehen, vie Schleifung der Feftung Ehren— 
breitjtein verjprechen und fo vieles andere erdulden. Mit diefen Verhand— 
lungen war das Ende des Jahres 1798 herbeigefommen, da erſt waren 
fie ihrem Abſchluſſe nahe gebracht; aber unterdeß hatte fih die Yage Eu— 
ropa's weſentlich geändert. 

Die Direktoren in Frankreich hatten in ihrem Uebermuthe Umwand— 
lungen anderer Länder vorgenommen, welche dem ſchärfer Sehenden be— 
wieſen, die neue Republik ſei im Frieden faſt gefährlicher, als im Kriege. 
Im Aufange des Jahres 1798 ſchufen ſie, mit höhnendem Trotze gegen den 
Papſt, den Kirchenſtaat in eine römiſche Republik und bald darauf, 
nach blutiger Gewaltthätigkeit, vie Schweiz in eine helvetifhe um. Und 
unter dem Vorwande, bie neuen Schöpfungen zu fihern, ließen fie ihre 
Heere in den Ländern und fogen fie durdy Exrpreffungen aus. Solches 
Berfahren fonnte Deftreih, in welchem die alte Sorge für Europa's Sicher: 
heit erwachte, nicht dulden; es fand einen Öleihgefinnten in dem Kaifer 
von Rußland, Baul L, der feit 1796 feiner Mutter Katharina gefolgt 
war. Er war ein Feind der franzöfifchen Grundſätze; ſchon ſeine Mutter 
hatte den „Königsmördern“ und den „Gottesleugnern““ gedroht. Jetzt war 
Paul noch insbefondere dadurch gegen Franfreich gereizt, daß ihn ber 
Sohanniter- Drden zu feinen Großmeifter wählte, nachdem die Franzofen 
fi) der Inſel Malta bemächtigt hatten.  Diejer Sporn für feinen Ehrgeiz 
war wohlberedhnet. So bildete fih eine feltfame Verbindung zwiſchen 
Mächten gegen Frankreich, welche fo noch nicht vereinigt. geweſen waren; 
zwifhen Rußland, Englanp, Deftreidh, umd zu biefen hinzu bie 
Türfei, die bisher mit zweien diefer Mächte in einer Todfeindſchaft gelebt 
hatte, Frankreich ſelbſt hatte die Türken, ſeine alten Bundesgenoſſen, durch 
die wunderbare Erpedition nach Aegypten, unter Buonaparte's An— 
führung, im Mai 1798, zum Kriege gereist. 
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Ein größerer, überrafchenderer Plan, als diefe Unternehmung, war big 
dahin von der franzöfifchen Kepublif nicht gefaßt worden. In einem Augen- 
blide, da die Unterhandlungen mit dem deutjchen Keiche noch nicht weit 
gediehen, alfo ver Friede auf dem feften Yande noch nicht gefidhert war, da 
England nod einen fiegreichen Kampf zur See führte, jegelte plößlid) der 
Kern des franzöfifchen Heeres, mit den beften und glüdlichften Heerführern, 
über die Meere nad) einem fernen Lande, von weldem bald alle Rückkehr 
verfperrt war, um, wie es in ber frangöfiihen Erflärung hieß: „Aegypten 
von der Tyrannei der Mameluden zu befreien und die Pforte an diefen 
übermüthigen Bafallen zu rächen.“ Geltjameres, ſchien es, konnte wohl 
nicht erdadht werben; aber es lag hinter biefen Worten, die der blöpefte 
Verſtand nicht als Wahrheit annehmen fonnte, eine weitere Abficht. Aegypten 
ıft eines der fruchtbarften Yander des Erdbodens und fonnte, bei guter 
Benugung, den Perluft reichlich erjegen, den Frankreich in Weſtindien 
erlitten hatte; denn Aegypten kann alle Erzeugniffe der heißeften Yänder 
heroorbringen. Ueber Aegypten ferner ging einft der Handelsweg nad) 
Dftindien, fürzer und fehneller, als um das Vorgebirge der guten Hoffnung; 
von Aegypten aus konnte die Herrfhaft ver Engländer in Oftindien gefahr: 
lid) beproht werden; ja, es ift wahrfcheinlich, daß Buonaparte’8 abenteuer- 
dem, alles überfliegendem Sinne die Möglichkeit eines indiſchen Zus 
ges vorſchwebte. Hatte doch einft Alexander der Große, mit 40,000 alten 
macedonifchen Kriegern, Afien durchzogen und die Ufer des Ganges erreicht! 
In Oftindien waren zu diefem Zwede ſchon Verbindungen angefnüpft. Im 
Anfong des Jahres 1799 fing Tippo Saheb feinen heftigen Krieg gegen 
die Dritten an, wie man glaubte, auf Antrieb und in Verabredung mit 
ven Franzojen, deren Hülfe er erwartete. Er verlor indeß Leben und Reich 
und die engliihde Macht in Oſtindien vehnte ſich noch viel weiter aus. — 
Buonaparte war nad glüdlicher Fahrt, und nachdem fein Glüdftern 
ihm unterwegs bie "wichtige Infel Malte in die Hände geliefert hatte, am 
2. Suli 1798 in der Bar von Abufir gelandet, hatte Alerandrien mit 
Sturm genommen und ftand am 21. ſchon bei Cairo, der Hauptfladt des 
Landes. Hier, am Fuße der großen Pyramiden, fand er breiundzwanzig 
Beys gegen fih in Schlachtordnung. „Bedenkt,“ jagte er zu feinen Krie— 
gern, daß von diefen Denfmälern viertaufend Jahre auf euch herab— 
blicken!“ — Nach diefem auf den franzöfifchen National-Charafter jo wohl— 
berechneten Worte ſchlugen fie das feindliche Heer, rüdten in die Haupt- 
ftadt ein und fonnten Aegypten als ein erobertes Yand betrachten. Frank— 
reich mochte geglaubt haben, die Türken, die mehr dem Namen als ber 
That nad Herren in Aegypten waren, würden die Eroberung gleichgültig 
anjehen; allein dieſe nahmen die Sache ernfthafter, entfagten ihrer dreihun= 
dertjährigen Freundſchaft mit Frankreich und vereinigten fid) mit deſſen Fein— 
ven. England aber, die Wichtigkeit ded ganzen Unternehmens wohl erfen= 
nend, bot Alles auf, es fcheitern zu machen. Nelſon, ihr erfter Seeheld, 
ſuchte die franzöſiſche Flotte Tange vergebens, endlich fand er fie am 1. Auguft 
in der Bai von Abufir. Die Sonne ging fhon unter, dennody griff er 
mit feinem Ungeſtüm an und durdbrady die Schladhtreihe der feindlichen 
Schiffe. Die Dunkelheit der Nacht hielt den mörberifhen Kampf nicht auf; 
um 10 Uhr flog das franzöfifche Admiralfchiff mit taufend Menſchen in die 
Luft; drei Minuten war eine Tobtenftille; dann wurde wieder geftritten bis 
an den Morgen, bis die franzöfifche Flotte vernichtet war. — Durch dieſen 
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Sieg war Buonaparte von Europa getrennt und von aller Hülfe abge= 
ſchnitten, während für Branfreich ein fehr fehwerer Kampf bereitet wurde. 

Der Feldzug von 1799. Suwarow. — Die Berbindung der 
großen Mächte gegen Frankreich war geſchloſſen, der deutſche Kaifer rief 
im Anfange des Jahres 1799 feinen Gefandten vom Friedenskongreſſe zu 
Kaftadt ab und diefer Löfte fi auf. Am 6. März erklärte ſchon die fran= 
zöfifhe Republik, nad) ihrer Weife zuvorfommend, dem Kaifer von neuem 
ven Krieg, weil er den ruffifchen Heeren ten Eintritt in feine Yänder 
geftattet habe. 

In Italien war der neue Krieg ſchon einige Monate früher aus— 
gebrochen. Die Königin von Neapel, dieſe eifrige Feindin der Frans 
zofen, fonnte den Augenblid des gemeinfhaftlihen Angriffs nicht erwarten 
und ließ die neapolitanifhen Truppen im November 1798 in das römiſche 
Gebiet vorrüden. Aber diefe Voreiligfeit nahm einen übeln Ausgang; die 
Tranzofen fehrten ſich mit gewohnter Schnelligfeit gegen diefe Geite, ver- 
trieben den König von Neapel mit feiner ganzen Familie nad Sizilien und 
nahmen Unteritalien, bi8 an die Spiten von Kalabrien, ein. Neapel wurde 
in eine parthenopeifhe Kepublif verwandelt, und um ganz Italien 
republifanifc; zu machen, waren aub Toskana und Genua in Frei— 
ftaaten umgewanbelt. | 

Diefesmal wurde jedod den neuen Schöpfungen nur ein furzes Leben 
zu Theil. Von allen Seiten eilten ſchon die Heere der Verbündeten, unter 
verfuchten Anführern, zum Kampfe herbei. Das Direktorium hatte fein 
feftes Anſehen mehr in Frankreich felbft, die Vendée war wieder im Auf: 
ftehen, die franzdfifchen Heere wurden zum Theil ſchlecht geführt, und in ver 
Berwaltung des Staates wie in der Verforgung der Heere mar Schlaffheit 
und Unordnung. Dazu ſchlug der Erzherzog Karl den General Jo ur— 
dan, den Gegner, der ihm ſchon einmal hatte weichen müſſen und ver 
im März bis nah Schwaben vorgedrungen war, bei Stodady und in 
mehreren anderen Treffen und verjagte ihn aus Deutfchland; dem General 
Maſſena aber entriß er den weftlihen Theil der Schweiz, bis Zürich 
hinaus, und wartete nun an ben Ufern des Nheines die Wendung des 
Kampfes in Italien ab, 

Hier befehligte zuerft die Franzoſen der General Scherer, ein müfter, 
dem Trunke ergebener Mann, welder von dem öſtreichiſchen Heerführer 
Kran bei Verona und Magnano gefchlagen wurde und als er den Ober: 
befehl nieberlegte, feinem Nachfolger Moreau ein zerrüttetes, faft aufges 
löſtes Heer übergab. In diefem Augenblide ftieß der Feldmarſchall 
Sumaromw, ein grauer, aber jugendlich fühner, raſcher, nichts ſcheuender 
Krieger, mit feinen Ruſſen zu den Deftreichern und ſetzte hier in Italien die 
Heldenbahn fort, die er in früherer Zeit gegen vie Türfen begonnen hatte. 
Solchem Gegner fonnten die geſchwächten Franzofen, konnte der tapfere 
Moreau nicht miderftehen. Suwarow flug fie am 27. April bei Caffano und 
zog am folgenden Tage als Sieger in Mailand ein. Durd) diefe Schlacht mar 
die Lombardei erobert, die cisalpinifche Republik zerfprengt, Norditalien dem 
öftreihifchen Haufe wiedergegeben. Darauf zog der ruffifche Feldherr gegen 
den ©eneral Macdonald, der mit der franzöfifchen Armee von Neapel 
herauffam, und ſchlug ihn in der Mitte des Junius in mehrtägigen blutigen 
Treffen an ver Trebia, in den Gegenden, wo einft Hannibal die Römer 
befiegt hatte. Ganz Italien, bis an das genuefilche Land, war nun den 
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dranzofen wieder abgenommen, bie Feſtungen fielen durch Belagerungen, 
die Republifen verſchwanden eine nad) der andern und die alten Herrfchaften 
wurden hergeftellt. Unterdeß hatte ver General Joubert ein neues Heer 
verjammelt, aber er wurde, gleich den frühern Anführern, gefhlagen. Am 
15. Auguft war bie blutige zwanzigftündige Schladht bei Novi, in welcher 
Joubert felbjt fiel. Nur Genua war jest nod in den Händen ber Trans 
zofen. Die Belagerung diefer Stadt den Deftreichern überlaffend, rüdte 
der ruffifhe Feldherr gegen die Alpen heran, um durch ihre Päfje in die 
Schmeiz vorzudringen und dieſe Yeltung der Natur, das Bollwerk Franf- 
reich8, aud) zu gewinnen. As er am Fuße der riefigen Berge anlangte, pie 
ihre Häupter in den Wolfen verbargen, zauderten feine Krieger einen Augen— 
blick, die Felfenpfade hinan zu klimmen, erfchredend vor folder felbitftännigen 
Größe der Natur, die fie in den weiten Gefilden Rußlands nicht kannten. 
Da warf fid) der graue, von allen verehrte, Feldherr auf die Erbe, rufend: 
„Nun jo follt ihr ven alten Suwarow vor diefen Bergen begraben, daß 
die Welt weiß, ihr habt euren Heerführer an dieſer Stelle verlaffen.“ 
Und auf dieſes Wort braden fie beſchämt auf, ftiegen wetteifernd die Feljen 
des Gotthard hinan und drangen unter fteten Gefechten durch feine Päffe, 
über die Teufelöbrüde, nah dem Bierwalpftädter See hinab. Da, wo 
der Fuß des Wanderer ausgleitet, und das Auge am Rande des Ab- 
grundes ſchwindelt, wurde der blutige Kampf gefämpft und ftürzten ſich 
die erbitterten Krieger in die tief unten ſchäumenden Bergitröme hinab. 
Aber eben jest ſchlug Maſſena durch geſchickte Ueberrafhung der 
vuffiihen General Korſakow und der General Soult die Deftreicher 
unter Hotze, in den Gegenden von Zürich. Mit ihnen wollte fih Sumarom 
vereinigen; nad) ihrer Niederlage aber war die Schweiz nicht mehr zu 
retten, und in dem unterhaltsarmen Yande konnte fein langer Krieg geführt 
werden. Darauf zog fib Suwarow durch Graubünven, auf Pfaden, wo 
nur einzelne hinter einander ziehen konnten, mit meifterhafter Kunft, ohne 
Berluft nad Feldkirch in Vorarlberg. Bald darauf wurde er mit feinem 
Heere zurüdgerufen; die Ruſſen hatten nur den einen Feldzug mit den Deft- 
veihern getheilt. Aber e8 war ein Feldzug, der an Thaten und an Gewinn 
wenige feines Gleichen in der Gefchichte hat. Außer den gewaltigen Schlachten 
waren acht Feltungen und 5000 Stüde Gefhüg in denjelben gewonnen. 
Die Unzufriedenheit des launenvollen Kaifers Paul, welder von fernen 
Bundesgenofjen vernachläſſigt und beleidigt zu fein wähnte, gab ver Ver— 
bindung ein fo fchnelles Ende Es war aud im diefem Sommer eine 
Landung englifher und ruſſiſcher Truppen in Holland verfucht, aber durch 
Vehler in der Anführung mißlungen; dies gab dem Kaiſer den ftärfiten 
Grund des Unwillens. Frankreich aber war dur dieſes Miplingen des 
Angriffs auf Holland und durch die Wiedereroberung der Schweiz aus großer 
und naher Gefahr errettet. Noch war fie nicht ganz abgewendet, denn bie 
fiegreihen Heere Oeſtreichs hatten Italien inne, fie ftanden an den Ufern 
des Rheines und bereiteten fid mit den Truppen des deutjchen Reiches, 
welches endlich den Krieg auch wieder befhloffen hatte, hinüber zu gehen. 
Dazu war die Regierung Frankreichs in fid) uneins und des öffentlichen 
Zutrauens beraubt. Aus diefer fehwierigen Lage wurde Frankreich durch 
Buonaparte gerettet. 
Buoonaparte, erfter Conful. 9. November 1799. — US 
dieſer Feldherr, der den Ruhm feiner Thaten mit nach Aegypten und Shrien 
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genommen hatte, dort die Gefahr Frankreichs, die unglüdlihen Schlachten, 
den Verluſt Italiens erfuhr, fegelte er mit wenigen Freunden, ohne zurüd- 
berufen zu fein, aus Aegypten weg, fam wie durch ein Wunder glüdlich 
durch die englifchen Flotten und landete am 9. October zu Frejus. Er 
erſchien plöglic in Baris, zum Schreden vieler, die feinen Ehrgeiz kannten, 
andern zum Troſt, weil fie von ihm, der ſchon einmal den Frieden erfämpft 
hatte, eine glüdliche Wendung der Dinge erwarteten. Viele wünſchten auch 
eine einfachere, Fräftigere Regierung als bisher, oder fie hofften gerade von 
ihm ihren eigenen Vortheil. So gelang es ihm, eine Umwandlung der 
Berfaffung Frankreichs hervorzubringen, die in feine Hand eine große 
Gewalt legte. Bon der Volföregierung war man früher ſchon zu Aus— 
fhüfjen, von diefen zu einem Direktorium von fünfen gefommen; jeßt 
wurde die Zahl auf Drei zufammengezogen, und um einen neuen Namen, 
aber mit altgefchichtlihem Klange, zu wählen, wurden die drei Confuln 
genannt. Der erfte indeg hatte die Negierungsgewalt faft einzig in feinen 
Händen, und Buonaparte felbft ließ fih dazu ernennen. 

Sein erftes Wort war Friede. Er wünſchte ihn in dieſem Augenblide, 
um feine neue Gewalt zu befeftigen; aber die übrigen Henn trauten feinen 
Anerbietungen nicht. „So müfjen wir den Frieden erobern,  fprad) er, und 
diefes Wort, weil es treffend geredet war, tönte in ganz Frankreich wieder und 
führte dem Feldherrn, auf den aller Bfice gerichtet waren, ſchnell ein neues, 
Schönes Heer zu, welches fih im Frühjahr 1800 bei Dijon fammelte. 

Die Schladt bei Marengo. 14. Juni 1800. — Das öft- 
reichiſche Heer hatte die Stadt Genua von allen Seiten eingefchloffen; fie 
wurde hart belagert und ſchwebte ſchon in großer Gefahr, denn fo tapfer 
fie aud) der General Maſſena vertheibigte, jo waren doch Hunger, Seuchen 
und Elend aller Art in der volfreihen Stadt bald fo entfeglich geworben, 
daß ganze Schaaren von Menſchen dadurch fortgerafft wurden. Daß von 
Frankreich aus eine Hülfe über die Alpen herbeikommen könne, glaubte der 
Hofkriegsrath in Wien nicht, und der General Melas bereitete fih ſchon, 
über Nizza einen Einfall in das fünliche Tranfreih zu machen. Da 
bricht der erſte Conſul plöglich mit der Refervearmee von Dijon auf, über- 
fteigt mit Geſchütz und Neiterei, unter unglaublichen Anftrengungen und 
Beſchwerden, den großen und Eleinen Bernhardsberg, den Simplon und den 
St. Gotthard und erfcheint in den Ebenen der Lombardei, ehe Melas von 
dem ganzen Zuge eine Kunde erhält. Sonft wäre es ihm leicht geweſen, 
die einzelnen Haufen, wie fie von den Bergen herabitiegen, zu vernichten. 
Am 2. Juni hielt Buonaparte feinen Einzug in Mailand. An demſelben 
Tage bot Maſſena den Raiferlichen die Mebergabe von Öenua an, weil ver 
Hungertod Befagung und Einwohner zu verfhlingen drohte. Die Raifer- 
lichen geftatteten ihm mit dem Kern feiner Mannſchaft einen freien Abzug, 
jehr zufrieden, auf ſolche Weiſe das Belagerungsheer zum Kampfe gegen 
Buonaparte zu gewinnen, denn daß ein folder, und zwar ein fchwerer, 
mit diefem bevorftehe, hatte Melas nun wohl erkannt. 

Dieler Kampf erfolgte am 14. Juni bei dem Dorfe Marengo, auf 
den großen Feldern zwiſchen Aleſſandria und Tortona; eine Schladt, blu: 
tiger als irgend eine des Nevolutionsfrieges, in welcher bie zerftörenden 
Kräfte, die in des Menjchen Gewalt find, dreizehn Stunden lang freigelaffen 
ihr mörberifches Spiel trieben. Beide Heere kämpften mit der höchften 
Anftrengung; endlich neigte fi der Sieg auf die Seite der tapfern 
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öftreihifhen Schaaren; viermal waren die Franzoſen zurücdgefchlagen, zum 
vierten Male war ihr Rüdzug allgemein. Da traf Defair, einer der 
beften Anführer, die Frankreich. befaß, und ver auch als Menſch von allen 
geehrt wurde, mit der Kejerve auf dem Schladhtfelde ein. Sogleich ernenerte 
er den Angriff und das wieder gefammelte Heer folgte ihm. Er felbft fiel, 
von einer Kugel tödtlich getroffen, aber die noch mehr entflammten. Krieger 
errangen den Sieg, der nun, nad) jo großer Anfpannung, entſcheidend war. 
Er vernichtete alle Siege des vorigen blutigen Yeldzuges und eroberte an: 
einem Tage für Frankreich ganz Italien. Melas, der nad) diefem Unglüd 
alle Faflung verloren, weil er von dem Rückzuge nad) Deftreich abgefchnit- 
ten. war, gab für einen freien Abzug alle italienifchen Feſtungen, bis auf 
Mantua und Verrara, hin. 

Moreau’8 Siege, April bis December 1800. — Den 
Krieg in Deutfchland führte zu gleicher Zeit ter General Moreau mit 
großer Kühnheit und. beifpiellofem Glücke. Am 25. April ging er über ven 
Rhein und in vierzehn Tagen ftand er ſchon an der Iller, als Meiſter des 
Landes zwifchen diefem Fluß, dem Rhein, der Donau und dem Bopdenfee, 
und als Sieger in zwei großen Scladten bei Stodadh und Moskirch. 
Dann drang .er weiter in Baiern vor und machte fih zum Herrn des Lan— 
bes bis Münden. Auf den Antrag des gegen ihn befehligenden Generals 
Kray wurde ein Waffenftilftann gefchloffen und Friedensverſuche gemadıt; 
da aber Deftreih nicht ohne England unterhandeln, und Franfreih den 
engliſchen Geſandten nicht zulaffen wollte, fo begann der Kampf mit dem 
December von neuem; anfangs mit einigem Glück für die Oeſtreicher, dann 
aber am 3. December mit-der blutigen Niederlage bei Hohenlinden. 
Im raſchen Laufe drang Moreau nad) diefer Schlacht über ven Inn nad) 
Salzburg und über Linz weiter gegen Wien und ftand nur nod) zwanzig 
Stunden von der Hauptitadt. Da wurde ein neuer Waffenftillftand gejchloffen _ 
und die Triedensverhandlungen zu Lüneville ernftlih erneuert. Der 
General Moreau konnte den nun erfolgten Frieden als durch ihn jelbft 
erfämpft betrachten; er war in acht Monaten, von denen mehr als vier in 
der Waffenruhe vergangen, waren, über den Rhein, die Donau, den Yech, 
die Iller, den Inn, die Sala und bie Ens gegangen, hatte in ſechs 
großen Schlachten gefiegt und die Schatzkammer der Republik mit vierzig 
Millionen bereichert. 

Der Friede zu Lüneville 9. Februar 1801. — Nadı folden 
Berluften des unglüdlichen Iahres 1800 entließ England den deutſchen 
Kaiſer feiner Verbindlichkeit, keinen befondern Frieden fließen zu wollen; 
und nun wurben die Unterhandlungen von dem öſtreichiſchen Geſandten, 
dem Grafen von Cobenzl, und Joſeph Yuonaparte, des erften Conſuls 
Bruder, fo eifrig betrieben, daß am 9. Febr. 1801 der Friedensvertrag 
Ihon unterzeichnet war. Er beftätigte im ganzen den Frieden von Campo 
Formio, und Oeſtreich erfannte jeßt die bataviſche, helvetiſche, Ligurifche 
und ciSalpinifche Kepublif an. Eine neue Bedingung, die zu Campo 
Formio nicht ausgemacht war, war die Erhebung des Herzogs von Parma, 
eined nahen Verwandten des Königs von Spanien, zum König von 
Etrurien, fo ward das Großherzogthum Toskana umgetauft; der Groß— 
herzog follte dagegen in Deutfchland das Erzbisthbum Salzburg als 
weltliches Fürftenthbum, nebft einigen angrenzenden Yandftrihen, und. bie 
Churwürbe erhalten. Eben fo erhielt der Herzog von Modena, wie 
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ſchon zu Campo Formio beftimmt worden war, die Markgraffhaft Breisg- 
gan, ala Entſchädigung feines Verluſtes in Stalien. 

Außer diefen Abtretungen in Deutjchland, welche dürften Italiens zu 
uns herüberverjegten, mußten nun große Ummandlungen im Reiche felbft 
vorgehen; denn Deutſchland trat an Sranfreih das linfe Rheinufer, 
nämlich 1200 Quadratmeilen und 4 Millionen Menſchen ab, 
und die Fürften, die jenfeits verloren hatten, ſollten durch Einziehung der 
geiftlihen Herrſchaften und ver freien Reichsſtädte dieſſeits entſchädigt werten. 
Zur Ausgleichung aller Anſprüche wurde eine Reichsdeputation zu 
Regensburg niedergeſetzt, unter Frankreichs und Rußlands Vermittlung; 
fie fing am 24. Aug. 1802 ihre Sitzungen an und beſchloß fie am 10. Mai 
‚1803. Der Reichsdeputationsſchluß vom 25. Febr. 1803 enthielt folgende 
wefentlihe Anoronungen: 

1. Bon allen geiftlihen Fürften blieb nur der von Mainz als Shurfürft 
Erzkanzler übrig und verlegte feinen erzbifhöflichen Stuhl von Mainz 
nad Regensburg Als Gebiet erhielt er die Fürſtenthümer Aſchaf— 
fenburg und Kegensburg und die Grafſchaft Weslar. 

2. Der Churfürft von DBaiern, der 220 Duadratmeilen mit 
780,000 Einwohnern verlor, erhielt dafür 300 Quadratmeilen mit 
861,000 Einwohnern wieder, nämlich die Hodftifter Bamberg, Würze: 
burg und Bafjau, eine Anzahl Aemter von andern ſchicklich liegenden 
Landſtrichen, und fiebzehn freie Reichsſtädte in Schwaben und Franken; 
Um war die größte unter ihnen. 

3. Das Haus Brandenburg, verlierend 46 Quadratmeilen mit 
122,000 Einwohnern, erhielt dafür die Hochſtifter Hildesheim und 
Paderborn, nebſt einem Theile von Münfter, die Mainzifhen Be— 
figungen in Thüringen und Erfurt, das Eichsfeld, einige Heichendteien 
und Neihsjtädte in Ober - Sadjen und Weftphalen, zujammen 240 
Dnadratmeilen mit einer halben Million Einwohner, 

4, Churbraunſchweig oder Hannover, welches ſeine Anſprüche auf 
Hildesheim und einige andere Lander aufgab, erhielt den völligen Bes 
fit von Osnabrück, meldes feit dem weftphälifchen Frieden nur 
abwecjelnd von einem feiner Prinzen beherrſcht war. 

5. Würtemberg erhielt für einen geringen Berluft jenfeit des Rheines 
Stifter und Reichsſtädte in Schwaben mit 100,000 Einwohnern, nebft 
der Churwürde, 

6. Heſſen-Kaſſel, weldes in ähnligem Valle war, befam mit der 
Churwürde aud eine Bergrößerung von 10,000 Einwohnern. 

7. Hefjen =» Darmftadt verlor etwa 24 Quadratmeilen mit 66,000 
Einwohnern, wofür e8 Mainziſche Aemter am rechten Aheinufer, einige 
Abteien und das Herzogthum Weftphalen, welches zum Hodftift Köln 
gehört hatte, 96 Duadratmeilen mit 130,000 Einwohnern, befam. 

8 Baden, welches aud) die Churwürde amahıı, erfegte einen Verluſt 
von 38, 000 Einwohnern mit 60 Duadratmeilen und 240,000 Eins 
wohnern, namlich dem Hochſtift Konftanz, den Heberbleibf ein der Hoch⸗ 
ſtifter Speier, Straßburg, und Baſel am rechten A den pfäl= 
ziſchen Städten und Aemtern Heidelberg und Mannheim, und mehreren 
Abteien und Reichsſtädten. 

9, Auch Oranien-Naſſaun, welches in Deutſchland nichts bejefjen 
hatte, ſollte für ſeinen Verluſt in Holland bei uns Erſatz bekommen; 
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ihm wurden die Stifter Fulda und Corvey und mehrere Abteien mit 

45 Duadratmeilen und 120,000 Einwohnern eingeräumt. 

10. Eben fo erhielten die andern naſſauiſchen Häufer, der Herzog von 
Oldenburg und der Fürft von Thurn und Taris einige, ihren Ver— 
Iuften angemefjene, Entjhädigungen. 

Bei diefen Unterhandlungen gab Franfreih, herrifcher und — an⸗ 
maßender, als bei dem weſtphäliſchen Frieden, das Geſetz, und durch Er— 
theilung oder Verweigerung ſeiner Gunſt befeſtigte es ſeinen Cinfluß auf 
unſer unglückliches Vaterland, wie noch nie. Denn an ſeinem Worte hing 
damals, in einer Zeit, die einen Gewinn an äußerer Ausdehnung noch 
immer für das Höchſte hielt, Wohl und Wehe. 

Der Friede von Lüneville hatte alle geiſtlichen Herrſchaften in Deutſch— 
fand, bis auf eine, vernichtet; von den 52 Reichsſtädten kamen 4 an Frank— 
reih: Aachen, Köln, Worms und Speier, von den 48 übrigen blieben 
nur 6, Lübeck, Hamburg, Bremen, Frankfurt, Augsburg und Nürnberg, 
übrig; die Reichsgrafen und Ritter wurden mittelbar gemacht; und vieren 
aus der Mitte der weltlichen Fürſten wurde der Churhut gegeben, der in 
wenigen Jahren feine alte, ehrwürdige Bedeutung verlieren ſollte; denn Diefe 
neuen Wahlfürften haben zu der Ausübung ihres vornehmſten Rechtes nicht 
Zeit gefunden. Wie der Hauch einer leichtfinnigen Gegenwart fie gefhaffen 
hatte, die mit Gütern verfchwenderifch fich zeigte, deren Werth fie nicht mehr 
erfannte, fo verwiſchte fie der Hauch des nächſten Augenblids fo ſchnell, 
al8 fie entftanden waren. Jener Leichtfinn war der Vorbote eines nahen 
Umfturzes des Ganzen; denn gegen folhe Willführ waren die Eingriffe 
des weſtphäliſchen Friedens in die Ordnung des Neiches nur ein Kleines 
gewejen. Was jener Ihüchtern und nur als Verfuch gewagt, vollführte ver 
Lüneviller Friede im großen, ohne Scheu gegen taufendjährige Stiftungen. 
— Eine tiefe Trauer mußte jedes vaterländifhe Gemüth erfüllen; Na 
fein Auge vermag ohne Wehmuth auf den Trümmerhaufen zu bliden, 
melden ein Sturm die geliebte Heimath verwandelt hat. Und wenn nl 
die Pfeiler de3 alten Gebäudes morſch und die Grundveſten erſchüttert 
waren, an den Pfeilern und Wänden erfchienen doch noch die Bilder einer 
großen, würdigen Vorzeit und die Zeugniſſe einer Herrlichfeit und Freudig— 
feit des Volkslebens, wie wenige Gefchichten fie nennen fünnen. 

Der Lüneviller Friede ift die eigentlihe Aufhebung der alten Reichs— 
verfafjung, nicht die nachherige Errichtung des rheinifchen Bundes und die 
Niederlegung der deutſchen Kaiſerkrone. Denn jener Bund war nur der 
Anfang eines neuen, Gott Lob nur kurzen, Baues aus den ſchon va lie 
genden Trümmern, und die lettere nur das Wort, welches der That nachfolgte. 

Der Frieden zu Amiend 27. März 1802. — Auf dem feften 
Lande war nad langen Kriegsjahren ein Augenblid der Ruhe eingetreten; 
nur der Seefrieg dauerte noch, veun der große Staatsmann, der England 
leitete und des erften Conſuls Streben und Wollen am tiefften durch— 
Ihauete, erfannte genugfam, daß zwilchen ihm und England fein Friede 
beftehen fünne.e Man hat Frankreichs und Englands Berhältnig in jener 
Zeit mit dem zwifhen Nom und Kartyago verglichen und der Vergleich 
trifft Die Sache; es war eine Todfeindſchaft, und darum wollte Pitt, gleich 
Hannibal, einen Kampf auf Leben und Tod. Aber viele Stimmen in 
England forderten den Frieden, weil der Handel litt, weil Frankreichs Ge⸗ 
treideſperre eine Theurung in England erzeugte, und weil die National- 
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ihuld bis auf die ungeheure Summe von 558 Millionen Pfund Sterling 
geftiegen war. Daher legte Pitt fein Miniftertum nieder, um den Frieden 
zu erleichtern, den er nach feiner Heberzeugung nicht fchliegen fonnte. Da 
erfolgte al&bald der Frieden von Amiens, am 27. März 1802; Eng— 
land gab alles zurüd, was e8 von Tranfreih, Spanien und Holland er- 
obert hatte, außer Trinidad und dem holländifchen Antheil von Ceylon. 
Auch Malta, weldes die Engländer dur Hunger erobert hatten, und 
Aegypten, das ihr General Abercromby den Franzoſen wieder abgewann, 
jolten, jenes den Malteferrittern, dieſes den Türken wieder eingeräumt 
werben. Nach jo großen Seefiegen ein wenig günftiger Frieden, den man 
für übereilt gefchlofjen und wenig dauerhaft anfehen mußte. Er hat aud) 
faum die Dauer eines Jahres erreicht. England erkannte bald, daß Buo— 
naparte den Frieden nur gewollt habe, um Frankreichs Seemacht zu heben 
und der englifchen, wenn e8 möglich fei, gleich zu machen, beſonders aber 
das mittelländifhe Meer für fi) zu gewinnen. Verbindungen mit ber 
Pforte, mit den Raubftaaten, mit den Beys in Aegypten, wurden ange— 
fnüpft; ferner die Einfuhr aller englifhen Erzeugniffe in Frankreich und 
Holland unterfagt. England hatte den Frieden jegt jo fehr zu fürdten, 
als den Krieg; denn freilich wollte e8 auf den Meeren eben fo wenig einen 
Nebenbuhler dulden, als Frankreich auf vem feften Lande. Andere Urſachen 
der Unzufriedenheit famen hinzu. 8 zeigte fi, daß Buonaparte zu feinen 
neuen Einrihtungen in Europa nur eben ven Anfang gemacht habe; viel 
Größeres wurde vorbereitet. Die cisalpinifhe Republik mußte ven 
erften Conſul Frankreichs als ihren Präfidenten erkennen; Holland 
blieb von franzöfifhen Kriegern befett und mußte des Nachbars Willen in 
allem thun; die Schweiz aber, die über ihre neue Verfaffung nicht mit 
ſich felbft einig werden fonnte, wurde entwaffnet, zu einem Föderativſtaate 
gemadyt und ihr angedeutet: „in ihren innern Angelegenheiten fei fie zwar 
von nun an frei, in auswärtigen aber von Franfreih abhängig.‘ 
England, nad allen diefen Vorgängen entfchiedenen Krieg dem unfichern 
Frieden vorziehend, faßte feinen Entſchluß, Pitt trat wieder an die Spitze 
der Regierung und forderte von Buonaparte die Räumung Hollands und 
der Schweiz, als dieſe verweigert wurde, erflärte er den Krieg, im Mai 
1803. Hierauf hatte Buonaparte gewartet, um den Engländern den led 
auf dem feften Lande wegzunehmen, welcher mit ihrem Reiche verbunden 
war. Im Juni fhon rüdten franzöfifche Heereshaufen in Hannover ein 
und bejegten das Yand, unbefümmert, daß Hannover ein deutfches Reichs— 
land war und als foldes an einem Kriege Englands feinen Theil hatte. 
Es war eine neue Duelle der Erpreffungen und fehr gelegen, die benad)= 
barten norddeutfchen Handelsſtädte im Auge zu behalten und ihren Handel 
mit England zu hemmen. — Die hannoverfhen Truppen wurden entwaffnet. 
Aber Tauſende von ihnen jcifften nad einander nad England hinüber 
und bildeten den Kern einer deutſchen Kriegerihaar, die mit tüchtigem Ge— 
müthe und vielem Ruhme in Portugal, Spanien, Italien, in Deutfchland 
und Franfreid gegen den Exbfeind gefümpft hat. Die Stanphaftigfeit, 
mit ber dieſe deutfchen Männer ihr Ziel verfolgt haben, während in 
Deutfhland ſelbſt ein unglüdliher Krieg nad) dem andern, noch zehn Jahre 
hindurch, allen Muth und alle Hoffnung niederbeugte und aljo feine Be— 
lohnung im Baterlande ihnen winfte, — dieſe Stanvhaftigfeit muß den 
Männern zu hoher Ehre angerechnet werden. Viele von ihnen find in 
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dem heißen Kampfe gefallen und ruhen, fern von ihrer Heimath, in frem- 
der Erde. — 
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Die erften Jahre des Confulats waren für Frankreich eine Zeit der 
Beruhigung, der rüdfehrenden Ordnung, des Fleifes und Wohlftandes; die 
geängfteten Gemüther athmeten wieder freier auf und des erften Conſuls 
Name wurde von taufend Lippen mit Segen genannt. Aud außer Frank— 
veih blicten viele mit Hoffnung auf ihn Hin, denn in feiner Heldenkraft 
erſchien er ihnen als derjenige, welcher nach einer fehr wilden Zeit eine neue 
Ordnung ftiften und was aus der blutigen Ummwälzung als reiner Gewinn 
per Gedanken hervorgegangen, für das Menfchengefchlecht fefthalten könne. 
Das Vermögen dazu fehlte ihm nicht; denn wunderbar war die Gemalt, 
womit er ſich alfobald alle Kräfte vienftbar machte; die Klugheit, mit 
welcher er die brauſenden Fluten der Nevolution zum Stillitande und zum 
Gehorfam zwang; die Schnelligkeit der Verwaltung, die er in furzer Zeit 
über das ganze, große Neid wie ein Gewebe ausbreitete, deſſen Endfäden 
in feinen Händen blieben; ver Fleiß endlich, womit fogleih angefangen 
wurde, das Weſentliche aus den großen Erfahrungen bes öffentlichen Lebens 
in neuen Geſetzbüchern niederzulegen. Was das Zeitalter Vorzügliches 
gefordert hatte: — Anerkennung der wefentlihen Menfchenrechte in Allen; 
Gleichheit aller Staatsbürger nor dem Geſetz; Aufhebung der Feudalrechte; 
Sreiheit des Glaubens im Gebiet der unfichtbaren Dinge; eine Negierungs- 
form, welde die Kraft der Einheit in Ausführung der Staatszwede und 
die BVielfeitigfeit der Berathung in Entwerfung der Gefege vereinigte; — — 
das alles und fo vieles andere fchien auf dem nun beruhigten Boden 
Frankreichs, unter dem Schuße des auferorventlichen Mannes, allen andern 
Bölfern zum Muſter, aufzublühen. 

Was konnte diefer Mann dem gefammten Europa, was der Weltge- 
Thichte werden, wenn er diefes hohe Bild der Evelften, welches ihr eigener 
reiner Eifer für Licht und Recht von ihm entwarf, wahr machte! Wie 
hätte er für Jahrhunderte bilden, voranleuchten, alles mit ſich fortreißen, 
ven Gegen der Menfchheit verbienen fünnen! — Und er hat ihren Fluch 
auf ſich geladen! 

Das ift das Entfeglichfte, wenn eine fo große, eine bewundernswür— 
dige Kraft fi) dem niederen Theile der menjhlichen Natur zum Naube 
dahin giebt, wenn fie, die für das Neich der Tugend und der Wahrheit 
fampfen follte, für das der Selbftfudt die mächtigen Waffen führt! Die 
wilde Zeit, welche vorangegangen, hatte jede böfe Luſt geweckt und ſtark 
gemacht; da trat der Gewaltige auf den Kampfplatz, welcher, ftatt fie im 
ihre Schranfen zurüdzumeifen und der Liebe, dem Glauben, der Wahrheit 
und dem Rechte die verlorne Herrfchaft zurüdzuftellen, jene ftark ließ, aber 
fie in feinen Dienft zwang. Das ift das Geheimniß feiner ımerhörten 
Macht, daß er das, was in der finnlichen Natur des Menſchen am heftig- 
ften treibt, was allgemaltig ift, wenn e8 einmal Scham und Scheu über- 
wunden hat; daß er die Gelbftfucht in jeglicher Geſtalt, als Begierde nad) 
Reichthum und nad Glanz, nach Sinnenluft und nad Ehre, daß er den 
Zorn, den Haß, den Neid und jede heftige Leidenfhaft, als dienende Geifter 
um fih verfammelte. Und weil die Welt lange fein Geheimniß nicht wußte 
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und das Eine Zauberwort nicht errieih, wodurch jein Reich zerſtört werben 
mochte; weil fie vielmehr unbeholfen ihm nachzuahmen fuchte, was ex als 
Meifter verftand, jo hatte er lange Zeit Gewalt über die Welt. Nicht fein 
Schwert hat ihm den Sieg errungen, fondern feine unerhörte Kunft, die 
kraftvollſte Sinnlichkeit allenthalben in feinen Dienft zu verflechten, indem 
er ihr jede Befriedigung als Lohn vorhielt. Dieſe Kunft bereitete ihm das 
niegejehene Gelingen, welches von nun an faft zehn Jahre Lang feinen 
Kiefenfchritt durch die Geſchichte Europa's bezeichnet. 

Und wenn nun nad) der Duelle in feiner eigenen Bruft gefragt wird, 
aus welcher vie dargethane Weife und Richtung des Handelns entjprang, 
fo ift e8 daſſelbe innerlich), was er als treibende Kraft in die Welt außer 
ſich pflanzte; e8 ift vie Selbftfucht im der furdtbarften, man fann Jagen, 
in der großartigften Geſtalt, wie fie die Weltgefchichte jemals geſehen. Alle 
die außerorbentlihen Kräfte feiner Natur dienten nur ihm felbft, hatten nur 
ihn zum Öegenftande der Verehrung, nur ihn zum jlesten Ziele aller 
Anftrengung. 

Die große Gewalt feines Geiſtes und feiner bildenden Kraft, fo wie 
die Meifterfchaft feiner täuſchenden Kunft, bewies er zunächſt in Frankreich; 
durch fie gelang ihm das Schwerfte, was der Einzelne über fein Zeitalter 
zu gewinnen vermag, nämlich den Kreis der herrfchenden Gedanken zu feinem 
Bortheile umzuwandeln und, wie man e8 durd) ein glüdliches Bild ausge— 
vrüdt hat, „die Ideen der Freiheit und Unabhängigkeit, die im allgemeinen 
Umlauf waren, umzuprägen, und ihnen fein eigenes Bildniß aufzudräden.“ 

Zuerſt mußten ihm Verſchwörungen, die wahrſcheinlich durd feine 
eigenen Helfer zum Scheine angezettelt waren, dazu dienen, mehrere hundert 
franzöſiſche Bürger, die der Freiheit zu eifrig anhingen, in die-Öefängniffe 
oder Über Frankreichs Grenzen, und viele zum Tode zu führen. — Bald 
danach wurde ihm durch den Senat die Würde des erften Conſuls auf zehn 
Jahre, und. zugleid) durch das Volk auf Lebenslang angetragen. Er 
beherrjchte die Gemüther noch durch das öffentliche Vertrauen, und jo gläns 
zende Beweiſe vefjelben hätten ihm hohe Befriedigung gewähren können, 
wenn ein Maaß in ihm gelebt hätte. Aber den Unerfättlichen gelüftete nun 
zunächſt nad) einer Stone, und als er dieſe beſaß, ftredte er die Hand nad) 
mehreren und bald nad allen aus. Als der neue Krieg mit England aus— 
brach und England in dem Gefühle, daß von dem einen Manne alles Un- 
glüd ausgehe, einige der erbittertftien Feinde veffelben an Frankreichs Küfte 
ausjegte, die ihm ven Untergang gefhworen hatten, Pihegru, den Er— 
oberer Hollands, und Georges, einen ehemaligen Anführer der Vendée, 
da mußte ihn diefer Umſtand zur Exrreihung feines nächften Zieles verhelfen. 
Seine Polizei, die gar wohl von den Anfchlägen diefer Männer unterrichtet 
war, ließ fie nad Paris fommen, ob fie nicht mehrere in ihre Schuld 
zögen, die, ſchuldig werden zu laſſen, ein Gewinn ſchien. Und die Abficht 
gelang jo trefflich, daß Moreau, ein eifriger Nepublifaner, beim Volke und 
Heere body geachtet, ſich mit ihnen in Unterredungen einlieg. Nun wurden 

alle verhaftet, verurtheilt, Georges hingerichtet, Pichegru im Gefängniß 
erdrofjelt gefunden, Morenu nad; Amerika verwiefen. Und um dem alten 
Koönigsgeſchlechte der Bourbon zu zeigen, wie der neue Machthaber ſich ſchon 
feft genug fühle, aud ihr Blut fließen zu laffen, wurde der Herzog von 
Enghien, der Enfel des großen Condé, ein junger, hoffnungsvoller Prinz, 
plötzlich durch 1200 Mann aus Ettenheim im Badiſchen, vom Gebiete des 
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deutſchen Reiches, welches ſolchen Hohn geduldig ertragen mußte, entführt, 
nad) Paris und von da nach Vincennes gebradt, vor ein Kriegsgericht 
aus Buonaparte's Kreaturen geftelt, und noch in der Stunde feiner 
Ankunft, ohne daß ihm ein Anwalt zur Bertheidigung, oder ein Priefter 
zum Zrofte im Tode gewährt worden wäre, im Schloffe zu Bincennes 
erſchoſſen. 

Darnach mußte, auf den Antrag der Tribunen, ein Senatsbeſchluß 
gefaßt werden, durch welchen die Regierung Frankreichs Napoleon Buona— 
parte, als erblichem Kaiſer, übertragen wurde. Im elften Jahre der 
Republik wurde auf den Trümmern des Königthums ſein Kaiſerthum 
errichte. Die Stufen, welche das römiſche Volk ſeit Vertreibung feiner 
Könige bis zum Kaiſerthume Auguſts in fünfhundert Jahren durchgemacht, 
hatte der ſchnelle Puls Frankreichs in elfen vollendet. Wie in Rom blieben 
auch neben dem Kaiſerthume noch republifanifche Formen und das Gerüfte 
einer gemäßigten Verfaſſung. Aber, wie in allem, in Wort und That, 
von nun an die Willführ das Gefeg der Welt werden follte, fo war 
fie es jogleic in dem großen Borbilde des Staates, nad welchem fi das 
Kleinere geftalten mochte. Unter dem Scheine der eingefchränften Verfaſſung 
folgte der Kaifer einzig feinem Willen und regierte als unumſchränkter 
Herrfcher, die Menfchen nur als Zahlen, ihr Leben als eine Münze zum 
Berbraudhe betradhtend. Die verführerifche Liebe ſolcher Negierungsmeile 
verbreitete fi) bald auch über die Grenzen Frankreichs hinaus. Das eitle 
franzöfifche Volk bethörte Napoleon dabei durch Glanz, durch Kriegsruhm 
und den Namen der großen Nation; das Heer, feine Stüße, feffelte er an 
fih, indem er ihm alles erlaubte, was die Begierde fordert; Die großen 
Talente, die ihm dienen jollten, erhob und bereicherte er übermäßig, damit 
fie bei feinem alle fo viel zu verlieren hätten, als der Menſch jelten ven 
Muth hat wieder aus feiner Hand zu geben. Das war eine feiner furcht— 
barften Herricherregeln, daß, wer unumſchränkt herrfchen wolle, nur Reiche 
und Arme, niht aber einen begüterten Mittelftand, dulden müffe; 
jene fünne die Regierung durd jede Begünftigung, durch Furcht und Hoff— 
nung, an ſich feffeln und die Armen laffe die Sorge der täglichen Nahrung 
nicht über das nächte Bedürfniß hinausbliden, aber in den Köpfen des 
Mittelftandes, welcher Zeit zu geiftiger Beſchäftigung übrig behalte, da 
bilde fi eine Gewalt der Gedanfen, welche dem Throne gefährlih werben 
fönne. Und fo foharf drang fein Blick in das Wefen der. menfchlichen 
Natur, daß er erkannte, die Gewohnheit des blinden Gehorfams, ver fi - 
nur mit geiftiger Blindheit vertrage, müfje früh in der Jugend eingepflanzt 
werben. Darum wurde der firchliche und der Schulunterricht unter ftrenge 
Auffiht genommen, auf einen engen Kreis beſchränkt, die Schüler von 
Jugend auf nad) dem Klange der Trommel zu jedem Gefchäfte gerufen. 
Sa, felbft die Lehrbücher der Religion mußten ven Gehorfam gegen den 
Kaifer fogleih nach dem gegen das göttliche Gefeg ftellen. — Im übrigen 
verfiel ſowohl der Volfsunterriht als der höhere wiſſenſchaftliche, ver ſchon 
in ber Revolutionszeit gefunfen war, bis zu folhem Grade, daß mehrere 
Menfchenalter davon nahempfunden haben. 
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Nicht zufrieden mit der neuen Kaiſerkrone, ließ Napoleon aud) bie 
cisalpiniſche Republik in ein Königreih Italien umwandeln und fich 
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jelbft zum erblichen Könige erklären. Zum Zeichen ver Mäßigung, wie er 
fagte, beftellte er in feinem Stieffohne, Eugen Beauharnais, einen 
Bicefönig von Italien. Parma, Piacenza und Ouaftalla wurden ganz 
mit Frankreich vereinigt und bald darauf aud die ligurifche Republif. Das 
alles war gegen ven Vertrag von Lüneville. Deftreid war jehr unzufrieden; 
e8 fand eine gleihe Stimmung in dem Kaifer Alexander von Rußland, 
den befonder8 die Ermordung des Herzogs von Enghien im Innerſten 
empört hatte und der ſchon damals den Beruf in fi fühlte, Europa's 
Ordnung befhügen zu helfen. Beide boten dem englifhen Minifter Pitt 
eine erwünfchte Gelegenheit dar, in dem eben erneuerten Kriege Bundesge— 
nofjen gegen Frankreich jzu gewinnen. Es fam ein Bund der drei nebft 
Schweden zu Stande, und nad) dem großen Kriegsplane jollte die franzö— 
ſiſche Macht auf allen Punkten, in Italien, der Schweiz, Holland und in 
Tranfreich ſelbſt angegriffen werden. Diefe Plane durhichnitt Napoleon 
nad; gewohnter Weile und durch gewohnte Schnelligkeit, indem er plößlich 
auf einem Flecke erſchien, wo ihn die Gegner nicht erwarteten. Geit dem 
3. 1803 hatte er beträchtliche Heereshaufen an den Nordküſten Frankreichs 
verfammelt gehalten, um England mit einer Landung zu bedrohen. Diefe 
mußten jest fchnell aufbreden, über den Rhein eilen, die Yürften von 
Süddeutſchland zur Verbindung mit Branfreid) zwingen, während das 
öjtreihifhe Heer unter Mad unbeweglih bei Ulm ftand. Der General 
Mad, ein gelehrter Heerführer, dem aber die Schnelligfeit des Entſchluſſes 
und das Glück fehlte, erwartete den Veind, der durch Schwaben, wie er 
meinte, gerade auf ihn losdringen follte. In feiner rechten Flanke hatte 
er die fränfifchen Länder des Königs von Preußen, welcher feinen Theil 
am Kriege nahm; dur fie glaubte er fid) gevedt. Allein eine foldhe 
Schutwehr fiherte vor Napoleons Plänen nicht. Bernadotte, Marmont 
und die Baiern drangen plößlih durch Franfen gegen die Donau vor, 
fielen dem General Mad in ven Rüden und fohnitten ihn von Deftreich ab. 
Veberrafht und betäubt warf er fi) nach blutigen Gefechten in die Stadt 
Ulm, und anftatt, wie ein tapferer Mann, fi lieber mit dem Schwerte 
einen Weg durch die Feinde zu bahnen, — der Erzherzog Ferdinand ſchlug 
ſich mit einigen Reiterhaufen glüdlidy nad Böhmen durch, — gab er ſich 
mit den Uebexbleibjeln feines Heeres am 17. Detober gefangen. 

Napoleon ſchickte aus diefem erſten Abfchnitt des Krieges, der ein 
Heer von 80,000 Mann faft vernichtet hatte, vierzig eroberte Fahnen 
an den Senat nad) Paris, an die Weiſen des Keih8, wie er. fie nannte, 
„ein: Gefchenf der Kinder an ihre Väter.“ Und zu feinem Heere fagte er, 
als er weiter zog: „er werde fie num gegen die Ruſſen führen; auch vieje 
würden ein gleihes Schidfal erfahren. In ihrem Heere jeien feine Anführer, 
gegen die er Ehre erlangen könne; daher werde er feine Sorge haben, 
als den Sieg mit wenig Blut zu erfaufen. Seine Soldaten feien 
jeine Kinder.“ 

Die Schlacht bei Aufterlig, 2. December 1805. — Ohne 
bedeutenden Widerftand z0g nun das franzöfifche Heer gegen Oeſtreichs Haupt= 
ftabt und befegte fie am 11. November. Die Rufen und Deftreiher zogen 
fih nad) Mähren zurüd; am 2. Dec. ftanden die Gegner bei Aufterlig 
einander gegenüber und befchloffen die entſcheidende Schladht. „Ich werde 
weit vom Feuer bleiben,“ fagte Napoleon, der zum erftenmale als Kaifer 
jein Heer in großer Schlacht felbft anführte, zu feinen Kriegern, „wenn ihr 
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in eurer gewohnten Tapferkeit die feindlichen Reihen durchbrecht; ſollte aber 
der Sieg nur einen Augenblid ſchwanken, dann werbet ihr euren Kaifer fich 
den erften Streichen ausfegen jehen. Die Dreikaiſerſchlacht, wie, 
Napoleon fie in feinem Berichte mit Wohlgefallen benannte, begann; es 
war ein Schöner, fonnenheller Wintertag. Wie Napoleon vorhergefagt hatte, 
gefhah es, Die Feinde wurden nicht gut angeführt, e8 herrihte Unordnung 
in dem Gange der Bewegungen; man kannte die Stärfe und Stellung des 
franzöfifchen Heeres nicht genugfam, und bald war die ruffiihe Schladht- 
ordnung getrennt, zerriffen, troß aller Tapferkeit über den Haufen geworfen. 
Der linke ruſſiſche Flügel wollte fih über einen gefrornen See retten; 
Napoleon ließ das Eis durch Kanonen zerſchmettern und viele Ruſſen ver— 
ſanken. — Es war kein ſchwerer Sieg geweſen, auch würde er den Krieg 
nicht entſchieden haben, wenn nicht der Kaiſer Franz, in der erſten Sorge 
für ſeine Unterthanen ſchnell den Frieden abgeſchloſſen hätte; eine perſönliche 
Unterredung mit Napoleon, in der Mühle zu Saroſchitz, vermochte ihn 
dazu. Denn am Tage nach der Schlacht verſtärkten 12,000 Ruſſen das 
wieder geſammelte Heer; Erzherzog Ferdinand hatte in Böhmen 20,000 
Mann geſammelt und die Baiern mit Verluſt aus dieſem Lande geſchlagen; 
Ungarn waffnete; der Erzherzog Karl eilte mit einem ſiegreichen Heere aus 
Italien dem Vaterlande zu Hülfe und konnte bald Wien, im Rücken der 
Franzoſen, befreien; Ruſſen und Engländer waren in Neapel gelandet; 
Ruſſen, Schweden und Engländer drangen durch das hannoverſche Land 
vor, und was das Wichtigſte war, auch Preußen hatte ſeine Heere geſam— 
melt, um die Verletzung des Ansbachiſchen Landes zu rächen. — In dieſem 
Augenblicke ſchloß der Kaiſer den Waffenſtillſtand und zeigte die unbedingte 
Neigung zum Frieden; das Unglück feiner Länder betrübte ihn zu ſehr 
und er wähnte damals noch, ein Friede mit diefem Gegner, durch große 
Dpfer erfauft, könnte Beftand haben, als wenn Opfer deſſen Luft nad 
dem Ganzen zu ftillen vermochten ! 

Der preußifche Abgeordnete, Graf von Haugmiß, der gejendet war, 
das Geſetz des Friedens vorzufchreiben- oder Krieg zu verfündigen, ſah fi 
durch Oeſtreichs Entſchluß in große Verlegenheit geſetzt und hielt e8 für 
angemefjen, ftatt des drohenden Wortes, welches ihm der König mitgegeben, 
in friebliher Weife zu reden. Und ver franzöfiihe Bericht pries „die 
Weisheit Preußens, welches nie einen biederen und uneigennügigeren Freund 
gehabt habe, als Frankreich, Uebrigens hänge das franzöfifche Volk von 
Niemand ab und 150,000 Feinde mehr würden ven Kampf nur um etwas 
mehr verlängert haben!“ — Solche Sprade hätte der preußifche Abge— 
oronete befjer verftehen und Preußens Würde fühlend, auf frifher That, 
da Deftreih8 Friede noch nicht gefchloffen war, thun follen, was fein König 
ihm befohlen hatte und ein halbes Jahr nachher dennoch zu thun fidh ent= 
ſchloß. Vielleicht mochte Deftreih, wenn es Preußens Ernſt ſah, einen län— 
geren Krieg dem ſchmählichen Frieden vorziehen. Statt deſſen unterzeichnete 
Haugwitz, ohne Vollmacht, ven Vergleich zu Wien, wodurch Preußen Anſs— 
bad an Baiern, Neuchatel und Cleve an Frankreich abtrat und dafür 
Hannover erhalten follte, worauf England feinesweges Verzicht geleiftet hatte. 
So ftreute Napoleon den Samen der Zwietracht zwifchen Preußen und Eng- 
land aus, wohl wiffeno, daß beide durch Verbindung mit einander ftarf waren. 

Fünf Tage nach dieſem Vertrage fhloß Deftreich den Stieden zu 
Preßburg, am 25. Dec. 1805. Durch dieſen Frieden, der alle bisherigen 
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an Härte übertraf, verlor Dejtreih 1000 Duapdratmeilen Landes und an 
drei Millionen Unterthanen, und zwar von den beiten, die es beſaß. Das 
treue Tyrol, weldes noch in dieſem Kriege feine Anhänglichkeit an das 
öftreichifehe Haus bewiefen hatte, mußte nebft Burgau, Eichſtädt, einem 
Theil von Paſſau, Vorarlberg und anderen Befisungen Vorderöſtreichs an 
Baiern; was Oeſtreich in Schwaben befaß, an Würtemberg und Ba— 
den, Venedig an das Königreih Italien abgetreten werden, Dagegen 
erhielt Deftreich einen geringen Erfaß durch Salzburg, und ver Chur— 
fürft von Salzburg wurde aus dem Lande, das er eben erhalten, nad) 
Würzburg verpflanzt, welches Baiern abtrat. — Die Länder mit ihren 
Bewohnern wurden als eine Waare betrachtet, weldhe aus der Hand des 
einen in die des andern übergehen fünne, wie ver Markt e8 eben mit fid) 
bringe. So wollte e8 die Lehre des Despotismus, damit Liebe und Ans 
hänglichfeit für die alten Fürftenhäufer entwurzelt, das Gemüth zu Eis 
erfältet, das Menfchliche, was den Staat zu einem Ebenbilde der Familie 
machen fann, völlig ertödtet werde und nur das Gefühl in dem Unterthan 
übrig bfeibe, er fei zum Gehorfam geboren und diefes eine Geſetz der Na— 
tur fette ihn an den einen Herrſcher fo gut al8 an den andern, fei der— 
felbe ein Einheimifcher oder ein Fremder, fei er von geftern oder von heute. 
Um das zerfnicdte deutjche Reich nur fchnell feiner völligen Auflöfung 
zuzuführen, wurde den Churfürften von Baiern und Würtemberg der 
Königstitel, und ihnen, wie dem Churfürften von Baden, die völlige unab- 
hängige Regierung ihrer Yänder, oder, wie es die Zeit mit- einem Lieblings— 
worte benannte, vie Souverainetät gegeben; der Kaifer Franz entjagte 
aller Dberlehnsherrlichkeit über ihre Länder, und damit war der That nad) 
ihr Berhältniß zum deutschen Neiche aufgelöft. Das Lehnsband und Die 
Bafallenpflicht, jo viel von ihnen auch fchon abgeblättert war, hielten bis 
jeßt doch noch einzig Kaifer und Reich zuſammen. Die Dlövden fand man 
mit ver Verfiherung ab, mie diefe fouverainen Herrfcher dennoch, dem deut— 
[hen Staatenbunde angehören jollten; aber wer Ohren hatte zu hören, Der 
erkannte in diefen Zeichen das ferne Rollen des Donners, welcher ven heran 
ziehenden Sturm verfündigt.. Das Schlimmere ftand noch bevor. 
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Wie ſchon zur Zeit, da Frankreich noch eine Republik war, die liſtige 
Benutzung der Friedenszeit faft gefährlicher gemwefen, als der offenbare 
Krieg, jo auch unter dem neuen Raifer. Napoleon, jo hat man es treffend 
ausgedrückt, hatte die Revolution in fi aufgenommen, in ihm war fie 
gleihfam zur Perfon geworden und ihre furchtbaren Grundſätze lebten in 
ihm fort. — Das erfte Wort, weldes er nad dem Preßburger Frieden 
ſprach, war fein gewöhnlicher Bannſpruch. Der König von Neapel Hatte 
engliihe und ruſſiſche Truppen in fein Land aufgenomnien; da fchidte 
Napoleon feinen Bruder Joſeph und Maffene mit 60,000 Mann längs 
Italien hinab, und in dem Aufruf, den er ihnen am 27. Dec. von Schön— 
brunn aus milgab, hieß es: „Das königliche Haus von Neapel habe auf: 
gehört zu regieren! Das furdhtbare Wort fchredte diefes Haus aud in 
der That von dem Boden Italiens über die Meerenge nad) Sizilien 
hinüber; hier erhielt es fih mit Hülfe Englands, in Neapel aber wurde 
Joſeph Buonaparte zum erblihen König erklärt. Der neue Königsthron 
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foftete noch unermeßliches Blut; die Einwohner Unteritaliendg empörten 
ſich immer mit neuer Wuth und Kalabrien nebft den Abruzzo's mußten 
faft ın Einöden verwandelt werden. 

Zunächſt traf nun Holland die Reihe. Es wurde gleichfalls in 
ein Königreich verwandelt und einem andern Bruder, Ludwig Napoleon, 
zu feinem Theile gegeben. Es hatte nicht das fchlimmfte Loos gezogen, 
denn Ludwig fühlte die Pflicht, für fein neues Volk mehr zu leben, als 
für feines Bruders Willen. 

Ein dritter aus des Kaiſers Vermandtfchaft, fein Schwager Joachim 
Murat, ward an dem rechten Ufer des Rheines, des Stromes, der fo oft 
als natürlihe Scheidewand zwiſchen dem Deutjhen und Franzöſiſchen ge— 
nannt war, aufgeftellt, ein bevenfliche8 Zeichen für die Zukunft; er erhielt 
die Herzogthümer Cleve und Berg; erftered hatte Preußen, lebteres 
Baiern für Ansbad) abgetreten. 

Alerander Berthier endlich, der erfte im Kriegsrathe Mapolepaes 
befam das Fürftenthum Neufchatel. 

Zugleich mit diefen Außern Borrüftungen wurde der Plan der innern 
Seftaltung des großen Baues gleichfalls Elarer dargelegt. Franzöſiſche Blät- 
ter mußten das Syſtem des Gleichgewichts, an welchem Europa nod) immer 
mit einigem Glauben gehangen hatte, als ein fehr thörichtes ausfchreien, 
welches nur Eiferfuht und Kriege erzeugt habe. Ruhe fei nur dann zu 
hoffen, wenn Einer ven unbeftrittenen Borrang habe und feinem Worte 
bei den Streitigkeiten der Völker Folge geleiftet werde. Es war die Sprache 
ver Römer, kurz vor der Zeit, als fie die Weltherrichaft geradezu an fich 
riffen; da nannten fie fih aud die Schiedsrichter der Welt und ihre 
Sefandten zogen mit ihren Stäben Kreife um die Könige, weldhe nod) die— 
fen Namen trugen, und forderten auf der Stelle die Erklärung des Gehor— 
famd. — Zu einem einzigen Reiche jchien ihm doch wohl Europa zu groß, 
aber e8 jollte, unter dem Namen eines Föderativſtaates, durch eine Fami— 
lienherffhaft umfaßt werden und die Brüder und Vettern und. Ange— 
heiratheten follten unter Königs- und Fürftennamen die Statthalter des 
großen Kaifers in Paris fein. Aleranders Welteroberung war zerfallen, weil 
er fein Herrfchergefchlecht geftiftet hatie; Karls des Großen Reich und Ge— 
chledht zerging in Theile, weil er den Plan entworfen hatte, ein Familien— 
veih zu ftiften, und weil Ludwig der Fromme, dem Plane gemäß, das 
Reich unter feine Söhne vertheilte. Daher erfann Napoleon einen neuen 
Entwurf. Alle Glieder des großen Herrfhergefchlehts, fo veroronete er 
ın dem faiferlichen Samiliengefege, follten im faiferlihen Erziehungshaufe 
in Paris erzogen werden, unter des Kaiſers Augen, nad) feinen Grund— 
fäßen; ohne feine Erlaubniß follten fie ſich nicht werehelichen, nicht über 
preißig Stunden von Paris entfernen dürfen. Er wollte ihr gemeinſchaft— 
(iher Bater und Herr fein. So, hoffte er, wenn die ganze Jugendzeit 
durch ihn geleitet fei, folten fich fein Geift und feine Grundſätze auf Jahr: 
hunderte in ihnen und ihren Nachkommen vererben, wie im römijchen 
Senate die großen Grundſätze der Staatskunſt Iahrhunderte lang von 
einen Geſchlechte auf das andere forterbten. “Aus Paris follten die Dort 
erzogenen Prinzen den gleichen Sinn, mit der gleihen Sprache und gleichen 
Gefegen, über alle beherrſchten Bölfer verbreiten; ihre Xebensregel aber 
jollte wörtlich diefe fein: „Daß fie die erſte aller Pflichten dem Kaifer, vie 
zweite Frankreich, und erft die dritte dem von ihnen beherrichten Volke 
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Tchuldig feien. Napoleon dachte auch ſchon daran, fid mit den legitimen 
Fürftenhäufern in den deutſchen Nachbarländern zu verfhwägern. Sein 
Stieffohn Eugen wurde mit einer baierſchen Prinzeffin, der Erbprinz 
von Baden mit Stephanie, einer Nichte Yofephinens, fein Bruder 
‚Jerome fpäter mit Katharina von Würtemberg vermählt. — Wenn fo 
umfafjende, außerordentliche Beranftaltungen in ihrem rechten Sinne aufge- 
faßt werden, jo fann das Wort nicht mehr als unwahrfcheinlich gelten, 
welches die öffentlihe Stimme dem Kaifer Napoleon in ven Mund gelegt 
Hat: „Daß nämlich in zehn Jahren die Dynaftie Napoleons die ältefte in 
Europa fein follte‘ Und wenn die Gejchichte einft nad Jahrhunderten 
das furchtbare Schwanfen aller Dinge und die Entwurzelung taufendjäh- 
tiger Ordnungen in unferm Zeitalter mit Einem Worte bezeichnen will, fo 
wird fie diefes Wort!) nennen. 

Als die Theile des großen franzöſiſchen Bundesstaates wurden ſchon 
damals, außer Franfreih: Italien, Neapel, Spanien, Holland, Baiern, 
Würtemberg, Baden und Berg, mit einer Maffe von 66 Millionen Ein- 
wohner, genannt. 

Zu vem Ölanze und der Befeftigung einer neuen Krone gehörte auch 
ein Reichsadel, der, mit ihr emporgeftiegen, auch mit ihr fallen müſſe. 
Napoleon ſchuf ihn dadurch, daß er zuerft in Italien und nachher in allen 
Ländern, die feine Waffen erreichten, eine Anzahl von größeren und Eleine= 
zen Reichslehen mit bedeutenden Einfünften für folche errichtete, die ſich in 
der Treue und im Dienfteifer für ihn befonvders auszeichnen würden. Sie 
ſollten nach der Erftgeburt forterben, nah Erlöfhung des Mannesftanımes 
aber an die Krone zurüdfallen. Dadurch ſollten alle, vie vorzügliche That— 
kraft auszeichnete, mit dem Kaifer gleihen Antrieb zur Behauptung ver 
eroberten Länder fühlen. 

In der Mitte dieſes veränderungsreihen Jahres traf ver legte ent= 
fheidende Schlag auch die Verfaſſung des deutjchen Reiches. Ihre Auf— 
löfung, die der That nad ſchon da war, wurde nun aud durch das Wort 
ausgefprodhen. Am 12. Juli wurde zu Paris ein Rhein bund abgejdlof- 
fen, durch welchen die Könige von Baiern und Würtemberg, der Chur-Erz= 
Fanzler, der Churfürft von Baden, der Landgraf von Hefjen-Darmftadt, ver 
Herzog von Berg, die legteren viere als Großherzoge, dann die nafjauifchen 
und hohenzollerfchen Fürften, nebft noch einigen kleineren Fürſten und Gra— 
fen, jih von dem deutſchen Reichsbande trennten und ven Kaifer von Frank— 
reich als den Protektor (Beichüger) ihres Bundes anerfannten. Er jollte 
das Recht haben, den Fürften- Primas des Bundes, welder in den Ber: 
fammlungen den Borfis führen folle, zu ernennen; Krieg und Frieden und 
die Contingente an Truppen zu beftimmen; jo daß alſo jeder Krieg Frank— 
reichs auch der des Rheinbundes fein mußte, follte er auch gegen die bis— 
herigen Brüder des deutſchen Neiches geführt werden. Für folde Opfer 
follten die Fürften die unumſchränkten Herren ihrer Unterthanen fein, ohne 
durch ein Bundesgericht, bei welchem die Unterthanen in Nothfällen Klage 
führen Fünnten, oder durch eine mildernde Berfaffung, irgend gebunden zu 
jein. In diefem allen war der Bund Har und beftimmt, in allem übrigen 
dunkel und ſchwankend, damit des Proteftors Wille Gefeß fein fünne Es 
war fein Bund deutfcher Länder mit 7 Millionen Einwohner mit einander, 
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jondern mit Franfreih, und nit ein folder, der gegenjeitige Rechte 
und Pflichten gab, fondern die Pfliht war auf Seiten der Fürften, die 
Rechte auf der des Beſchützers. Auch darin ſchnitt diefer Bund die Fäden, 

welche bie Vorzeit noch mit ber Gegenwart verbanden, durch, daß freie 
Stände des Keiches, die den Glievern des rheinifchen "Bundes zugetheilt 
waren, mediatifirt, das heißt, ihrer kondesherzlichen Rechte entkleivet und 
folden, mit welden fie früher gleich waren, untergeoronet wurden. Die 
freie Stadt Frankfurt, welche ver künftige Sig der Bundesverfammlung. 
fein jellte, warb dem Bien Primas zugetheilt und verlor gleihfall8 ihre 
Selbſtſtändigkeit. 

Es bedarf des richtenden Wortes über dieſen Bund nicht; das Schick— 
ſal hat ihn bald gerichtet und die Nachwelt wird ſein Andenken vielleicht 
aus unſerer Geſchichte zu verwiſchen ſuchen. 

Der deutſche Kaiſer, die entwürdigte Krone des alten Reiches von 
ſeinem Haupte ablegend, in dem 1006. Jahre, nachdem Karl der Große 
ſie auf das ſeinige geſetzt hatte, erklärte ſich als Franz J. zum erblichen 
Kaiſer der öſtre ichiſchen Monarchie, ven 6. Aug. 1806. 

Welchen Schutz aber das deutſche Land, in Vergleich mit dem des 
öſtreichiſchen Hauſes, von dem neuen Beſchützer zu erwarten habe, davon 
zeugte die friſche That. Zu eben der Zeit, als der franzöfifche Geſandte 
Bader zu Segenhurg noch einmal erklärte, daß Frankreich niemals jeine 
Örenzen über den Rhein ausdehnen werde, wurde die Veftung Wefel 
eigenmädtig von Frankreich in Befit genommen und zu der 25. Militair— 
divifion gejchlagen. 
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Die Errihtung des rheinifhen Bundes war ſowohl feindlich gegen 
Preußen ald gegen Deftreich gemeint; frühere Bundesgenofjen, fo lange die 
Keichsverfaffung geftanden, fahen beide nun in Fremde verwandelt, melde 
bei jedem Zwifte mit Frankreich ihre Yeinde jein mußten. Napoleon hatte 
den König Friedrich Wilhelm früher mit der Ausſicht hingehalten, es könne 
fi) unter feinem Eduge ein nordifher Bund, nad dem Mufter des 
rheiniſch en, bilden, der das nördliche Deutſchland umfaffen ſolle; jeßt wurde 
ein Sölden Bund verworfen. Hannover jogar wurde jet England wieder 
angeboten. Ueberhaupt geſchah alles, was Preußen fränfen und ihm zeigen 
mußte, vaß ber. franzöfifhe Kaiſer ein felbftjtändiges Volk nicht mehr neben 
fi) dulden wolle. — Da glaubte enblidy der entrüftete König, die Ehre 
feines Volkes nicht länger von den übermüthtgen Fremden verhöhnen -Laffen 
zu dürfen, und Volk und Heer ftimmten laut dem Könige bei. Er forberte 
von Frankreich, daß es feine Truppen aus Deutſchland ziehen, die Bildung 
eines nordifchen Bundes nicht hindern und Wefel nicht als franzöſiſche 
Teftung behalten follte. Als diefe Punkte verweigert wurden, erklärte Preußen 
den Krieg. Es war das Gebot der Ehre, welches jo raſchen Entſchluß for- 
derte, damit die Welt erkenne, daß fein anderer Antrieb, als ihre Stimme, 
bier obwalte; denn in fo ungünftigen Kampf begiebt ſich feiner, ver ihn 
irgend mit Ehren vermeiden fann. Preußen hatte feinen Bundesgenoſſen 
auf dem Kampfplatze, als das nur halbwillige Sachſen; mit England und 
Schweden war der Friede noch nicht völlig hergeſtellt, und die ruſſiſchen 
Krieger, die wirklich Hülfe leiſten ſollten, waren kaum an den Grenzen. 

Napoleon ſprach bei dem Ausbruche des Krieges: „Sein Herz traure 
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bei dem beftändigen Uebergewichte, welches der Geift des Böſen erhalte, ver 
unabläffig gefhäftig fei, feine Entwürfe für die Ruhe Europa’ und das 
Glück der Zeitgenofjen zu ftören! Dann zog er feine Heere, die noch in 
Franken und Schwaben gerüftet ftanden, zufammen und rüdte gegen die 
Paäſſe des Thüringer Waldes. An der Norpfeite deſſelben ftand das große 

preußifche Heer, unter dem Dberbefehl des Herzogs von Braunſchweig, 
eines 72jährigen Greifes, und mit Anführern, unter welchen außerdem 19 
Siebziger waren. Die Theilnahme am Revolutionsfriege hatte nur einen 
geringen Theil des preußifhen Heeres mit der Sturmesſchnelligkeit ber 
neueren franzöfifchen Kriegsweile befannt gemacht; der größere Theil war 
im 43jährigen Frieden erjchlafft, und, weil das Gerüft von Friedrichs des 
Großen Einrihtungen noch ftand, mit defto gefährlicherem Selbſtvertrauen 
erfüllt. Dei aller Tapferkeit und Tüchtigkeit in der Bruft vieler Einzelnen. 
war fein einiger und ftarfer Geift, ver das Ganze verband. Da mußte 
geſchehen, was aud der Furchtſamſte nicht für möglich gehalten hatte, daß 
wie in den Kriegen der alten Welt, Ein unglüdlicder Tag über das Schick— 
fol eines ganzen Reiches entfchied. 

Am 10. Det. wurde der Prinz Ludwig Ferdinand von Preußen 
durch jeine Kampfbegierde in ein ungleihes Gefecht bei Saalfeld ver- 
widelt und fiel felbft auf dem Schlachtfelde. Das unglüdlihe Treffen 
öffnete den Franzoſen die Päffe der Saale, und mit ftarfer Macht umgingen. 
fie ven linken Flügel des preußifchen Heexes und fchnitten e8 von Sadjen 
ab; Davouft hielt jhon am 13. Oct. Naumburg befegt. Die Borräthe 
ber Preußen gingen verloren, e8 entftand auf der Stelle der bitterfte Mangel 
und dadurch unvermeidlihe Unordnung und Niedergefchlagenheit. So follte 
das Heer ftreiten, in feinem Angefihte die Eaale und Elbe, die es hätte 
im Rüden haben follen. Es war vor der Schladt ſchon befiegt. 

Die Schlachten bei Jena und Auerftädt, 14. Dct. 1806. 
— Ein Theil des preußiſchen Heeres unter dem Herzog bon Braunſchweig 
ftand bei Auerftädt, ein anderer unter dem Fürften von Hohenlohe 
bei Jena und Bierzehnheiligen, beire ohne rechte Verbindung und 4 Mei— 
len von einander entfernt. Sie wurden an demfelben Tage angegriffen und 
beſiegt. Bei Auerftädt focht der Marſchall Davouft, bei Jena Napoleon 
jelbft. Gleich im Anfange ver Schlacht fank der Herzog von Braunſchweig, 
von einer Kugel tödtlidy getroffen; durch feinen dal war der Plan des 
Gefechtes zerrüttet und verworren; die Tapferkeit einzelner Haufen fonnte 
den Mangel des Zufammenwirfens im Großen und ver Zuverfidht in der 
Menge nicht erfegen. Von mehreren Seiten umgangen wid) die Schlacht— 
ordnung zur; fie wellte fih nad) Weimar ziehen, um an dem Hohen— 
Iohejchen Heereshaufen eine- Stüge zu finden; noch wußte man nicht, daß 
dieſer zu derfelben Zeit das gleiche Unglüd erfahren. Bald aber wurde e8 
nur zu Far, denn jo groß war die Verwirrung auf allen Eeiten, daß in der 
Nacht, während der Heerestheil von Auerftädt gegen Weimar z0g, ein Theil 
des Hohenloheſchen Heeres von Weimar gegen Auerftäpt ſich retten wollte. 

Zehn Tage nad der Schladht von Jena rüdte Napoleon fhon in 
Berlin ein; vierzig Tage nad) Ausbruch des Krieges ftand er an ber 
Weichjel, und eine Strede Landes mit neun Millionen Menſchen und vielen 
feften Städten war durch die eine Schlacht gewonnen, ein Heer aber, das 
früher als ein Diufter gegolten, war vernichtet. Das war ein Zeugniß, 
daß viele der beften Stützen des Staates morſch geworden waren, weil der 
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Glaube, das Unverbeſſerliche zu beſitzen, die Wachſamkeit geſchwächt hatte. 
Dieſer Glaube ſollte durch das entſebliche Unglück vernichtet, der Geiſt ge— 
weckt, die Kräfte erfriſcht werden. 

Es hieße alte Wunden zwecklos aufreißen, wenn im Einzelnen er— 
zählt würde, wie groß die Niederlage gemefen, wie und wo die einzelnen 
Meberbleibjel des Heeres noch vollends vernichtet, wie ſchnell und durch wen 
die vielen feften Orte Preußens gefallen, zum Theil auf ſchmähliche Weife 
übergeben find. Die Söhne jener Väter, manche Väter felbit, haben doppelt 
und dreifach gut gemacht, was Dort gefehlt war, und das Schickſal hat ſich 
als verſöhnt bewieſen. Eben ſo wenig darf die Geſchichte wiederholen, wie 
unwürdig und ſchmachvoll der franzöſiſche Kaiſer, in der Trunkenheit ſeines 
Sieges, von ſeinen Gegnern, wie unerhört ſittenlos er von dem preußiſchen 
Königshauſe, und beſonders von der allverehrten, angebeteten Königin redete. 
Aber die Beweisſtücke find nicht verloren und werden ewig ein Zeugniß 
ablegen, mie unebel, wie durchaus unritterlich und aus gemeinem Stoffe 
gebildet, dad Herz dieſes Mannes war. 

Die wider Erwarten fchnelle Auflöfung des preußifchen Staates hatte 
ihm jede Spur der Mäßigung genommen und grenzenlofe Hoffnungen er- 
wedt. In Berlin erklärte er, daß er aus diefer Stadt und aus Warſchau 
nicht eher weichen werde, bis der allgemeine Friede erobert fei; und von 
Berlin aus erließ er am 21. Nov. 1806 daß berüchtigte Dekret gegen Eng= 
land, die Örundlage des fogenannten Continentalfyftens, worin er 
alle großbrittannifchen Staaten blofirt erklärte, allen Handel und fogar 
allen Briefwechjel mit England unterfagte und alles engliihe Eigenthum 
auf dem feften Lande, jogar jedes Schiff, welches nur in England einmal 
gewefen, wegzunehmen befahl. Durch fo harte Maßregeln jollte Englands 
Handel zu Grunde gerichtet werden; aber der Schaden richtete fich gegen 
das feſte Land jelbft. England, dem die ganze Welt offenitand, Bffnete 
fi) andere Handelswege, eroberte alle Colonien der Europäer, bebaute 
den eigenen Boden num forgfältiger und nahm die Bedürfniſſe feines Schiff— 
baues, ftatt aus den nordifchen Keichen, aus Kanada und Irland. Europa 
dagegen mußte feinen Handel ftoden und verfallen fehen, und wenn es auch 
manche Dinge felbft zu arbeiten lernte, die e8 fonft von England bezog, fo 
gab dieſes doch feinen Erfaß für den Verluft des Handels auf den Meeren. 

Die Shladten bei Eylau und Friedland. 8. Februar 
und 14. Juni 1807. — Die Ueberbleibjel des preußifchen Heeres unter 
Kalkreuth und Leftocg, geläutert durch die harten Erfahrungen der legten 
Monate, gefäubert von den Feigen und Schwachen, die dahinten geblieben 
waren, ein Kleiner, aber fernhafter Helvenhaufe, vereinigte fi mit den Ruſ— 
fen, die jegt auf den Kampfplag traten. Nach einigen, wenig entjcheiden- 
den, obgleich blutigen Borfällen in Polen, zog fih der Krieg nad dem 
Königreich Preußen, und bier fämpften die Heere ber Eylau, in nit 
großer Entfernung von Königsberg, am 7. und 8. Febr. in bitterer Kälte, 
unter Schnee und Winterfturn, eine der blutigften Schlachten. Hundert— 
undfunfzigtaufend Mann wütheten in heftiger Anftrengung aller Kräfte 
gegen einander, während der Zorn der Natur die Zerftörung noch furcht— 
barer machte. Der Kern der franzöfifhen Garden wurde hier aufgeopfert 
und der Sieg dennoch nicht vollftändig errungen. Mit unerjchütterlicher 
Tapferkeit fodhten die Ruſſen; und die Preußen unter Leſtocq, zur rechten 
Zeit auf dem heftig bedrohten linken ſlügel eintreffend, warfen mit dem 
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zühmlichften Heldenmuthe die legten franzöfifhen Angriffe zurüd. Beide 
Heere jchrieben fi) den Sieg zu; in der That aber war: der Vortheil mehr 
auf Seiten der Verbündeten, und ein neuer Angriff am dritten Tage, fo 
urtheilten mehrere Anführer, würde die Franzofen zum Rückzuge gezwungen 
haben. Aber der ruſſiſche Heerführer, General Bennigfen, glaubte ſei— 
nem ermüdeten Heere fo übermenfchliche Anftrengung nicht zumuthen zu dür— 
jen, und 309 ſich nad) Königsberg zurüd. Auch die Franzoſen wichen in ihre 
alte Stellung zurüd, und es erfolgte nun eine Nuhe von beinahe vier 
Monaten, während welcher beide Heere fich verftärkten. Das arme preußische 
Land litt fürchterlich unter der LTaft von mehreren hunderttaufend Kriegern. 

Napoleon betrieb in diefer Zeit fehr eifrig die Belagerung der ftarfen 
Teftung Danzig in feinem Nüden, des Schlüffeld der Oftfe. In der— 
felben befehligte der General Kalfreuth und vertheidigte fie bi8 in den Mai; 
als aber jede Verbindung mit der See abgefchnitten und Fein Erſatz zu 
hoffen war, übergab er fie am 24. Mai unter ehrenvollen Bedingungen. 

Nun exit, da der entfcheidende Augenblid ſchon verſäumt war, griffen 
die Ruſſen und Preußen die Verfhanzungen des franzöfifchen Heeres an der 
Paffarge an. Sie fohten mit bewundernswerther Tapferkeit; allein durch 
die 30,000 Mann, die Danzig belagert hatten, verftärkt und buch ihre 
ftarfen Schanzen befhütt, hielten die Franzoſen die Angriffe aus und griffen 
darauf felbft an. In unaufhörlihen, blutigen Gefehten wurde vom 5. bis 
14. Juni gefämpft, und an diefem Tage erfolgte die entſcheidende Schlacht 
bei Sriedland. Bon früh Morgens bis um Mitternacht dauerte der 
Kampf. Bis nad) Mittag war der Bortheil auf Seiten der Ruſſen; fie 
freuten ſich feiner und vergaßen die Wachfamkeit, vie auch dem Sieger nöthig 
ilt. Da langten am Nachmittage die Heerhaufen von Ney und Viktor und 
Napoleons Garden auf dem Schlachtfelde an und entſchieden den blutigen 
Tag; die Ruffen wurden auf allen Seiten über den Allefluß zurüdgeworfen 
und wendeten fid) nun gegen den Grenzfluß ihres Neiches, ven Niemen. 
Am 29. Yuni zog Napoleon in die Grenzftadt Tilfit ein, nachdem fein 
Heer ſchon am 16. Königsberg beſetzt Hatte. 

Der Friede zu Tilſit, 7. und 9. Juli 1807. — Eine Zu: 
fammenfunft der beiden Kaifer aus Oſten und aus Welten auf dem großen 
Niemenfluffe führte zu einem fehnellen Frieden, entſchied über die Zerreifung 
des preußifhen Staates, und beftimmte den Gang der europäifchen Ge— 
ſchichte noch auf mehrere Jahre hinaus. Napoleon, ein Meifter im ſchlauen 
Mifbraude des Worts, mußte den Kaiſer Alerander- zu überreden, daß 
fein einziger Zweck ber Friede bes feften Landes fer und daß er fi auf 
demfelben nur ausdehne, um die Küften gegen den Uebermuth der Engländer 
zu befhügen, bamit endlich die Freiheit der Meere errungen werde. Auch 
nahm er den Schein an, daß er mit Rußland eine feite Freundſchaft wünfche, 
damit beide vereint das Glück der Völker von Europa feitftellen könnten, 
indem ohne fie oder wider ihren Willen fein Streit ſich erheben dürfe. 

Alfo wurde in dieſem Frieden von Rußland Cattaro, Ragufa und 
die fieben Infeln an Frankreich abgetreten und zum Erſatz 400,000 Seelen 
vom preußifchen Polen angenommen. Friedridy Wilhelm aber, der von fei= 
nem Königreiche faft nichts mehr fein nennen konnte, mußte die härteften 
Bedingungen eingehen. Er trat die Hälfte feines Reiches, mit 5 
Millionen Menjhen, ab. Zuerſt feine polnifhen Länder mit der Stadt 
Danzig; diefe wurde für eine freie Stadt erklärt, das polnifche Land aber 
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zu einem Großherzogthum Warfhau erhoben. Zum Großherzog. 
erhielten die Polen den Herrfher Sachſens; das fähfifhe Haus hatte Po- 
len ſchon früher beherrſcht. Frie drich Auguft, der fi) drei Zage nad) 
der Ienaer Schladht für neutral erklärt und bald mit Franfreih ein Bünd— 
niß gefchlofien hatte, war indeß König geworden und dem rheinischen Bunde 
beigetreten. 

Terner verlor Preußen alle Länder zwifchen der Elbe und dem 
Kheine Aus dem größten Theile derfelben bildete Napoleon das neue 
Königreih Weftphalen für feinen jüngften Bruder Hieronymus. 
Er nahın dazu auch einen Theil des hannoverfchen Landes, das Herzogthunt 
Braunfhmweig, weil defjen Herzog die preußifchen Heere geführt hatte, und 
das Churfürftenthbum Hefjen. Gegen das heffifche Fürftenhaus erging gleich— 
foll8 fein Bann, daß e8 aufhören folle zu regieren, weil es ſich immer 
feindlid gegen Frankreich bewiefen und bei dem preußifchen Kriege gleichfalls 
zweidentig dageftanden habe. Und doch Hatte Heffen nur mit Bewilligung 
Frankreichs Neutralität gehalten. Dennod wurde das Land plöglid, über- 
fallen und der Churfürft wie ein Flüchtling aus feinem Wohnfige getrieben. 
In denfelben zog der neue König, ein ausländifcher über deutſche Völker 
vom alten Urftamme der Sachen und der Chatten, mit einer Schaar fran- 
zöfifcher Beamten zum Hohne für ganz Deutfchland, triumphirend ein. 

Der König Friedrich Wilhelm Hatte nur ein fleines, aber treued und 
tüchtige8 Volk übrig behalten. Auch die Freude wurde ihm zu Theil, daß 
drei feiner Feſtungen, Kolberg, Graudenz und Pillau, ſich in feinen Ver— 
trag mit dem Feinde eingelafjen und mehrere der fchlefiihen auf ehrenvolle 
Weife fi vertheivigt hatten; zwei von ihnen, Kofel und Glaz, waren 
gleichfalls noch nicht in Feindes Hand. In Öraudenz befehligte der Greis 
Sourbiere, der, al8 die Sranzofen ihn zur Uebergabe aufforvderten und ihm 
meldeten, ter König fei über ven Niemen zurüd und habe fein Königreich 
verloren, erwiederte: „So wolle er König in Öraudenz fein.” Nach Kol- 
berg aber hatte ver König den Oberften Gneiſenau gefenvet, ſchon damals 
erfennend, daß er der Stadt in ihm einen ftarfen Pfeiler jende, welcher 
nicht wanfen werde. Und dazu hatte ſich in dieſer Gegend eine Freiſchaar 
tapferer Männer eingefunden, durch den Lieutenant Schill und andere 
gefammelt, und wurde ein Schreden der Feinde weit umher. Diefe Män— 
ner bewiefen, im Heinen Borfpiele des fünftigen Größeren, was der deutſche 
Mann einft vermögen werde, wenn ihn der Zorn gegen die Fremden mit 
voller Kraft treibe. 

Nachdem die franzöfifhen Heere das übrige preußifche Land geräumt 
hatten, behielten fie do noch einen Theil der Feſtungen befegt. Es follte 
Preußen fortan feinen freien Entſchluß mehr faffen fünnen. Ueberdies erlag 
das Land unter den unermeßlichen Brandfhagungen, die e8 den Franzoſen 
noch bezahlen mußte und an denen fein Nachlaß zu hoffen war. In fo 
bedrängter Tage entwidelte das preußifhe Volf, an dem Beifpiele jeines 
Königs und feiner Königin ſich fpiegelnd, die im Unglüd die rechte Stärke 
und Innigfeit ihres Gemüthes bewährten, eine jo würdige Öefinnung, folde 
Ruhe und Befonnenheit, jo erfreuliche Rückkehr zu einer frommen Sin— 
nesweife, und überall folche Erfenntnig des Nächſten und Nöthigen, daß in 
dem Anblide diefer Umwandlungen das Unglüd von Iena von vielen ein 
Segen für Preußen genannt worden if. An vie Stelle der nad) außen 
gehenden Richtung, welche dem preußifchen Stante früherhin den Vorwurf 
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eines eigenfüchtigen Strebens zugezogen hatte, trat nun die Einkehr in das 
Innere, welche immer und zwar unverlierbaren Gewinn bringt; von nun 
an jollten Eroberungen auf dem Gebiete des Geiſtes gemacht werden, und 
mit Freigebigfeit jorgte der Staat, obwohl er nun arm war, für alles, 
was die Bildung fürderte. In der Verwaltung des Staates, wie in der 
Einrihtung des Kriegsmefens, wurde mehr Einheit gebracht und alles 
naturgemäßer geordnet. Die Städte erhielten eine jelbftftändigere Verfaſſung, 
damit die Theilnahme der Bürger an ihren Angelegenheiten und die Freu— 
digfeit des alten ſtädtiſchen Lebens wieder gewedt werde. Ein reges Leben 
und Treiben der Öeifter entfaltete fi) und wurde durch die Regierung gern 
befördert; viele der edelften Männer verbanden fih, gemeinfhaftlic zu 
wachen und zu arbeiten, daß fich ein treuer, deutfcher, dem fremden Ver— 
derben miderftrebender Sinn erhalte, damit, wenn einft die Stunde der 
Erhebung, durch befondere Gunft des Schidfals, ſchlagen follte, das Volt 
bereit und fräftig erfunden würde. 
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Napoleon indeffen, nad Paris zurüdfehrend, brachte als Zeichen 
feines Zriumphes den Siegeswagen von dem Brandenburger Thore Berlins 
und den Degen Friedrichs des Großen mit fih, und zu einer Brüde von 
Aufterlig fam nun aud) nod, eine Brüde von Jena in feiner Hauptftabt. 
Zu foldem Glanze und zu folder Teftigfeit ſchien feine Herrſchaft durch 
diefen neuen Frieden erhoben zu fein, daß fie in den Augen der Menjchen 
wie unerjchütterlic daftand, und daß, wer verfündigt hätte, es würden in 
nicht gar vielen Jahren die zertretenen Preußen mit gewaffneter Hand ihren 
Siegeswagen aus Paris ſelbſt zurüdholen, wie ein wahnmigiger Thor ver= 
lacht jein würde. 

Wer Napoleons Sinnes- und Handlungsweiſe nur irgend kannte, 
wußte im Voraus, daß er jetzt nicht etwa ruhen, ſondern gerade im Frieden 
auf neue Eroberungen ſinnen werde; und da er eben in zwei ſchnellen Krie— 
gen die Mächte in Oſten beſiegt und auf längere Zeit geſchwächt hatte, ſo 
mochte man daraus den Schluß ziehen, daß er ſich nun gegen den Süden 
wenden werde; aber jo verrätheriſch, jo ehr- und treulos hatte ihn bisher 
noch Niemand gehalten, wie er ſich nun gegen Spanien bewies. Das 
jpanifhe Königshaus war lange Frankreichs treuer Bundesgenoffe gemejen 
und hatte darüber in dem Kriege gegen England feine Infeln und feine 
Seemacht verloren; zum Lohn für jolde Treue ſollte e8 nun dazu den 
Thron verlieren. Schlau und hinterliftig wußte Napoleon Streitigkeiten, 
die fi in der füniglichen Familie zwifchen Bater und Sohn erhoben hats 
ten, für ſich zu benugen und brachte den alten ſchwachen König Karl IV. 
dahin, daß er im Anfange des J. 1808 feine Krone nieberlegte und ihm 
felbft übergab; ven Sohn Ferdinand aber lodte er dur Liſt über die 
Grenze nah Bayonne und zwang ihn gleichfalls zur Entfagung des Thro= 
nes. Es wurde ihm nur die Wahl zwifchen Abdanfung oder Tod ges 
lafjen und der Jüngling wählte das Leben als Gefangener in Frankreich. 
Sein Volk aber war nicht fo geduldig. Als Napoleon in der freude über 
das gelungene Werk ſogleich feinen Bruder Joſe ph zum Könige in Spa= 
nien ernannte, (das Königreih Neapel erhielt darauf der Großherzog von 
Berg, und diefes Grofherzogthum fpäter der Kronprinz von Holland), da 
ergriffen die Spanier im gerechten Zorne die Waffen gegen den aufgedrunge— 
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nen König. Vom Anfange der Gefhidte an find fie immer ein freiheits- 
liebendes, Ehre und Schande ſehr wohl unterfheidendes, für König, Vater— 
land und Religion ſchwärmeriſch entbranntes, Volk geweſen, und fo haben 
fie fi) auch in unfern Tagen bewiefen. Seit langer Zeit ungeübt in 
den Künften der neuen Kriegäweilen find fie zwar vielfältig von den fran- 
zöſiſchen Heeren in offenen Schlachten zerjprengt worden, aber befiegt haben 
fie fih dennod nicht gegeben. Die Vortheile ihres Landes, Gebirge und 
wiüfte Gegenden, Städte und Mauern, wohl benugend, haben fie in ein- 
zelnen Gefechten eine unermeßliche Menge von Feinden von ihrem Boden 
vertilgt; der fpanifhe Krieg bat vielen Tauſenden von Franzofen das 
Leben geloftet, und viele Deutſche, die Napoleon dahingetrieben, fanden dort 
gleichfalls ihr Grab. Die Spanier erhielten durd England eine fehr treff— 
che Unterftügung an Waffen und Kriegern, und eine nod) wichtigere durch 
den großen Feloherrn Wellington. Er hat durch feine ruhige, befonnene 
Kunft mit geringen Mitteln die pyrenäiſche Halbinfel lange vertheidigt, dann 
Schritt vor Schritt wieder erobert, bis die großen Entfheidungen in Ruß— 
Sand und Deutfhland ihn über die Gebirge nad) Frankreich ſelbſt riefen. 


148. Der Krieg Deftreichs von 1809. 


Wie Preußen. im 3. 1806 der Stimme der Ehre und dem alles 
andere überwiegenden Gefühle gefolgt war, daß gegen die Schmad des 
franzöfifchen Uebermuths Keine Anftrengung zu groß, fein Opfer zu ſchwer, 
fein Unglüd zu ſchmerzlich fe, fo erhob ſich aud) Deftreih durch den glei- 
hen Antrieb im 3. 1809 zum neuen Kriege gegen Frankreich. Es war 
ihm feldft unmittelbar feine Kränfung widerfahren; aber rund umher geſchah 
dag Schmählihe und das Verderbliche. Das alte Reid) der Deutſchen war 
verfhwunden; im Herzen Deutfchlands ein neuer Thron für einen Fremd— 
ling errichtet; das übrige Deutjhland immer enger mit dem Erbfeinde ver- 
bunden; endlich gar das alte fpanifhe Königshaus, wie wenn von nun an 
fein Recht mehr zwiſchen den Völkern gelten follte, ohne allen Grund vom 
Throne geftoßen. Was konnte jetzt nod als ficher und durch Alter und 
Gefhihte begründet angejehen werden? Dazu hatte Napoleon im Sommer 
1808, ehe er felbft nah Spanien ging, eine Zufammenfunft mit dem Kai— 
fer Alerander zu Erfurt gehalten und fein Bündniß mit diefem nod) 
fefter geknüpft. Es ſchien, als wollten Frankreich und Rußland fid) ſchon 
einzig als die Schiedsrichter Europa’ anfehen und Deftreich, welches Jahr— 
hunderte lang Europa's Mittelpunkt gewefen war, für nichts achten. Das 
fonnte nit ruhig geduldet werden; über ein gewifjes Maaß hinaus ift die 
Geduld eine Schande. Oeſtreichs Entſchluß zum Kriege war ein fehr ehren— 
werther, ein durchaus reiner und uneigennüßiger; denn es trat allein, nur 
den eigenen Kräften vertrauend, auf den Kampfplatz. 

Uebrigens fühlte Oeſtreich Schon dieſesmal fehr wohl, daß nicht mehr 
das ftehende Heer allein Rettung bringen fünne; e8 wollte einen Krieg im 
großen Sinne, einen Volkskrieg; es rief Freiwillige auf, errichtete Land— 
wehren, redete ſehr herzliche, begeijternde Worte zu feinen Volke und zu 
allen Deutſchen; es ftellte die edlen Prinzen feines Haufes felbft an die 
Spige der Heere und ftrengte alle Kräfte feiner reichen und fchönen Länder 
in folden Maaße an, wie feine Geſchichte noch niemals ein Beifpiel ge— 
fehen hatte. Es war der große, finnige Minifter Stadion, der die Ange: 
legenheiten Deftreih8 damals leitete; fein Name fol nit in der Gefchichte 
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vergeffen werben. Wenn Rettung und Befreiung durd) ein einzelnes Volt 
kommen konnte, fo mußte fie jest fommen. 

Aber wie im 9. 1806, fo war auch im J. 1809 Europa für die Be— 
freiung noch nidt reif. Das Feuer der Läuterung ſollte erft nod) alle tief 
und ſchmerzlich durchdringen; die gemeinfame Noth ſollte noch unendlid) 
größer werben, damit fie alle der Eigenſucht entſagten, und damit die Welt— 
gefhichte das große, feltene Schauſpiel eines heiligen Krieges darftellte, wie 
alle Bölfer aus Oft und Welt und Nord und Süd, für Freiheit, Ehre 
und Jugend vereinigt, wie ein einziger Mann fidy erhoben. 

Kein deutfches Gemüth, dem das Vaterland über alles theuer ift, 
wird je vergefien fünnen, wie e8 bei diefem Kriege von 1809 gehofft, ges 
rungen, gezittert und endlich unmuthig gezürnt hat, al& der verhaßte Feind 
mit einem Heere daherzog, in welchem die Krieger des rheiniſchen Bundes 
den Kern bildeten; wie er mit den tapfern Armen dieſer Deutfhen das öſtrei— 
chiſche Heer, weldyes bis in Baiern vorgedrungen war, durch mehrtägige, blu- 
tige Ireffen zum Rückzuge zwang und nun in feinem Stolze verfündigte, 
daß er, ehe ein Monat vergehe, in Wien fein werde. Das waren ſehr 
traurige Tage. Bei Pfaffenhofen, Tann, Abensberg, Lands— 
but, Edmühl und Regensburg, vom 19. bis 23. April wurde da— 
mals geftritten, tapfer und rühmlich, aber unglüdlicy für Oeſtreich, weil 
das Heer eine viel zu ausgedehnte Stellung genommen hatte und Napoleon, 
wie immer, die ganze furdtbare Kraft feines Stoßes nur auf einen Punft 
richtete. Da fonnte er dann mit dem Kern feiner Krieger, vorzüglid mit 
den Neitern, von denen er die beiten bei ſich hatte, bald hier bald dort 
erſcheinen, plögli einen neuen Anfall machen und mit demfelben Haufen 
den einen Theil ber öftreichifhen Ordnung nad) dem andern niederwerfen. 
In der That bewies er ſich hier im vollen Glanze feiner Feldherrngröße. 
Wo nur die Gefahr groß war, da fah man ihn, und feine Gegenwart 
entjhied; weder der Tag noch die Nacht fahen ihn ruhen, und wohl felten 
in allen Jahrhunderten mag von einem einzelnen Menjchen ein ſolches Maaß 
der Anftrengung und der That in den Raum meniger Tage und Nächte 
zujammengebrängt fein. — Für die öftreichifche Landwehr, die den Krieg 
noch nicht kannte, waren die Schaaren der gepanzerten Reiter die furchtbar— 
ften Gegner. Wie in Sturmwind, der die Erde erbeben macht, brauften 
die jchredlichen Reihen, dicht gefhloffen, mit Erz umhült, gegen Kugeln 
und Stiche gefhütt, — fo erſchien e8 den noch unfundigen Kriegern, — 
gegen fie daher, und die, alle Sinne betäubende, Auge und Ohr ſchon vor 
dem Zufammentreffen befiegende, Gewalt warf ihre Reihen zu Boren und 
zerjprengte Haufen von Taufenden bei dem erften Angriffe. Aber bald zeig- 
ten die fräftigen Männer, daß nur die Neuheit diefer Dinge fie im erflen 
Augenblide überwältigt habe. 

Die Shladt bei Groß-Aspern und Eflingen, 21. und 
22. Mai. — Der Erzherzog Karl z0g mit feinem nod immer ftarfen 
Heere, nad) den blutigen Tagen des April, an dem Linken Ufer der Donau 
nad Mähren hinab, Napoleon aber an der rechten Seite gegen Wien, 
Einige Tage vertheitigte e8 der Erzherzog Maximilian, und Napoleon bes 
legte dafür ihn und das ganze Kaiferhaus, wie früher das preufifcde, mi 
den ſchimpflichſten Chmähungen; aber eine fo große, faft unbefeftigte Stad 
Ionnte einer Belagerung nicht ausgefegt werden. Am 12, Mai zog der 
Feind ein. Darauf ging das franzöfifhe Heer über die Donau gegen den 
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Erzherzog Karl, um dem öftreihifhen Staate den legten Stoß zur verfeßen. 
Am 21. und 22. Mai wurde in den weiten Ebenen von Groß-Aspern 
und Eflingen, nahe an der Stelle auf vem Marchfelde, wo einft Ru— 
dolph von Habsburg den böhmischen König Dttofar befiegte, im blutiger 
Schlacht gefämpft. Napoleon rechnete wiederum auf den Schreden feiner 
eifernen Reiterfchaaren und ließ durd fie an mehreren Stellen die heftig- 
ften Stürme wagen, um die öftreihiihe Schlachtreihe zu trennen, einen 
Flügel von dem andern abzureißen, die einzelnen Haufen zu überwältigen. 
Aber er traf feine Gegner anders, als bei Regensburg, und mußte erfen- 
nen, daß ein neuer, ſchneller und fchaffender Geift in dem öftreichifchen 
Heere malte. Der Held Karl hatte in dem kurzen Zwifchenraume, nad) den 
Erfahrungen des April, feine Krieger vor allen Dingen in vem Schließen 
fefter Vierede fi üben laffen, an welchen, wie an einer Mauer, die An= 
fälle der Neiter zurüdprallen mußten; und weil das Gemüth und ber freie 
Sinn der Einzelnen den Führern willig entgegen fam, fo war das Kunft- 
ftüd trefflich gelungen. Die Reiter griffen mande der Vierede von allen 
Seiten im Sturme an; aber mit ruhiger Faffung ließ das Fußvolk fie 
bis dicht an feine gefchlofjenen Reihen heranfommen und empfing fie als— 
dann mit fo wirkſamem Gewehrfeuer, daß ganze Reihen niederftürzten und 
auch die Unverwundeten, im Stoße des Sturmes, über die Gefallenen hin— 
ftürzten. Dann fonnten die eigenen Reiter, welche zur Hülfe herbeifamen, 
und das Fußvolk felbft, die Ueberbleibjel der feindlichen Geſchwader leicht 
überwältigen oder zur eiligen Flucht zwingen. 

Durch diefe Standhaftigfeit des öſtreichiſchen Fußvolks und die eben 
jo rühmlihe Tapferkeit der Keiterfhaaren unter Johann von Tichtenftein, 
und endlich durch die trefflihe Anführung des Heerführers Karl, ver 
allenthalben voraneilte, wohin die Gefahr ihn rief, wurden am 21. Mat alle 
Verſuche der Franzofen, irgendwo durchzubrechen, vereitelt. Das Dorf As— 
pern, welches fie zu einem Mittelpunfte ihrer Schlachtordnung gemacht hat— 
ten, wurde ihnen fogar entriffen. Und dazu ließ der Erzherzog, jeden Vor— 
theil klug benußend, um die Kraft des reißenden, eben ſehr angefhmwollenen 
Donauftromes als einen Mitfampfer gegen die Fremdlinge zu gebrauden, 
Schiffe und andere ſchwere Laften den Strom hinab gegen bie Schiffbrüde 
Napoleons treiben. Und fiehe, es gelang; die Brüde rif von einander und 
der Angreifer ftand am linken Ufer, von Wien und feinen übrigen Heeres— 
theilen getrennt, und mußte die neue Schladht am folgenden Tage den 22. 
annehmen. Alle Anftrengung, alle feine Kunft war diegmal vergebens; feine 
Reiter, fein Fußvolk und fein Gefhüß konnten gegen die öftreichtiche Tapfer— 
feit nicht beftehen, die Schlaht ging unglüdlih, und wäre e8 nicht dem 
Marſchall Maffena gelungen, das Städthen Eflingen, veffen Mauern 
ibm als eine Feftung dienten, zu behaupten und daburd den Rückzug zu 
been, fo wäre wohl das ganze franzöfifche Heer verloren geweſen. Ya, es 
war dennoch verloren, — fo haben nachher viele behauptet, — wenn die 
Sieger fogleih auf frifher That ihren Sieg verfolgten und: die Inſel Lo— 
bau angriffen, auf welche Napoleon ſich gerettet hatte und in großer Ber- 
legenheit wartete, bis die Brüde über den andern Donauarın wieder her— 
geftellt jet. — Mean ließ. ihm die Zeit dazu und er zog nad) Wien zurüd. 
Aber das Schlachtfeld war mit feinen Todten bevedt, und allein 3000 
Küraffierpanger laſen die Deftreicher von demfelben auf. 

Neue Hoffnungen waren duch diefe Schladht in vieler Herzen aufge— 
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gangen. Einzelne Zeichen des erwachenden Zornes in dem geſammten deut— 
Shen Volke hatten fih auch an andern Orten gezeigt. In Norddeutſchland 
erhob ſich wieder der fühne Schill und fing mit feinen Hufaren und einer 
Anzahl freiwilliger Yünglinge und Männer, die ein brennender, ungedul- 
diger Eifer ihm zuführte, den Krieg gegen die Feinde des veutfchen Namens 
auf feine eigene Hand an. Und Dörnberg, mit mehreren andern Män— 
nern in Hefjen, faßte ven Plan, den eingedrungenen König in Kaffel von 
feinem angemaßten Throne zu vertreiben und das Werk ver Befreiung zu 
beginnen. Wie Ernft von Mansfelo, Chriftien von Braunfchweig, Bern— 
hard von Weimar, und andere Führer im breißigjährigen Kriege, nad) 
alter deuticher Weife ein Gefolge um fih fammelnd, den Kampf fir diejenige 
Partei führten, welcher fie jelbft zugethan waren, fo lebte auch in obigen 
Männern das Gefühl einer Ähnlichen Kraft und dazu ein glühender Eifer 
für das DVaterland. Und aud ihre Zeit war, wie die des dreißigjährigen 
Krieges, eine außerordentliche, das Ungemöhnlichjte hervorbringende. Den 
noch zeigte fi) der große Unterfchied zwifchen diefer und der früheren noch 
nahe an die Tage des Fauſtrechts grenzenden Zeit, daß die jetige durch Die 
Zahrhunderte, da der Landfriede und Die Gefete ruhig geherrſcht, folder 
Selbfthülfe ungünftig geworden war. Der Gehorfam gegen das Geſetz und 
bie bejtehende bürgerliche Orbnung überwog jede andere Regung im ‘der 
Menge, und das Unternehmen jener Männer mußte foheitern. Schill, der 
jeine Zeit mit einem planlofen Umherziehen im nördlichen Deutfchland ver- 
loren hatte, warf fi endlih in die Stadt Stralfund. Von hier möchte 
er fih vielleiht nad England gerettet haben, um fpäter durch beffere Dienfte 
für das Vaterland die unbedachte That wieder gut zu machen, durch welche 
er fih und fo viele tapfere Männer in Gefahr gejtürzt hatte, allein ein 
unberufenes däniſches Korps vereinigte fih mit den ihn verfolgenven Fran— 
zojen und Hollanvdern. Stralfund wurde am 31. Mat erftürmt und der 
unglückliche Schill fiel unter ven Streichen dänischer Reiter. Auch Dörn- 
bergs Aufftand mißlang, und er mit feinen Freunden mußte über das Meer 
nad Englands Küften hinüberfliehen. An den gefangenen Gefährten Shils 
nahm die franzöfifhe Wuth eine bittere Rache; viele wurden hingerichtet, 
‚andere wie Verbrecher auf die Galeeren gefchleppt. Furcht und Todesangſt 
follten von jeder freien Regung im einer deutſchen Bruft zurüdichreden; und 
damit auch das Wort verftummte, hatte Napoleon im Anfange des Krie- 
ges einen unfchuldigen Dann, ven Buchhändler Balm von Erlangen, weil 
er eine Schrift von der Erniedrigung Deutfchlands verbreitet hatte und den 
Verfaſſer nicht nennen wollte, erſchießen laſſen. Dieſe That hat die Ge- 
müther im Deutjchland faft mehr empört als alles andere, was früher oder 
‚fpäter Arges durch ihn gefhah, und das Schreien des unſchuldig vergoffe- 
nen Blutes ift nicht ohne Vergeltung geblieben. 

Wichtiger als die obigen Vorfälle im nördlichen Deutſchland war der 
Aufftend ver treuen Tyroler unter Andreas Hofer, Straub 
und Spedbader Diefe fernhaften Männer des Gebirges hatten bie 
Sranzofen nun fhon zweimal mit großem Verluſte aus ihrem Lande heraus— 
geſchlagen durch dieſelbe Kriegskunft ftarker und kühner Gebirgsvölfer, wo— 
durch einſt die Schweizer das ſtolze Ritterheer der Herren von Oeſtreich 
gedemüthigt hatten. Ganz Deutſchland ſah mit Erhebung zu jenen Bergen 
hinauf, ſich freuend, daß die Freiheit noch Eine Heimath unter deutſch 
redenden Männern gefunden habe, und hoffend, der Sieg werde durch ſolche 
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Stanbhaftigfeit doch endlich errungen werben. Noch von einer andern Seite: 
eröffnete fi) eine Hoffnung. Die Engländer Iandeten mit einer ftarfen. 
Flotte an der Küfte der Niederlande und nahmen die Infel Walchern ein.. 
Es ſchien als wenn Frankreich hier eine fehr [chmerzlihe Wunde empfangen 
würde: — Aber nod) einmal follten alle diefe Hoffnungen getäufcht werden. 

Die Schladht bei Wagram am 5. und 6. Juli und Friede 
zu Wien am 14. Det. — Napoleon hatte fih nad der Schlacht von: 
Aspern durch Baiern, Würtemberger, Sachſen, Italiener und Illyrier 
wieder fo anfehnlid) verftärft, daß er von neuem über die Donau gehen 
und den Erzherzog Karl mit Uebermacht angreifen konnte. Er jegte in 
einer ſchwarzen Gewitternadht, unter dem Krachen des Donners, über ven 
Strom und lieferte am 5. und 6. Juli die große entſcheidende Schlacht bei. 
Wagram. Bon den Thürmen Wiens konnte man einen Theil des großen. 
Schlachtfeldes, da wo ber rechte öftreichifche Flügel focht, überfehen und 
mit unendlihem Jubel fahen die Zuſchauenden, wie diefer Flügel tapfer vor— 
drang, alles über den Haufen warf und viel Raum den Feinden abgewann. 
Er hatte fogar mehrere Fahnen und Kanonen erobert. Dennoch wurde ihre 
herrliche Hoffnung betrogen, ber linke Flügel des öftreichifchen Heeres war 
umgangen, die Hülfe von Ungarn her war nicht zu rechter Zeit eingetroffen,, 
und fo viel war auf jener Seite verloren worden, daß der Feldherr fi) zum. 
Rückzug entfhliegen mußte. Schon ſechs Tage nad) der Schlacht wurde 
ein Waffenftillftand gefchloffen und von nun an am Frieden unterhandelt. 

Das war eine harte Botfchaft für die Tyroler. Nod einmal ftreng= 
ten fie in ihrer Verzweiflung alle Kräfte an und fchlugen im Auguft den 
franzöſiſchen Marjchall Lefebre aus ihren Bergen, ob vielleicht Deftreich, durch 
ſolche Ausdauer ermuntert, den Krieg wieder erneuerte. Allein vie Unfälle 
des eigenen Landes jchienen dem Kaifer Franz zu hart und verberblid; 
dazu war aud die Unternehmung der Engländer gegen Holland gänzlicd) 
mißlungen; e8 blieb bei den Unterhandlungen und der Friede wurde ge= 
ſchloſſen. Während diefer Zeit fonnten die Franzoſen alle Kräfte gegen 
das Heine Tyroler Land wenden und dafjelbe gleich einer Feſtung von 
allen Seiten einfließen und beftürmen. Ein Paß und ein Berg nad) dem 
andern wurden eingenommen, bie Männer getöbtet oder entwaffnet, der 
treue und fromme Hofer am Ende gefangen, über die Alpen nad Italien 
gefchleppt und in der Feftung Mantua als ein Miffethäter erfchoffen. Mit 
unverbundenem Gefichte, die Augen der aufgehenden Sonne zugewendet und 
das Kreuz des Erlöfer8 an die Lippen brüdend, fiel er von den Kugeln. 
der franzöfilhen Soldaten. 

Doch einer der Freiheitshelden, Frievrih Wilhelm von Braun— 
ſchweig, aus dem alten Geſchlechte der Welfen, rettete fi) durch einen rit— 
terlic, fühnen Zug aus den Ländern weg, wo die verhaften Feinde die 
Dberhand hatten. Bon den Grenzen Böhmens aus wagte er ed, nur mit 
zwölfhundert fühnen Männern, feiner ſchwarzen Schaar, einen Weg von 
fiebzig Meilen, mitten durd) feindliche Haufen hindurch, über Leipzig, Halle, 
Halberftabt, fein eigenes Erbe Braunfhweig, aus welchem ihn der Räuber 
vertrieben, über Hannover, bis an den Ausfluß der Wefer nad) Eisfleth 
fih durchzuſchlagen und glüdlih nad England hinüberzufcdiffen. Da em— 
pfing man den welfifchen Helden mit freudigem Erftaunen. 

- Deftreich aber verlor dur den Wiener Frieden Salzburg und 
mehrere benachbarte Striche Landes an Baiern, den größten Theil feiner 
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polnifchen Befigungen an das Großherzogthum Warfhau und an Rußland, 
und dann die Meberbleibfel feiner italtenifhen Länder, nebft Illyrien, fo 
daß es nun gar nicht mehr an das Meer ſtieß und auf der andern Seite 
alle Bormauern mit feinen Bergen dahin geben mußte. Dieſes war nod) 
ſchlimmer, als daß e8 wiederum 2000 Quadratmeilen und über drei Mil- 
lionen Menſchen verlor. 
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Durch den Wiener Frieden war Napoleon fo hoch geftiegen, daß nun 
alle Hoffnung verloren ſchien, feine Macht könne je wieder gebrochen werden. 
Sie noch mehr zu befeftigen und in den Augen der Welt aud) durd) die 
Berbindung mit einem ehrwürdigen Fürftenhaufe gleihfam zu adeln, warb: 
er um die Kaifertcchter in Wien, die Erzherzogin Marie Louiſe; feine 
bisherige Öemahlin Joſephine mußte in eine Trennung willigen. Der 
Kaiſer Franz brachte das unermeßliche Opfer und gab ihm die Tochter. 
„Für die Monarchie, für das heiligfte Interefje der Menfchheit, als Schutz— 
wehr gegen unabjehliche Uebel, als Unterpfand einer befjeren Ordnung der 
Dinge,“ — jo heift e8 in einer fpäteren Erklärung Deftreihs, — „gaben 
Ge. Majeftät, was Ihrem Herzen das Theuerfte war, hin und fnüpften ein. 
Band, welches den ſchwächern und leivenden Theil, nad) ven Drangjalen. 
eines ungleihen Kampfes, durd das Gefühl einiger Sicherheit aufrichten, 
den ftärferen und fiegreihen für Mäßigung und Geredtigfeit flimmen, und 
jo ein Gleichgewicht herftellen follte, ohne welches die Gemeinſchaft ver Staa— 
ten nur eine Gemeinſchaft des Elendes fein fann. Der Kaijer Napoleon: 
hatte zu diefer Zeit den Punkt in feiner Yaufbahn erreicht, wo Befeftigung 
des Ermorbenen wünfchenswerther wird, als raftlofes Beftreben nad) neuem. 
Beſitz. Das Gebäude feiner Größe erhielt dur die Verbindung mit dem 
älteften Kaiſerhauſe ver Chriftenheit, in den Augen der franzöfifchen Nation. 
und der Welt, einen ſolchen Zuwachs an Feftigfeit, daß unruhige Ver— 
größerungspläne es forthin nur entkräften und erfhüttern fonnten. Rad) 
vieljähriger, vergeblicher Anftrenyung und unermeßlihen Aufopferungen 
gab e8 Beweggründe genug zu dem DVerfuhe, durdy Vertrauen und Hin= 
gebung Gutes zu. wirken, wo Ströme von Blut bisher nur Verderben auf 
Berderben gehäuft Hatten.’ 

Wie fah ſich jedoch ver evelgefinnte Kaiſer Franz in diefem ſchönen, 
menſchlichen Bertrauen betrogen! Noch in demfelben Jahre, da die neue 
Berbindung geftiftet mar, — (am 2. April 1810 war die Zrauung mit. 
der Erzherzogin Marie Louiſe), — murde der Vicekönig von Italien zum 
künftigen Nachfolger des Fürften Primas, nun Großherzogs von Frankfurt, 
ernannt; wurde Holland, nachdem der König Ludwig die Krone nieder— 
gelegt hatte, weil er nicht das Werkzeug in feines Bruders Hand zum Vers 
derben feines Volkes fein wollte, ganz mit Frankreich vereinigt, — „weil 
Holland nichts fei, als eine Anfhwemmung des Rheines, der Maaß und 
der Schelde, der großen Pulsadern des franzöfifchen Reiches.‘ Und endlich 
zum Beweife, daß er nun alles könne, wonach ihm gelüfte, und daß er gar 
feine Rückſicht mehr nehme, beſchloß Napoleon plöglic, das ganze nordweſt— 
liche Deutſchland, was am Ausfluffe ver Wefer, der Ems und der Elbe 
liegt, mit den alten freien Handelsftäpten, Bremen, Hamburg und 
Zübed, auch mit Frankreich zu vereinigen. „Der Schleihhanvel, der an 
dieſen Küften und von diefen Städten mit England getrieben werde,‘ mußte 
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der Vorwand dazu fein. So war Deutfchland feiner Küften und feines 
Seehandels beraubt, und der Strom, der no immer das eigentliche fran= 
zöſiſche Reich von Deutſchland geſondert hatte, war durch eine fo willführ- 
Yiche, bloß von der Laune gezeichnete, Länder und Flüſſe quer durchſchnei— 
dende Linie überſchritten, daß man offenbar ſah, es fei dieſes nur Die Ein⸗ 
leitung zu noch größeren Gewaltſchritten und ein Stück Deutſchlands nach 
dem andern werde in den Abgrund hinabgezogen werden. 

Was jedoch der neu errichteten, längſt alle Schranfen ver Mäßigung 
überfchreitenden, Macht einzig und über das Leben des Stifterd hinaus eine 
fefte Dauer hätte gewähren fünnen, die Befeftigung verfelben im Glauben 
und im innigften Gemüthe der Völker, das hatte Napoleon nie verftanden ; 
jest that er, was ſolchem Eindruck am fohroffiten entgegen war. Schon 
von Wien aus im J. 1809 hatte er ven Bapft, ven allgemeinen Bater der 
tatholifhen Welt, ver in dem Glauben der Völker als unverletzlich daftand, 
feiner alten Hauptftadt beraubt, ihn felbft gleich einem Verbrecher gefangen 
wegführen laffen; und num vereinigte er aud Kom mit feinem großen 
Reiche und verorbnete, daß fein und aller fünftigen Kaifer erftgeborner Sohn 
dem Namen eines Königs von Rom führen folle. Für ſolche Thaten 
wurde ihm in den Herzen von Millionen geflucht; aber ven eifernen Mann 
kümmerte weder der Fluch noch der Segen. Sein Reich ſchien ihm durch 
500,000 ergebene Krieger und ein Heer heimlich lauernder Horcher feſt ge— 
nug begründet, und fo urtheilte mit ihm die Welt, welche das Aeußere anfteht. 

Dennod dauerte es nicht zwei Jahre, und ver Koloß jener großen 
Macht war umgeftürzt, und ihrem Stifter, welchen die Sieger großmüthig 
behandelten, wurde durch den erften Parifer Frieden 1814 die Infel Elba 
an der Küfte Italiens zum Site angemwiefen, wo er, wenn der Sinn der 
Ruhe und Mäßigung irgend Raum in ihm hätte gewinnen fünnen, ein un= 
verdient ehrenvolles Leben führen konnte. Allein fein ungeſtümer Chrgeiz 
trieb ihn im nächſten Jahre noch einmal won dort weg zur Anmaßung ſei— 
ner eben verlornen Kaiſerkrone, bis duch den legten entjheidenden Schlag 
bei Belle Alliance oder Waterloo fein wieder aufgerichteter Thron auf im= 
mer zertrümmert und er jelbft auf die einfame Inſel St. Helena im 
großen Weltmeere verbannt wurde, wo er nad) ſechs Jahren qualvoller 
Unthätigfeit am 5. Mai 1821 fein Grab gefunden hat. 

Doch die ewig denkwürdige Gefhichte des großen Völkerkam— 
»fes, durd welchen alles dieſes vollbracht wurde, verdient in größerer 
Ausführlichkeit behandelt zu werden, damit fie für alle Zeiten der deutſchen 
Jugend umd dem gefammten veutfhen Volke daftehe als eine große Erin= 
nerung der Vergangenheit, als ein Ehrenvdenfmal der Männer, melde die 
Befreiung des Baterlandes durch ihren Muth und ihre Ausdauer errungen‘ 
und der Taufende, welche für diefelbe ihr Leben geopfert haben; als eine 
Mahnung endlich, in feiner Noth des DVaterlandes zu verzagen, fo lange 
der Sinn für Deutſchlands Ehre, Freiheit und Einigkeit, fo lange Tugend 
and Öottvertrauen in deutfhen Herzen leben und alle —— Stämme 
zu gemeinſamer That verbinden. 


150. Der Zug gegen Rußland. 


Im Sommer des Jahres 1812 brach der Kaiſer Napoleon mit 
mehr als 400,000 auserleſenen Kriegern zu Fuß und 60,000 zu Roß, 
und mit einem Zuge von 1200 Stüden Gefhüg, in das große ruſſiſche 
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Keih ein. Unter der halben Million Krieger waren beinahe 300,000 
Deutſche. Zwei Jahre lang hatte er zu diefem Zuge gerüftet, Hatte vie 
beſten Schuaren aus allen Ländern Europa’ gefammelt und fie mit allem 
Kriegszeuge auf's befte verfehen; denn er gedachte Diesmal weit hin im die 
Länder zu dringen, die fein Schwert noch nicht fannten. Der erfte Angriff 
war gegen das ruffiihe Reich gerichtet; es ift aber gar nicht unwahrfcheinlich, 
daß er die Abficht gehabt, wenn dieſes durch mehrere große Schlachten zum 
Frieden gezwungen worden, immer tiefer nad Alien zu ziehen und ven 
Engländern, die er am meiften hafte, das große, reiche oftindifhe Land 
wegzunehmen. Denn wenn e8 nur nad) feiner Luft gegangen wäre, fo 
würde er erft an den Enden der Erde das Ende feiner blutigen Kriege 
gemacht haben. — Aber in diefem Jahre und in dieſem Kriegszuge fette 
ihm Gott ein Ziel. Denn als er nun nah einer Keihe mörderifcher 
Schlachten, — die legte war an der Mosfwa bei Mofais’f am 7. Sept., — 
bis in Moskau, die alte Hauptftadt der ruffiihen Zaare, gelommen war, 
und am 14. Sept. feinen düftern Stegeseinzug in ihr großes, ehrwürdiges 
Schloß, ven Kreml, gehalten hatte; und als in den folgenden Tagen und 
Nächten die unermeßlihe Stadt, an Hundert Stellen zugleih in Brand 
geftedt, wie ein blutrothes Feuermeer, von mehreren Stunden im Umfange, 
oor feinen beftürzten Bliden da lag; — als die gierigen Flammen zudend 
zum Himmel emporfuhren, als die Luft brüllte, wie im tobenden Sturme, 
die Kirhen und Altäre krachend zufammenftürzten, die unglüdlichen Ber- 
brannten, Zerfchmetterten, Gemordeten in letter Todesangft jammerten, und 
dazwiſchen die nad) Raub gierigen Feinde die Erde nah Schätzen umwühlten, 
alles Menjchengefühl fohändeten und den Namen Gottes läfterten — da 
wendete fih das Glück von ihm und fein Schidjal nahm ven Rüdmeg. 
Sein äufßerftes Ziel war erreiht. Seine Heere ftanden zu gleicher Zeit 
an ben beiven Enden Europa's: ein Theil an den Küften des atlantifchen 
Ozeans in Spanien, ein anderer mit ihm in den weiten Ebenen Rußlands, 
in der legten Hauptftadt, die nah Afien zu liegt. Bon nun an mußten 
fie von allen Enden immer enger und enger zurüdweichen, von wo fie 
ausgegangen waren; und anderthalb Jahre, nachdem fie in ihrer größten 
Ausdehnung Europa in ihrer Mitte gehabt und faft ervrüdt hatten, und 
als nur wenige Menfhen nod den ftillen Glauben hegten, daß eine fo 
gar große Macht je künne gebrochen werden — da waren fie bis in die 
Mitte von Franfreih zufammengevdrängt, die deutſchen und ruffiihen Heere 
zogen in bie Hauptftabt ein, und ber Eroberer der Welt legte feine blutige 
Krone nieder. 

In dem fehredlihen Brande von Moskau war der übermüthige Er— 
oberer zuerft befiegt worden. Im diefer großen Stadt, die über 300,000 
Menſchen zahlt, hoffte er für fein Heer den nöthigen Vorrath für fünf 
Wintermonate zu erbeuten; und dann, in dem nächſten Frühjahre, wäre fein 
Zug gegen Petersburg und die Länder der Dftfee gegangen, und nod 
eine Hauptftadt wäre ein Raub der Flammen geworden. Aber ald nun 
Moskau ein großer Schutthaufen war, in weldhem fein Heer nur auf wenige 
Wochen noch Unterhalt fand, und als der hochherzige Kaifer Alerander, 
vertrauend auf Gott und den Muth feines Volkes, jede Friedensbedingung 
verwarf, da mußte am Ende des October eiligft der Rückweg angetreten 
werden. Durd ein unbegreifliches Berfehen wurde berfelbe nicht, wie es 
hätte geſchehen follen, auf der Straße über Kaluga genommen, die der 
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Krieg noch nicht verwüftet hatte, jondern auf ver völlig zerftörten geraden 
Straße nad Smolensk, auf welder von Ruſſen und Franzoſen alles 
niedergebrannt und ausgeleert war. Da riß bald der drüdendfte Mangel ein, 
Löfte die Ordnung und bradte Muthlofigfeit in’ das ganze Heer. Darauf 
hatten die Ruſſen gewartet. Mit den Schwärmen ihrer leichten Neiter 
verfolgten fie die fliehenden Feinde, Tiefen ihnen weber Tag noch Nacht 
Ruhe, und was nur ein weniges zur Seite vom Zune abwid), wurde 
niedergemadt. Auch ftritten die Ruffen glüdlic in größern Gefechten, und 
an jedem Tage gingen dem Feinde Menfchen und Pferde und Geſchütz 
verloren. Doc hielt die gemeinfame Gefahr nod immer große Schaaren 
der Abziehenden zufammen und von fo unermeßlicher Zahl wären ficher 
noch Hunderttaufende entlommen, wenn nicht plöglih eine mächtige Hand 
Tod und Berderben über fie verhängt hätte. Früher als in dem gewöhn— 
lihen Laufe des Jahres brady in den öden Steppen Rußlands ein graufer, 
verheerender Winter ein. Die ziehenden Schaaren hatten keinerlei Schuß 
gegen ihn; ihre Kleider waren von dem weiten Zuge zerriffen, ihre Füße 
zitterten nadt durd die unabfehbaren Schneefelder; die Dörfer und Städte 
an den Straßen, durch welche fie zogen, waren fon auf dem Hinwege 
von ihnen felbft oder den eigenen Bewohnern zerftört; nirgend ein Obdach 
gegen den furdtbar fchneidenden Wind; nirgend eine Hülle, die beben- 
den Glieder zu bedecken; fein Biffen Brots, den ſchrecklich nagenden Hunger 
zu ftilen! Da ergriff Verzweiflung ihre Herzen. An jedem Morgen 
lagen die Haufen der Erfrorenen um die ausgebrannten Wachtfeuer; unter 
ihnen arbeitete fich wielleicht nod) ein LXebender hervor, den die andern mit 
ihren Leibern bevedt und gerettet hatten; auch er fand in der nädjften Nacht 
denjelben Untergang. Wen die Kälte verfchonte, werdarb der Hunger. Wie 
mancher mochte jegt, in dem fchredlihen Kampfe des Hungertoded, des 
Brotes gedenken, weldes er früher in feinem Uebermuthe, als nicht fein 
genug für feinen Gaumen, unter die Füße getreten hatte? Wie Raubthiere 
jtürzten fie über jedes gefallene Pferd her, rifjen mit ihren Nägeln und 
Zähnen die Stüde des rohen Fleifches herab und ſchlangen fie hinunter. 
3a, man hat folde gefehen, denen die Kälte und die entfegliche Angft der 
Geele ſchon den Berftand geraubt hatten, und die am Wege im Schnee 
faßen und mit den Gebehrden des Wahnfinns an ihren eigenen, jchon vom 
Froſte [hwarzen, Fingern nagten. 

Bon folden Bildern wendet fid) die Seele mit tiefem Schauder hinweg. 
Sie find entjeglicher, als die Einbildungsfraft fie zu erfinden vermag. Als 
Ihredliche Warnungszeihen gegen Uebermuth und Frevel ftehen fie da, um 
die ungeftüme Reidenfchaft in des Menfchen Herzen zu breden; und für 
Tauſende in diefen Schaaren, die nun zwanzig Jahre Europa verheerend 
durchzogen hatten, mochte e8 des höchſten Kampfes der Seele bebürfen, 
damit fie nicht in der vollen Sicherheit der Sünde dahin ſtarben. 


Das Sahr 1813. 


151, Preußen rüftet. 


Von der halben Million Menſchen, melde der übermäthige Eroberer 
in dieſen Krieg geführt hatte, fehrten faum 30,000 Waffenfähige zurüd. 
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Durch Preußens Grenzen war feine Macht in ihrem höchſten Glanze dort— 
bin gezogen; jest ſah Preußen zuerft die ſchimpfliche Flucht der wenigen 
Üebriggebliebenen, die in Mäglicher Geftalt das Mitleid derer auflehten, 
welche fie noch vor furzer Zeit mit dem ſchmählichſten Uebermuthe behan— 
delt hatten. 

Das preußische Volk erkannte die Zeichen der göttlichen Gerichte; es 
fühlte, daß e8 an ver Zeit fer, die Waffen zu ergreifen; denn num, oder 
nimmer mußten die Fremden aus allen Grenzen des deutſchen Vaterlandes 
vertrieben werben. Der Hülfshaufe der ‘Preußen, der ſchweres Herzens mit 
ven Franzofen gegen Rußland hatte ziehen müfjen, diente jet zum erften 
MWahrzeihen einer freien und freudigen Zeit. Sein Anführer, der General 
Dort, welder des Königs und des Volkes Gefinnung fannte, wendete fid) 
an der Grenze des Königreichs Preußen von den Franzojen ab, die von 
feinem Heere noch großen Bortheil zu ziehen hofften, ſchloß mit dem ruffi- 
Shen General Die bitſch einen Waffenftillftandsvertrag und wartete auf den 
Befehl feines Königs, ob er ſich mit den fiegreichen Ruſſen verbinden vürfe. 
Es war ein fühner Entſchluß des ernften deutſchen Mannes, der den Augen- 
blid erfannt, wo ein großes Beifpiel gegeben werden müffe. Der König 
begab fi) von Berlin nad) Breslau in Schlefien, weil er in feiner Haupt- 
ſtadt noch von einer franzöfifhen Beſatzung umringt war, und erließ am 
3. Febr. 1813 einen Aufruf an die Jugend feines Landes, fich freiwillig 
zum Schutze des DVaterlandes zu rüften, Der König kannte fein Volk und 
wußte, wie Fräftig in ihm der Muth für Ehre und Freiheit ſich regte; 
darum hörte er nicht die Stimme derer, welche fi) von ſolchem föniglichen 
Aufgebote wenig verſprachen; fie meinten, eine ſolche Begeifterung, die ben 
Menfhen freiwillig in den Tod führe, werde in der Jugend nicht gefunden 
werden. Aber wie wurde das königliche Vertrauen von dem treuen Volke 
gerechtfertigt! Noch mar es nicht ausgejprochen, daß der Krieg gegen die 
franzöfifchen Unterdrüder geführt werben folle, nur im allgemeinen hatte 
der König die Erhaltung des Vaterlandes als das große Ziel hingeftellt. 
Aber ein jedes Herz verftand das königliche Wort und zu vielen Taufenden 
ftrömten die Jünglinge herbei, um die freiwilligen Schaaren der Reiterei 
und des Fußvolks zu bilden. Allein aus Berlin fammelten ſich ihrer in 
drei Tagen 10,000. Zur Belohnung der Tapferkeit ftiftete der König am 
10. März, dem Gchurtstage der Königin Luiſe, den Orden des eifernen 
Kreuzes. 

In dem neugeftärften Glauben an jein Volk ſprach jest der König 
Frievrih Wilhelm am 17. März das entfheidende Wort des Krieges gegen 
Frankreich aus. Nicht ohne einen großen Entſchluß konnte dieſes Wort 
ausgefprochen werden; denn nod) immer war die Öefahr, welde für Preußen 
daraus entfprang, fehr bedeutend. Die Franzoſen hatten in Preußen und 
Polen noch acht Teftungen mit 65,000 Mann befegt; ein Theil ihres 
Heered war nod) an den Ufern der Elbe gelagert; unzählbare Schaaren 
ſammelte der unermüdete Gewalthaber in Franfreih, und die Ruſſen waren 
durdy den blutigen Feldzug des vorigen Jahres audy nicht wenig zuſam— 
mengeſchmolzen. Aber Preußen konnte fehr bald feine volle Kraft entwideln. 

Schon früher hatte der, König und feine, in Sachen des Krieges und 
Friedens erfahrenen, Diener im Stillen die beiten Mafregeln genommen, 
um ſchnell gerüftet zu fein, wenn die Stunde der Befreiung ſchlagen werde 
Sie hatten, weil das Fleine Land fein großes Heer halten Fonnte, immer 
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nur einen Theil der jungen Mannfchaft in den Waffen geübt und bald 
wieder in die Heimath entlaffen, und neue berufen, und wieder entlaffen; 
und fo waren überall waffenfundige Männer verbreitet, welche ſchnell in 
Haufen zufammengezogen werden, oder die Lehrer der noch nit Geübten 
fein fonnten. Es war vor allen der ausgezeichnete General Scharnhorft 
(Sohn eines hannoverfhen Landmannes), der, auf des Königs volles Ver- 
trauen geftügt, Hug und geräufchlos dieſe Vorbereitungen getroffen, aud) 
in der Stille für Waffenvorräthe geforgt hatte, und auf deſſen Rath jest 
der König die Bewaffnung des gefammten preußiſchen Volkes anoronete, 
indem außer dem ftehenden Heere aud) die Landwehr und zur Bertheis 
digung des eigenen Heerdes der Yandfturm errichtet wurden. Dadurch 
wurde die Orundlage der wortrefflihen neuen preußifchen Kriegsordnung 
gelegt, welde als eine der großartigften Schöpfungen der neueren Zeıt 
betrachtet werden fann: „Wehrbarmahung des ganzen Volfes und Ver— 
edlung des Kriegsvienftes ohne Stellvertretung.‘ | 

Zu dem gefammten Volke redete der König an demfelben Tage, da 
er Frankreich den Krieg anfagte, in einem allgemeinen Aufrufe alfo: 

„Sp wenig für mein treues Volk, als für alle Deutſche, bebarf es 
einer Rechenſchaft über die Urſachen des Krieges, welcher jest beginnt. Klar 
liegen fie dem unverblendeten Sinne vor Augen. Wir erlagen der Ueber— 
macht Frankreichs. Der Friede fehlug uns tiefere Wunden, als jelbft ver 
Krieg; das Mark des Landes ward ausgefogen, der Aderbau, fo wie ver 
Kunftfleig der Städte gelähmt; die Hauptfeftungen blieben vom Yeinde 
befegt. Webermuth und Treulofigfeit vereitelten meine beften Abfichten, und 
nur zu deutlich fahen wir, daß Napoleons Verträge mehr noch, wie jeine 
Kriege, uns langfam verderben mußten. Jetzt ift der Augenblid gekommen, 
wo alle Täuſchung aufhört. Brandenburger, Preußen, Schlefier, Pommern, 
Lithauer! Ihr wißt, was euer trauriges 2008 fein wird, wenn wir den 
beginnenden Kampf nicht ehrenvoll endigen! — Große Opfer werden von 
allen gefordert werden; denn unfer Beginnen ift groß und nicht gering vie 
Zahl und die Mittel unjerer Feinde. Aber weldye aud, gefordert werben, 
fie wiegen die heiligen Güter nicht auf, für welche wir fie hingeben, für die 
wir flreiten und fiegen müfjen, wenn wir nicht aufhören wollen, Preußen: 
und Deutſche zu fein. — Mit Zuverfiht dürfen wir vertrauen, Gott 
und ein fefter Wille werden unferer gerechten Sache den Sieg verleihen 
und mit ihm die Wiederkehr einer glüdlichen Zeit!” 

Sp königlich ſprach Friedrich Wilhelm zu feinem Bolfe. Sein Wort. 
entflammte die Begeifterung, die ſchon ſich entzündet hatte, zu dem herrlich= 
ften Teuer, fo daß das gefammte Bol, ohne Murren und Jagen, lieber ven. 
Gedanten der höchſten Noth und Entbehrung, als den einer neuen Knechtſchaft 
fofjen wollte. Die Yüngeren aber, weldye mehr als nur Geduld und Ent- 
jagung in dem Gefühle ihrer Kräfte trugen, brannten vor Eifer, nur bald und 
Ichnell gegen den Feind ziehen zu fünnen. Ganz Preußen war eine Waffen- 
ftätte; alle Kräfte vegten fi in neuer Luft und Friſche; Jünglinge, die kaum 
aus dem Kinabenalter getreten waren, Männer mit grauem Haare, Väter 
von zahlreichen Familien, folche, die nie in ihrem Leben den Gedanken gehegt 
hatten, jemals eine Waffe führen zu follen, Gejhäftsmänner, Gelehrte, reiche 
Befiger von Gütern oder Waarenlagern; ja feldft Jungfrauen, im Männer- 
Heide; alles eilte herbei zu dem harten Dienfte des Krieges. Da traten 
Menſchen hervor, die ganz ſtill und unſcheinbar in ihrem täglichen Berufe 
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gelebt hatten, nichts Außerordentliche8 war an ihnen zu fehen gewefen, und 
mancher, der größere Reden zu führen gewohnt war, hatte gleichgültig auf 
fie herabgefehen. Aber jest, im Augenblide der That, erhoben fie ſich und 
zeigten den großen, frommen Muth in ihrer Bruft. Weib und Kind, und 
Habe und Gut verlaffend, traten fie freudig in die Reihen der gemeinen 
Krieger, und viele find als theure Opfer der Befreiung gefallen ! 

Es waren nicht die Krieger allein, nit die Männer in der Kraft 
ihrer Jahre, e8 waren auch Greife und Kinder, und vor allen die Frauen, 
welhe von einem jchönen Eifer entbrannt waren. Das ganze Volk arbei= 
tete und lebte für den Krieg. Wer nicht mitziehen fonnte, der gab fein 
Gut, und wenn er feind hatte, die Arbeit feiner Hände. Freudig bradte 
die Hausfrau ihren Schmud oder ihr Silbergeräth, das fie mit Zinn oder 
Eiſen erfegte, die Kinder ihren Sparpfennig, die Dienftmagd die filbernen 
Ringe aus ihren Ohren; und. edle Jungfrauen hat e8 gegeben, die, weil 
fie nicht8 zu bringen hatten, in Thränen klagten, bis ihnen der Gedanfe 
kam, ihr langes fchönes Haar abzufchneiden, um mit dem Preife vefjelben 
ihre Schuld an das Baterland zu Löfen. 

Diefe herrliche begeifterte Zeit riß felbft den gemeinen Sinn mit ſich 
fort. Sie erhob die Herzen in folhem Grade, daß fie nur ihrer großen, 
gemeinjamen Pflicht gedachten, daß die Wildheit der Leidenſchaften, daß 
Sinnlichfeit und Eigennutz, und was fonft in getümmeloollen Zeiten die 
Banden der gefelligen Ordnung zu Löfen pflegt, diesmal feine Herrfhaft 
gewinnen konnte. Ein jeder fühlte, daß er durch Zucht und Ordnung ven 
höheren Beiftand verdienen müſſe, der zur Abwendung der großen Gefahr 
noch immer nöthig war. Ein Feind follte beſiegt werden, der durch die 
Verführung bes gefhminften Laſters größeres Unheil geftiftet hatte, als durch 
feine Waffen; ein folder Sieg konnte nur in Ölauben und in Zudt 
gewonnen werden. — Dieſes Bewußtſein ſprach ſich gleih von Anbeginn 
in allen Anordnungen im Großen und Kleinen aus. Wo die neugebilveten 
Haufen zum Feldzuge ausrüdten, gefhah es mit Gottesdienft und Gebet. 
Als das jchlefifche Armeeforps von Breslau auszog, wurde ein großer 
Gottesdienſt auf freiem Felde gehalten, der Kaifer von Rußland und der 
Körig, die zugegen waren, und fämmtlihe Truppen baten fnieend Gott um: 
jeinen Schuß, und fo wie der Segen durd den Geiftlichen gefprocdhen mar, 
zog jedes Regiment mit klingender Mufif ab in’s Feld, nad Sachſen hinzu. 
Und als das Vorfihe Korps am 28. März Berlin verlaffen jolte, war 
vorher Gottesvienft im Luftgarten. ine herrliche Morgenfonne verfündete 
den Anfang einer Reihe von GSiegestagen: fie erhob fidy über das könig— 
lihe Schloß in dem Augenblid, als der Prediger die Segensworte ſprach: 
„Der Herr erhebe fein Antlig über Euch!” Der Eindruck diefes erhebenvden 
Augenblid3 prägte fi) unauslöfhlid den Herzen der Krieger ein, 

Die Erinnerung großer Anftrengungen ift eine jegensreihe Erweckung 
für die Völker auf Jahrhunderte. Darum war e8 eine hohe Gunft des 
Schidjals, die dem preußiſchen Volke vergönnte, mit feinem DBeijpiele dem 
ganzen deutſchen Baterlande voran zu leuchten. Es lag als das erfte auf 
dem Wege, den von nun an der Weltbezwinger rückwärts ziehen follte. 


152, Napoleons Nüftungen. 


Der Kaifer Napoleon hatte die UWeberbleibfel feines aus Rußland 
zurüdziehenden Heeres, nachdem er noch glüdlid) über die Berezina entkommen 
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war, eilend in einem Schlitten verlaffen und reifte Tag und Naht, bis 
er in der Naht des 18. Dec. ganz ftil in Paris einfuhr. Er bradte 
feinen treuen Parifern das 29. Bülletin mit, worin er den Berluft von 
vielem Gepäd und von 30,000 Pferden eingeftand, das Heer aber doch 
noch ftark genug angab, um die barbarifchen Ruſſen hinter ihren Grenzen 
zu halten. Damit indeß der Berluft wieder erjegt würde, befahl er die Aus- 
hebung von 350,000 Mann, und als Preußens Kriegserflärung nah Paris 
kam, von nod andern 180,000. Und fo fehr war das franzöfifche Volk 
‚an blinden Geherfam gewöhnt, daß es willig feine Söhne bergab, damit nod) 
einmal fo viel Hunderttaufende auf die Schlahtbank geführt würden. Zu 
aller Welt Erftaunen zog fhon nad wenigen Monaten die junge Manns 
Schaft, wohl gerüftet und in den nöthigften Handgriffen der Waffen geübt, 
über den Rhein, und aud der Muth und Eifer fehlten ihr nicht, ihres 
Kaifers Ruhm mit allen Kräften zu behaupten. Die Eriegerifche Ehre treibt 
diefe8 Volk zu großen Anftrengungen, und e8 foll aud) dem Yeinde nidt 
verkleinert werden, was ihm an Ehre gebührt. Aber, wer mit ruhigen, 
Elarem Auge die Lebhaftigfeit der Rüftungen in Frankreich und Preußen 
zugleich angefehen hätte, er würde dennoch einen großen Unterſchied erkannt 
haben. In Frankreich war nur der Dienfteifer folder gefhäftig, die ihrem 
Herrn gefallen wollten, die von ihm Belohnung oder Tadel zu erwarten 
hatten. Wen fein Dienft nicht dazu verpflichtete, kümmerte ſich nicht um 
dieſes Treiben, und das Gemüth hatte feinen Theil daran. — Wie anders 
‘war e8 in Preußen! Da war e8 ein ganzes Volk, welches rüftete, da 
war e8 das Alter und die Jugend, die mit voller Seele, ein jeder an 
feinem Theile, halfen. Da war nidt der Befehl eines gefürdteten Herr— 
ſchers, fondern das Wort eines geliebten Königs, der nur dem allgemeinen 
Wunſche und Eifer feines Volkes die Richtung beftimmt Hatte. Nicht um 
das Bild Friegerifcher Ehre, mit Blut und Flammen gezeichnet, fondern um 
Volksehre und Volfsfreiheit, für alles, was ein Volk groß, edel und glüdlich 
macht, galt der Kampf. Mit frommen Thränen wurde der Sieg erfleht, 
und wachend wie träumend ſchwebte er, wie die glänzende Morgenröthe 
eines neuen Tages, vor der Seele des Kriegerd im Feldlager, jo wie 
derer, welche indeß die Heimath bewahrten. 

Das franzöfiihe Heer hatte in Rußland feine Keiterei und fein 
Geſchütz mit der Beſpannung verloren, und beides war ſchwerer zu erfegen, 
als das Fußvolk. Napoleon befahl daher eine Aushebung von 40,000 
Pferden in feinem Reiche, und um die Keiter ſchnell zu üben, mußte die 
aus 16,000 Dann alter Reiterei beftehende, über ganz Frankreich ver- 
breitete, Gensdarmerte Anführer für die neuen Geſchwader hergeben; für 
die Bedienung des Gefhütes aber wurden 30,000 Dann aus den ſchon 
geübten Seefoldaten genommen. Wird hinzugerechnet, daß Napoleon damals 
aud) nod) aus Italien 50,000 Mann an-fic) ziehen fonnte, und daß ſelbſt 
‚die Fürften des Rheinbundes ihre Hülfsheere ftellen mußten, jo wird es 
begreiflih, wie er fchon wieder im Monat April mit mehreren Hunderttaus= 
fenden nad) Sachſen in's Feld rüden konnte und mit den Berftärfungen, 
die immer und immer nadjzogen, in dem Sommer beinahe mit einer halben 
Million Menſchen den Krieg geführt hat. 

Ihn felbft Hatte das ſchnelle Gelingen feiner Anftalten von neuen 
jo zuverfichtlich gemacht, daß er von feinem Frieden hören wollte. Deftreich 
gab fih viele Mühe, ihn zu vermitteln, und wenn fein hodfahrender Sinn 
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nur etwas hätte nachgeben wollen, fo hätte er wenigftens noch alle Länder 
bi8 an den Nhein für Frankreich behalten können. Aber der Hochmuth 
verblendete fein Herz, damit ganz Europa ganz frei würde und Deutſchland 
feine Brüder am andern NAheinufer wieder die feinigen nennen könnte. 
Seinem Stolze dünkte e8 unerträglich, die Herrichaft der Welt aus ven 
Händen zu geben. Er wähnte, fie immer nod behaupten zu können; 
denn die Gewalt des Gemüthes, wenn es für Freiheit und Tugend ent- 
zündet ift, verftand er nicht zu berechnen. Darum erſchien ihm die Be— 
geifterung der Befjeren in Deutfchland wie ein leeres Hafen nad Luft— 
gebilden ver Gedanfen, und der gewaltige Zorn des ganzen Volkes wie 
ein Fieberrauſch, der bald verraudhen werde, wenn Gut und Blut zum 
Dpfer gebracht werden follten. So lange nur Kräfte gegen ihn ftritten, 
welche er kannte, überwältigte er fie mit der falten Weberlegenheit feines 
Berftandes und der Uebermacht feiner Heere; wie viele dabei zu Grunde 
gingen, war ihm gleichgültig. Als aber die Geifter erwachten und die 
Herzen erglübten, da faßte er fein Zeitalter nicht mehr und mußte fallen. — 
Um 31. März, als einige Tage vorher die Kriegserflärung von Preußen 
in Paris angefommen war, ließ er in einer Zeitung daſelbſt fehreiben: 
„Wenn. aud die Feinde auf dem Montmartre von Paris ftänden, jo werde 
er doc Fein Dorf von feinen Croberungen herausgeben ;‘“ und gerade nad 
einen: Jahre, am 31. März 1814, rüdten die deutfhen und ruſſiſchen 
Heere in Paris ein, und zwei Tage danach, am 2. April, erklärte ver 
Senat von Frankreich den Kaifer Napoleon feiner Krone verluftig. 


— 158. Die erſten Kriegsvorfälle. 


Mit den Ueberbreibſeln des franzöſiſchen Heeres und einigen neu 
geſammelten Haufen hatte ſich der Vicekönig Eugen unter den Mauern von 
Magdeburg gelagert, den übrigen Lauf des Elbſtromes mußte er frei geben. 
Den Ausfluß deſſelben aber und das wichtige Hamburg hätten die Franzoſen 
gern behauptet; der General Morand wendete ſich mit 4000 Mann, mit 
denen er die Küſten von Mecklenburg und Pommern beſetzt gehalten hatte, 
dahin; aber drei kühne Anführer, Tettenborn, Czernitſcheff und 
Dörnberg, verfolgten ihn mit ihren leichten Schaaren und ließen ihn 
am rechten Elbufer nicht feſten Fuß behalten. Er mußte über den Fluß 
nach Bremen zu weichen. Alles Volk im nördlichen Deutſchland jubelte 
laut, wohin die Befreier kamen. Der edle Herzog von Medlenburg- 
Strelis, der erfte nad) dem König Friedrich Wilhelm, fagte fih von den 
franzöfifhen Banden los und ſprach das großherzige Wort: „Er werde ſich 
mit Gottes Hülfe der Ehre werth zeigen, ein deutjcher Fürſt zu fein!“ Die 
Bürger Lübecks und Hamburgs frohlodten und bereiteten fi), das Geſchenk 
der neuen Yreiheit mit eigenen Kräften vertheidigen zu helfen. Den General 
Morand aber, welcher wieder vorzurüden wagte, fuchte Dörnberg mit 2000 
‚Mann hinter ven Mauern von Lüneburg auf, griff ihn am 2. April 
herzhaft an, erftürmte die Stadt und tödtete den Anführer felbft. Seine 
Haufen wurden niedergemacht oder gefangen und zwölf Kanonen erbeutet, 
Mit diefer Waffenthat eröffnete der General Dürnberg den. Feldzug. 

Um dieſelbe Zeit verſuchte der Vicekönig Eugen, mit feinen 30,000 
Mann von Magdeburg aus fehnell gegen Berlin hervorzubredhen; er verlieh 
fid) darauf, nur ſchwächere Haufen auf feinem Wege zu finden. Aber-ohne 
Zaubern rafften die Generale Wittgenftein, Bülow und NPYork die nächſten 
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Truppen zuſammen und warfen ſich, wenn auch ſchwächer an Zahl, am 5. 
April bei Möckern mit ſolchem Ungeftüm auf ihn, daß er alsbald ven 
Gedanken, nah Berlin zu gehen, aufgab und mit beträchtlihem Verluſte 
nah Magdeburg umkehrte. Bei diefem Treffen hatte das neue preußiſche 
Fußvolk die erfte Waffenprobe mit dem franzöfifchen gehalten und ohne viel 
Schießens mit dem Kolben wader drein gefchlagen. Das deuchte ihnen 
mönnlidher und fie glaubten, es führe fehneller zum guten Ende. Eugen 
aber hielt fi von nun an ruhig hinter den Wällen der Feſtung, bis fein 
Herr und Meifter im Felde erſchien. 

Als ein großer Theil der neuen, franzöfiichen Heereshaufen diesſeits 
des Rheines verfammelt war, reifete Napoleon von Paris ab und traf am 
25. April Abends in Erfurt ein. Bon da wendete er fid) gegen die Saale, 
und die vorgefchobenen KReiterhaufen der Verbündeten zogen fidy hinter 
diefen Fluß zurück. Die Heere famen einander näher und es entftand nun 
bie Spannung der Gemüther, melde dem entfcheivenden Kampf vorhergeht, 
wo dem Krieger vieles als erlaubt erfcheint, was die friedliche Ordnung 
des Lebens zerftört. Da zeigte fich den Bewohnern Sadfens bald ber 
Unterfchied zwifhen dem ©eifte, der das verbündete, und dem, der das 
franzöfifche Heer befeelte. Ernſt und feft, in ruhiger Zuverficht des Ge— 
müthes, erjchienen ihnen die Preußen und flößten allenthalben ein tiefes 
Gefühl der Achtung ein; den Ruſſen fah man die falte Entjchloffenheit an, 
mit welcher fie ihren Pla unerfchütterlich behaupten bi8 in den Tod. Alle 
forderten nichts Ungebührliches, und weder beim Vorrüden, noch felbft beim 
Rückzuge, wurde dag Eigenthum verlegt, obwohl Sachſen nicht al8 befreun= 
deted Land gelten fonnte. Selbft die verjchrieenen Kofaden waren leicht 
zufrieden, menn fie das Nöthige erhielten, und milderten aud dadurch den 
Schreden ihres Namens, daß fie ſich allenthalben als große Freunde der 
Kinder bewiefen, in deren Nähe ihre rauhe Natur felbft kindlich und mild 
zu werben ſchien. Wie entartet zeigte fich dagegen, gleich beim Eintritt in 
dag ihnen verbündete ſächſiſche Yand, das neue franzöfifhe Heer! In dem 
altern war nod) eine äußere Zucht geweſen, welche vielen Ausbrühen der 
Rohheit in den ©emeinen einen Zügel anlegte, wenn aud) die Anführer 
im Großen viele Ungeredhtigfeiten verübten. est aber, vielleiht um den 
jungen Soldaten Luſt am Kriege einzuflößen, fahen die Befehlenden gleid)- 
gültig auf ihre Ausfchweifungen hin. Das Dorf, in deffen Nähe fie ihr 
Nachtlager hielten, wenn aud der Kaifer felbft feine Wohnung darin hatte, 
war am andern Morgen anzufehen, al8 von einer Räuberbande verheert. 
Da waren die Thüren und Venfter ausgebrochen, die Schränfe und Kiften 
zerfchlagen und ausgeleert, die beften Geräthe zu den Feuern gefchleppt und 
verbrannt. Und von vielem Glücke hatte ein folder Drt zu jagen, wenn 
er nicht dazu durch Unvorfichtigfeit oder Muthwillen gänzlich ein Raub ver 
Flammen wurde Es ift ein entfegliches Wort, melches die franzöfiichen 
Anführer als die einzige Rechtfertigung hinwarfen, wenn bittere Klagen 
über die unerhörten Ausfhweifungen ihres Heeres vor fie kamen; ed war 
nur das eine Wort ihres Kaifers, welches er einft ven flehenden Bürgern 
in Jena, die um das Ende der Plünderung ihrer Stadt mit Thränen vor 
ihm ftanden, mit gefühllofem Achfelzuden erwiverte: „Das ift der Krieg!“ 
(„O’est la guerre!“) 
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154. Die Schlacht bei — — Groß-Görſchen, 
am 2. Mail 


Am 29. April, als Napoleon an ven — der Saale angekommen 
und nun bald im Angeſichte der Feinde war, beſtieg er ſein Pferd und iſt 
auch bis zum Abſchluß des Waffenſtillſtandes, fünf Wochen lang, nicht 
wieder in den Wagen geſtiegen. Das war immer das Zeichen von großer 
Kriegsarbeit, da er die Gegenden und Stellungen überſchauen, die Züge 
anordnen, aus den rauchenden Dörfern und dem Gefhügesponner in der 
Verne die Richtung der Gefechte beurtheilen, oder felbft in der Nähe ven 
Angriff leiten wollte. Dann war jein Gemüth aufgeregt und fein Auge 
wurde glänzend, wenn die Schlacht brüllte und unter ihm die Erde von 
dem Krachen des Gejhüges und dem Hufſchlag der Pferde erzitterte. Das 
deuchte ihm der rechte Wohlklang feines Lebens, 

Bon der andern Seite war das verbündete Hauptheer unter dem 
Dberbefehl des ruſſiſchen Feldherrn, Grafen Wittgenftein, aud ſchon 
auf dem Kampfplage eingetroffen; «8 fand in der Gegend von Pegau; 
die Preußen waren unter dem Befehle der Generale Blücher, York und 
Kleift. Der Kaifer Alexander und der König Friedrich Wilhelm befanden 
fi jelbft in der Witte ihrer Krieger. 

Das franzöſiſche Heer fette nad einigen Kleinen Gefechten über die 
Saale und rüdte auf verſchiedenen Wegen vorwärts, um fid) in ven Ebenen 
von Leipzig zu vereinigen. Dort wollte Napoleon eine große Schlacht 
liefern, denn er war an Zahl viel ftärfer als feine Gegner. Am erften 
Mai, als er von Weißenfels weiter z0g, traf er auf den Anhöhen bei dem 
Dorfe Poſerna vuffiihes Gefhüg und Neiterei, melde ihm den Weg 
ftreitig madyen wollten. Es war der General Winzingerode, ber hierhin 
vorgejhidt war, um durd) einen Angriff die eigentliche Stärke der Sranzofen, 
und ob ihr Hauptheer wohl viefes Weges ziehe, zu erkundigen. Der franz 
zöſiſche Marſchall Bejfieres, General: Oberfter der Garden, ritt eben 
mit den Plänferern vor, um den Angriff zu leiten; da riß ihn eine Kano— 
nenfugel, von den Höhen herabgejchofjen, entjeelt vom Pferde. Der Tall 
eines der erſten Anführer hätte die jungen Soldaten erjchreden können; 
der Leichnam wurde daher mit einem weißen Tuche bevedt, und Niemand 
redete weiter von der Sache. So war e8 die Sitte im franzöfifchen Heere; 
der Tod war ein jo befannter Saft, daß jeiner nicht lange gedacht wurde; 
und wen er einmal weggemähet, der wurde, wenn er nicht sein jehr bedeu— 
tender Dann gewejen, in dem Sturme der Begebenheiten bald vergefien. 

Napoleon’s Heer zog weiter nad) Lützen zu. Er felbft nahm hier 
jein Nachtlager und erfundigte fih am nächſten Morgen ſehr angelegentlic 
nad der großen Lügner Schladt vor faft zweihundert Jahren, in welcher 
die Schweden gegen Wallenſtein ſtritten; noch wußte er nicht, daß er an 
dieſem Tage hier auch eine Schlacht halten ſollte, nahe bei denſelben Fel— 
dern, wo Guſtav Adolph fiel. Als er nun aber aufgebrochen war und 
weiter nad Leipzig zog, jchallte ihm auf einmal ein heftiger Geſchützes— 
bonner, rüdmärts in feiner rechten Flanke, nad). 

Die Preußen und Ruſſen hatten Napoleon’s Abfiht, vor allen Dingen 
erft Leipzig zu gewinnen und fie von der Elbe abzufchneiden, wohl burd= 
Schaut; und weil fie ihm fein altes Spiel nicht lafjen wollten, da er ſich 
immer fein Schlachtfeld felber wählte, fo befchloffen fie, ihn unerwartet am 
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2. Mai auf dem Zuge anzugreifen, während er glaubte, fie könnten erft 
am folgenden Tage zur Schlacht fertig fein. Um Mittag dieſes Tages 
drangen fie plößlih mit aller Kraft gegen die Dörfer Groß- und Klein= 
Görſchen, Rhana und Kaja, die ver Marfhall Ney noch beſetzt hatte, heran. 
Auf einer Anhöhe Hinter Groß-Görſchen hielten der Kaifer Alerander und 
der König Frievrih Wilhelm, den Gang des großen Kampfes zu beobachten. 
Ihr Anblick begeifterte die Krieger zur höchſten Tapferkeit. Zuerſt erftürmte 
der unerfhrodene Blüher mit feinen Preußen Groß-Görſchen, und 
um die andern Dörfer erhob ſich bald ein mörberifcher Kampf. Den Frans 
zofen war das Schlachtfeld günftig, denn die dicht neben einander liegenden 
Dörfer und Wiefen, von Heden und Gräben durchſchnitten, boten ihrem 
Fußvolke, worin ihre Stärfe war, allenthalben fefte Stellungen an; die 
zahlreiche und treffliche Neiterei der Verbündeten dagegen hatte wenig Ge— 
legenheit, den Kampf entjcheiven zu helfen. Dennoch fiegte die ungeftüme 
Tapferkeit der Preußen, welche überall ven eıften Angriff machten; die 
meiften Dörfer wurden mit Sturm genommen und die Franzofen wichen 
zurüd. In dieſem Augenblide kam Napoleon, der mit feinen Garden und 
andern Haufen vom Wege nad) Leipzig umgekehrt war, auf dem Schladht- 
felde an. Unaufhaltſam trieb er feine Schaaren den angegriffenen Flecken 
zu. Er felbft ritt an die Reihen, ſprach ihnen zu und fette fich dem feind= 
Iihen Teuer mehr als jemals aus, denn er wußte wohl, daß an dem 
Ausgange diefer Schlacht der Muth feines Heeres und die Behauptung von 
Deutſchland hing. Bon neuem wurde mit der höchſten Erbitterung um bie 
Dörfer geftritten, fo daß bald ver eine, bald der andere Theil in ihrem 
Befite war. Oft konnte nur die Hälfte eines Dorfes erobert werden und 
die Gegner kämpften zwifchen ven Häufern und Gärten, und in den engen 
Wegen, mit Schwertern und Bajonetten, Mann gegen Mann. Da galt 
es, ein tapfere8 Herz in ber Bruft zu bewahren, wenn die Streitenden 
über biutende Leichen wegſchreiten mußten umd die Sterbenden laut in das 
Schlachtgewühl Re Da fonnte nur das Gefühl, Für eine 
gerechte Sache zu ftreiten, ven Anblid des fo entfeglichen 
Jammers ertragen lafjen. Aber eben viefen Schild hatten die Preußen zum 
Schutze ihres Herzens und ließen fich durch Die Wuth des Feindes nicht irren. 
Zum vierten Male griffen ſie ihn mit geſammelter Kraft an; es waren 
vorzüglich die preußiſchen Garden, welche des Feindes Hauptſtellung, die 
Höhen hinter Rhana, nach Kaja zu, ſtürmten. Dieſem Stoße konnte er 
nicht widerſtehen, ſein Mittelpunkt wankte und mehrere Bataillone warfen, 
von Schrecken überwältigt, die Gewehre weg und flohen. Sie haben ſich 
bis Weißenfels und Naumburg zerſtreut. Das war der Augenblick, da 
Napoleon, wie ein Augenzeuge berichtet, mit grimmiger Miene die Meldung 
ſolcher Flucht anhörte und einen ſcheuen Blick auf ſeine Begleiter warf, der 
zu fragen ſchien: „Glaubt ihr, daß mein Stern untergeht?“ — Aber 
bald faßte er ſich wieder, und wie er immer durch blitzſchnellen Entſchluß 
ſeine Gegner aus der Faſſung zu bringen geſucht, ſo ließ er jetzt ſeinen 
Artillerie-General Drouet ſechzig Stücke Geſchütz auf einen Fleck verſam— 
meln, um durch ein unwiderſtehliches Feuer die Reihen der tapfern Feinde 
niederzuſchmettern Für ſolche entſcheidende Augenblicke mußte immer ſeine 
zahlreiche Garde-Artillerie in Bereitſchaft ſein. Zugleich mußten ſechzehn 
Bataillone der Garde auf die Höhen hinter Kaja vordringen. Kaja war 
der Schlüſſel der ganzen Stellung; denn wären die Verbündeten nur eine 
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halbe Stunde weiter vorgedrungen, ſo wäre die ganze Marſchlinie der 
franzöſiſchen Armee durchbrochen geweſen. Darum hielt ſich auch Napoleon 
während der ganzen Schlacht auf dieſem Punkte auf und ließ fortwährend 
aus ſechzig bis achtzig Stücken auf die Angreifenden feuern. Das Geſchütz 
wüthete, gleich als hätte ein feuerſpeiender Berg ſich geöffnet gegen Menſchen, 
die ihm nur eine unerſchrockene Bruſt entgegenſetzen konnten. Ganze Reihen 
wurden zu Boden geſtreckt; einige der Dörfer geriethen in Brand und 
mußten verlaſſen werden; zugleich wurde die rechte Flanke der ruſſiſchen 
Schlachtordnung von dem Vicekönig Eugen, der eben mit 30,000 Mann 
frifcher Krieger von Markranſtädt herangefommen war, hart gedrängt. 
Napoleon trieb, in haftiger Siegesbegierde, immer vorwärts. Und dennoch 
wichen die Ruſſen und Preußen, obwohl von dem heißen Tage jehr ermüdet, 
nur langfam Schritt vor Schritt zurüd und hielten ftandhaft jeden Fleck 
feft, der irgend zu halten war, bi8 zum Einbruche der Naht. Die Fran— 
zofen fonnten nicht einmal bi8 in die Stellung vorbringen, die fie am 
Morgen, beim Anfange des Treffens, inne gehabt hatten, denn die Preußen 
behaupteten ſich unerfchätterlich in Groß = Görfchen. 

Tiefe Dunkelheit bededte ſchon das blutige Feld; man jah nur ben 
Blitz des Gefhüses, wenn noch einzelne Stüde abgefeuert wurben; an brei 
Drten ftiegen die Flammen der brennenden Dörfer auf; Napoleon befand 
fi) hinter ven Biereden feiner Garde, — da donnerte plößlic, im dumpfen 
Geraſſel, eine Linie Keiterei von der rechten Flanke her bis dicht an die 
Bierede heran. Wenn fie noch zweihundert Schritte vorbrang, jo war ber 
Kaifer mit feinem Gefolge, welches erichroden auseinander prellte, gefangen. 
Es war der nie raftende Blücher, der durch neun Keitergefhwader einen 
Anfall auf den rechten franzöfifhen Flügel machen ließ, um dem Feinde das 
ruhige Bewußtſein der Kraft zu zeigen, weldes noch in ihrer Bruft fei. 
Und obwohl der Angriff wegen ver Menge franzöfifchen Fußvolks und eines 
Hohlweges, der in der Dunkelheit Verwirrungen erzeugte, feine weiteren 
Volgen hatte, jo war doch die Hauptabfiht erreicht, denn bie Sranzofen 
wagten nicht, auch nur einen Schritt weiter vorzugehen, ſondern blieben die 
ganze Nacht, in PViereden zufammengedrängt, unter ven Waffen ftehen. 

Die Verbündeten hatten wie Löwen gefämpft; vor allen gebührte ven 
Preußen die Ehre des Tages, denn von den Ruſſen hatte nur ein Theil 
mitgefämpft; das Gardekorps hatte nichts gethan und der General Milo- 
radowitich ftand mit 12,000 Mann ruhig bei Zeit. Doc bewiefen die 
ruffifhen Krieger, die am Kampfe theilgenommen hatten, beſonders die 
Infanterie unter dem Herzog Eugen von Würtemberg, wie der preußifche 
Schlahtbericht ihnen das Zeugniß giebt, daß fie auf Deutſchlands Boden 
mit demfelben Muthe zu ftreiten verftanden, der ihnen in ihrer Heimath ven 
Sieg errang, und die Ruſſen wiederum bezeugten, daß das preußifche Heer 
ihre hohe Bewunderung erworben habe. Und welche Gefühle die Herzen 
des Königs Friedrich Wilhelm und des Kaifers Alerander bewegten, das 
zeigte die ruhige, fefte ZJuverficht, die von nun an alle ihre Schritte leitete. 
Durch ganz Deutfchland verbreitete fi) der Auf von der Kühnheit und 
Todesverachtung dieſer jungen preußifchen Krieger, die zum erjten Male auf 
den Rampfplate erjchienen waren; e8 wurde der Ölaube immer fefter, daß 
ſolche Begeifterung für die gerechtefte Sache am Ende gewiß den Sieg 
erringen werde. Diefer erfte Kampf war ein Ehrenfampf, und als folder 
war er gewonnen, Denn ungeachtet ver franzöfifchen Hebermacht hatten bie 
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Verbündeten Fein einziges Siegeszeichen,* feine Fahne und feine Kanone 
verloren; und nirgends war, felbjt bei dem heftigen, alle Sinne betäus 
benden, Gefhütes- und Gemwehrfeuer des Feindes, eine Unordnung oder 

lucht gejehen worden. Ihr Heer betrug in der Schlaht nur 70,000 
Mann, und die Franzofen hatten über 100,000. Bon beiden Seiten waren 
zufammen über 25,000 Zodte und Verwundete auf dem Schlachtfelde 
gefallen; 10,000 von den Preußen, 2000 von den Ruſſen, und ficher 
über 15,000 von den Franzofen. Mit ſolcher Todesverachtung fochten Die 
Preußen, Hohe und Nievere, daß mehrere der Anführer, unter ihnen der 
Prinz Leopold von Heffen- Homburg, den Helventod ftarben, und bie 
erften Öenerale, Blücher und Scharnhorft, verwundet wurden. 

Am nächſten Morgen erwartete Napoleon von neuem angegriffen zu 
werden. Allein die verbündeten Herrſcher bedachten, daß ihr tapferes Heer 
in der mörderiſchen Schlacht viel gelitten habe und nod) zu Fein jei gegen 
das feindliche, von welchem nicht einmal alle Schaaren im ©efechte gemefen 
waren; auch erklärte ver Chef der ruſſiſchen Artillerie, General Jermolof, 
daß nicht mehr hinreihende Munition für eine Schlacht vorhanden jei. Ein 
zweiter Angriff an der jegigen Stelle wäre nur dann nothwendig gewejen, 
wenn der gefunfene Muth des Heeres auf jede Gefahr durch eine neue 
Schlacht hätte gehoben werben müſſen; aber fo ftand es nicht um die Herzen 
der Krieger. Keines war gebeugt, und feines zitterte vor dem Feinde. Das 
Herz ift noch gefund! fo fpraden mande VBerwundete, welde mit 
Ehren hätten zurücdtreten fünnen, und wollten ihren Plag in der Schlacht— 
reihe nicht verlaffen; — und dieſes Wort offenberte die Stimmung des 
ganzen Heeres. Es wurde daher der Nüdzug über Borna und Alten— 
burg an die Elbe befchloffen und mit dev größten Ruhe und Ordnung 
ausgeführt. Bei Meißen fegten die Preußen, bei Dresden die Rufen über 
die Elbe, und am 8. Mai Morgens verließen der Kaifer Alerander und 
der König von Preußen Dresden. 


155. Die Schlacht bei Bauten oder Wurſchen, 
am 20. und 21. Mai 1S13. 


An diefem jelben Tage, den 3. Mai, rüdte Napoleon in Dresden 
ein und ſchickte fogleih einen Abgeoroneten an den König von Sadjen, 
nad Prag, um ihn zur Rückkehr in feine Hauptftabt -aufzufordern. „Wenn 
er fic) deffen weigere, aud feine Feftung Torgau und alle feine Truppen 
nicht zu Napoleons Verfügung ftellen wolle, fo werde Sadjen als ein 
erobertes Land behandelt werben.” Zur Bedenkzeit wurden dem Könige nur 
jeh8 Stunden geftattet; und die Sorge wegen Napoleond Drohungen, der 
den größten Theil feines Landes ſchon bejett hatte, überwog jede andere 
Rückſicht. Der König wagte es nicht mehr, wie er früher gewollt, fid an 
Deftreich anzufhließen, fondern verftärkte das franzöfifhe Heer mit 12,000 
Sadjen und fehrte am 12. Mai nad) Dresden zurüd. Napoleon ließ zu 
feinem Einzuge einen feftlihen Empfang bereiten, und als er nun an feiner 
Seite einritt und am äußerſten Stadtthore die Abgeordneten des Stadtrathes 
ihrer warteten, zeigte er auf den König und ſprach: „Hier feht ihr euren 
Retter. Hätte er fih weniger als treuer Bundesgenofje bewährt, jo würde 
ih Sachſen als ein bezwungenes Land betrachtet haben. Nun follen meine 
Herre nur durchhin ziehen und ich will e8 gegen alle Feinde beſchützen.“ — 
In dem Augenblide, da er diefes ſprach, wurde die ſächſiſche Stadt 
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Bifhofswerde, jenfeits der Elbe, nachdem. die Ruſſen fie verlaffen 
hatten, von den Franzoſen ausgeplündert und an allen Eden in Brand 
geftedt. Die franzöfiihen Berichte aber logen mit: frecher Stine, es fei 
von den Ruſſen gefchehen. 

Tages vorher, am 11., war das franzölifhe Heer über die, in Eile 
wieder hergeftellte, Elbbrüde gegangen. Sieben Stunden lang ſaß Napoleon 
auf einer Bank der Brüde und ließ Franzoſen, Italiener und die Haufen 
der Bundesfürften vor ſich vorüberziehen. Solche Schaufpiele waren ihm 
die föftlichften, und mit diefem Heere wollte er nun die Verbündeten zum 
zweiten Male aufjuhen, die eine fefte Stellung bei Bauten und Hochkirch 
bezogen hatten. Sie hatten ſich bi8 auf beinahe 100,000 Mann verftärkt, 
er aber konnte ihnen wieder 140—150,000 entgegenftelen. Den Marſchall 
Ney und den General Laurifton ließ er von Hoyerswerda her den Gegnern 
in die rechte Flanke gehen, um ihre Stellung unwirkſam zu machen. Diefe 
merften das Borhaben und fohicdten ihnen einige tapfere Haufen unter 
York und Barclay de Tolly bis Königswartha entgegen. Unerwartet über- 
fielen tiefe eine italieniſche Abtheilung von 9000 Mann, rieben fie fait 
gänzlich auf, fo daß, was nicht fiel oder gefangen wurde, in die Wälder 
flüchtete, und eroberten auch ihre Kanonen mit den Pulverwagen. Als nun 
aber das ganze Heer des Marſchalls herankam, zogen ſich die Preußen und 
Ruffen nach einem tapfern Kampfe zu dem Hauptheere zurüd, weil ſie nicht 
ſtark genug waren, es allein mit ihm aufzunehmen. 

Am folgenden Tage, den 20. Mai, erzwang Napoleon durd ein 
blutiges Gefeht auf den Höhen von Burk, welche General Kleift mit der 
unerſchrockenſten Tapferkeit vertheidigte, und bei Bauten den Webergang 
feines Heeres über die Spree; er verlor dabei 3000 Todte und 7000 
Verwundete, und die Verbündeten zogen fid in der größten Orbnung in 
ihre Hauptftellung bei Gleina, Preitig, Kredwig, Boſchütz, bis 
zum Gebirge bei Mehltheuer und Falkenberg. Die Rufen hatten den 
rechten und linken Flügel, die Preußen unter Blücher den Mittelpunkt inne. 
Zwar hatte diefe Stellung ihre Feſtigkeit ſchon verloren, feit ihnen Ney 
in der rechten Seite und fait im Rüden ftand; allein fie ohne Kampf zu 
verlaffen, jhien dem Kaifer Alerander und dem König Friedrid 
Wilhelm ihrer unwürdig zu fein. Sie wollten ven übermüthigen Feinden 
wenigftens zeigen, daß die Feftigfeit ihres Heeres nicht in den Schanzen, 
jondern in der Bruft jedes Kriegers beruhe; daher wurde im Hauptquartier 
zu Wurſchen bejchloffen, ven Kampf anzunehmen. Napoleons Schlachtplan 
war, daß feine Marſchälle Oudinot und Macdonald den linken Flügel der 
Gegner zuerft angreifen follten, damit fie ihre Aufmerkjamfeit dahin richten 
müßten, während der Marſchall Ney, nad) feiner erften Beftimmung, ihre 
rechte Flanke nody mehr umginge; und diefer Anſchlag mußte ihm wohl 
gelingen, weil er fo viel Taufende mehr hatte. Am nächſten Morgen, den 
21. Mai, war er ſchon vor Tagesanbruh auf, und der Angriff auf den 
Iinfen vuffiihen Flügel unter vem Prinzen Eugen von Würtemberg und 
dem General Miloradowitfh gab das Zeichen der Schlacht. Hier, an 
einem waldigen Bergrüden, wurde auf's Heftigfte mit dem Geſchütze hinüber 
und herüber gefeuert und die Scharffhügen juchten einander Vortheile ab— 
zugewinnen; aber die Ruſſen hatten fehr gut gewählte Anhöhen bejegt und 
wiefen die beiden Marſchälle, welche ſehr viel Menſchen verloren, blutig 
zurüd. Auch in der Mitte fam es bis Mittag zu feinem Hauptangriff im 
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- der Nähe; Napoleon wartete, bis Ney die Punkte erreicht haben würbe, 
welche er ihm beftimmt hatte. Diefer war mit großer Heftigfeit vorgedrungen,, 
hatte den ruſſiſchen Feldherrn Barclay de Tolly, der ein zu ſchwaches Corps 
befehligte, zum Rückzuge genöthigt und den Öleinaer Winpmühlenberg, fo 
wie das Dorf Preitig, erobert. Der Augenblid war gefährlich, denn Preititz 
lag faft im Rüden des Bundesheeres; aber Blücher ſchickte ſogleich ven 
General Kleift dorthin zur Hülfe und die Preußen erftürmten das Dorf 
wieder. Da fah Napoleon, daß es nod) nicht genug fei, ſolche Krieger uner= 
wartet an der ſchwachen Seite anzugreifen; er mußte daher neue Kolonnen 
zu Hülfe nehmen, die bisher, in einem tiefliegenden Grunde verftedt, ge= 
wartet hatten. An ihre Spige ftellte er feinen beften Feldherrn, den Mar— 
hal Soult, den er aus Spanien zu fid gerufen hatte; und in dem 
Augenblide, da die Preugen durch die Unterftügung des rechten Flügels 
ihre Mitte geſchwächt hatten, mußte Soult diefe mit Ungeftüm angreifen. 
Unabjehbare, dunkle Schaaren des Fußvolks wälzten ſich gegen die Höhen 
von Kredwig, die der Schlüffel der preußifhen Stellung waren, heran; 
zugleich ließ Napoleon hier wieder, wie bei Lügen, eine Menge Geſchütz auf 
einen Sled zufammenfahren und ein fürchterliches Feuer erheben. Blutig 
wurde um dieſe Höhen mit dem Bajonette geftritten und die Franzoſen 
verloren außerordentlich viel Menjchen; endlich blieben fie durch ihre große 
Menge Meifter derfelben. Jetzt mußten die verbündeten Herrfcher entweder 
Alles daran jegen und mit legter Kraft und gewiß jehr vielem Blute die 
verlorenen Höhen wieder erftürmen, oder die Schlacht abbrechen, weil ihre 
Stellung nun gar zu unvortheilhaft geworden war, Und diefelben Gründe, 
welche fie, ohne gefchlagen zu fein, bei Tügen zum Rückzuge bewogen, thaten 
es auch hier. Noch war der Augenblid nicht gefommen, da es rathjam 
war, das Aeußerſte zu wagen; nod) war viel neugerüftetes Volk aus Preußen 
und Rußland nicht zur Stelle, und vor allen Dingen mußte die Stellung 
dicht neben Deftreich behauptet werben, defjen Beitritt zur gerechten Sache 
jehbr bald zu erwarten war; feine Rüftung war ihrer Vollendung nahe. 
Aus diefen Gründen, welche der General Kneſebeck mit großer Klarheit 
vortrug , befahlen die beiden Herrfcher ihren Heeren, die Schlacht abzu= 
brechen und den Kampfplatz zu verlaffen; und es gefhah nad) 3 Uhr Nach— 
mittags, bei hellem Tage, mit folder Dronung und Ruhe, daß die Iran 
zofen an feine Verfolgung, wie nad) einem Siege, denken fonnten, nicht 
ein Stüd eroberten und in der ganzen Schlacht fehr wenige Gefangene 
machten. Napoleon hatte fi) auf einen Hügel bei Nieverfayna begeben 
und überfchaute, auf einer Trommel feiner Garden figend, das Schlacht— 
feld; mit haftiger Eile trieb er feine Schaaren vorwärts, um größere 
Bortheile zu erzwingen; allein die leichte Reiterei ver Ruſſen und Preußen, 
die den Rückzug dedte, hielt die ſchönſte Ordnung, und er mußte zufrieden 
jein, daß die Feinde ihm nur den Wahlplatz überlaffen hatten. Er hatte 
diefen Gewinn theuer genug erfauft, denn ex verlor in diefen Tagen mehr 
als 20,000 Mann, während die Verbündeten in Allem faum 12,000 einbüß- 
ten und noch 3000 Gefangene und zwölf eroberte Kanonen mit fi führten. 


1) In der Kabinetsordre, durch welche Friedrich Wilhelm IV. im 3. 1847 den 
achtzigjährigen General. Knejebed zum Feldmarſchall ernannte, rechnet er es 
ihm zum größten Berbienfte an, „daß er das Abbrechen der Schlacht bei Bauen 
dietirt und den glorreichſten Rückzug, den fiegesfhmwangerften der neueren Kriegs- 
geſchichte, durchgeſetzt habe“ 
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Die verbündeten Heere zogen fid) nad) Schlefien zurüd und Napoleon 
folgte ihnen eifrig. Sobald fi) aber fein Vortrab nur etwas zu nahe an 
ihren Nachzug wagte, jo wandte ſich diefer um, und dann feßte e8 blutigen 
Kampf. Napoleon, unwillig, daß feine Generale von einer zurückweichen— 
den Armee nicht mehr Gefangene einbrachten, übernahm felbft ven Befehl 
des Vortrabes und griff am 22. Mai Abends bei Reichenbach und Markers— 
dorf den Nachtrab der Berbünveten an. Uber feine Reiter wurden fchnell 
zurüdgeworfen und eine Kanonenfugel fchmetterte dicht neben ihm felbit die 
Generale Kirgener und Yabruyere und den Marſchall Duroc, feinen ver— 
trauteften Gefährten, nieder. Des Legteren Verluſt ſchmerzte ven fonft ges 
fühllofen Mann, der wenige Freunde in feinem Leben gehabt hat, tief; 
dieſer war noch vielleicht der einzige, der zu ihm ein freies und offenes 
Wort redete, weil er fein Jugendgenoſſe geweſen mar. 

Am 26. legte Blücher den nachrüdenden Franzoſen ebenfalls einen 
Hinterhalt von NReiterei unter Ziethen bei Haynau; und ald nun, nad 
der Abrede, die Windmühle von Baupmannsdorf als Wahrzeichen in Slam 
men aufloderte, da ftürzten die 3000 Reiter mit lautem Hurrah hinter 
der Höhe hervor und in die franzöſiſchen Vierede hinein; dieſe wurden nie= 
dergehauen, zerfprengt, zu Boden geritten, achthundert Gefangene und elf 
Kanonen erbeutet. Der Oberft von Dolfs, der diefe tapfern Neiter führte, 
fiel mit Ruhm bevedt mitten unter den Feinden. 

Napoleon ſah wohl, daß der Muth der Feinde nod nicht gebrochen 
war; er bot einen Waffenftillftand an, und als die Verbündeten fi) dazu 
willig zeigten, um nad dem blutigen Monat Mat den Heeren einige Ruhe 
zu geben, wurde er im Dorfe Poiſchwitz am 4. Juni auf ſechs Wochen 
gejchloffen. Die Franzofen verliegen Breslau wieder, das fie bereits ein— 
genommen hatten, und behielten nur einen Eleinen Theil Schlefieng bejegt; 
— ehemals ſchloß Napoleon einen foldhen Bergleid nie, ohne Feftungen 
und große Landftriche dadurd) zu gewinnen. Den einzigen Gewinn hatte 
er diesmal nur durch Zufall an der Befegung Hamburgs. 

Im Anfange Mai's als Napoleon in's Feld 309, war aud) der Mar— 
hal Davouft mit 14,000 Mann gegen Hamburg vorgerüdt, welches nur 
von einem fehwachen Haufen unter dent General Tettenborn bejegt war. 
Zwar hatten fid) die Bürger der Stadt, voll Eifers für die Sache ber 
Freiheit, eben jelbft gerüftet, allein zur Vertheidigung einer fo großen Stadt 
gehörte eine viel ftärfere Befagung. Mean hoffte auf ven Beiftand der Dä— 
nen, welche diht an Hamburg, in Altona, ftanden, und von der andern 
Seite auf die Schweden, die von ihrem Kronprinzen in Pommern und Med- 
lenburg gefammelt waren. Und wenn es auf den guten Willen der einzel- 
nen Anführer, wie der Krieger von beiven Völkern, angekommen wäre, fo 
würden die Hamburger an ihnen einen trefflichen Beiftand gefunden haben; 
je einzelne Haufen wagten es fogar, ohne höheren Befehl, gegen die Fran— 
zojen mit zu fechten, al8 diefe die Elbinſeln angriffen. Aber die Berech— 
nungen der Staatsklugheit vereitelten, was in dem Gemüthe der Völfer fo 
Har und warm fi ausprüdt. Schweden wollte Norwegen haben und 
hatte fih von Rußland und England den Beſitz diefes Yandes fchon: als 
Preis des Beiftandes ausbedungen; Dänemark wollte diefe Hälfte feines 
Reiches nicht fahren lafjen und wendete fi) darüber in diefem, für Ham— 
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burg entſcheidenden, Augenblide auf die Seite der Franzoſen. Die unglüd- 
liche Stadt wurde das Opfer ver Eiferfucht diefer beiden Völker. Die Schwe- 
den zogen fi) aus Hamburg zurüd, General Tettenborn wurde nad) der 
Bautzener Schlacht abgerufen, und die Dänen, welche am 30. Mai in die 
Stadt eingerüdt waren, liegen an demfelben Tage die Franzoſen ein. Viele 
muthige und freigefinnte Männer von der Hamburger Bürgergarde, welche 
tapfer gefochten hatten, wanderten aus und wendeten ſich nad) Medlenburg, 
um dereinſt, bei bejjerm Glücke, auch ihre Vaterſtadt wieder befreien zu bel- 
fen, die nun in den Händen harter Befehlehaber, Davouft, Vandamme 
und Hogendorp, blieb. Hätte fie noch acht Tage länger vertheidigt werben 
fönnen, jo daß fie am 8. Juni noch frei war, jo wäre fie e8 nad ven 
Bedingungen des Waffenftillitandes geblieben und hätte eines der ſchrecklich— 
ften Jahre ihrer Gefchichte nicht erduldet. In feiner Exbitterung über ihren 
Freiheitsmuth legte ihr Napoleon eine Strafe von 48 Millionen Franfen 
auf, — einer einzigen Stadt jo ungeheure Summe! — Das Geld wurde, 
jo viel man erzwingen konnte, zufammengepreßt, ehrliche Leute in's Gefäng— 
niß geworfen, die angejehenften und beften Bürger gezwungen, gleich den 
Taglöhnern an der Defeftigung der Stadt, dem Niederreigen ihrer eigenen 
ſchönen Oartenhäujer, vem Umhauen ihrer Obftbäune, dem Aufwerfen von 
Schanzen, zu arbeiten; und dabei mußten fie den Hohn und den Ueber: 
muth der verhaßten Fremdlinge ertragen, das Härtefte, was einem ehrlieben- 
den Manne widerfahren kann! 

Am zweiten Pfingfttage kam die Nachricht des Waffenſtillſtandes nad 
Berlin. Da zeigte es fi an der wogenden Menge, die auf den öffent- 
lichen Plägen, in den Straßen und vor den Thoren verfammelt war, wel- 
her Sinn in dem preußifchen Volke lebte und wie wenig. die bisherigen 
Rückzüge den entjchlofjenen Muth gebeugt hatten. Berlin war nicht mehr 
geihügt durch Das verbündete Heer, welches nun an der Oder fand, e8 
lag ven Angriffen des Feindes, der fchon weit über die Spree hinaus war, 
faft unbewehrt offen, wenn der Krieg fortvauerte. Und dennoch wurden 
bei der Nachricht, daß er nun ruhe, die Gefichter niedergefchlagen, ftatt 
fih zu erheitern, und die Furcht bemächtigte ſich aller, daß jest vielleicht 
durch einen Frieden mit dem liftigen Feinde ein halber, unentſchiedener 
Zuftand hervorgebracht und das Vaterland doch nicht mit einem Male frei 
werde. Und wie in Berlin, fo war die Stimmung im ganzen preußifchen 
Lande und in ganz Deutfchland, wo nur in einer Bruft ein deutſches Herz 
Ihlug. — Es fanden fid) in diefen Tagen der Waffenruhe nicht wenige 
Sünglinge und Männer, die mit frifhem, kräftigem Blut den Feldzug und 
alle feine falten Nachtlager auf rauher Erde, alle Züge in Regen und 
brennender Sonnenhite, gejund beftanden hatten, die aber jegt der Un— 
muth über die Ruhe, welche ihnen’ wider ihren Willen aufgevrungen war, 
in harte Krankheit niederwarf. 

Der König beruhigte fein Volk durch eine Erklärung über den Ab- 
ihluß des Waffenftillftandes. „Er ift angenommen,“ fagt er darin, „damit 
die Nationalfraft, die mein Volk bis jest jo ruhmvoll gezeigt hat, ſich völ— 
lig entwideln könne. Bis dahin war uns der Feind an Zahl überlegen 
und wir fonnten nur erft den alten Waffenruhm wieder gewinnen; wir 
müſſen jet die furze Zeit benugen, um fo ſtark zu werden, daß wir auch 
unjere Unabhängigkeit erfämpfen. Beharrt in eurem feften Willen, vertraut 
eurem Könige, wirkt raſtlos fort, und wir werden aud das Ziel erreichen!” 
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Raſtlos wurde fortgewirkt, gewaffnet, geübt, gekleidet und Verwundete 
geheilt; Männer, Frauen, Kinder, wer fich einer Kraft und eines gefun- 
den Herzens bewußt war, half zu dem großen Werke. Ad, ein Mann, 
der diefe herrlihen Bewegungen vorzüglich vorbereitet hatte, der vor Allen 
den Tag der vollen Freiheit zu fehen verdiente, — die Morgenröthe hatte 
er. gefehen, — er ftarb in diefen Tagen des Waffenftillitandesg. Es war 
der in der Schlacht bei Lützen verwundete edle Scharnhorft. Seine 
Wunde nicht achtend, wollte er noch immer ordnen und fohaffen, aber fie 
verfhlimmerte ſich, und bald ahnete er den ſchlimmen Ausgang für fic. 
Aber jelbft die legten Tage feines Lebens follten dem Dienfte der Freiheit 
gewidmet fein; er ließ fih nad) Prag bringen, feine Wunde dort heilen 
zu lafjen, in der That aber, um Deftreich’8 gerechte Theilnahme an dem 
großen Kampfe befchleunigen zu helfen. Und er hat noch gewirkt, geredet, 
mit feines Geiftes ruhiger Kraft die Unentſchiedenen geftärkt. Allein in 
diefen Anftrengungen ftarb er in Prag den 28. Juni. Er war ein rechter 
deutſcher Mann, tief und ernft, klar und ruhig, das Kleine wie das Große 
umfaffend, ſich felbft aber gänzlich vergefiend, wenn e8 das Ganze und 
Allgemeine galt. 

Solder Männer Wirken und Schaffen fonnte nicht ohne Frucht 
bleiben. Zugleich unterließ Napoleon nichts, um vurd neue Zeichen feines 
böfen, leidenfchaftlihen Sinnes den Zorn aller Guten immer mehr zu ent— 
flanımen. — Der Major Lützow mit feiner Freiſchaar, die aus muthigen 
Sünglingen aller Stände beftand, hatte fi) in ven Rüden des franzöfifchen 
Heeres bis tief in Sachen, ja bis an die Grenze von Franken, gewagt 
umd dem Feinde durch Aufhebung fleiner Züge von Soldaten, Gefhüg und 
Zufuhr manden Schaden zugefügt. Napoleon war fehr erbittert auf die 
kecke Schaar. Nach einem Artikel des Waffenftillftandes follten die Lützower 
bi8 zum 12. Juni über die Elbe zurüdgefehrt fein; aber erft am 14. er- 
hielt ihr Anführer die amtliche Nahriht von diefer Bedingung und fonnte 
fie Daher zu der feitgefegten Zeit nicht erfüllen. Darüber aufgebracht, befahl 
Napoleon: „dieſe Räuber zu vernichten, wo fie gefunden würden;“ und 
am 17. Juni des Abends wurden fie, während des Waffenftilftandes, als 
fie ſorglos daherzogen, um über die Elbe zurüdzugehen, plötzlich bei dem 
Dorfe Kitzen nicht weit von Leipzig, von der feindlichen Neiterei, bie 
ſie geleiten jollte, binterliftig angefallen. Die Eleine Schaar wurde leicht 
aus einander gejprengt, viele niedergehauen, verwundet, gefangen und nur 
ein Theil mit dem Anführer ſchlug fih durch. Bon den andern jedoch, 
die zerftreut oder gefangen waren, find auch die meiften, zum Theil dur 
die Hülfe der deutjchgefinnten Einwohner, entfonmen. 

Obwohl folhe und andere Zeichen feineswegs eine Rüdfehr zur Mäßi— 
gung und Gerechtigkeit in Napoleon’8 Grundſätzen bewiefen, fo wollte den— 
noch der Kaifer von Deftreich noch einen ernftlichen Verſuch zur Friedens— 
vermittelung machen; e8 wurde ein Friedenscongreß nad) Prag ver= 
abredet, und der Kaifer Franz begab ſich ſelbſt nah Gitfhin in Böh— 
men, um in der Nähe zu fein. Vertrauensvoll fchloffen fih Rußland und 
Preußen an Oeſtreich und nahmen feine Frievensvermittlung an; Napoleon 
that es auch mit Worten, aber e8 war ihm nicht Ernft. Sein Stolz fonnte 
e3 nicht ertragen, daß eine andere Macht mit felbftftändiger Würde ihm bie 
Forderungen der Billigfeit vorhielt; und noch weniger konnte er den Ger 
danken faffen, von feinen großen Eroberungen aud nur etwas zu verlieren. 
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Daher fuchte er nur die Unterhandlungen in die Länge zu ziehen; feine 
Gefandten famen fpäter nad Prag, erhoben Schwierigfeiten um Neben- 
dinge, ftritten darum, ob man mündlic oder ſchriftlich unterhandeln folle, 
und obgleich der Waffenftillftand noch bis zum 17. Aug. verlängert wurde, 
fo fam dod nit das Mindefte zu Stande. Ihm war es nur darum zu 
thun, unterbeß die vielen Schaaren an ſich zu ziehen, die aus Frankreich 
unaufhörlich herbeiftrömten. Nun erft waren die Wirkungen der im Win— 
ter befohlenen Rüftungen recht zu ſehen. Fußvolk und Neiterei, Geſchütz 
und Wagen, täglic zogen fie in langen Keihen bei Mainz und Straßburg 
und andern Orten über ven Rhein, nad) Sachſen Hinzu. Sechs alte 
Dragonersfegimenter aus Spanien waren im Marſch; das polnische Corps 
unter Poniatowsky mit der fähfifhen Kavallerie-Brigade traf aus Krafau 
ein; das erfte Corps unter Bandamme wurde aus Hamburg herbeigerufen. 
Es fammelte fi) wieder um Napoleon ein Heer von 440,000 Kriegern, 
wie die neneften Unterfuhungen gegen bie verfäljchten franzöfifchen Nach— 
rihten ausgemittelt haben, und außerdem hatte fein treuer Helfer, der Vice— 
fönig Eugen, in Italien 60,000 Mann zufammengebradht, melde dieſes 
Land gegen Oeſtreich vertheidigen follten, wenn e8 zum Bruch käme; Baiern 
aber mußte 30,000 Mann unter dem General Wrede von feiner Seite 
an der öftreihifchen Grenze aufftellen. Davouft ftand bei Hamburg mit 
23,000 Franzoſen und 14,000 Dänen, und mehr als 50,000 Franzofen 
hielten die Feftungen Danzig, Zamosk, Modlin, Stettin, Küftrin, Glogau, 
Torgau, Wittenberg, Magdeburg und Erfurt befest. 

Der Waffenftillftand lief ab, ohne daß Napoleon auf die jehr billiger 
Vorſchläge Deftreichg eingegangen war, daß er nämlich ven Rhein als Grenze 
Frankreichs und ſelbſt Italien behalten, und daß das Königreich Weftphalen 
und der Rheinbund beftehen folten. So wenig Zuverſicht hatten die Ver— 
bündeten nody auf ihren Sieg, und fo verblendet war Napoleon, fo groß 
no fein Trog auf feine Macht! — Da endlih das Maaß der Rede 
und der Geduld erfhöpft war, fagte auch Deftreih dem unbeugfamen 
Manne am 12. Aug. den Krieg an, und in einer freien offenen Erklärung 
vom 19. Auguft zeigte der Kaifer Franz, wie ihn Ehre und Pflicht in die 
Waffen rufen, wie er nur das Wohl des europäifhen Gemeinweſens im 
Auge habe und den Geift der Zeit, jo wie Oeſtreich's Beftimmung, klar er= 
fenne. Bor allen Dingen freute fi ein jedes deutſche Herz über die Worte, 
die der Kaiſer Franz über Preußen redete. „Preußens Schickſal,“ fagte er, 
„liege ihm vor allem am Herzen, Preußens Gefahr fehe er als feine eigene, 
deſſen Wiederherftelung aber als den erften Schritt zur neuen Ordnung in 
Europa an. Schon im April habe Napoleon geradezu angefündigt, daß 
Das preußiſche Königthbum vernichtet werden müjfe, und habe 
Deftreich die wichtigfte und fchönfte der preußifchen Provinzen (Schleften) 
angeboten. Er, der Kaifer, aber werde Preußen mit aller Kraft der Waffen 
beiftehen, und der Gott der Gerechtigkeit werde der guten Sache ſicherlich 
ven Sieg ſchenken!“ | 

Solche Worte waren ein Wohlklang in den Ohren derer, bie das 
Vaterland wahrhaft liebten. Die beiden erften Mächte Deutfchlands ftanden 
fo ſchön durch große Zwede vereinigt da, und das alte habsburgiſche Haus 
fühlte ven Faiferlihen Beruf in fih, Preußen, früher feinen Nebenbuhler, 
in feinen alten Rang unter Europa’8 Mächten wieder einfegen zu helfen. 

Napoleon wartete unterdeg mit Ungeduld in Dresden auf die legte 
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Erflärung Oeſtreichs; denn nod einmal hatte er e8 verfucht, die Unter- 
bandlungen wieder anzufnüpfen. Am 15. Aug. langte endlich fein Abge- 
ordneter, der Graf von Narbonne, von Prag zurüdfehrend, an, und Napo— 
leon beredete mit ihm und feinem Minifter Maret den wichtigen Augen 
blick. Mit großen Schritten ſah man die drei auf dem Nafen vor dem 
Markolinifhen Oartenhaufe, in welchem Napoleon wohnte, auf und nieder 
gehen, letzteren nachdenklich, mit auf ven Rücken gelegten Händen, in ver 
Mitte der beiden andern. Das Gefolge blidte aus der Ferne ſcheu zu dem 
gefürchteten Herrfcher hinüber, an deſſen Lippen nun das Leben vieler Tau— 
ende hing. Die meiften hatten wenig Freude an biefem Kriege, denn er 
brachte nicht, wie viele der früheren, viel Gewinn mit wenig Gefahren, 
jondern gar wenig Vortheil und viel harte Arbeit. Plöglich blieb Napoleon 
ftehen und machte eine Bewegung mit der Hand, als ftieße er den ange— 
botenen Frieden unwillig von fih. Wieder Krieg! tönte es halblaut 
und erihroden von Munde zu Munde. Napoleon aber ging mit funfeln- 
den Augen durd den Saal der Marſchälle, ftieg in den Wagen und fuhr 
den Weg über Baugen und Görlig nad) Schlefien zu. 


157. Wiederanfang des Krieges. 


Die Verbündeten hatten ihre Heere zwar auch verftärkt, aber fie waren 
den Franzoſen doch nur wenig überlegen, denn ihre Geſammtmacht beftand 
bei dem Wiederanfange des Krieges in Böhmen, Schlefien und der Mark 
Brandenburg nur aus 460,000 Mann. Und dabei waren fie aud in fo 
fern im Nachtheil, daß fie von verjchtevenen Seiten her, im großen Um— 
freife, gegen die Franzofen anrüden mußten, Napoleon aber von feinem 
Mittelpunfte aus mit denſelben Haufen bald hier, bald dort, die Entſchei— 
dung geben konnte. Folgendergeftalt waren die Heere vertheilt: 

1) Der Kronprinz von Schweden, der mit 24,000 feiner 
Krieger auch auf dem Kampfplage erfhienen war, erhielt den Dberbefehl 
in Norddeutihland und follte mit einem Heere von 120,000 Mann Berlin 
und die Mark Brandenburg befhügen. Nebſt ven Schweden hatte er bie 
preußifhen Heeresabtheilungen unter Bülow, Tauentzien, bie ruffifchen 
unter Winzingerode und Woronzomw, und die des General Wall: 
moden unter fi. Letzterer war mit 25,000 Mann, aus Ruſſen, Eng— 
andern, Hannoveranern, Medlenburgern, der ruſſiſch-deutſchen Legion und 
den Lützowern beftehend, gegen den Marſchall Davouft und die Dänen an 
der medlenburgifchen Grenze aufgeftellt. Das Nordheer würde no viel 
ftärfer gewefen fein, wenn nicht ein großer Theil der preußifhen Macht zur 
Dlocdirung von Magdeburg, Stettin, Küftrin, Glogau und Danzig hätte 
verwendet werden müfjen. Das erfchöpfte Preußen ftellte auf den hodyher= 
zigen Auf feines Königs mit bewunderungswürbiger Anftrengung eine Kriegs= 
madt von 230,000 Mann in’s Feld. 

2) Der General Blüher befehligte das fchlefifhe Heer von nahe 
an 100,000 Mann und hatte die erfte preußifche Heeresabtheilung unter 
York, und die ruffiihen unter den Generalen Saden, Langeron und 
St. Prieft mit fih, 61,000 Ruſſen und über 38, 000 Preußen. Der 
Erfte feines Generalftabes war ver General Neith ardtvon On eifenau, 
befien Name von num an mit immer größerem Ruhme tm preußifchen 
Heere genannt werden follte. 

3) Das Hauptheer der Verbündeten in Böhmen, großentheil® aus 
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Deftreichern beftehend, aber durch die preußifche Heeresabtheilung unter 
Kleift und die ruffifhe unter Wittgenftein, und dur die ruſſiſchen 
Garden unter dem Großfürften Conſtantin verftärft, fand unter dem 
Befehl des öftreihifhen Feldmarſchalls, Fürſten von Schwarzenberg, 
eines Mannes, der mit Kriegserfahrung und Tapferkeit die Ruhe und Milde 
der Sinnesart vereinigte, welche ihn zum Befehlshaber eines gemifchten 
Heeres geſchickt machte, doch vermißte man an ihm die Thatkraft und Raſch— 
heit des Entſchluſſes, weldhe einem Feldherrn wie Napoleon gegenüber 
nöthig war. Diefes Heer war 230,000 Mann ftarf, darunter 48,000 
Preußen und 67,000 Kuffen. Etwa 50,000 Dann wurden außerdem zur 
Blodirung der nody von den Franzoſen bejegten Feſtungen verwandt. 

Der Berbündeten Stellung und Vertheilung war außerdem nad) einem 
meifterhaften Plane georonet. Denn gegen meldes ber drei Heere ſich 
Napoleon aud) wendete, immer waren ihm die beiden andern im Rücken 
und in der Flanke. Drang er von Dresden und der Yaufit gerade gegen 
Schlefien mit feiner ftärfften Macht vor, fo zog fid) Blücher zurüd und 
lockte ihn vielleicht bi8 an die Dver; aber unterdeß kam das große vers 
bündete Heer fehnell von der Seite aus Böhmen herbei, nahm in feinem 
Rücken Dresven weg, und dann war er in einem Nebe gefangen. uhr 
ex gleich mit feiner Hauptmacht zur Rechten an der Elbe nad) Böhmen 
hinein, jo drang Blücher feinerfeits vor, folgte ihm und machte gleihfalls 
feinen Nachtrab in den Engpäffen der böhmischen Gebirge, und Napoleon 
fom zwifchen zwei euer. Oder brittens, Napoleon ging felbft mit Ueber- 
macht links gegen den ſchwediſchen Kronprinzen und Berlin; aber dann 
machte biefer es eben jo, wie die fchlefifhe Armee, zog ſich zurüd, gab 
freilih einen Augenblid Berlin preis, aber unterbeß eroberte das große 
böhmifche Heer Dresven und Yeipzig und alle Vorräthe der Franzofen in 
Sadjen, und dieſe fonnten es dann nicht lange mehr in Deutfchland aushalten. 

So groß und ruhig angelegt hatte fi Napoleon den Plan der Ver— 
bündeten wohl nicht vorgeftelt. Er hoffte vielmehr immer noch, nady feiner 
alten Weife, auf glüdlihe Zufälle und vorzüglicd auf Fehler feiner Gegner, 
und in dem Sinne fahen aud) die meiften feiner Gefährten und Anhänger 
die Lage der Dinge. Im blinden Bertrauen auf ihres Herrn und Meifters 
bligfchnelle Kriegsfunft tröfteten fie fi mit dem Gedanken, den fie oft 
prahlend wieberholten: „Die Feinde werden Fehler machen, wir werben auf 
fie fallen und fie zerſchmettern.“ 

Die Klügern freilich rechneten nicht fo, ſondern riethen dringend die 
Stellung an der Elbe zu verlaffen, die in ihrer rechten Seite von Böhmen: 
her fo gefährlich beproht werde. Der Marſchall Dudinot fhrieb an Nas 
poleon unter andern dieſe Worte: „Wenn er alle feine Bejagungen aus 
den Feſtungen ziehe, fie mit feiner Armee vereinige, fi alsdann an den 
Rhein zurüdziehe, die abgemattetften Truppen in gute Cantonnirungen 
verlege, die übrigen eine zwedmäßige Stellung nehmen laſſe, fo fünne er 
nody immer den PVerbündeten bie Yriedensbedingungen vorſchreiben.“ — 
Aber folches Wort der Vernunft und Mäßigung war dem heftigen Dlanne, 
der fi) über Alle erhaben dünkte, eine Thorheit; fein hartnädiger Trog follte 
unfere Rettung werben, fo war es im Nathe der Weltregierung georbnet. 

Um fich den Bortheil des Angriffs nicht nehmen zu laſſen, wollte er 
mit aller Kraft auf das fchlefifche Heer fallen und es einzeln ſchlagen; und 
damit unterdeß die Deftreicher nicht aus Böhmen hervorkämen, hatte ex am. 


* 


158. Das Treffen bei Groß-Beeren, am 28. Auguft 1813 Ti 


Eingange der Gebirge bei Gießhübel den Marfhall Gouvion St. Cyr 
mit 40,000 Mann Hingeftellt. Zu gleicher Zeit follte ver Marſchall Oudi— 
not mit 80,000 Mann jchnell gegen Berlin ziehen und es wegnehmen, 
denn der Gedanfe war bei ihm der vorherrſthende, Berlin zu nehmen und 
das preußifche KönigthHum wo möglich zu vernichten. Wenn das Alles ge— 
lang, jo war freilich der Vortheil auf feiner Seite. Aber ver alte kluge 
Felpherr „in Schlefien war wohl auf feiner Hut; al8 er nad mehreren Ge- 
fechten vom 18.—23. Aug. merkte, daß die franzöfiihe Hauptmadht ihm: 
entgegenftehe, — es war in der Gegend von Löwenberg am Boberfluffe, — 
fo nahm er die Schladht nicht an, ſondern zog fi), dem vorausbeftimmten 
Plane gemäß, nah Sauer zurüd. Und Napoleon, der unterdeß eilige 
Nachricht erhalten hatte, daß das Schwarzenbergifche Heer gegen Dresden 
heranziehe, durfte ihn nicht verfolgen; am 23. Aug. ging er mit feinen 
Garden und mit feiner fechsten Heeresabtheilung in Eilmärfhen auf dem: 
Wege nad) Dresden zurüd. 


158. Das Treffen bei Groß:Beeren, am 23. Ang. 1813, 


An eben diefem Tage traf der tapfere General Bülow bei Groß: 
Beeren die Franzofen auf ihrem Zuge nad) Berlin und verdarb ihnen die 
Fahrt durch einen harten Streih. Schon auf zwei Meilen waren fie nahe 
gefommen; ja Napoleon hatte ſchon öffentlid angefündigt, am 24. werde: 
Dudinot in Berlin fein, und die franzöftfhen Commiſſäre lauerten, mit dem 
Verzeichniß aller Dinge, die fie in der Hauptftadt erpreffen wollten, begierig, 
auf diefen Einzug. General Reynier hatte auf Oudinot's Befehl am 23. 
Groß= Beeren meggenommen; die Straße nad Berlin war erbroden, am 
nächſten Morgen gedachte er triumphirend in die ſchöne Hauptftadt einzu 
ziehen. Aber nicht einmal eine Nacht hindurch follte der verwegene Feind 
ſolche Hoffnung hegen und in fo gefährlicher Nahe bleiben dürfen. Ehe ver 
Abend hereinbrit, unter dichten Kegengüffen, vringt Bülow, obwohl er 
Thon von dem Kronprinzen von Schweden den Befehl zum Nüdzuge auf 
Berlin erhalten hatte, auf feine eigene Gefahr mit feinen tapfern Preußen: 
auf Grof-Beeren ein, während der Kronprinz mit ven Ruſſen und Schwe— 
den in Schlachtordnung rückwärts ftehen bleibt. Mit hellem, freudigem 
Kriegsgefchrei geht e8 auf den Feind, der fi) jo großer Dinge vermefjen 
hat, Im Regen brennen die Öemwehre nicht los, aber das Geſchütz donnert, 
und die Schwerter faufen, und der ftarfe Landwehrmann kehrt feine Waffen 
um und fchlägt mit der Kolbe drein. Golden Ungeftüm des Angriffe. 
fann der Feind nicht aushalten. In Unoronung fliehen die Haufen aus 
dem Dorfe, bringen auch die folgenden mit in die Flucht, und alles zer= 
ftreut fid) draußen in Buſch und Sumpf und in die düftere Haide, wo 
die Nacht fie in ihren Schug nimmt. — Auch der General Tauentzien 
hatte mit geringer Macht auf dem Außerften linken Slügel bei Blankenfelde, 
von frühem Morgen an, die Angriffe des Generald Bertrand ausgehalten 
und tapfer zurüdgefchlagen. — Nun fah der franzöfifhe Marſchall wohl, 
daß er es mit einem fehr entfchloffenen Feinde zu thun habe; er wagte es 
nicht, fich weiter in eine Hauptſchlacht einzulaffen und zog fidh eilig bis 
an die Elbe zurüd. Er hatte jehsundzwanzig Kanonen und mehrere taufenb- 
Gefangene verloren. Ein unermeßlicher Jubel erſcholl bei diefer Sieges— 
nachricht in Berlin, wo alles in ernfter Stille der großen Entſcheidung 
gewartet hatte, und Tauſende von Menfchen ftrömten zu Fuß und mit: 
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fchwerbeladenen Wagen nah dem Schlachtfelde, die Krieger zu erquiden 
und die Vermundeten nah Berlin zurüdzuführen, um ihrer forgfam zu 
pflegen. — In derfelben Zeit, am 27. Aug., jhlug aud der tapfere Greis 
Hirschfeld ven franzöfifhen General Girard, der mit dem Fern ber 
Magdeburger Befagung ausgefallen war, um dem Einzuge in Berlin mit 
beizumohnen, bei Tübnig und Hagelsberg in die Flucht, fo daß er an 
3000 Mann an Todten, Berwundeten und Gefangenen verlor und nur 
mit einem Drittheil feiner Mannſchaft eilig in die Yeftung zurüd kam. 
Auch bier hatte die hurmärkifhe Landwehr mit ihren Kolben den Aus— 
ſchlag gegeben. 


159, Die Schlacht an der Katzbach, am 26. Aug. 1813. 


In Shlefien hatte Napoleon, als er nad) Dresden umwendete, mit 
80,000 Dann jeinen Marfhal Macdonald zurüdgelafien, um ven 
Preußen und Ruſſen die Spite zu bieten. Aber nicht fobald merkte Blücher, 
wen er gegen fih habe, als er auch wieder vorwärts ging; denn feinem 
Feinde lange Ruhe zu laflen war nicht in feiner Weile. Eben war ver 
Marſchall Machonald bejchäftigt, über die Päſſe der Katzbach, eines 
Bergftromes, zu jegen, indem er ſeinerſeits wortheilhafte Angriffe zu machen 
gedachte. Man ließ ihn ruhig herüber, um ihn zu deito größerem Ver— 
derben in die Schludhten und Hohlwege in feinem Nüden zurüdzumerfen; 
und als e8 nun dem alten Feldherrn Zeit dünfte, da rief er feinen Krie— 
gern zu: „Nun habe ich genug Franzofen herüber, nun Kinder, friſch vor— 
wärts!” Und mit lautem Hurrah antworteten die muthigen Haufen, und 
bald entbrannte die Schlacht auf allen Seiten. Es war zwifchen Brech— 
telshof. und Groitſch am 26. Aug. Nachmittags 2 Uhr. Den rechten Flügel 
führte Saden, das Mitteltreffen York, und ven linken Flügel LTangeron. 
Es war ein furdtbares Regenwetter, der Erdboden mit Schlamm bevedt, 
oder von Yluthen überſchwemmt; die Flüſſe und Bäche brauften ſchäumend 
von den Bergen herab und die ganze Gegend war wie mit einem büftern 
Schleier verhüllt. Aber in folhem Zorne der Elemente wurde der Zorn 
in der Krieger Druft nur noch heftiger entflammt. Das Fußvolk drang 
mit dem DBajonett, die Neiter mit ihrem Schwert gegen bie Neihen ver 
Feinde; der Feldherr felbft, von Zünglingsfeuer erfüllt, zog Das feinige, 
als er den günftigen Augenblid zu einem Neiterangriffe in die Flanke des 
Veindes bemerkte, und fprengte ven Schaaren voran. Diefer Angriff ent= 
ſchied. Der Feind konnte nicht widerftehen; feine Glieder löſten fih un 
ſuchten ihr Heil in der Flut. Aber nun waren in ihrem Nüden vie 
Flüſſe über ihre Ufer getreten und die Brüden fortgeſchwemmt, e8 erhob 
Sich ein fehredliches Drängen und Treiben; viele wurden in die Wäfler 
gefprengt oder von ihrem eigenen Fuhrwerk und den Hufen der Pferde zer— 
‚quetfcht, viele gefangen, Gefhüs und Gepäd auf jedem Schritte erbeutet; 
eine ganze Divifion unter dem ©eneral Puthod, die den Preußen und 
Ruſſen in ven Rüden ziehen wollte, wurde bei Löwenberg niedergehauen 
oder gefangen genommen. Schreden und Verwirrung fam über alle Fran— 
zofen, die no in Schlefien oder an der Grenze waren, und das große 
Macdonald'ſche Heer war einem zerftreuten, flüchtigen Haufen glei, ver 
ohne Raſt und Ruhe verfolgt wurde, bis er das fhlefifche Land gänzlich) 
verlaffen hatte. Da vergönnte der preußifche Feldherr feinem Heere Ruhe 
and ertheilte ihm das mwohlverbiente Lob. „Schleſien ift befreit,“ ſprach 
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er, „Eurer Tapferkeit, brave Krieger des ruſſiſchen und preußifchen Heeres, 
verdanfe ich das Glück, ein ſchönes Land den Händen eines gierigen Fein— 
des entriffen zu haben. Trogig trat euch dieſer Feind entgegen; mit 
Blitzesſchnelle aber brachet ihr hinter euren Anhöhen hervor; ihr ver- 
ſchmähtet, ihn mit Slintenfeuer anzugreifen; unaufhaltfam jchrittet ihr vor, 
eure Bajonette flürzten ihn den fteilen Thalrand der müthenden Neiße 
und Katzbach hinunter. Seitdem Habt ihr Flüffe und angefhwollene Negen- 
bäche durchwatet. Im Schlamme Habt ihr die Nächte zugebradgt. Mit 
Kälte, Näſſe, Entbehrungen, Mangel an Nahrung und Kleidung habt ihr 
gefämpft; dennoch murrtet ihr nicht und verfolgtet unverbroffen den ge= 
Ihlagenen Feind. Habt Dank für ein fo lobenswerthes Betragen! Nur 
derjenige, der. ſolche Eigenjchaften vereinigt, ift ein Ächter Krieger. Die 
Straßen und Felder zwifhen der Katzbach und dem Bober habt ihr ges 
jehen; fie tragen bie Zeichen des Schredend und der Verwirrung eurer 
Veinde! Hundert und drei Kanonen, Zweihundert und funfzig Munitions- 
wagen, bes Feindes Lazarethanftalten, feine Feldſchmieden, ſeine Wagen, 
18,000 Gefangene mit vielen hohen und niedern Anführern, zwei Adler 
und andere Siegeszeichen find in euren Händen! Lafjet und dem Herrn der 
Zeerſchaaren, duch deſſen Hülfe ihr den Feind niederwarfet, einen Lobge— 
fang fingen und im öffentlichen Gottesdienfte Ihm für den uns gegebenen 
herrlichen Sieg danken!’ — Der Verluſt des Teindes in dieſen Tagen 
tonnte im Ganzen auf 30,000 Mann angejhlagen werben. 

Bon dem Tage der Katzbacher Schlaht an hieß der greife Feldherr 
bei feinem Heere der General Vorwärts. Im diefes Eine, Fräftige Wort 
legte der Krieger das Gefühl und den Entſchluß, der in eines jedem Bruft 
war, zu fiegen oder zu fterben; und dieſes Wort übertrug er auf ven 
Führer, der feinem Gemüth am nächſten ftand und in deſſen ftarfer Seele 
diefer eine Wahlſpruch alles andere beherrichte. Nur Vorwärts gegen den 
Feind! — fo ertönte e8 in aller Herzen; und dieſe gebietenne Stimme hat 
das große Ganze zur Einheit verbunden, welches durch Gehorſam allein 
nicht zufammengehalten wäre; fie hat alle Fehler, die der Berftand hie und 
da ın feinen Berechnungen beging, wieder gut gemacht; und fie endlich be- 
zeichnet den Sieg, den in diefer ‚großen Zeit das Gemüth über die Kunft 
Davon getragen hat. 

Der König wußte die Stimme des Volkes, welche felten irrt, wohl 
zu deuten, weil er felbft ein volfsthümliches Herz in feiner Bruft trug; er 
nannte jeinen Feldherrn bald darauf zum Feldmarſchall feiner Heere, und 
erhob ihn fpäter zum Fürften von Wahlftadpt). 

So glänzend hatte der greife Feldherr die Zweifel derjenigen wider— 


1) Wahlſtadt ift eine Propftei, welche auf dem jchlefiihen Schlachtfelde liegt und 
in alter Zeit von Der heiligen Hedwig zum Andenken des Herzogs Heinrih von 
Niederichlefien erbaut ift, ver hier im 3. 1241 in einer großen Schlacht gegen 
die Mongolen fiel. — Die ruſſiſchen Soldaten unter Blücher's Befehle verehr- 
ten den alten Feldherrit, gleich feinen Preußen; fie hatten ihm den Beinamen 
„der Leine Sumwaroff gegeben. Die Koſaken aber ehrten ihn, nach ihrer Art, 
noch höher; e8 Hatte fih das Gerücht unter ihnen gebildet, er ſei eigentlich ein 
Koſak, am Don geboren und durch beſondere Schtefale als Kind aus feinem 
Vaterlande weggeführt. 

Als einft Blücher's Thaten im feiner Gegenwart gerühmt wurden, fagte - 
er: „Was ift8, das Ihr rühmt? Es war meine Berwegenheit, Gneijenai’s 
- Befonnenheit, und des großen Gottes Barmherzigkeit.‘ 
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legt, welde im Anfange des Krieges gerathen hatten, einen 70 jährigen 
Greis nit an die Spitze eines Heeres zu ftellen. Zwar war Blücher 
in der Zeit vom Tilfiter Frieden bis zum Jahre 1813 in der Trauer 
über die Erniedrigung Preußens und Deutfchlands und in feinem fteigen= 
den Haffe gegen Napoleon fichtbar zufammengefunfen und ging gekrümmt 
und grolend in Unthätigfeit, wie es ſchien, einem baldigen Ende entgegen ;, 
allein fo wie der Ruf zum Kampfe gegen die verhaßten Feinde auch an 
ihn erging, da richtete er fi) wieder auf, feine Fräftige Geſtalt mit ven 
ſchön geformten Gliedern wurde wieder ſichtbar, beſonders wenn er zu Pferde 
faß, und er ritt nur recht feurige Pferde. Wenn er fo, wie er von Zeits 
genofjen befchrieben wird, mit feiner hodhgewölbten Stirn, den fühn und 
zugleich ſchlau blidenden Augen, der mächtigen Adlernafe und dem ſchnauz— 
bartbefchatteten Munde, ver fo gutmüthig lächeln und fo befeuernd donnern 
fonnte, an die Reihen der Krieger fprenate, einen Scherz, ein Kraftwort, 
auch wohl ein Donnerwetter, hierhin und dorthin werfend, dann war der 
Eindruck feiner Erfcheinung unmwiderftehlih und e8 ging von ihm jener ge= 
heimnißvolle, eleftrifivende Strahl aus, welder die Maffen entzündet. — 
Die Natur hatte ihn mit feltenen Gaben zum Heerführer ausgerüftet. 
Ohne wiffenfhaftlihe Bildung, die ex oft felbft beklagte, war er fih doch 
feiner innern Kraft auch unter hochftehenden Geiftern bewußt. Mit feinem 
icharfen, durchdringenden Verſtande mußte er die Wirklichkeit trefflih zu 
beurtheilen und mit fchnellem Blide den Augenblid zu erfennen, wo ge= 
handelt werden mußte. Diefe Gabe des rafchen Ueberblids und des augen— 
blicklichen Entjchluffes hat ihn als Feldherrn groß gemadt. Aber es ift 
falſch, daß mande feine Kraft nur im Draufſchlagen gefehen haben; im 
rechten Augenblide wußte ex aud Lift anzuwenden und dem verderblichen 
Schlage aus dem Wege zu gehen. Allerdings ift in feinem Wefen und 
Wirken das Hervorragende der unbeugjame Entſchluß geweſen, dem Feinde 
feine Ruhe zu laffen, immer vorwärts zu dringen und nicht zu ruhen, bis 
der verhaßte Eroberer von feiner Höhe herabgeftürzt ſei. Und dieſer uner— 
ſchütterliche Vorſatz in der Heldenbruft Blüchers ift e8 gewefen, ver die 
Heere zweimal nad) Paris geführt hat, und darum wird Blüchers Ruhm 
in der Geſchichte ein unvergänglicher fein. 


160, Die Schlacht bei Dresden, am 26,'u. 27. Aug. 1813, 


An dem gleihen Tage mit der Schlacht an der Katzbach, und an 
dem folgenden, wurde bei Dresden zwijchen beiden Hauptheeren hart- 
nädig gefämpft. Aber die Vorfehung wollte nicht, daß es hier ſchon jest 
zu einer legten Entſcheidung kommen follte. Der Fürft Schwarzenberg und 
die drei verbündeten Herrfcher felbft waren mit dem großen Heere über die 
Gebirge, die Sachſen von Böhmen trennen, vorgerüdt, hatten die Sranzofen 
aus ihrer Stellung bei Gießhübel vertrieben und langten am 25. Aug. vor 
Dresden an. Die Stadt war während des Waffenftillftandes ftarf ver- 
ſchanzt und hatte ein Heer zur Beſatzung; dennoch hätte fie vielleicht im 
Sturme genommen werden mögen, wenn ber Angriff um einen Tag früher 
geichehen Fonnte. Allein die Seitenwege in den Gebirgen, die ein Theil 
des Heeres eingefchlagen hatte, waren fo ungangbar, daß zwanzig und 
. mehrere Pferde eine einzige Kanone kaum über die Berge jchleppen konnten, 
daß die Zufuhr ftodte und die Hunderttaufende von Menfchen ven bitterften 
Mangel litten. Durd alles diefes geſchah es, daß das Bundesheer fic) erſt 
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am 25. Aug. Abends vor Dresden vereinigen fonnte. - Am 26., Morgens 
um 9 Uhr, war aud) Napoleon in der Stadt, und eine große Heeresmenge 
wogte ihm in fortwährenden Zügen über die Elbbrüde nad. Geine Er- 
ſcheinung war ganz unerwartet, man hatte ihn tief in Schlefien geglaubt. 
Er unterrevete fih einige Augenblide mit dem Könige von Sachſen und 
orbnete dann die Vertheidigung der Stadt an. Schon war ber große Gar- 
ten mit preußifchen Jägern befegt, die aus den Gebüſchen herausfeuerten 
und einen Pagen nahe bei ihm vwerwundeten. Der Hauptangriff aber ge— 
ſchah erft am Nachmittage um 4 Uhr, von allen Anhöhen herab, die auf 
dem linken Elbufer in ver Entfernung einer Kleinen Stunde die Stadt um= 
ringen. Auf das Zeichen von drei Kanonenfchüffen bildeten ſich fünf große 
Angriffszüge, deren jedem funfzig Kanonen vorangingen; feften Schrittes 
famen fie von den Hügeln herab, fammelten fi in der Ebene und er- 
hoben ein entfegliches Teuer gegen die franzöfifchen VBerfhanzungen, die zu— 
gleich von den ftürmenden Schaaren des Fußvolks angegriffen wurden. Einige 
tapfere öſtreichiſche Bataillone eroberten wirklich die Schanze vor dem Hospi— 
talgarten mit acht Stüden und drangen bis dicht an die Stadtmauer vor; 
aber e8 waren ihrer zu wenige, fie fonnten ihren Pla nicht behaupten, 
und zu gleicher Zeit ſchickte Napoleon, unter dem Schuge feiner Batterien, 
aus mehreren Thoren ftarfe Abtheilungen von Fußvolk und Keiterei zum 
Ausfalle hervor. Don beiden Seiten wurde mit großer Tapferkeit gefoch- 
ten, und felbft in vie Stadt flogen Kugeln und Granaten und tödteten 
mehrere Einwohner. Aber das Bundesheer, welches zugleich gegen Schan- 
zen und Mauern und ftarke Heereshanfen fechten mußte, konnte feinen Zweck 
nicht erreichen und mußte fich in feine erfte Stellung auf den Anhöhen zu= 
rückziehen. Die Nacht machte dem Kampfe ein Ende, aber der Negen, der 
in Strömen vom Himmel floß und den Erdboden in Schlamm verwandelte, 
machte die Tage des großen Heeres im freien Felde um vieles fchlimmer., 

Dagegen zogen diefe ganze Nacht hindurch unaufhörlich friſche fran= 
zöfifche Züge von dem andern Elbufer in Dresden herein, und am nädıften 
Morgen 7 Uhr braden fie aus ihren Verfchanzungen hervor. Napoleon 
wollte das große verbündete Heer, mit Gewalt aus der Nähe feines Haupt- 
waffenortes vertreiben und wieder über die böhmifchen Gebirge zurückwerfen. 
Er hatte den Kern feines Heeres, über 160,000 Mann, hier verfammelt, 
und felbft die Garden, welde nur in entjcheidenden Augenbliden gebraucht 
wurden, mußten am Kampfe Theil nehmen. Sein Schlacdhtplan war dieſer: 
Während er den rechten Flügel und den Mittelpunft der feindlihen Ord— 
nung durch ein ftarfes Feuer des ſchweren Gefhüges in Aufmerkfamfeit 
hielt und immer die Miene annahm, al8 wolle er hier vorbringen, zog 
der König von Neapel mit vielem Fußvolk und der beſten Keiterei des 
Heeres auf der Straße nad Freiberg hinaus, um den linfen öſtreichiſchen 
Flügel jenjeit8 der Weiferig anzugreifen Diefer war nicht eng genug mit 
dem Hauptheere zufammengefchloffen, der Plauenſche Grund lag zwijchen 
ihnen; aud) fehlte e8 hier an hinreichender Artillerie und faft ganzlih an 
Reiterei; und während nun der Negen in Strömen vom Himmel herab 
ftürzte und alle Ausficht verdedte, gelang e8 den Franzoſen, unbemerkt bis 
nahe heran, ja in den Rüden der Deftreicher zu fommen. Und nun ftürzte 
die ſchwere Keiterei ‚auf einmal, wie ein vernichtender Strom, von mehre— 
ven Seiten zugleich auf die öftreichifcehen Negimenter, unter denen mehrere 
neugemorbene, bes Krieges noch unfundige, waren. ALS fie ihre durch— 
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näßten Gewehre gegen die furchtbaren geharnifchten Neiterfhaaren ab— 
drüden wollten, verfagten fie. Da blieb ihnen nichts, ala Gefangenſchaft 
oder Tod, und es wurden hier über 12,000 Mann mit ihren Generalen 
Mezko und Segzany, zu Öefangenen gemadt. Als fie nad) Dresven 
hineingebracht wurden, ſah man es den ermatteten Kriegern leicht an, daß 
fie mehr von Entbehrung und Hunger und dem Ungeſtüm der Elemente 
bezwungen waren, ald von den Keitern. Seit mehreren Tagen hatten fie 
feinen Bifjen Brodes genofjen, und die von dem unaufhörlichen Regen faft 
verzehrten Kleider hingen nur nod in Fetzen um ihre exftarıten Glieder, 
während ihre nadten Füße im Schlamme wateten. PViele riffen Stüde 
rohen Fleiſches von den gefallenen Pferden und verzehrten fie; Die theil- 
nehmenden Bewohner Dresdens indeß erquidten fie, jo gut fie vermochten. 
— Die Berbündeten verloren an dieſen beiden Tagen vor Dresden 15,000 
Mann an Todten und VBerwundeten und 20,000 Mann an Gefangenen. 

Unter denen, die in diefen Tagen ihren Tod fanden, war aud der 
franzöfifhe General Moreau, früher von Napoleon nad) Amerika ver= 
wiejen, jest aber zurücgefehrt, um mit feiner Kriegserfahrung, im Gefolge 
des Kaiſers Alexander, zur Befreiung Europa's und feines Vaterlandes mit- 
zuhelfen; denn er verfluchte ven Ehrgeiz, welcher die Welt von einem Sriege 
athemlos in den andern tried. Am 27. um Mittag, den Tag nachher, 
als er im Hauptquartier angefommen war, da er nur wenige Schritte von 
dem Kaifer Alexander hielt, wurden ihm durch eine Sanonenfugel beide 
Deine zerfhmettert. Ein Augenzeuge in der Nähe Napoleons erzählt 
darüber Folgendes: ‚„Zahllofe Handpferde, die man auf der Höhe bei dem 
Dorfe Rüdnis, Napoleon gegenüber, gewahr wurde, beuteten an, daß dort 
das Hauptquartier dev Mliirten fei. Die Souveräne fanden fi) alfo abermals 
einander gegenüber. Mittlerweile ſchoß eine Batterie, die im Grunde auf- 
geftellt war, nicht mehr mit verfelben Thätigkeit. Der Kaifer jchidte Hin, 
fie wieder anzuregen. Sogleich machte die Batterie ein Lauffeuer, und ſchon 
bei den eriten Salven bemerkte man auf dem Hügel eine große Bewegung; 
es mußte irgend eine wichtige Perſon bei ven Alltirten getroffen fein.‘ — 
Das war alfo Moreau*gemefen. Mit der Kaltblütigfeit eines Kriegers, 
der dem Tode fchon oft in's Angeſicht gefehen hat, ließ er fi, ohne einen 
Schmerzenslaut und ohne die Cigarre, die er rauchte, ausgehen zu lafjen, 
die Deine abnehmen, ftarb aber dennody zu Laun in Böhmen am 2. Sept. 
Er war ein gerader und biederer Mann, der Freiheit mit ganzer Seele er- 
geben und der Kriegsfunft vollfommen fundig. Er hätte verdient, bie Frei— 
werdung Europa's zu ſehen. Dennod ließ ihn die Vorfehung an dem er- 
ften Tage, da er auf dem Schladhtfelde des großen Krieges erſchien, fallen, 
vielleicht, Damit uns Deutjchen offenbar würde: nicht mit eines Fremden 
noch fo trefflicher Kriegsfunft, nicht Dur) die Berechnungen der Klugheit, 
fondern durch das Teuer und die Kraft des treuen, fühnen, auf Gott ver- 
trauenden, Gemüthes fünne einzig biefer Kampf entjchieden werben. 

Der Mangel an Zufuhr und Unterhalt, fo wie die Niederlage des 
Iinfen Flügels, wodurd) die Hauptftraße nad Freiberg abgejchnitten war, 
bewogen die verbündeten Herrfcher, ihr Heer nah Böhmen zurüdzuführen. 
Dazu fam die Nachricht, daß der General Bandamme mit einem aus— 
gewählten Haufen von 40,000 Mann von der andern Seite her über 
Pirna eilig heranziehe, um die zweite Hauptftraße gleichfalls zu verfperren. 
Napoleons Abfiht war auf die Vernichtung des großen Bundesheeres ges 
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richtet; in den unmwegjamen, öden Bergflüften eingejperrt, ſollte es dur 
Hunger und Noth verderben oder ſich gefangen ergeben. Und wahrlid), 
die Gefahr war nicht gering! Aber fein Anſchlag wendete ſich zu feinem 
eignen Schaden. 


161, Das Treffen bei Kulm, am 29, u. 30. Aug. 1813, 


Den General Bandamme felbft trieb fein ungeftümer, ehrgeiziger 
Sinn und die Hoffnung, fi) durch eine außerorventlihe That den Mar— 
Ihallftab zu verdienen, fühn vorwärts. Er hätte eine arge Entſcheidung 
herbeiführen fünnen, ° Aber im öftlichen Eingange des Töpliger Thales ftieg 
er am 29. Auguft auf den General Oftermann mit 8000 Mann ruffiicher 
Garden und einige andere xuffifhe Truppen unter dem tapfeın Prinzen 
Eugen von Würtemberg, welcher das große Verdienſt hatte, die Gefahr, Die 
von Vandamme drohete, erfannt und felbjt gegen den Befehl des Generals 
Barklay, auf eigne Verantwortung, mit feiner Eleinen Schaar ven Marſch 
Vandamme's unter den Klutigften Kämpfen aufgehalten zu haben. Er und 
Dftermann ftellten fi) bei Kulm dem General Vandamme wie eine un— 
durchdringliche Mauer entgegen. Diefer jelbft hatte 30,000 Mann ver 
beiten franzöfifchen Krieger und kämpfte ven ganzen Tag gegen die Ruſſen; 
aber fie wichen ihm nur eine kleine Strede, Schritt vor Schritt, ohne zu 
wanfen nod) fi) zu löſen, obwohl ſchon nad) wenigen Stunden bie Hälfte 
der Garden todt oder blutend da lag umd ihrem Anführer, dem tapfern 
Dftermann, durch eine Kanonenfugel der Arm fortgeriffen wurde. Das 
war der Ehrentag der ruffifhen Garden. Der König von Preußen jelbit 
war es, der ihren Muth zu folder Auszeihnung entflammte; er war dem 
großen Heere nad) Böhmen vworangeeilt, den Rückzug zu fichern, und fah 
nun mit dem friegsgeübten Auge die große Gefahr, die hier bereitet wurde. 
Er fagte den Ruſſen, wie das große Kriegsheer noch nicht aus dem Ge— 
birge herabgeftiegen fei und wie ihr eigener Kaifer in Gefahr ſchwebe, wenn 
fie nicht ihren Bla behaupteten. Auf fein königliches Wort eilte aud) das 
öftreihifche Dragonerregiment, Erzherzog Johann, welches zufällig dieſes 
Weges z0g und auf die Theilnahme an einer Schladht nicht angewiefen war, 
dennoch mit in den Kampf. Zehn Stunden hatte vie tapfere Schaar ohne 
Brod und Futter zurüdgelegt; aber beim Anblid der dringenden Gefahr 
achteten fie nit Hunger noch Ermattung und rüden eiligft in die vorderften 
Keihen. Und Bandamme wird glüdlid aufgehalten. — Dennoch ftand 
er noch immer an einem gefährlichen Plage für das verbündete Heer und 
war, troß feines Verluſtes am vorigen Tage, durch herangezogene Verftär- 
fungen nod) immer 32,000 Mann ftark; ja, er begann felbft am 30. ven 
Angriff auf die durch zwei öftreihifche Divifionen verftärkten Verbündeten 
unter dem Befehle des Generals Barklay. Nach acht traurigen Tagen brach 
die Sonne zum erften Male durch das düftere Gewölf, und in ihrem An— 
gefichte wurde der entjcheidende Kampf gekämpft. Vandamme hatte ſich auf 
den Höhen von Kulm und Arbefau fehr vortheilhaft aufgeftelt und 
wollte von dem günftigen Plate nicht weichen. Der fteile Geiersberg ſchützte 
jeine rechte Flanke und von der Nollendorfer Gebirgsſtraße herab erwartete 
er Hülfe durch Marmont, St. Cyr oder Mortier, weldhe dem großen Bun— 
desheere gefolgt waren und an der andern Seite der Berge nur wenige 
Stunden entfernt fanden. Das furhtbare Braufen der Schlacht erfüllte 
bald die Felfen und Höhen und vie fteilen Schluchten des Gebirges mit 


4 


278 VII. Zeitr. Bon dem weſtphäliſchen Frieden bis auf Die neueften Zeiten. 


taufendfahen Wiederhal. Bis Mittag hielt Bandamme unerjchütterlich 
jtand, jo hart er auch bevrängt war; fiehe, da erjcheint plöglich auf den 
Höhen und in den Wäldern in feinem Rüden, von mo er jehnfuchtspoll die 
Hülfe erwartet, die preußifche Heerfhaar unter Kleift und zieht drohend 
herab. Ein fühner, im glüdlichen Augenblide erdachter, Zug quer duch 
das Gebirge auf Nollendorf brachte fie unerwartet an diefen entſcheidenden 
Plas, in den Rüden des Feindes). Ihr Anbli wirkte wie ein Donner- 
Ihlag auf die Franzoſen. Jetzt war nicht mehr der Gedanke des Sieges, 
fondern nur der Rettung, in ihnen und mit verzweifelndem Ungeftün ftürz- 
ten fie fi auf die Spige der anrüdenden Preußen, ehe fich diefe in eine 
Schlachtreihe oronen fonnten. Da gefhah e8, daß einige Landwehrregimen— 
ter von dem gewaltigen Stoße der um ihre Kettung fampfenden Feinde 
zerjprengt und in die Flucht der Franzoſen mit fortgerifien und ein preu- 
ßiſcher Geſchützzug von der franzöfifchen Reiterei überwältigt wurde, bie 
aud wirklih duchbrah und entfam. Bald aber fchloffen fi die Preußen 
wieder, die Nachrüdenden füllten die Lüden; und indem nun von der 
andern Seite die Deftreiher und von der pritten tie Ruſſen tapfer zuſam— 
mendrängten, wurde Bandamme zwifchen fo Fräftigen Armen erbrüdt. Die 
drei verbündeten Völker wetteiferten an biefem Tage in heldenmüthiger 
Tapferkeit; und jo glänzend war ihr Sieg, daß von dem ganzen, ausge= 
ſuchten Heere nur zerftreute Haufen fi durch das Gebirge retteten, 8 bis 
10,000 Dann mit den Generalen Bandamme und Haro gefangen 
wurden, fat eben fo viele Todte das Schlachtfeld bevedten, und alles 
Heergeräth, einundadhtzig Kanonen, viele Hundert Wagen, zwei Adler und 
drei Yahnen den Siegern in die Hände fielen. Außerdem wurden ein= 
hundert und zwölf preußifche Kanonen, die ohne Befpannung auf dem Ges 
birge ftanden, gerettet. 

Diefer Schlag traf den unwilligen Napoleon fehr hart. Er Lobte 
den Muth feines Heerführers, ſchalt aber feine Unflugheit. „Einem ges 
fhlagenen Feinde, fagte er, müfje man eine golvene Brüde bauen, oder 
einen ftählernen Schlagbaum entgegenjegen; ven ftählernen Baum zu bil- 
pen, jet Vandamme nicht ftarf genug geweſen.“ — Wäre diefem indeß jein 
Borhaben gelungen, er würde ihn mit den höchſten Ehren belohnt haben. 
un aber erhielt der tapfere Kleift von feinem Könige den Ehrennamen 
„Kleiſt von Nollendorf.“ 

Faſt zu gleicher Zeit, da dieſe Thaten unter ihren Augen geſchahen, 
erhielten die verbündeten Herrſcher die Boten von den Siegen bei Groß— 
Beeren und an der Katzbach, und auch der engliſche Marſchall Wellington 
hatte aus Spanien einen Sieg bei Vittoria und mehrere andere gemeldet. 
Da ordneten ſie am 3. Sept. bei Töplitz ein feierliches Dankfeſt an und 
lobten und prieſen mit ihren Schaaren Gott für ſeine große Hülfe. 


162. Die Schlacht bei Dennewitz, am 6. Sept. 1813. 


Napoleon wollte den erlittenen Verluſt auf einer andern Seite durch 
größeren Gewinn erſetzen. Sein kühnſter Feldherr, der Marſchall Ney, den 


1) Es war der nachherige General Grolman, damals im Generalſtabe Des 
Kleiſt'ſchen Corps, welcher diefen Weg angab. Ein genaues Studium der Kriegs- 
züge des fiebenjährigen Krieges hatte feinem treuen Gedächtniſſe dieje, bei der 
Sefangennehmung des Finfichen Corps wichtig gewordene Straße eingeprägt; 
im entſcheidenden Augenblide tauchte die glitchliche Erinnerung wieder empor. 
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er den Fürſten von der Mosfwa genannt hatte, follte an Oudinot's Statt 
mit einem verftärkten Heere Berlin erobern. Es gelang dem Marſchall 
Ney wirklih, den Kronprinzen von Schweden durch Duerzüge über feine 
wahre Richtung zu täufhen, und wenn es nad) dem Willen des vorfich- 
tigen Kronprinzen gegangen wäre, fo würde Berlin vielleicht, wie vor ver 
Schlacht bei Groß-Beeren, durch unzeitige8 Zurückgehen, blosgeftellt fein; 
aber der jcharffehenne General Bülow hielt feine Stellung feft und 
lieferte, vereinigt mit dem tapferen Tauentzien am 6. September eine 
der blutigften Schlachten des Krieges gegen den Marſchall bei Denne- 
wis, in der Nähe von Jüterbogk. E83 war ein heißer Tag für bie 
40,000 Preußen; fie mußten den heftigften Kampf gegen ein ganzes Heer 
von 60 bis 70,000 Mann faft einen ganzen Tag lang aushalten, ehe 
ihnen die Rufen und Schweden im langfamen Zuge zu Hülfe kommen 
fonnten; und dennod hatten fie ſchon ven Sieg errungen, als jene ans 
kamen. Da galt es, gleich ven 12,000 Ruſſen bei Kulm, und mie eben 
diefe Bülow'ſche Schaar ſchon bei Groß-Beeren gethan Hatte, nicht Die 
- Menge und nicht die Wuth der Feinde zu achten und nur ben einen Ge— 

danken in der Bruft feftzuhalten, daß ein jeder von ihnen erft als Leiche 
daliegen müfje, ehe die Franzofen den Weg zur Hauptitadt betreten dürften. 
Das haben die tapfern Männer ehrlich gehalten. Beim Ausmarſch am 
Morgen hatte der General Bülow die Nachricht von Blüchers Siege an 
der Katzbach und defien Tagesbefehl vom 1. Sept. erhalten und jogleich 
feinen Kriegern befannt gemacht; das feuerte ſie noch mehr zu dem muthi- 
gen Entſchluſſe an, e8 ihren Brüdern in Schlefien glei zu thun. Wenn 
fie ein Dorf oder einen Hügel, oder aud) nur die Gaſſe eines Dorfes 
verloren hatten, fo ftürzten fie jogleich wieder umerfchroden gegen die an= 
dringenden Haufen und achteten ihr Feuer nicht, fondern trieben fie mit 
ihren Bajonetten im Sturmſchritt zurüd. Der erbitterte Feind kam in 
folden Zorn über ihren Widerftand, daß er fid) fogar an den Leichnamen 
der Gefallenen und an den Berwundeten rächte, wenn e8 ihm gelang, 
einen verlornen Plag auf einen Augenblid wieder zu gewinnen. Und wenn 
er einen Todten fand, der das eiferne Kreuz auf feiner Bruft trug, jo 
durchſtießen ihn wohl zehn in ihrer Wuth noch mit ihren Bajonetten. Die 
franzöſiſchen Anführer ſelbſt ftrengten die Außerften Kräfte an, den Gieg 
an fi zu reißen; Ney wagte ſich jo in’8 Teuer, daß die Hälfte feines 
Gefolges getödtet wurde und er nur durch die Schnelligleit feines Pferdes 
der Öefangenfhaft entging; Dudinot griff feldft, an der Spitze feiner 
Haufen, das preußifhe Fußvolf an; und Reynier blieb lange Zeit wie 
‚einer, der den Tod ſucht, unter dem euer der preußifhen Scharfihüsen. 
Aber alles ihr Zürnen und Eifern brach fih an dem eifernen Muthe diefer 
tapfern Krieger. In blutiger Arbeit und faft übermenfchlicher Anftrengung 
‚eroberten fie nad) einander die Dörfer Niever-Gersporf, Rohrbed, Denne- 
wis und Gölsdorf, ſchlugen erft des Feindes rechten Flügel, dann durch— 
brachen fie feine Mitte, zulegt brachten fie auch den Linken Flügel zum 
Weichen. Ein große Glüf war e8, daß auch der General Borftel, der 
mit einer Divifion rüdwärts ftand, auf den Auf von Bülow, gegen des 
Kronprinzen Willen, zur Hülfe herbeieilte und gerade in einem fehr be- 
denklihen Augenblide um 4 Uhr Nachmittags auf dem Schlachtfelde ein- 
traf. Das gereicht dem General Borftel zum großen Ruhme. Mit feiner 
Hülfe wurde das verlorene Dorf Gölsdorf wieder erobert und die Nieder- 
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lage des linken franzöfifchen Flügels vollendet. — Ein Viertheil der Preußen 
lag todt oder verwundet auf der Wahlftatt, aber hoher Ruhm deckte ihre 
Wunden und das Vaterland wird ihre Namen in allen Zeiten mit Dank: 
barfeit nennen. Und als nun am Abende die Vorhut der ruſſiſchen und 
ſchwediſchen Truppen auch zur Hülfe herbeifam, und als die erften Reiter 
anfprengten und das fliegende Gefhüg in den Feind hineindonnerte, da 
wurde feine Flucht vollfommen. Da war Fein Aufhalten mehr; die Reiter 
ließen die Fliehenden nicht zu Athem kommen. 20,000 Mann an Todten, 
Berwundeten und Gefangenen, 80 Kanonen und viele andere Siegeszeichen 
gingen am Tage der Schlacht und auf der Flucht bis an die Elbe ver- 
loren; und ſolche Muthlofigfeit war in das franzöfifche Heer gekommen, 
daß ganze Haufen die Waffen von fi warfen und fih auf den Weg nad) 
Vranfreih zurüdmendeten. Der Marſchall Ney felbft fehrieb nach der 
Dennewiser Schlacht an den Befehlshaber in der Feltung Wittenberg: 
„Er fer nicht mehr Herr feiner Kriegsſchaar; fie verfage ihm den Gehor- 
fam und habe fich in fich ſelbſt aufgelöft.‘” — Der General Bülow aber 
wurde von feinen Kriegern fortan „der Glüdliche” genannt, und er hat 
diefen Ehrennamen audy in der Yolge bewährt; er verdiente ihn duch den 
glücklichen Scharfblid, mit welchem er im entfcheidenden Augenblide das 
Richtige erfannte, und die Kühnheit, mit welcher er das Erfannte zur Aus— 
führung brachte. Bon feinem Könige erhielt der Feldherr fpäter ven Namen 
Graf Bülow von Dennewittz. 

Nach folhen wiederholten Niederlagen feiner Feldherren konnte Napo= 
feon nicht mehr daran denken, neue Angriffe zu machen: ja, wenn die Stimme 
der Vernunft und Mäßigung bei ihm Gehör gefunden hätte, jo mußte er 
einfehen, daß er ſich nicht einmal mehr lange in Sachſen vertheidigen könne. 
Aber fein Geiſt war verbunfelt, von Zorn und Rache ganz erfüllt; und 
wie ein unglüdlicher Spieler in der Verzweiflung fein ganzes Vermögen 
auf einen Wurf fest, fo wollte Napoleon nun alles gewinnen oder alles 
verlieren und nicht vom Plage weichen. 

Den Monat September hindurch war er faft immer auf dem Wege 
zwifchen Dresden und der Laufiß auf einer, und dem böhmischen Gebirge 
auf der andern Seite, um entweder dem fchlefifchen Heere einen Bortheil 
abzugewinnen, oder das große Heer in Böhmen im Zaume zu halten. — 
Aber fie hüteten fi) beide wohl, am ungünftigen Orte zu ftreiten, fondern 
"blieben ftandhaft, wenn er heranzog, in folder Stellung, daß er feine große 
Schlacht wagte. Diefes viele Hin= und Herziehen aber, in fchlimmer 
Herbftwitterung, ermüdete feine Soldaten aufs äußerfte, fo daß fie den Krieg 
verwünfchten, der ihnen früher eine Luft gewefen war. 

Faft auf allen Seiten war er eingefhloffen und nur eine ſchmale 
Strafe über Leipzig war noch zu feiner Verbindung mit Frankreich übrig. 
Auch fie blieb nicht mehr frei; einzelne fühne Anführer won leichten Streif- 
ſchaaren beunruhigten unaufhörlich feinen Rüden. Da war der öſtreichiſche 
Dberft Mens dorf, der mehrmals Leipzig berannte; der General Thiel- 
mann, der, den fähfifchen Dienft verlaffend,, ver deutfchen Sache feinen 
Arm weihete und fühne Streifzüge nad) Weißenfels, Lügen, Naumburg und 
Merfeburg unternahm; da war der ruffifche General Czernitſcheff, der 
mit feinen fchnellen und verivegenen Kofafen fogar bis Kaſſel vordrang, den 
weftphälifchen König am 28. Sept. aus dem üppigen Wohlleben feiner Haupt- 
jtadt verjagte und mit vieler Beute beladen wieder nach der Elbe zurüdfehrte. 
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Doch diefe kühnen Nedereien, fo rühmlich fie für die verbündeten 
Waffen zeugten und fo ſchädlich fie auf die Länge den Franzoſen wurden, ent- 
ſchieden das Schidjal des Krieges nicht fehnell genug. Das arme fächfifche 
Land litt fürchterlich unter der Kaft der großen Heere. Dem jugendlich raft- 
Iofen Greife Blücher wurde die Unentjchiedenheit der Dinge zuerft und am 
meisten zumider und er bejchloß, dem Nordheere, welches Schon bei Defjau 
eine Brüde und mehrere Verſuche zum Elbübergang gemacht hatte, das Bei- 
jpiel zu geben und die Hand zu bieten. Durch eine fühne, unerwartete und 
jehr ſchnelle Wendung ftand er plöglid, da man ihn bei Bauten glaubte, 
bei Jeſſen an der Elbe, ließ in ver Nacht vom 2. auf den 3. Okt., wäh— 
rend in feinem Lager, die Feinde zu täufhen, Mufif zum Tanz erfcholl, 
zwei Brüden über die Elbe fchlagen, und am andern Morgen z0g ſchon 
das fchlefifche Heer auf's linke Ufer hinüber. Es war fühn genug, zwijchen 
zwei feindlichen Feftungen Torgau und Wittenberg. — Eben war ber fran- 
zöfifehe General Bertrand mit 12,000 Mann in diefe Gegend gerüdt und 
hatte eine fehr fefte Stellung bei Wartenburg bejegt. Kaum war er 
hier in Ordnung, fo fah er die Preußen, die er nicht erwartete, auf ſich 
Iosrüden, und eben fo unerwartet trafen. diefe hier eine jo ftarfe franzöfijche 
Macht. Aber zögern war nicht in ihrer Art; auf der Stelle griff ver tapfere 
York, der voranzog, des Feindes ftarfe Stellung hinter den Elbdämmen 
an und es entftand ein fehr blutiges Gefecht. Der Kaum zwifchen ver 
Elbe und den mehrfahen Dammen, melde fi in einem Halbfreife, vom 
Feinde ftarf befeßt, vor den Augen der Angreifenden ausdehnten, war mit 
dichtem Weidengeftrüppe bevedt, und in dem fumpfigen Boden ſank der Fuß 
faft bei jedem Schritte tief ein. Es war ein kühnes Wageftüd, bei ſolchen 
Hinderniffen der Natur gerade im Angeficht der feindlichen Feuerſchlünde zu 
ftürmen; allein dem Kühnen gelingt auch das Außerordentliche; der über- 
raſchte Feind, der feine Stellung für unangreifbar mochte gehalten haben, 
mußte mit einem Berlufte von taufend Gefangenen und dreizehn Kanonen 
eiligft weichen. Aber auch die Sieger hatten harten Verluft erfahren, beſon— 
ders litten einige Regimenter fchlefifcher Landwehr von der Brigade des 
tapferen General-Majors von Horn, die hier zum erften Male Öelegen- 
heit fanden, zu beweifen, daß fie im heftigften Kartätfchenfener, dicht an ven 
Reihen des Feindes’, in fühner Todesverachtung den beften Linientruppen 
um nichts nachſtehen wollten. Der General York war hingeriffen von 
rende über ſolche Auszeichnung; „den beften Grenadieren fol man von 
nun an die Landwehren an die Seite fegen, rief er voll Bewunderung 
aus, und e8 war der Tag von Wartenburg der Ehrentag für die Land— 
wehren bei dem fchlefifchen Heere. Der neugefchaffene, nunmehr vollfommen er— 
probte Heerestheil hatte fih an diefem Tage in Befiß des Ranges gejegt, 
den er in der Kriegsordnung der kommenden Jahrhunderte einnehmen wird. 

Auch das zweite Bataillon des Leibregiments, welches zu berjelben 
Brigade von Horn gehörte, hatte ſich befonders ausgezeichnet; ohne einen 
Schuß zu thun, durchwatete e8 im heftigften Kugelregen ven Moraft vor 
des Feindes Verſchanzung und erftürmte dieſe. Als nun, nad) errungenem 
Siege, das Fußvolf vor dem General York vorüber in’s Lager rüdte, da 
jagte er, als jenes Bataillon heran fam: „Iſt das das zweite Bataillon. 
vom Leibregiment?” Ja, rief ein Soldat vom rechten Flügel des erften 
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Zuges. Da nahm der General den Hut ab, und fein Gefolge mit ihm, 
und blieb unbevedt, bis ‘der letzte Zug des Bataillons vorüber mar. — 
Zum Andenken diefes wichtigen Tages, welcher in den ganzen Lauf des 
Krieges einen raſchern Umſchwung brachte, gab der König fpäter feinem 
Generale den Namen York von Wartenburg. 

Blücher z0g nad Düben und vereinigte ſich mit dem Nordheere, 
das ebenfalls bei Defjau über die Elbe gegangen ‚war. — Zu gleicher 
Zeit fette fi) das große Heer aus Böhmen in Bewegung, ließ Napoleon 
in Dresden recht3 Liegen und zog durch die Päffe des Erzgebirges nad) 
den Ebenen von Sachſen hin zu. Das Hauptquartier deſſelben war am 
5. Dict. zu Marienberg. 


164. Die Vorbereitungen zur Leipziger Schlacht. 


Nun konnte Napoleon fi) nicht länger in Dresven halten. Die großen 
Heere drohten, fih in feinem Nüden zufammenzufchliegen und ihn von 
Frankreich gänzlich) zu trennen. Am 7. Oct. brad) er auf und der König 
von Sadjen folgte ihm. In Dresden felbft blieb ein Heer von 28,000 
Mann unter dem Marfhal Gouvion St. Chr zurüd, und diefer Um— 
ftand beweifet zur Genüge, daß Napoleon die Elbe noch nicht zu verlaflen 
dachte. So groß war nod immer feine Zuverſicht auf das alte Kriegs- 
glüd, das durchaus ſich wieder zu ihm wenden follte, und fo groß war bie 
Geringachtung feiner Feinde, daß er fich freute, fie nun alle zufammen in 
der großen Ebene um Leipzig zu haben. Da gedachte er noch einmal wie 
ein Wetterftrahl zwifchen ihnen bin und her zu fahren, ihre Blößen auszu— 
jpähen, und einen nad) dem andern zu fehlagen, zu zerfprengen, zu vernich- 
ten, und im Triumphe nad) feinem Lieblingsfige in Dresden zurüdzufehren. 

Der nächſte Schlag ſollte dem zudringlichen ſchleſiſchen Heere gelten. 
Wenn Blücher fi überfallen ließ, jo mußte er der Uebermacht erliegen; 
wenn er fich fürchtete und in der Beforgniß für Berlin, das nun faft ohne 
Schuß zur Seite lag, eilig über die Elbe zurüdging, dann fam das große 
aus Böhmen hervorbrecdhende Heer in’8 Gedränge. Napoleon glaubte, treffe 
lich gerechnet zu haben und einen oder den andern Gewinn ficher Davon zu 
tragen; aber wie fand er ſich betrogen, als: er am 10. Oct. in Düben 
anfam und nicht den General Blücher, ſondern ftatt feiner die Nachricht 
fand, berfelbe habe fich nicht etwa ſeitwärts über die Elbe, fondern rückwärts 
hinter die Saale gezogen, um gleich wieder auf dem Plate zu fein, wenn 
das große böhmiſche Heer bei Leipzig anfomme Da blieb freilich fein 
anderer Rath übrig, als felbft nach Leipzig zu ziehen und alle Kräfte um 
diefen Mittelpunkt zu vereinigen. Che dieſes aber bewerkſtelligt und alle 
feine Schaaren gefammelt werden konnten, brachte Napoleon vier langweilige 
Tage in Düben, einer Kleinen fähfifhen Stadt, zu. Das war dem un 
geftümen Manne die ärgfte Pein, daß er den Krieg nicht mehr in feiner 
Gewalt hatte, fondern abwarten mußte, was die Feinde befchliegen würden. 
In diefen Tagen hat man ihn, der fonft immer eilig und haftig getrieben 
war, geſchäftslos vor einem großen Tiſche figen fehen, mit einem Bogen 
weißen Papiers vor fih, auf weldhen er, in Gedanken verjunfen, große 
Frakturbuchſtaben malte. Auch wurde es ihm immer mehr fühlbar, daß 
viele der Führer feines Heeres, des unaufhörlichen Kriegslebend müde und 
nad dem Genufje der Ruhe auf ihren Gütern in Frankreich verlangen, 
zum Theil auch durch die Strapazen in den Feldlagern aufgerieben, fich 
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nach dem Frieden ſehnten und nicht mehr mit der alten Spannkraft und 
Willensergebenheit ſeine Befehle vollführten. 

Leipzig war durch die unaufhörlichen Durchzüge und die in der 
Nähe herumſchweifenden Freiſchaaren, die keine Lebensmittel hinzuließen, 
bereits ſehr ausgeſogen; da traf am 29. Sept. die Marmont'ſche Heeres= 
abtheilung vor der Stadt ein, und nun begannen die Verheerungen der 
Umgegend in nody höherem Maaße. Die Vichheerben, welche dieſe Haufen 
auf ihrem Wege von Meißen her den Landleuten geraubt hatten, trieben 
fie auf die Kohlfelder um Leipzig und warfen ihnen’ die unausgedrofchenen 
Garben aus den Scheunen vor. Die Dörfer waren in wenigen Nächten 
wüften Stätten glei, die Häuſer erbrochen, Schränfe und Kiften geplün— 
dert, die Thüren und das Hausgeräth zu Wachtfeuern verbraudt. Die 
unglüdlihen Einwohner flüchteten in die Stadt oder in die Wälder, nur 
wenige blieben zurüd, ihre leeren Häufer vielleicht vor dem gänzlichen 
Untergange zu retten. — Dieſe Verwüftungen wurden um fo ärger, je mehr 
Schaaren des großen franzöfifchen Heeres fih um Leipzig -verfammelten. 

Am 12. und 13. Det. langte aud der Marfhall Augereau von 
Naumburg ber an, welcher 15,000 alte Krieger, beſonders Neiter aus 
Spanien, berbeiführte. Auf viefen Heerhaufen fette Napoleon nod eine 
große Hoffnung, und am 14. Det. um Mittag traf er ſelbſt in Leipzig ein. 
Der größte Theil feines Heeres war bei Wahau, anderthalb Stunden 
ſüdöſtlich von Leipzig, gelagert und erwartete hier den Fürften von Schwar— 
zenbeyg mit der Hauptmacht, der aud nit lange auf ſich warten lief. 
Schon waren feine Neiter zur Stelle und Liegen den Franzofen an eben 
diefem Tage bei Liebertwolfwig ihre Gegenwart fühlen. Der König Murat 
hatte fih an die Spike von ſechs alten Regimentern gefegt, die aus 
Spanien gefommen waren, und wollte den Verbündeten noch einmal vie 
alte Tapferkeit der franzöfifhen Neiterei zeigen. Aber er traf auf eben fo 
tapfere Reiter, die wohl noch fefter in ihren Sätteln faßen. Die preußis 
ſchen, öftreihifchen und ruſſiſchen Geſchwader jegten feinen Scaaren fo 
hart zu, daß nad) drei heftigen Stürmen fein ganzes Reiterthum weichen 
mußte und er felbft in die größte Gefahr gerieth; denn wenig fehlte, fe 
wäre er jelbft gefangen worden. Nur von einem Diener begleitet war er 
etwas von den Seinigen zurüdgeblieben, und ein preußifcher Dragoner= 
Dffizter, der ihn wild verfolgte, rief ihm ſchon zu: „Halt, König, halt!“ 
Aber des Königs Begleiter, auf den jener in feinem Eifer nicht achtete, 
stieß ihm feinen Degen durch den Leib, daß er entjeelt vom Pferde fanf; 
jo wurde Murat gerettet. 

Das franzöfifche Heer beftano damals, nad einer aufgefangenen Liſte, 
nod) aus 200,000 Mann von 350,000; die Hebrigen hatte der Krieg bis 
dahin ſchon mweggerafft. Dieſe ftellte Napoleon am 15. Oct. rund um die 
Stadt herum auf, denn eine Schlaht war num unvermeiblid. Es war 
nod immer ein ſtarkes und ausgefuchtes Heer, die Feigften unter ihnen 
waren jhon in den vorigen Monaten zurüdgegangen, die Schwädhlichen 
hatten die Mühjfeligfeiten der Tagemärihe, die Kälte der Nächte, Wegen 
und Wind und Hunger, und die Krankheiten fortgerafit. Es war ein 
jtarfer Kern übrig geblieben, der feine Gefahr fcheute und der jest, von 
erbitterten Teinden überall angegriffen, wohl wußte, daß nur in der ent= 
Ihlofjenften Tapferkeit Rettung zu finden ſei. Dabei war ihre Zuverficht 
auf ihren Herrn und Meifter nod immer fo groß, daß fie, wo fie in 
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großen Haufen verſammelt waren und ihn nur unter ſich wußten, auf 
einen gewiſſen Sieg hofften; denn in der Vereinigung hat ſich dieſes Volk 
immer für unüberwindlich gehalten. Wer ihre Schaaren, in unabſehbaren 
Zügen, Reihe an Reihe, in dieſen Tagen durch Leipzig und daran vor— 
überziehen ſah, noch alle mit guten Waffen verſehen, der mochte wohl 
zittern für Deutſchlands Befreiung. Und wahrlich, die tapfern Heere der 
Deutſchen und Ruſſen haben viel Blut und manches junge, blühende Leben 
opfern müffen, ehe fie das große Ziel erreichten. 

Napoleon fuchte fein Heer durch manderlei Künfte des Ehrgeizes noch 
mehr zu entflammen; denn der Ehrgeiz mußte bei diefen Kriegern erfegen, 
was ihnen an tugendhafter, frommer Begeifterung fehlte. Er ernannte neue 
Anführer, nahm Beförderungen vor, theilte Orden und Ehrenzeichen aus 
und gab mehreren Kegimentern, die nod kleine Feldzeichen hatten, bie 
Adler. Das war eine große Fridgerifche Feierlichkeit im franzöfifchen Heere 
und ftet3 der Borbote großer Begebenheiten. Solche KRegimenter waren zu 
pen gefährlichften Unternehmungen beftimmt, vamit fie fich jogleich der Kriegs— 
zeichen würdig bewiefen. | 

Dagegen redete an dieſem ſelben Tage der Fürft Schwarzenberg, 
Dberfelpherr der verbündeten Heere, fo zu feinen Kriegern: 

„Der wichtige Augenblid des heiligen Kampfes ift erjchienen, wadere 
Krieger! Die entjcheivende Stunde fehlägt; bereitet eu) zum Streite! 
Das Band, das mächtige Nationen zu einem großen Zwecke vereinigt, 
wird auf dem Schlachtfelde enger und fefter gefnüpft. Ruſſen! Preußen! 
Deftreicher! Ihr kämpft für eine Sache! kämpft für die Freiheit Europa's, 
für die Unabhängigkeit eurer Söhne, für die Unfterblichfeit eurer Namen.‘ 

„Ale für Einen! Jeder für Ale! Mit viefem erhabenen, männ— 
lihen Rufe eröffnet den heiligen Kampf! Bleibet ihm treu in der ent= 
ſcheidenden Stunde und der Sieg ift Euer!” 
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Das franzöfifche Heer war fo um leipzig gelagert, daß es die Stadt 
auf allen Seiten, von Paunsdorf bis Probftheida, in der Entfernung von 
anderthalb Stunden vertheidigte; nur bei Yindenau, an der Abendfeite, von 
wo Napoleon feinen Hauptangriff erwartete, ftand der General Bertrand 
mit dem vierten Heerhaufen nur eine Fleine halbe Stunde von der Stadt. 

In der Naht ließ der Fürft Schwarzenberg drei große weiße Raketen 
gegen ven dunfeln Himmel auffteigen, um. dem jchlefifchen Heere an ber 
andern Seite von Leipzig Das verabredete Zeichen zu geben; und fiehe, 
bald darauf leuchten gegenüber im Norden vier rothe Nafeten als Antwort 
empor, und die Herzen freuten fic) der brüderlichen Zeichen, 


Der 16. October. 


Es war ein büfterer, neblichter Tagesanbruch des 16. Octobers; 
aber als nun bald nad) 9 Uhr, auf das Zeichen von drei Kanonenſchüſſen, 
der Donner des Geſchützes fid) erhob und das Feuer gegen den Himmel 
bliste, da theilten fich die Wolfen; der Himmel wurde heiter und die Sonne 
befhien den ganzen Tag hindurch das blutige Schlachtfeld. So ſchrecklich 
war aber das Geſchützesfeuer, daß die Erde davon im wörtlihen Sinne 


165. Die Völkerſchlacht bei Leipzig, am 16., 18. und 19. Oct. 1813. 285 


erbebte und daß die älteften Krieger werficherten, ein ſolch entjetliches 
Krachen der Schlacht noch niemals gehört zu haben. E8 waren von Seiten 
der Franzoſen in diefen Tagen zujammen wohl 600 Kanonen in ihrer 
graufigen Arbeit, und von den Verbündeten gewiß 800 bi8 1000. In 
Yeipzig, welches in dem Mittelpunfte folcher Zerftörung lag, hörte man das 
Toben der großen Heere gegen einander, und von feinen Thürmen herab 
fah man das Teuer und den Rauch auf allen Seiten, aber an dem erften 
Tage noch nicht die Reihen der Schlachtordnungen felbft in der Nähe. 

Auf drei Seiten war hauptſächlich der Kampf. Der größte im Süd— 
often der Stadt, bei Marffleeberg, Wahau und Liebertwolfwiß, 
wo das große verbündete Heer kämpfte; dann im Weften, bei Lindenau, 
zwilchen Bertrand und dem öftreichifhen General Ginlay, und drittens in 
Nordweſten, nah Mödern und Lindenthal zu, zwilhen Blücher und 
dem Marſchall Marmont. Dieſes war eine Schlaht für fi) und wird 
die Schlacht bi Mödern genannt. 

Fürſt Schwarzenberg hatte auf feiner Außerften linken Seite, jenfeits 
der Pleiße, den General Meerveldt gejtellt, der den rechten franzöfifchen 
Flügel in der Flanke angreifen ſollte; hier ftand der Fürft Poniatowsky 
mit feinen Polen, die noch einmal mit großer Tapferkeit für Napoleon 
kämpften. Die Mitte der großen Schlachtordnung hatten die Auffen und 
Preußen unter Wittgenftein und Kleift; den rechten Flügel Die Deft- 
reicher unter Klenau; und alle diefe Heeresabtheilungen rüdten am Mor— 
gen zum Angriff vor. Der General Kleift nahm links Mlarffleeberg weg, 
der Prinz Eugen von Würtemberg drang im Mittelpunkte mit den Ruſſen 
und Preußen in Wachau ein, die Deftreicher unter Klenau beſetzten rechts 
den Kolmberg oder die ſog. Schwedenſchanze bei Liebertmolfwis, eine Höhe, 
welche die umliegende Gegend beherrfchte. Die ganze franzöfiihe Schlacht— 
reihe wich zurüd und Napoleon felbft mit den Garden kam fo nahe an 
das feindliche Feuer, daß mehrere aus feinem Gefolge durch Kanonenfugeln 
getödtet wurden. Aber fo, nad) einem einzigen Sturme, den Sieg gewon— 
nen zu geben, war nicht in Napoleon’s Weife. Still in das Schlacht— 
getümmel hineinfchauend hatte er in feinem Mittelpunfte, rechts und Links 
hinter Wachau, zwei ftarfe Angriffshaufen aus dem Kerne feines Fuß— 
volfes, feiner Reiterei und feines Gejhütes gebildet, und als es ihm nun 
die rechte Zeit dünkte, bald gegen Mittag, ließ er diefe gewaltigen Schlacht- 
teile hervorbrechen. Sein ſcharfes Auge hatte ven Fehler bemerkt, ven ber 
Dberfeldherr Fürft Schwarzenberg gemacht, nämlich einen großen Theil 
des Heeres, 35,000 Mann, unter General Meerveldt an das linke Ufer 
der Pleiße zu ftellen, in deren fumpfigen Niederungen fie fich nicht ent— 
wideln und ihre Artillerie nicht vorbringen fonnten, fo daß fie den ganzen 
Tag von 7000 Polen unter dem Fürften Poniatowsky beſchäftigt wurden 
und außer Verbindung mit dem großen Heere blieben. Außerdem kämpfte 
Giulay mit 17,000 Mann nod) weiter links gegen Lindenau, und nur 
mit 84,000 Mann konnte der Hauptfampf gegen Napoleon auf dem rech— 
ten Ufer der Pleige geführt werden, Napoleon aber ftellte ihnen 110,000 
im feften Zufammenhange entgegen. Daher fein Plan, durch zwei ftarfe 
Solonnen und 150 bei Wachau gefammelte Kanonen die Mitte der Feinde 
zu durchbrechen. Der Angriff, duch ihn geordnef, unter feinen Augen, 
war jo ſtürmiſch, daß die Verbündeten Wachau verlaſſen und ſich in die 
Linie zurüdziehen mußten, von wo fie am Morgen den Angriff begonnen 
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hatten. Der Berluft ver Verbündeten bei Wachau war fo ftarf, daß ver 
Prinz von Würtemberg von feinen 9000 Preußen und Ruffen am Abenp- 
nur noch 3360 Mann übrig hatte Die Franzoſen gewannen jogar mehrere 
Anhöhen jenfeitS der Dörfer, erftürmten die Schäferet Auenhain, drangen 
gegen das Dorf Güldengoffa vor und eroberten auf dem äußerſten rechten 
Flügel der Verbündeten den wichtigen Kolmberg bei Holzhaufen. Der Sieg 
ſchien fich entſchieden auf Napoleons Seite zu neigen; ſchon war der rechte, 
wie der linke Flügel des Bundesheeres faft von der Mitte der Schlacht— 
ordnung abgeriffen, und Napoleon jendete 3 Uhr Nachmittags eine Sieges— 
botfhaft an den König von Sachſen und ließ in Leipzig alle Glocken läuten. 
Das war ein trauriger Klang für die deutfchen Herzen derer in der Stadt! 
— Bald aber wurden fie wieder aufgerichtet; denn der Kanonendonner 
ihwieg nicht etwa, oder entfernte fi) weiter von der Stadt, ſondern er 
wüthete mit gleicher Heftigfeit fort und kam an manden Stellen fogar 
wieder näher. Mit dieſer glüdlihen Wendung verhielt es ſich alfo: 

Bon dem Kirchthurme zu Gautſch, von welchem man das ganze 
Schlachtfeld überfhaute, nahmen die dort aufgeftellten Offiziere des Fürften 
Schwarzenberg ſchnell vie Gefahr ver Ihrigen wahr und meldeten fie dem 
Feldherrn; zugleich erfchien bei ihm ver vom Kaifer Alexander gejendete 
Dberft von Wolzogen, um fehnelle Berftärfungen zu fordern. Da erkannte 
er, daß der Augenblid entſcheidender That gefommen fei. Hier, mo alle 
Heere verfammelt waren, wo das erzürnte Europa vereinigt jeinem Feinde 
im Angefiht ftand, durfte diefem auch nicht der mindefte Vortheil geftattet 
werden. Auf des Feldherrn Wort bricht der ftarfe öſtreichiſche Rückhalt 
unter dem Erbprinzen von Heffen - Homburg von feinem Drte auf; bie 
Küraffiere von Albert und von Lothringen, von Franz, Ferdinand und 
Sommariva, bringen auf mühfamen Wegen über vie Pleige heran und 
werfen fid) auf ven einen franzöfifhen Schladhthaufen, der recht von Wachau 
vorgedrungen war. Gie treiben ihn ftürmend zurüd, und die Verbindung 
des linfen Flügels mit dem Mittelpunfte ift hergeftellt. Der tapfere Kleift, 
der mit feinen Preußen unter den heftigften Kämpfen Marffleeberg gegen 
alle Angriffe behauptet hat, fanun gegen 5 Uhr durch öftreichifche Kampfes= 
drüber abgelöft werden, um nad) jo blutiger Arbeit wieder Athem zu ſchöpfen. 

Auf der andern Seite war indeß der linke Schladhtfeil Napoleons, 
den ftürmifchen Murat an feiner Spite, ſchon bis Güldengofja gekom— 
men und ſuchte mit Gewalt diefes wichtigen Dorfes Meifter zu werben. 
Wenn e8 gelang, fo war das Bundesheer dennoch zerriffen und fein Mittel- 
treffen in das fumpfige Thal der Göſel gefprengt. Und ſchon find die feind— 
Iihen Haufen bis in die Mitte des Dorfes gekommen; ſchon hat daneben 
ein gewaltiger Reiterfturm der franzöfifhen Küraffiere eine Batterie von 
ſechſsundzwanzig Stüden überwältigt und die Bedeckung nievergehauen; nur 
nod) einige hundert Schritte find die Keiter von dem Hügel entfernt, auf 
welchem die Monarchen von Rußland und Preußen die Schlacht überbliden, 
ber fumpfige Teidy bei Güldengoffa liegt nur dazwiſchen; — da giebt der 
Raifer Alexander feinen doniſchen Leibgarvefofafen, unter dem Grafen 
Drlow-Denifow, die feine Begleitung in den Schlachten ausmachen, den 
Befehl zum Angriffe. „Mit lautem freudigen Schlachtrufe ſprengen fie mit 
den Lanzen gegen die geharnifchten Aeiter daher, raffelnd treffen die Ges 
Ihmader auf einander; aber der Feind hält den mächtigen Stoß nicht aus, 
da auch die ſchnelle Leichte Artillerie der Ruſſen mit Kartätſchen drein feuert: 


* 
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und preußifhe und ruſſiſche Kavallerie in feine Flanken fält. Seine Hau— 
fen werben gebrochen, die verlorenen Geſchütze bis auf zwei wieder erobert. 
Dem Anführer des franzöfiihen Angriffs, Latour-Maubourg, dem beften 
Keiterführer in Napoleons Heere, wird bei dieſem Sturme ein Schenkel 
zerfehmettert. — Die Gefahr war überftanden, der Feind hatte die er— 
rungenen Bortheile wieder verloren. Indeß war e8 5 Uhr Nadımittags 
geworden und der Tag neigte fih. Da fette der eifrige Murat noch ein= 
mal mit dem Fußvolke zum Sturme gegen Güldengoſſa an; nod) einmal 
erbebte die Erde von dem Donner des Geſchützes, jo daß die in ben ge— 
wölbten Kellern des Ritterguts in Güldengoffa verborgenen Einwohner 
glaubten, von dem entfeglihen Krachen müſſe der Boden unter ihren Füßen 
zerreißen; aber der tapfere Prinz Eugen von Würtemberg mit feinen ruf= 
ſiſchen Orenadieren, und die Preußen unter Pirh und Jagow, fchlugen 
den Angriff heldenmüthig zurüd. Es war das letzte Aufbraufen der Schlacht 
auf diefer Seite des Schlachtfeldes. Zu derſelben Zeit Hatten auch bie 
Deftreiher nad) hartem Streite die Schäferei Auenhain wieder erobert; die 
Naht brach herein und machte dem Kampfe ein Ende. 

Nach zehnftündiger, blutiger Arbeit ftanden die Heere auf diefer Seite 
faft, wie bei Anbruch des Tages, nur behielten die Franzoſen auf ihrem 
Iinfen Flügel die Schwedenſchanze in ihrer Gewalt, dagegen blieben vie 
Preußen und Deftreiher auf der andern Geite im Befig der Hälfte des 
Dorfes Markfleeberg. 

Der Schlachtplan der Verbündeten war auf großen Gewinn angelegt 
geweſen; der wurde freilich nicht erlangt, und in fofern hatte Napoleon Vor— 
theil genug von dem blutigen Tage. Es war die Abficht gewefen, ihn von 
dem Rückzuge nad der Saale abzufchneiden; eine öftreichifche Abtheilung 
war nad) Weißenfels vorgefchiett; General Giulay follte Yindenau erobern; 
Öeneral Meerveldt mit dem linfen Flügel an ver Pleiße hinab gegen 
Leipzig vordringen und dem Giulay’ihen Corps die Hand reihen. Wenn 
das Alles gelang, und wenn zugleih Blücher von Nordweſten bis Leipzig 
vorrüdte, jo war das franzöfifhe Heer abgejfchnitten und verloren. Aber 
Giulay foht den ganzen Tag vergeblich gegen Bertrand in Lindenau; der 
ftarf verſchanzte Drt wurde einen Augenblid erobert, aber von den Franz 
zojen bald wieder gewonnen, und die Deftreicher mußten ſich zurüdziehen. 
Dem General Meerveldt ging e8 noch ſchlimmer. Er machte viele Ber- 
ſuche, um über die Pleiße vorzudringen und die Polen aus Dölis, Lösnig 
. und Connewig zu vertreiben; aber theil® der fumpfige Boden, theils die 
hartnädige Gegenwehr der Feinde, vereitelten fein Vorhaben; und als er 
endlich 5 Uhr Abends mit einem Haufen dennoch in Dölig eingedrungen 
war, langte in demſelben Augenblide ein Theil der Garde hier an, melde 
Kapoleon den Polen zu Hülfe ſchickte. Die eingedrungenen Deftreicher wur- 
den von allen Seiten angegriffen, dem tapfern Anführer jein Pferd unter 
dem Leibe erfchoffen, ex felbft, als er ftürzte, gefangen genommen. Das war 
für Napoleon ein glüdliher Zufall; er beſchloß, den General Meervelot 
am folgenden Tage zum Vermittler bei dem Kaifer Franz zu gebrauden, 
ob er ihn etwa von den übrigen Verbündeten trennen könne. 

Aber was auch Napoleon durd das Gefecht bei Lindenau und die 
Gefangennehmung Meerveldt’8 mochte gewonnen haben, das hatte er an eben 
diefem Tage dreifady bei Mödern gegen Blücher verloren. Gerade 
als er feinen Sieg zu früh in Leipzig verfündigte, als die Glocken läuteten 
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und das Herz der Seinigen fih an dem trügerifhen lange ergögte, fuhr 
Blücher mit einem harten Streiche durch feine voreilige Rechnung. Go 
gefhwind hatte er den alten Helden nicht auf dieſen Feldern erwartet, ob— 
wohl er ihn fonft ſchon raſch und immer fehlagfertig erprobt hatte; nun 
war er bald nad Mittag, ale Napoleon eben bei Wahau dem Siege am 
nächſten war, zur Stelle und ließ den Marfhal Marmont mit aller 
Macht in Mödern durch York, und in Groß- und Klein-Wiederitzſch 
durch Tangeron angreifen. Die Drte waren weit aus einander, und 
Saden, mit dem britten Heerhaufen, mußte fih als Reſerve zwifchen 
Beide ftellen, daß er zur Hülfe für Beide bereit ſtand. 

Eine große Erinnerung bezeichnete dieſe Felder, es waren dieſelben, 
auf welchen einſt Guſtav Adolph den harten Tilly, ben Zerſtörer Magde— 
burgs, ſchlug. 

Den härteſten Kampf hatten die Preußen in und bei Möckern. Hier 
hatte der Marſchall ſeine beſte Kraft vereinigt und funfzig Stück Geſchütz 
aufgepflanzt, die in den preußiſchen Reihen furchtbar wütheten. Dreimal 
ſchon war das Dorf im Sturm genommen worden und dreimal wieder 
verloren. Eine große Anzahl trefflicher Männer, beſonders von den Anfüh— 
rern, waren ſchon gefallen und hatten die Erde mit ihrem Heldenblute ge— 
färbt; es war der blutigſte Tag des Krieges für die tapfere Yorkſche Heer— 
ſchaar. Aber ſie wankte nicht. Immer von neuem drangen die Haufen 
gegen das brennende Dorf und gegen die Maſſen der Feinde neben dem— 
ſelben; ſie achteten nicht des Todes, der ihnen aus den feindlichen Feuer— 
ſchlünden entgegenblickte und der zugleich ſeine ſchon gehaltene blutige Ernte 
vor ihren Augen ausbreitete. Aber ihre Zahl ſchmolz furchtbar zuſammen 
und es war nur noch der letzte Rückhalt, die Brigade des Generals Horn, 
vorhanden. Feldherr Blücher ſandte in dem bedenklichen Augenblicke an 
den General Sacken Befehl, zur Hülfe nach Möckern herbeizurücken; allein 
es war ein weiter Weg von ſeinem Orte bis dahin und das Gefecht war 
fo hart an einander, daß York wohl ſah, er müſſe es mit eigenen Kräften 
zu einem glüdlichen Ende führen, noch ehe die Freunde heran feien. Daher 
eilte einer feiner Adjutanten zum General Horn, der in der freien Ebene 
ftand, und meldete ihm den Augenblid dringender Gefahr. „Nun, ſprach 
der tapfere Horn, ‚jo wollen wir einmal ein Hurrah machen!” Und mit 
lautem Hurrah, im beftändigen Laufe, ließ er fein Fußvolk auf Die feind- 
liche Infanterie und ihre Batterien links vom Dorfe mit dem Bajonette ein= 
dringen. Zu gleicher Zeit kamen die brandenburgfchen und mecklenburgſchen 
Hufaren um das Dorf herum, den Batterien in den Rüden. Ehe fie drei— 
mal feuern konnten, waren die Kanonen genommen und bie feindlichen 
Reihen wichen beftürzt zurüd. Ihre Beftürzung war durch das Auffliegen 
mehrerer Pulverwagen in ihrer Mitte vermehrt worden, melde von ben 
Preußen in Brand geſchoſſen waren. Die legteren fließen in ihrem Vor— 
dringen auch auf Napoleons Garde-Mariniers, auf welde er großes Ver— 
trauen gejett hatte. Allein aud fie vermochten dem ungeftümen Angriff 
nicht zu wiberftehen, und zu ihrem Verderben famen in biefem entſcheiden— 
den Augenblide die lithauiſchen Dragoner von hinten, ftürzten ſich in die 
Vierecke hinein und hieben und ritten nieder, was ihnen im Wege war. 
Jene Garde-Bataillone find an diefer Stelle vernichtet worden. Nun mar 
nichts mehr, was die vordringenden Neihen aufhalten konnte; fie blieben 
in ihrem Siegeszuge, bis die Franzofen über die Partha geworfen waren; 
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und als die Ruſſen unter Saden.in der Dämmerung eilig beranfamen, 
hatte die tapfere Preußenfchaar den Sieg ſchon errungen und dem Feinde 
an funfzig Kanonen und mehrere andere Giegeszeichen nebft 2000 Ge— 
fangenen abgewonnen. — Auch Langeron hatte mit feinen Nuffen indeß 
tapfer um Groß- und Klein-Wiederitzſch gefämpft und die Dörfer nebft 
dreizehn Kanonen im Sturme erobert. Marmont fand fid am Abende 
mit feinem jehr hart gefchlagenen Heerhaufen bis dicht an Leipzig hinan= 
gedrängt. Aber das 60,000 Mann ftarfe fchlefifche Heer, und befonders 
der tapfere York'ſche Heerestheil, waren jehr zufammengefchmolzen; es hatte 
7000 Mann an Todten und Verwundeten verloren. 

Set ruhte rings umher der Donner ver Schlacht und die furchtbaren 
Feuerſchlünde fühlten ſich ſchweigend ab. Statt ihrer loderten tauſend große 
und fleine Feuer im weiten Kreife um Leipzig durd) die ſchwarze Nacht 
empor. Act Dörfer und Städtchen fchlugen in Flammen zum Himmel auf: 
Eutritzſch, Lindenau, Markkleeberg, Dölitz, Liebertwolkwitz, Seiffertshain, 
Gröbern und Wachau; dazwiſchen brannten die unzähligen Wachtfeuer der 
großen Heere, die auf dem engen Raume weniger Stunden zuſammengedrängt 
waren. Viele Tauſende ſchliefen auf dieſen Feldern den feſten Todesſchlaf, 
viele Tauſende kämpften mit herben Schmerzen uad erflehten fi den Tod 
als eine Gnade ſtatt ihrer Martern; — das war das Werk des Einen, an 
deſſen eifernem Gemüthe der Sammer der Menſchheit ungehört vorüberzog 
und der auch jetzt entſchloſſen war, noch kein Ende des Mordens zu machen. 

Zwar verſuchte Napoleon an dem. folgenden Tage von neuem die 
Künfte der Lift, um die Verbündeten zu trennen, oder einen Stillftand der 
Waffen zu erhalten, ver ihn aus feiner ſchlimmen Stellung befreite. Aber 
was er auch durd den Grafen Meerveldt, ven er am ven Kaiſer Franz ab— 
ſchickte, vorbringen ließ, e8 fand feinen Eingang, denn man fannte feinen 
ftarren Sinn wohl, der nur Zeit gewinnen wollte. Wenn es ihm wirklich) 
um Schonung des Menjchenblutes zu thun war, wie ex fagte, jo durfte ex 
ur jest, am 17., auf dem Wege abziehen, den er zwei Tage nachher be= 
trat, nachdem er von feinen Heere noch 50,000 Mann unnüß geopfert hatte. 
Er hatte num doch durch die Schladht am 16. genugfam erfannt, daß er 
das tapfere, große Bundesheer nicht ſchlagen werde. Er jelbft hatte feine 
Berftärfung mehr zu erwarten; was er befaß, war in ven Kreis mit ihm 
zufammengedrängt, in welchem er ftand. Die Verbündeten dagegen hatten 
noch viele Hülfe im Rückhalt. Bon Mitternacht her zog ber Kronprinz von 
Schweden heran und trieb den General Reynier mit feinem fleinen Haufen, 
größtentheils aus Sachſen beftehend,, vor fih her; von Morgen aber kam 
Bennigjen mit einem neuen Nuffenheere, und von Mittag Kolloredo mit 
einer öſtreichiſchen Abiheilung; e8 waren zufammen mindeftend 100,000 
Mann friiher Truppen. Dennoch fonnte ſich Napoleons Trotz nit ent= 
ichliegen, vom Plate zu weichen, fo lange nod ein Fünkchen Hoffnung 
für ihn übrig war. Und hätte er noch dabei die Rafchheit des Entjchlufjes 
gezeigt, wodurch er fonft oft gefiegt hatte! An diefem Tage, den 17;, mußte 
er angreifen, er, der alle feine Kräfte verfammelt hatte, gegen die Yeinde, 
bie ihre Verftärfungen erft am Abende, oder am Morgen des 18. erhalten 
fonnten. Statt deffen bradte er den Tag mit vergeblichen Unterhand— 
lungen hin. Dazu verführte ihn fein Glaube an die alte Kraft feiner 
tiftigen Rede, womit er früher größere Siege erfochten hatte, als mit 
dem Schwerte. 

Kohlrauſch, Deutfhe Geſchichte. 15. Aufl. IT. 19 
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Der 18. October. 


Bennigfen und Kolloredo waren am 17. Det. Abends bei dem großen 
Heere angekommen; der Kronprinz von Schweden traf zur felben Zeit zu 
DBreitenfeld, anderthalb Stunden nörvli von Leipzig, ein. Das große 
Ne konnte nun überall von Mitternacht, Morgen und Mittag noch enger 
zufammengezogen werden, nur nad der Abenpfeite über Tindenau blieb 
ven Franzoſen ein Ausweg nad den Ufern der Saale und von dannen 
- an den Rhein. 

Der große Tag brach an, da der angemaaßte Siegeskranz des Er— 
oberers, der nun ſchon manches Blatt verloren hatte, von ſeinem Haupte 
geriffen. werden follte; e8 war ver Jahrestag feines Aufbruchs von Moskau. 
Europa ſtand zum Kampfe gegen einander. Von da, wo ſeine Grenzen 
das ferne Aſien und wo ſie den atlantiſchen Ocean, wo ſie das mittellän— 
diſche und das Eismeer berühren, waren die Krieger hier um Leipzig ver— 
ſammelt und kämpften eine große Völkerſchlacht. 

Von drei Seiten ſollte der Angriff auf den ſtarken Halbkreis geſchehen, 
den Napoleon um Leipzig gezogen hatte. Von Mitternacht durch den 
Kronprinzen von Schweden und das ſchleſiſche Heer; von Morgen her 
durch Bennigſen, der außer ſeinen Ruſſen auch die Oeſtreicher unter Klenau 
und eine preußiſche Abtheilung unter Ziethen befehligte; von der Mittag s— 
ſeite aber mußte der Hauptangriff kommen, weil hier noch immer Napo— 
leons Stärke war. Der Oberfeldherr theilte ſein Heer daſelbſt in zwei große 
Haufen; der erſte waren die Ruſſen und Preußen unter Wittgenſtein und 
Kleiſt, die den franzöſiſchen Mittelpunkt angreifen ſollten; der zweite aber, 
der Kern des öſtreichiſchen Heeres unter dem Erbprinzen von Heſſen-Hom— 
burg, ſollte den Fürſten Poniatowsky, der ſich ſo hartnäckig an der Pleiße 
behauptet hatte, von dort verdrängen und nach Leipzig zurückwerfen. 

Napoleon dagegen hatte ſeinen Halbkreis viel enger zuſammengezogen, 
damit er mehr Feſtigkeit in ſich haben möchte. Seine Schaaren hatten 
Wachau und Liebertwolkwitz, um welche am 16. ſo blutig geſtritten war, 
verlaſſen und den Mittelpunkt ihrer Stellung in Probſtheyda genommen; 
er ſelbſt aber hielt mit ſeinen Garden zwiſchen dieſem Orte und dem rechten 
Flügel an der Pleiße. Sein Standort war auf einem Hügel bei einer 
durchlöcherten, halbzerſtörten Windmühle, einem treuen Abbilde ſeines, nun 
zertrümmerten, früher von günſtigen Winden getriebenen Glückes. Da fing 
er den großen Tag an und endigte ihn. 

Mit dem Schlage 8 Uhr eröffnete ſich der Kampf. An der Pleiße 
hinab drang der Erbprinz von Heſſen-Homburg gegen Dölitz und griff 
das Dorf im Sturme an. Die Polen und Franzoſen unter Poniatowsky 
wehrten ſich wie Verzweifelte und es war ein harter, blutiger Streit um 
dieſes Dorf. Mehr als einmal wurden die Oeſtreicher zurückgeſchlagen. 
Der Heerführer des Angriffshaufens felbft, der tapfere Erbprinz, empfing 
zwei Wunden, und Stolloredo mußte für ihn den Oberbefehl übernehmen; 
er und Bianfı führten es endlich glüdlich hinaus, eroberten Dölitz und 
Döſen und die Höhen jenfeits, und behaupteten fie, trotz Dudinot und der 
Garden, die den Polen zu Hülfe famen, ven ganzen Tag hindurd). 

Rechts von ihnen waren aud) die Ruſſen und Preußen tapfer vorge= 
drungen, trieben die Franzofen immer fechtend vor ſich her und ftanden nad 
Mittag vor Napoleons Mittelpunfte, Probſthey da. Da mar heute der 
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härteſte Kampf, weil auf der Erhaltung diefes Dorfes die Rettung des 
franzöfifchen Heeres beruhte. Daher hatte Napoleon in und hinter vemjelben 
eine große Menge von Kriegshaufen und Kanonen aufgeftelt und viele 
Schanzen errichtet, und er jelbft ftand mit feinen Garden fo, daß er jeven 
Augenblid Hülfe leiften Fonnte. Die Gärten des Dorfes waren meiſtens 
mit Lehmmauern umgeben; biefe gebrauchten die Franzoſen als Schanzen, 
machten Schießlöcher hinein ‚und ftellten fi dahinter; ja fie hatten fait 
jedes Haus zu einer Feftung gemacht. Mit der ungeftümften Tapferkeit 
drangen die preußiſchen Abtheilungen unter Prinz Auguft und Pirch um 
2 Uhr Nachmittags in das Dorf ein; aber fie fonnten es nicht behaupten. 
Immer neue und neue Schaaren trieb Murat, der hier befehligte, gegen 
fie daher, und die Kartätſchen ſchmetterten von allen Seiten in ihre Keihen. 
Bor dem Dorfe ordneten fie ſich jogleih wieder und ſtürmten unerſchrocken 
von neuem; aber mit vemjelben Erfolge. Auch ruſſiſche Haufen rüdten 
bevan und werfuchten die blutige Arbeit; aber fie vermochten eben jo wenig 
des Dorfes Meifter zu werben. So entjeglic war hier das Blutbad, daß 
die Kämpfenden zulegt nicht mehr über die Haufen der Zodten hinmeg- 
fteigen konnten. Da liegt mander tapfere Jüngling erſchlagen und bat 
mit feinem jungen, friſchen Leben unfere Freiheit , bezahlt; mit Recht hat 
man daher zum Andenken des großen Tages an biejer Stätte, bei Probft- 
heyda, nachher ein Kreuz aufgerichtet. — Die drei verbündeten Herrſcher 
hielten ſelbſt auf einer Anhöhe in ver Nähe und ſahen die übermenſchlichen 
Anftrengungen der Ihrigen. Um 1/,5 Uhr befahlen fie das Stürmen auf- 
zugeben und der tapferen Krieger zu ſchonen; denn der Sieg war ſchon 
an mehreren Orten vollfommen entſchieden, und ſchon feit 10 Uhr Morgens 
hatte Napoleon dem. General Bertrand Befehl gegeben, mit feinen Truppen 
von Lindenau nah der Saale zu ziehen, und hatte Lindenau mit zwei 
Divifionen der jungen Garde unter Mortier befegt. Das war ein ficheres 
Zeichen, daß er den Rückzug des ganzen Heeres bejchlofjen hatte. 

Diefes alles gefhah auf der Mittagsfeite des Schlachtfeldes. Von 
der Morgenfeite griffen die Generale Klenau und Ziethen, unter Bennig- 
jen’s Dberbefehl, ven Marihall Macdonald an, der diefen Theil der fran- 
zöſiſchen Stellung vertheidigen jollte, Der Marſchall behauptete fich ſehr 
tapfer, bejonders in Holzhaufen, welches mehrmals erſtürmt und wieder 
verloren wurde, Dennoch eroberten die Deftreicher, von Kufjen unterftügt, 
gegen 2 Uhr Nachmittags dieſes Dorf, die Preußen aber Zudelhaufen, 
und Machonald zog fih nah Stötterig zurüd, welches nahe bei Probſt— 
heyda Liegt. Um dieſe beiven Drte drängte ſich der übrig gebliebene Kern 
des franzöfiichen Mittelpunftes zufammen und behauptete ſich bis in die Nacht. 

Der linfe Flügel aber unter Ney litt an diefem Tage die härtefte 
Niederlage. Ney follte den ganzen Strid Landes von Macdonald an bis 
an die Partha beihügen; da famen aber das Nordheer und Blücher gegen 
ihn und ließen ihm nicht Raſt noch Ruhe, bis er ganz nahe am Leipzig 
binangebrängt war. — Früh Morgens nämlich hatte der Feldmarſchall 
Blüher mit dem Kronprinzen von Schweden eine Unterredung zu Breiten— 
feld, wie fie den entjcheidenden Kampf am beften oroneten. Der Kronprinz, 
der jeine Schweden gern ſchonen wollte, verlangte, daß ihm von dem fchlefi= 
ſchen Heere 30,000 Mann an diefem Tage geliehen würden, wenn er über 
die Partha gehen und ven Marſchall Ney herzhaft angreifen follte, ‚Wohl,‘ 
ſprach der alte Held, „aber ih will fie felbft anführen, denn es ift die 
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größere Hälfte meines’ Heeres, das bei Mödern fo eben: den blutigen Strauß 
beftanden hat.‘ Das war edel von dem Greiſe und: vecht deutſch ges 
dacht, daß er fich ferbft unter ven Befehl des viel jüngeren Mannes: ftellte 
für das Oelingen der Sade. Und ſogleich legte er auch Hand: an das 
Werk. Der Kronprinz wollte das ganze, nun vereinigte, Heer von 100,000 
Mann auf einem weiten Ummege bei Taucha über die Partha fegen laſſen, 
um an den Feind zu kommen. Blücher aber berechnete, daß der Uebergang 
von fo viel Taufenden über eine Brüde bis in die Nacht dauern und der 
foftbare Tag verloren fein würde. Da faßte er rafch feinen Entſchluß und 
ging mit den unverzagten Ruſſen unter Yangeron gleih bi Modau, viel 
näher bei Leipzig, durch's Waffer, obwohl das Fußvolk bis an den Gürtel 
hineinfanf, und meldete dann dem Kronprinzen, er fer ſchon hinüber und 
warte feiner weitern Befehle. Die Franzoſen unter Marmont zogen fid) 
eilig gegen Schönefeld zurüd, und als fie von den Keitern verfolgt wurden, 
traten das ſächſiſche Hufaren= und das Uhlanen-Regiment zu diefen über. 
Das war das erfte Wahrzeichen an dieſem Tage, daß nun die veutfche 
Sache in den Gemüthern jede andere Stimme befiege. Auch das Nordheer 
traf auf den Bortiger Höhen einige ſächſiſche und würtembergifhe Haufen, 
welche den heranrüdenden Brüdern mit freudigem Zuruf entgegen gingen 
und die Hand zun neuen Bunde reiten. Am Nadmittage nämlich drang 
das Nordheer von. Taucha her weiter vor und füllte den Raum zwifchen- 
Blücher rechts und Bennigſen links, fo daß der Ring von diefer Seite 
gefhloffen war. Er zog ſich immer enger und biutiger um die Franzofen 
zuſammen. Langeron mit ven Ruſſen beftürmte Schönefeld, weldes dicht 
an der Partha liegt und von Marmont hartnädig vertheidigt wurde. Bier 
Stunden währte der Kampf und immer neue Haufen traten von beiden 
Seiten auf den Plaß, endlich, zwiſchen 5 und 6 Uhr Abends, ale ſchon 
Dorf und Kirche brannten, verließen e8 die Franzofen und zogen fid) nad) 
Keudnig und Volfmarsdorf, hart an den Thoren von Leipzig, zurüd. — 
Ney und Reynier, die das freie Teld über Paunsdorf hinaus behaupten 
jollten, wurden am Nachmittage von dem Norbheere angegriffen und durd) 
die Preußen unter Bülow aus Paunsdorf Hinausgefchlagen. Und als fie 
ſich noch im freien Felde behaupten wollten, da machte ſich die treffliche 
Reiterei der Ruſſen und Preußen, die an dieſem Tage fonft wenig thun 
fonnte, da faft nur in den Dörfern geftritten wurde, gegen fie auf, und 
das Geſchütz warf die Congreve'ſchen Raketen in ihre Vierede. Diefe fürch— 
terlichen Feuerdrachen fuhren zifchend und heulend indie dichten Haufen 
ver Neiter oder des Fußvolks und fpieen aus vielen Röhren ein fo verzeh- 
rendes, nicht zu löſchendes Feuer aus, daß Menſchen und Pferde erfchroden 
vor ihnen aus einander ftoben. Da half fein Widerftreben und fein Halten der 
Befehlshaber, auch nicht, daß Napoleon Theile feiner Garde zu Hülfe ſchickte; 
bie Reihen lüften fi, aud die andern Dörfer in der Nähe gingen ver— 
Ioren, und erft in Sellerhaufen wurde wieder ein Halt gewonnen. 
Auf diefen Feldern und in diefen Stunden war es, da bie größeren 
ſächſiſchen Kriegshaufen, die bis dahın, nad) dem Willen ihres Königs, 
geduldig für Napoleon gekämpft hatten, ihr Blut nicht länger für den= 
jenigen vergießen wollten, der. durch feinen unfinnigen Trog num gar zu 
klar an ven Tag legte, daß er nur Freude an Kampf und Zerftörung habe. 
In gefchloffenen Reihen, mit fliegenden Bahnen und klingendem Spiele, 
die Anführer an ihrer Spige, zogen fie im Angefichte ver Franzoſen zu 
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den Berbündeten hinüber. Es war ein herzexfrifchender Anblid, wie die, 
welche längft in ihrem Herzen Freunde waren, nun zu einander traten, fich 
die Rechte reichten und brüderlich [hüttelten und wie den benarbten Kriegern 
die Freudenthräne über die Baden rann. 

Napoleon, in Beftürzung über die Nachricht, ſchickte fogleih feine 
Öarbereiter unter Nanfouty, die entjtandene Türe zu füllen; und dieſer 
mit Schneller Wendung und vielem Geſchütz ‚bricht plöglicd) ‚hervor und will 
dem ſiegreichen Bülow in die offene Flanke fallen; zugleich mußte der fühne 
Ney mit feinem Fußvolke den Oeneral Bülow in, Paunsdorf angreifen. 
Einen Augenblid glüdte e8 ihm aud), die Preußen wieder aus dem Dorfe 
zu drängen, und Nanfouty war ſchon in; den Zwiſchenxaum ‚zwilchen dem 
Heere des Kronprinzen und des Genexals Bennigjen eingedrungen. Es war 
wiederum einer von den ‚großen Feldherrn-Entſchlüſſen Napoleon’s, daß er 
in einem Augenblide großer Gefahr, wo ein minder ftarfer Charakter nur 
nod an Vertheidigung gedacht ‚hätte, zum Fräftigften Angriffe überging. 
Allein aud diesmal jolte die Anstrengung feiner Krieger die Wendung fei- 
nes Gefchides nicht abwehren. Die Deftreiher unter Bubna, die im der 
Nähe ftanden, nahmen nicht fo bald die Abficht war, als fie fich eiligft ſchwenk— 
ten und dem verderblichen Stoße kühn entgegenwarfen; und von ber an— 
deren Seite feuerte felbft die eben übergetretene ſächſiſche Artillerie, won dem 
Kronprinzen von Schweden dazu aufgefordert, in: die franzöfifhen Reihen, 
weil e8 gerade an diefer Stelle an Geſchütz fehlte; zugleich ſchleuderte eine 
Congreve'ſche Raketen-Batterie ihre furchtbaren Geſchoſſe in die Reihen der 
Reiter. Da mußten die Gacden eilig umkehren und auch hier das Feld den 
Verbündeten überlaſſen. Paunsdorf wurde von den Preußen wieder beſetzt. 

Der blutige Tag neigte ſich zu ſeinem Ende. Die letzten Strahlen 
der Abendſonne beleuchteten einen freudigen und dankbaren Kreis von Men— 
ſchen um die drei Herrſcher auf ihrem Hügel in des Schlachtfeldes Mitte, 
welcher ſpäter der Monarchenhügel genannt iſt. Dahin hatte der Feld— 
marſchall Schwarzenberg die Anführer des Heeres berufen, um wegen des 
morgenden Tages zu rathſchlagen. Es war ein feierlicher⸗Augenblick und 
eine jede Bruſt von unausſprechlichen Gefühlen gehoben. Von allen Seiten 
eilten die Boten des Sieges herbei, während noch der furchtbare Donner 
ertönte und hinter den Streitenden an hunderttauſend Krieger des Rück— 
halts ſtanden, die noch nicht gekämpft hatten und die da wünſchten, die 
Sonne möge verweilen, damit auch ſie ihren Theil am Ruhme dieſes Tages 
gewinnen könnten! 

Napoleon dagegen erwartete mit Sehnſucht die Nacht, die ſeine noch 
übrigen hartbedrängten Haufen aus der Hand der ungeſtümen Feinde erret— 
ten jollte. Er hatte viel Raum verloren und fein großer Halbfreis war in 
ein ſchwaches Dreied zufammengeprängt, das in feiner Spitze Probſtheyda 
hatte und mit einer Seite nad) Connewitz an der Pleige, mit. der andern 
über Stötteris und Volkmarsdorf nad) Leipzig hin lief. Hätte fein Heer 
nit an biefem Tage nod) einmal ‚mit recht feftem Muthe und großer Ord— 
nung den ſchweren Kampf beftanden, — diefer Ruhm fol aud) „dem Feinde 
nicht geſchmälert werden; — wäre seiner der Schenkel dieſes Dreieds noch 
vor Abend durchbrochen und Leipzig erftürmt worden, jo war alles verlo= 
ven. Napoleon kämpfte an diefem Tage nur no für den Rüdzug, und 
Ihon von 10 Uhr Morgens an war ein zahllofer Troß von Wagen, Pfer- 
ben und Gepäd, ven ganzen Tag hindurch, hinter dem Bertrand’schen Heer= 
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haufen hergezogen. Wie ungeheuer die Menge der Menſchen und Saden 
aller Art hier gewefen, kann leicht ermeffen, wer bevenft, daß alles, was 
feit vem Monat April aus dem weiten Frankreich nad) Deutſchland gezogen, 
die Krieger und die Frauen mit ihren Kindern, die Wundbärzte und ihre 
Gehülfen, die Schaar der Kommiffäre mit ihren Helferähelfern, das Geſchütz 
mit der Munition fo wie die Wagen und Geräthe der Heereshaufen und 
die der Einzelnen, — daß diefes alles nun in dem einen Mittelpunfte in 
und um Leipzig zufammengedrängt war. Yet zogen diefe Gäfte ab und 
ihr Reich hatte ein fchredliches Ende genommen; vie Herzen derer, die fie 
ziehen fahen, frohlodten. Gerade an diefem Tage vor fieben Jahren waren: 
die erften Franzoſen unter Davouft in Leipzig eingerüdt. 

Als die dunkle Nacht Schon das große Blutfeld bevedte, befand ſich 
Napoleon noch auf dem Hügel bei feiner Windmühle, wo er fi ein Wacht- 
feuer hatte anzünden laffen. Er hatte feinem erſten Gehülfen, vem Mar— 
Ihall Berthier, die Anordnung des Rückzuges mitgetheilt, dieſer diktirte fie 
an einem Seitenwachtfeuer einigen Adjutanten. Kingsum herrfehte tiefe- 
Stille. Man hatte dem von harter Anftrengung der legten Tage und noch 
mehr von den heftigften Bewegungen des Gemüthes erſchöpften Herrſcher eis 
nen hölzernen Schemel gebracht, auf welchem er in Schlummer fanf. Hoff-- 
nung, Furcht, Siegesfreude, Zorn, düfterer Unmuth, was mochte alles in 
diefen Tagen das heftige Gemüth erfehüttert haben! Und vefto tiefer hatten: 
die Gefühle in das Innere hineingezehrt, je weniger er fie äußerlich ficht- 
bar werden ließ. et ſaß er, wie ein Augenzeuge ihn gefehen, nadhläffig. 
auf jenem Schemel zufammengefunfen, die Hände ſchlaff im Schooße ruhend, 
die Augen gefchloffen, unter dem dunkeln Zelte des Himmels, mitten auf 
dem großen Leichenfelvde, das er gejchaffen hatte und welches durd) die bren— 
nenden Dörfer und unzählige Wachtfeuer wie mit verzehrenden Flammen 
befaet war. Die Anführer fanden düfter und verftummt um das, Teuer,. 
und die zurüdziehenden Haufen raufhten in einiger Entfernung am Fuße 
des Hügels vorüber. — Nah einer Viertelftunde erwachte Napoleon und 
warf einen großen, verwunderungsvollen Blick im Kreiſe um ſich her. 
Wohl mochte ihm. die Wirklichkeit wunderfamer vorfommen, als die Bil⸗ 
der, die ihm vielleiht ein Traum von alter Größe und Siegespracht vor= 
gegaufelt Hatte. — Dann erhob er fih und traf gegen 9 Uhr in Leip— 
zig ein. 


Der 19. October. 


Nach Mitternaht, als der Mond aufging, begann der Nüdzug des 
ganzen Heeres durch Leipzig. Da aber die Haufen von mehreren Seiten 
vom Scladhtfelde hereinzgogen und für alle nur ein, nicht breiter, Aus=- 
weg nad) Findenau, der Ranftädter Steinweg, da war, jo war oft Aufent- 
halt und Stodung. Die Wagen und Kanonen verfuhren fi in einander 
und die zu Fuß konnten fid) kaum daneben hinausdrängen. Voran zogen 
die Garden, auf deren Nettung am meiften anfam; dann die beften der 
übrigen franzöfifhen Corps; die Polen, Badener, Darmftädter mit einigen 
franzöfifhen Truppen follten die Stadt unter Macdonalds Anführung ver- 
theidigen, fo lange e8 möglich wäre. Leipzig war feine Feftung, aber man 
hatte die Thore verrammelt , Schanzen aufgeworfen und alle Gräben und 
Öartenmauern zur Befeftigung benugt. 

Aber das Bundesheer war nicht gefonnen, ſo ruhig zuzufehen, daß die 


165. Die Völkerſchlacht bei Leipzig, am 16, 18. und 19. October 1813. 295 


Franzoſen mit aller alten Beute und allem Kriegsgeräth ungeftört abzogen, 
Um 8 Uhr Morgens rüdten von allen Seiten die Colonnen zum Angriffe 
heran und bejchoffen die Thore.. Da wurde den Abziehenden noch banger 
und fie ftrömten in ſolchem Getümmel nad dem einen Ausgange hin, daR 
Napoleon, ald er dem König von Sachſen ven letten Beſuch gemacht hatte 
und nun gegen 10 Uhr die Stadt verlaffen wollte, nit durchzukommen 
vermochte. Selbft die Furcht vor feinem Antlige und die, Säbelhiebe feines 
Gefolges halfen nicht mehr; der Trieb der Selbfterhaltung war mächtiger 
als jeve andere Negung; Napoleon mußte fih von dem großen Wege abe 
wenden und auf einem Nebenwege um die Stadt nad) dem Ranſtädter Stein= 
wege reiten. Und auch hier fonnten er und fein Gefolge fih nur einzeln, 
an der Geile des Gewühles, fortvrängen. Da zog Fußvolk und Keiterer, 
Gefhüs und Pulverwagen, Geſunde, Verwundete und Sterbende, Wagen 
‚ mit Frauen und Kindern, Marfetender und geraubte Viehheerden, im mil- 
deften Getümmel, mit Drängen und Stoßen und Gefchrei, bunt durch 
einander und der, welcher fi) einen Herrn der Welt genannt hatte, mußte 
fi) von diefem gedanken- und orpnungslofen Strome mit fortfchieben laffen. 

Die verbündeten Herrfcher hätten die Verwirrung noch ſehr vergrö- 
Bern, die abziehenden Haufen in noch verzweifeltere Flucht, die Wider— 
ftandleiftenden zu fchnellerer Ergebung bringen können, wenn fie die Stadt 
jelbft hätten bejchiegen lafjen. Aber ein fo graufames Mittel, welches Tau— 
fende von unjhuldigen Einwohnern mit verdorben hätte, war ihrem men= 
Ichenfreundlihen Kerzen zuwider; fie wollten nur die Thore und Eingänge 
erftürmen laffen, und das vollbrachten ihre unerfehrodenen Krieger auch bald. 
Der Prinz von Heffen=- Homburg, — wiederum einer aus dieſem tapfern 
Fürſtengeſchlechte, — ftürmte mit Preußen gegen das äußere Grimmaſche 
Thor und eroberte e8, aber ein Schuß zerſchmetterte feine rechte Schulter; 
es war das Königsberger Landwehrbataillon unter dem Major Friccius, an 
deſſen Spite er eindrang und welches das erfte in Leipzigs Mauern war; 
aber e8 hatte noch lange zu kämpfen, ehe e8 in die innere Stadt fommen 
fonnte. Unterdeß ftürmte auch Bennigfen gegen das Hospital- und Sand— 
thor, Langeron gegen das Halliſche. Auch zu den Seiten drangen die 
Kämpfenden in die Gärten ein; aber die Franzoſen und Polen vertheidig- 
ten jeden Schritt; jedes Gartenhaus und jede Hede mußte erobert werben, 
und nod einmal floß viel Blut. Allein der Sieg konnte nun nicht mehr 
zweifelhaft jein. Um 1,12 Uhr drangen die erſten Preußen unter dem 
General von Borftell, der hier, wie bei Groß-Beeren und Dennewis, das 
Glück hatte, die legte Entſcheidung zu geben, in die innere Stadt ein 
und ber tiefe Hörnerflang der pommerfhen Schügen extönte durd) die Gaf- 
fen. Das war den betäubten, ängftlih harrenden Einwohnern ein herr— 
licher deutfcher Klang. Die verfhloffenen Thüren öffneten fi, und noch 
in das Schießen hinein weheten die weißen Tücher zum Freudegruß aus 
den Fenſtern. 

Un diefe felbe Zeit wurde plöglich die einzige Brüde, welche an der 
andern Seite der Stadt den Franzofen zur Rettung diente, die fteinerne 
Brücke über den Elfter- Mühlgraben, in die Luft gefprengt; — es iſt 
nicht entfchieden, ob auf Napoleons Befehl, indem er den Feind an der 
Verfolgung verhindern wollte, oder durch Furchtſamkeit und Voreiligkeit 
eines Feuerwerkers, wie der franzöfifche Bericht angiebt, der dort zur Wade 
aufgeftelt war. Alle aber, die ſich noch auf dem Wege zu: diefer Ret— 
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tungsbrüde hinbrängten, ftießen einen Schrei des Entfegend aus und zer— 
ftreuten fi nad allen Seiten, um nod einen Ausweg zu finden. Es 
war feiner mehr. Diele ftürzten fi) aus Berzweiflung in die Elfter, um 
hindurch zu Shwimmen, allein fie famen faft alle in dem tiefen Fluſſe um 
ober blieben in feinen fumpfigen Ufern fteden. - Auch einige der Feldherren, 
die noch zurüd waren, fprangen mit ihren Pferden in das Waffer, um 
der Gefangenschaft zu entgehen; aber einer der erſten, der polnifche Fürſt 
Poniatowsky, den Napoleon vor drei Tagen zum franzöfiihen Marſchall 
gemacht hatte, ertranf, ſchon fehwer verwundet, in dem Fluſſe; Macdo— 
nald entfam. Unter denen, die gefangen wurden, waren Neynier und 
Lauriſton. 

An dieſem Tage verlor Napoleon noch mehr, als in den Tagen der 
Schlacht. Ueber 15,000 waffenfähige Krieger, die durch das Sprengen der 
Brücke abgeſchnitten waren, wurden gefangen; an Verwundeten aber und 
Kranken blieben noch 25,000 der Gnade ver Sieger überlaſſen. Man hat 
den Oefammtverluft Napoleons an dieſen drei Schladhttagen über 70 bis 
80,000 Mann berechnet. - Freilich hatten die Verbündeten audy über 40,000 
Mann eingebüßt. — Der Kanonen und Wagen, die um und in der Stadt 
ftehbengeblieben,, war eine unüberjehbare Menge, auf ver Allee allein ftan- 
den ein hundert und fünf Kanonen zufammengefahren. Es find ihrer in 
diefen Tagen über dreihundert, mit taufend Wagen, erbeutet worden. 
Das war ein Trümmerhaufen, wie ihn die Gefhichte felten aufzuweiſen hat. 

Nach 1 Uhr zogen Alerander und Friedrich Wilhelm mit dem Ge— 
folge ihrer Feloherren, unter dem lauten Siegesgruße ihrer tapfern Schaa— 
ven und dem Freudengefchrei der Einwohner, in die nun errettete Stadt 
ein. Der Kaiſer Alerander ging dem helvdenmüthigen Blücher entgegen, 
umarmte ihn mit den Worten: „Mein lieber General, Sie find der Be— 
freier Deutſchlands!“ dann führte er ihn dem König von Preußen zu, Der 
ihm die Hand gab und fagte: „Weiß, was Ihnen zu danken haben, werd’ 
23 nie vergeſſen.“ Hier, auf dem Markte in Leipzig, mitten im Sieges— 
jubel, ſprach Gneiſenau zuerft das große Wort aus: „Der Krieg darf 
nur in Paris und mit dem Sturze Napoleons enden!” Wenige Stunden 
nachher fam aud der Kaifer Franz, der dritte im Bunde. Es war ein 
großer Augenblid, als fid) die Drei nun die Rechte reihen und zu der 
Errettung Deutfchlands und der Begründung einer neuen Ordnung in 
Europa Glück wünfhen konnten. Sie erfannten e8 wohl, daß diefer Sieg 
ein großer Wendepunkt in der Weltgefhihte, und zugleih, daß er fein 
Werk menſchlicher Klugheit fei, jonvdern daß der Gott der Gerechtigkeit fich 
felbft in diefem Siege des. Öuten über das Böfe dem jegigen Ge— 
Tchlechte fund thue, damit es ſich wieder mit ganzem Herzen zu ihm wende, 
Al am Tage zuvor der Oberfeldherr zu ihnen heranfam, die auf einem 
Hügel zufammen des Kampfes Ausgang erwarteten, und ihnen, nad) ven 
von allen Seiten erhaltenen Nachrichten, ven Sieg der gerechten Sache ver= 
- kündigte, da fielen die frommen Herrſcher auf ihre Kniee niever und dankten 
im ftillen Gebete dem unfihtbaren Urheber jo großer Wohlthat. 


166. Der Rückzug über den Rhein und der Schluß des 
Sabrs 1 


+ 


Schon vor der Leipziger Schladht war Baiern durch den Vertrag 
zu Ried zu dem großen Bunde getreten und ſchickte feinen Feldherrn 
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Wrede mit einem guten Heereshaufen, zu welchem auch Oeſtreicher und 
Würtemberger ſtießen, nach den Maingegenden hin, um vielleicht den rück— 
ziehenden Franzoſen den Weg über den Rhein gar zu verſperren, damit 
Deutſchland mit einem Male ihrer Aller Untergang würde. Wrede wendete 
ſich gegen Hanau und Frankfurt. Von der andern Seite verfolgte das große 
Bnndesheer die Fliehenden zwar auch, aber viel zu ſchwach und langſam, 
nur Dorf hatte ihnen am 21. Oct. bei Freiburg an der Unftrut einen 
beträchtlichen Berluft zugefügt. Bor ihnen aber und nebenher zog Czer— 
nitſcheff und andere leichte Haufen, gleichſam als ihr Vortrab, und fingen 
alles weg, was fi nur etwas von dem großen Zuge entfernte. Da gin- 
gen nun auf dem Wege von Leipzig nad Erfurt und von da an den Rhein 
noch fehr viel Gefhüg und Gepäck, und alle die Menſchen verloren, die 
aus Entkräftung mit dem flüchtigen Heere nicht fortflommen konnten; denn 
fo jchnell und eilig zog diefes, daß der weite Raum von Leipzig bis Frank- 
furt Schon in elf Tagen zurüdgelegt war. Die ganze Strafe, in einer 
Breite von zwei Stunden zu beiden Geiten, glich einem platt getretenen 
Felde, mit Trümmern von Wagen und Gepäd, mit Leihnamen von Men— 
fhen und Thieren und mit niedergebrannten Häufern bevedt. Denn auf 
diefem legten Zuge durch Deutſchlands Gauen, — dem legten, hoffentlich, 
für alle Sahrhunderte, — Tiefen die erbitterten Feinde nod einmal aller 
ihrer Wuth den Zügel ſchießen. 

„Dit 70— 80,000 Mann fam Napoleon in die Gegend von Hanau 
an und fand ven baierfchen General Wrede, der ihm mit etwa halb fo 
viel Menjhen in den Weg trat. Wenn ihn diefer num aufhielt, bis das 
große Bundesheer heranrüdte, jo war fein gänzliher Untergang gewiß. 
Das mußte Napoleon und deßhalb mußte feine Garde, vie nody am beften 
in Ordnung war, alle ihre Kräfte aufbieten, den Durchweg zu bahnen. 
In dreitägigen, blutigen Gefechten, vom 29. bi8 31. October, wurde 
dei Hanau und in der Stadt jelbft geftritten. Dem viel größeren Heere 
mußte e8 wohl gelingen, ſich eine Deffnung zu erbrechen, aber es erlitt 
doch noch einen beträchtlichen Berluft an Menfhen und Heergeräthb und 
mußte jo zulegt nody erfahren, daß nun fein Stamm der Deutfchen mehr 
fei, der nicht mit dem vollen Zorne feines Blutes gegen die Fremden auf— 
stehe und ihnen feine Rüdfehr in das Baterland geftatten werde. — Der 
tapfere baierſche Feldherr felbft war am 31., als er an ver Spitze ver 
öftreihifchen Grenadiere Hanau wieder erftürmte, durd eine Kugel in den 
Unterleib jchwer verwundet worden; doch genad er zur großen Freude fei= 
ner Krieger bald wieder und fonnte fi) von neuem an ihre Spitze ftellen. 

Am 2. November ſah Napoleon die Ufer des Rheines zum lesten 
Male; das Heer zog ihm eilig über die Mainzer Brüde nad; nur auf 
den Bergen bei Hochheim blieb Bertrand in Verſchanzungen jtehen. Das 
durfte nicht verftattet werden, das diesſeits des Rheines noch ein Yranzofe 
feften Fuß behalte; am 9. November Ließ ihn der Fürft Schwarzenberg, ver 
am 4. mit feinem Hauptquartiere in Frankfurt eingetroffen war, durch Giu— 
lat) angreifen und gleichfalls nad Mainz hineinwerfen. In Frankfurt 
fanden fid) auch die drei verbündeten Herrfcher wieder zufammen und rath= 
ihlagten über den weiteren Krieg. 

Die letten Monate dieſes Jahres waren für das große Bundesheer 
eine Zeit wohlverdienter Ruhe; an vielen einzelnen Stellen in feinem 
Nüden jedoch ertönte no der Kanonendonner. Die Franzofen hatten noch 
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zwölf Seftungen in Deutfhland und Polen mit ftarfen Bejagungen zuſam— 


men 115 bis 120,000 Dann inne; denen wurde mit Ernſt zugejest, jo 
daß der legte Tag des Jahres ſchon die Hälfte von ihnen dem Feinde ent= 
riffen jah. Am 11. November ftredte der Marſchall Gouvion St. Cyr in 
Dresden mit 35,000 Mann, die Kranken in den Lazarethen nicht mit 


eingerechnet, da8 Gewehr; am 21. ergab fi Stettin mit 7000 Mann;. 


am 26. Danzig mit 15,000; faft-um diefelbe Zeit Mopdlin und Za— 


mosf, und am 26. Dezember Torgau mit 10,000 Mann. — Nun: 


waren an der Oder noh Küftrin und Glogau übrig, die fid) erſt im 


März und April des folgenden Jahres ergaben; und an ber Eibe Wit-— 
tenberg, Magdeburg und Hamburg, in Thüringen die Citadelle 
von Erfurt. Die drei leßtern wurden erft durch den Parifer Frieden den: 


Tranzojen abgenommen; Wittenberg aber erftürmte ver tapfere Tauentzien 
in der Nacht vom 12. zum 13. Sanuar 1814 und erhielt davon den 
Ehrennahmen „Lauengien- Wittenberg.“ 


Den größten Verluſt aber erlitt Napoleon nod im Jahre 1813 da— 


durh, daß ihm die beiden Seitenwehren Frankreichs, Holland und bie 
Schweiz, entriffen wurden. Es war ein Zeichen guten Entſchluſſes im 


Rathe der Berbündeten, daß fie nicht faumten, ihm dieſe Flede raſch vor= 


weg zu nehmen. Der tapfere General Bülow, der glei von dem Leip— 
ziger Schlachtfelde mit gewohnter Schnelligfeit gegen Holland 309, fand es 


faft unbewehrt, erftürmte, ohne mit Belagerungen Zeit zu verlieren, mit 


feinen jelbft dur) den Winterfeldzug nicht zu ermüdenden Preußen Does— 
burg, Arnheim und mehrere andere Städte, und die Holländer, der fran— 
zöfifhen Knechtſchaft müde, ftanden auf, wohin feine Krieger famen, und 


halfen die Feinde vertreiben. Bor Ende des Jahres war Holland frei. 


Im Januar des neuen Jahres erftürmten die Preußen unter Bülow aud 
noch die wichtige Feſtung Herzogenbuſch und erbeuteten achtzig Kanonen. 

Ebenfalls war die Schweiz ſchon bis zu diefer Zeit durch Schwar— 
zenberg’3 linfen Flügel bejegt, das Juragebirge überftiegen und die wich— 
tige Stadt Genf eingenommen. Das war treffliher Gewinn. Bon diefen 
Bergen herab, die wie eine große Feftung zwiſchen Frankreich, Deutſchland 
und Italien daliegen, ftand dem Bundesheere der Weg nad) Italien gegen 
den Vicefönig, fo wie in das Herz von Frankreich offen. Links konnte 
die große Stadt Lyon am Rhone-Fluſſe bedroht werden und rechts, an 
der Aube und Seine hinab, ging ein fruchtbarer weiter Lanpftrih, als of— 
fene Heerftraße, nach Paris. 

Wie viele fühne und trefflihe Thaten wären aus allen Unterneh= 
mungen des Jahres 1813 noch zu nennen, wenn einer jeden ihr Recht 
widerfahren ſollte! Wie viel wäre zu erzählen von dem ganzen Kriege, 
den der General Wallmoden an der medlenburgifchen Grenze gegen 
Davouft und die Dänen beftand, während ver Monate, da die großen Heere 
in Sachſen fochten; wie er ein größeres und geregeltered Heer durch küh— 
ned Necken und drohende Bewegungen immer gejfpannt erhielt, den eigenen 
Schaden verhütete und dann plößlih, ala Davouft den General Pecheur 
mit 10,000 Mann über die Elbe fchicte, um fih nah Magdeburg durch— 
zufchleichen und Napoleon in Sachſen zu verftärken, dieſes Corps am 16. 
September im Görde-Walde im; der) Lüneburger Haide einholte und gänz— 
lich auf's Haupt fehlug, wobei ſehr tapfere Thaten geſchahen und aud) eine 
Jungfrau, Eleonore Prochaska, die lange unerkannt in den Reihen der 


— 
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Männer gefochten hatte, den ehrenvollen Schlachtentod ſtarb; wie endlich, 
um die Zeit der Leipziger Schlacht, der General Tettenborn nur mit 
wenigen Keitern einen Jchnelen Zug gegen Bremen unternahm und durd) 
fühne Ueberraſchung auch diefe alte, frei und deutſch gefinnte Stadt ver 
fremden Herrſchaft entriß. — Das Alles muß aber ausführlicheren Ge— 
Schichten dieſer Begebenheiten überlafjen bleiben, damit wir für die großen 
Kriegsthaten der nächſten Jahre, auf des Yeindes Grund und Boden felbft, 
auch noch Raum gewinnen. 


Das Jahr 1814. 


167, Der Einfall in Frankreich. 


Die erfte Stunde des neuen Jahres Jah das furdtbar gefhärfte 
Schwert des Krieges wiederum aufgehoben und bereit, auf das Haupt der: 
jenigen niederzufallen, die e8 lange nur gegen andere gefhmwungen und nicht 
in ihren eigenen Grenzen gefühlt hatten.“ Hätte Napoleon das franzöſiſche 
Volk durdy feine Kunft nes Truges und der Täuſchung nicht fo in Feffeln 
gehalten, das Volk würde feine gefahrvolle Lage erfannt und bei Zeiten den 
harten Machthaber zum Frieden gezwungen haben. Sie wußten nicht, daß 
300,000 ihrer Krieger in dem vorigen Feldzuge begraben oder gefangen 
waren und daß nun aus ganz Europa beinahe eine Million Menſchen ge= 
gen jie in die Waffen trat. Noch einmal liegen fie fid) von ihrem Kriegs— 
fürften und bon ihrem eigenen Hochmuth bethören. „Ganz Europa,‘ ſprach 
er in feinem Stolze, „‚ziehet gegen uns, aber feine Kräfte überfteigen meine 
und Frankreichs Kräfte nicht. Das Unglüd jol mich feinen Angriffen ges 
wachen finden!’ — und als einige verftändige und muthige Männer aus 
der geſetzgebenden Verfammlung es wagten, ihm mit Gründen da Mäßigung 
den Frieden anzurathen, wurde er auf’8-Aufßerfte erbittert, jagte die ganze 
Berfammlung auseinander und fprad im trogigen Eifer, am 1. Januar 
des neuen Jahres, von feinem Throne herab, diefe vermefjenen Worte: 
„Ich ftehe an der Spite von Franfreich, weil mir die Verfaffung fo gefällt; 
verlangt Frankreich eine andere Berfaffung, Jo mag es fih einen andern 
Herrſcher fuhen. Was ift ver Thron? Ein mit Sammet überzogenes Stüd 
Holz. Ich bin der Thron Frankreichs. Ich bin der Stellvertreter des. 
Volks. Franfreih braucht mic nothwendiger, als ich Frankreich. Ja, ich 
bin ftolz, weil ih Muth Habe; ich Kin ftolz, weil ich große Dinge ausges: 
führt habe. — Ihr wollt den Frieden. In drei Monaten folt ihr ven. 
Frieden haben, oder ich werde nicht mehr fein!‘ 

So fprad der ſtolze Mann, der feine Weltregierung über fi) und- 
feine Demuth im eigenen Herzen kannte, am 1. Januar 1814. An die— 
jem Tage gerade ging der Mittelpunft der verbündeten Heere unter dem raft- 
Iofen Blücher bei Caub über den Rhein; und als der letzte Tag ver Frift 
von drei Monaten, die ſich Napoleon felbft gefett hatte, der 31. März, die 
Erde beſchien, rüdten die verbündeten Herrfcher, die Gott nicht mit Wor- 
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ten verſucht, fondern feinem alleinigen Willen den Ausgang überlafjen hats 
ten, in Paris ein und das Neid des Bermefienen hatte ein Ende. — 
Jene hatten ihm den Frieden noch einmal angeboten; fie wollten ihn auf 
. sem. Throne Frankreichs anerkennen und ihm ein größeres Reich Laffen, als 
Die franzöſiſchen Könige befeffen hatten, der Rhein, die Pyrenäen und die 
Alpen follten die Grenzen Frankreichs fein, ein Anerbieten, welches nad 
dem Öottesgerichte der Leipziger Schlacht -und dem vielen vergofienen Blute 
wahrlich viel zu großmüthig war. Und dennoch werwarf e8 der ftolze 
Mann; er gedachte in feinem Herzen immer noch der füßen Zeit, als er 
die Weltherrfchaft faft fhon in der Hand hielt und der Glanz feiner 
Waffen über. ganz Europa ftrahlte. Sich fo beſchränken zu laffen, daß er 
ne: allezeit in Ruhe und Frieden ftill figen müffe, war ihm ein verhaßter 
Gedanke. 

Da ſahen die Herrſcher und Völker Europa's wohl, daß zwiſchen ih— 
nen und ihm nur das Schwert der Richter ſein könne und rüſteten ſich 
mit neuem Eifer. Sie durften ſchon auf ihre Zahl vertrauen, weil zugleich 
die Gerechtigkeit mit ihnen war. — Die ruſſiſchen Heere, die im Felde 
ſtanden, betrugen wenigſtens 200,000 Mann; die preußiſchen 160,000; 
Oeſtreich hatte am Rhein, in Italien und als Rückhalt 230,000. Wel— 
lington ſtand mit 80,000 Engländern, Spaniern und Portugieſen ſchon 
auf franzöſiſchem Boden. Das deutſche Reich endlich, durch glückliche Ein— 
tracht wiederum einem Ziele zuſtrebend, ſtellte gleichfalls 130 bis 160,000 
Mann in's Feld. Sie waren in acht Heerhaufen abgetheilt; 36,000 Baiern 
unter Wrede machten ven erſten aus; der zweite ſtand unter dem Her— 
zoge von Braunſchweig und beftand aus 23,000 Hannoveranern, Braun— 
Ichweigern, Divenburgern, Medlenburgern und denen aus den Hanfeftädten. 
Der dritte, 23,000 Mann aus den fähfifchen Ländern, hatte den Herzog 
non Weimar zum Anführer. Den vierten, aus 14,000 Heſſen beſtehend, 
führte ihr Churprinz felbft. Der fünfte, von 10,000 Mann aus dem 
Bergiſchen Lande, aus Walde, Lippe, Naffau, Koburg, Meiningen, Hilo: 
burghaufen und GStrelig, wurde vom Herzog von Sachſen-Koburg befeh- 
digt. Den fehsten führte der Prinz von Heffen-Homburg; er war von 
Darnftabt, Würzburg, Frankfurt, Ifenburg und Neuß geſtellt. Der ſie— 
bente beftand aus 12,000 Würtembergern, die bald noch ftark vermehrt 
wurben, ben Stronprinzen an ihrer Spite. Der adhte hatte den Baden— 
Ihen Grafen von Hochberg als Anführer und enthielt die. Krieger von Ba— 
den, Hohenzollern und Richtenftein. 

Wenn: gleich diefe vollen Zahlen nicht fogleich im Felde ftanden, wenn 
gleich ein weiter Raum beſetzt und viele Taufende zur Einfhliegung der 
Feſtungen zurüdgelaffen werden mußten, mit deren fürmlicher Belagerung 
man fid) nicht aufhalten wollte, fo darf doc ficher angenommen merben, 
daß eine halbe Million rüftiger Krieger das Kampffeld in Frankreich felber 
betrat und die nur halb jo große franzöfifhe Macht in immer engern 
Kaum zufammendrängen fonnte. Dazu wurde im Rüden der Heere eifrig 
gearbeitet, gewaffnet, geübt, aller Kriegsbedarf zugerüftet; und damit das 
alles mit Ordnung und Uebereinftimmung- gefchähe, fo wurde, weil Deutſch- 
land von dem raſchen Zufammenwirken feit langem entwöhnt gewejen, ein 
Mittelpunkt des Handelns, eine Central-Berwaltung, eingefegt und 
an ihre Spite ein Mann geftellt, ven unfer Vaterland unter feine erſten 
Freiheitshelden rechnete, wenngleich er Feine Heere geführt hat. Das war 
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der Freiherr und Minifter von Stein. Als Deutjchland unter dem franz 
zöfifhen Yocze feufzte, war diefer Mann unter denen, welche fich nicht beug— 
ten, fondern an dem künftigen Siege des Rechts und ber Freiheit eifrig 
arbeiteten, und der mit feines Geiftes überwiegender Kraft viele andere im 
Glauben und Vertrauen aufrecht hielt: Und als der Krieg. gegen Rußland 
im Jahre 1812 ausbrach, zug er mit andern wadern Männern dem Diften 
zu, um den Krieg des einzelnen Bolfes, deſſen Thatkraft fie kannten, zu 
einem europäifchen Freiheitsfampfe zu machen. Bei dem großfinnigen Kai— 
fer Alerander fand er mit feinen: fühnen Anfchlägen bald Gehör, im deſſen 
umittelbarer Nähe blieb er während des Krieges von 1812 und meiften- 
theil® audy im Yahre 1813 und 1814, und ihm verdanfen wir in vielen 
Dingen, daß nicht da8 Halbe, fondern das Durdypringende und das Ent- 
ſcheidende geſchah. 

Mit Entſchluß und Waffen wohlgerüſtet, rückte das Bundesheer in 
Frankreich ein; von der Schweiz und dem Oberrheine her Schwarzen— 
berg mit dem großen öſtreichiſchen Heere, den Baiern, den Würtembergern 
und den preußiſchen und ruſſiſchen Garden; vom Mittelrhein her Blücher 
mit den Heeresabtheilungen von York und Kleiſt und den ruſſiſchen unter 
Saden, Langeron und St. Prieft. Gleich den Armen eines großen Stro— 
mes jollten ſich dieſe Kriegshaufen auf allen Straßen fortwäßen, um in 
ven Feldern zwifchen der Seine, Dife, Aube und Marne zufammenzufließen 
und mit vereinter Gewalt gegen die Hauptftadt daherzubraufen. 

Als der Feldmarſchall Blücher das linke Rheinufer betrat, rief er den 
Franzoſen in feiner entſchiedenen Weife: ‚Napoleon hat erklärt, daß er 
von feinem Raube in Europa fein Dorf herausgeben werde, felbft wenn die 
Berbündeten auf ven Höhen von Paris erfchienen. Gegen viefe Erklärung 
und diefe Orundfäge ziehen die Heere aller europäiſchen Mächte heran. 
Wollt ihr die Grundſätze vertheidigen? Wohlan! jo tretet in die Reihen 
Napoleons und verfucht euch im Kampfe gegen die geredte Sache!” — 
Sp war e8 gerade und deutſch geredet; jo ftand die Frage: das ruhm— 
und eroberungsfüdhtige Voll mußte fih nun in feinem Herzen entſcheiden, 
ob es ſich der ftolgen Meberhebung über Europa entjchlagen, over ob e8 mit 
feinem Kriegsmanne zufammenhalten wolle, um das Waffenglück noch ein= 
mal zu verfuchen. Viele Gemäßigte waren wohl bereit, den eiteln Ruhm 
für einen ſichern Frieden dahinzugeben, aber die Menge des DVolfes und 
das Heer hielten: doch feſt an dent Eroberer, fo lange ſich noch ein Schim— 
mer feines alten Glüdfterns zeigen wollte. Aud waren fie von Jugend 
auf gewöhnt, fidy hinter der dreifachen Reihe ftarker Feftungen, die Frank— 
reich wie ein ftählerner Gürtel umgeben, — es Liegen ihrer drei und ſiebzig 
von Dünfirhen bis an die Grenze der Alpen, — unbezwinglich zır halten: 
Daß die Berbänveten aber fo fühn und jchnell die Örenzländer durchziehen, 
die Feftungen hinter fi) lafjen und gerade auf das Herz ihren ah 
richten würden, das hatten fie nicht erwartet. 


168, m Gefecht bei Brienne und die Schlacht bei 
La Nothiere, am 1. Februar 1814. 


In den erften zwanzig Tagen: des Januar's waren fhon die Schweiz, 
Franche⸗Comté, Elſaß, Lothringen und Burgund im fohnellen Laufe durch— 
zogen, das Iura- Gebirge, die Vogefen, der Hundsrüden, die Ardennen, 
und eine Anzahl von Flüffen glücklich überfhritten, die dreifache Reihe ber. 
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Feſtungen durchbrochen, und Schwarzenberg’s Heer von einer, Blücher's von 
der. andern Seite ftanden an den Ufern des Seine- und Aubefluffes, fünf 
und zwanzig Meilen von Paris, nahe bei einander. — Da endlid) erfchien 
Napoleon, an der Spite feines wieder zufammengerafften Heeres, auf dem 
- Kampfplage. Er wollte ſich zwifchen bie Feinde drängen, ihre Vereinigung 
hindern und fie einzeln in die Gebirgsſchluchten zurüdwerfen, durch die fie 
eben gezogen waren und wo ihnen der Winter und die Waffen der Berg- 
bewohner einen ſchlimmen Rückzug bereiten follten. 

Zu Brienne, einer kleinen Stadt nicht weit vom Aubefluffe, vier 
and zwanzig Meilen von Paris, ftand Blücher mit dem Saden’schen Heer— 
haufen von 20,000 Mann. Er hatte fein Hauptquartier in: dem Schlofje 
wo einft eine der Kriegsjchulen von Frankreich geweſen und wo Napoleon 
jelber die Kunft gelernt hatte, die ihn jo groß gemacht; da erſcheint plötzlich 
das franzöfiiche Hauptheer von 50 bis 60,000 Mann und greift den Ort 
an. Die Angriffe werden zurüdgefchlagen; allein der General Chateau, 
genau befannt mit der Yage des Ortes, dringt in der Dämmerung mit den 
Örenadieren unbemerkt durd den arten des Sclofjes bis dit an die 
hoben Zeraffen. Es war ein gefährlicder Augenblid für das Leben des 
Feldhernn, fo wie feines Gehülfen Oneifenau; eben nur gewann er Zeit, 
ſich mit feinen Gefolge auf die Pferde zu werfen und über 60 fteinerne 
Stufen den Hügel hinunter zu entfommen. Faſt an feiner Seite wurden 
einige Dffiziere, unter andern ein Neffe des Staatskanzlers, Fürſten von 
Hardenberg, zu Gefangenen gemacht. Der Feldmarſchall kam glüdlih zu 
feinen Sriegern und feuerte fie zum tapfern Widerftande an, beim erften 
Zufammentreffen in Frankreich ohne rühmlichen Kampf das Feld zu raumen, 
hätte der Feldmarſchall für ein übles Vorzeichen und der Ehre nicht gemäß 
gehalten. Bielmehr hielt er den ungleihen Streit bis um Mitternacht aus, 
nahm fogar dem Linken franzöfifhen Flügel durch einen raſchen Reiteran— 
griff mehrere Kanonen weg und verließ Brienne jelbft nicht eher, als bis 
Napoleon e8 in Brand gefhoffen, und damit, wie Blücher's Schlachtbericht 
fih ausdrüdte, feine eigene Wiege angezündet hatte. Napoleons Abſicht 
aberl, ihn vom Schmarzenbergifhen Heere abzufchneiden, war gänzlich 
miß ungen. 

Napoleon jelbft war in diefer Nacht ver Verwirrung in Gefahr. - Als 
das Gefecht beendigt war, fehrte er durch die große Allee von Brienne nad 
Maizieres zurüd. Er ritt einige Schritte vor feinem Gefolge voraus, mit 
dem Dberften Gourgaud im Geſpräch. Es war fehr dunkel. In dieſem 
Augenblide ſchleicht ein Trupp Kofaten, von der Luft nad Beute gelodt, 
unbemerkt bi8 zur Landſtraße durch und greift den Haufen, der dort reitet, 
an. Der General Dejean fühlt fi) plötlich gedrängt, wendet fih um und 
ruft: Koſaken! Zu gleicher Zeit wirft ſich einer ber legteren auf den Rei— 
ter im Oberrock, der vorausreitet, ven Kaifer jelbftl. Aber Corbineau und 
Gourgaud werfen ſich dDazwifchen und Yetterer ſchießt ven Koſaken zu Napo— 
leon’8 Füßen nieder. Die Escorte eilt herbei, man drängt ſich, haut einige 
Koſaken nieder; allein der Reſt des Trupps fett, als er fi erfannt fieht, 
über die Gräben und verfhwindet. — In gänzlicher Unordnung langte das 
Gefolge des Kaifers, wie er felbft, um 10 Uhr Abends in Maiziered an. 

Das Gefecht bei Brienne war am 29. Januar. Am 1. Februar 
ftellte fid) der unerjchrodene Blücher an demfelben Blase ſchon zu einer 
ordentlichen Schlacht. Er hatte fein Heer zwar nicht beifammen, denn Lan— 
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geron ſtand noch bei Mainz und Dorf und Kleift waren nod) auf dem Zuge; 
aber der Fürft Schwarzenberg bot ihm dem größeren Theil feines Heeres, 
die Abtheilungen Giulay's des Kronprinzen von Würtemberg und die ruſ— 
ſiſchen Neferven, zur Hülfe an’, und mit diejen wadern Freunden fonnte 
es Blücher gegen Napoleon fhon wagen. Dieſer hatte eine fejte Stellung 
in der Gegend von Brienne genommen, feinen Mittelpunft auf das Dorf 
La Rothiere, eine Meile von jener Stadt, geftügt. Er wollte eigentlid) 
hier feine Schlacht, fondern hatte ſchon den Rüdzug über Lesmont befohlen; 
allein der Feldmarſchall Ließ ihm feine Zeit dazu. Um Mittagszeit begann 
der Angriff auf allen Seiten. Es war ein rauher Wintertag; dichte8 Schnee- 
geftöber verbunfelte oft die Luft fo jehr und zog einen jo dichten Schleier 
zwijchen die fümpfenden Haufen, daß fie mit Feuern inne halten mußten, 
bis ein hellerer Augenblid ihnen die Gegner wieder fihtbar machte. — Zur 
Rechten bahnte fi der tapfere Kronprinz von Würtemberg einen 
Weg dur den Wald von Eclance, überwand Sümpfe und enge Hohlwege 
und erjtürmte La Gibrie und Petit Mesnil, ein Baar wichtige Dörfer in der 
franzöfiihen Schlachtreihe. Die braven Würtemberger hatten einen ſchweren 
Stand gegen die überlegene Yeindeszahl mit vielem Gefhüge, ftatt daß ihnen 
nur eine Batterie ihres eigenen Geſchützes durch die Hohlwege des Waldes 
folgen fonnte; aber ihre Tapferkeit wußte dennody den Weg zum Siege zu 
finden. — Neben ihnen drang aud General Wrede mit Baiern und 
Deftreihern vor und eroberte die Dörfer Morvilliers und Chaume— 
nil, wodurch Napoleons linker Flügel ganz entblößt war. Da kam er 
jelber eilig mit feinem Gardegeſchütz heran und ließ Morvilliers auf's hef- 
tigite befchiegen, um den Yeind, der den Kugeln und Bajonetten nicht wei— 
hen wollte, durch Rauch und Flammen daraus zu vertreiben. Aber aud) 
dagegen wußte der baierfche Feldherr guten Kath. Er ſchickt einige der beiten 
baierſchen und öftreihifchen Keiterhaufen unter dem tapfern Oberften Diez 
aus, die Yeuerfhlünde zum Schweigen zu bringen, und der Oberft theilt 
feine Reiter in einzelne Geſchwader, die das Feld durchſchwärmen, bald hier 
bald da einen Scheinangriff machen und des Feindes ganze Aufmerkſamkeit 
befhäftigen; und als die rechte Stelle gefunden iſt, brechen auf das Zeichen 
des Anführers alle vereint in die Feinde, reiten das Fußvolk, das zur Be— 
deckung des Geſchützes aufgeſtellt iſt, zu Boden, zerſprengen die Reiterei, 
hauen die Kanoniere nieder und die Kanonen find in ihren Händen. Der 
Sieg auf diefem Flügel war für die ganze Schladht von großer Wichtigkeit 
‚und e8 gebührt deshalb dem General Wrede doppelter Ruhm, weil er frei- 
willig, auf den eigenen Antrieb feines tapferen Muthes, am Kampfe Theil 
nahm. = Er hatte mit feinen Heereshaufen für diefen Tag eine andere Be— 
ſtimmung und brauchte an ver entjcheidenvden Stelle nicht zu erſcheinen; aber 
faum vernahm er die Schladht und fah die tapfern Würtemberger im Ge— 
dränge, jo eilte er mit voller Entfchloffenheit dahin, wo die Gefahr war, 
und der Sieg belohnte herrlich feine Treue gegen die deutſchen Brüder. 
Im Mittelpunfte wurde nod immer um das Dorf Ya Nothiere ge— 
ſtritten; e8 war der Schlüffel ver franzöfifhen Stellung und Napoleon felber 
befehligte hier und führte immer neue Berftärkfungen gegen die muthigen 
Angriffe der Ruſſen in's Feuer. Bon der andern Seite waren aud ver 
Kaifer Alerander und der König von Preußen zugegen und es war ein 
‚Wettftreit äuperfter Tapferkeit. Endlich, gegen Abend, ftellte fi) der Feld— 
marſchall Blücher felbft an die Spige der Stürmenden. „Ihr nennt mid) 
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den Marſchall Vorwärts,“ rief er ihnen zu, „nun will id Euch zeigen, 
was Vorwärts heißt! Und damit trieb er fein Pferd mitten in den Ge— 
ſchützesdonner, der aus dem Dorfe ihm entgegen brüllte; die Geinigen im 
Sturmlaufe ihm nad, und das Dorf wurde erobert. — Das war der 
entſcheidende Augenblid der Schlacht. — Die Feinde machten zwar nod) 
verfchiedene Verſuche, felbjt mitten in der dunfeln falten Nacht, das Dorf 
zu gewinnen; aber vergeblih. Auch fein rechter Flügel, der ven Fleden 
Dienville gegen die Deftreicher unter Giulay vertheidigt hatte, mußte 
ibn um Mittternaht räumen und die Schlaht war auf allen Geiten 
gewonnen. 
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Eine große Hoffnung Napoleon’s war gefcheitert; fein erſter Schwert— 
ſchlag auf dem eigenen Boden war flady gefallen und hatte fi zurückpral— 
lend gegen ihn jelbjt gewendet: Er zog fih nad Troyes, der größten 
Stadt, die auf dem Wege der Verbündeten an der Seine lag, zurüd, und 
ſchien ſich hier auf's äußerſte vertheidigen zu wollen. Wäre das Bundes— 
heer in voller, vereinigter Kraft hier auf ihn eingedrungen, ſo hätte er eine 
zweite noch größere Schlacht liefern oder ſich gerade auf Paris zurüdziehen 
müffen, um fi vor den Thoren der Hauptftadt für feine Krone zu ſchla— 
gen. Oder aber, er hätte, ohne das Aeuperjte abzuwarten, einen Frieden 
ſchließen müſſen, wie die Bundesfürſten ihn von neuem anboten; denn ge— 
rade in dieſen erſten Tagen des Februars wurde ein Friebenscongreß zu 
Chatillon verſammelt. 

Allein der Kriegsrath der Verbündeten hielt Napoleons Macht, die 
in der Schlacht nicht groß geweſen und durch dieſelbe geſchwächt war, zu 
gering, als daß es der Vereinigung des geſammtes Heeres gegen ihn zu 
bedürfen ſchien, auch waren die Wege durch Schnee und Regen ſo grund— 
los und der Unterhalt für die große Menſchenzahl ſo ſchwierig, daß nicht 
wohl alle zuſammen ziehen konnten. Daher: wurde beſchloſſen, Die Heere 
wiederum zu trennen; Blücher ſollte an der Marne, das große Heer an 
der Seine hinabzieben, — Das war es eben, was Napoleon: wünjdhte- 
Das gab ihm Gelegenheit zur Hebung feiner alten Runft, da er, im Raume 
zwifchen beiden verftedt und lauernd und feinen Bortheil abjehend, gleid) 
dem mächtigen Aaubthiere plößlich mit einem Sprunge den Theil anfafjen 
fonnte, den er allein zu übermältigen vermochte. Durch dieſe Kunft iſt es 
ihm nody einmal gelungen, den angenblidlihen Triumph einzelner Siege 
zu feiern, den erften Zug der Verbündeten gegen Paris zu vereiteln und 
anderthalb Monate länger ein Führer der Heere zu bleiben, gleid) als hätte 
die Friſt, die ew fich ſelbſt gefest, exft verftreihen müffen, bevor er fiel. 

Das fchlefifche Heer 308, der getroffenen Verabredung gemäß, auf der 
Straße der Champagne, in abgejonderten Haufen, ſchnell gegen Paris; 
Saden zuerft, dann York, zulegt der Oberfeldherr ſalbſt mit der Kleift’ichen 
Schaar. Es wurde an feine nahe Gefahr gedacht, weil nad) der Seite hin, 
wo Napoleon ftand, "die grundlofen Wege ver Champagne Brie, die fein 
Heer durchziehen zu können ſchien, ihre Flanke beſchützten, und daher wa⸗ 
ren allerdings die Theile des ſchleſiſchen Heeres zu weit von einander ge— 
trennt. Der ruſſiſche Vortrab war nur noch funfzehn Stunden von Pa— 
ris; die Hauptſtadt zitterte, die Schätze, die Kunſtſachen, die Staatspapiere 
Winden eingepadt; ſchon flüchteten einige und fahen Napoleons Reich ale 
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zuſammenſtürzend an; da brach er plötzlich von Troyes auf, nachdem er 
20,000 Mann alter Krieger aus Spanien hatte auf Wagen herbeiführen 
laſſen, zog quer durch die große Ebene zwifchen der Seine und Marne, ob 
auch jeine Feloherren an der Möglichkeit verzweifelten und der größte Theil 
des Geſchützes im Kothe fteden blieb; erjah fich diejenigen, welche am 
fühnften und xafcheften voranzogen, und fiel am 10. Februar bei Cham- 
paubert auf Sadens Nachtrab unter dem General Dlfufiew. Die 4000 
Ruſſen wurden jchnell von den Öarbereitern umzingelt, mit der größten 
Heftigfeit von allen Seiten durch Fußvolk und Reiter beftürmt und etwa 
die Hälfte des Corps wurde theil® niedergemacht, theils mit dem Anführer 
nad) verzmeifelter Gegenwehr gefangen genommen. Die andere Hälfte ſchlug 
fid) zum Feldmarſchall Blücher duch. Das war der erfte Strahl des Glückes, 
der Napoleon wiederum leuchtete und die alte Zuverſicht in ihm weckte. 
Er ließ dem Herzog von PVicenza, feinem Bevollmächtigten auf dem Frie= 
dens-Congreſſe zu Chatillon, fchreiben, es jet eine glänzende Derän- 
‚derung in feinen Angelegenheiten eingetreten; der franzöfiihe Bevollmäch— 
tigte fünne wiederum aus einem fefteren Lone reden. 

Und fogleih auf frifher That follte nun noch größerer Gewinn er— 
kämpft und der, im Rücken angegriffene, Saden’fche Heerhaufen von etwa 
14,000 Mann gänzlidy vernichtet werden. Bei Montmirail wurde der— 
jelbe aud am folgenden Tage, ben 11., von Napoleon erreicht und mit 
einen DVerlufte von beinahe 3000 Mann und 13 Kanonen nad) der Marne 
zurüdgetrieben. Zwar gelang e8 dem General Saden mit Yorks Hülfe, 
den er eilig herbeigerufen, bei Chateau-Thiery über den Fluß. zu fegen 
und die Brüden Hinter fid) zu zerftören; Doch gingen auf diefem Rückzuge 
noch viele Menfchen und viel Gepäd verloren und auch die Preußen ver- 
Ioren mehrere taufend Mann. 

Indeß war der Feldmarſchall, auf die Nachricht dieſer Gefahren, 
Schnell mit der Kleift’fchen Heerfchaar und einer ruſſiſchen unter Kapczemitfch, 
- zufammen nicht mehr als 16,000 Mann, über Champaibert zur Hülfe her— 
beigeeilt; allein die Feldherren, mit denen er fi) zu vereinigen gehofft, 
waren ſchon jeitwärts über die Marne gewichen und nun fah er fich felbft 
am 14. von Napoleon mit überwiegender Macht bei Vauchamps auf's Hef- 
tigfte angegriffen. Es war feine geringe Gefahr für den Kleinen Haufen, und 
Napoleon bot alles auf, den günftigen Augenblid zu benugen. Wenn er 
diefen Heerhaufen gleichfalls überwältigte, die Menge mit ven Anführern gar 
gefangen nahm, fo gab e8 Fein fehlefifches Heer mehr; feine Seele wenig— 
ftens war dahin; Blücher, Gneiſenau, Kleift, Ziethen, Müffling, Grolmann, 
der Prinz Auguft, und viele andere der Trefflichiten waren hier vereinigt. 
Das war ein lodender Gewinn für den Rachedurſtigen; und auf der an— 
dern Seite galt e8, die volle Kraft ver Befonnenheit und der gebiegenen 
deutjchen Ruhe und Kaltblütigfeit dem fränkiſchen Ungeftün entgegenzufegen. 
Und nie, an feinem Schlachttage, haben fich dieſe gründlichen Tugenden fo 
herrlich an dem greifen Feldherrn und feinen Befehlshabern, jo wie an den 
hartbevrängten Schaaren felber, bewährt, als an diefem Tage des Rück— 
zuges, welcher ruhmmürdiger war, als eine gewonnene Schlacht. Es waren 
meiftens neue Kriegshaufen, erſt nad) ber Leipziger Schlacht gebildet, Die 
die Gefahren des Krieges noch wenig fannten und fo eben in höchſt ermü— 
denden Eilmärfchen vom Rheine her das Heer erreicht hatten; auch waren 
bei dem ganzen Zuge nur fünf ſchwache Keiterregimenter von etwa 1200 
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Mann, und der Feind dagegen entwickelte wenigſtens 8000 Mann ſeiner 
beſten Reiterei. Mit dieſen drang er ſtürmend auf die Flanken der Preußen 
ein, während die Haufen des Fußvolkes und des Geſchützes von vorn ſo 
gewaltig angriffen, daß gleich bei dem Rückzuge aus Vauchamps mehrere 
preußiſche Bataillone gänzlich vernichtet wurden. Und bald zeigten ſich die 
dichten, ſchwarzen Wolken der Reiterſchwärme ſogar im Rücken des Heeres, 
auf der großen Landſtraße, welche durch die Ebene zwiſchen Champaubert 
und dem Wald von Etoges führt, und verſchloſſen den letzten Ausweg. 
Da gab es keine Rettung, als in der Kriegskunſt der Heerführer und in 
dem feſten Entſchluſſe aller, ſich muthig durch den Feind durchzuſchlagen. 
Dicht geſchloſſen rückte das Fußvolk vorwärts; das Geſchütz richtete ſein 
Feuer auf den Punkt der großen Straße; alle Gewehre richteten dahin ihre 
Kugeln, es wurde nur auf eine Entfernung von 30 Schritten gefeuert; ja, 
das Fußvolk griff ſogar die Reiterei mit dem Bajonette an; — da mußte 
ſie den Durchweg öffnen. Dennoch war die Gefahr noch nicht überſtanden, 
die Angriffe auf die Flanken wurden nur um ſo heftiger fortgeſetzt; allein 
wenn die Krieger nur auf ihren alten Helden blickten, ſo mußte guter 
Muth ihre Herzen erfüllen. So wild auch die Feinde anſtürmten und Him— 
mel und Erde bewegten, um die unerſchütterlichen Reihen nur erſt in Unord— 
nung zu bringen, — immer ritt er ernſt, langſam, ruhig, Zuverſicht in ſeinen 
Augen, meiſtens hart am Nachtrabe oder am Vorderzuge, wo die Gefahr 
am meiſten drängte, und ordnete mit ſeinem trefflichen Gehülfen Gneiſenau 
beſonnen das Ganze.) Dadurch ward es möglich, daß auf einer langen 
Rückzugslinie von vier ſchweren Stunden, im offenen Felde, wo nicht Grä— 
ben noch Mauern gegen die Angriffe der Reiter ſchützten, unter beſtändigem 
Geſchütz- und Gewehrfeuer, dennoch kein Viereck durchbrochen wurde und 
kein Haufe aus ſeiner Schlachtordnung wich. Ja, der gute Muth der Sol— 
daten zeigte ſich ſo unerſchütterlich, daß ſie, wenn ein Reiterangriff zurück— 
geſchlagen war und die Vierecke ſich wieder auflöſten und in Marſch ſetzten, 
unter Muſik und hellem Geſange weiterzogen. — Sehr tapfer bewährte 
fih aud) das Geſchütz, welches an diefem Tage, aus Mangel. der Keiterei, 
den Vortrab und den Nachtrab des Zuges machen und fih mit ftürmifcher 
Schnelligkeit bewegen mußte. Wenn die feindliche Keiterei gegen das Fuß— 
volf anfprengte, ſogleich wandte ihr das Geſchütz Die verberbenfprühenden 
Mündungen entgegen und jchmetterte feine Kartätfchen dazwiſchen, zerriß bie 
Slieder und trieb fie in eiliger Flucht zurüd. Es wurde vorzüglich durch 
den Prinzen Auguft von Preußen geleitet, welcher mit ver Faltblütigften 
Tapferkeit, entſchloſſen Lieber zu fterben, al8 gefangen zu werben, tmmer 
an der Spige feiner Abtheilung daher zog. Ein großes Glück war e8 für 
die Preußen, daß die Felder zu beiden Eeiten der Heerfiraße von dem 
langen Regen fo durchweicht waren, daß die franzöfifche Neiterei nur langfam 
in denjelben vorrüden, feine Gefchüge heranbringen und ebenfalls nicht mit 


1) In einem jehr bedrängten Augenblide, als der Feldmarihall jelbft ein Batail- 
Ion gegen die feindliche Reiterei aufftellte, wurde er mit dieſem von allen Seiten 
—umzingelt und von den übrigen Truppen getrennt; im beftigften nahen euer 
hielt er unbeweglich; e8 war ein Augenblid finfterer Stimmung in jeiner ©eele, 
wie er im ganzen Laufe des. Krieges jo nicht in ihm geweſen war. Glüdlicher 
Weiſe trieb das wirkſame Feuer des Bataillons die Reiter zurüd. Als er dar— 
auf zu den Seinigen fam und Öneifenau erblidte, ſprach er die merfwürbigen 
Worte: Wenn ich heute nicht umkomme, fo ift mir ein langes Leben bejchieben, 

ich hoffe, in der Zukunft alles wieder gut zu machen. 
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der vollen Gewalt des Stoßes ihre Angriffe machen konnte. Das preu— 
ßiſche Fußvolk aber, welches über eben dieſe Welver neben ver Heerftraße 
z0g, ſank nicht jo tief in den Schlamm und bewegte fi freier, wenngleid) 
auch unter der höchſten Anftrengung aller Kräfte. 

ALS der Zug an den Wald von Etoges kam, hatten ſich einige zwan— 
zig franzöjifche Küraffiere in ver Dämmerung in das Holz gefhlihen und 
fielen plößlicd) das Gefolge des Feldmarfhals an; da mußten die Befehls- 
haber und die Offiziere des Generalftabes felbft die Degen ziehen, uno 
fi) der ungeftümen Gäſte erwehren, die auch glüdlich niedergemacht oder 
gefangen wurden. 

Endlich kam die langerfehnte Nacht herbei und verſprach den Preußen 
nad) fo harter Noth einige Ruhe; aber noch einmal wartete ihrer im Dorfe 
Etoges ein Kampf mit dem franzöfifhen Fußvolke, welches auf Seiten= 
wegen zuborgefommen war und das Dorf befegt hatte. Aus allen Gafjen 
und Häufern empfing fie ein mörderiſches Teuer; aber Kleift bahnte fid) 
mit dem Bajonette einen Weg hindurch und die übrigen folgten, fo daß 
die alte Stellung bei Bergeres glüdlic erreicht wurde. — Indeß war 
der vierzehnte Februar ein heißer Tag geweſen, er hatte 6000 Wenjchen 
gefoftet; aber er gewährte unfterblihen Ruhm und lehrte Vorſicht für die 
Zukunft gegen den liſtigen Feind. — Die Theile ded jchlefiichen Heeres, 
welches allerdings in diefen ſchlimmen fünf Tagen an 15,000 Dann ver- 
loren hatten, vereinigten fie) Hinter der Marne nnd zogen bald nad) ver 
Aube hinzu, um fi) wieder an das große Heer anzufchließen. 

Napoleon war über die Maßen erfreut, in den Kriegsberichten und 
Zeitungen wieder von Siegen reden zu fünnen und durch die affen feiner 
Hauptftadt Öefangene und erbeutete Kanonen führen zu lafjen. Das leicht: 
finnige Volk wähnte die Dinge auf einmal wieder umgewandelt und erhob 
ihn, den es ſchon verloren gegeben, hoch zu den Sternen. — Plötzlich 
wird das Triumphgeſchrei wieder ftill, denn von einer andern Seite waren, 
während Napoleon an der Marne fümpfte, die leichten Haufen des großen 
Bundesheered bis zehn Stunden gegen Paris vorgerüdt. Die Kofafen 
ftreiften von Fontainebleau aus, welches die Deftreicher beſetzt hatten, ſo— 
gar bi8 6 Stunden vor Paris. Napoleon aber ließ von der Verfolgung 
des jchlefifchen Heeres ab und wandte fi) gegen das große Heer. Der 
Fürſt Schwarzenberg hatte ihm Wrede und Wittgenftein in den Nüden 
gefendet, um dem jchlefiichen Heere Luft zu machen; aber weil alles jo 
reißend jchnell fi) zugetragen hatte und die Bewegungen des großen Heeres 
Dagegen viel zu langſam gewejen waren, jo famen fie zur Hülfe zu fpät 
und mußten nun felbft vor Napoleon, der fi) mit aller Macht gegen fie 
umfehrte, nach hitigen Gefechten über die Seine zurüdweihen. Der tapfere 
und fchnelle Kronprinz von Würtemberg, der den VBortrab des großen Hee— 
res führte, hatte mit feinen Würtembergern und einigem Deftreichern die 
Stadt Monterau befegt; auf ihn fiel am 18. Februar das ganze Ge— 
wicht von Napoleons Kriegszorn, nachdem am 17. ſchon Wittgenftein bei 
Mormant und Nangis hatte zurüdweichen müfjen. Den ganzen Tag hin= 
durch bis zum Abend hielt die tapfere Schaar auf den Höhen bei Monte— 
rau den Anfall einer viel größern Macht und ein furdtbares Geſchützes— 
feuer aus. Die Batterien der Garde waren auf den Höhen von Gürville 
aufgeftelt und Napoleon richtete in feinem Eifer felbft die Kanonen und 
fommandirte das Abjchießen. Allein weder die Kugeln der Kanonen nod) 
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die Bajonette der anflürmenden Feinde konnte die tapfern Würtemberger 
aus der Fafjung bringen. Drei Mal fchlugen fie die "Stürmenden zurüd, 
obwohl diefe ihnen dreifach überlegen waren, und behaupteten ihren Drt, 
damit indeß das übrige Heer fi) hinter der Seine jammeln fünne; endlich), 
da ihr weniges Geſchütz gänzlich zerſchoſſen war und ein ftarfer franzöfifcher 
Haufe in ihre Flanke fiel, mußten fie ebenfalls über den Fluß zurüdgehen. 
Und da, während der Feind ſchon die einzige Brüde beftürmte, im heftig- 
ften Handgemenge mit ihm, gingen viele Menfchen verloren. Napoleon 
aber jubelte laut und rief: ‚Mein Herz ift erleichtert, ich habe die Haupt— 
ftadt meines Reiches gerettet!” 

#4 Sa, er war durch dieſe zehntägigen, raſch auf einander folgenden 
Bortheile wieder jo übermüthig geworden, daß er feine beften Heerführer, 
wie 3. B. ven Marſchall Victor, ſchnöde behandelte, für geringe Berjehen 
auf's härtefte anfuhr und mit Abſehen und Erſchießen bedrohte. Und als 
er am 24. Februar wieder nach Troyes kam, ließ er einen dortigen Edel— 
mann, der ſich laut für die alte franzöſiſche Königsfamilie erklärt hatte, 
vor ein Kriegsgericht ſtellen und nach wenigen Stunden erſchießen. Der 
alte Trotz auf ſein Waffenglück war wieder erwacht. Dazu kam von dem 
Marſchall Augerau von Lyon her gute Botſchaft; er hatte den öſtrei— 
hifchen General Bubna bis Genf zurüdgedrängt und bedrohte mit einem 
itarfen Heerhaufen die Schweiz. Wenn er diefe gewinnen konnte, jo war 
dem großen Bundesheere die Zufuhr und der Rüdzug an den Oberrhein 
abgefchnitten. Napoleons Seele, weldher alles Maaß fehlte, faßte fogleid) 
das Größte im ihren Gedanken, fah ſchon die Schweiz erobert, Elfaß und 
Lothringen in Aufruhr und mit Dolch und Gift gegen die Berbüneten 
bewaffnet, die zahlreichen Beſatzungen der Feſtungen mit dem Landfturm 
vereinigt und ihn leitend, jo daß das Bundesheer, wohin es fid) auch 
wenden möge, auf dem Nüdzuge bi8 an ven Rhein vernichtet werden müffe; 
und in ber That war aud feit den letten Siegen die Benölferung der 
Gegenden, in welchen der Krieg geführt wurde, aus ihrer Nievergefchlagen= 
heit erwacht; die Dörfer und kleinen Städte wurden verlaffen, die Nah 
rungsmittel verborgen, dad Vieh weggetrieben und es bildeten ſich bewaff- 
nete Haufen, welde die Nachzügler niedermachten. Da war dem Kaifer 
Napoleon das Wort Friede verhaßt. Die DBerbündeten boten ihm gute 
Bedingungen an und die Unterhandlungen zu Chatillon dauerten nod) fort. 
Er aber, da er von der Abtretung Hollands und Italiens hörte, fuhr 
zornig auf und rief: „Da! Was denken die Feinde? Ich bin jest näher 
an Wien, als fie an Paris!“ — In feinem ganzen Heere tönte dieſes 
vermeffene Wort wieder und Paris jubelte nody einmal laut über feinen 
zweimaligen Exxetter, den e8 num mit ganzer Seele anzuhängen ſich wieder 
vornahm. 

Wie bald aber waren jolde Vorſätze von dem leichtfertigen Volke 
vergeffen, und wie ſchnell änderte fi) die ganze Öeftalt ver Dinge! Wer 
fie ſchon jest mit ruhigem Auge betrachtete, konnte Napoleons ausſchwei— 
fende Hoffnungen nicht theilen. Das große Heer zog fich freilich auf Troyes 
und von da an die Aube zurück, denn die Schweiz, der fefte Ausgangs- 
punkt aller Bewegungen des großen Heeres, follte gefidert und dem Gene— 
ral Bubna follten zwei Heerhaufen gegen Augerau zu Hülfe gefhidt wer— 
den. So wenig aber war biefer Nüdzug Folge des gefunfenen Muthes 
im Deere, Daß dieſes vielmehr einzig darüber teauerte, Daß es nicht vor— 
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wärts ging, und daß der Oberfeloherr, Fürft Schwarzenberg, fi) dadurch 
gendthigt fah, in einer Befanntmahung an das Heer die Gründe des 
augenbliclihen Nüdzuges und das Verſprechen zu geben, bald werde er ven 
Teind wieder angreifen. Zugleich rüdten noch andere neue, ftarfe Haufen 
zur Unterftüßung nad; vom Oberrhein her der Erbprinz von Hefjen= 
Homburg mit dem fechsten deutfchen Corps; von Norden her der fieg= 
reihe Bülow, nachdem er Holland und Belgien erobert hatte; — gegen 
Antwerpen und einige andere Yeltungen blieb der Herzog von Weimar 
mit feinem norddeutſchen Heerhaufen zurüd; — vom Niederrhein - aber 
famen Winzingerode und Woronzom mit Ruſſen, als Vortrab des 
Heeres vom Kronprinzen von Schweden, der, nachdem er Dänemark zum 
Frieden gezwungen, aud ſchon an der Maas ftand. Wenn diejer aud) 
zögerte, in Frankreich jelbft einzubrechen, jo konnte er doch im Augenblide 
der Gefahr ein ftarker Rückhalt fein. Und endlich, wie wurde gerüftet, 
ausgehoben, geübt in den weiten Ländern Europa's; wie wetteiferten bie 
Bölfer Deutfchlands, Preußens, Deftreih8 und Rußlands! Das einmal 
aufgeregte Leben trieb immer fräftigere Früchte. 

Es gab freilich im großen Hauptquartier der Verbündeten aud) zag— 
hafte Gemüther, welche einen erträglichen Frieden der Yortfegung eines 
Krieges vorzuziehen riethen, der jeit zwei Monaten recht viele Anftrengungen 
und Befchwerden mit fi führte; nach ihrer Meinung jollte man ſich lang=- 
ſam bi8 an den Rhein zurüdziehen und indeß die Sriedensunterhandlungen 
betreiben, die noch immer zu Chatillon fortgefett wurden; allein diefe Stim— 
men wurben fehnell und fräftig durch den alten Helden Blücher niederge— 
Schlagen. Schon vier Tage nad) dem fchweren Nüdzuge auf Etoges hatte 
er dem Feldmarſchall Schwarzenberg gemelvet, daß er im Stande fei, ſich 
mit dem großen Bundesheere zu vereinigen, und am 21. Febr. ftand er mit 
53,000 Mann bei Merry und fhidte den Oberften von Orolmann.in das 
große Hauptquartier, feine Hülfe zu einer Hauptjchlacht gegen Napoleon an= 
zubieten. Sollte dieſe aber nicht befchloffen werden, fo erbot er jih, allein 
mit der fchlefiihen Armee wieder zum Angriffe zu fchreiten, an der Marne 
gegen Paris vorzudringen und jo ven Kaifer Napoleon von der großen 
Armee abzuziehen. Mit feiner kräftigen Beredſamkeit erlangte e8 der Oberſt 
von Grolmann von dem Fürften Schwarzenberg, nad) defjen erftem Plane 
fi das ſchleſiſche Heer mit an die rüdgängige Bewegung der Hauptarmee 
anfchliegen follte, daß der Fürft jeine Zuſtimmung zu Blüchers Vorſchlage 
gab; daß die große Armee aber aud) an dem Vordringen Theil nehmen 
follte, konnte er nicht bewirken. Froh, nur fo viel erlangt zu haben, eilte 
Orolmann am 23. zu dem Feldmarſchall zurüd, und diefer, um auch nit 
einen Augenblid Zeit zu verlieren und einer Veränderung ver Entjchlüffe 
nicht Raum zu geben, ließ glei) in ver Nacht vom 23. auf den 24. fein 
ganzes Heer nah der Marne zu aufbrechen. Zugleich ſchrieb er einen eigen= 
handigen Brief an den Kaifer Alerander, in welchem ex feine fefte Juverficht 
ausſprach, daß die gute Sache Europa’s auf diefe Weife gerettet werben 
fönnte, und nur bat, daß man die von der Nordarmee heranziehenden Hee= 
vestheile von Bülow und Winzingerove unter feinen Oberbefehl ftellen möge. 
Er ftand alsdann wieder an der Spitze eines jehr guten Heeres von 100,000 
Mann und konnte allein ſchon die Hauptitadt Sranfreich8 bedrohen. Das 
war dem Eifer und der ganzen Weife des alten Helden angemefjen, raſtlos 
anzugreifen und feine Ruhe zu geftatten. Und vie Ueberzeugung, daß fein 
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hochherziger König und der entſchloſſene Kaifer Alexander feine Bitte gewäh— 
ven würden, betrog ihn auch nicht, bald fam die Zuftimmung der auf fei= 
nen Heldenmuth vertrauenden Monarchen. Im raſchen Taufe zog das Heer 
norbweftlih nad) der Marne zu, um fih mit Bülow und Winzingerode zu 
vereinigen, und fam Paris bis auf einige TZagemärfche nahe. Dieſe uner- 
wartete Bewegung, welde ein franzöfiicher Erzähler die fühnfte des ganzen 
Veldzuges nennt und die in der That als der Wendepunkt des ganzen 
Krieges angejehen werden kann, fam Napoleon, der fi) in Troyes befand, 
außerordentlih ungelegen. Er hatte eben den Vorſchlag eines Waffenftill- 
ftandes abgewiefen und ſah ſchon im Geifte die Ufer des Rheines wieder; 
nun mußte er ſich entjchliegen, von dem großen Heere abzulaffen und dem 
fühnen Gegner, den er fo eben ganz gelähmt zu haben glaubte, in ent- 
gegengefegter Richtung zu folgen. 


Der Monat März: 


Napoleons Abfiht war, den Feldmarſchall Blücher noch vor feiner 
Bereinigung mit den Hülfstruppen zu erreichen, von welchen venfelben ver 
Arsne- Fluß trennte. Allein Schon hatten die Generale Bilow und Win— 
"zingerode die Stadt Soifjons an dieſem Flufje eingefchlofien, wo eine gute 
DBrüde und der befte Bereinigungspunft für beide Heere war. Die Stadt, 
mit Mauern und Gräben umringt, hatte eine zahlreiche franzöſiſche Befagung, 
allein raſch macht der General Bülow die Anftalten zum Sturme Schon 
fommen, beim Einbrude der Nacht, die Haufen mit Sturmleitern verfehen 
in guter Ordnung heran; der Befehlshaber der Stadt aber, General Mo— 
reau, der die Wichtigkeit des Augenblids nicht fennt und nicht weiß, Daß 
Napoleon jo nahe ift, übergiebt die Stadt und zieht mit feiner Beſatzung 
ab (wofür ihn Napoleon vor ein Kriegsgericht fielen und erſchießen ließ). 
Sp hatte der General Bülow aud hier wieder in einem entjcheidenden 
Augenblide durd feine raſche Entjchloffenheit eine glüdliche Wendung her— 
beigeführt. — Der Feldmarfhall ging über den Fluß und z0g immer 
nordwärts nah Laon zu, bis er alle feine Kräfte verfammelt und bei 
diefer Stadt eine trefflihe Stellung gewonnen haben würde. Napoleon, 
um mit biefem einen Gegner ganz fertig zu werden, folgte ihm auf dem 
Fuße nad), obwohl immer weiter von dem großen Bundesheere abgezogen 
und 33 Stunden nordwärts von Paris entfernt. 


170. Die Schlacht bei Eraonne am 7. und bei Laon 
am 9. und 10. März 1S1A, 


Auf den Höhen bei Craonne traf er am 7. März die Ruſſen 
unter dem General Woronzow in guter Stellung und fonnte fie nur mit 
einem harten Berlufte feiner Krieger zum Küdzug gegen Laon zwingen. Es 
war eine der biutigften Schlachten im ganzen Feldzuge von 1814; die Fran— 
zofen verloren nad) ihren eignen Angaben 8000 Mann, die Ruffen gegen 
5000. Bei Raon hatte fih Blücher zur Schlacht bereitet und die Stadt 
felbft, die auf einem fehwer zu erobernden Felſen von 3 bis 400 Fuß 
Höhe Liegt, zum Mittelpunkt feiner Stellung gemacht. Dennoch ftürmten 
die Sranzofen, als kaum der Morgen des 9. März graute, mit großer 
‚Heftigfeit die Vorſtadt Semilly, dicht am Fuße des Berges, und nahmen 
fie einen Augenblid in Befiß; aber die Preußen von der tapfern Bülow— 
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ſchen Schaar warfen fie jogleidh wieder heraus und Napoleon verfuchte e8 
nicht weiter, den Berg zu ftürmen. Nun dauerte der Kampf den übrigen 
Theil des Tages noch auf beiden Flügeln der Stellung, und vor allen 
Dingen trachtete ver Marfhall Marmont, den linken Flügel ver Preußen 
von der Straße wegzudrängen, die nach den Niederlanden führt. Wirklich 
hatte er am Nachmittags einige Vortheile erkämpft; das Dorf Athis, vor 
welchem die preußifche Avantgarde focht, mußte von dieſer verlaffen werben; 
aber am Abend beſchloſſen die Heerführer York und Kleift dem ganzen Vor— 
haben mit Einem Streihe ein Ende zu machen. Als Schon Dunfelheit das 
Feld bevedte und der Feind, Das blutige Tagewerk vollendet glaubend, an 
manden Stellen ſchon die Lagerfeuer angezündet hatte, da erhoben ſich die. 
Preußen gegen ihn; Prinz Wilhelm, des Königs Bruder, ftürmte links 
von dem brennenden Dorfe Athis einen Walohügel, den die Franzoſen be= 
fegt hatten; andere Haufen drangen in das Dorf jelbft ein, und die rechte 
Flanke des Feindes hatte Ziethen mit der Neiterei ſtill umritten, um ihn, 
wenn er von dem Fußvolke zurüdgetrieben werde, zu empfangen. Das 
ganze Vorhaben glücte trefflih. Ohne einen Schuß zu thun, drangen bie 
Prengen mit dem Bajonette in die aufgefchredten Feinde, die fi) zur Wehre 
jegen wollten und fenerten; in wenig Augenbliden waren fie aus einander 
gefprengt, ihr Gefhüß genommen, alles in verworrener Flucht dur ein- 
ander geworfen; die Preußen hingegen, durdy das Wirbeln der Trommeln 
und den leicht fenntlihen Klang ihrer Hörner zufammengehalten, blieben 
jelbft in der Finſterniß in gefchloffenen, feiten Reihen. Die Reiter vollen= 
deten des fliehenden Teindes Niederlage und nahmen fein ganzes Geſchütz 
bis auf vier Stüd, jo daß die Zahl ver eroberten Stüde an diefem Abende 
jehSundvierzig war. Es war ein fröhliches Siegesrufen der Preußen durch 
die dunkele Nacht, und der leichte Sieg hatte faum einige hundert Todte 
und Verwundete gefoftet; der Marmont’fche Heerhaufen dagegen hatte eine 
üble Niederlage erlitten und allein 2500 Mann an Oefangenen verloren. 

Am folgenden Tage, den 10., wollte Napoleon feinem gejchlagenen 
Flügel den ferneren Rückzug erleichtern, oder er gedachte vielleicht, noch im 
Mittelpunkte einen Bortheil zum Erfat des Schadens zu gewinnen; denn 
er machte neue Angriffe gegen die Höhen von Yaon. Sie wurden abge= 
Ihlagen, wie am vorigen Tage. Am Abend griff er zum legten Mal vie 
Vorſtadt Semilly, am Fuße des Berges, an; es ging nicht befjer, und 
wäre der alte Feldherr Blücher nicht gerade an einer ſchlimmen Augen- 
entzündung krank gemefen, fo daß er das Yimmer nicht verlaffen fonnte, 
wodurd die Einheit im Oberbefehl verloren ging, jo hätte Napoleon aud) 
feinen andern Flügel wahrſcheinlich gefchlagen, ja vielleicht fein ganzes 
Heer auf der Flucht fehen müſſen. Es war eine augenblidliche Lähmung 
in der Führung des fchlefiichen Heeres eingetreten, der Feldmarſchall Blücher 
war jo ſchwach, daß er fih bi8 zur Einnahme von Paris im Wagen 
mußte fahren lafjen, und jo gewann Napoleon noch eine Frift von einigen 
Wochen bis zu feinem Untergange. Er zog in der folgenden Nacht mit 
feinem Heere von dannen und that in feinem SKriegsberichte Das furze Be— 
kenntniß: „Er habe die Höhen von Laon unangreifbar gefunden.” Daß 
er aber jehzig Kanonen und in beiden Schlachten bei Eraonne und Laon 
nicht weniger ald 17,000 Mann verloren hatte, fagte er nicht. 
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171, Napoleon gegen Schwarzenberg. 


Der mißlungene Angriff gegen das jchlefiihe Heer war für Napoleon 
ein arger Verdruß. Was halfen ihm nun das wilde Nachſetzen und Die 
unfäglichen Mühjfeligfeiten feiner Krieger? Der Gegner, der ihn am meiften 
drängte, den er ſchon im Februar vernichtet zu haben ſich rühmte, ven 
ex vierzig Tage lang vorzüglid” im Auge gehabt und mit dieſem Schlage 
am härteften treffen wollte, — derſelbe jah ihn jetzt vor fi) auf dem 
Rückzuge und zog bald Hinter ihm drein, um ihn in immer engeren Krei— 
fen einzufchließen. 

Es blieb ihm nichts übrig, als noch einen Verfucd gegen Schwarzen> 
berg zu maden, ob er das große Heer nicht vielleicht unvorbereitet und in 
einzelnen Saufen abgejondert treffe. 

Der Teloherr Schwarzenberg ftand wiederum am Aubefluffe, wohin er 
fid) gezogen hatte, nachden Napoleon zur Verfolgung des fchlefiihen Heeres 
aufgebrohen war. Am 27. Februar hatte er ven Marſchall Dudinot, der 
ihn aufhalten jollte, bei Bar an ver Aube mit beträchtlichen Berlufte 
zurüdgefchlagen, Troy es wieder erobert und erwartete nun in ven Gefilden 
zwijchen der Seine und Marne, wie Napoleons Strauß mit Blücher ab— 
laufen werde. Bald erfuhr er es durch jenen felbft, ver plögli, von Laon 
zurüdfehrend, gegen ihn daher fam. Am 13. März überfiel er den ruſſi— 
ſchen General St. Prieft in Rheims, nahm die Stadt ein, nachdem ber 
General ſelbſt gefallen war, und am 20. ftanden feine Schaaren dem 
großen Heere gegenüber und befegten Arcis an der Aube. Hier hoffte 
er durch einen raſchen Angriff die Fette des Schwarzenbergijchen Heeres jo 
zu zerfprengen, daß ihre einzelnen Glieder weit auseinander geworfen würden; 
aber er fand fie feſt gejchloffen und wohl georbnet, und fein Vorhaben 
jcheiterte zum zweiten Male. Der Kaiſer Alexander und der König Friedrich 
Wilhelm felbit, in deren Seele der Entſchluß feft ftand, einer entjcheiden- 
den Schlacht nicht länger auszuweichen, hatten das Heer in Eilmärſchen 
fi) vereinigen laffen, und ſchon an dieſem Tage, den 20., fam e8 bei Ar— 
ci8 zu einem ernfthaften Gefechte. Die franzöfifche Garbereiterei wurde 
mit folcher Gewalt nad) diefem Orte zurüdgeworfen, daß Napoleon, um 
den wichtigen Platz nicht zu verlieren, felbft den Degen ziehen, die flüchti- 
gen Geſchwader jammeln, fih an ihre Spite ftellen, und fie wieder in den 
Kampf führen mußte. Bei diefem Angriff fam er fo fehr in’8 Gedränge, 
daß ſchon ein Kofak mit der Lanze nah ihm ftieß und Daß er jelbft, zu 
feiner Vertheidigung, feine Piftolen abfeuern mußte. Viele Begleiter wur— 
den neben ihm getödtet und fein Pferd durch eine Kugel getroffen. Weit 
entfernt, die Gefahren zu vermeiden, ſchien ex vielmehr ihnen zu trogen. 
Eine Haubitenfugel fiel zu feinen Füßen nieder; er erwartete den Schlag 
und verfchwand bald in einer Staub= und Rauchwolke. Dan glaubte ihn 
verloren. Er ftand wieder auf, warf fi) auf ein anderes Pferd und ftellte 
fi). von Neuem unter das Feuer der Batterien. Nur durch dieſe Außerfte 
Anftrengung und das Dazufommen des Fußvolks wurde die Stadt Arcı$ 
an diefem Abend gerettet. 

Auf den folgenden Tag hatte fi) das Bundesheer zu einer großen 
Schlacht aufgeftellt; gegenüber, vor Arcis, ftand Napoleon gleihfalls in 
Schlachtordnung, und beide Heere erwarteten ſchweigend den Angriff des 
andern. Es war die beventungsvolle Stimmung, mit der man großen Ent- 
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jheidungen des Schickſals entgegenfieht, und es vergingen einige wichtige 
Stunden. Wirklich wurde in diefen Stunden das Schidjal der Welt ent- 
jhieven, aber auf andere Weife, als damals nod irgend eines Menfchen 
Berftand begreifen mochte. In diefen Stunden fam in Napoleons Herzen 
ein Entſchluß zur Reife, den er ſchon lange mit ſich herumgetragen, auf ven 
er num alle feine Hoffnung geſetzt hatte und der fein Verderben entſchied. 
Jetzt fohritt er zur Ausführung. Denn als die Verbündeten noch erwar- 
tungsvoll zu ihm hinüberblidten, fiehe, da löſte ſich plötzlich, zu aller 
Erftaunen, vie franzöfiihe Schlachtreihe auf, große Heeresmaffen gingen 
über die Aube zurüd und ftiegen jenfeit8 die Berge hinauf; Napoleon ver- 
ließ das Schlachtfeld ohne Kampf. Sein neuer Kriegsplan war diefer: In 
offenen Feldjhlachten hatte ev e8 genugjam mit den verbündeten Heeren 
verſucht; nun wollte er e8 in anderer Weife angreifen. Raſch worbeiziehend 
an Schwarzenberg, wollte er fi) in deſſen Rücken werfen; der werde, fo 
hoffte er, fi eilig zurüdziehen, um feinen Rüden frei zu halten, und 
dann follte er in die Hinterhalte fallen, die er ihm in Lothringen und El— 
ſaß mit Hülfe der Feftungsbefagungen und der Einwohner legen wollte. 
Solchen Entwurf hatte er ſchon lange vorbereitet; die Befehlshaber in ven 
Veftungen hatten zum Theil ſchon Nachricht davon erhalten durch heimliche 
Botſchafter, die fih durchgefchlichen und die wichtigften Schreiben in ihren 
Stöden oder Schirmen, oder im Halsbande ihrer Hunde verborgen hatten. 
Bei den Einwohnern des Landes fanden jeine Anfchläge auch den beften 
Eingang; fie waren ſchon beinahe überall im Aufſtande begriffen, lagen in 
Wäldern, Hohlwegen und Schlupfwinfeln verftedt, erſchlugen die Einzelnen, 
griffen ſelbſt kleine Haufen an, und die Eilboten der verbündeten Heere 
fonnten nicht mehr durchkommen. Die Zufuhr für diefelben ftodte; ſchon 
fing Bulver und Blei zu mangeln an; wenn zu den aufrührerifchen Bauern 
noch geübte Soldaten famen, jo mußte ein Küdzug ver Untergang der 
Berbündeten werben. 

Napoleon war von der Zrefflichkeit feiner Entwürfe jo feſt überzeugt, 
und fo fehr hatte der thörichte Stolz feine Augen verbiendet, daß er, der 
jelbft am Rande des Abgrundes jhwebte, die Gegner ſchon für verloren 
hielt und in die Worte ausbrach: „Man hat von Frieden geredet; aber ich 
unterhandle nicht mit Gefangenen!” — Die Verhandlungen in Chatillon 
brach er ab und zerriß damit jelbft die letzte Hoffnung friedlicher Ueberein— 
kunft, welche bis dahin manche Zögerung in die Friegsunternehmungen 
. der Berbündeten gebracht hatte. Sein Schickſal eilte raſch der Entwide- 
lung entgegen. 


172, Der Zug gegen Paris. 


Bei den Berbündeten vermehrte fih das Erftaunen über Napoleons 
plöglihe Bewegung nody mehr, als die ausgejandten Kofafen in ihrer Weife 
berichteten: „Der Feind ziehe fi) zurüd, aber nicht nach Paris, fondern 
nach Moskau.“ Bald aber erhielt man die Aufklärung durch einen, in 
glüdlicher Stunde durch Tettenborn’s Streifcorps aufgefangenen, Brief von 
Napoleon felbft an die Kaiferin, worin er ihr feinen oben entwidelten Plan 
melvete. — So war aljo der Augenblid wichtiger Entſchließung für das 
Bundesheer gefommen; — vor ihm Paris, in feinem Rüden, wenn es 
ſich nicht eilig zurüidwendete, Napoleon. Die Borfiht rieth, den Rüden 
frei zu bewahren und ſich Lieber immer weiter gegen den Rhein zu ziehen. 
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Die gute Zuverficht aber ſprach: „Laſſet ven vermefjenen Wagling, ver in 
feiner Noth das Aeußerſte verfucht, mit feinem Kleinen Haufen getroft weitab 
rennen; zieht raſch auf feine Hauptftadt und gewinnt fie; dann wird eud) 
das ganze Frankreich zufallen. Zwar ift jene eine große Stadt und hat 
viele Yünglinge und Männer, die die Waffen zu ihrer Bertheidigung er— 
greifen fönnten; auch haben fie wohl oft große Worte geredet, daß ſich an 
diefem Kleinode des franzöfifhen Reiches Fein Feind ungeftraft vergreifen 
ſolle; allein die That wird Das Wort leer finden laſſen.“ — Und die 
gute Zuverfiht gewann den Preis im Rathe ver verbündeten Herrfcher. Sie 
befhlofjen, Napoleon ziehen zu lafjen, felbft fühn vorwärts zu dringen und 
fih mit dem Blüderfhen Heere an der Marne zu vereinigen; und diefer 
Entſchluß wurde am 23. März durd) einen Aufruf des Fürſten Schwarzen- 
berg den Heeren alfo befannt gemacht: 

„Ihr Sieger von Kulm, von Leipzig, von Hanau, von Brienne! 
Ihr habt in einem Feldzuge die Herrſchaft Frankreichs über das Ausland 
vernichtet und die Hälfte des franzöfifchen Reichs erobert. Dennoch will die 
franzöfiihe Negierung von Billigfeit und Mäßigung nichts hören; Frank— 
veih will eine erobernde Macht bleiben, e8 will alle Mittel in Händen be- 
halten, unfere Ruhe, unfere Freiheit und Selbftftändigfeit jeden Augenblid 
ftören zu fünnen. Daher find die Friedensverhandlungen abgebrogen wor— 
den. In Euren Händen num, ihr Krieger, liegt das Schickſal der Welt, 
auf Eud) find die Blide von Europa gerichtet! Nocd wenige Augenblide, 
und die Wünſche Europa’s werden in Erfüllung gehen!’ 

Und am folgenden Tage, den 24. März, als die beftimmte Nachricht 
eintraf, daß das fchlefifche Kriegsheer Schon zur Vereinigung in der Nähe 
fei, als die verbündeten Herrſcher zu Pferde geftiegen waren und auf einem 
Hügel bei Vitry, unter freien Himmel, wie in den Zeiten der Vorfahren, 
im Lichte einer heitern Frühlingsjonne, einen Kriegsrath hielten, da, um bie 
elfte Stunde de8 Tages, an diefer Stelle, wurde der große Entſchluß ge- 
faßt, nun fofort mit den vereinigten Heeren gegen Paris 
‚aufzubrehen und gegen Napoleon nur den General Winzingerode mit 
10,000 Mann Reiterei und veitender Artillerie zurüd zu laffen, der ihr 
glauben machen follte, das gefammte Hauptheer folge ihm. 

Mit dem Rufe: „Gegen Paris!" Fam ein neuer. Geift über die ver- 
bündeten Krieger). Die drei Wintermonate in Frankreich) waren der uner= 
hörteften Mühfeligfeiten voll geweſen; Sturm und Regen, Schnee und Froft, 
der unwegſame Erdboden und der unwirthbare Himmel, alles war ihnen 
entgegen, und das beftändige Vor- und Rückwärtsziehen, wovon der gemeine 
Krieger den Zwed nicht einfehen konnte, ermüdete feine Geduld auf's 
äufßerfte. Nun aber, als ihnen ein großes Ziel hingeftelt war, da jubelten 
fie laut; das ausgeftandene Ungemad) war vergeffen, das noch bevorftehende 
war wie ein Spiel vor ihren Augen, und doch lag noch ein Weg von vier= 
zig Stunden, durch eine der ödeſten Gegenden Frankreichs, angefüllt mit 
zerftörten Drten, verlaffen von ihren Bewohnern, ohne Vorräthe, ohne 
Hofpitäler und ohne fefte Stützpunkte, vor ihnen. 





1) Als diefe Nachricht zu dem ſchleſiſchen Heere kam, riß der franfe Blücher, Der 
jeit Chalons feiner Augenentzündung wegen einen Schirm über den Augen in 
Geftalt eines Frauenhutes trug, diefen Hut vom Kopfe und warf ihn jubelnd 

' in die Höhe, mit dem Ausrufe: „Hurrah, nun folgt die ganze Armee meinem 


alten Kommando: Vorwärts!” 
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Aber, wie oft, wenn nur dag Herz und der Entſchluß feft find, die 
Gunſt des äußern Zufalls ſich ſogleich hinzu findef, fo fingen auch in diefen 
Tagen die leichten Neiter mehrere Eilboten mit wichtigen Brieffchaften des 
Veindes auf, die gute Kunde enthielten. In den Briefen aus Paris fan= 
den ſich amtliche Nachrichten, daß 10,000 Engländer zu Livorno in Italien 
gelandet feien; daß die zweite Statt des Reiches, Lyon, von den Deftrei- 
ern genommen und Augereau's Heer in übler Lage fei; daß Wellington 
die wichtige franzöfifhe Stadt Bordeaux beſetzt habe und von Süden 
her in das Herz Frankreichs vordringe; endlich berichtete der Bolizeiminifter, 
daß die Stimmung in Paris fehr übel und die meiften des langen Krieges 
überdrüffig ſeien. 

Kun ging e8 im freudigen Wettlaufe gegen die Hauptſtadt; Blücher, 
der indeß über die Marne auch herangefommen war, rechts, Schwarzenberg 
links; auf der Mitte des Weges wollten fie fi) vereinigen. Es war 
klares, trodnes Wetter, die Märzfonne ſchien erquidlich von: heitern Himmel 
hernteder; in gebrängten Zügen jchritten die zahlveihen Schaaren daher, die 
Muſik aller Regimenter fpielte, und überall ertönten die weiten Ebenen von 
den Liedern der fröhlichen Krieger. — Als fie in die Felder famen, wo 
vor ſechs Wochen das jchlefifche Heer von Napoleon überfallen worden war, 
trafen fie unerwartet auf die Marſchälle Mortier und Marmont, die 
ihrem Herrn eilfertig nachzogen; denn er wollte nun alle feine Macht im 
Rüden der Bundesheere vereinigen. Die Marſchälle ahnten es noch nicht, 
daß fie auf einmal durch 200,000 Mann von Napoleon getrennt waren. 
Sie verfudten e8, am 25. März bei Fere-Champenoife in einer 
feften Stellung Wiverftand zu leiften, aber wie durch einen Sturmwind wur— 
den fie durch bloße Cavallerieangriffe von dort weggeſcheucht und hatten e8 
nur der eintretenden Nacht und der Ungeduld ver Verbündeten, vie ihr 
Fußvolk nicht abwarteten, zu verbanfen, daß fie nicht ihr ganzes Heer ver— 
Ioren. Der General Bactod aber, der mit 6000 Mann und vielem Ge— 
päck und Mundoorrath deſſelben Weges z0g, wurbe von der Neiterei des 
fchlefiihen Heeres auf einer und der des großen auf der andern Seite um= 
zingelt und nach muthiger Gegenwehr fammt feinen Leuten, fo viele ihrer 
noch übrig waren, gefangen genommen. Die Bergeltung des fchlefifchen 
Heeres in eben diefen Gefilden war vollftändig, mehr als 12,000 Dann 
und über hundert Kanonen verloren die Franzoſen bis Paris; und durch 
fo herrliche Siege feierten die beiden Bundesheere ihre Bereinigung. 

In flummer und ängftliher Erwartung harrte indeß ganz Deutjch- 
land auf Nachrichten von feinen Kriegern; es wußte nichts von den großen 
Ereigniffen und den fühnen Entſchlüſſen. Die Nachrichten blieben aus, die 
Sorge vermehrte ſich; ftatt der Freunde famen die Feinde dem Nheine 
näher. Es waren trübe und bange Tage. Bald aber fam eine deſto 
herrlihere Kunde. 


173. Die Einnahme von Paris am 30, und 
31. März 1S14, 


Nach den angeftrengteften Tagemärſchen famen die Schaaren des großen 
Bundesheeres am Abend des 29. März vor der ftolzen Stadt an, bie fi) 
die Hauptftant der Welt genannt hatte. Seit zwei Yahrhunderten freilich 
gingen von ihr, als dem Mittelpunfte, böſe und leichtfertige Sitten, in 
der legten Zeit no dazu die frede Waffengewalt über Europa aus; und 


> 
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zum Lohn für alles dieſes hatte fie aus den andern Rändern Geld und 
Gut, fo wie die Werke der Kunft, an fih genommen, nicht mit wenigem 
fi) begnügend, fondern das Trefflichfte aus allen Zeitaltern, was Griechen 
und Römer, was Italien, Spanien und Deutjchland hervorgebradht hatten, 
zufammenraffend. Jetzt flanden die Rächer vor den Thoren und hätten 
ein Recht gehabt, an dieſem Site der Gewalt und der Ungereditigfeit die 
firengfte Vergeltung zu üben. Drinnen war Napoleons Bruder Joſeph, 
der ehemalige König von Spanien, mit vielen Anhängern, und hielt das 
Volk no immer in dem Glauben, es fei nur eine Streifſchaar der Ver— 
bündeten, die verſuchen wolle die Hauptftadt in Schreden zu jegen. Die 
Marſchälle Marmont und Mortier hatten alle Kriegshaufen gefammelt, 
alles Geſchütz aus Paris draußen auf die Hügel gefahren, und ftanden mit 
30,000 Mann und 150 Kanonen auf dem Montmartre an der Nordfeite 
und den Höhen an der Ditjeite der Stadt, ob fie vielleicht den Kampf jo 
lange aushalten fünnten, bi8 Napoleon jelbft zum Entſatze herbeikomme; 
und dann konnte freilich die Sache eine ganz andere Wenbung nehmen. 

Napoleon war wohl auf dem Wege, aber doch noch zu weit entfernt, 
um in der entjcheidenden Stunde zur Stelle fein zu fünnen. Seine thö- 
rihte Zuverfiht hatte ihn betrogen und dem Bundesheere einen Vorſprung 
von vier Tagen gegeben, ehe er deſſen Abzug gegen Paris merkte. Die 
Generale Winzingerode und Czernitſchef wußten ihn trefflidh zu 
täuſchen, daß er fie mit ihren Keitern wirklich für den Vortrab des geoßen 
Heeres hielt, welches ihm eilig nachziehe, und er. freute ſich feiner gelungenen 
Liſt. Endlich aber, weil immer nur Reiter und fein Mann vom Fußvolk 
fihtbar wurde, fam ihm Verdacht; er bejchloß, fich felbft zu überzeugen, und 
griff ven General Winzingerode an, der aud) vor ihm weichen mußte. Den=. 
nod konnte er immer noch nichts Gewiſſes erfahren, bis zum 29. März. 
Da fam ein Eilbote aus Paris und traf ihn nahe bei Doulancourt an der 
Brüde über den Aubefluß. Schnell ftieg Napoleon auf einer Heinen Wiefe 
am Fluſſe ab, öffnete die verhängnigoollen Brieffhaften, und wie vom 
Donner gerührt jah er num, daß in diefem Augenblide, da er über vier- 
zig Stunden von Paris entfernt war, dort die Schwerter zum entſcheiden— 
den Kampfe aufgehoben feien. Er ritt nad) Troyes und reifte von bort 
am 30. März in geringer Begleitung feinem Heere voraus, um vielleicht 
nod zur rechten Zeit einzutreffen; er trieb felbft die Poftillone zur Eile 
an. Allein nur aus weiter Ferne vernahm er den Donner der Schlacht, 
die eben vor Paris gefämpft wurde; und um 11 Uhr Nachts am 30., als 
er nur nod vier Stunden Wegs von Paris entfernt war, erfuhr er zu 
Fromenteau, daß er um einige Stunden zu fpät gekommen fei. Paris. 
war im Begriff fih zu ergeben. — Napoleon war nur durch den Seine— 
Fluß von den VBorpoften der Feinde getrennt. Ihre Bivouacd warfen ven 
Schein ihrer Feuer auf das linfe Ufer, während vie tieffte Dunfelheit hier 
den Winkel beſchützte, wo Napoleon mit zwei Poftwagen und einigen Bes 
bienten fi aufhielt. Am nächſten Morgen um 4 Uhr, als die fichere 
Nachricht eintraf, daß die Eapitulation von Paris unterzeichnet fei, ließ er 
ummenden und fuhr nad Fontainebleau zurück. — Mit der Einnahme 
von Paris war es fo zugegangen: 

Früh Morgens am 30. März griff der General Barclay de Tolly, 
der die Rufen und Preußen unter Schwarzenberg befehligte, die Höhen 
von Belleville, in der Mitte der franzöfifchen Vertheidigungsftellung, 
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an. Der Kampf bei PBantin und Nomainville, wo ſich der tapfere Prinz 
Eugen von Würtemberg an der Spite des zweiten ruſſiſchen Armeecorps 
beſonders auszeichnete ), war hartnädig und zuerft unentjchieven, weil vie 
vielen Häufer, Gärten, Weinberge und Heinen Gehölze die Vertheivigung 
erleichterten, und weil ferner die Heerhaufen links unter dem Kronprinzen 
von Würtemberg und rechts unter Blücher, wegen fehlerhafter Anordnungen 
aus dem Hauptquartier, erſt gegen Mittag zum Angriffe herbeifommen 
fonnten. Das franzöfiihe Geſchütz, vortheilhaft aufgeftellt, ſchmetterte viele 
Reihen der tapfern Angreifer zu Boden; aber dennoch drangen endlich die 
preußifchen und badenfhen Garden, wenngleich unter hartem Berlufte, nebft 
den ruſſiſchen Grenadieren, durch alle Hinderniffe hindurch, behaupteten 
Pantin und die Höhe bei Romainville mit der größten Standhaftigfeit, 
bis Hülfe vom fchlefiihen Heere bald nad, Mittag heranfam, und fo wur— 
ven endlic” gegen 4 Uhr. die Höhen von Belleville ſammt dem Geſchütz 
erobert und ein anhaltendes Hurrah im Anblid der Barrieren von Paris 
verfündigte die Anwejenheit der Sieger. Da merkten die Barifer wohl, 
daß es nun Ernſt fei, und daß nicht bloß eine Streifbande vor ihren 
Shoren ftehe. Die, font von glänzenden Staatswagen und gepusten 
Müßiggängern erfülten Plätze des Vergnügens waren jest mit flüchtigen 
Tandleuten und ihren Viehheerden, mit Karren und Gepäd, und bald aud) 
mit verwundeten Kriegern bedeckt. Die Läden waren gejchlofien, die Thü— 
ren verrammelt und eine dumpfe Stille herrfchte in den fonft jo geräufch- 
vollen Gaſſen. Nur der Pöbel war wach und Iauerte, ob vielleicht eine 
Plünderung den blutigen Tag frönen werde, bamit er in. der allgemeinen 
Berwirrung auch feinen Theil der Beute fände. Was von Madıthabern 
und Freunden Napoleons noch in der Stadt war, floh eilig auf der ent- 
gegengefegten Seite hinaus, ihre Reichthümer und die Verwünſchungen des 
Dolfes mit fi) nehmend. Auch der König Sofeph, ver noc immer viele 
tapfere Worte geredet Hatte, entfloh, als ihm die Gefahr zu nahe däuchte; 
er hatte nicht den Muth, mit den Seinigen auf Leben und Tod auszu— 
halten. Die Kaiferin mit ihrem Sohne war don am 29. auf dem Wege 
nad) Rambouillet abgereift. 

Gegen Mittag begann auch der Angriff des fchlefiihen Heeres auf La 
Billette und La Chapelle und fpäter auf die Höhen des Montmartre. York, 
Kleift und Langeron trieben die Franzoſen immer näher nad) Baris hin, 
und an diefem Flecke konnte aud die Keiterer einen Antheil an dem Ruhme 
dieſes Tages nehmen; die ſchwarzen und die brandenburgifhen Hufaren 
machten einen tapfern Angriff auf die Feinde, die fih wor dem Dorfe La 
Billette behaupten wollten, eroberten vierzehn Kanonen und machten viele 
Gefangene; die nachrückende Infanterie trieb auch hier die Feinde bis an 
die Barrieren von La Villette und Pantin. Die tapfern Prinzen Wilhelm 
und Auguft von Preußen hatten durch ihre vafche Entjchloffenheit und ihr 





1) Bei dem Einzuge der Monarchen in Paris ſagte der SKaifer Alerander dem 
Prinzen von Würtemberg: „Ohne Sie wären wir nicht hier,“ und ernannte 
ihn zum General der Infanterie. Der Prinz nämlich, der zuerjt in Paris ein- 
gerüdt war, empfing den Kaiſer an der Barriere von Pantin, und zwar an ber 
Spite einer Wache des 20. ruſſiſchen Jägerregiments, das in dieſem Kriege den 
erften und letzten Schuß gethan, das in 157 Treffen mitgefochten hatte und von 
7000 Mann, die ſeit April 1812 in feine Glieder eingetreten waren, noch 400 
Mann, und von 567 Offizieren jet nur noch 8 in feinen Reihen zählte. 
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perfönliches Beifpiel zu dieſen glüdlichen Erfolgen ſehr viel beigetragen. 
Der Montmartre mit, jeinem Geſchütz wurde am Nadhmittage durd) die 
Ruſſen unter Langeron ebenfall® erftürmt. 

Auf dem äußerften Iinfen Flügel war der Kronprinz von Würtemberg, 
nad) beftändigem Kampfe mit den Abtheilungen, die die Zugänge der Stadt 
von Bincennes her vertheidigten, am Nachmittage gleichfalls bis hart an 
diefe Eingänge vorgedrungen; — und fo ftand num das ganze Bundesheer 
auf ven Höhen, die e8 erobert, von muthiger Siegesfreude erfüllt, ven 
Sclagbäumen gegenüber, bereit, mit gefällten Gewehr in die Stadt ein- 
zubringen. Aber ſchon hatten die Marſchälle und die Borfteher der Stadt 
um Schonung gebeten, und die verbündeten Herrfcher, die nur den Urheber 
des Unheils und nicht das Volk verderben wollten, gewährten ihre Bitte. 
Die Stadt follte am folgenden Morgen übergeben werden und die Trümmer 
des Heeres om Marmont und Mortier durften abziehen. Die Freude ber 
Pariſer, aus jo naher und großer Gefahr aa gerettet zu jein, war 
außerordentlich. 

Am folgenden Tage, ven 31. um Mittag, hielten die beiden Bundes= 
fürften, — der Kaiſer Tranz war bei feinem Heere in Lyon zurückgeblieben, 
— mit den Prinzen ihres Haufes, dem Kronprinzen von Würtemberg, mit 
vier Marſchällen, ſehr vielen Generälen und einem Theile ihrer Heere, ihren 
Giegeseinzug in Paris. — Es war ein erhebendes Schaufpiel, wie 
die Krieger von Mitternacht und von Morgen, vie als Kämpfer für die 
Freiheit Europa's Ausgezogen waren, nun im, Ölanze ver Frühlingsjonne 
ihre Herrſcher, die Schüger der Geredhtigfeit und Treue, in die gevemüthigte 
Hauptftadt des trogigen Feindes einführten! 


3174, Napoleons Abſetzung und der erfte Friede zu Paris. 


Am 1. April erließ der Kaifer Alerander in feinem und feiner Bun— 
desgenofjen Namen eine Erklärung: „daß fie forthin weder mit Napoleon, 
noch mit einem Gliede feines Haufes, unterhandeln würden; die Franzofen 
möchten fid) daher eine andere Kegierung wählen.“ 

Auf diefes Wort erklärte zuerft der Oemeinderath von Paris, daß er 
fi) von dem Gehorfan gegen Napoleon Iosfage und die Wiederherftellung 
des alten Königshaufes der Bourbonen wünſche; am 3. April faßte die pro= 
vijorifhe Negierung unter dem Vorſitze des Fürften Talleyrand im 
Namen von ganz Frankreich den Bejhluß der Abjegung Napoleon, 
und nod an demfelben Tage trat der Senat diefem Beichluffe bei. Das 
waren diefelben Männer, von denen fich früher viele als feine treuen An— 
hänger und Schmeichler bewiefen und von denen er felbft in einer Erklärung 
fagt: „Ein Winf von ihm fei für fie ein Befehl gemwefen, und fie hätten 
ſtets mehr gethan, als er von ihnen verlangt.” — Die Furcht vor jeinem 
eifernen Scepter hatte fie damals beherrfcht, jest war e8 das Schwert der 
Verbündeten. 

Dies alles waren Donnerfchläge für Napoleon, ber Ha nod immer 
mit dem Gedanfen fehmeichelte, feine Heereshaufen wieder zu ſammeln und 
nod einmal das Glück der Waffen zu verfudhen. Zu Sontaineblean, 
zwölf Stunden mittäglih von Paris, hatte er nod immer jeinen Sitz. 
Zorn und Niedergefchlagenheit wechfelten in feiner beftürmten Seele mit 
einander. Bald warf er e8 fi als Fehler wor, daß er Berlin und 
Wien nit verbrannt habe, bald wieder wendete er ſich durch feinen Groß— 
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ftalfmeifter Caulaincourt an die Bundesfürften, um unter jeder Be— 
dDingung den Frieden zu fchließen. Dann wieder, al8 feine Anträge ver- 
worfen wurden, fette er von neuem feine Hoffnung auf fein Heer, verſprach 
ihn die Plünderung der Stadt Paris und wollte e8 zum Sturme gegen 
diefelbe hinanführen, um, wenn fein Reich zufammenftürze, wenigftens ven 
Anblid eines ungeheuren Trümmerhaufens zu genießen, der ald Denkmal 
feines untergegangenen Glüdes vaftehe. Auf den 5. April war die Aus— 
führung feines finftern Anſchlages beftimmt und ſchon ließen ſich viele 
Stimmen bereit hören, ihm zu folgen; da, in dem gefährlichften Augen— 
blide, traten die Marſchälle dazwiſchen und verjagten ihm ihre Hülfe zu 
folder That. Der Marſchall Marmont war jhon wegen des Vebergehens 
mit feinem Corps mit den Berbündeten in Verhandlung, und die Mar— 
Thale Ney und Lefebvre machten Napoleon feine in Paris befchloffene Ab— 
fegung befannt und erklärten, daß fie den Gehorſam der Krieger nicht mehr 
verbürgen fünnten. Das war für ihn ver härtefte Schlag; in dem Schwerte 
beruhte jeine Gewalt; da ihm das Schwert ven Dienft verfagte, war er 
ſchwach, wie ein anderer Menſch. Sein Troß war plößlid gebrochen; das 
Gefühl einer unerbittlichen Nothwendigfeit fam über ihn, weil er ein mil- 
des, allſehendes Auge der Weltregierung niemals erkannt hatte; und ein 
Strom von Thränen ftürzte, — vielleicht zum erften Dale, — über jeine 
Wangen. 

Noch einen Verfud wollte er machen, um vielleicht feinem Sohne, 
den er den König von Kom genannt, die Krone Franfreihs zu retten. 
Er entfagte derfelben unter der Bevingung, daß diejer fie erhalten jolle; 
— aber auch davon wollten die Berbündeten, fo wie die einftweilige Re— 
gierung in Paris, nichts wiſſen. Am 6. April rief der Senat das alte 
Königsgeſchlecht zurück und erfannte Ludwig XVII. als König von Frank— 
reih an; Napoleon aber wurde ein freier Wohnſitz auf der Infel Elba, 
an der italienifchen Küfte, welche er al8 Souverain mit Beibehaltung des 
Kaiſertitels befigen und mohin er fogar ein Bataillon feiner alten Garde 
mitnehmen follte, angeboten. Wider Erwarten nahm er diefen Antrag ganz 
ruhig an und unterfchrieb am 11. April feine unbedingte Abvanfung. 
Wahrſcheinlich lag im Hintergrunde feiner Seele ſchon der Gedanke, nur 
jegt dem Drange des Augenblid8 zu weichen und künftig, bei günftiger 
Stunde, wenn Europa das Schwert wieder eingeftedt habe, plötzlich aus 
feinem. Hinterhalte wieder hervorzutreten. Er reifte am 20. April nad) 
Elba ab und ſchlug dort feine Wohnung auf. In Paris aber z0g am 
3. Mai Ludwig XVIII. ein und beftieg feines Bruder Thron, einund- 
zwanzig Jahre nach deffen Hinrichtung. 

Am 30. Mai ſchloß Europa mit Franfreih den erſten Pariſer 
Srieden. Es war ein großmüthiger Friede, denn Frankreich behielt ſei— 
nen ganzen Umfang, wie er zur Zeit der Könige gewejen; behielt aljo 
Elſaß und Lothringen, die es früher dem deutſchen Reiche geraubt, und 
befam jogar nod einige Landftriche dazu, die e8 erſt feit den Revolutions— 
triegen beſaß. Ueberdies brauchte e8 feinen Erſatz der Kriegäfoften zu be= 
zahlen; die Stadt Paris brauchte die, aus aller Welt geraubten, Kunft- 
Ihäte nicht herauszugeben und die vielen Taujende von franzöfiihen Kriegs— 
gefangenen in Rußland, Deftreih, Preußen und England erhielten ihre 
Vreiheit, ohne Entgelt. — Auf Großmuth und Dankbarkeit follte diefer 
Triede, wie auf feften Pfeilern, ruhen. Aber kaum waren die erjten 
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Monate des nächſten Jahres verflojien, kaum fingen die Völker an, ſich 
dem Gefühle der Ruhe überlaffen zu wollen, da wurde der Friede ſchon 
wieder gebrochen. 





Das Jahr 1819. 


175. Napoleons Wiederfunft von der Inſel Elba. 


Auf feiner Inſel, wo er in gezwungener Ruhe weilte, vernahm Napo— 
leon viel von der Unzufriedenheit Frankreichs mit der Negierung der Bour- 
bons; wie fie das Volk, von dem fie mehr als zwanzig Jahre getrennt 
gewejen und welches in den umerhörteften Ummälzungen eine ganz neue 
Geftalt angenommen, nicht mehr kennten und nicht zu behandeln wüßten; 
wie bejonders die wiebergefehrten Adeligen mit aller Anmaßung ihrer alten 
Rechte heroorträten und das Bolt und Heer aufs äußerſte erbitterten. 
Außerdem berichteten ihm feine, überall fpähenden, heimlichen Freunde: In 
den großen Fürften- und Geſandtenrathe, der feit dem Ende des vorigen 
Jahres in Wien verfammelt war, fei mand)e wichtige Streitfrage noch 
nicht ausgemacht, die Meinungen ftänden ſich noch in vielen Dingen jchroff 
entgegen; jeßt jei der- rechte Augenblid für ihn, wiederum mitten in Europa 
die Brandfadel des Krieges zu werfen; daſſelbe werde ihm nicht fo einig, 
wie im vorigen Jahre, gegenübertreten. 

Da gedachte er der vielen Tauſende alter Kriegsgefährten in Frank— 
reich, denen der Friede eine Dual war und die ihm Leib und Seele ver- 
fauft hatten, weil er ihren Gelüften freie Bahn zu jchaffen wußte. Heim— 
liche Botichaft ging zwifchen ihm und ihnen; und als er nun ihres Bei— 
ftandes gewiß war, trat er plößlich aus feiner Felſenburg wieder hervor und 
erfüllte ganz Europa mit Schreden oder mit gerechtem Zorne. So uner— 
hörte Bewegungen, vom Palafte bis in die niedrigſte Hütte, hat wohl noch 
nie ein Wort hervorgebradt, als da e8 nun hieß: „Napoleon Buonaparte, 
dem Europa eine Freiftätte auf der Injel Elba gewährt hatte, ift am 
26. Februar mit einer Schaar von elfhunbert verwegenen Menjhen von 
jeiner Infel zu Schiffe gegangen, ift wie durch ein Wunder den franzöfiichen 
und engliihen Wadhtfchiffen entfommen und am 1. März bei Cannes, an 
der franzöſiſchen Küſte, da, wo er auch einft aus Aegypten zurüdkehrend 
anfam, gelandet, und in feinen Aufrufen nennt er fi) wieder einen Kaifer 
der Franzofen, der da fomme, feinen Thron von neuen zu befteigen.‘ — 
Keine Worte vermögen zu fehildern, was alles in den Herzen der Menjchen 
fih da heftig bewegte. Bon dem höchſten Jubel der Napoleonijchen Sol- 
daten, bis zu dem tugendhaften Zorne aller Edlen und der martervollen 
Angft der Furchtſamen, die ihn im Geifte fchon wieder mit feinen furcht— 
baren Schaaren zu aller Gewaltthat über die Grenzen braufen fahen; mas 
nur in der menfchlicen Seele, in hundert Abftufungen des Gefühles, 
zwifchen dieſen Aeußerſten Liegt, e8 war durch die unerwartete Nachricht 
plöglich aufgeregt. 

Welche unmiderftehliche Gewalt der Furchtbare über die Gemüther in 
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Frankreich befaß, daß wurde nun offenbar, als er durch das weite Land von 
Mittag heraufzog und Städte und Dörfer ihn frohlodend empfingen. Wohl 
fonnte er in ftolzer Zuverficht fagen: „Mein Adler wird von einem Kirch— 
thurme zum andern durch Frankreich vor mir herfliegen, bis er ſich auf dem 
Thurme von Notre Dame in Paris nieverläßt!‘‘ — Unerhörteres hat vie 
Welt nicht gefehen. Frankreich hat feinen alten Königsſtamm wieder aufge- 
nommen; die Erften des Reiches, des Heeres, Stadt und Land, hatten Lud— 
wig XVIII vor zehn Monaten den Eid der Treue gefhworen. Der König 
ſendet die, auf welche er fein Vertrauen gefegt hat, den Wiederkehrenden 
aufzuhalten; er ftellt fie an die Spite feiner Kriegsvölfer, die feines Thro- 
nes Stüben fein follen; und fiehe, fo wie fie demjenigen in's Angeficht 
treten, der fie früher in feinen Banden geführt hat, fo ift e8, als wenn 
eine unmwiberftehlihe Zaubermacht von ihm ausginge, freudetrunten eilen fie 
ihm entgegen; ftatt ihre Waffen gegen ihn zu fehren, ſchwenken fie fie ju— 
beind zu feinem Gruße, und mit jedem Schritte, den er vorwärts thut, 
wächſt der jaudzende Zug. Nach einer Siegesreife von zwanzig Tagen, 
durch eine Strede von ein hundert und zehn Meilen, hält er am 20. März, 
an der Spitze derjelben Krieger, die gegen ihn ausgeſendet waren, und ohne 
dag Ein Blutötropfen für den betrogenen König vergofjen wäre, feinen Einzug 
in Paris. Der König aber mußte aus den Grenzen feines Reiches weichen. 

Nun ging es wieder an einen Kampf der Lüge gegen die Wahrheit, 
den Napoleon fo trefflich zu führen verftand, daß e8 wohl ſchwer war, das 
Licht von dem falſchen Scheine zu unterfcheiden. Den wohlgefinnten, Freis 
heit und Frieden lebenden, Menjchen in Frankreich fagte er: Das Unglüd 
babe ihn weifer gemacht und er werde von nun an genau in den Schran- 
fen einer guten Berfafjung regieren. Den Furchtſamen fpiegelt er vor, Defter- 
reih und England feien mit ihm einverftanden. Seinen Kriegsgenofjen hielt ex 
ven alten Ruhm und Giegedtraum vor Augen. Den Herrjhern und Bölfern 
Europa's aber rühmte er feine Frievensliebe, die er mit von der Infel Elba 
gebracht habe, und wie er nun feinen einzigen Ruhm in der Beglüdung 
feiner Unterthanen juchen wolle, va der Waffenglanz doc ein eitel Ding fei. 

Jetzt konnte Europa zeigen, ob es mündig geworden fei und ein 
ſcharfes fittliches Urtheil gewonnen habe. Ohne die innere Feſtigkeit eines 
tugendhaften Bewußtſeins war fein Ausweg aus biefen Irrgängen; denn 
was ſich in Frankreich bewegte, war fein Kleines. — Wie, wenn das 
große, menjchenreihe Land einig war und feinen wiedergefehrten Herrſcher 
mit aller Kraft vertheidigen wollte? Wer wollte dreißig Millionen muthiger 
Menſchen in ihrer eigenen Heimath Gewalt anthun, und wer durfte e8? 
Haten fie nicht das Recht, nur ihn, der vierzehn Jahre an ihrer Spike 
geitanden hatte, jedem andern vorzuziehen? Und wie, wenn e8 ihm wirf- 
lich Ernſt war, fortan in Ruhe und Frieden, ohne fih um die andern Völ— 
fer zu befümmern, fein Volk zu beherrſchen? — Nur ein Weg führte 
durch dieſe bevenflihen Fragen; nicht der DVerftand, fondern der. fittliche 
Ernft des Gemüthes, mochte fie Löfen, ein foldyer, der die Aufgabe der Zeit 
alfo gefaßt hatte, daß der Kampf nit um eitlen Ruhm oder Gewinn, 
fondern um die Herrſchaft des Guten in der Welt gelte. Diefer 
Kampf mußte um jo kräftiger geführt werben, je blendender und täufchen- 
der das Böſe aufzutreten wagte. Nur ein folder Ernſt durfte dem fran- 
zöſiſchen Volke zurufen: „Du ſollſt den finftern Geift nicht wiederum zu 
deinem Fürſten machen, dev das Unrecht und die Füge zur Herrſchaft brin— 
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gen will!“ Und diefem Geifte durfte er gebieten; „Steige herab von dei— 
nem angemaßten Stuhle der Macht, und laß ven guten Geiftern Raum, 
welche ftil und emfig vie Welt wieder aufbauen wollen aus den Trümmern, 
in welche du fie niedergeworfen haſt!“ 

Darum freueten ſich die Völker im innerften ihres Herzens, als vie 
noch in Wien verfammelten Bundesfürften die Sache aljo in der Tiefe er- 
griffen und einmüthig ein großes, ernftes Wort über Napoleon Buonaparte 
ausfpraden. Sie erflärten ihn feierlich vor aller Welt als einen Störer 
der Ruhe und des Friedens in Europa, von aller Gemeinfhaft ver Guten 
ausgefchloffen und gerechter Strafe anheimgefallen. Sie ſprachen eine Acht 
aller europäiſchen Völker gegen ihn aus. Das war ein jo außer: 
ordentliches DBeifpiel, daß feines Gleichen in der Geſchichte nicht vorkömmt. 
Noch nie hatten die Völker gemeinfchaftlih einen Einzelnen, als Verbrecher 
gegen die Wohlfahrt des Ganzen, vor ihr Gericht gezogen; und diefes Recht, 
weil e8 fein ererbtes war, fonnte nur auf einer innern Befugniß ruhen. 
Kur das Bewußtſein des Ernſtes für Tugend und Freiheit, für die Wahr: 
heit und das Recht durfte der böfen Arglift gegenüber das Amt des ftren- 
gen Richters verwalten. 

Und es war fein Schwanfen und feine Unficherheit in dem Gemüthe 
der Völker, als fie das Wort der Acht und den Ruf zu einem neuen Kampf 
vernahmen. Die Haufen der Krieger, die nod unter den Waffen ftanden, 
eilten fchnell den Grenzen Frankreichs zu; die ſchon entlaffen waren, er= 
griffen das Gemehr willig nody einmal. Die Jünglinge, die ihre Jugend 
in den vorigen Jahren von den Waffen zurüdgehalten hatte, drängten fich 
iett defto eifriger zu der Bahn ver Ehre. Herzerhebend und jehr rührend 
war e8, die Züge der Landwehr, die eben in ihre Heimath zurüdgefehrt wa- 
ven, unverdroffen wieder über den Rhein ziehen zu jehen, wie fie ihr 
Shrenfleid aus dem vorigen Feldzuge, faft aufgerieben von jeiner harten 
Arbeit, angethan hatten, weil nicht Zeit war, ein neues zu der neuen Arbeit 
zu Schaffen, und wie fie in der guten YJuverfiht Haus und Hof verliehen, 
daß Gott wohl feine weife Abfiht mit den Völkern haben müffe, warum 
er ihnen noch nicht die Ruhe geftattet habe. 

Napoleon fah ven Sturm heranziehen, den er mit feinem lofen Worte 

nicht mehr beſchwichtigen fonnte; da rüftete er fi zum letzten Male, auf 
alle Weife, zu einem verzweifelten Kampfe. Um dem Bolfe der Franzoſen, 
weldes von jeher Saufelfpiel und Theaterfünfte verlangt hat, durch ein 
Scaufpiel neuer Art die Augen zu blenden, rief er eine große Berfamme 
Yung feine Anhänger aus allen Gegenden nad Paris, um, mie er fagte, 
nad alter Eitte der Franken, ein großes Maifeld zu halten über die Frage, 
ob er in Wahrheit von neuem ein Kaifer der Franzoſen fein fole? Die 
Antwort wußte ein jeder woraus; — er wurde ausgerufen und empfing 
ven neuen Eid der Treue von denen, die ihren Eid zum Theil vor einem 
Sahre ihm felbft und fo eben dem Könige gebrodhen hatten. 
In wenigen Monaten fah er nun auch, was fein Herz am meiften 
erfreute, ein ausgefuchtes Heer um ſich verſammelt. Alle die Laufende, 
welche eben aus ganz Europa ber Kriegsgefangenjchaft entlafjen waren, und 
alle, die der legte Krieg übrig gelaffen, mit vielen Neugeworbenen verftärft, 
ftanden wieder in den Reihen. Dahinter wurden die Nationalgarden ge: 
rüftet und die franzöfifhen Zeitungen redeten nun ſchon von Millionen, 
die für ihren Kaifer zu kämpfen bereit feien. 
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176, Das VBorfpiel Murat’s, 


Bon dem Gejchlechte, welches Buonaparte früher auf die von ihm er— 
richteten Throne gefegt hatte, war nur no fein Schwager Murat, König 
von Neapel, übrig. Er hatte im Jahre 1814 feine Krone daburd gerettet, 
daß er, als die Berbündeten noch mit Napoleon hart fampften, von ihm 
abließ und fih dem europäifhen Bunde anſchloß. Es mar nicht Abſcheu 
gegen die frangöfifche Ungerechtigkeit und nicht aufrichtige Neigung für vie 
Grundſätze des Bundes, fondern einzig die Berechnung des Vortheils, Die 
ihn dazu irieb; und als nun der DVortheil anders zu winken ſchien, als 
Napoleon unter dem Jubel Frankreichs feinen Thron wieder beftieg und 
fih in alter Kraft rüftete, da fand fih auch Murat wieder in befferer Ge— 
jelfchaft mit ihm; unter den alten, jeit vielen Jahrhunderten beftehenven, 
Herrſchergeſchlechtern hatte ex ſich nicht ſonderlich wohlgefühlt. 

Dazu fpiegelte ihm fein Eigendünfel eine große Hoffnung vor. Ita— 
bien war voll mannichfachen Gährungsftoffes. Viele Bewohner diejes jchö= 
nen, nun feit mehr als zwölfhundert Jahren immer zertheilten, von Frem— 
den oft hartbedrängten Landes fehnten fih nach einer Vereinigung ihres 
Baterlandes zu Einem fräftigen Reiche, damit ihr Volk wiederum jelbftän- 
dig und ehrenvoll unter den übrigen da ftänte, Ein großer Mann hätte 
vielleicht ſchon längft mit den Einwohnern Italiens die beveutenpften Ver— 
änderungen in's Werk richten können. Nun aber wollte Joachim Murat 
als ein folher unter ihnen auftreten, und ahmte, nad) feiner eitlen Weife, 
die Sprache eines großen Mannes nad, indem er mit feinem Heere gegen 
Dberitalien vorrüdte. Allein der Frevel, eine hohe Beftimmung zu erlügen, 
die er nicht in fi) trug, wurde alsbald ſchwer an ihm gerächt. Die öſt— 
reihifchen Heerführer Frimont, Biandhi, Neipperg und Nugent, 
die gegen ihn ausgefendet wurden, trieben ihn, wie einen großrebenden 
Prahler, aus einer Landfhaft und Stellung Italiens in die andere längs 
der ganzen Halbinfel hinab, bis in fein Land; fhlugen ihn in allen Ge— 
fechten, jo oft er ſich zur Wehre fette, zeriireuten fein ganzed Heer und 
zwangen ihn endlich, kläglich und ſchimpflich feine Hauptitadt, fein Reich 
und ganz Itatien zu verlaffen und wie ein Flüchtling nad) Frankreich zu— 
rüdzufehren von wo er gekommen war). 


177, Der Kampf in den Niederlanden gegen Napoleon. 


Im Monat Mai wer diefer erfte Streit geendigt; im Juni follte 
der größere entjchteven werben. An den franzdfilchen Grenzen von der 
Schmeiz bi8 an den Mittelrhein ftand der Fürft Schwarzenberg mit 
den Deftreichern, Baiern, Würtembergern und Badenern. In den Niederlan= 





1) Napoleon, der für fein eigenes Reich kämpfen mußte, konnte fich feiner nicht 
annehmen, und nachdem auch diefer gefallen war, mußte er unter fteten Ge» 
fahren wie ein Flüchtling in Franfreid) umherirren. Da fahte er den aben- 
teuerlihen Gebanfen, fein Königreich Neapel wieder erobern zu wollen, wo 
man fih, mie er glaubte, nad ihm zurückſehnte. Am 6. Oct. landete er an 
der Calabreſiſchen Küſte; aber er fand nit die erwartete Theilnahme, viel- 
mehr murde er zu Pizzo von einem Haufen Landleute gefangen genommen, 
von einem Kriegögerichte zum Tode werurtheilt und am 13. Oct. zu Monteleone 
erſchoſſen. 

21* 
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ben, von der Maas an, hatte der Feldmarſchall Blüher mit den Preu— 
gen feinen Plaß, und dicht neben ihm, bis an die Norofee, Lord Wel- 
lington mit ven Engländern, Nieverländern, Hannoveranern, Braunſchwei— 
gern und Naffauern. Den Raum zwiſchen Blücher und Schwarzenberg am 
Deittelrhein follten die Ruffen füllen, die aber noch auf dem Zuge begriffen 
waren. — Da blidte Napoleon um fi, wohin er die erften Schläge des 
Kriegsbliges, den er num wieder in feiner Hand zu führen gedachte, wen— 
den möge. Er ſah die Gegner aus, die ihn am nächften und gefährlich— 
jten ftanden; e8 waren Blüher und Wellington. Wenn e8 ihm gelang, 
fie zu fohlagen, den einen über ven Rhein, den andern auf feine Schiffe 
zurüdzumerfen, fo war ihm das veiche beigifche Land mit der Hauptftapt 
Brüffel fogleich gewonnen, Geld und Menſchen flofien ihm zu. und er 
konnte mit feinen Garden gegen ven Oberrhein eilen, um Schwarzenberg 

eben alfo zu fafjen, ehe die Ruſſen heran waren. 

So ftanden feine Hoffnungen, als er in ver Naht des 11. Juni 
von Paris abreifte. Alle Heerhaufen waren ſchon durch raſche Anordnung 
an der Sambre und Maas vereinigt und am 14. Juni, als am Tage dar— 
auf die blutige Fehde beginnen follte, fprad) er fo zu feinem Heere: „Sol: 
daten, heute ift der Jahrestag von Marengo und Friedland, der zwei Mal 
das Schickſal von Europa entfhied. Damals, wie öfters, waren wir zu 
großgmüthig. Wir liegen die Fürften ‚auf den Thronen, die jegt die Un— 
abhäangigfeit Tranfreih8 bedrohen. Die Unfinnigen! Sie und wir, find 
wir nicht noch die nämlihen? Wenn fie in Frankreich einrüden, fo follen 
fie in Frankreich ihr Grab finden!‘ | 

Sole Zuverfiht hatte fih in ihm wiederum eingefunden, als er fein 
Heer nun um fich verfammelt ſah. Es war in der That eines der ſchön— 
ften, weldes Frankreich jemals aufgeftellt hatte: 180,000 Krieger, auf's 
Beſte gerüftet; mit 400 Geſchützen verfehen; was Lies ſich mit folder Zahl 
nicht ausrichten! Und was dieſes Heer am furchtbarſten machte, war die 
Entfchlojjenheit, durd den Sieg einen Meineid und Verrath vergeffen zu 
machen. Den König, dem fie geſchworen, hatten fie verrathen, ihren Kriegs- 
herzog, den ganz Europa verworfen, hatten fie wieder zum Führer ange- 
nommen. Wenn fie befiegt wurden, fo erihien ihr Trotz als Verbrechen 
und das Unglüd als geredhte Strafe defjelben; wenn fie, aber fiegten 
und Europa zwangen, ſich vor ihrem Kaiſer aud) wieder zu demüthigen, 
jo gedachten fie dadurch gerechtfertigt zu werben, weil fie glaubten, das 
Glück könne auch ven Meineidigen in den Augen der Menge wieder 
zu Ehren brinzen. Darum war die Entfchloffenheit in diefem Heere, zu 
fiegen oder zu fterben. Die Garde, weldye wieder auf 40,000 angewachſen 
war, hatte ihre Adler mit Zrauerflor umhüllt, bis ein großer Sieg fie 
wieder in ihrem Glanze zu zeigen erlauben würde. 

Nun ſchwenkte fih Napoleon mit 130,000 Mann gerade gegen die 
Stelle, wo das preußifhe und das Wellington’ihe Heer zujammenftießen ; 
auf diefem Orte iſt der ſchwächſte Tled zweier Heere, weil da beide Feld— 
herrn zu befehlen aufhören. Links vor fi hatte er Wellington mit 100,000 
Mann; es waren gegen 40,000 Engländer, einjchlieglih der deutſchen 
Legion, 24,000 Hannoveraner, 7,000 Braunfchmeiger und faſt 30,000 
Niederländer und Naffauer. Rechts ftand Blücher mit vier Heerhaufen, 
zufammen 116,000 Mann; Ziethen, Thielemann, Pirch und Bülow befeb- 
ligten die Abtheilungen des Heeres. Es waren aber die Theile des preu> 
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ßiſchen fo wie des englifchen Heeres fehr weit aus einander gelagert, des 
Unterhalt3 wegen. Nun brach Napoleon am 15. Juni, Morgens 2 Uhr, 
aus den verdedten Gegenden an der Sambre bei Thuin fo jchnell gegen 
Charleroi hervor, daß die Wachen des Ziethen'ſchen Heertheils, vie hier 
ftanden, fi) nur mit Mühe auf ihren Rückhalt zurüdziehen fonnten. Die 
franzöfifchen Küraffiere brauften, wie ein reißender Strom, über die Straßen 
und Velder daher, und ver Tag konnte nicht ohne Verluſt bleiben; denn 
das ift der Vortheil des Angreifers, daß er feine Schladhthaufen zu einem 
gewaltigen Stoße auf einem Flecke -verfammeln kann, während der Gegner, 
der nicht weiß, wo ver Angriff gefehehen wird, eine lange Strede bejegt 
halten muß. Dennody behauptete ſich der unerfchrodene Ziethen in guter 
Ordnung bei Fleurus und verfchaffte dem Feldmarſchall Zeit, den zweiten 
und dritten Heertheil fchnell zu jammeln. Der Berluft des Ziethen’schen 
Corps am 15. betrug 1200 Mann. 


178. Die Schlacht bei Ligny und das Gefecht bei 
Duatrebas, am J Juni 1815. 


Mit dieſen drei Abtheilungen, die 80,0000 Mann betrugen, beſchloß 
der Feldherr, obgleich er wußte, daß Bülow nicht ſo ſchnell herankommen 
konnte, die Schlacht gegen Napoleons 100,000; denn er hoffte, Wellington 
werde von ſeiner Seite Hülfe ſenden, wie dieſer auch beſtimmt verſprochen 
hatte. Das preußiſche Heer ſtand auf den Höhen am Lignybach und hatte 
die Dörfer St. Amand, Ligny und Sombref in ſeiner Schlachtreihe, 
ſo daß das erſte den rechten, das letzte den linken Flügel und Ligny die 
Mitte ſtützte. Napoleon hatte die Abſicht, mit aller Gewalt auf den rechten 
preußifchen Flügel durdigubrehen und ihn von den Engländern ganz abzu= 
Schneiden, daher mußte Vandamme gegen 3 Uhr Nachmittags über vie fo 
oft mit Blut gedüngten Felder von Fleurus gegen St. Amand vorrüden und 
das Dorf angreifen. Ziethen ftand hier mit dem erften Heerhaufen, ver 
Ihon Tags zuvor in hartem Etreite gewejen war, dennoch, hielt ex ſich ſehr 
tapfer gegen die heftigften franzöfifchen Stürme, bis die Feinde einen Seiten— 
weg durd) ein Gehöft gefunden hatten und nun nod einmal von allen 
Seiten mit Uebermacht hereindrangen. . Da mußten die wadern Kämpfer, 
unter denen viele aus den neuen preußifhen Yandern am Rheine waren, 
den Theil des Dorfes, der Groß - St. Amand heift, verlaffen und ſich hinter 
dem Lignybache aufftellen. Auch ein Theil von Klein- St. Amand ging 
durch einen zweiten Angriff des Feindes verloren. 

Nun hatte e8 Napoleon auf den Mittelpunkt abgefehen und ließ das 
Dorf Ligny mit der ungeftümften Heftigfeit angreifen. Es entftand ein 
Kampf, der, wie der preußifche Schlachtbericht felber jagt, zu den hartnäckig— 
ften gehört, die je gefochten find. Ligny ift groß, aus Steinen gebanet, 
und erftredt”fih längs des Baches. Da wurde nun um jedes Haus und 
jede Gaſſe mit beifpiellofer” Erbitterung mit dem Bajonett, mit der Kolbe, 
mit dem Säbel geftritten. Conft werden Dörfer genommen und wieder 
verloren ; hier aber dauerte das Gefecht fünf Stunden lang im Dorfe felbft, 
bald vor, bald rückwärts wogend; und unaufhörlid rüdten von beiden 
Seiten neue Haufen in den Kampf. Dazu fehmetterten wohl 200 Geſchütze 
von beiden fämpfenden Theilen, von den Höhen dies- und jenfeits, unauf- 
börlic ihre Kugeln in das Dorf, daß es bald an mehreren Stellen in 
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Flammen ftand und die Ziegel und Balken und Steine in den Graus da 
anten krachend zufammenftürzten. 

Während die Schlacht hier fo entjeglich wüthete und Napoleon feinen 
linken Flügel, um Ligny deſto eifriger zu beftürmen, geſchwächt hatte, be= 
nutzte Blücher den Augenblid und führte jelbft einen neuen Angriff gegen 
das früher verlorene Dorf St. Amand aus. Ein Theil des Dorfes wurde 
glüdlih erftürmt, und nun hätte die von Wellington erwartete Hülfe zur 
Stelie fein müffen, dann hätte der Feldmarſchall einen feiner Sturmangriffe 
gegen den ganzen linken Flügel des Feindes gerichtet uno der würde bie 
Schlacht entichieven haben. Allein die englifche Abtheilung, die bier erfchei- 
nen follte, war felbft bei Quatrebas fo heftig von Ney angefallen, daß 
fie fih dort faum halten konnte, und fo mußte ver Feldherr mit den 
Geinigen in der eigenen tapfern Bruſt die Hülfe fuchen, die von außen 
nicht kam. ; 

Schon war die Dämmerung eingebrodhen und bei Ligny dauerte Di 
Schlacht noch immer gleich mörderiſch und unentjchieden fort, obgleih Blü— 
her von feinem linken Flügel bei Sombref, der weniger heftig angegriffen 
wurde, ſchon Hülfe herbeigezogen hatte, Alle Abtheilungen waren im Ge— 
feht oder hatten gefochten und frifhe Haufen waren nicht mehr zur Hand. 
Plöglih, gegen 9 Uhr Abends griff eine ftarfe Schaar Fußvolk, die unter 
dem Schuge der Dämmerung und eines Gemitter-Schauerd auf der einen 
Seite das Dorf umgangen hatte, — es waren 8 Bataillone von Napoleons 
Garden, — die Preußen jenſeits an, und von ver andern Seite brachen 
Küraffiere und Garde-Örenadiere gleihfal8 gegen fie hervor. Das war 
ein gefährlicher Augenblid. Der alte, deutſche Weldherr vergaß alle Sorge 
für fein eigenes Leben, jagte an die Spite des nächſten feiner Neiterges 
ſchwader und führte es ſelbſt gegen die ftärferen franzöfifhen Haufen. 
Aber die Eleinere, leichter bewaffnete Schaar konnte gegen die gepanzerten 
Keiter auf ihren hohen Pferden nicht durchdringen, fie wurde zurüdigemworfen, 
einer ihrer Anführer, der tapfere Oberftlieutnant von Lützow, ftürzte ver— 
wundet uud wurde gefangen, und des Feldmarſchalls Pferd wurde von einer 
Kugel durchbohrt. Der Schuß hemmte nicht fogleih feinen Lauf, ver 
Schmerz trieb e8 vielmehr immer heftiger zu frampfhaften Sprüngen, bis 
es plößlih im vollen Nennen todt zu Boden ſtürzte. Der theure Greis 
lag, von gewaltfamen Sturze betäubt, unter dem todten Pferde. Die 
frangöfifhen Küraffiere fprengten in der Verfolgung heran; vie leßten preu— 
ßiſchen Neiter waren Schon bei dem Feldmarſchall vorüber; nur fein treuer 
Begleiter, der Graf Noftig, war bei ihm und wollte, nad) der altdeutſchen 
Weiſe des MWaffengefährten gegen feinen Herzog, nicht unter den Lebenden 
gefunden werden, wenn fein Feldherr verderbe. Er fprang vom Pferde und 
jagte e8 durch einen Schlag in’8 weite Feld, um die Blicke der Feinde nicht 
auf Die gefährliche Stelle zu lenken. Wirklich jagten fie aud in wilder 
Eile vorüber, ohne den Feldmarfhal zu bemerken; und als der Sturm 
fi) wieder wendete und die Franzoſen zurüdgefchlagen umfehrten, fprengten 
fie noch einmal vorbei. Jetzt erſt brachte der treue Noftig mit Hülfe einiger 
- Manen den Feldherrn unter dem todten Pferde hervor. — Wer fanır das 
Unglüd ausvenfen, wenn nur ein franzöftiher Reiter ihn hier gejehen und 
durch einen unfeligen Schuß feinem theueren Leben ein Ende gemadt, oder 
ihn gefangen genommen hätte! Wer würde das preußifche Heer aus feiner 
Beftürzung aufgerichtet und ihm den Muth alfo frifh erhalten haben, um 
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am zweiten Tage eine neue Schlacht zu fampfen? Und wenn diefe Schlacht 
am 18. nicht gefämpft wurde, wie ftand es Heute mit der Freiheit Europa's? 
Darum fei der Himmel gepriefen, der in fo gefährlicher Stunde über dem 
Leben wachte, an welchem ein großes Schidfal hing! 

Der gerettete Feldherr beftieg ein Ulanenpferd und eilte zu den Gei- 
nigen hinter Ligny zurück. Unterdeß hatten zwei ausgezeichnete Männer, 
die Generale Oneifenau und Grolmann, den Nüdzug des Herres georpnet. 
Oneifenau gab die Richtung auf Tilly und Wawre an, um den Engländern 
zur Seite zu bleiben, obgleich dadurd die Verbindung mit dem Rheine auf- 
gegeben wurde, und Grolmann eilte nach beiden Ylügeln, daß fie den Rück— 
zug des Centrums dedten. Das preußifche Fußvolk wehrte fi fehr tapfer 
gegen die Keiterftürme und gab eine Probe, weldher Muth in der Bruft ei— 
nes jeden Krieger lebte. Obwohl von allen Seiten umringt, in der Dun- 
felheit der Nacht, die dem Menfchen jede Gefahr vergrößert, jchlug fie Die 
Reiterhaufen, fo oft fie in ihren Harnifchen vafjelnd heranbrauften, immer 
faltblütig durch ihr Gewehrfeuer zurück und zog fid) langſam, feſtgeſchloſſen, 
manche Schaar mit lautem fröhlichen Klang ihrer Feldmuſik, gegen Tilly 
zurüd. Hier, eine halbe Stunde vom Schlachtfelde, ftellten fie ſich wieder 
auf, ohne daß der Feind zu folgen wagte. Nur funfzehn Stüde Geſchütz 
Han ihm in die Hände, die fih in der Dunkelheit im Hohlwege verfahren 

atten. 

Wenn ſchon die Schlacht verloren war, fo war fie doch ehrenvoll 
verloren. Nur ein Theil des preußifchen Heeres hatte den furchtbaren 
Kampf gegen Napoleons Hauptmadt mit untadelhafter Tapferfeit beftanden, 
ja der Sieg war dem Feinde fo ſchwer geworben, daß Napoleon jelbft 10,000 
Mann vom Ney’ichen Heerhaufen, der an diefem Tage gegen Wellingtons 
Vorhut focht, hatte herbeirufen müfjen. 


Das Gefecht bei Auatrebras. 


Napoleon hatte nämlich) den Marſchall Ney und feinen Bruder Jerome 
mit 42,000 Mann gegen Duatrebras gejendet, um hier mit Gewalt 
durchzubrechen und die beiden verbündeten Heere gänzlid von einander zu 
trennen. Der Bunft war glüdiih gewählt, denn hier durchkreuzten ſich Die 
Chauſſeen von Charlesroi nad) Brüſſel und von Nivelles nah Namur. 
Es ftand da ein Wegmweifer mit 4 Armen, (daher der Name des daneben 
ftehenden Wirthshaufes Duatrebras.) Wellington, deſſen Heertheile zu weit 
auseinander gelegt waren, konnte nur einen nad dem andern, zum Theil 
von weiter Entfernung her, gegen den angegriffenen led jenden; aber fo 
wie ein jeder anlangte, ohne Keiterei und faft ohne Geſchütz, warf er fi 
doch muthig dem Feinde entgegen. Da foht der Erbprinz von Dranien 
mit feinen Nieverläudern; der Prinz Bernhard von Weimar mit ben 
Naffauern; der General Picton mit Engländern und General Alten mit 
Hannoveranern. Sie fonnten den feindlihen Strom in feinem Laufe mohl 
aufhalten, aber nicht gänzlih zum Stehen bringen. Endlich langte auch 
der tapfere Herzog Friedrich von Braunſchweig dem Feinde gegen- 
über an, der ihm ſchon einmal fein Erbland geraubt hatte und e8 vielleicht 
bier, auf diefen Feldern, wieder zu erobern hoffte. An der Spige feiner 
Ihwarzen Hufaren ftürzte ſich der Herzog auf diefen Feind und hielt fein 
Bordringen auf, und als er nody nicht weichen wollte, führte ev auch das 
Fußvolk gegen ihn. Da aber traf ihn die tödtliche Kugel, die ihn zu feinen 
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ruhmwürdigen Bätern rufen follte; fie drang durch feine Bruft und ver 
Held ſank vom Roſſe herab. Er war ein Fürſt, der die Sache des deutfchen 
Vaterlandes warm in feiner Bruft trug und nie fein Schwert für Franf- 
reich gezogen hatte. Ehre ruht auf feinem Namen! 

Der Kampf dauerte noch immer heftig fort. Die Braunfchweiger 
vächten ihres Herzogd Blut in dem der Feinde. Der Erbprinz von Ora— 
nien warf ſich mit einem Haufen niederländifher Keiter kühn in die fran— 
zöfifehen Reihen; fein Eifer hatte ihn zu weit geführt, er wurbe umringt. 
Da eilte das fiebente Bataillon der Niederländer ihm nad und befreite ihn 
aus der Feinde Mitte. Begeiſtert riß der Prinz den Orden, ven er auf 
feiner Bruft trug, herab, .und warf ihn mittten unter feine treuen Krieger. 
„Kinder, rief er, „Ihr habt ihn alle verbient!” und fie nahmen das 
Ehrenzeihen und hefteten e8 an ihre Fahne. 

Sole Tapferkeit und Todesveradhtung konnte nicht ohne Früchte 
bleiben ; die Feinde famen nun felbft in’8 Gedränge und Ney wollte feinen 
KRüdhalt von 10,000 Mann zu Hülfe ıufen. Aber fiehe, fie waren ver— 
Ihwunden; Napoleon hatte fie plöglich gegen die Preußen nad) Ligny her= 
beigerufen und Ney fah ſich genöthigt, alle Bortheile aufzugeben und nad 
Trasne zurüdzumweihen. Das Fehlen diefer 10,000 Mann, die hin und 
hermarfchirten, ohne zum Gefeht zu fommen, hat Napoleon an einem noch 
volftändigern Siege bei Ligny gehindert und den Marſchall Ney genöthigt, 
die Schon errungenen Vortheile bei Quatrebras zu behaupten oder gar weiter 
zu verfolgen. Welchen andern Ausgang hätte der ganze Krieg nehmen 
fünnen, wenn jene Corps im rechten Augenblid am Abend in Napoleon’ 
Hand gewejen wäre, als er neben Ligny hervorbrad. Es waren bei 
Quatrebras auf jeder Seite 3—4000 Mann gefallen, und da, wo Napo= 
leon mit den Preußen focht, gewiß von jeder 11—12000; und dod) hatte 
fo viel Blut den Kampf noch längft nicht entfchieven. 


179, Die Schlacht bei Belle Alliance oder Waterloo, 
am 18. uni 1S15. 


Wellington und Blücher führten beide ihr Heer am 17. etwas rüd- 
wärt3, um enger mit einander vereinigt zu jein. Napoleon aber glaubte 
die Preußen jo vernichtet und erfehroden, daß fie eilig über Maftriht an 
den Niederrhein zurüdweichen würden; daher fchidte er ihnen nur den Marz 
Ihall Grouchh mit 32,000 Mann und dem Befehle nad, „ſie in ven Rhein 
zu ftürzen; und von den Engländern fürdhtete er nichts weiter, als daß 
fie ihm entweichen und zu einer orventlihen Schladht e8 gar nicht kommen 
lafjen würde. Deswegen follte ihnen Vandamme, der eine Strede Weges 
mit Grouchy zog, über Wawre und Brüffel herum, in den Rüden gehen. 
Aber mit den beiden Bundeöheeren ftand e8 ganz anders! Wellington hatte 
fid) eine treffliche Stellung, vier Stunden auf der Mittagsfeite von Brüſſel, 
auf den Hügeln von Mont St. Jean auserfehen; da lag der große 
Spigner Wald in feinem Rüden und vor ihm einige gut zu vertheidigende 
Höfe Wenn ihm fein Waffengenoffe Blücher einen Heerhaufen zur Unter: 
ftügung fenden fünne, ließ er diefem jagen, fo wolle er hier mit 80,000 
Mann gegen Napoleon die Schlacht annehmen. Es war in der Nadıt, als 
biefe Botſchaft kam, und der Feldmarſchall ſchlief. Man wedte ihn. Er 
antwortete: „Nicht mit einem Haufen, fondern mit dem ganzen Heere will 
ih fommen, und wenn die Sranzofen nicht angreifen, fo wollen wir fie 
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angreifen. — Dann Iegte er fi wieder hin und ſchlief bis an ven 
Morgen. Und als am Morgen noch Regengüffe vom Himmel herabftürz= 
ten, ſprach ex in heiterer Ahnung: „Siehe da, unjere Alliirten von ver 
Katzbach!“ 

In ſolcher Zuverſicht durfte der von ſeinem Sturze noch Schmerzen 
leidende Held am Tage nach einer verlornen Schlacht reden; das wird ihm 
und ſeinem Heere zum ewigen Ruhme gereichen. Das Heer war da im 
unaufhörlichen, ſtürmiſchen Regen gelagert, ſtumm, unmuthig und nieder— 
geſchlagen wegen des Rückzuges. Da erſcholl auf einmal, noch in der 
Nacht des 17. auf den 18., das alte, wohlbekannte, theure Wort: „Es 
geht wieder vorwärts!” Kin Haufe rief e8 jubelnd dem andern zu und 
in wenigen Augenbliden war in den Tauſenden, die jo eben ſchweigend 
da lagen, das regſte Leben aufgewedt. Che der Tag grauete, waren fie 
Ihon in Bewegung, um auf einigen Geitenftraßen dem franzöfifchen Heere,. 
— es in heißer Arbeit mit Wellington begriff wäre, in die rechte Flanke 
zu fallen. 

Als am Morgen des 18. Juni die beiden größten Feldherren des Jahr— 
hunderts, beide 46 Jahr alt, einander gegenüber ſtanden und das engliſche 
Heer noch auf den Höhen vor dem Soigner Walde geſehen wurde, war 
Napoleon ſehr froh und rief aus: „Ha! nun hab' ich ſie, dieſe Engländer!“ 
Und ſobald der Regen etwas nachgelaſſen hatte und die tiefdurchweichten 
Felder eine Bewegung des Geſchützes erlaubten, machte er ſeine Anſtalten 
zur Schlacht. Sein Heer ſtand auf den Höhen von Belle Alliance, zwiſchen 
dieſen und den engliſchen Höhen war ein Thalgrund von etwa 1800 Schritt 
Breite. Rechts vor Wellington's Mittelpunkte lag ein Vorwerk, Hougou= 
mont, und weiter links ein anderes, Ya Haye Sainte; die hatte der 
Feldherr als kleine Feftungen vor feiner Schlachtordnung befegt und beide 
mußten genommen werben, wenn Napoleon frei an die englifhen Reihen 
jelber fommen wollte. Daher ließ er fie gegen 12 Uhr Mittags, zuerft 
Hougoument, angreifen. Sein Bruder Jerome zog gegen dafjelbe heran, 
der früher fein Kriegsheld gewefen war, nun aber um fein verlorenes 
Königreich fehr heftig tritt. Er führte das zweite franzöfifche Armeekorps 
gegen dieſes Vorwerk, mweldyes von etwa 1000 Mann der engliihen Garde 
bejegt war, welchen fpäter noch Braunſchweiger und Naffauer zur Hülfe 
famen; und fo tapfer vertheidigten fich dieſe trefflichen Krieger, daß jene fie 
nicht vom Plate verdrängen konnten, felbft nachdem fie den Hof in Brand 
gefhoffen hatten. Er blieb am Ende des Tages in den Händen der Eng— 
länder. La Haye Sainte war vom zweiten Bataillon der engliſch-deut— 
hen Legion unter dem Major Baring befegt, welchem fpäter nod einige 
Compagnien zu Hülfe gefhict wurden. Drei heftige Angriffe ſchlug diefe 
tapfere Schaar mit dem unerfchütterlichften Muthe bis 6 Uhr Abends ab, 
bi8 ihre letzte Patrone verſchoſſen war; da mußten fie weichen und fid) zu 
ihren Freunden durchzuſchlagen ſuchen; aber am Abend fanden fid von den 
400 Mann diefes Bataillond nur nody zweiundvierzig Kampffähige vor. 

Unterdeß hatte Napoleon gegen 2 Uhr wiederholte Angriffe gegen die 
Höhen von Mont St. Jean unter dem Marſchall Ney angesronet. Achtzig Ka— 
nonen eröffneten ihr Feuer auf die jenfeitigen Höhen, Fußvolk und Neiterei 30= 
gen in vier großen Colonnen neben und hintereinander zuerft in ven Thalgrund 
hinab und dann die Hügel hinan, gerade gegen die englifchen und deutſchen 
Reihen. Die franzöfifche Reiterei gedachte das Geſchütz der Gegner durch ſchnel— 
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len Sturm zu nehmen; aber nicht fo bald war fie nahe genug hinan, als exft 
das Geſchütz, dann das Fußvolk, fie mit zerftörendem Feuer empfing und die 
engliſche Keiterei, die verdedt in einigen Gründen dahinter gehalten hatte, 
duch die Zwifchenräume der Vierede plöglich gegen fie und gegen die fran— 
zöſiſche Infanterie hervorbrad. Da murde mit beifpiellofer Exbitterung 
zwiſchen ven beiden Völkern gefochten, die ſich ſchon lange haften. Aber 
trotz der größeren Zahl der Franzofen bewies ſich im Einzelfampfe die eng— 
liſche Keiterei überlegen über die franzöfifche, fo daß dieſe bei jedem Zu— 


fammentreffen geworfen und zerftreut wurde. Allein ein Theil ver englifchen 


Reiterei verfolgte in ihrem Eifer in aufgelöften Gliedern den Feind zu weit 
und litt von friſchen franzöfiihen Haufen ſchweren Berluft. Die Franzo— 
fen fammelten fich wieder und erneuerten den Kampf. Es war nad) 3 Uhr, 
al8 Napoleon einen zweiten Hauptfturm unter Ney’s Anführung, 8 Kü— 
raffier-Regimenter in ihren polirten Eifenharnifhen voran, auf die Mitte 
der englifhen Linie anordnete. Gerade in dieſem ‚Mittelpunfte, auf der 
Straße von Genappe nad) Brüffel, wo der Marfhall Ney mit aller Ges 
walt durchbrechen wollte, neben den englifhen Garden, ftand der hanno— 
verſche General Alten mit Hannoveranern und der deutjchen Legion am 
beißen Plage und hat den deutſchen Waffenruhm zu feiner und der Sei— 
nigen Ehre trefflich behauptet. Dieſe 8000 Männer der hannoverfchedeut- 
chen Legion fonnten von ſich vühmen, daß fie nun zwölf Jahre lang, feit 
die Sranzofen das hannoverſche Land befetten, den argen Feind ihres 
Baterlandes unermüdlich befämpft hatten, wo fi) nur ein Kampfplatz für 
fie zeigte. In Sicilien, in Portugal, in Spanien und in Südfrankreich 
hatten fie fi) mit den Gegnern gemefjen und von ihrem großen Feldherrn 
das ausgezeihnetjte Yob geerntet. Lebt fampften fie nun die größte, die 
wahre Entſcheidungsſchlacht und fie haben feinen geringen Theil an ihrem 
berrlihen Ausgange Die Zahl der bei Waterloo gefallenen und ver— 
wunbeten hohen Dffiztere giebt ein Zeugniß für die Tapferkeit dieſer Schaar. 
Auch der General Alten wurde ſchwer verwundet. 

Bor Allen muß aber aud ver englifche Feldherr felbft gepriefen wer— 
ven. Das waren die Stunden, da er fi in jeiner ganzen Yelpherrngröße 
zeigte. Klar, ruhig, mit unerjchütterliher Entfchloffenheit, überfah er alles, 
wußte für jeden drohenden Augenblid eine Hülfe und eilte gewöhnlich jelbft 
dahin, wo der Streit am heißeften war. . Wo ein Haufe, ein Viereck, eben 
einen furchtbaren Anfall ausgehalten hatte oder ihm entgegenjah, da jtärfte 
er ihn mit Worten, die in die Seele drangen. Es war ein denfwürdiges 
Wort, als er einer hartbedrängten Schaar zurief: „Kinder, wir müfjen uns 
tapfer halten, wir Dürfen nicht gejchlagen werden; wa8 würde man 
in England fagen?” Sein Leben galt ihm nichts, wenn nur der Ehren- 
plaß behauptet wurde; und als feine Reihen jchon jehr dünn geworden 
waren, als manches zerfchoffene Gefhüs ſchon rückwärts gefahren wurde, 
‚ and die entfeglihen Stürme doch nicht nachließen, da fette er fi, um den 
Seinigen die fefte Entfchloffenheit feiner Seele zu zeigen, auf die Erbe 
nieder und ſprach: „Hier werde ich bleiben und feinen Fußtritt von dannen 
weichen. Durch ſolche Heldengröße angefeuert jegen die tapfern Englän= 
der und Deutfchen dem Ungeftüm ver franzöfifchen Neitet die Faltblütigfte 
Unerfehrodenheit entgegen, in feften Biereden von je zwei Negimentern ge= 
Ihloffen erwarten fie diefelben bis auf dreißig Schritt, nehmen die Artille- 
ziften, welche ohne Schuß waren, in ihre Mitte und geben erft dann bie 
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sollen Salven, fo daß Pferde ftürzen, Helme fallen und Leute zu Fuße 
zurüdeilen. Doch fchliefen fih die Reihen ver Küraffiere wieder und 
jagen durch die Zwifchenräume der vorderen Treffen bis zum dritten, aber 
überall prallen fie von den gefchloffenen Viereden zurüd. Auch diefer zweite 
Sturm wird zurüdgefchlagen. 

Napoleon war auf feinem Hügel bei Belle Alliance, von wo er das 
Schlachtfeld überſchaute, in der heftigften Bewegung, und obwohl feine 
Gebehrde e8 äußerlich verrieth, fo kochte es doch innerlih vor Zorn in ihm 
über den Widerftand der Fleineren Anzahl, den er fo nicht berechnet hatte. 
Wenn ihm gemelvet wurde, wie jchwierig die Sache an dieſem oder jenem 
Orte jtehe, jo antwortete er nur mit den Worten: „Vorwärts, vorwärts!’ 
Bor der Uebermacht, meinte er, müffe die Tapferkeit doch endlich unter- 
liegen, und um 3 Uhr Nachmittags hatte er ſchon einen Siegesboten nad) 
Paris abgejendet und feine Umgebung eingeladen, wit ihm in Brüffel zu 
Abend zu jpeifen. Und wahrlich, wenn nicht bald Hülfe fam, fo gewann 
der finftere Geift, der für ihn ftritt, an diefem Abende dennoch den Sieg 
Schon hatte Wellington feinen ganzen Rüdhalt heranziehen und feinen lin= 
fen Flügel faft entblößen müffen, um nur den Mittelpunkt zu behaupten. 
Zehntaufend feiner tapferen Strieger fah er fchon entjeelt um ſich liegen, 
eben fo viele waren verwundet, und die Lebenden hatten in adhıtjtündiger 
Kriegsarbeit faft vie legte Kraft aufgewendet; die Franzofen aber hatten 
wirtlih um 6 Uhr Abends eine Stellung digt an feinen Hügeln gewon— 
nen, indem fie das Gehölz bei Hougoumont und das Vorwerk La Haye 
Sainte befegt hatten und bejonders auf den linfen Flügel der Engländer 
mit immer neuen Haufen andrängten. Da ſprach der englifche Feldherr 
feufzend: „Ich wollte e8 wäre Nacht, oder die Preußen kämen!“ Und als 
er num bald darauf den Donner ihres Gefhüges im Nüden des Feindes 
vernahm, da fonnte er die heftige Bewegung der Seele und das Gefühl - 
des Augenblid3, an welchem das Schickſal Europa’s hing, nicht zurück— 
halten. Thränen drangen aus feinen Augen und begeiftert auffahrend rief 
er: „Nun, da ift der alte Blücher!“ 

Das preußifhe Heer war dur ſehr jchlechte, vom Regen beinahe 
grundlos gemachte Wege, beſonders durch die Hoblmwege bei St. Lambert, 
aufgehalten worden und um 5 Uhr Abends waren erjt zwei Brigavden von 
Bülow's Heerhaufen in vem Walde bei Frifhermont angefommen, wo 
fih ale jammeln und zum plögligen Anfalle verdedt aufitellen jollten. 
Alleın der Augenblick dringender Entfheidung war gefommen; brüben war 
das englifhe Heer nody im heftigften und faum zu ertragenden Kampfe be= 
griffen. Die preußischen Felvherren beichlofien daher mit dem, was zur Hand 
war, nur glei den Angriff zu machen, und fo brad Bülow mit den zwei 
Brigaden aus den Walde hervor, die Anhöhen hinab, in den Rüden von 
Napoleons rechtem Flügel. Es war ein furdtbar Schöner Anblick, wie die 
Haufen der Preußen, in gefchlofjener Ordnung, von den ftufenartig gebil- 
deten Höhen herabftiegen, eine Schaar über der andern, und das Geſchütz 
zwijchen ihnen, welches ſchon in mehreren Reihen über einander fein Teuer 
hinabfendete. Erſt im Schritte, dann im Laufe, die Reiter trabten voran, 
ging’8 die Hügel hinunter, und immer neue Schaaren traten da hinten aus 
dem Dunfel de8 Waldes hervor. — Der Feind verlor jedoch die Be— 
jonnenheit nicht, er wandte fogleich den ganzen Rückhalt unter dem Ge— 
neral Mouton gegen die Preußen und es begann ein mörberifcher, noch 
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lange unentſchiedener Kampf, während die Angriffe gegen die Engländer 
gleichfalls fortdanerten. 

- Denn eben jest, es war 7 Uhr Abends, wollte fie Napoleon durd) 
einen legten unwiderſtehlichen Sturm von den lange behaupteten Hügeln in 
den Soigner Wald zurüdwerfen und alsdann feine ganze Macht gegen die 
Preußen wenden. Aus dem nody übrigen Theile feiner Garden und ben 
noch in Referve gehaltenen Grenadieren bildete er einen Angriffsfeil, furdht= 
barer als alle vorhergehenden, und führte ihm jelbft gegen die entſcheiden— 
den Höhen, von welden jhon ein Theil feit 5 Uhr befegt war. Bier 
Bataillone der mittleren Garde, vom Marſchall Ney zu Fuße angeführt, 
— fein Pferd, das fünfte an diefem Tage, war unter ihm erjchoffen, — 
bildeten den Bortrab. Im dichten gefchloffenen Haufen, gleich dem ſchwei— 
gend und dumpf herannahenden Ungemitter, ftiegen die alten Krieger, 
denen feine Gefahr neu und feine zu groß war, hinan. Wellington jah 
fie heranfominen und erfannte, daß dieſes nun die lette, verzweifelte, und 
deshalb gejührlichfte Anftrengung des Feindes ſei. Er ftellte ſein-Geſchütz 
auf die rechten Flede, dahinter fammelte er von feinem linfen Flügel, der 
eben jetzt durch die Preußen unter Ziethen verftärkt worden war, 8000 
Mann Fußvolk und Neiterei, ließ die Männer, die ſchon ein ſchweres Tages 
werf beftanden hatten, fich einen Augenblid lagern und ruhen; und als 
nun der franzöfifhe Sturmbaufe bis auf 50 Schritte nahe war, daß fein 
Schuß auf die dichten Maſſen verloren ging, da rief Wellington, der her: 
beigefprengt war: „Auf Garden! und plöglic fprang eine in einer Nie- 
derung gelagerter Linie Grenadiere, feft gefchloffen, vom Boden empor und 
ihr wohlgezielte8 Feuer warf gleich viele Hunderte nieder. Auch das Ge— 
ſchütz donnerte in fie hinein und ein Bajonettangriff warf fie vollends in 
die Flucht. Dennoch wäre Napoleons Ziel vielleicht erreicht worden, wenn, 
nad feinem Plane, ver Hauptftoß durch die übrigen Bataillone der Garde, 
welche folgten, hätte ausgeführt werben fünnen; allein eben an dem Orte 
teiner Beftimmung angelangt, mußte diefer ausgeſuchte Schladhthaufe gegen 
den tapfern Blücher gefehrt werden, der mit dem Ziethen'ſchen Heertheile 
von Wellington’8 linkem Fügel her mit Ungeftüm vordrang. Von brei 
Seiten wurde jeßt Napoleons rechter Flügel beftürmt; er wich. Im Sturm— 
'chritt, unter Trommelſchlag, ging's immer heftiger auf ihn ein; zugleid, 
ging Lord Wellington mit feiner ganzen Schlachtreihe, jo ermüdet die 
Truppen waren, unaufhaltfam vorwärte. Es entftand ein entjetliches Blut— 
dad. Da fiel Friant, einer der erften Garvdeanführer; General Cambronne, 
der mit Napoleon auf ver Infel Elba geweſen war, wurde von dem han= 
noverfchen Dberften Halfet gefangen genommen; von allen Geiten ertünte 
das Gefchrei der englifhen Weiter, fi) zu ergeben. „Die Garde ergiebt 
fi) nicht, fie ſtirbt!“ erfchallte es aus den Biereden der alten Garde; 
aber die ſchottiſchen Grauen zerfprengen fie. Auch von der anderen Geite 
fiel mancher tapfere Mann; aber die Schlacht war nun auf diefem Ylede 
entſchieden. Unaufhaltfam ftürzten die Weberbleibfel der Garde und der 
übrigen Angriffshaufen wieder die Anhöhen hinunter. 

Noch ging der Küdzug des Feindes in einiger Orbnung, jo lange 
das faft im Rüden von Belle Alliance Tiegende Dorf Plandenoit, 
welches ſchon mehrmals erobert und wieder verloren war, gegen die Preußen 
behauptet wurde; e8 ftritten dort 12 Bataillone der jungen Garde, melde 
ver alten Garde zu Hülfe gefehidt waren. Aber es follte an dieſem Abende 
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noch alles zuſammenbrechen. Die Preußen liegen in ihren heftigen Stürmen 
nicht nach, und endlich jchlugen ein Paar Landwehrregimenter, in ihren ab- 
getragenen zerriffenen NRöden, die von Gold glänzenden Garden aus dem 
wichtigen Dorfe. Bon da an wurde aus dem Rückzuge eine Flucht, Die 
bald alles wilder und immer wilder mit ſich fortrig. „Nette fi, wer kann!“ 
fo erfholl e8 von allen Seiten. Es war fein Befehl mehr, fondern ein 
jeder folgte feinem Triebe des Lebens, und die erften Befehlshaber , die 
jonft nur mit fürftlichen Glanze umgeben fich zeigten und felbft bei der 
ichredlihen Flucht über die Berezina noch ihr Anfehen behauptet hatten, 
wurden jett, ven gemeinen Kriegern gleih, mit dem Strome fortgerifien, 
und Hod und Niedrig hatte feine Bedeutung mehr. Solche Beltürzung 
und gänzlihe Auflöfung war nody nie in dem franzöſiſchen Heere erhört 
worden. Es war das unfihtbare Schlagen des Gewiſſens, das geheime, 
in des’ Menjchen Bruft nie ganz zu vertilgende, Bewußtfein, für eine un- 
ehrlihe Sache zu ftreiten, die den Halt der Gerechtigkeit nicht in ſich hat. 
Der Sieg würde diefes Gefühl zum Schweigen 'gebracht haben, wie das 
Glück den Menfchen gar leicht in Sicherheit wiegt; aber das Unglück medte 
ven geheimen Schauder vor einer vergeltenden Macht, und das Gefühl, 
28 jei nun Alles verloren, überwältigte fie gänzlihd. Dazu wurde 
es Naht und die Schreden der Todesgefahr erjchienen wie Rieſenſchatten 
vor den Augen der Fliehenden. 

In dieſem Augenblide trafen der Feldmarſchall Blücher und der Lord 
Wellington, durch eine anmuthige Gunft des Zufall (wie e8 der preußifche 
Schlachtbericht ſchön erzählt), an eben dem Orte zufammen, wo Napoleon 
ih während der Schlacht befunden, von wo aus er jeine Befehle gegeben 
hatte, von wo aus er den Sieg erringen wollte. Es war nicht weit von der 
Meierei La Belle Alliance (ver Schöne Bund) genannt, auf einer Anhöhe 
im Mittelpunft der franzöfifhen Stellung. Freudig umarmten fic) hier die 
fteggefrönten Feldherren; ver Feldmarſchall aber befahl nachher, zum Andenken 
des ſchönen Bünbnifjes der Völker, die hier ohne Eiferfuht zufammen geftrit: 
ten, und der wechjeljeitigen ZJutraulichfeit der beiden Feldherrn, daß dieſe 
Schlacht die Schlaht bei Belle Alliance genannt werden follte. Wegen 
ver Verfolgung des Teindes machten die Heerführer aus, daß dieſelbe der 
Preußen Arbeit fein jollte, welche noch die Frifcheren an Kräften waren. 
Da verfammelte der Feldmarſchall feine Anführer, und wohl wifjend, daß, wer 
Großes ernten will, nicht halbe Arbeit verrichten muß, befahl er, „daß ver 
letzte Haud von Menſch und Pferd zur Verfolgung aufgeboten werde. In 
des unermüdlichen, ritterlihen Gneiſenau's Hände, der in diefen Tagen 
fi überall jo fehr-in die Gefahr geftürzt hatte, daß zwei Pferde unter 
ihm getödtet und der Griff feines Degens von einer Kugel zerichmettert war, 
gab er den flüchtigen Feind. Und raſch fette ſich Gneifenau an die Spitze 
der erften Reiter- und Schüßenhaufen, die er fand; ein paar Stüde leidy- 
ten Geſchützes dienten, die Feinde aus allen Lagerplägen aufzufchreden, mo 
fie endlich, nad) jo harter Tagesarbeit, auszuruhen gedachten. Denn faum 
hörten fie da8 Wirbeln der Trommeln und den Klang der Flügelhörner, 
jo erhob fich die wilde Flucht von Neuem; und wohl von zehn Lagerpläßen 
nad einander wurden fie vertrieben, daß ihnen Kraft und Athem vergingen. 
Der Mond erhellte mit feinem Flaren Lichte die weite Gegend und Leuchtete 
den Berfolgern. Die Heerftraße ſah wie ein großer Schiffbruh aus. Sie 
war mit unzähligen Gefhüten, Birlverfarren, Wagen, Gewehren und Trüm— 
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mern aller Art überfäet. Als zulett die ermüdete Infanterie, welde an 
diefem Tage 20 Stunden marſchirt war, nit mehr folgen konnte, nahm 
Gneifenau auf einem Wagenpferde Napoleons, welches in Genappe erbeutet 
war, den legten Tambour mit, deffen Trommelfhläge die Franzoſen glaus 
ben machten, das Fußvolk ſei wieder auf ihren Ferjen. 

Als nämlich die Preußen in dem Städtchen Genappe anlangten, 
hatten fi) die Sranzofen mit umgeworfenen Wagen und Gefhügen verram— 
melt und fchienen Wiperftand leiften zu wollen. Ihr Kaifer war darin 
und wollte in feinem Wagen eine Stunde Ruhe genießen. Doch, einige 
Kanonenſchüſſe, ein Hurrah, und die Stadt war genommen. Dies war eine 
Ihredlihe Verwirrung. Die Wagen Napoleons und feiner Minifter und 
Heerführer hatten fid) in wilder Haft zufamımengefahren, die Preußen drangen 
mitten in das Getümmel hinein, hieben die Kutfcher herunter, waren hart 
an Napoleon Wagen, und der geängftete Mann, vor deſſen Wort nod) vor 
einigen Stunden Tauſende zitterten, ver am Morgen dieſes Tages feine 
andere Furcht hatte, als daß die Feinde ihm nit Stand halten würden, — 
denn heute wollte er Europa's Herrſchaft wieder erobern; — der mußte je 
eilig aus feinem Wagen fpringen, daß er feinen Degen zurüdlieg und feinen 
Hut vom Kopfe verlor. Im Getümmel und unter dem Schuge der Nat 
entfam er aus dem Orte. In diefem Augenblide geſchah jeine wahre Ab— 
jegung und die Vernichtung feiner Herrſchaft. Seine Abdankung vor einem 
Jahre, auf dent Papiere, war nur ein halbes Werf geweſen, mit dem Worte 
erhandelt und leicht durdy8 Schwert wieder gebroden. Das Schwert, wie 
e8 ihn groß gemacht, mußte ihm aud die ftolge Krone vom Haupte Schlagen 
und fein eigened Schwert mußte aus jeiner Hand gewunden werden. Das 
war in diefer Nacht vollbracht und die Welt war fortan, von ihm erlöft. 
— Auch den ſchwarzen preußiſchen Adlerorden, den er einft, als er in ber 
Reihe der Fürften Europa's daftand, getragen hatte, eroberten die tapfern 
Preußen, unter vielen andern Koftbarkeiten, in diefem Wagen®und Ididten 
das mit Ehren erftrittene Unterpfand ihrem Könige zurüd; der König 
jchenfte es feinem General Öneifenau, als ein Ehrendenfmal diefer ruhm— 
vollen Naht, und Öneifenau hatte die Auszeichnung verdient; feine vaftlofe 
Verfolgung hatte die Niederlage des franzöfiichen Heeres vollendet. Ale 
er nun bei Tagesanbruch bei Frasne anfam, hatte er nur nod) etwa funfzig 
Mann bei fih, aber vom Feinde war feine‘ Spur mehr. 

Es war ein Sieg, wie die Geſchichte faum einen ähnlichen aufzumeifen 
hat. Nur Trümmer des franzöfiihen Heeres waren entflohen, vreihundert 
Stüde Geſchütz und fünfhundert Pulverwagen waren erbeutet und der Weg 
in Srankreich ftand den Siegern ohne Hinderniß offen. So große Erfolge 
waren über aller menfchlien Erwartung und Berehnung; fie waren ein 
Geſchenk höheren Beiftandes, und dadurd erworben, daß nicht die Begierde, 
der Eigennug und die falte Klugheit den Streit ausgefochten hatten, ſon— 
dern die Begeifterung des Gemüthes in Hohen und Nievern. Darum war 
es aud fein Kampf der überfeinen Kriegsfunft gewejen, welche die Ein— 
zelnen zu willenlofen Werkzeugen ihrer Berehnungen macht, fein fünftlicher 
Streit aus der Ferne, mit Liſten und Umgehungen; fein freiwilliger Rüd- 
zug zu rechter Zeit, um am günftigern Drte das Blutvergießen zu erneuern ; 
jondern eine Schlacht in der Nähe und eine ungeheure Anftrengung aller 
Kräfte, Mann gegen Mann, wie die Schlachten des Altertbums, wenn 
Bölfer gegen einander ftanden und ein jeder Einzelne das Kriegsfener im 
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feinen Adern fühlte. Selbſt vie Weloherren befanden ſich oft mitten im— 
Schlachtgewühle, fo daß um fie her die Freunde fanfen und nur eine höhere - 
Hand fie felbft rettete. Und fie erfannten e8, daß nicht fowohl ihr Ver— 
ftand, al& der treibende Geiſt in ihren Heeren, den Sieg gewonnen habe. 
Der Lord Wellington fchreibt in einem Briefe: „Nicht ihm fomme die Ehre 
des Sieges zu, fondern der förperlihen Kraft und dem ſtandhaften Muthe 
feiner Krieger,” Und der Feldmarſchall Blücder, der immer die Volkskraft 
in ihrer ganzen Bedeutung erfannt hat, rief feinem Heere nad) dem wich— 
tigen Zage zu: „Ihr Habt große Dinge gethan, Ihr, meine braven und 
hochgeachteten Warfengefährten! Zwei Schladten habt Ihr in drei Tagen 
geliefert. Die eine war unglüdlih, und vennod war Euer Muth nicht 
gebeugt. Alle großen Feldherren haben von jeher gemeint, man fünne mit 
einem gejchlagenen Heere nicht jogleih eine Schlaht wieder wagen. Ihr 
habt den Ungrund diefer Meinung dargethan und gezeigt, daß tapfere Krieger 
wohl können überwunden, aber ihr Muth nit kann gebrohen werden!“ 


180. Napoleon gefangen und nach St, Helena geführt. 


Der Zug der beiden Heere gegen Bari war von nun an ein unauf= 
haltſamer Siegesgang, rechts das englifhe und links das preußifche Heer. 
Zwar famen ihnen Boten entgegen, die fie bereven wollten, inne zu halten, 
oder auch umzufehren; denn alle Urſache des Krieges ſei nun plöglic ver— 
Ihwunden, Napoleon habe vier Tage nad der Schlacht feine Krone zum 
zweitenmale niedergelegt. Aber vie Feldherren achteten folder Kunſtgriffe 
nit; mit raſchen Schritten zogen fie der Hauptftadt zu und ftanven ſchon 
am elften Tage nad ver Schladht vor ihren Thoren. Davouft, Grouchh, 
Bandamme und andere Anführer hatten wieder an 60,000 Mann gejammelt 
und den Montmartre gegen die Heranziehenven ftarf befegt. In der Stadt 
war ein großer Lärm. Die einen wollten fi ergeben, die andern auf Leben 
und Tod ſich vertheidigen; einige wollten Ludwig den XVILL zurüdholen, 
andere riefen den unmünvigen Napoleon II., ver in Wien war, zum neuen 
Kaifer aus. — Indeß hatten die beiden Heerführer ruhig ihre Anftalten 
getroffen; die Engländer nahmen ihren Pla dem Montmartre gegenüber; 
die Preußen gewannen durch fchnelle Wendung ben Uebergang über die 
Seine, famen dadurch an die unbewahrte Abenpfeite der Stadt, fchlugen 
Bandamme, der bei Iſſh hervorbrechen wollte, am 2. Juli blutig zurüd 
und bereiteten fih zum Sturme. Da entjanf denen drinnen der Muth und 
fie übergaben am 7. Juli die Stadt, nachdem Davouft mit den übrigen 
Soldaten nad) der Loire abgezogen war. 

In ernfterer und ftrengerer Weife, als bei dem erften Dortfein, wurde 
die entartete Hauptftadt behandelt; fie mußte auch den Schaß ihrer zuſam— 
mengeraubten Runftwerfe herausgeben, der ihr einmal großmüthig geſchenkt 
war. Und als nun aud die andern Kriegäheere Oeſtreichs, Deutſchlands 
und Rußland's von Süden und Dften herangefommen waren, da war ganz. 
Frankreich der fremden Gäfte voll, die nun nicht fo ſchnell das Land ver- 
liegen. Im zweiten PBarifer Frieden nämlich, der am 20. Nov. 1815 mit 
Ludwig XVIII. geſchloſſen wurde, mußte Sranfreih 700 Millionen France 
als Kriegscontribution an die Verbündeten verfprechen und behielt bis 1818 
in fiebenzehn feiner Feftungen eine Befagung von 150,000 Mann unter 
dem Dberbefehle des Herzogs von Wellington. 

Sein wiedergefehrter Kriegsmann aber, der ihm diefes alles angerichtet, 
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wollte, als fein Wageftüd gänzlich miglungen war, wenigſtens fein Leben 
unverleßt davon bringen. Als e8 ihm nicht gelang, unerkannt auf einem 
Schiffe nach Amerika zu entlommen, gab er fih zn Roche fort den 10. Juli 
den Engländern, die vor dem Hafen Wade hielten, gefangen. Darauf 
wurde er, um ihn für Europa unfhädlic zu machen, weit hinaus in das 
große Weltmeer, wohl achthundert Meilen von Europa, auf jeine einfame 
unwirthbare Infel St. Helena in firengen Berwahr gebradt. Da hat 
er, ausgefchlofjen von der freien menjchlichen Gemeinſchaft, noch ſechs Jahr 
lang gelebt, als ein von Gott Gezeichneter, der das Blut feiner Brüder 
für nichts achtete. „Er hat,“ fo lautet das ernfte Wort eines edlen Zeit- 
‚genofjen t) über ihn, — „er hat das Wort, das ewig wie eine Scheidewand 
zwiſchen der Menfchlichkeit und der Unmenſchlichkeit unferes Gejchlechtes 
feftfteht; das von jeher das Lojungswort aller, die Menſchheit gering 
achtenden, Gewalthaber war; das Wort, das Kain gegen Gott felber aus— 
zufprehen wagte, da8 Wort: „Soll id meines Bruders Hüter 
ſein?“ auf feinem Throne mit einer Kraft und einem Glücke ausgeffrochen, 
wie vor ihm noch fein Mann auf dem Throne; und es ging lang, fehr 
lang, ehe er für dieſes Wort der Läſterung gegen die Menfchennatur unftät 
und flüchtig werden mußte auf. der Erbe.‘ 

Am 5. Mai 1821 ift Napoleon auf der Infel St. Helena geftorben. 


181. Der Wiener Congreß und der neue deutfche Bund, 


Zwifchen den erjten Frieden von Paris und den neuen Krieg von 1815 
fallen die wichtigen Verhandlungen des Wiener Congreffes. 

Die Berhältniffe Europa's und befonders Deutſchlands, die durch die 
franzöfifche Kevolution und durch Napoleon gänzlich aus ihren Fugen gebracht 
waren, mußten von neuem geordnet werden. Es verjammelte ſich zu dieſem 
Zwede im Dectober 1814 ein Kongreß von Monarchen und hohen Staats- 
beamten, wie fie die Gefchichte noch nicht gefehen hatte, in der Hauptftabt 
des öftreichifchen Kaiferftaates. Die Kaifer von Deftreih und Rußland, 
die Könige von Preußen, Dänemark, Baiern und Würtemberg, die Mehr: 
zahl der übrigen deutſchen Yürften, alle mit ihren erſten Käthen; die Ver— 
treter von England, Frankreich, Spanien, Bortugal, Schweden, den italieni- 
ihen Staaten, der Schweiz, waren verfammelt; ganz Europa war vertreten. 
Es handelte fi) auch um die Intereſſen von ganz Europa. 

Den Mittelpunft jedoch bildeten die deutfchen Angelegenheiten. Die 
beiden deutſchen Großmächte, Deftreih und Preußen, mußten wieder zu ihrer 
alten Größe und Bedeutung erhoben werden. Auch für die übrigen deut— 
hen Länder wurde der Grundſatz feftgehalten,, daß fie mindeſtens in dem 
Umfange verbleiben follten, den fie zufolge des Lüneviller Friedens inne 
gehabt hatten. Nur das Königreich Sachſen wurde von Rußland und Preußen 
als ein erobertes Land betrachtet, welches zur Entihädigung für die Sieger 
benußt werden fünnte, weil fein König an dem Bunde mit Napoleon big 
zu defjen Vertreibung aus Deutfchland feftgehalten hatte. Das ſächſiſche 
Land war durch den Kaifer Alerander dem Könige von Preußen zuge: 
fihert worden als Entihädigung für Abtretungen in Polen, die Alerander 
zu feinem Reiche fchlagen wollte; es follte ein Königreich Polen als 
gefonderter, mit eigener Verfaffung beſtehender, Theil des ruſſiſchen Reiches 
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bergeftellt werden. Darüber entjtand auf dem Wiener Congreffe eine Spal— 
tung. Deftveih, England und Frankreich wollten das ſchon fo coloffale 
ruſſiſche Reich nicht fo weit gegen Welten vorgerüdt fehen; zugleich regte 
fih in vielen die Theilnahme für das alte ſächſiſche Fürſtenhaus; es follte 
bei der allgemeinen Herftellung des Nechtszuftandes fein Fürſtenhaus zu 
Grunde gehen. Am meiften ftörte der Geſandte Frankreich, der ſchlaue 
Talleyrand, dem dieſe Öelegenheit willfommen war, die Stinnme Frankreichs 
in dem europäiſchen Rathe ſogleich wieder zur Geltung zu bringen. Es 
fam dahin, daß Franfreih, England und Deftreih, unter Zutritt von 
einigen deutſchen Regierungen, im Januar 1815, heimlih ein Schuß- und 
Trutzbündniß mit einander ſchloſſen. Aber eine höhere Fügung verhinderte 
auch diefesmal, daß Die Zerreißung eines mit jo großen Erfolgen gefrönten 
Bundes die Gefchichte jener ruhmmürdigen Zeit trübte. Die Wiedererfcheinung 
Napoleons von Elba bradte fehnell die Einigkeit zurüd. Man verglich 
ih, und am 3. Mai wurden die Verträge zwiſchen Deftreih, Rußland 
und Preußen gefchloffen, durch melde die polniſch-ſächſiſche Frage erledigt 
wurde. Preußen willigte ein, daß der größere Theil des ſächſiſchen Yandes 
mit den Städten Dresden und Leipzig und 1,180,000 Einwohnern dem 
Könige Friedrich Auguft zurücdigegeben wurde, und begnügte fih mit einem 
Gebiete von 855,000 Einwohnern von Sachen, welches feinen Provinzen 
am nädften lag. Bon dem Großherzogthum Warfchau erhielt e8 ferner 
ein Gebiet mit ebenfalls 800,000 Einwohnern, und das übrige Großherzog— 
thum erhob Alerander zu einem mit Rußland verbundenen Königreiche und 
nahm felbft den Titel eines Königs von Polen an. Deftreih befam Dft- 
galizien und Wieliczka zurüd; die Stadt Krafau mit ihrem Kreife jollte 
einen jelbftftändigen Freiſtaat bilden. | 

Nachdem diefe Angelegenheit georonet war, ergaben fi die übrigen 
Anordnungen in Deutſchland leicht: 

Preußen erhielt, außer den polniſchen und ſächſiſchen Gebieten, für 
jeine Abtretungen in Polen und für die Länder, die e8 an Baiern und 
Hannover überließ, in Weftphalen und am Rheine Corvey, Dortmund, das 
Herzogthum Weftphalen, das Herzogthum Berg, die ehemals oranifhen Be- 
fisungen Deutz, Hadamar, Dillenburg und Siegen; und jenfeitS des Rhei— 
ned die von Frankreich zurüderoberten Länder bis in die Gegenden ber 
Maas, Mofel, Saar, Glane und Nahe, in einem reife, ver bei Bingen 
am Rheine endigt. Die wichtigen Städte Elberfeld, Düffelvorf, Köln, Bonn, 
Coblenz, Aachen, Trier u. a., und die reihen Yabrifgegenden des bergi- 
jhen und rheiniſchen Landes famen dadurch zum preußiſchen Staate, der 
von num an die meiften Unterthanen veutfher Zunge zählte. Es waren 
gegen 14 Millionen, jo viele, al8 noch nie unter einem Scepter vereinigt 
gewejen. Seine Länder reichen von der Grenze Rußlands bi8 zu der 
Frankreichs und Liegen in folder Auspehnung als laute Mahnung da, ſich 
für des gemeinfhaftlihen Vaterlandes Schus und Ehre ſtets wach und 
gerüftet zu halten. | 

Deſtreich nahm fein treues Tyrol, Salzburg, Vorarlberg und da 
‚Innviertel wieder an fi und kam duch feine italieniſchen und illyriſchen 
Beſitzungen aud wieder an die Küſten des adriatifchen Meeres und dadurch 
in die feiner ferneren Entwidlung fo nothwendige Verbindung mit dem 
Welthandel. Durch diefe und feine flavifchen Länder bis an die Grenzen 
Rußlands und der Türke hat Deftreich die Vermittlung Deutſchlands mit 
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den übrigen europäifchen Staaten und die Aufgabe erhalten, deutſche Geſit— 
tung in die Länder nad Südoſten zu tragen. Deftreihs Beſtimmung ift 
überhaupt, wenn e8 fie recht verfteht, eine der wichtigften in Europa; feine 
Stellung bringt es unabmeislic mit fich, in Verbindung mit Preußen und 
dem übrigen Deutſchland den allgemeinen Frieden aufrecht zu halten, den 
naturfräftigen, vordringenden Dften von dem unruhigen Weften zu ſcheiden, 
und allen durch Wort und That die Grundſätze der Gerechtigkeit und gegen 
jeitigen Achtung vor Augen zu ftellen. 

Zwiſchen ven übrigen deutfchen Ländern wurden nod einige Gebiets- 
ausgleihungen und Verleihungen frei gewordener Ländertheile vorgenommen, 
wodurch fih ihr jegiger Beſtand gebildet hat. 

So ift Baiern mädtig in feinem Kreife und über Tranfen, wo e8 
bie im J. 1806 von Preußen erhaltenen Yander Anſpach und Baireuth be= 
hielt und Würzburg und Aſchaffenburg neu erwarb; auc erhielt es eine 
fernere Entſchädigung in der Pfalz am Rheine und zählte über vier Millio- 
nen Unterthanen. Würtemberg herrſcht in Schwaben über mehr als 
anderthalb Millionen fräftiger Menfhen und wird durch ven Schwarzwald 
von Baden getrennt, welches von Baſel an längs dem heine bis über 
Mannheim hinaus als ein ſchönes, fruchtbares Yand daliegt. Auch Hef— 
jen- Darmftadt hat gegen feinen früheren Umfang in der Zeit der Um— 
wälzungen ſehr gewonnen und zahlt unter feine Stäbte die wichtigfte 
Veftung des Bundes, das oft heimgefuchte Mainz. Hannover befam durch 
DOftfriesland, Hildesheim, Goslar und die Nievergrafihaft Lingen, welche 
von Preußen abgetreten wurden, durch das Arenbergfhe Amt Meppen und 
die Grafſchaft Bentheim einen nicht unbedeutenden Zuwachs und ftieg bis 
auf anderthalb Millionen Einwohner. Der Prinzregent von England hielt 
e8 für angemejjen, neben Baiern, Würtemberg und Sachſen, tie durch 
Napoleon den Königstitel erhalten hatten, auch dem hannoverſchen Yande 
den Namen eines Königreich8 zu geben. Hannover trat das Herzogthum 
Lauenburg an Preußen ab, weldes dafür von Schweden den nody übrigen 
Theil von ſchwediſch-Pommern eintaufchte, und Schweden gab das Lauen— 
burgſche Land als eine, freilich fehr unbedeutende, Entſchädigung für Nor— 
wegen an Dänemarf. 

Ale Kegierungen Deutſchlands vereinigten fi) nunmehr, da die Her— 
jtellung des deutſchen Kaiſerthums zu fehr außer dem Geſichtskreiſe ver Zeit 
lag, zu einem deutfchen Bunde, deffen Glieder folgende waren: 

1) Deftreih. 2) Preußen. 3) Baiern. 4) Sadfen. 5) Hannover. 
6) Würtemberg. 7) Baden. 8) Churhefjen. 9) Großherzogthum Heffen. 
10) Der König von Dänemark, als Herzog von Holftein. 11) Der König 
der Niederlande, ald Herzog von Yuremburg. 12) Braunfhweig. 13) Med- 
lenburg- Schwerin. 14) Naffau. 15) Sahfen-Weimar. 16) Sachſen-Gotha. 
17) Sachſen-Koburg. 18) Sadhfen- Meiningen. 19) Sachſen-Hildburg— 
haufen. 20) Medlenburg-Strelig 21) Divenburg. 22) Anhalt-Deſſau. 
23) Anhalt= Bernburg. 24) Anhalt:Köthen. 25) Schwarzburg-Sonders= 
haufen. 26) Schwarzburg-Rudolſtadt. 27) Hohenzollern-Hedhingen. 28) Lich— 
tenftein. 29) Hohenzollern-Sigmaringen. 30) Walded. 31) Reuß, ältere 
Linie. 32) Neuß, jüngere Linie. 33) Schaumburg: Lippe. 34) Lippe. 
35) Freie Stadt Kübel. 36) Frankfurt. 37) Bremen. 38) Hamburg. 
Später ift noch 39) Heffen= Homburg hinzugefommen. 

Was die Berfaffung Deutfchlands betrifft, wie fie in der Bundes— 
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afte feftgeftellt ift, jo wurde fie ald ein freier Bund felbftfiändiger 
und unabhängiger Staaten aufgerichtet, deſſen Hauptbeftimmungen 
folgende waren: | 

„Des Bundes Zwed ift die Erhaltung der Außern und innern Sicher— 
heit Deutfhlands überhaupt und der Unabhängigkeit und Unverleglichfeit 
der deutſchen Bundesſtaaten im beſondern.“ 

„Alle Bundesglieder haben, als ſolche, gleiche Rechte.“ 

„Die gemeinſamen Angelegenheiten werden durch eine Bundesver- 
ſammlung beſorgt, die ihren Sitz zu Frankfurt am Main hat und bei 
welcher Deftreich den Vorſitz führt. Der Bundestag iſt beſtändig und kann 
fih höchftens auf vier Monate vertagen, wenn die Geſchäfte e8 erlauben.” 

„Die gewöhnlichen Geſchäfte beforgt ein engerer Ausfhuß von 17 
Stimmen; bei Abfafjung oder Abänderung von Örundgefegen und andern 
wichtigen allgemeinen Anordnungen verfammeln fi) aber die Vertreter aller 
Staaten vollftändig und bilden 70 Stimmen, fo daß die fleineren Staaten 
wenigftens eine, die größeren höchſtens 4 Stimmen ein jeder haben, Weber 
jene wichtigern Angelegenheiten ift zu einem gültigen Beſchluſſe Stimmenein= 
helligfeit erforderlih. Das erfte Hauptgefhäft des Bundestages ſoll die Ab- 
faffung der Grundgefege des Bundes und feine organische Einrichtung in 
Rückſicht auf feine auswärtigen, Friegerifchen und innern Verhältniffe ſein.“ 

„Ale Bundesglieder verjprechen, mit einander gegen jeden Angriff zu 
ftehen, und wenn der Bundesfrieg erklärt ift, feine einfeitige Unterhandlung 
mit dem Feinde einzugehen, noch einfeitig Waffenftillftand oder Frieden zu 
ſchließen. Sie behalten fi) zwar das Recht der Bündniffe aller Art vor, 
verpflichten fi) aber, fein ſolches zu ſchließen, welches gegen die Sicherheit 
des Baterlandes oder einzelner Bundesglieder gerichtet wäre. Ebenfalls wol- 
len fie unter feinerlei Vorwand einander befriegen, jondern ihre Streitig- 
feiten bei der Bundesverfammlung vorbringen. Diefe fol entweder vermitteln 
oder richten, und die fireitenden Theile jollen ihrem Ausſpruche gehorchen.“ 

„In allen Bundesftanten wird eine landſtändiſche Berfaffung ſtattfinden.“ 

„Die Verſchiedenheit der riftlihen Keligionsparteien fann in ven 
Ländern des deutſchen Bundes feinen Unterfhied im Genuß der bürgerlichen 
und politifihen Kechte begründen. — Wie eine bürgerliche Verbeſſerung 
der Befenner des jüdiſchen Glaubens zu bewirken fei, wird die Bundes— 
verfammlung in Berathung nehmen.‘ 

„Die Unterthanen der deutjhen Fürften haben das Recht, aus einem 
Lande frei in das andere wegzuziehen und dort Örundeigenthum zu erwerben 
und bürgerliche oder Kriegsdienfte anzunehmen, wenn feine Verbindlichkeit 
zum Kriegspienft gegen das bisherige Vaterland im Wege ſteht.“ 

„Die Bundesverfammlung wird fi mit Abfaffung gleichförmiger Ge— 
jete über die Preffreiheit und den Nachdruck, jo wie auch: 

‚„Meber den Handel und Verkehr zwiſchen ven Bundesftaaten be= 
ſchäftigen.“ 
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Die veutfhe Bundesverfammlung, welde ſeit dem 5. Nov. 
1816 in Frankfurt ihre Sigungen gehalten, hat varin gleich anfangs 
das Baterland geehrt, daß fie den deutſchen Bund als Gejammtheit zu 
einer felbitftändigen europäischen Macht, mit dem echte, Krieg, Frieden und 
Bündniſſe zu bejchließen, erklärt und zugleid die hundertjährige Verachtung 
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der Mutterſprache durch ein Geſetz getilgt bat, nach welchem im fhriftlicher 
und mündlicher Verhandlung nur die deutfche Sprache gebraucht werben foll. 
Ferner ift die allgemeine Wehrorpnung — wie groß nämlid; Das Bun— 
deöheer im Kriege und im Frieden fein, aus welden Theilen es beftehen, 
wie viel ein jedes Bundesglied dazu ftellen, wie und bei wen die Anfüh- 
rung, wie viele und welche Feſtungen der Bund haben folle, — feftgeftellt 
worden. Das Bundesheer foll aus 300,000 Dann beftehen, wozu Oeft- 
reich 94,000 Mann giebt, Preußen 79,000, Baiern 35,000, Würtem- 
berg 13,600, Sannover 13,000, Königreich Sadjen 12,000, Baden 
10,000, Großherzogthum Heſſen 6000, Churhefien 5400, und fo nad) 
Berhältniß die übrigen. Es wird unter einem Oberfeldherrn ftehen, 
welcher von der Bundesverfammlung erwählt und in Eid und Pflicht ge= 
nommen wird, von ihr feine Vollmachten und Befehle erhält und an fie 
jeine Berichte erftattet. Zu feiner Vertretung oder Nachfolge im Ober— 
befehl wählt die Bundesverfammlung aud) fogleich einen General-Lieu— 
tenant Die Anführer der zehn Armeekorps, in welche das Bundesheer 
getheilt werden fol, ftehen einzig unter des Oberfeldherrn Befehle. Bon 
diefen zehn Korps bildet Deftreih 3, Preußen 3, Baiern 1; die drei 
übrigen find aus den andern deutſchen Kriegshaufen zufammengefegt. — 
Bundesfeftungen find Mainz, Luremburg, Landau und nad fpäterer 
Beſtimmung auch Ulm. 

Wie für den Krieg die Wehrordnung, ſo war für den Frieden die 
allgemeine Rehtsordnung des Bundes von der größten Wichtigkeit. Es 
mußte feft beftimmt werden, wie ven Beſchlüſſen des Bundes Gehorſam ver- 
Ihafft und bei Streitigkeiten der Bundesglieder unter einander Gewaltthat 
vermieden, das Recht gehandhabt und deſſen Ausſpruch zur Vollführung ge- 
bradt würde. Der Weg zum Rechte wurde bald gefunden. "Statt eines 
allgemeinen Bundesgerihts, welches an die Stelle des ehemaligen Reichs— 
fammergerichts treten möchte, wie einige Stimmen dringend wünfchten, 
wurde der Bundesverfammlung felbjt das Gefhäft der Schlidtung jedes 
Streites übertragen, und wenn der ftrenge Weg des Rechtes verfolgt wer- 
den follte, ven höhern Gerichtshöfen der einzelnen Staaten als Aufträ- 
galgerihten die Entſcheidung vorbehalten. Wie aber der Widerfpenftige, 
der fih dem Richterſpruch nicht gutwillig fügen wollte, mit Gewalt dazu 
angehalten werden fünnte, das blieb noch lange eine unentſchiedene Frage, 
bi8 endlich die dringenden Umftände der Zeit auch einen vorläufigen Be— 
ſchluß des Bundes über eine Erecutiong=-Drdnung unter dem 20. Sept. 
1819 hervorbrachten. Die Bunvdesverfammlung darf zur Bollziehung ihrer 
Beihlüffe die bewaffnete Macht des ganzen Bundes zu Hülfe nehmen; fie 
bat fowohl die Zahl der zu ftellenden Truppen, als die zu deren Stellung 
verpflichteten Bundesftanten zu beftimmen; und der Rückmarſch der Trup- 
pen geſchieht erft nad) erfolgter und gehörig verficherter VBollziehung der 
Bundesbejchlüffe. 

Was die übrigen Hauptzwede der Bundesafte ‚betrifft, jo hat bie all- 
mälige Entwicklung der Verhältniffe manches in den einzelnen Staaten in’8 
Leben gerufen, was gleich anfangs von der rafhen Wirkfamfeit der Bun- 
desverfammlung erwartet wurde. Sehr vieles und wichtiges dagegen ijt 
leider durch die Verwirrung der nachfolgenden Zeiten, durch Mißtrauen und 
Mißverftand, durch Zögern auf der einen und ftürmifche Ungeduld auf ver 
andern Seite, durch den verderblihen Einfluß fremden Beifpiels und fremder 
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Einwirkung, ja, mit tiefer Trauer ſei es gejagt, in einzelnen Fällen 
durch Ausartung der Öefinnung bis zum Verbrechen, vereitelt worden. Wir 
ziehen hier den Schleier über das Einzelne, was zu entwideln weder an 
fih frommt, nody in den Unterricht ver Jugend gehört. 

Hier wollen wir nur dasjenige aufnehmen, was wirklich als Ent— 
wicklung und Fortfchritt ſich darftellte. 

1) Zunächſt brachte der 13. Artikel, daß in allen Bundesftaaten eine 
londftändifche Verfaſſung ftattfinden folle, eine große Bewegung in den Ge— 
müthern hervor. Viele erwarteten von feiner raſchen Ausführung eine ganz 
neue Ordnung der Dinge und ein plögliches Abſchaffen aller bisherigen 
Mängel und Gebrechen; fie bedachten nicht, daß die Theilnahme des Volkes 
an den öffentlichen Angelegenheiten erft dur Erfahrung gebildet, durch 
Uebung in das rechte Geleiſe gebracht werden müffe, che die Frucht fichtbar 
werden fünne; und ferner nicht, welch ein Unterſchied fer zwischen großen 
und reihen Stanten, wie England und Frankreich, mit Hauptſtädten, die 
allein einen Kleinen Staat bilden, und zwifchen Heineren bürgerlichen Ge— 
meinfhaften von ein paar Millionen, oder gar nur Tauſenden. — Gleich— 
wohl haben faft alle deutſchen Regierungen früher over fpäter das Wort 
der Bundesafte gelöft oder zu löſen angefangen, je nachdem ihnen der Zeit- 
punkt dazu gefommen zu fein jchien, 

Der König von Preußen gab zuerft unter den deutſchen Fürften, 
im Mai 1815, noch ehe die Bundesakte die Berbinplichfeit ausgefproden 
hatte, feinem Volke die Zufage einer ſtändiſchen Berfafjung. Die Ausfüh- 
rung indeg war in dem, aus fo verfchiedenartigen Theilen zufammengejeg- 
ten, Staate jehr jchwierig, und die nöthigen Vorarbeiten nahmen die Zeit 
bi8 zum 3. 1823 weg. Der König hatte durch eine befondere Commiſſion, 
unter dem DBorfige des Kronprinzen, und nah Anhörung kundiger Männer 
aus allen Provinzen des Staates, die Berfaffung der Provinzialftände 
ausarbeiten laffen, und gab verfelben am 5. Juni 1823 Gejegesfraft. 
Wann eine Zufammenfunft der allgemeinen Neichsftände erforderlich jein 
werde, und wie fie aus ven Provinzialftänden gebildet werden folle, Darüber 
behielt fi) der König die fpätere Entſcheidung vor. Die Schwierigfeit ver 
Aufgabe jedoch und die bald eintretende neue Spannung der europäifchen 
Berhältniffe durch vie franzöfifche Iulirevolution im J. 1830 verhinderten 
den König Friedrich Wilhelm III. von einem Jahre zum andern, den Schritt 
zu thun, der ihn mit Sorge erfüllte Auch Friedrich Wilhelm IV., ver 
jeinem Vater im J. 1840 folgte, fand bei den eigenthümlichen Verhältniffen 
des preußiſchen Staates noch manche Vorbereitungen nöthig, ehe er eine 
allgemeine Landesvertretung anoronete. Aber die herrfchende Richtung der 
Zeit forderte einen ſolchen Schritt immer entfchiedener, und durd) das Patent 
vom 3. Febr. 1847 berief der König die Provinzialftände des Reichs zu 
einem vereinigten Landtage nad Berlin mit bedeutenden Rechten in 
Abſicht der Gefeggebung und der Steuerbewilligung. Preußen trat damit 
in die Reihe der conftitutionellen Staaten. Und wenn aud) bei diejer erften 
Verſammlung die Gegenfäge der Anfichten und Beftrebungen, die man ge= 
fürchtet hatte, fcharf genug hervortraten und in manchen wejentlihen Punf- 
ten die Einigung nicht erreicht wurde, die zu wünſchen war, fo wurde bod) 
dur das Zuſammenwirken der Vertreter aus allen Theilen des Königreiches 
von der Memel bis zu dem Rheine und der Mofel das Gefammtgefühl 
der Nation geweckt und geftärft, eine Anzahl trefflicher Männer, die man 
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vorher wenig gekannt, traten an das Licht der Deffentlichkeit, viele ge ſunde 
Gedanken arbeiteten fih aus der Reibung der Geifter hervor, und die Hoff- 
nung auf eine weitere und immer gebeihlichere Entwidlung des politifchen 
Lebens in Preußen belebte die Baterlandsfreunde. 

Leichter war die Arbeit in den Fleineren und einfacher zufammenge- 
fetten deutihen Staaten, welche zum Theil ſehr bald den 13. Artikel der 
Bundesafte zur Ausführung brachten. 

Der erfte war der Örofherzog Karl Auguft von Sadfen- 
Weimar, der hocdherzige Pfleger deutſcher Kunft und Wiſſenſchaft, der 
ſchon im J. 1816 feinem Lande eine ftändifche Verfaffung gab, welche im 
3. 1817 die Gewährleiftung des geſammten deutſchen Bundes erhielt. 

Am 27. Mai 1828, an feinem 62. Geburtstage, beſchenkte der König 
Marimilian Fofeph von Baiern fein Volk mit einer Berfafjungs- 
urkunde, welde die wefentlichen Grundlagen einer zeitgemäßen Staatsein- 
richtung enthielt. 

Auf Würtemberg, das Land, wo fih am früheften ein gutes Ver— 
hältniß der Bolfsvertretung gebildet und am längften erhalten hatte, richte: 
ten fid) feit 1816 die Augen der Baterlandsfreunde. Und ihre Hoffnung 
wurde nicht getauft. Trotz des heftigen, oft beinahe unauflöslich ſcheinen— 
den, Streites der Meinungen, fand das, immer mit neuer Liebe und Wärme 
aufgenommene, Werf endlich doch feine Vollendung. Nah mehreren miß- 
glüdten Berfuhen unter dem Könige Friedrich und feinen Nachfolger Wil- 
helm I. berief diefer endlich, tu günftigen Augenblide, im 3. 1819 eine 
neue Ständeverfammlung, welche fich ausfchlieglih nur mit der Verfafjungs- 
urkunde befhäftigen, fie Punkt für Punkt mit feinen Bevollmächtigten durch— 
gehen und ihm dann zur legten Entſchließung vorlegen ſollte. Nach zwei 
Monaten lag das vollendete Werf dem Könige vor. Er unterzeichnete die 
Urkunde, überreichte fie am 25. Sept. ven Bevollmächtigten der Ständever- 
ſammlung und empfing dagegen das zweite, von allen Mitgliedern ver Stände 
im Namen des Landes unterzeichnete Exemplar derſelben. Wie in alter Zeit, 
fo kam auf ſolche Weife auch jest in Würtemberg die Berfaffung durd 
einen Vertrag zwifchen Fürften und Volk glücklich zu Stande. 

Auch das Großherzogthum Baden erhielt am 22. Aug. 1818, das 
Großherzogthum Heffen am 17. Dec. 1820, eine neue ftändifche Ver— 
faffung. Eben fo die Herzogthümer Naffau, Sahfen=Koburg, -Hild- 
burghaufen und Meiningen, die Fürftenthüner Schwarzburg- 
Rudolſtadt, Kippe- Detmold und Schaumburg, Üedhtenftein 
und Walded. 

In den öſtreichiſchen Staaten, im Königreich Sachſen, in 
Medlenburg und in einigen kleineren Ländern waren die Landftände in 
ihrer alten, in Hannover und Braunſchweig in etwas veränderter 
Geſtalt, in Thätigkeit. 

Die außerordentliche Bewegung, welche das Jahr 1830 in die öffent— 
lichen DVerhältniffe, wie in die herrſchenden Beftrebungen der Zeit, gebracht 
hat, Fonnte auch nicht ohne bedeutenden Einfluß auf die Verfaffungsanges 
legenheiten der deutſchen Staaten bleiben. In einigen derſelben famen 
wejentlihe Veränderungen in der Landesvertretung, ja ganz neue Staats-— 
geundgefege, zu Stande und in die Verhandlungen derjenigen Ständever- 
fanımlungen, welche ſchon längere Zeit in Thätigfeit waren, wurbe erhöhtes 
Leben, leider aber au, — das ift der Unfegen ver Zeit, — faft überall 


182. Deutihland in den Jahren 1816--48. 343 


im erften Augenblide eine Leidenſchaftlichkeit gebracht, welche der ruhigen 
Ermittelung des Rechten und Wahren hinderlih in den Weg trat. Gleich— 
wohl verftummte die Stimme aller Freunde der wahren, durch Geſetz und 
Ordnung gefiherten, Freiheit nicht und ihr warnendes Wort, unterftügt 
von dem gefunden Sinne der verftändigen Mehrzahl, verſchaffte doch enp- 
ih faft überall ver Bernunft und Mäßigung den Sieg. 

So war das Königreih Hannover durch das Jahr 1830 in 
eine nicht geringe Aufregung gerathen, und wenn nicht die Bande der Ord— 
nung gelöft oder Gewalt zur Richterin fchwieriger Fragen gemacht werben 
follte, jo mußte die Regierung mit den Vertretern des Landes, in aufrid- 
tiger Vereinigung für die Sache und in gegenfeitigem Vertrauen, eine neue 
fefte Geftalt ver Verhältnifie zu ftiften unternehmen. Und dieſes gelang 
auch durch den ernften Willen von allen Seiten, fo daß die Ruhe, nad 
der erften augenblidlichen Störung, aufreht gehalten und im J. 1833 ein 
neues Staatsgrundgeſetz zu Stande gebracht wurde. Die weitere Aus— 
arbeitung und Ausführung aller in demſelben neugeordneten Verhältniſſe 
war zum Theil noch unvollendet, als der Regierungswechſel des Jahres 
1837, da nach dem Tode des Königs Wilhelms IV. deſſen Bruder, Ernſt 
Auguft, das Königreih Hannover, getrennt von England, als Herrſcher 
übernahm, auch eine Veränderung der Verfaſſung mit fih führte. Der 
König verfagte dem Staatögrundgefege von 1833 feine Anerkennung, weil 
daffelbe „wejentliche Rechte der Krone verlete‘‘, und erließ im Jahre 1840 
nady mehrjährigen Verhandlungen mit den Ständen, das Landesver— 
—— welches bis 1848 beſtanden hat. 

Auch in dem benachbarten Herzogthum Braunſchweig gingen 
im J. 1830 bedeutende Veränderungen vor. Ein Ausbruch des öffentlichen 
Unwillens gegen die zum Verderben des Landes führende Regierungsmeife 
de8 Herzogs Karl hatte deſſen Entfernung und die Berufung feines Bru— 
der Wilhelm zur Kegierung zur Folge. In der Erfenntniß der Noth— 
wendigfeit einer foldhen Veränderung beftätigte der König von England, als 
Haupt des welfiihen Fürftenhaufes, den Wechfel der Regierung, welcher dann 
aud vom deutihen Bunde anerfannt wurde. Der neue Herzog aber be= 
trachtete es als eine feiner nächften und wichtigften Negierungspflichten, 
mit den Vertretern des Landes eine neue Verfaſſung feftzuftellen, welche 
aud nad ruhiger und gründlicher Erwägung zu Stande kam. 

Im Churfürftentgum Heffen, wo die landftändifche Vertretung 
nad manden Berfuhen nicht hatte zur Wirklichkeit gelangen fünnen, gab 
ebenfall8 die allgemeine Aufregung im 3. 1830 einen neuen gebieterifchen 
Anftoß zur Ausbildung der Verfaffungsformen; der Chufürft Wilhelm 
gewährte feinem Lande ein neues Staatsgrundgefeg, nach den Forderungen 
der neueren Zeit, zugleich aber trat er, durch mehrfache Gründe bewogen, 
im 3. 1831 von der Führung der Gefchäfte zurüd und übergab diejelbe 
feinem Sohne, dem Churprinzen Friedrih Wilhelm, als Mitregenten, der 
im J. 1847, nad) des Vaters Tode, Churfürft wurde. 

Eine ähnliche Veränderung war fhon im I. 1830.im Königreiche 
Sachſen vorgegangen, wo der König Anton, Nachfolger des im J. 1827 
nad) 59jähriger Regierung geftorbenen vielgeprüften Königs Friedrich Auguft, 
jeinen Neffen, den Kronprinzen Friedrich, zum Mitregenten ernannte, 
um die jugendlihe Kraft zur Löſung jehwieriger Aufgaben zu Hülfe zu 
nehmen, und wo dann ebenfalls das Gebäude einer neuen Staatsverfaffung 
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und erhöhter ſtändiſcher Wirkſamkeit mit Ernſt begonnen und glücklich voll— 
endet wurde. 

Einige kleinere deutſche Staaten folgten dieſen Beiſpielen, und ſo 
ſtanden allerdings in den verſchiedenen Theilen unſeres Vaterlandes die 
Gerüſte da, in welchen ſich der Geiſt, wenn er treu, wahrhaft und frei 
von Selbſtſucht war, eine gute Werkſtatt der Thätigkeit bereiten fonnte. 
Leider hat er im J. 1848 die Probe nicht beftanden! 

2) Die Gleichheit der driftlihen Keligionsbefennt- 
niffe in bürgerlicher und politifcher Rückſicht, welche die Bundesakte als 
Grundſatz aufftellt, befteht wirkflid in den Staaten des deutſchen Bundes. 
Alle riftlichen Unterthanen haben, außer der freien Keligionsübung, welde 
ſchon lange nicht mehr angefochten wurde, nun auch völlige Theilnahme an 
allen bürgerlichen Rechten und den Zugang zu allen Aemtern im Staate. 
Dazu haben vie fatholifhen Yandesherren obere firchliche Behörden für ihre 
evangelifchen Unterthanen eingerichtet, wo fie noch nicht beftanden, und die 
evangelifchen Yandesherren haben den in der traurigen Zwifchenzeit ganz zer= 
rütteten Zuſtand der Fatholifhen Kirche in ihren Staaten wieder geordnet, 
die biſchöflichen Stühle hergeftellt oder neue geftiftet und mit den erforder— 
lichen Einfünften verfehen; und mit dem Papſte find über viefes alles Ver— 
träge gefchloffen, worin Preußen ſchon im J. 1823 auf eine rühmlihe und 
jehr liberale Weife mit feinem Beiſpiele voranging. 

Die Angelegenheiten der evangelifhen Kirche in fich jelbft find auch 
nicht unbeachtet geblieben. Nach dem Beifpiele des Königs von Preußen, 
welcher in dem Jahre der dreihundertjährigen Neformationsfeier im 3. 1817 
eine Aufforderung an die beiden evangelifhen Konfeffionen zur Vereinigung 
zu Einer einzigen evangelifhen Kirche erließ, iſt Aehnliches auch 
in andern deutfchen Staaten gefchehen; an vielen Orten ift diefe Vereini— 
gung durch freie Zuftimmung der ©eiftlichen und der Gemeinden zu Stande 
gefommen. Aber wo e8 audy nicht geſchah, da ſchien doc der Geift einer 
faft feindlichen Trennung, der in der evangelifchen Kirche nur zu lange be= 
ftanden, nad) und nad überall der brüderlichen Eintracht weichen zu wollen. 

Leider ift die Freude der Frieblichgefinnten über dieſe beruhigenden 
Zeichen nicht ungetrübt geblieben. Zwiſchen der fatholifhen Kirche in Preu— 
gen und der Negierung entfpannen ſich ernftlihe Zerwürfniffe, als die leg= 
tere, in ihrer Entrüftung über herrſchſüchtige und intolerante Maßregeln des 
Erzbiſchofs von Köln, Freiherrn Drofte zu Viſchering, im J. 1837 letz— 
teren gefangen aus feiner Erzdiöceſe auf die Feſtung Minden führen ließ. 
Die fatholifhe Bevölkerung am Rheine und in Weftphalen nahm den leb— 
hafteften Antheil an diefer Begebenheit; der Papſt erklärte fih mit Bitter- 
feit gegen das Berfahren der Regierung; eine tiefe Verſtimmung bemächtigte 
fih eines großen Theiles der Fatholifhen Bevölkerung Preußens, und auch 
in andern deutfchen Ländern, namentlid in Baiern, nahm man lebhaft Par— 
tet für den Erzbiſchof. Streitihriften wurden gewechfelt, und die auf Hus 
manität und Achte Geiftesbildung gegründete Toleranz, die auch den Gegner 
achtet, wenn er nur auf jeinem Standpunkte redlich die Wahrheit jucht, fie 
mußte von neuem der Bitterfeit, ja dem Haffe, Raum geben. Zwar ift 
die Streitfahe an ſich durch den neuen König Friedrich Wilhelm IV. beige- 
legt, dem Erzbiſchofe, der Schon in Freiheit gefegt war, wurde mit feiner 
Zuftimmung in der Perſon des Biſchofs Geifſel von Speier ein Coad— 
jutor gegeben, welcher auch fpäter ver Nachfolger im Erzbisthum geworben 
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ift; ähnliche Streitigfeiten, die aud) in den öftlihen Provinzen des preußi— 
ſchen Staates entftanden waren, find ebenfall8 beendigt; aber der innere 
Frieden, welcher den äußern erſt fichert, ift doch nur fehr langſam zurüd- 
gefehrt. Man hat viele Fragen wieder auf die Spite geftellt, die in den 
Hintergrund getreten zu fein ſchienen. Auc außer Deutſchland, namentlic) 
in der Schweiz und in Frankreich, trennten fi) die Parteien ſchärfer, als 
feit langer Zeit; in Irland war lange Zeit die Keligionsfrage ftarf be— 
theiligt bei der Unzufriedenheit des Volkes gegen die Negierung. 

Bliden wir auf die evangelifche Kirche, fo ift auch in ihr die Einig— 
feit in den legten Jahrzehenden nicht gewachlen; die Confeffionsunterfchiede 
find wieder ſchärfer hervorgetreten; daneben find won einer mißverftandenen 
Philofophie die heftigften und verwerflichiten Angriffe auf den pofitiven 
Glauben gemadht worden, während auf der äuferften Seite gegenüber der 
ftarre Wortglaube die Selbftthätigfeit der menfchlichen Vernunft in wiſſen— 
ſchaftlichen Forſchungen gänzlich gefangen nehmen möchte. Weberall erhoben 
fi) die Gegenjäge in ſchroffer Entſchiedenheit. 

So lange diefer Streit auf vem Gebiete der Wiffenfchaft geführt wurde, 
durfte er den ruhigen Beobachter der Entwidelungsgefhichte der Menſch— 
heit nicht niederfchlagen; die Reibung ift beffer, als die todte Gleichgültig— 
feit, fie ift wenigftens ein Zeichen des Lebens, und von den Gegenfäten aus 
kann der helle Blick defto befjer die Mitte erkennen. Allein die Bewegung 
ging auch auf das Volfsgebiet über. In beiden hriftlihen Kirchen ftanden 
Männer auf, welde mit dem Fanatismus des Verftandes und der Aufflä= 
rung, — denn aud einen foldhen giebt es, — die geiftige Treiheit, melde 
fie gewonnen zu haben glaubten, dem Volke mitzutheilen für Pflicht hielten, 
(die8 war die beſſere Klaſſe); oder die durch Hochmuth, Selbftüberfhätung, 
Slaubensunfähigkeit und Haß gegen geiftig Höherftehende zu folder Wirf- 
ſamkeit getrieben wurden und die fehreiende Sünde nidht fühlten, die fie 
begingen,, indem fie dem Volke den feften Anker des Glaubens im Leben 
und Sterben raubten. 

Den erften Anftoß zu einem offenen Bruche mit der Kirche gab im 
3. 1844 die Verehrung des heiligen Aodes in Trier. Der Wiperfprud) 
gegen da8 Uebermaß der Zeichenanbetung und Beräußerlihung defjen, mas 
im Innern feine ftille Stätte haben ſoll, gab der Ylachheit und Gemüth- 
Iofigfeit in Glaubensfahen die Waffen in die Hand; wie denn Aberglauben 
immer Unglauben als Gegenfab hervorrufen wird. Der Deutſchkatho— 
lieismus, wie die von der Kirche ſich Iosfagende Richtung von ihren 
Anhängern getauft wurde, nahm feinen Anfang und es bildeten fi) Ge— 
meinden deſſelben zuerft in Schlefien und dann in andern Gegenden Deutſch— 
lands, anfangs zahlreicher, Später fparfamer. 

Das Beifpiel reiste. Die oberflächlihe Berftandesaufflärung, ver- 
bunden mit dem Triebe nad) fchranfenlofer Freiheit, ſei es im Ölauben, fei 
es im Wollen und Handeln, welcher in nicht wenigen Menjchen der Zeit 
Platz gegriffen hatte, folgte gern auch in der evangelifchen Kirche einzelnen, 
zum Theil mit Talent und Nednergabe ausgeftatteten, Führern, welche gegen 
jeden Olaubenszwang- proteftirten. Der haltlofe Zuftand der Kirche, deren 
Bande faft überall gelodert waren, begünftigte diefe Beftrebungen; jchroffer 
und unverftändiger Widerftand mancher Altgläubigen ftachelte fie häufig 
noch mehr an, und fo bildeten fi) auch in evangelifchen Ländern jogenannte 
freie Gemeinden, die ſich von ver alten Kirche Iosfagten. Die Grund— 
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ſätze der Ölaubensfreiheit, welche die Regierungen nicht verlegen wollten, 
gaben diefen Bildungen Spielraum, bis die Jahre 1848 und 49 e8 an den 
Tag brachten, was dem Tieferblidenden von Anfang an nicht zweifelhaft 
gewefen war, daß die Ungebundenheit in Glaubensſachen mit derjenigen auf 
ben politiichen Gebiete Hand in Hand zu gehen pflegt. Wer jede höhere 
Auctorität in geiftigen Dingen verwirft und der Kirche Feine normgebende 
Gewalt einräumen will, wird aud das Anfehen der weltlichen Obrigkeit 
ſchwer anerkennen. 

Wenn wir noh eine Stufe tiefer hinunterfteigen und das Treiben 
derjenigen Menfhen betrachten, die mit bewußter Abficht alle Bande zu 
lockern fuchten, welche die menſchliche Gejellihaft zur Sitte und Chrbarkeit 
und zur Achtung gegen die Rechte des Nächften zufammenbalten, fo wird 
das Gemälde nody düſterer. Es gab fhon feit Jahrzehenden eine Anzahl, 
von Menfchen in Frankreich, der Schweiz, und felbft in Deutichland, Die 
duch Schrift und Wort die Achtung gegen alle Neligion, ven Glauben an 
Gott und eine Vergeltung, die Heiligkeit der Ehe, die Rechte des Standes 
und Beſitzes, als ſchädliche Vorurtheile verwarfen und einen Zuſtand an— 
prieſen, wo alles frei und gleich, aller Unterſchied zwiſchen hoch und niedrig, 
reich und arm, aufgehoben ſei, alle Güter getheilt ſeien, wenigſtens doch 
der Staat die Verpflichtung habe, einem jeden Arbeit und deren Lohn zu 
verſchaffen. Mit den verführeriſchſten Farben wußten ſie ihre Lehre aus— 
zuſchmücken und wendeten ſich damit an die Klaſſen der bürgerlichen Ge— 
ſellſchaft, die dafür am empfänglichſten ſind, ohne die Fähigkeit der eignen 
Prüfung zu beſitzen, an die Handwerker und Arbeiter. Das Wandern der 
Handwerksgeſellen bot ihnen die Gelegenheit dar, dieſelben, fern von der 
Heimat und von dem Einfluſſe der Familie, in ihre Netze zu verſtricken. 
Paris und die Schweiz waren die Herde, wo der deutſche Handwerker und 
Fabrikarbeiter in die gefährlichen Lehren eingeweiht wurde und von wo er 
fie als einen böfen Samen in die Heimat zurückbrachte. — Es iſt ein 
trauriges Gefhäft, den Blid in diefe Abgründe fittlicher Auflöfung zu 
richten, allein die Geſchichte kann ſich dem nicht entziehen; fie muß ſich an 
die Wirklichkeit halten und weiß, daß die Selbſttäuſchung nur ſchlimme 
Früchte trägt. Auch ift das Jahr 1848 nicht verftändlih, ohne die Keime 
zu fennen, aus welden feine ſchlimmſten Erſcheinungen hervorwuchſen. 

3) Segen jene Ausgeburten eines böfen Geiftes hätte, neben einer 
träftigen Wirkfamfeit der Kirche umd ihrer Diener, auch die Wiſſenſchaft 
in ihrer ganzen Ausdehnung, die mündliche Rede von den Lehrftühlen der 
Univerfität wie der Schule, bis in die letzte Volksſchule hinab, und bie 
Schrift in unferm fo fchriftreichen Zeitalter den angeftrengteften Kampf füh— 
ven müfjen; denn vor dem Ächten Lichte der Wahrheit verichwinden bie 
Geifter der Finſterniß. Und wirklich ift auch für die Pflege der Bildungs- 
anjtalten aller Art in dem Zeitraume von 1815 an ref viel in Deutſch— 
land gejchehen. Die Einfiht, daß in diefer Pflege eine ver wichtigften 
Aufgaben jeder Kegierung beſtehe, hat z. B. in Preußen die Stiftung der 
rheinifchen Univerfität in Bonn am 18. Oct. 1818, die großen Kunft- 
anlagen in der Hauptftadt, die Stiftung und Verbefferung fo vieler hun— 
dert Anftalten im ganzen Neihe und die organiſchen Geſetze über das 
Unterrihtswefen in allen feinen Theilen, hervorgebracht; aus ihr ift in 
Baiern die Gründung der Univerfität und der herrlihen Kunftfammlungen 
in Münden hervorgegangen. Sie bat ihre Wirfungen aud) in den übrigen 
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großen und Heinen Staaten des Bundes, hier weniger, dort mehr, bier 
ftiller, dort lauter, in feinem aber ohne wohlthätige Folgen, offenbart, und 
Hundert einzelne Städte, Flecken und Dörfer in Deutſchland haben ſich 
von ihrem Antriebe zur Pflege und zu vecht bedeutenden Opfern für die 
Bildung der heranwachſenden Geſchlechter anfeuern laſſen. 

Die Achtung vor ausgezeichneten Leiftungen im Gebiete der Wiffen- 
ſchaft, der Kunft, der Erfindungen, ver friegerifchen und bürgerlichen 
Thätigfeit, zeigt ſich auch vet lebendig in dem miebererwachten Eifer, 
das Andenfen berühmter Männer aus der nahen und fernen Vorzeit 
durch Denkmäler zu ehren. Großartig ift vor allem der Gedanfe, das 
größte Bauwerk des Mittelalters in Deutfchland, den Dom in Cöln, 
auszubauen, und aus ganz Deutſchland find reichliche Beiträge dafür zu= 
fammengeflofjen. | 

Das rege Leben unferer Literatur geht ſchon aus der Zunahme des 
Buchhandels und der in Deutſchland jährlich erfcheinenden Werke hervor 2). 

Aber hat die Wiffenfhaft, haben die Schriftftellee und öffentlichen 
Lehrer ihrer Pflicht gegen das Vaterland aud in dem Sinne vollftändig 
erfüllt, dag fie gegen die auflöjenden und herabziehenden Elemente der 
Zeit mit allen Waffen des Lichtes, der Einficht, der Vernunft gekämpft, 
daß fie ihre Kräfte in diefem Kampfe für das Gute, Wahre und Emige 
verboppelt haben, fo wie die Angriffe dagegen heftiger wurden? Haben fie 
mit demfelben Scharfblide ven Punkt erfannt, bei welchem die Hülfe am 
nöthigften war, wie die Angreifer ihn als den verwundbarften erkannt 
hatten, nämlich die Klaffen des Volkes, deren Bildung in einer Schwebe 
zwiſchen einfacher Natur und gehobener, wifjenfchaftlich begründeter Einficht 
fteht? Haben fie mit Selbftentfagung und wahrer Hingebung gerade Dort- 
hin zu wirken gefucht, um Religion, Sitte, Treue, Wahrhaftigkeit und 
Selbjtbeherrfhung zu befürdern? — E8 ift nit die Zeit und hier nicht 
der Ort, im einzelnen anzuflagen, aber im großen und ganzen muß bie 
Geſchichte bei jo wichtigen Fragen auf den Erfolg hinweifen, — und wie 
zeigte fich diefer im Jahre 18487! 

4) Bliden wir von dem Gebiete des geiftigen Lebens und Regens 
auf das materielle, welches den Wohlitand der großen Maſſe des Volkes 
bebingt, jo hat Deutſchland, trog mander Schwanfungen und mander 
Bedrängniffe, doch bis jegt im Ganzen erfreuliche Fortſchritte gemacht. 

Der Aderbau, auf weldem die gefunde, nahhaltige Kraft eines 
Bolfes beruht, ift dur zwedmäßige Bertheilung des Grundeigenthums, 
Ablöfung hemmender Dienfte, Urbarmahung unbenuster Landftrihe, Vers, 
befjerung in ver Bearbeitung des Bodens, Fräftig gehoben worden. Und 
wie die Zeit überhaupt durch Privatvereine aller Art die Thätigfeiten des 
Lebens zu fördern ftrebt, fo find aud für Land-, Forſt- und Gartenbau 
faft überall große Gefellfchaften zufammengetreten, welche das Zweckmäßige 
zu verbreiten eifrig bemüht find. 

Daffelbe ift in faft noch höherem Maße für die Gewerbe gejhehen 
und unfer Vaterland hat vielleiht in feinen Stüde neuerdings größere 


1) Die Zahl der mit Leipzig in Berbindung ftehenden Buch- und Kunfthandlungen 
in Deutihland und den angrenzenden Gegenden (Schweiz u. |. mw.) betrug im 
$. 1778 nur 282, im $. 1822 ſchon 566, im J. 1831 830, im 3. 1839 1381, 
gegenwärtig über 2000. Im 3, 1814 erſchienen 2529 neue Verlagswerke, im 
3. 1839 dagegen über 9700. 
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Fortſchritte gemacht, als in ihnen. Am großartigſten hat dazu der deut— 
fhe Zollverein gewirkt, der von Preußen ausgegangen ift und gegen= 
wärtig alle Länder Deutſchlands, außer Deftreih, Holftein, Medlenburg und 
den drei Hanfeftädten, umfaßt. Er ift zum Schuge unferer Gewerbe gegen: 
das Uebergewicht fremder Waaren, die wir auch erzeugen und verfertigen 
können, errichtet und bietet zugleich eine reihe Quelle der Einkünfte für 
bie Bebürfniffe der Regierungen dar. Wenn auch Deutſchland nicht zu den 
am meiften von der Natur begünſtigten Ländern gehört, ſondern nur der 
redliche und ausdauernde Fleiß feiner Bewohner die Güter des Lebens her= 
beifchaffen, und Genügſamkeit und Sparſamkeit ſie erhalten kann, ſo liegt 
doch eben darin eine Wohlthat, welche die Kraft durch ſtete Uebung friſch 
erhält. 

Es iſt erſtaunenswürdig, wie ſehr ſich die Gewerbthätigkeit ſchon in 
wenigen Jahrzehenden in Deutſchland gehoben und aus den Entdeckungen 
in den Naturwiſſenſchaften und der mechaniſchen Kunſt, welche mit Liebe 
getrieben werden, ein immer reicheres Leben gewonnen hat! Und dazu nun 
die große Erleichterung des freien Verkehrs im Gebiete des Zollvereins 
durch Gleichheit von Maaß, Gewicht und Münzfuß, und vor allem durch 
Aufhebung der Grenzſperren zwiſchen den einzelnen Ländern, der Quellen 
eines unſeligen, die Sittlichkeit des Volkes untergrabenden, Krieges des 
Eigennutzes gegen das Geſetz! — Aus dem Bedürfniſſe eines lebhaften 
Verkehrs entſpringt der Eifer, demſelben die Mittel dazu zu verſchaffen. 
In allen deutſchen Ländern wurden die Flüſſe mit Dampfſchiffen ver— 
ſehen, die Heerſtraßen verwandelten ſich in Eiſenbahnen. Die Gewalt 
dieſer Bewegungen iſt ſo groß, daß auch diejenigen Länder mit hineingezo— 
gen ſind, die ſich dem Zollverein noch nicht angeſchloſſen haben, und es iſt 
ſchon jetzt erreicht, daß man in dem Raume weniger Tage von der Nord— 
und Oſtſee nach dem mittelländiſchen Meere, von Hamburg, Lübeck und 
Stettin nad Trieft fommen und daß auch der Waarenverkehr ſchnell und 
wohlfeil die größten Streden durchlaufen fann. 

Mit Freude und Hoffnung mögen wir auf biefe Fortſchritte in der 
Entwidlung der materiellen Kräfte der Nation bliden; doch dürfen wir 
auch die Schattenfeite nicht überfehen. Die ganze Richtung, die auf die 
Mittel des Ermwerbes und Genufjes hinausgeht und diejenigen Kenntniffe 
und Tertigfeiten oben anftellt, welche zu jenen führen, fie hat ihre großen 
Sefahren. Wenn fie Gewalt über den Menfchen erlangt hat, jo zieht fie 
ipn herunter, lähmt den Aufſchwung des Geiftes und macht ihn unfrei, 
ſchwächt die Thatkraft für höhere Zwede, die den eigenen Vortheil nicht 
fördern, und untergräbt fo die edlere Natur in und. Das Irdiſche gewinnt 
die Herrfchaft über den Geift. Und bliden wir tiefer in das Volksleben, 
fo müſſen wir erfennen, daß troß vieler glüdlichen Erfolge und troß der. 
vegen Thätigfeit in allen deutſchen Ländern, doch auch viel Noth unter den 
Menſchen herifht, daß das Fortfommen ver Unbemittelten von Jahr zu 
Jahr jehwieriger wird, jo wohl in den Ständen, die fid) dem öffentlichen 
Dienfte widmen, als felbft in ven Gewerbe- und Aderbautreibenden Klaf- 
jen, ſobald der Mißwachs eines oder mehrerer Jahre die Mittel des 
Vebensunterhalts verringert. Die Noth hat [hen Taufende in bie Fremde 
getrieben, um in fernen Welttheiler eine neue Heimath zu ſuchen; aber viele 
von ihnen find dem Elende erlegen, ehe fie die Häfen der neuen Welt er- 
reichten; andere, die von a entblößt dort anfamen, find nod) größe— 
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rem. Elende, als in ihrem Baterlande, anheimgefallen; nur ver Kleinere 
Theil hat für fih und feine Nahfommen einen neuen Boden des Dafeins 
und Wirkens gegründet. 

Eine Haupturfahe aller diefer Erſcheinungen iſt freilich Die zuneh— 
‚mende Hebervölferung in Städten und Dörfern, welche auf forgenerregende 
Weiſe in wenigen Jahren die Menfhenzahl in Deutſchland um Millionen 
vermehrt. ine noch wichtigere Duelle vieler Noth und vieler Unzufrieven- 
heit aber liegt in der Ungenügjamfeit ver Menfchen, die über das Noth— 
wenbige hinaus ſich künſtliche Bedürfniſſe Schafft und aus dem ererbten 
Zuftande zu einem immer. höheren hinaufjtrebt. Genußſucht und Lurus 
werden, troß aller Fortjhritte in den Künften, trotz Handel und Berfehr, 
wie ein langjfames Gift unfer Wohl und unfere Zufriedenheit untergraben, 
wenn nit von Innen heraus entgegengewirft wird, wenn nicht ein 
jeder auf feinem Standpunkte dahin arbeitet, daß der Zuftand des Lebens 
einfacher werde. Das nächte, wohin jeder ohne Ausnahme wirken kann, 
iſt das Aufgeben felbitgejchaffener Bedürfniſſe, Beichränfung auf dasjenige, 
was die Natur fordert, und Bekämpfung des unjeligen Beftrebens nad 
immer höheren Genüffen, wodurd Körper und Geiſt zerrüttet werden und 
die Unzufriedenheit zur Krankheit eines-ganzen Zeitalter8 wird. 

Die Wahrheit diefer Gedanken ift durch die Geſchichte der letzten Jahre 
nur zu fehr beftätigt worden. Che wir jedod) zu derfelben übergehen, find 
noch einige Begebenheiten aus der Zeit von 1816 bis 1848 nachzuholen. 

Die erften Jahre nady Heritellung des Weltfriedens, die Jahre 1815 
und 17, brachten das Wohlgefühl der Ruhe und Ordnung noch nicht zum 
allgemeinen Bewußtfein, weil der Sommer von 1816 dur unaufhörliche 
Näffe den Früchten des Teldes fo verderblid) wurde, daß ein unerhörter 
Mangel in einem großen Theile Europa's, in einigen Gegenden Deutſch— 
lands wahre Hungersnoth entjtand. Aber die Regierungen, wie die Wohl- 
thätigkeit der Einzelnen griffen auf die hülfreichfte Weife ein. Aus den 
tornreihen Ebenen Rußlands und Amerifas wurden Vorräthe über das 
Meer herbeigefchafft, und das deutſche Volk bewies fi durch Thätigfeit im 
Helfen, wie durd Geduld im Ertragen des Unvermeidlichen eben jo ehren— 
werth, als es im Kriege Muth und Baterlandsliebe bewährt hatte. 

Bon da an waren die Ernten vieler Jahre vom Himmel gejegnet, jo 
daß das Brod dem fleifigen Arbeiter nicht mangelte. Dagegen wurde 
Europa in den Yahren 1831 und 32 von der furdhtbaren Krankheit ver 
aſiatiſchen Cholera heimgefucht, die beſonders in mehreren großen 
Städten Zaufende von Menſchen in Furzer Zeit wegraffte, allen Vorfeh- 
rungen menſchlicher Vorficht fpottete und durch die Schreden ihrer Erſchei— 
nungen eben fo fehr moralifch niederfchlug und die Gemüther beugte, als 
fie die Reihen ver Lebenden Lichtete. Nachdem ihre exfte Heftigfeit vorüber 
war, tft fie Doc) nicht ganz wieder aus Europa verfhwunden, jondern hat 
in geringerem Maaße, von Zeit zu Zeit an einzelnen Orten auftauchend, 
ihre Opfer gefordert. 

Das Jahr 1840 fette die Völker und Fürften Deutjchlands auf Die 
Probe, ob in dem Ioderen Gerüfte des deutfchen Stantenbundes der Ge- 
meingeift und das Nationalgefühl ftarf genug feien, einer wiederum von 
Frankreich her drohenden Gefahr Fräftig entgegen zu treten. Der Ehrgeiz 
des franzöfiichen Miniſters Thiers drohte Europa wegen der Streitigkeiten 
des Bicefönigs von Aegypten, Mehmed Alt, mit feinem Oberheren, dem Sul—⸗ 
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Sultan, in einen allgemeinen Krieg zu flürzen, denn England, Rußland und 
Oeſtreich verlangten die Aufrechterhaltung der Pforte und die Beſchränkung 
Mehmed Ali's auf Aegypten, Frankreich aber war legterem günftig gefinnt. 
Schon wurden fein Heer und feine Flotte auf den Kriegsfuß geſetzt, und 
da auf dem Meere jchwerlicd, Lorbeeren zu erringen waren, fo war es klar, 
daß Frankreich fofert die Hand nad dem Rheine ausftreden werde. Den 
Befig des ganzen linken Rheinufers vermag das franzöfifhe Volk noch 
immer nicht zu vergeffen; wer ihm denſelben als Lockſpeiſe vorhält, kann 
das Volk fogleih zu enthufiaftifchen Anftrengungen bringen. Aber rühm— 
lid) zeigte fi) der Sinn im deutichen Volke, weldes ſich den vaterlän- 
difhen Strom nicht wieder entreißen laſſen will, — leider befitt der Feind 
noch immer an demfelben die wichtige Feftung Straßburg und das Elfaf. 
Keinen Augenblid verleugnete fih der Nationalunwille über das Begehren 
der Franzofen, nnd die deutichen Fürften gingen ihren Völkern mit dem 
Entſchluſſe zum fräftigften Widerftande voran. In der fürzeften Zeit 
wurben einige Punkte in der Wehrordnung des Bundes, die noch ſchwankend 
waren, feitgeftellt, ver gute Wille eines jeden fam förderlich entgegen; alles 
wartete auf das Zeichen zum Aufgebot des Bundesheered. Bei dem An— 
bfide folcher unerwarteten Einigfeit und Entjchloffenheit verging den Feinden 
die Kriegsluft. Auch machten die Engländer dem Kriege im Oriente durch 
ihr fräftiges Einfchreiten fehr bald ein Ende; der PVicefünig mußte fich 
unterwerfen und Frankreich ſchloß fich Tpäter den übrigen Mächten wieder an. 

Das Jahr 1842 führte in anderer Weife harte Proben mit fid, 
aber fie wurden glüdlic überwunden. Ein großes Unglüd traf gleich im 
Trühjahr das große und blühende Hamburg. Am 5. Mai, am Him- 
melfahrtötage, brach bei heftigem Winde ein Feuer aus und wüthete drei 
Tage lang mit jo unerhörter Gewalt, daß man genöthigt war, Häufer 
mit Kanonen niederzuſchießen und mit Pulver in die Luft zu fprengen, um 
nur Lücken zu fohaffen, wo das Feuer feine Nahrung mehr fände. Dennod; 
brannten 1700 Häufer nieder, ein Fünftheil ver Stadt, und zwei jchöne 
Kirchen flürzten mit ihren Thürmen zufammen. Der Verluft an Habe und 
Gut war ungeheuer, der an Menfchenleben zum Glück nicht bedeutend 
Die Fräftigfte Hülfe fam fogleich aus allen Gegenden umher an Nahrung, 
Kleidung und Gelde herbei, die Taufende, welche obdachslos geworben 
waren, gegen die erfte Noth zu ſchützen. Dann wurde in ganz Deutſch— 
land, in den meiften Ländern Europa’s, in Amerika, für die mit allen 
Theilen der Erde in Verbindung ftehende Handelsjtadt gefammelt; pie 
Fürften, die Yandftände, die Gemeinden und die Einzelnen fteuerten bei 
und die eingehenden Hülfsgelder wurden bald nad Humbderttaufenden 
berechnet, fo daß die Zuverfiht wuchs, mit ſolchem Beiftande, und mit 
Sparjamfeit und Fleiß, werde ein neues Dafein begründet werden fünnen. — 
Der Sommer diefes Jahres war ungewöhnlic heiß und troden; in vielen 
Gegenden verborrte die Frucht auf dem Halme. Das völlige Austrodnen 
vieler Gewäſſer machte die Feuersbrünfte um fo gefährlicher und vie leichte 
Entzündbarfeit aller von der Hite gedörrten Stoffe verurfachte eine bedeu— 
tende Anzahl derfelben in vielen Ländern. In Folge der Mißernte entftand 
überdies in den Öebirgsgegenden von Sachſen, Böhmen und Schleſien, jo 
wie in andern Landftrichen, große Noth, aber großartig war aud die Hülfe 
von allen Seiten, jo dag die fchmere Zeit ohne den Untergang vieler 
Menihen, wie er in früheren Jahrhunderten gewiß eingetreten wäre, 
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vorüberging. Und das in Trümmern niedergemorfene Hamburg flieg wie 
ein Phönix aus feiner Aſche wieder auf, jo daß nad wenigen Jahren vie 
Stadt jchöner und mit breiteren, für die Gefunpheit der Einwohner befjer 
georpneten, Straßen wieder aufgebaut daftand und der Welthandel verfelben 
bald wieder den alten Umfang gewann, 

Auch die folgenden Jahre führten noch mande Sorge, ja wirkliche 
Noth des äußern Lebens mit fih. Das für die ärmeren Klaffen unent- 
behrlichfte Nahrungsmittel, weil es das mwohlfeilfte ift, die Kartoffeln, wurden 
im 3. 1845 und von da an mehr oder weniger jährlich, von einer bis 
dahin unbefannten oder wegen ihrer Seltenheit weniger beachteten Krankheit 
befallen, welche in manchen Gegenden die Ernte derfelben gänzlich zerftörte. 
Furchtbar waren die Wirkungen in Irland, deſſen ärmere Bevölferung faft 
einzig von dieſer Sucht lebt, und wo im wörtlihen Sinne Hunderte von 
Menjhen vor Hunger und Elend ftarben; fo wie in Belgien, wo Das Uebel 
der Uebervölferung in beveutendem Grade ftattfindet. Aber auch in Deutjch- 
land entjtand in manchen Gegenden nicht. geringe Noth, als in Folge großer 
Dürre im J. 1846 aud) die Kornernte mißrieth. Da galt «8, bis vie 
gejegnetere Ernte des J. 1847 Hülfe im Großen brachte, die Hungrigen 
zu jättigen und die Kranken zu pflegen. Vielfach entftanden Tumulte des 
Brote wegen und in den Yabrifgegenden von Sachſen und Schlefien 
brachen anfledende Seuchen, die gewöhnliche Folge großer Noth, in folder 
Gefährlichkeit aus, daß Taufende von Menſchen fortgerafft und viele Fami— 
lien ihrer DBerjorger beraubt wurden, und daß die Barmherzigkeit der 
Wohlhabenden, jo thätig fie fi) aud) bewies, dem Elende ver elternlojen 
Kinder kaum abzuhelfen vermochte. Doch hatten die Unzufrievenheit der 
Menjhen und die Tumulte, die hier und dort entjtanden, nidyt den Cha— 
ralter, ven fie im 3. 1848 annahmen. Naturübel waren die Urfadyen ver ” 
Noth; die Gemüther fühlten es, daß Gottes Hand fie geſchickt hatte, und 
die Blicke vieler, die im Glücke diefer Hand vergefjen hatten, wurden wieder 
auf ven Geber aller guten Gaben hingelenft und jahen mit um fo innigerer 
Dankbarkeit auf ven Segen der Felder in den nächſten Jahren hin. 

Wenn wir nad) diefen Bemerkungen über die öffentlichen und jocialen 
Berhältnifje und über die Prüfungen, die unfer Bolf feit 1816 betroffen 
haben, nod einen Blick auf die Veränderungen werfen, welche ſeit ver 
Wiederherjtelung unferer Selbftftändigfeit in ven Regentenhäuſern Deutſch— 
lands bis zum J. 1848 vorgegangen find, fo haben in ben beiden größten 
derjelben die beiden edeln Herrfcher, welche in treuer Freundſchaft die Frei— 
heit des Baterlandes erkämpfen halfen, der Kaifer Kranz und der König 
Friedrich Wilhelm der Dritte, noch eine Keihe von Jahren hindurch 
die Freude gehabt, die Segnungen des theuer erkämpften Friedens in ihren 
Ländern ſich entwickeln zu ſehen und ihnen in väterlicher Geſinnung nach— 
zuhelfen. Betrauert und geſegnet von ihren Völkern ſchieden ſie nicht lange 
nach einander aus dem Leben. 

Franz L ſtarb am 1. März 1835; fein Sohn Ferdinand I. folgte 
ihm und blieb den Grundſätzen des ehrwurvigen öſtreichiſchen Herrſcherhauſes 
in der Förderung des Wohles ſeiner Unterthanen treu. 

Friedrich Wilhelm IL. farb am 4. Juli 1840, Ihm folgte 
Friedrich Wilhelm IV, in einem Augenblide, wo die Gefahr eines 
europäiſchen Krieges gegen Frankreich Uebermuth noch nicht ganz ver— 
ſchwunden war. Aber mit wahrhafter Begeiſterung ſprach er bei den 
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Hulvdigungen in Königsberg und Berlin, wie für fein Volk, fo für das 
gefammte deutſche Vaterland, eine fo warme und treue Gefinnung aus, 
daß die Gemüther in ihrer Zuverficht beftärkt wurden. 

Auch die übrigen größeren deutſchen Staaten haben ihre Herrfcher feit 
1816 gewechfelt. 

In Würtemberg ift 1816 auf König Triedrid, König Wilhelm L; 

in Baden auf den Großherzog Karl 1818 Ludwig, und nad defien 
baldigem Tode Leopold I. aus dem Haufe Hochberg; 

in Baiern auf Marimilian 1825 König Ludwig L; 

in Sadjfen auf Friedrich Auguft 1827 König Anton, und auf 
diefen 1836 König Friedrich; 

in Weimar auf Karl Auguft 1828 Großherzog Karl Friedrid; 

in Hannover auf Georg III. 1820 Georg IV., 1830 König Wil- 
helm IV. und auf dieſen 1837 König Ernft Auguft gefolgt. 

Im %. 1825 ftarb das Haus Sachſen-Gotha aus, das Land wurde 
mit Coburg vereinigt und die Zahl der deutſchen Bundesglieder wurde auf 
33, fo wie im 9. 1847 durch das Ausfterben der Anhalt= Köthenfchen 
Linie auf 37 vermindert. 


Es ift in der Ueberſicht der Hauptergebniffe der legten Jahrzehende 
vielfach von den Begebenheiten die Rede gewefen, welche in andern euro— 
päiſchen Ländern, ja fogar in andern Welttheilen, vorgegangen find und 
auf unfere Geſchichte Einfluß gehabt haben. So ift die Lage der jegigen 
Reihe immer mehr geworden, daß Veränderungen oder gar Erfchütterungen 
auf einem Punkte ihre Wirkungen in einem großen Sreife verbreiten; und 
Deutſchland, welches im Herzen von Europa liegt, ift faft am meiften in 
diefem Falle. Die Darftellung der allgemeinen Geſchichte Deutichlands, 
welde die Aufgabe diefe8 Buches ift, wird daher nicht unterlafien Dürfen, 
die Hauptbegebenheiten der allgemeinen Gefchichte neuerer Zeit wenigiteng 
im Umriſſe mit aufzunehmen. 


Die allgemein eingreifenden europäiſchen Begebenheiten 
bis 1848. 





183. Militairrevolutionen in Spanien, Wortugal, 
Neapel und Turin, 1820 und 21, und ihre Folgen. 


Fünf Jahre äußerer Ruhe waren verfloffen, der. erſte Zeitraum folder 
Art jeit der franzöfifhen Revolution; da entzündete fih im 3. 1820 der 
Brennftoff neuer, gewaltfamer Ummälzungen. Am Neujahrstage dieſes 
Jahres gab ein Theil der Spanischen Armee, die in Cadir zum Einjgiffen 
nad) Amerika verfammelt war, das Signal zu einer gänzlichen Staatsver— 
änderung in Spanien. Bald folgte das Nachbarland Bortugal, und 
aud hier ging der Anftoß der Bewegung von dem Heere aus. 

Noch ehe diefes gefhehen war, hatte die neapolitanifhe Armee 
den König genöthigt, am 7. Juli feinen Staaten ebenfalls eine freie Ver— 
fafjung zuzufagen. Bon Neapel aus wurde auf. die übrigen italienischen 
Bölkerfhaften gewirkt und das Verlangen nad der Vereinigung von ganz 
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Italien und Befreiung von aller fremden Herrfchaft immer heftiger ange- 
facht. Dieſes wedte in dem öftreichifchen Kaiſer Beforgniß für feine italie- 
nifhen Länder und überhaupt in den Regenten die Sorge, daß die Luft 
an Nevolutionen von neuem um fich greifen und ganz Europa wieder in 
den Abgrund der Berwirrung ftürgen werde. | 

. Deshalb famen die drei Stifter des heiligen Bundes im Detober 1820 
in Troppau zufammen, um über die Lage Europa's zu berathichlagen, 
und da die neapolitanifchen Angelegenheiten ihnen zunächſt die wichtigften 
waren, jo verlegten fie im Anfange des nächſten Jahres ihren Congref; 
nad Laybach, um den Schauplage der Begebenheiten näher zu fein. 
Auch der alte König von Neapel fand ſich dort ein. Allein eine friedliche 
Ausgleihung war nit mehr möglih, und im März rüdte ein öſtreichi— 
fhes Heer Italien hinunter, gegen Neapel. Aller Blide waren auf ven 
Ausgang diefer Begebenheiten gefpannt, als eine neue Militairrevolution, 
die vierte in weniger ald zwei Jahren, in Turin ausbrad und für 
Deftreich gefährlicher zu werden drohte als alle bisherigen. Die theuer 
erfaufte Ruhe Europa’s ſchien auf einmal wieder verloren zu fein. Dod 
bald legte fih der Sturm von diefer Seite; die Kraftlofigfeit der revolu— 
tionären Unternehmungen zeigte fich fogleich, als die öftreichifchen Heere ftdh 
nur näherten, und Neapel wurde eben fo leicht und ſchnell, als Piemont, 
in die alte Ordnung zurück gebracht. 

In Spanien dauerte die Herrfchaft der neuen Verfaſſung auch nur 
wenige Jahre. Die Mafje des Volks war nit reif für den Gebraud) 
einer verfaffungsmäßigen Freiheit, und dazu war die Berfaffung felbft auf 
faljhen Grundlagen errichtet; der füniglihen Gewalt war viel zu wenig 
GSelbftftändigfeit gelafjen. Im Sommer 1822 entfpann fid) ein Bürgerkrieg 
in dem dur Parterungen zerrifienen Lande. Im Detober dieſes Jahres 
verfammelten fih die Monarchen von Deftreih, Preußen und Rußland 
wieder zu einem Congreſſe in Verona und willigten ein, daß Frankreich 
die Rolle übernehme, im jenem zerrütteten Lande, nöthigenfall® mit den 
Waffen, die königliche Gewalt herzuftellen. Am 7. Mai 1823 gingen die 
franzöfifhen Heere über die Bidaſſoa, am 23. ſchon rüdten ſie in die 
Hauptſtadt Madrid ein, verbreiteten fih im raſchen Gelingen über ganz 
Spanien, verfolgten die conftitutionelle Partei, welche den König Ferdinand 
nad Cadir geführt hatte, bis auf die äußerſte Landzunge Europa’s und 
zwangen die Stadt am Ende des Geptemberd zur MUebergabe Der 
König war wieder frei und ſetzte fih im die unumfchränfte Ausübung 
feiner füniglihen Gewalt dadurd wieder ein, daß er alle feine Dekrete 
aus der conftitutionellen Zeit, vom Anfange des J. 4320 an, für null und 
nichtig erklärte. 

Zunächſt wurde der Parteihaß, der feineswegs vernichtet war, durch 
die Gegenwart einer franzöfifchen Armee, die bis zum 9. 1827 zur Unter- 
ſtützung der Regierung im Lande blieb und Cadir nebft andern Feſtungen 
bejeßt hielt, nievergehalten. As aber Yerdinand VII. im 3. 1833 ftarb 
und fein Reich nach verändertem Exrbfolgegefege feiner breijährigen Tochter 
Sjabella, unter ver Bormundfchaft ihrer Mutter Chriftine, hinterließ, 
wurde dafjelbe von neuem der Schauplag eines jo hartnädigen, graufamen, 
alle Menſchlichkeit mit Füßen tretenden, Bürgerfrieges, daß fid) ver Blid 
mit Trauer von dieſen Greuelfcenen abwendet. Ferdinands Bruder, Don 
Carlos, behauptete fid) als Thronerbe in einem nicht unbedeutenden Theile 
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Spaniens, und felbft die Unterftügung der Königin von Seiten Englands, 
Frankreichs und Portugals (doch ohne daß dieſe Mächte Heere nad) Spanien 
ihieten), fonnte ihn lange Zeit nicht aus dem Lande vertreiben. Die 
bürgerliche und menfchlihe Ordnung löfte fih in dem unglüdlichen Volfe 
immer mehr auf. 

Diefer unfelige Kampf dauerte bi8 zum I. 1839; da mußte endlich 
Don Carlos, deſſen Charakter nicht die großartige Fähigkeit entwidelte, 
die glüdlichen Momente, welche ihm einige tapfere Anführer erfämpften, 
zur Gewinnung der Mehrheit im Bolfe zu benugen, fih von dem größten 
Theile feiner Anhänger verlaffen jehen und aus Spanien nad Frankreich 
fliehen. Damit er nicht von neuem Unruhen erregen möchte, wies ihm 
Ludwig Philipp, der die von Ferdinand VII. verordnete Erbfolge aner- 
fannt hatte und für jein eigenes Keih die Ruhe in dem Nachbarlande 
jehnlichft hergeſtellt wünſchen mußte, feinen Aufenthalt in Bourges an, von 
wo er fi) nicht entfernen durfte. 

Die Königin Chriftine herrſchte nun als Bormünderin ihrer Tochter 
einige Jahre in ziemlicher Ruhe fort. Es entftanven bald hier, bald dort, 
einzelne Aufftände, auch das Heer unter der Anführung des Siegesherzogs 
Espartero, wie man ihn nad der Befiegung der Carliften genannt 
hatte, verfagte ihr ven Gehorfam, als fie nicht unbedingt dem Willen der 
Gewalthaber folgen wollte, und fie ſah ſich genöthigt, im J. 1840 die 
Negentihaft niederzulegen, fi nach Frankreich zurüdzuziehen und ihre 
beiden Töchter unter der Regentſchaft Espartero’s in Madrid zurüdzulaffen. 
Aber auch Espartero’8 Herrfhaft hatte nur wenige Jahre gedauert. Als 
die Furcht vor feiner eifernen Strenge nachließ und feine Gegner Hoffnung 
faßten, den größeren Theil des Heeres von ihm abziehen zu fünnen, jo 
erhob ſich der Bürgerkrieg wieder im Großen; Espartero mußte im 3. 1843 
nady Portugal und von da nad England fliehen, und in Madrid wurde 
die noch nicht 14 Jahr alte Königin Ifabella für mündig erflärt. Auch 
an ihre Verheirathung wurde bald gedacht. Der König Ludwig Philipp 
von Franfreih wünfchte einen feiner Söhne mit Iſabella zu vermählen, 
allein er fcheiterte an dem Widerftande Englands, und mußte fi damit 
begnügen, daß fein Sohn, der Herzog von Monpenfier‘, Die Schwefter der 
Königin zur Gemahlin erhielt. Iſabella jelbft wurde mit ihrem Better, 
Don Francisca de Affis, im 3. 1846 vermählt. Dem General Narvaez, 
der an der Spite der Geſchäfte fand‘, gelang es, die Ruhe in dem feit 
24 Jahren durch Parteifämpfe zerriffenen Yande nah und nad) herzuftellen 
und leidlich zu erhalten. 

Das Nahbarland Portugal fam nad) manchen, doch nicht ganz 
fo heftigen, Stürmen endlid auch zu einer zeitweiligen Ruhe. So lange 
der König Johann VL, der im 3. 1822 aus Brafilien zurüdgefehrt war, 
lebte, befand ſich Portugal in einem erträglichen Zuſtande, weil der wohl- 
wollende König die Liebe des Volkes befaß und den Haß der Parteien im 
Zaume hielt. Als er aber am 10. März) 1826 ftarb, und fein Sohn 
Don Pedro, Kaifer von Brafilien, niht nah Europa zurüdkehrte, 
fondern feine noch minderjährige Tochter Maria da Gloria zur Erbin 
Portugals, feinen Bruder Don Miguel aber zum Regenten während 
ihrer Minverjährigkeit, einfeßte, benutte diefer die Stimmung der Geift- 
lichkeit und des Adels gegen die von feinem Bruder gegebene freie Ver— 
faffung und Tieß fich felbft von den alten Cortes von Lamego zum unums 
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ſchränkten Könige erklären. Die junge Königin, die fhon in Europa 
angefommen war, durfte es nicht wagen, ihr Exbtheil zu betreten, fonvern 
mußte in England Schutz und Öaftfreundfchaft ſuchen. Mit Umillen ſah 
ganz Europa auf den Uſurpator hin, der dalle Freunde, feines Bruders 
und der von demfelben gegebenen DBerfafjung mit Kerker und Hinrichtung 
verfolgte; allein da das portugiefifche Volk ſich die neue Herrſchaft gefallen 
ließ, ſo konnte ſich keine fremde Herrſchaft in die innern Angelegenheiten 
dieſes Landes miſchen. 

Nun aber wurde der Kaiſer Don Pedro durch eine Revolution in 
Braſilien im J. 1831 genöthigt, jenes Land zu verlaſſen und ſelbſt nach 
Europa zurückzukehren. Sein Stammland Portugal war ihm durch den 
eigenen Bruder verſchloſſen. Da verwendete er die mitgebrachten Schätze 
dazu, ſich eine Flotte und ein kleines Heer zu verſchaffen, landete in Por— 
tugal, nahm die Feſtung Oporto am atlantiſchen Meere in Beſitz und 
drang, nach manchem Glückswechſel, im J. 1833 bis nach Liſſabon vor. 
Nachdem er die Hauptſtadt gewonnen hatte und ſeine Tochter von England 
und Frankreich als Königin anerkannt war, verlor Don Miguel bald auch 
die übrigen Theile des Landes und mußte daſſelbe im J. 1834 ganz ver— 
laſſen. Aber auch Don Pedro ſtarb bald nachher. Die junge Königin 
vermählte ſich mit dem Herzog von Leuchtenberg, und nach deſſen ſchnellem 
Tode im J. 1836 mit dem Prinzen Ferdinand von Sachſen-Coburg. 


ASA. Der Aufſtand der Griechen, und die Türkei, 


Die vielen Ummwälzungen in Europa hatten nad) und nad) auch die 
Sreiheitsliebe eines altberühmten chriſtlichen Volkes am füpöftlihen Ende 
Europa’s, weldyes jeit beinahe 400 Jahren das Joch der Türken tragen 
mußte, angefadt. Im März 1821 rief der Fürft Alerander Ypſi— 
lanti alle Griechen in ver Moldau und Wallachei zur Abſchüttelung der 
türkiſchen Herrfhaft auf. Sein Unternehmen wurde zwar bier durch die 
türfifehe Uebermacht, troß des anfänglichen Gelingens, bald untervrüdt und 
ex felbit mußte nad) Deftreich fliehen, wo er in der Feſtung Munkatſch als 
Sefangener feftgehalten wurde. Allein glüdlicher ging das Werk im eigent= 
lihen Griechenland, beſonders in Morea nnd auf den Injeln, unter denen 
fih Hydra, Ipſara und Spezzia befonders auszeichneten. Auf ven 
höchften Punkt der Erbitterung ftieg der Zorn des griedifchen Volkes, als 
der greife-Patriard) von Konftantinopel, Gregorius, am Ofterfefte 1821, 
nachdem er das Hochamt gehalten hatte, am Eingange der Kirche aufgehenft 
wurde und nod drei andere Erzbiſchöfe daſſelbe Schidfal erlitten. Der 
Kampf beider, von religiöfem Fanatismus getriebenen, Völfer wurde mit 
furdhtbarer Grauſamkeit geführt; es galt die Bernichtung des Gegners. 
Wider alle Erwartung behaupteten fi die kleinen, einzeln kämpfenden, 
Haufen der Griechen gegen die Angriffe der weit größeren türfifchen Heere, 
dann jchritten fie vor, befreiten den eigentlichen Boden des alten Griechen- 
lands, den Peloponnes und einen Theil des mittleren Griechenlands, von 
den Türken, und bewährten vor allem zur See den alten Ruhm ver Kühn⸗ 
heit und Geſchicklichkeit, ſo daß, wo ſie mit ihren Brandern erſchienen, ein 
paniſcher Schrecken die Feinde ergriff. Im J. 1823 thaten fie den ent— 
fcheidenden Schritt, ſich für, einen ſelbſtſtändigen Bundesftaat zu erklären und 
fi) eine Berfaffung zu geben, melde Cinheit in das zerftüdelte Ganze 
bringen follte. 

23? 
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Es zeigte ſich jedoch bald auf eine niederfchlagende Weile, daß in dem 
duch faft vierhundertjährige Unterdrüdung entwürdigten Volke der Geift der 
Tugend, der Einigkeit und der Selbftentfagung, welcher einzig der Freiheit 
würdig machen fann, nicht ſobald einfehren werde. Innere Parteilämpfe 
zerriſſen das halb befreite Volk, fobald die Gefahr von außen nur um ein 
weniges nachließ. Und ald num im Febr. 1825 ein ägyptiſches Heer unter 
Ibrahim Paſcha, vem Sohne des Bicefönigs, bei Modon auf Morea lan— 
dete, Navarino belagerte und einnahm, in ven Peloponnes vorrüdte und 
immer mehr Land gewann; als er, in Vereinigung mit Reſchid Paſcha vie 
tapfer vertheidigte Feſtung Miffolunghi eroberte und alsbald nachher auch 
Athen verloren ging; als die Hülfe, welche die hriftlichen Völker den Grie— 
hen an Geld und freiwilligen Kämpfern fchidten, doch nicht hinzureichen 
Ihien, das unglüdliche Volk vom Untergange zu retten; — da fank fat 
alle Hoffnung für daffelbe zu Boden. 

In diefer Noth verbanden ſich Die drei großen Mächte, Rußland, Eng: 
land und Franfreih, duch den Londoner Traftat vom 6. Juli 1827, zur 
Beendigung des blutigen Streites im Driente und verlangten vom Sultan 
die Anerkennung Oriechenlands als eines felbftftändigen Staates, ver nur 
ein beftimmtes Schußgeld zu zahlen habe. Zunächſt forderten fie die Ein- 
ftellung des Blutvergießens. Aber die ftolzen Türken verweigerten jedes 
Nachgeben. Ibrahim Paſcha fuhr fort in feiner Berheerung des Pelopon= 
nejes, troß eines Waffenſtillſtandes, den er mit den Admiralen Der drei 
verbündeten Flotten gefchloffen hatte. Da glaubten diefe, ihn mit Gewalt 
an feinem Bernichtungsplane hindern zu müſſen. Am 20. Dectober 1827 
fegelten fie mit der gefammten Kriegsflotte in ven Hafen von Navarino 
(dem alten Pylos, befannt aus dem peloponnefifchen Kriege), ein; es waren 
26 Kriegsihiffe mit 1324 Kanonen, unter dem Befehle des englifhen Ad— 
miral8 Codrington, des franzöfifhen de Rigny, und des ruffiichen, Grafen 
Henden. Im Hafen lag die große türkifchzägyptiiche Flotte von 22 großen 
und 57 kleineren SKriegsichiffen, die zufammen 2240 Kanonen führten, 
ungerechnet die Kanonen der Yandbatterien von Navarino und der Inſel 
Sphafteria. Die Türken, in ihrem Grimme gegen die ganze hriftliche Welt, 
Ihofjen zuerft, ungeachtet der englifhe Admiral einen Parlementair zum 
Unterhandeln zu ihrem Admiralſchiffe fchiete, und tödtete mehrere Menſchen 
auf der verbündeten Flotte. Da gab Copringten das Signal zur allge= 
meinen Schlacht, und troß der Ueberlegenheit der Feinde an Gefhü und 
Mannſchaft war nad wenigen Stunden die ganze türkifche Flotte bis auf 
20 Corvetten und Briggs in den Grund gebohrt, verbrannt, in die Luft 
gejprengt, oder ganz zertrümmert. 
| E83 war ein allgemeiner Jubel in Europa, daß endlih die Barbaren 
die ftrafende Hand der ©ereditigfeit für fo viel verübte Greuel erfahren 
hatten. Man verglich diefe denkwürdige Schlacht mit der großen Seeſchlacht 
von Lepanto im 3. 1571 unter Juan d'Auſtria, wo der türfifhe Ueber— 
muth ebenfall8 für viele Frevel geftraft worden war. Am 26. April 1828 
erklärte der Kaifer Nikolaus fürmlic den Krieg gegen die Türkei, drang 
in die Moldau und Walachei ein, eroberte die Yeftungen Braila, Iſaktſcha 
und mehrere andere, zog gegen das Balfan-Gebirge und die ſtarke Feſtung 
Schumla, und es ſchien, als wenn fein Heer diefe Grenzſcheide gegen die 
Hauptprovinzen des türkiſchen Neiches, die noch fein ruſſiſches Heer über- 
Schritten hatte, vafch überwinden und gegen die Hauptſtadt Konftantinopel 
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pordringen werde. Diefe Erwartung war jedoch zu voreilig geweſen; bie 
Türken festen den Ruſſen einen fehr hartnädigen Widerſtand entgegen, die 
Natur war mit ihnen verbündet, und Mangel, Entkräftung und Krankheiten 
rafften Taufende von Menjhen und Thieren im ruſſiſchen Heere hin. Mit 
der höchften Anftvengung fonnte es nur die Eroberung der Feftung Varna 
am ſchwarzen Meere erzwingen und mußte von Schumla und Siliftria 
zurückweichen. 

Unterdeß war in dieſem J. 1828 eine zweite glückliche Veränderung 
in Griechenland eingetreten. Das Land hatte durch die Wahl des ruſſiſchen 
Staatsraths Grafen Capo d'Iſtrias zum Präſidenten des neuen Bun— 
desſtaates einen Vorſteher gewonnen, der die innern Zwiſtigkeiten zu beſiegen 
und zu beherrſchen verſtand, unterftügt von den verbündeten Mächten Ordnung 
und Ruhe herftellte und den Grund zu einer kräftigen Geſetzgebung für 
den jungen Freiftaat legte. Und, was die Hauptſache war, der menjchen- 
freundliche König Karl X. von Frankreich fhicte ein Lanpheer unter dem 
Befehle des Generald Maifon nah Morea ab, um viefen Mittelpunkt 
des griechiſchen Staates endli von feinem Bedränger Ibrahim ganz zu 
befreien. Einem ſolchen Heere zu widerftehen wagte der ftarrlöpfige Mann 
doch nicht und nahm Tieber den Vertrag an, den ihm die Engländer 
anboten, nämlich ihn mit feinem ganzen Heere zu Schiffe wieder nad) 
Aegypten zu bringen. So wurde das Land won ihm befreit und auch bie 
wenigen noch von den Türken bejesten Feſtungen Morea's bald übergeben. 

Der ruſſiſch-türkiſche Krieg nahm in dem 3. 1829 ebenfalls 
eine außerordentliche glüdliche Wendung für die Kuffen. Der General 
Diebitfch drang, nachdem er den Großvezier bei Schumla geſchlagen hatte 
und nachdem die wichtige Feftung Siliftria gefallen war, fühn über ven 
Kamtſchick und den Balfan, den noch fein ruſſiſches Heer „betreten hatte, 
vor. Er ftand nun in den fruchtbaren, offenen Ebenen Rumeliens und Die 
zweite Hauptftadt des Reiches, Adrianopel, öffnete ihm am 20. Aug. 
ohne Schwertftreich ihre Thore. In Alten aber hatte ſchon der zweite 
ausgezeichnete Feldherr, Graf Paskewitſch, mit nicht gar großer Macht 
alles, was ihm entgegenftand, niedergeworfen und die wichtigfte türkische 
Stadt in Aſien, Erzerum, mit mehr ald 100,000 Einwohnern, am 
9. Juli eingenommen. Jetzt lag das Schickſal des türfifhen Keiches in 
der Hand des Kaifers Nikolaus, und ganz Europa blidte mit gejpannter 
Erwartung, halb hoffend, Halb zitternd, auf feinen Entfhluß hin. Denn 
wenn es auch an fich für die Fortſchritte der europäiſchen Menfchheit ein 
Gewinn ſchien, wenn der klaſſiſche Boden, der einjt zum großen Theile der 
Sit der höchſten Bildung des Alterthums gewefen war, von den Feſſeln 
einer rohen Herrfchaft ganz befreit würde, fo war Dod auf der andern 
Seite vorauszufehen, daß eine große Verwirrung und ein jchwerer Kampf 
der Hauptmächte Europa's daraus hervorgehen würde. Die übrigen Mächte 
fonnten eine fo außerordentliche Vermehrung der ruffifchen Macht , welche 
—— Reich zur Herrſchaft des Mittelmeers führen mußte, nicht gleichgültig 
anſehen. 

Der Kaiſer Nikolaus jedoch bewährte den Geiſt der Mäßigung und 
Friedensliebe, welchen er bei dem Beginnen des Kampfes ausgeſprochen 
hatte; er ſchloß am 14. Sept. 1829 zu Adrianopel einen wahrhaft groß— 
müthigen Frieden, nad welchem die Türken fih zur Erfüllung früherer 
Berträge wegen der Moldau und Wallachei verpflichteten, die Kriegsfoften 
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erftatten, einige Orenzfeftungen in Afien abtreten, und mas das Wichtigfte 
war, die Schifffahrt durch die Dardanellen frei geben mußten. 

Aber das alternde türfifhe Weich, jo eben aus dieſer Gefahr errettet 
und von feinem alten Erbfeinde verfchont, follte ſehr bald durch neue 
Gefahren in feinem eigenen Innern zerrüttet werden. Gefährliche Aufftände 
brachen in mehreren Provinzen aus, und faum waren diefe mit äußerſter 
Anſtrengung gedämpft, als der mächtigfte feiner Vafallen, der Vicekönig 
Mehemed Ali von Aegypten im 3. 1832 feinen Sohn Ibrahim mit 
dem im griechiſchen Kriege wohlgeübten Heere zur Eroberung Syriens aus= 
ſchickte. Ibrahim eroberte nad) hartnädigem Widerftande die Grenzfeſtung 
Acre, an welcher Buonaparte gefcheitert war, ſchlug die türkischen Heere, 
drang bis in Kleinafien vor, und nahm zulegt bei Konieh (dem alten 
Sconium), den gegen ihn gefandten Großvezier felbft gefangen. Die 
Hauptftadt Konftantinopel zittert. Da traten wiederum die chriftlichen 
Mächte vermittelnd dazwiſchen und verhinderten zum zweitenmale den Un— 
tergang der Pforte, die nun einmal ein unentbehrliches Glied in ver 
europäiſchen Staatenkfette geworden zu fein jchien, Zwar nahm fich ſpäter 
Vranfreid des PVicefünigs an, um ihm wenigſtens Shrien zu retten, und. 
der Minifter Thiers drohte mit einem europäifchen Kriege; allein England 
in feiner fräftigen Weife fandte eine ftarfe Flotte ins Mittelmeer, eine 
öftreichifche Flotille Schloß fih an, und beide in Bereinigung unterftügten 
das türkiſche Heer jo wirffam, daß die Aegypter einen Pla nad dem 
andern in Syrien verloren. Am 3. Nov. 1840 wurde das für unüber- 
windlih gehaltene St. Jean d'Acre, fhon aus der Zeit der Kreuzzüge und 
durch Napoleon’s vergeblichen Angriff berühmt, von den vereinigten Flotten 
in den Grund gefhoffen. Mehemed Ali mußte fid) dem Sultan unter= 
werfen, behielt aber die Herrſchaft Aegyptens erblich. 

Das Schickſal Griechenlands ſchwankte nad der Trennung 
vom türkfifchen Reiche noch einige Jahre im Ungewißheit. Die eifrigen 
Demühungen des Präfidenten Capo d'Iſtrias, Nuhe im Innern, Oefeglichkeit 
aller Berhältniffe und Nichtung auf die Künfte Des Friedens hervorzu⸗ 
bringen, wurden von den unruhigen Parteihäuptern, die in der Unordnung 
ihren Vortheil ſahen, verkannt. Dazu mies der Prinz Leopold von Sachſen— 
Koburg die ihm dargebotene und ſchon angenommene Krone Griechenlands 
wieder von fih. Endlich, nach dreijähriger vergeblicher Anftrengung wurde 
Capo d'Iſtrias am 9. Det, 1831, al8 er eben zur Morgenandacht in Die 
Kiche treten wollte, von zwei Meuchelmördern aus angejehenen Geſchlech— 
tern niedergeftoßen. Unordnung und Verwilderung nahmen wieder lüber- 
hand, bis die verbündeten Mächte ven zweiten Sohn des Königs von 
Daiern, Dtto, zum Könige des zerrütteten, aber mit jo herrlichen Keimen 
neuer Blüte ausgeftatteten, Landes auserfahen und die Einwilligung des 
Vaters erhielten. Der junge 16jährige König, umgeben von einem Kegent- 
Ihaftsrathe erfahrner Männer, geftüst auf ein baierſches Truppencorps, 
begleitet von den Segenswünſchen der Eltern, feines Geburtslandes und 
aller Freunde des griehifchen Volkes, jegelte zu den Küften der neuen 
Heimath hinüber und hielt am 6. Febr. 1833 feinen Einzug in bie vor- 
läufig zur Nefivenz gewählte Stadt Nauplia, welde er fpäter mit Athen 
vertaufht hat. Im J. 1836 trat er nad) erlangter Boljährigfeit, vie 
Kegierung jeines Landes felbft an. Seine Aufgabe war groß und herrlich; 
ein feit Jahrhunderten entwürbigtes Volk, welches einft den hellften Tag 
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menſchlicher Entwidelung gejehen hat, aber dann in eine lange Nacht ver: 
büllt gewejen ift, wieder empor zu richten. 

Bis zu feinem Abgange von der Negierung im J. 1862, welcher 
ſpäter erzählt werden wird, hat aber der mild und edel gefinnte König mit 
feiner deutſchen Gemahlin, der BPrinzeffin Amalie von Oldenburg, nidt 
viel Freude an feinem Volke haben fünnen, welchem er doch feine ganze 
Liebe zugewendet hat. Die Eigenſucht der Parteihäupter, an bie alte 
Öefetlofigfeit gewöhnt, hat fich vielfach jeinen guten Abfichten entgegen- 
gefeßt; das Volk, voh und eigenfüchtig, wie feine Führer, hat mit blindem 
Haſſe alle Fremden betrachtet und mit Undanf verfolgt, felbft die, welche 
Blut und Leben für Griechenlands Befreiung gewagt hatten. Doc) hat 
fid) der Wohlftand des in ſich reihen und für Handel und Schifffahrt jo 
ſchön gelegenen Landes merklich gehoben. 


185. Die Auli:Mevolution in Frankreich im J. 1830 
und ihre Folgen. 


1. Die Familie der Bourbons hatte es nicht verftanden, ungeachtet 
vieler ehrenwerther Züge in ihrem Charakter, die allgemeine Achtung des 
franzöfiihen Volfes zu gewinnen und dem noch immer fortdauernden Kampf 
der Leidenfchaften zu beſchwichtigen. Welche außerordentliche Kraft hätte 
dazu gehört, nad) einer vierzigjährigen. faft unaufbörlihen Aufregung, zuerft 
Dur die Wechſel der Kevolution, dann durch die unerhörten Unterneh= 
mungen eines gewaltigen Geiftes, das reizbarfte Bolf Europa’s zur ruhigen 


Verfolgung friedlicher Beftrebungen, zur Mäßigung, Selbftentfagung und 


religiöfen Beruhigung zurüdzuführen! Dieſe Kraft war in dem alternden 
Herrfher-Öefchlechte nicht mehr; es unternahm, wenn aud) in guter Abficht, . 
ben immer vergeblihen Kampf für ein abgeftorbenes Altes, gegen eine 
neue Welt von Ideen und gegen heftige Begehrungen, welche, jedem offnen 
Wiverftande unbezwinglich, nur durch eine fehr überlegene geiftige Kraft 
zum Guten geleitet werden fonnten. 

Die Minifter Karls X, des Nachfolgerd des im I. 1824 geftorbenen 
Ludwigs XVILL, veranlaßten im Juli 1830, um ihren Willen gegen ven 
der Kammer durchzufegen, mehrere Ordonnanzen des Königs, wodurch Artikel 
der Charte verlegt wurden. Dies gab das Signal zum offnen Widerftande; 
das Volk der Hauptftadt, welches immer für ganz Frankreich die Stimme 
zu geben gewohnt war, erhob fih zum Aufftande in den Tagen des 26. 
bis 29. Juli, befämpfte Die nicht zahlreichen Truppen und zwang fie zur 
Räumung der Stadt. Und als nun von allen Geiten der Zuruf des 
Beifall8 aus dem übrigen Frankreich erſcholl und die geringe Zahl der 
Anhänger des herrfchenden Haufes verzagte, da mußte der König mit feinem 
ganzen Haufe Franfreih verlaffen und zunädhft in England, jpäter in 
Deftreih, eine Zuflucht ſuchen; das franzöfiihe Volk aber fegte einen 
andern Zweig des füniglihen Gefchlechtes, das Haus Orleans, in der 
Perfon des Königs Ludwig Philipp, auf den Thron.‘ Die Einftimmig- 
feit, womit dies geſchah, und. das verftändige Benehmen des neuen Königs 
bewog die übrigen Mächte Europa’s, ihn anzuerkennen. 

Seine Herrſchaft hat 18 Jahre gedauert; aber von Anfang an hat 
fie ſchwere Kämpfe mit dem neuaufgeregten Parteigeifte dieſes leidenſchaft— 
lihen Volkes zu beftehen gehabt; angefeindet auf der einen Seite von ben 
Anhängern der alten Regierung, die nad) der erften Beſtürzung ihr Haupt 
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erhoben, und auf der andern, faft nod) heftiger, durch die Republikaner, 
deren Partei fi) immer mehr verſtärkte, geheime Verbindungen ftiftete und: 
mit eiferner Confequenz den alten Traum einer eigentlichen Nepublif ver- 
folgte. Der Glaube an die durch ihr Alterthum gemeihte Monarchie war 
durch die erfte Aevolution vernichtet, da8 Kaiſerthum des Schwerte war 
durd) feinen eignen Uebermuth zu Grunde gegangen; das neue Bürger— 
königthum fügte fid) auf den Volkswillen, die Volksſouveränetät. Wenn 
diefe einmal die Duelle der höchſten Gewalt war, warum follte fie ſich aber 
nicht unmittelbarer in der Geftalt der Republik varftellen, warım bedurfte 
es eines Königs mit foftbarer Hofhaltung, einer vom Lande zu erhaltenden 
Königsfamilie, einer Umgebung, die bald wieder in die alte Ariftofratie 
umſchlagen und die Gleichheit aller Bürger zerſtören würde? So fragten 
jene entſchiedenen Republikaner. — Die erſten Aufſtandsverſuche zu Paris, 
Lyon und an andern Orten wurden unterdrückt, denn der beſitzende Bür- 
gerftand wollte feine neue Ummälzung; ex wollte Ruhe, um erwerben und 
geniegen zu können. Auch die Morbverfuhe, deren im Laufe der Jahre 
nicht weniger als acht gegen den König gemacht wurden, fehlugen fehl; das 
Leben vefjelben wurde durd eine höhere Hand gefchüst. Auch wußte Luͤdwig 
Philipp, durch ſein wechſelvolles und vielgeprüftes Leben belehrt, mit großer 
Klugheit feine Diener zu wählen, die Gelegenheiten zu benutzen, den Mittel— 
ftand zu begünftigen, und den ber Entwidelung der Nationalwohlfahrt 
jo nothwendigen Frieden Europa’8 zu erhalten, ohne dem Auslande gegenüber 
das Anfehen Frankreichs preiszugeben. Man betraditete ihn lange "Zeit 
als die Stüte des europätfchen Friedens und bewunderte feine Klugheit. 
Auch hatte fi) der demnächſtige Nachfolger des bejahrten Königs, der Herzog 
. von Orleans, mit feiner deutfhen Gemahlin, der Prinzeffin Helene von 
Mecklenburg⸗ Schwerin, die Neigung der Nation zu erwerben gewußt und 
man gewöhnte fid) daran, das Haus Drleans als eine Bürgjhaft für die 
Ruhe Frankreichs und Europa’8 zu betrachten. Eine allgemeine Beſtürzung 
erregte e8 daher, al8 der Herzog am 13. Juli 1842 durch einen unglüd- 
lihen Sprung aus dem Wagen, vor weldem die Pferde flüchtig geworden 
waren, das Leben verlor. Es erſchien al8 ein böfes Omen für die Or— 
leans'ſche Herrſchaft. Er Hinterließ zwei Söhne, melde von der Wittwe 
mit der Sorgfalt einer deutjhen Mutter erzogen wurden. 

Aber auch außerdem trübten fi) die Zuftände Franfreihg, und man 
fonn feine Partei davon freifpredhen, dazu mitgewirkt zu haben. Der König 
zeigte fi) zu eigenfühtig für fih und feine Familie, ließ ſich eine jehr 
hohe Civillifte und hohe Jahrgelder für feine zahlreiche Familie ausſetzen, 
und der Eigennutz beherrſchte auch viele der erſten Staatsdiener, von denen 
ſich ſogar mehrere zu Verbrechen hinreißen ließen. Aemterhandel, Beſtechungen, 
Unterſchleife, verkaufte Conceſſionen und ſonſtige Mittel verwerflicher Ge— 
winnſucht wurden immer häufiger. Die Achtung vor den Hochgeſtellten 
verſchwand immer mehr im Volke. Ludwig Philipp konnte ſelbſtſtändige 
Charaktere nicht wohl um ſich dulden, und wie er die meiften an Klugheit 
überfah, fo wurde er aud) immer eigenwilliger. Die Deputirtenfammer war 
ſtets willfährig, weil ein großer Theil ihrer Mitglieder durch ihren eignen 
Bortheil an die Regierung gefnüpft war, und eine Erweiterung des Wahl- 
rechtes, um mehr Elemente des Mittelftandes in die Kammer zu bringen, 
gab der König nur in fehr beſchränkter Weife zu. Der dritte Stand, die 
fleineren Bürger, wandten fi dem vierten, der die Arbeiter und Tagelöhner 
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umfaßte, mehr zu und die Kepublifaner, jo wie die Feinde aller feften 
Dronung der bürgerlichen Gefellihaft, fahen diefe Wendung der Dinge mit 
innerer Freude. Ihre Schmähjchriften vermehrten ſich; Schilderungen ver 
Noth der unteren Stände, dem Ueberfluß und der Entfittlihung der höheren 
gegenüber; die Lehren des Socialismus und Kommunismus, wie man fie 
nennt, daß das Recht auf Befis für alle Menfchen gleich fei und das Volk, 
wenn es nur feine Kräfte gebrauchen wolle, bald der unnatürlichen Ungleich- 
heit der Güter ein Ende machen könne, — wurden überall verbreitet. Und 
nimmt man dazu, wie außerdem durd) die ſchlüpfrige und fittenlofe Theater= 
und Romanenstiteratur die Öemüther vergiftet, erfchlafft, von dem Glauben 
an Öott, Unfterblichfeit und Vergeltung abgezogen wurden, fo ift e8 begreiflich, 
wie das Gefühl fi) immer weiter verbreitete, Frankreich ftehe auf einem 
Vulcan und der Ausbruch könne jeden Tag erfolgen. — Ehe wir ihn 
befchreiben, müfjen noch die Folgen der Yulirevolution in einigen andern 
europäiſchen Ländern nachgeholt werben. 

2. Zuerst erhob ſich ſchon im September defjelben Jahres 1830 ein 
Aufruhr in Brüffel und nad und nah im ganzen belgifhen Bolfe 
gegen die Herrichaft des Dranifchen Haufes und die Verbindung mit 
Holland. Nach blutigen Gefechten mußten die holländischen Truppen zuerft 
Brüffel, dann das übrige Land, bis auf wenige Pläte, räumen. Der 
Ihroffe Gegenſatz zwifchen den beiden, erft dur den Wiener Congreß ver= 
einigten, Theilen des Königreichs der Niederlande zeigte fi) jo ſtark, daß 
jelbft der König Wilhelm und die altholländifchen Provinzen eine jo 
widerwärtige Bereinigung nicht ferner wünfchen fonnten, und daß aud) bie 
übrigen Mächte ihre Zuftimmung zu der Bildung eines eigenen König— 
veih8 Belgien gaben. 

Aber damit war biefe ſchwierige Trage noch nicht gelöft. Der neue 
Staat, aus reihen und kraftvollen Provinzen beftehend, konnte jeine Kräfte 
nicht entwideln, wenn er nicht ungehinderte Verbindung mit dem Meere 
durch die Schelde hatte, deren Mündungen von Holland beherricht wurden. 
Holland aber wollte den Vortheil diefer Stellung nicht aus den Händen 
geben, damit nit Antwerpen, wie e8 Schon früher gethan, den großen 
Handelsplägen Hollands zu jehr Abbruch thäte. Auch wegen des Beſitzes 
von Luxemburg und einiger anderer Landftriche erhob ſich Streit, jo wie 
wegen Theilung der Nationalfhuld. Die fünf großen Mächte Europa’s 
jeßten eine Conferenz in London nieder, um die Streitfragen zu entſcheiden; 
und um fogleich dem belgifhen Staate ein Oberhaupt zu geben, leiteten 
fie e8 fo ein, daß die belgischen Neichsftände ven Prinzen Leopold von 
Sachſen-Koburg zum Könige wählten. Er, der die Krone Grieden= 
lands ausgefchlagen hatte, nahm die belgische im Juli 1831 an und vers 
mählte ſich fpäter mit einer Tochter Ludwig Philipps, wodurch das Geſchick 
jeines Thrones noch enger an Frankreichs Beiſtand gefnüpft wurde. Diefer 
hatte fi ſchon gleich nach feiner Ihronbefteigung thätig gezeigt, als der 
König Wilhelm von Holland den noch dauernden Ziwiftigfeiten durch die 
Gewalt der Waffen ein Ende machen wollte und fiegreich in Belgien einfiel. 
Raſch ging ein franzöfifches Heer zum Schutze Belgiens über die Grenze, 
vor deſſen Uebermacht die Holländer zurückwichen. 

Eine zweite thätige Hülfe erfuhr Belgien gegen das Ende des 3.1832 
dur Frankreich, indem ein franzöfifches Heer unter dem Marfchall Gerard 
die Kitadelle von Antwerpen, welde eine holländiiche Beſatzung 
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unter dem General Chaſſé noch immer beſetzt hielt, nach ſehr tapferem 
Widerſtande des letzteren und ſchwieriger Belagerung einnahm und der 
belgiſchen Regierung übergab. Zugleich hielt eine engliſch-franzöſiſche Flotte 
die Küſten Hollands bloquirt und führte die holländiſchen Kauffahrtei— 
Schiffe, die auf dem Meere gefunden wurden, nach engliſchen und franzö— 
fiihen Häfen. Deftreih, Preußen und Rußland billigten zwar diefe Zwangs— 
maßregeln gegen Holland nicht und wollten felbft nicht Theil daran nehmen ; 
allein die Sorge vieler, daß aus diefer Meinungsverſchiedenheit der "großen 
Mächte ein europäiſcher Krieg entjtehen fünne, wurbe durch die Mäßigung 
der Herrfher gehoben. Als das franzöfifche Heer, der Zufage des Königs 
gemäß, gleich nach der Eroberung der Antwerpener Citadelle nad Frank— 
reich zurückzog, Lüfte auch der König von Preußen das Beobachtungsheer, 
welches er an der Maaß zufammengezogen hatte, auf. 

Nach und nad ift darauf die Einficht, daß das Geſchehene nicht wieder 
rückgängig zu machen fei, ftarf genug geworden, um die noch unausge— 
glihenen Punkte zwifchen Holland und Belgien zur Bergleihung zu bringen, 
Eine ruhigere und frieblichere Stimmung hat Plat genommen, beide Länder 
haben ihre Heere vermindert, welche zulegt unerſchwingliche Koften verur— 
jachten, une Holland ift mit der Berbefjerung eines ſehr verfchuldeten Haus— 
halts, Belgien mit der Ausdehnung feiner Fabriken und feined Handels 
lebhaft bejchäftigt. In feinem Staate des Feftlandes ift jo viel für An— 
legung von Eifenbahnen gefchehen, als in Belgien; fie ziehen fich jett wie 
ein Net über das ganze Land und haben im 3. 1843 aud ihre Verbin— 
dung über Nahen nad) Köln mit dem heine errungen, jo daß nunmehr 
durch den Hafen von Antwerpen Die Verbindung des Rheines mit der 
Nordſee hergeftellt ift und die Fefjeln, die Holland no immer dem Handel 
auf dem heine bis an’8 Meer aufgelegt hatte, gebrochen find. 

3. Einen andern Brand, der als Folge der Juli-Revolution fi ent 
zündete und mit großer Heftigfeit eine Zeitlang fortvauerte, ließ die Vor— 
jehung ebenfalls ohne einen allgemeinen Krieg für Europa vorüberziehen, 
nämlid die Revolution in Polen gegen die vuffiiche Herrfchaft, welche 
im November 1830 in Warſchau ausbrach, ſchnell um fi) griff und an 
einem friegserfahrenen Heere eine kräftige Stüte fand. Der Adel des 
Landes, die Städte, die Landleute, alles vereinigte fih, um eine National- 
unabhängigfeit wieder zu erringen, welche ihnen durch vie Theilungen Polens 
im 18. Jahrhundert genommen, duch Napoleon als Aufregungsmittel gegen 
Rußland wieder vorgehalten aber nicht gewährt war, und jest nod) einmal 
das ganze Bolf zu einem Kampfe auf Leben und Tod anfeuerte. Diefer 
Kampf war fehr Heftig und dauernd. Der Kern der ruffiihen Macht 
mußte nach und nad) herbeigezogen und die beften Anführer mußten an 
jeine Spite geftellt werden. Der eine derfelben, der Defieger der Türken, 
Graf Diebitfh, erlag den Beſchwerden und den Oemüthsanftrengungen 
dieſes Kampfes nad mehreren ſehr blutigen und zweifelhaften Schlachten; 
erft fein Nachfolger, Graf Paskewitſch, unterwarf das Land durch Umgehung 
und Trennung der Heere und blutigen Sturm auf die Hauptitadt, am 
8. September 1831. Theile des polnifchen Heeres waren über die öftreichifche 
und preußische Grenze gegangen und wurden entwaffnet; ihre Offiziere 
wanderten zum großen Theile durch Deutſchland nad Franfreih. Im 
Februar 1832 wurde Polen als integrivender Theil mit dem ruſſiſchen 
Reihe vereinigt. Durch die gänzliche Auflöfung des alten polniſchen Neiches 
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iſt eine wichtige Grenzwehr Deutjchlands nad Oſten zu gefallen und Ruß— 
land hat einen gefährlichen Keil zwifchen Deftreich und Preußen eingetrieben, 
von welchem aus es beiden in die Seite fallen kann. Eine neue Auf: 
forderung für beide, in inniger Freundſchaft zufammen zu halten. 

4. Einen leichtern und fchnellern Ausgang nahm ver Aufftand der 
päpftlihen Legationen und einiger benachbarten kleineren Fürſten-— 
thümer Italiens. Durch das Einrücken öftreihifcher Truppen wurde 
ſchnell die Ruhe hergeſtellt. Als aber, nad) deren baldigen Entfernung, 
neue Gährung entjtand, rüdten die Deftreicher neuerdings ein und befegten 
Bologna, wodurd Franfreid bewogen wurde, um auch feinen Einfluß 
in Stalien geltend zu machen, eine Flotte nah Ancona zu fenden und 
diefe Stadt zu befegen. Nach hergeftellter Ruhe haben jedoch beide Reiche 
ihre Befagungen wieder zurüdgezogen. 

Die Stimmung der Römer und das Derlangen nad) einer neuen 
Erhebung Noms, wie ganz Italiens, zu würdigern Zuftänden erhielt einen 
freudigen Aufſchwung durd den Kardinal Maſtai Yerretti, dev 1846, nad) 
Gregors XIV. Tode, im Fräftigften Lebensalter und mit warmem Eifer für 
wohlthätige VBerbefjerungen in Geſetzgebung und Verwaltung, al8 Pius IX. 
den päpftlihen Stuhl beſtieg. Er begann mit Entjhlofjenheit veraltete 
Mißbräuche abzufchaffen, umgab fih mit aufgeflärten und wohlgefinnten 
Männern, ernannte weltliche Minifter, was bis dahin im Kirchenftante 
unerhört gewefen war, berief Abgeordnete aller Provinzen nad) Rom, um 
die Bedürfniffe derfelben kennen zu lernen, gab der Stadt Nom eine freiere 
ftäbtifche Verfaffung, feste die Iefuiten und zu fchroff an den alten Vor— 
urtheilen hängende Kardinäle zurüd und wurde für das alles vom römifchen 
Volke bi8 zu den Sternen erhoben. Und nicht nur das römiſche Volk, 
fondern ganz Italien begrüßte diefe Vorboten einer beffern Zeit mit uner- 
meßlihem Jubel. Pio nono! wurde der Auf aller Fortfchrittöfreunde von 
Neapel bis nah Turin und Mailand. Rom fhien wieder das Haupt von 
ganz Italien werden zu follen, von Pius IX. erwartete man ein neues 
Zeitalter für ganz Italien beginnen zu fehen. Aber ſchon im 3. 1847 
zeigten fid) bedenkliche Ausbrühe der Leidenſchaften in den heißblütigen 
Bölfern dieſes Landes, die in der Yahrhunderte langen Verwirrung ihrer 
Verhältniſſe Maß und Befonnenheit verloren hatten. Papft Pius ſah fich 
zu Ueberftürzungen hingedrängt, vor denen er zurüdtrat; Sicilien riß fich 
von der Krone Neapel los; in der Lombardei‘ offenbarte fi) ein fo lauter 
Haß gegen die öftreihifhe Herrſchaft, daß die Negierung im Febr. 1848 
den Kriegsftand zu erklären für nöthig fand. Und nun trat die neue 
Kevolution in Frankreich ein, die bald ganz Italien in Flammen feßte. 

5. Damit faft fein Land in Europa von Erfchütterungen frei bliebe, 
jpalteten fih auch, in Bolge der franzöfifhen Julirevolution in der 
Schweiz die Parteien für das Alte und Neue, ri fich ein Theil des 
Cantons Bafel als Bafel-Landfhaft von der Stadt los, mußte Neufchatel 
erſt durch Waffengewalt wieder zur Ruhe gebracht werden, und trat die 
Schweiz längere Zeit hindurch mit dem übrigen Europa in ein gejpanntes 
Berhältnig dadurch, daß fie den politifhen Flüchtlingen aus allen Ländern 
nicht nur eine Sreiftatt darbot, ſondern auch geftattete, daß biefelben feind- 
liche Anfchläge gegen die Ruhe der benachbarten Staaten fehmiebeten, bie 
fogar zu einem, freilich mißlungenen, Einbruche in Savoyen führten. 

Die politiihe Spannung ward noch durch religiöfen Zwieſpalt ver- 


364 VI. Zeitr. Bon dem weſtphaliſchen Frieden bis auf die neueſten Zeiten. 


mehrt. Die liberale Partei im Canton Aaagau brachte es dahin, daß die 
acht Klöſter des Landes, unter ihnen dad vom Haufe Habsburg geſtiftete 
reihe Muri, im I. 1841 für allgemeine Zwede des Unterrichts und der 
Wohlthätigfeit eingezogen wurden; der Wiverfprud der Katholifen, wie, ber 
öftreichifchen Negierung wurde nicht beachtet. Die Tagfagung beftätigte das 
Verfahren des Cantons unter der Bedingung, daß derſelbe 3 Frauenklöfter 
herftellen folle. — Einen neuen ©egenftand des Streites bildeten die 
Jeſuiten, die fich bereits feit längerer Zeit in Freiburg und Wallis feits 
gefest hatten und nun aud) nad) Yuzern, einem der drei Schweizer Vororte, 
berufen wurden, um bie Kirchen und Schulen des Cantons unter ihre 
Leitung zu nehmen. Der Haß gegen biefen Orden war fo groß, daß im 
3. 1845 fih ein großer Freildaarenzug in den proteftantifdhen Cantonen 
bildete und einen Angriff auf Luzern machte, um die Jeſuiten zu ver- 
treiben. Er mißlang, indem vie fatholifhen Urcantone raſchen Beiftand 
leifteten. Gegen ähnliche Angriffe fchloffen nun die Urcantone Schwyz, 
Uri und Unterwalden mit Luzern, Zug, Freiburg und Wallis einen 
Sonderbund zu gemeinfamer Bertheidigung. Dieſen Bund fahen bie 
übrigen Cantone al8 eine Verlegung der Berfaffung an und verlangten 
jeine Auflöfung. Die fieben verweigerten fie und rüfteten fi. Da befchloß 
die Tagfagung ihren Befehl durch Waffengewalt durdauführen, fammelte 
ein willig zufammentretendes überlegenes Heer unter dem General Dufour 
und zwang im Noobr. 1847 nad) furzem Widerſtande erft Freiburg, dann 
Luzern und bald auch die übrigen Cantone zur Unterwerfung. Die Regie— 
rungen wurden abgefegt, neue, liberale an ihre Stelle gebradt und vie 
Jeſuiten überall aus der Schweiz ausgetrieben. Die benachbarten Mächte 
mißbilligten zwar den Bürgerkrieg in der Schweiz, ſcheuten fih Doc aber 
in die innern Angelegenheiten des Bundes einzugreifen und hatten auch 
bald genug in ihren eigenen Ländern zu thun. Die Schmeiz veränderte 
im nächſten Jahre ihre Berfaffung in der Weife, daß die obere Bundes 
behörbe größere Macht über die einzelnen Cantone erhielt. 

6. In England endlich hatte fi der Gährungsſtoff, der vorzüglich 
aus dem Uebermaße von Armuth und Reichthum feine Nahrung erhält, 
allmählich zu einer Höhe gefteigert, welche die Zukunft dieſes Reiches fehr 
trübe zu machen drohete; und in einem großen Theile von Irland, 
diefem von Armuth und Noth Schwer gedrüdten Lande, war die Herrfchaft 
der Geſetze ſo ſehr gefunfen, daß Leben und Eigenthbum der friedlichen 
Einwohner in fteter Gefahr ſchwebten und nur ein fräftiges Einſchreiten 
der Gewalt von einer, und Berbefferung der bürgerlichen Einrichtungen 
von der andern Seite, die gänzliche Auflöfung aller Ordnung abzuwenden 
im Stande war. Man ift auf dem Wege der innern Berbefferung der 
ſchwächſten Theile der Verfaſſung ftandhaft fortgefchritten; aber das Werk 
war in dem übervölferten Lande, wo jede Mifernte und jede Stodung in 
der Fabrikation und im Handel ſogleich Hunderttaufende außer Brod fegen, 
außerorbentlih Jhwer. Doch hat fi das Volk fpäter auf eine andere 
Weife felbft geholfen. Aus feinem Lande Europa’s find jo viele Tauſende 
von Menſchen jahrlih nah Amerika gewandert , al8 aus Irland, wodurch 
die Bevölferung gelichtet und auf ein Maß gebracht ift, daß das am ſich 
fo fruchtbare Land fie beffer ernähren fann. — Der wohlmollende hoch— 
geadhtete König Wilhelm IV. ſchied am 20. Juni 1837 aus dem Leben 
und hinterließ fein großes Reich, mit Ausnahme des Königreichs Hannover, 
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feiner Nichte, der jegigen Königin Victoria. Sie hat fid im 3. 1840 
mit dem Prinzen Albert von Sachſen-Koburg-Gotha vermählt und mit 
Hülfe treuer und einſichtsvoller Nathgeber ein neues Beiſpiel aufgeftellt, 
daß England aud unter dem Scepter einer Frau auf feiner großartigen 
Bahn fortichreiten fünne. Der Lebenstrieb in dieſem Staate, welder vie 
Kraft Noms und Karthago's in fich vereinigt und in deſſen Umfange in 
noch weiterem Sinne, als in dem Reiche Karls V., die Sonne nicht unter- 
geht, ift erjtaunenswürdig. Nod immer dehnt e8 feine Macht in allen 
MWelttheilen aus. In Auftralien find neue Colonien entftanden, vie bald 
diefen fünften Welttheil zum großen Theile in die Hände Englands bringen 
werden. In Oftindien ift ein Landftricy nad, dem andern feinen fehon 
unermeßlichen Befigungen hinzugefügt, und im 3. 1843 gab ein wegen des 
Opiumhandels mit China entjtandener Streit Veranlafjung, daß ſich die 
englifhen Waffen aud im äußerſten Often Afiens, einige taufend Meilen 
von der Heimathinfel, gegen ein Keih von 100 Millionen Menſchen, mit 
Ruhm bevedt haben. 

In Afrika ift die Süpfpise, das Kapland, von Holland an England 
übergegangen, und dieſes verfäumt nie, von einem ſolchen Bunfte aus 
weiter in das Innere vorzudringen. 

Aber in diefem Welttheile ift der europäiſche Einfluß auch nod von 
einer andern Seite mächtig geworden. An der Nordfüfte hat fih Trank 
reich feit 18 Jahren einen Befig an Algier erworben, der zwar fehr 
viel Kämpfe, ſehr viel Menfchenleben und viel Geld gefoftet, aber fich 
doch immer weiter ausgebreitet und fejter gegründet hat. Mit ausdauerndem 
- Willen durchgeführt werden europäifche Eultur und Chriſtenthum dort immer 
mehr Kaum gewinnen und mit der Zeit gewiß auch nad Aegypten und 
den angrenzenden Ländern vordringen. — An der Weſtküſte Afrika's mehren 
fid) die europäiſchen Nieverlaffungen, und eine Kolonie freier, zum hriftlihen 
Ölauben befehrter Neger, Liberia, hat ſich von Amerika aus Dort ange— 
fienelt und Boden gewonnen. Evangeliſche Miffionaire, von England und 
Deutihland lebhaft unterftügt, arbeiten unter Hottentotten und Kaffern im 
Süden und unter den Negeroölfern im Weften; fie arbeiten in Oftindien 
und auf den großen Inſeln des indifhen Oceans, in Auftralien und unter 
den Reſten der Ureinwohner Amerika's. Auch die Fatholifhe Kirche Hat 
ihre Sendboten in allen heilen der Erbe. 

Wenn wir jo den fortwährenden Einfluß Europa’s, von welchem aus 
im Laufe der Jahrhunderte das höhere Leben der übrigen Welttheile gegründet 
worden ift, betrachten, fo möchten wir gern der Hoffnung Raum geben, 
daß Europa trotz mancher Zeihen von Altersfhwäce, nit, wie viele 
gefürchtet haben, unaufhaltfam und jchnell dem völligen Abjterben entgegen- 
eile. Auch das Alter kann in feinen Örenzen und nad) feinen Geſetzen 
ein gejundes und blühendes, eine viridis senectus, fein. Die Geſundheit 
muß nur im innern Kerne der Natur ihre Wurzel haben und aus dem 
©eifte und dem Willen ihre Nahrung ziehen. 

Leider ift eine ſolche Hoffnung durch die unerhörten Erſchütterungen 
der lebten zehn Jahre auf eine harte Probe geftellt worden. 
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Die Sabre 1848 bis 1858. 


186. Das Jahr 1848. 


Die Pariſer Februar-Kevolution und ihre Folgen für Europa. 


Die Unzufriedenheit mit der Regierung und den Kammern, welche 
von dem Könige Louis Philipp und ſeinem erſten Miniſter Guizot ganz 
abhängig zu ſein ſchienen, war immer größer geworden; man ſchrieb den 
Regierenden, wie es in Zeiten leidenſchaftlicher Aufregung zu geſchehen 
pflegt, alle Uebel zu, welche die Menſchen und beſonders die unteren 
Klaſſen drückten, und glaubte ſie gehoben zu ſehen, wenn nur durchgreifende 
Veränderungen in den oberen Regionen vorgenommen würden. Es ſollten 
andere Miniſter und andere Kammern da ſein, und da die Miniſter vor— 
züglich von der Mehrheit in der zweiten Kammer abhängen, ſo ſollte dieſe 
durch ein erweitertes Wahlgeſetz umgewandelt werden. Das war das Ver— 
langen der Reformpartei, die in ganz Frankreich immer mächtiger wurde; 
und um ihre Grundſätze recht laut auszuſprechen, wurden in großen und 
kleinen Städten ſogenannte Reformbankette gehalten, bei welchen ſehr 
aufregende, der Regierung feindliche Reden gehalten wurden. Die Gefahr 
wurde dringender. Als auch in Paris am 22. Febr. ein ſolches Reform— 
bankett gehalten werden ſollte und die Nationalgarden dazu eingeladen 
wurden, glaubte die Regierung es nicht dulden zu Dürfen, verbot dasſelbe 
am Tage vorher und traf militärifhe Maßregelr. Die Feltordner unter= 
warfen fid) dem Verbote, aber das Volk war ſchon zu aufgeregt. Am 22. 
veriammelten ſich große Maſſen, verübten Unordnungen, wiverfegten ſich 
der. Polizei, und das Gefchrei: „Es Lebe die Neform, nieder mit Guizot!“ 
durchlief die ganze Stadt. 

Am 23., da der Kampf immer heftiger und drohender wurrde, entſchloß 
fih der König, das Minifterium Guizot zu entlaffen und den Grafen 
Mole an die Spiße zu ftellen. Auch verfprad er die Reform. Diefe 
Nachricht verbreitete einen allgemeinen Jubel, die Straßen wurden erleuchtet 
und fingend und rufend zog die Menge einher. Ein Haufen, der fid um 
10 Uhr Abends vor dem Haufe des bisherigen Minifter-Präfidenten Guizot 
verjammelt hatte, forderte die Erleuchtung des Haufes; zugleich fiel aus 
der Menge ein Schuß. Die Wade vor dem Haufe, die fi angegriffen 
glaubte, gab Feuer auf die zufammengerrängte Mafje und etwa 50 Men— 
ihen wurden getödtet oder verwundet. Da ergriff das Volk eine ungeheure 
Wuth; mit dem Gefchrei: „Wir find verrathen! Rache! zu den Waffen!‘ 
ftürgte die Menge durch die Straßen von Paris, eine Bahre mit mehreren 
Leihnamen mit fi) tragend. Um Mitternadt ertönten die Sturmgloden 
und am Morgen des 24. war Paris mit Barrifaden angefült. Die 
Nationalgarve verband fi zum großen Theile mit dem Volke und die 
Truppen, welche nad den energifhen Mafregeln des Marſchalls Bugeaud 
des Aufftandes vielleicht Doch Meifter geworden wären, wurden durch bie 
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Unfhlüffigfeit des Königs und der Prinzen gelähmt und bald ganz ver- 
hindert, von ihren Waffen Gebraud zu machen. 
Bergeblid war der Verſuch des Königs, aus Männern der Linken, 


Thiers und Odilon Barrot, ein neues Minifterium zu bilden; man erklärte 


ihm, das Volk verlange, daß er die Krone niederlege. Er that es zu 
Sunften feines zehnjährigen Enfels, des Grafen von Paris, älteften Sohnes 


€ 


des Herzogs von Drleans. Um diefe Wendung des Gefhides zu befördern, 


begab fi) die Herzogin von Orleans mit ihren beiden Söhnen in die 


- Berfammlung der Deputirten und Odilon Barrot, nebſt einigen andern 
geachteten Männern, bemühte fi, die Kammer zur Anerkennung der könig— 
lihen Anordnung zu bewegen. Schon neigten fich viele dahin, denn die 
Herzogin war jehr beliebt. Aber plötzlich ertönt von den Gallerien, die 
vom Volke gefült find, eine Stimme: „Es ift zu ſpät!“ und dieſes 
verhängnißvolle Wort gab die Entfcheidung. Bewaffnete dringen in ben 
Saal und die Herzogin muß mit den Kindern durch eine Seitenthür weg— 
geführt werden. Im Saale der Deputirten wurde in der Aufregung der 
Stunde und im Tumulte eine proviforifhe Regierung bejchloffen und auf 
der Spite der Bajonette wurden die Namen der Männer, die fie bilden 
jollten, herumgereicht. Unter dem Rufe: „Es lebe die Republik!“ ftrömt 
der Zug nad dem Stadthaufe, wo die neue Negierung eingejeßt wird. 
Der alte Dupont de ! Eure erhält ven Vorſitz und Lamartine, Le 
drusRollin, Arago, Öarnier Pages, Cremieur und Louis 
Blanc werben, nebft andern weniger befannten Männern, die Mitglieder. 

Für die füniglihe Familie war fein Bleibens mehr in Paris. Der 
König und die Königin flohen durch eine Hinterpforte der Zuilerien nad) 
dem nördlichen Frankreich zu und famen, nachdem fie einige Tage an ber 
Küfte einen fihern Einfiffungsplag gefucht hatten, nad) England, wo aud) 
die Prinzen fi nad) und nad) zufammenfanden. Die Herzogin von Or— 
leans ging mit ihren Kindern nad) Deutſchland. 

Sp war Frankreich wieder Republik und die Generale, die Geift- 
lichkeit, die oberen Beamten der Provinzen und der Städte, alles erfannte 
die neue Ordnung der Dinge an, und im Anblide viefer Einigkeit und 
al8 der Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, Camartine, in einer 
Vote an alle Regierungen Europa's die frienlihen Abſichten Frankreichs 
bezeugte, erkannten auch dieſe die Nepublit an. Um verfelben eine fefte 


Berfaffung zu geben, wurde durch freie Bolfswahlen eine conftituivende 


Nationalverfammlung auf den Monat Mai zufammenberufen; bis 
zur Vollendung der Berfafjung ſollte die proviforifche Regierung dem Lande 
voritehen. 


Rückwirkung auf Deutfchland, 


Die Rückwirkung diefer KRevolution auf das übrige Europa und vor 
allem auf Deutſchland war heftiger und raſcher, als die der erften im 
3. 1789 und der vom Juli 1830; der Gährungsftoff hatte ſich überall 
angehäauft. Weberall gab fi) das ftürmifche Verlangen nad) Beränderungen 
im Einzelnen und im Ganzen fund: Aufhebung aller Feudallaften und 
Standesvorrechte, Deffentlichkeit der Nechtspflege und Gefchwornengerichte, 
Bolfsbewaffnung und Vereinsrecht, Verminderung der Abgaben, Preßfrei— 
heit, Antheil der Völker an der Vertretung Deutfhlands als eines Bun— 
desſtaates unter einer Gentralgewalt, mit fräftigerer Einheit dem 
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Auslande gegenüber, und im Innern gleiche Geſetze über Handel und freien 
Verkehr, — das waren bie übereinfiimmenden Forderungen, vie überall an 
die Regierungen geftellt wurden; und diefe jahen fi) genöthigt, dieſelben 
zuzugeftehen. Die Minifterien wurden fajt überall gewechfelt und mit fret= 
finnigen Männern befest. In einigen deutſchen Ländern folgten ſogar 
Kegentenwechfel. Der König Ludwig I. von Baiern entjagte am 20. Mai 
der Krone und übergab fie feinem Sohne Marimilian, und der Groß— 
herzog Ludwig I. von Heffen nahm den Erbgroßherzog zum Mlitregenten 
an, der am 16. Juli, nad) des Vaters Tode, als Ludwig II. Groß— 
herzog wurde, 

Die Entjheidung für Deutfchland Tag aber offenbar in der Haltung 
der beiden größten Bundesitaaten, Deftreich und Preußen, und mit gefpann- 
ter Erwartung blidten aller Augen nad Wien und Berlin. Aber mit 
betäubender Raſchheit brady fi) auch an diefen beiden Orten die Bewegung 
ihre Bahn. Schon am 13. März war in Wien der Staatsfanzler, Fürft 
Metternich, und mit ihm das alte Eyftem entfernt und der Kaiſer Ferdinand 
verſprach Aufhebung der Cenſur und eine freifinnige Berfaffung. Allein der 
Kaifer hielt fi) doch nicht ficher in Wien, weil die Gährung fortwährte 
und die bewaffneten Bürger mit der afademifchen Legion und den Arbeitern 
Herren der Stadt waren; er ging mit feiner Familie nad) Insbrud und 
ließ die neuen Minifter zur weiteren Verhandlung mit dem -einzuberufenden 
Reichstage zurüd. Die Dinge blieben in Oeſtreich in einer gewiſſen Schwebe 
bis zum Herbſte, während in Preußen viel ſchneller eine blutige Ent— 
ſcheidung herbeigeführt wurde. 

Auf dringende Anforderungen der rheiniſchen Provinzen, wo der Ein— 
druck der Pariſer Ereigniſſe der ſtärkſte geweſen war, und auf lebhafte 
Bitten der Berliner Stadtverordneten gab der König am 18. März das 
Verſprechen, das Miniſterium zu ändern, die Cenſur aufzuheben und eine 
freie Verfaſſung mit beſchließenden Ständen einzuführen. Dieſe Zuſagen 
wurden mit dem größten Jubel in der Stadt verbreitet und bald nach Mittag 
verſammelten ſich große Volksmaſſen vor dem Schloſſe, dem Könige zu 
danken. Der König erſchien auf dem Balcon, aber feine Stimme verhallte 
in dem regellofen Getümmel, aus welchem aud der Auf gehört wurde, 
das Militaiv möge entfernt werben. Zugleich drängte ein verbäcjtiger 
Haufen gegen die Wade. Es fielen einige Schüffe, ob von Geiten des 
Militairs oder geheimer Aufwiegler, darüber ruht ein Dunkel. Kavallerie 
vüdte vor, den Plag zu reinigen. Das war ein Augenblid, wie am Abend 
des 23. Februar in Paris, und das Geſchrei: „Wir find verrathen! zu 
den Waffen! wurde das Zeichen zu einer allgemeinen Bewegung in ber 
ganzen Stadt. Zweihundert Barrifaden erhoben fi) mit einer Geſchwin— 
bigfeit, die auf Mebung ſchließen Ließ, und die unheimlichen, fremden Ge— 
ftalten, die dabei in Menge geſehen wurden, bewiefen, welche Elemente 
fih auch in Berlin gefammelt hatten. Das ift der Fluch der unnatürlichen 
Anhäufung ver Menſchen in großen Städten, befonderd wenn fie zugleich 
zahlreiche Fabriken in ſich ſchließen, daß fih eine Hefe in ihnen fammelt, 
die bei Ausbrüchen roher Gewalt zu ven fchredlichiten Dingen fähig ifl. 

Um 3 Uhr Nachmittags beginnt der Kampf und wirb mit großer 
Erbitterung geführt; von den Dächern, aus ven Fenftern der Häufer, von 
den Barrifaden wurden die Soldaten mit Schüffen und Steinwürfen em— 
pfangen. Doch nahmen fie mit Hülfe der Kanonen, melde die Barrikaden 


Va a 
— 


186. Das Jahr 1848. | 369 


niederfchofjen, mehrere der Hauptitraßen, namentlich die alte Königsſtraße, 
ein und waren offenbar im DVortheil. Die Nacht macht dem Kampfe fein 
Ende; Deputationen gehen zum König, andere juchen das Volk zu beruhigen. 
Gegen Morgen tritt eine Stille ein und an den Straßeneden erſcheint eine 
Proflamation des Königs an die Berliner, worin um Bürgerblut zu fchonen, 
der Abzug der Truppen verfproden wurde, unter der Bedingung, daß auch 
die Barrifaden weggerkumt würden. Das gleiche Verſprechen empfing auch 
eine Deputation der Bürgerfhaft, das Militaiv erhielt den Befehl zum 
Abzuge aus Berlin, der unter gedämpftem Trommelſchlag vollführt wurde, 
und die Bewachung der Stadt und des Schloſſes wurde einer bewaffneten 
Bürgerwehr übertragen. Zugleid wurde das Minifterium entlaffen und 
allen politifchen Verbrechern eine allgemeine Amneftie exrtheilt. In einer 
Proflamation vom 21. März an die deutſche Nation erklärte der König, 
„daß ex fi zur Rettung Deutſchlands an die Spike des Gefammtvater- 
landes geftellt habe und als neuer conftitutioneller König Führer der freien, 
wiedergebornen, deutſchen Nation jein wolle!” 

Im folgenden Monate wurde der vereinigte Landtag zum letten Male 
berufen, um ein Wahlgefeß für eine conftituirende Nationalver- 
fammlung Preußens zu. genehmigen. Sie trat am 22. Mai zufammen, 
allein mehrere aufeinanderfolgende Minifterien vermochten feine befriedigende 
Einigung mit verfelben zu Stande zu bringen; Bolfsverfammlungen, Klubs 
und Arbeitervereine hielten eine fieberhafte Aufregung im Gange, die foger 


. am 15. Yuni zur Erftürmung des HYeughaufes führte. Der preußifche 


Staat ſchien jo wenig als der öftreihifhe, in dieſer trüben Zeit einen 
feften Anhaltspunkt für Deutſchland gewähren zu fünnen. 

Das Schwanken aller Verhältniffe an den bedeutendſten Punkten des 
Baterlandes hatte in vielen Männern in allen Theilen Deutjchlands den 
Gedanken und den Trieb erwedt, helfend hinzuzutreten, um ein völliges 
Zuſammenbrechen der gefetlichen Ordnung zu verhüten und wo möglich einen 
Mittelpunkt für ganz Deutſchland zu bilden; und fo gefhah das in unferer 
Geſchichte Unerhörte, daß fih ſchon im März auf eigenen Antrieb, ohne 
Berufung und Bollmaht der Regierungen, etwa 500 Männer aus Deutfch- 
land in Sranffurt a. M. zufammenfanden, um eine vorberathende Verſamm— 
lung, ein Borparlament, zu bilden. Am 31. März begann fie 
in der PVaulsfiche unter dem Borfige des Heidelberger Prof. Mittermaier 
ihre Situngen und faßten den Beſchluß, daß eine aus allgemeinen freien 
Wahlen hervorgehende Nationalverfammlung aus allen deutſchen 
Ländern im Mai zufammentreten und über die künftige Berfaffung und ven 
Rechtszuſtand Deutſchlands vollgültige Beſchlüſſe faſſen folltee Auf 50,000 
Einwohner follte ein Deputirter gewählt und die Wahlen follten in. den 
einzelnen Ländern von den Bundesregierungen angeordnet werden. Dadurch 
fnüpfte die Verfammlung, gegen den Willen einer extvemen Vreiheitspartet, 
(Heder, Struve u. a.), welche verlangten, das freimillige Vorparlament folle 
fi) permanent erflären und felbft die Verfaſſung beftimmen, ihre Verbindung 
mit den beftehenden Regierungen an. Der Bundestag war aud nod 
verjammelt, er wurde durd) neue Gefandte der Kegierungen ergänzt, e8 wur— 
den ihm 7 Bertrauensmänner aus dem VBorparlamente. zur Seite .geftellt, 
und durch jeine Vermittlung gingen die Aufforderungen zu. den Wahlen zur 
Nationalverfammlung an die Kegierungen; dieſe ftimmten ſämmtlich zu und 
liegen die Wahlen in ihren Ländern vollziehen. Unter Zurüdlaffung eines 
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ſtändigen Ausfchufjes von 50 Männern, welche über vie VBollziehung ver 
gefaßten Befhlüffe bis zur Eröffnung der Nationalverfammlung wachen 
follten, löfte ſich das Vorparlament auf. 

Aber noch ehe die Nationalverfammlung zufammen fam, wurden die 
füdmweftlihen Gegenden Deutſchlands durch einen Aufruhr erfchredt. Hecker 
und Struve, unzufrieden mit den Befchlüffen des Parlaments, ſchieden aus 
demfelben und machten von Conftanz aus im ſüdlichen Baden, mit Hülfe 
von deutſchen Freifhanren aus der Echmeiz und Frankreich, am 12. April 
einen Verſuch zur Errichtung einer Republik. Allein ein ſchnell zuſammen— 
gebrachtes Truppencorps aus Baden, Würtemberg, Darmftadt und Nafjau, 
unter Anführung des Generals Friedrich von Gagern, zerftreute dieſe 
Schaaren jehr bald; doch fiel der edle Gagern durd ihre Kugeln bei 
Kandern. Die Führer entlamen nad) der Schweiz und Franfreid). 

Um 18. Mai wurde die Nationalverfammlung in der Pauls— 
fiche eröffnet und der Freiherr Heinricdy) von Gagern, der das Zutrauen 
aller Parteien befaß, zum Präfiventen gewählt. Deutſchland hatte viele 
feiner beften Männer nad Frankfurt gefchiet und wenn es, auch Bedenken 
erregen fonnte, daß fo überwiegend viele ©elehrte und Lehrer darunter 
waren, die mehr mit der Theorie ald mit den factifchen Zuſtänden und ihren 
Bedürfniſſen befannt waren und daher, nach deutfcher Weife, Gefahr liefen, 
mehr das Denkbare ald das Ausführbare zu erftreben und das Gute über 
dem Suchen nad dem Beften zu vergeffen, jo waren doch auch geſchäfts— 
fundige Männer in der Berfammlung, die das Praftifche hervorheben fonnten; 
und da e8 überhaupt auf Geſetzgebung ankam, fo erfhien eine gründliche 
Kenntniß der Gefhichte, des bisherigen Rechtszuſtandes und der Wiffen- 
ſchaft überhaupt als ein nothwendiges Erforderniß für eine gründliche Be— 
handlung der Sachen. -Eine Beftätigung der obigen Bedenken konnte man 
allerdings fogleih darin finden, daß die Berfammlung, anftatt nur fchnell 
die Berfaffungsfrage vorzunehmen, um das Band ter Einheit, weldes 
Deutſchland fo ſehr noth that, zu fnüpfen, ſich in ſehr weitfchichtige Er- 
Örterung der Grundrechte des deutſchen Volfes einließ, wobei die leiden— 
Ihaftlichen Beftrebungen der Außerften Freiheitspartei mit den befonneren 
Anfihten der Öemäßigten in heftige Kämpfe geriethen. Die wichtigen und 
Ichwierigen Fragen über das PVerhältnig von Staat, Kirche und Schule, 
von den Rechten des Einzelnen und der Oefammtheit, von Preffreiheit und 
ihren Schranfen, von Rechte der freien Vereinigung, von den Rechten auf 
freien Verkehr auf Landſtraßen und Flüffen u. f. w., boten ein fehr weites 
Feld dar und waren zum Theil ohne Berüdjichtigung vieler fpecififch ver— 
ſchiedener Berhältniffe des Nordens, Südens, Oſtens und Weſtens des 
weiten deutfchen Reiches gar nicht ſachgemäß zu entſcheiden. Da überdies eine 
große Zahl ver Berfammelten dem Rechte zu reden nicht entjagen wollte, fo 
wurde eine thenre Zeit mit den Verhandlungen über die Grundrechte hin= 
gebradht. Und als fie vollendet waren, waren die größeren Regierungen 
ſchon in der Lage, die Einführung derſelben verjagen zu fönnen. | 

Raſcher fam ein anderer Beſchluß zu Stande, der ein unmittelbar 
praktiſches Bedürfniß befriedigen follte, nämlich das einer vollziehenden 
Bundesgewalt neben der blos zur Berathung der Verfaſſung berufenen 
Nationalverfammlung. Nad) Berwerfung mehrerer weiter nad) recht3 und nad 
links gehenden Borfchläge, wählte die Nationalverfammlung den allgemein 
geachteten Erzherzog Johann von Deftreih zum unverantwortlichen 
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Reichsverweſer, der die Bejchlüffe ver Nationalverfammlung zur Aus— 
führung bringen, die Oberleitung ter bemafineen Macht haben, Recht und 
Dronung aufrecht halten und Deutfhland dem Auslande gegenüber vertreten 
follte. Die Wahl war fo glüdlih, daß die Zuftimmung der Negierungen 
vorausgeſetzt werden durfte; dieſe erfolgte auch und ter Erzherzog nahm 
die Wahl an. Am 12. Juli empfing er aus den Händen des Bundes— 
tagspräfidenten die bisher von diefer Behörde geübte Gewalt und ber 
Bundestag ging "auseinander, zum Bedauern vieler, die in dem Bundes— 
tage eine Vermittlung der Nationalverfanmlung mit ben einzelnen Re— 
gierungen erhalten zu fehen wünfchten. Der Neichsverwefer wählte für 
die Beforgung' der Gefhäfte ein aus 7 Mitglievern beftehendes werant- 
wortlihes Neihsminifterium. 

Um diefe Zeit war Deutfchland ſchon in einen äußern Krieg verwidelt 
worden. In den Herzogthümern Holftein und Schleswig herrſchte ſchon 
feit vem J. 1846 eine Aufregung gegen die bänifhe Negierung, weil in 
jenem Jahre der König Chriftian VII. in einem offenen Briefe aus: 
geſprochen hatte, daß die weibliche Erbfolge audy für Schleswig und bei 
größten Theil von Holftein gelten und alfo ganz Dänemarf, audy nad) dem 
Ausfterben des Mannesftanmes, ungetheilt bleiben müffe.. Dadurch wurden 
die Rechte der männlichen Nebenlinien, zunächſt Die des Herzogs von Auguften- 
burg, fo wie die Rechte der Herzogthümer felbft, gefränft; die holfteinifche 
Etänteverfammfung flagte bei dem deutfchen Bundestage, und dieſer ver— 
wahrte durd) einen Beſchluß vom 17. Sept. 1846 die Rechte des deutfchen 
Buntes, der Agnaten und der holfteinifchen Stänveverfammlung; der König 
von Dänemark erflärte darauf, daß er die wirklichen Rechte der Herzogs 
thümer audy nicht habe fränfen wollen, daß diefe aber erft näher unterfucdht 
werden müßten. Dabei war die Sade beruhen geblieben. Chriftian VILL 
ftarb den 20. Januar 1848. Gein Sohn Friedrich VII. überlieh fi) der 
ftrengdänifhen Partei, welhe das Herzogthum Schleswig ganz mit Däne— 
mark verfhmelzenund aus feiner, auf alten Berträgen beruhenden, Verbindung 
mit Holftein herausreißen wollte. Die europäiihe Bewegung ergriff jett 
aud) die Herzogthümer, fie erhoben ſich, bemächtigten fi) der Feftung Rends— 
burg und mählten eine proviforifhe Regierung. In Frankfurt wurde die 
Sache Schleswigs für eine Angelegenheit der deutfchen Nation erklärt, die 
AUbgeoroneten Schleswigs wurden fogar ald Mitglieder der Nationalverfamms 
lung aufgenommen, (allerdings eine MHeberfchreitung des ftrengen Rechtes, 
denn Schleswig hatte nie zum deutſchen Bunde gehört), und deutſche Trup— 
pen, Preußen, Hannoveraner, Divenburger, Mecklenburger, Hanfenten, unter 
dem Oberbefehle des preußifchen General8 dv. Wrangel, famen den Herzog- 
thümern gegen Dänemarf zu Hülfe. Die däniſchen Truppen wurden zurüd- 
getrieben, Schleswig und ein Theil Jütlands befeßt. Dafür aber verfchloffen 
bie dänifchen Kriegsfchiffe den größten Theil der deutfchen Häfen an ver 
Dftfee und Nordfee, hemmten den Handel, nahmen die deutſchen Kauffahrer 
weg, und da Deutichland gar feine Seemacht befaß, fo war der deutfche 
Handel ohne Schug. Diefer Zuftand zeigte die Nothwendigfeit, daß 
Deutichland auch eine Kriegäflotte haben müſſe; es bildeten ſich Vereine 
zur Sammlung von freiwilligen Beiträgen für eine foldye, der Reichsver— 
wejer forderte bie deutſchen Kegierungen ebenfall8 zu regelmäßigen Bei- 
fteuern auf, die auch von mehreren willig geleiftet wurden, und fo wurbe 

24° 


372 VII. Zeitr. Bon dem weſtphäliſchen Frieden bis auf die neueften Zeiten. 


eifrig der Bau von Kanonenböten, Fregatten und Kriegsdampfichiffen be= 
gonnen und mehrere Schiffe in England und Amerika angefauft. 

Allein die Hülfe von diefer Seite gegen die dänische Seemacht war 
noch zu weit ausfehend und der deutſche Handel litt zu fehr durch die Ab— 
fperrung der Häfen. Es wurde eine friedliche Ausgleihung mit Dänemark 
verfucht und Preußen erhielt von der Centralgewalt die Vollmacht für die 
dahin zielenden Verhandlungen. Am 27. Auguft ſchloß Preußen zu Malmö 
einen Waffenftillitand auf 7 Monate; die Sperrung der deutſchen Häfen 
follte aufhören, die deutſchen Schiffe jollten herausgegeben und bie Ge— 
fangenen ausgemwechfelt werben, eine proviſoriſche Regierung von 4 Mit- 
gliedern, wovon Preußen 2 und Dänemark 2 ernennen würde, follte die 
Herzogthümer verwalten. Daß eine foldhe gemijchte Behörde, in welder 
der unbeliebte Graf Moltke figen follte, an die Stelle der proviſoriſchen 
Regierung treten, daß die ſchleswigſchen Truppen von ven holfteinischen 
‚getrennt und bie feit dem 17. März erlaffenen Beroronungen in Schleswig- 
Holftein aufgehoben werben follten, das waren Bunfte, welche vem größeren 
Theile ver Frankfurter Nationalverfammlung nicht gefielen; auf Dahlmanns 
Antrag wurde die Beltätigung des Waffenftillftandes am 5. September ver— 
weigert. Das Keihsminifterium, welches denſelben aufrecht erhalten wollte, 
trat ab; aber weder Dahlmann, noch ein anderer, fonnte ein neues zu Stande 
bringen; man bedachte ferner die Gefahr, ohne Preußen den Krieg fortjegen 
zu müfjen; und da Hoffnung gemacht wurde, daß einige Ermäßigungen in den 
Bedingungen erlangt werben und Graf Moltfe nicht in Die Regierung ein- 
treten würde, wandte fich ein Theil der Gemäßigten auf Die andere Seite 
und am 16. wurde der Waffenftillftand anerkannt. Die aufgeregte Stim— 
mung des Bolfes und der vielen Fremden, welche die Galerien der Pauls— 
kirche füllten, benugten Die yeinde der Dronung, eine neue Kevolution her— 
vorzurufen; in einer Volksverſammlung auf der Pfingftwiefe wurden bie 
Maſſen bearbeitet, von nun an „in Frakturſchrift zu reden, und am 18. 
September erhob fi der Aufftand des Pöbels mit Hülfe von außen her 
eindringender Schaaren gegen die Nationalverfammlung. Schnell jedoch 
famen von Mainz und Darmftadt Truppen herbei und zerftörten nad) kurzem 
Kampfe die aufgeworfenen Barrifaden, die fremden Schaaren flohen aus ver 
Stadt. Aber eine blutige Greuelthat wurde am 18. vollbradt. Zwei Mit- 
glieder ter Nationalverfammlung, der preußifche General v. Auerswald und 
der Fürſt Lichnowsky, beide der Rechten angehörig, waren aus der Stadt 
geritten, wurden vom Pöbel erfaunt, verfolgt, und da fie fih in eine Gärt— 
nerwohnung gerettet, in's Freie gefchleppt und graufam ermordet. 

Bon diefem Tage an war die Lebenskraft der Verſammlung in der 
Paulskirche gebrohen, die Hoffnung auf eine Einigung derſelben für eine 
gefunde Ordnung der deutfchen Angelegenheiten war gelahmt, bie Gegenſätze, 
die bisher unter der Hülle des Anſtandes und der Annäherung dem weniger 
ſcharf ſehenden Auge verborgen geblieben waren, traten ſo ſchroff hervor, daß 
der Präſident einen Antrag der äußerſten Linken, die das gerichtliche Verhör 
dreier Mitglieder wegen Aufreizung zum Aufſtande, verhindern wollte, als 
„Frechheit'““ zu bezeichnen ſich gedrungen fühlte. Die zunehmende Spaltung in der 
Verſammlung hinderte Fräftige Befchlüffe, welche dem deutſchen Volkedas Gefühl 
hätten geben können, dag hier das Vaterland noch einen feften Mittelpunkt beſitze. 

Daß der Septemberaufrußr in Sranffırt im Zufammenhange mit den 
Plane der republikaniſchen Partei geftanden, bewies ein gleichzeitiger neuer 
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Einbrudy von Freiſchaaren unter Struve's Anführung von der Schweiz 
aus in das ſüdliche Baden, der indeß von den Reihstruppen eben fo, wie 
der frühere, jehnell unterbrüct wurde. Struve jelbft wurde gefangen und 
nad Raſtatt zur gerichtlichen Unterfuhung geführt. | 

Während diefer Vorgänge in Frankfurt und Baden bot der öſtrei— 
chiſche Staat ebenfalls ein Bild der höchſten Gährung und Gefahr für 
gejegliche Dronung dar. Während der Kaifer Ferdinand in Insbrud feinen 
Si genommen hatte, wurde ber verfafjungsgebende Reichstag für die ganze 
Monarchie, der aus ven Wahlen aller Provinzen nad) allgemeinem Stimm— 
recht hervorgegangen war, am 22. Juli in Wien eröffnet. Aber wie konnte 
von einer jo gemifchten Verfammlung, deren Mitglieder an Abftammung, 
Sitten, Lebensgewöhnung und Bedürfniſſe fo verfehiedenartig waren und 
nicht einmal Eine Sprache redeten, ein Werk gemeinfamer Berftändigung, 
Einigung und Öefeßgebung erwartet werden, und dazu in einem Augenblide, 
wo Böhmen und Ungarn im Aufftande, die übrigen ſlaviſchen Provinzen 
in Gährung, Stalten im offnen Kriege und die Hauptftadt in den Händen 
wühlerifcher Parteiung war? Ueberdies ſolche Geldnoth, daß die Ausfuhr 
baarer Münze für längere Zeit verboten werden mußte, und ſolche Stodung 
von Handel und Verkehr, daß Taufende von Arbeitern in den großen Fa— 
brifen ohne. Verdienſt waren und ihre Arme den Aufrührern zum Dienfte 
anboten. Zwar erlangte man es von dem Kaifer Ferdinand, daß er am 
12. Auguft nah Wien zurüdfehrte, allein feine Gegenwart befferte in der 
Lage der Dinge nichts; die Vereine, die afademifche Legion, die Arbeiter, 
übten eine Schredensherrfhaft in der Stadt und ſchon im Auguft fam es 
zu biutigen Auftritten. Den furchtbarften Ausbruch führten aber die unga— 
rifhen Angelegenheiten herbei. In Ungarn trat ein mit großen Fähigkeiten 
und hinreißender Beredtfamfeit begabter Anführer, ver Advocat Koſſuth, 
an der Spite der Bewegung; jein Ziel war Yostrennung Ungarns von 
Deftreih und das Mittel eine allgemeine Bewaffnung des Landes. Der 
Palatin, Erzherzog Stephan, legte feine Würde nieder und verließ das Land; 
der als Ffaiferlicher Commifjarius nad Pefth gejandte Graf Yamberg wurde 
auf der Brüde von Buda-Peſth vom rafenden Pöbel ermordet. E8 blieb 
nur die Gewalt der Waffen übrig. Der Kaifer erließ ein Kriegsmanifeft 
und ein Theil der Wiener Beſatzung follte am 6. October nady Ungarn 
aufbrechen, um fi) mit vem Ban Jellachich von Kroatien zu vereinigen, 
der den Befehl der Truppen gegen die Magyaren führte. Ein Theil ber 
Soldaten weigerte ſich auszuziehen und die Bürger, die akademiſche Legion 
und die Zöglinge der polytechnifchen Schule an der Spite, wollten ven 
Abmarſch verhindern. Ein Kampf mit den treugebliebenen Truppen erhob 
fi), die Studenten eroberten einige Kanonen und die Volksmaſſe erftürmte 
das Zeughaus und bemächtigte ſich ver Waffen. Der ärgfte Greuel gefhah im 
Kriegsgebäude, wo man den Kriegsminifter Latour aufjudte, der den Be— 
fehl zum Ausrüden der Truppen gegeben hatte. Man fand ihn im vierten 
Stockwerk verftet und die wüthende Schaar fchleppte ihn auf die Straße 
ein Hammerfchlag zerichmetterte ihm den Schädel und fein Leichnam wurde, 
an einem Laternenpfahl aufgehängt. 

Nach folhen Vorgängen verließ der Kaifer das Schloß Schönbrunn 
und nahm feinen Si in Olmüß; die Minifter gingen größtentheil® aus— 
einander, Tauſende der vornehmen Einwohner verließen ebenfalls Wien und 
ftatt ihrer zogen Schaaren von Freiheitsmännern ein. Der Reichstag blieb 
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zwar noch zum Theil verfammelt, hatte aber feine Macht, und die Raifer- 
ftadt war in den Händen der Aufrührer. Sie entwidelten eine außer- 
ordentliche Thätigkeit,; der Anführer der Nationalgarve Meffenhaufer 
und der polnifhe General Bem oroneten die BVertheidigungsmaßregeln ; 
Darrifaden und Verſchanzungen fperrten die Zugänge zu der Stadt; die 
fräftigfte Hülfe aber erwartete man von den Ungarn, die ihren Beiftand 
verſprochen hatten. 

Schon rüdten indeß von allen Seiten die faiferlichen Truppen heran; 
von Süden der Ban Jellachich mit 50,000 Mann aus Kroaten, Örenzern, 
Italienern, Polen u. a. gemifcht; von Norden her der Fürſt Windifhgräg, 
den der Kaifer zum Oberbefehlshaber ernannte, und Der vor nicht langer 
Zeit einen blutigen Aufruhr in Prag mit eiferner Strenge gedämpft 
hatte. Am 21. October war Wien von faiferlihen Truppen eingefchloffen. 
Eine Proflamation des Kaifers, die in milder Weife zur Nüdfehr zum 
Gehorfam ermahnte, und eine ftrengere des Fürften Windifchgräß, melche 
die Dedingungen ber Unterwerfung aufftellte, blieben ohne Erfolg, weil die 
Scredenspartei die Oberhand Hatte und die Auslieferung der Häupter 
verweigerte. Am 24. begann die Beſchießung, am 28. der Sturm; e8 wurde 
von beiden Seiten mit großer Erbitterung gefochten, jeder Schritt wurde 
ftreitig gemacht; befonders die Jägerzeile in der Leopoldſtadt koſtete viel 
Blut. Uber die Truppen eroberten die Außenwerfe und die Vorſtädte und 
in der Stadt fehlte e8 an Kriegsvorrath und Lebensmitteln. Am 29. nahm 
der Gemeinderath die Unterwerfung auf Gnade und Ungnade, die der 
Sieger forderte, an und am 30. rüdten die Truppen von allen Seiten bis 
an das Ölacis vor. Da fah um Mittag ver Wächter vom Stephansthurme 
Pulverdampf von der ungarischen Grenze her auffteigen, und in der Hoff: 
nung auf die Hülfe der Ungarn erneuerte ſich ver Kampf von Seiten der 
Freiſchaaren und des bewaffneten Böbels, ohne Rüdfiht auf den geſchloſ— 
fenen Bertrag. Die Kanonen wurden wieder auf die Wälle geführt und 
von neuem floß Blut. Allein die Häülfe der Ungarn war zu fchwad, fie 
wurden an ver Schwechat mit großem Berlufte zurüdgeichlagen und nun 
war auch der Widerftand der Stadt nur von furzer Dauer; die Truppen 
drangen unter Begünftigung der Nationalgarde, welche der Schreckensherrſchaft 
des Pöbels müde war, bis auf die Hauptpläge vor. Der Kampf hörte 
auf, die Stadt wurde unter den ftrengften Belagerungszuftand geftellt, die 
Einwohner wurden entwaffnet und über die Anführer, die man gefangen 
genommen, erging ein ftrenges Gericht. Ben entkam, Mefjenhaufer und 
viele Andere wurden erfchoffen, unter ihnen auch der Frankfurter Deputirte, 
Robert Blum, der, vielleiht auf Andringen feiner Partei nad) Wien geeilt 
war und an dem Kampfe Theil genommen hatte. 

Der öftreihifche Neihstag war fhon vorher durch ein kaiſerliches 
Decret vertagt und aus der Verwirrung der Hauptftadt nah Kremfier, 
zwiſchen Olmütz und Brünn, verlegt, wo er am 22. Nov. eröffnet wurde. 

Unerwartet und zu aller Erftaunen legte ber Katjer Ferdinand am 
1. Dechr. 1848 die Krone nieder und übergab fie feinem 18jährigen Neffen 
Franz Joſeph, nachdem defjen Vater, der Erzherzog Franz Karl, der 
Thronfolge entfagt Hatte. Beide Brüder fühlten e8 wohl, daß die fehr 
ſchwierigen Aufgaben der Zeit jüngere Schultern verlangten. Das Ente 
des Iahres 1848 fah das Euiferliche Anfehen in den deutfhen Provinzen 
Hergeftellt; auch in Italien hatte, wie wir fpäter fehen werden, der greife 
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Feldherr Radetzky mit Waffengewalt die Herrichaft Deftreich8 fiegreich be— 
hauptet. Im Ungarn jedoch lag ein folches Ziel nod in weiter Ferne; das 
ganze Land war in voller Empörung. 

Für den preußiſchen Staat bradte die zweite Hälfte des Jahres 
1848 aud noch ſchwere, wenn aud nicht fo blutige, Tage mit fih. Die 
Berliner Nationalverfanmlung, in welcher die Mittelmäßigfeit das Wort 
führte, zeigte fich ihrer Aufgabe nicht gewachſen; anftatt die noch aufrechten 
Pfeiler des erjchütterten Staatsgebändes zu ftüsen, ſchien die Mehrheit fie 
noch wanfender machen zu wollen; anftatt der Pöbelherrſchaft zu wehren, 
geftattete fie derfelben Einfluß auf die Berathungen der Verſammlung; je, 
die Freunde der Negierung wurden bei dem Herausgehen aus den Sitzungen 
von dem Pöbel auf der Straße mit Meffern und Striden bedroht. Da 
entfchloß fid) der König, das» Minifterium Pfuel, welches durch Nachgiebig- 
feit den Frieden zu erhalten gejucht hatte, zu entlaſſen und ein fefteres 
unter dem Grafen von Brandenburg und dem Herrin von Manteuffel 
zu errichten. Am 9, Nov. trat diefes Minifterium „der vettenden That‘ 
in Wirkſamkeit und feine erfte Handlung war, die Nationalverfammlung 
bi8 zum 27. Novbr. zu vertagen und ihr zur Wiederzufammenfunft bie 
Stadt Brandenburg anzumeifen, „um ihre Berathungen vor den Anſcheine 
der Einfhüchterung zu bewahren.” Die Mehrzahl der Verſammlung wider- 
ſprach auf das Heftigfte der Bertagung und Verlegung und fette ihre Be— 
rathungen, als der Situngsjaal gejhloffen wurde, in verſchiedenen Localen 
der Stadt fort, ja, fie faßte ven gefährlichen Beſchluß: „Das Minifterium 
Brandenburg fei nicht berechtigt, Steuern zu erheben und Staatsgelder zu 
verwenden, ſo lange nicht die Natihalverfammlung in Berlin frei ihre 
Pflichten erfüllen könne.“ Dieſer Beſchluß der Steuerverweigerung fand 
indeß, mit wenigen Ausnahmen, feine Befolgung bei der Bevölkerung bes 
preußifhen Staates, vielmehr beftand diefe die gefährliche Probe auf ehren— 
volle Weife, und von diefem Wendepunfte an durfte fi das Vertrauen auf 
eine neue Defeftigung der preußifhen Monarchie wieder erheben. 

Die nad) Brandenburg verlegte Nationalverfammlung bewies fid) dort 
eben fo unfühig, etwas Tüchtiges zu fchaffen, als in Berlin; fie wurde 
nah wenigen Sitzungen aufgelöft, und am 5. Dechr. verfündigte ber 
König einen neuen Berfafjungsentwurf, welcher der auf ven 25. Febr. des 
nächſten Jahres zu berufenden neugewählten Ständeverfammlung zur Prüs 
fung und Beftätigung vorgelegt werden follte. Der Entwurf war auf einer 
freifinnigen Grundlage erbaut und hatte viele der von der conftituivenden 
Nationalverfammlung aufgeftellten Grundſätze aufgenommen. 


3talien. 


Für Deftreich war, außer der Hauptitadt und außer Ungarn, im 3. 
1848 das lombardifchsvenetianifhe Königreich der wundeſte 
Fleck. Schon im Januar waren Unruhen in Mailand entftanden; nad) ver 
franzöſiſchen Nevolution brach in biefer Stadt, in Venedig und im ganzen 
Lande offene Empörung aus; die nody zu ſchwachen Truppen mußten beide 
Hauptftädte räumen. Am gefährlihften wurde ihre Tage dadurch, daß der 
König Karl Albert von Sardinien, in der ehrgeizigen Hoffnung, ganz 
Norditalien unter feine Herrfhaft zu bringen, an Oeſtreich den Krieg er— 
Härte und mit einem Heere in der Lombardei einfiel. Aus ganz Italien 
eilten freiwillige Schanren zu feiner Berftärfung herbei. Ohne die faltblütige 
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Heftigkeit des S6jährigen Feldmarſchalls Radetzky und feines, ihm begei- 
ftert ergebenen, Eleinen Heeres war Deftreih8 Sache in Italien in biefem 
gefährlichen Augenblide verloren. Aber flug wählte der greife Feldherr feine 
Bertheidigungsftellung, zog Verſtärkungen an fi, rückte fhon im Juni 
wieder vor, nahm PVicenza und Padua ein und ſchlug am 25. Juli bei 
Cuſtozza die fardinifhe Armee. Im raſchen Siegeslaufe verfolgte ex feine 
Dahn; auch in Mailand konnte fih Karl Albert nicht halten, daS unver- 
ftändige Volk betrachtete ihn als einen Verräther, und faft als Flüchtling 
mußte er in der Nacht die Stadt verlaffen. Am 6. Auguft hielt Radetzkh 
feinen Einzug in diefelbe, das Land, mit Ausnahme Venevigs, wurde bald 
unterworfen und Karl Albert war froh, einen Waffenftilftand von ven 
Deftreihern zu erhalten. 

Rom war um diefe Zeit ebenfalls der Schauplag großer Unordnungen. 
Der wohlmeinende Papſt Pius IX. mußte ven Wanfelmuth der Volfs- 
gunft, als er nicht allen übertriebenen Forderungen fehnell genügte und ſich 
weigerte, gegen Deftreidy Krieg zu erklären, in ſolchem Make erfahren, daß 
feine Büften, die man früher im Jubel aufgeftellt hatte, zertrümmert 
wurden, daß fein Minifter Roſſi bei Eröffnung der Kammern auf der Treppe 
des Ständehaufes durch einen Dolchftich feinen Tod fand, und er felbft wie 
ein Öefangener im Quirinal bewadht war. Am 27. November fand er 
Mittel zu entfliehen und begab ſich nad) Gaeta unter den Schuß des 
Königs von Neapel. In Rom gewann nun die republifanifche Partei Die 
Dberhand, Garibaldi kam mit Freiſchaaren, die gegen die Deftreicher mit- 
gefämpft hatten, und Mazzini, ſchon lange das Haupt des „jungen Italiens“, 
fand ſich ebenfalls ein; Nom, welches im Februar 1849 in eine römiſche 
Republik verwandelt wurde, follte von neuem der Mittelpunkt für das 
wiedergeborne Italien werden. Welchen Ausgang die römische Republik 
nahm, wird die Geſchichte des Jahres 1849 zeigen. 


Srankreid). 


Borher holen wir nod nach, wie fid) die Dinge in Franfreid im 
Laufe des Jahres 1848 weiter entwidelt hatten. Die proviforifche Regie— 
rung in Paris hatte die arbeitende Klafje, deren Werf die Revolution ges 
wefen war, Verſprechungen auf Verbefferungen ihrer Tage, auf hinreichende 
Arbeit und Unterftügung der Arheitölofen gegeben, die fie auf die Dauer 
nicht zu erfüllen vermodjiten. Die Stodung im Handel und Verkehr und 
die Muthlofigfeit zu Unternehmungen, die fteten Begleiter der Revolutionen, 
hatten die Zahl der brodlofen Arbeiter um viele Taufende vermehrt; bie 
Errichtung von Nationalwerkftätten, wo fid) neben den fleifigen auch bie 
Maffe der arbeiticheuen Menfchen einfand, und die zwei Franken, welche vie Un— 
beſchäftigten täglic, erhielten, verfchlangen Millionen, ohne weſentlich zu helfen. 
Der Staat mußte auf folhe Weife feinem Banferotte entgegengehen und die 
befigenden Klaſſen erkannten, daß auf dieſem Wege eine allgemeine Verar— 
mung und der Untergang der Civilifation eintreten müffe. Die ſocialiſtiſchen 
Ideen zeigten fi in ihrer ganzen Unausführbarfeit und die Nationalver- 
fammlung beſchloß daher, die Nationalwerfftätten zu ſchließen und bie Un— 
terflügungen einzuziehen. ntrüftet darüber verfuchten die Arbeiter am 13. 
Mai einen Sturm auf die Nationalverfammlung, um eine Regierung nad) 
ihrem Sinne einzufegen; aber die Nationalgarde und die Truppen fiegten. 
Es wide nun ein veiflicher vorbereiteter Plan angelegt und am 23. Juni 


187. Das Jahr 1849. 377 


erhob fi) ein neuer, in der That gefährlicher, Kampf. Die Anhänger ver 
„rothen Republik“ eroberten Waffen und Kanonen und einige ihrer Fahnen 
erhielten die verhängnißvolle Inſchrift: „Als Sieger plündern, als Befiegte 
brennen wir!” Da ergriff die Nationalverfammlung eine aufßerorbentliche 
Mafregel und ernannte den General Cavaignac zum Dictator mit un- 
beſchränkter Gewalt. Diefer fammelte alle Truppen aus den benachbarten 
Städten, auch Nationalgarden zogen ſchaarenweiſe der Negierung zu Hülfe, 
Dennoch dauerte der Kampf A Tage und viel Blut floß von beiden Seiten. 
Es waren von den Truppen allein 7 Generale getöbtet und 5 verwundet, 
mehr als in einer der Schlachten des Kaiſerreichs, weil fie überall in ven 
vorderften Reihen gegen die Barrifaven anftürmten. Der ehrwürbige Erz— 
Bifchof, der den Empörern Frieden predigen wollte, fiel von einer Kugel 
durchbohrt. Erſt am 26. Juni ergab fi) die Vorſtadt St. Antoine. Paris 
wurde in den Belagerungszuftand erklärt und eine große Anzahl der ges 
fangenen Aufrührer wurde in die Verbannung geſchickt. General Ca— 
vaignac, der am 28, Juni feine Dietatur nieverlegte, wurde von der Na— 
tionalverfammlung zum Präfiventen der Negierung ernannt und bie pro= 
viſoriſche Regierung unter Lamartine und Ledru-Rollin hatte ihr Ende 
erreicht. 

Am 4. November vollendete die Nationalverfammlung die neue Ver— 
faſſung, die Frankreich erhalten follte; fie bilpete eine Republik mit einem 
auf 4 Jahre durch allgemeine directe Wahlen zu ernennenden Präfidenten, 
deſſen Wahl am 10. December in ganz Frankreich ftattfinden follte. Alles 
war gejpannt auf diefen wichtigen Act. Die gemäßigten Republikaner 
wünjchten ven feten und ehrenwerthen Cavaignac, der es treu mit der Re— 
publif meinte, aber vie Nation, noch immer gefeffelt dur) den Ruhm der 
fatferlichen Zeit, wählte Napoleons Neffen, ven Sohn des ehemaligen Königs. 
von Holland, Louis Napoleon, zum Präfiventen ber franzöfifchen Nepublif. 
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Die auf die deutſche Nationalverfommlung gefegten großen Hoffnun= 
gen, die freilich in ven legten Monaten des Jahres 1848 fchon beveutend 
gefunfen waren, follten in der erften Hälfte des neuen Jahres gänzlich zu 
Grabe getragen werden. 

Eine der fehwierigften Fragen für diefelbe betraf das Verhältniß 
Oeſtreichs zu der neuen Geftaltung des Gejammtvaterlandes; denn die Ab— 
fiht des neuen Minifteriums Schwarzenberg, die dem in Kremſier verfam- 
melten Keichstag vorgelegt wurde, ging dahin, ven Plan feftzuhalten, daß 
alle öſtreichiſchen Länder ein in Geſetzgebung und Vertretung untheilbares 
Ganzes fein folten. Wenn das aber gefhah, wie follten die flavifchen, 
magyariſchen und italienifchen Länder Deftreih8 mit Deutſchland unter eine 
Berfaffung gebracht werden ? Welche Miſchung der verfchiebenartigften Ele— 
mente, und welches Gewicht brachten die Millionen nichtveutfcher Völker in 
unfere Berhältniffe? Ein Bundesftant mit gemeinfamer Verfaffung und ein= 
heitlicher Kraft konnte auf folche Weife in feiner Art zu Stande fommen. 
Aud erklärte die öftreichifche Negierung felbft, daß die Verbindung ber 
öftreihifhen Monarchie mit Deutſchland feine fo enge fein fünne, um mit 
derfelben zu einem Ganzen zu verfchmelzen. Und die deutfch-öftreihifchen 
Provinzen fonnten wiederum nicht für ſich in den deutſchen Bundesſtaat 


378 VII Zeitr. Bon dem weftphälifchen Frieden bis auf die neueſten Zeiten. 


treten und deſſen Geſetzgebung befolgen, ohne ſich mehr oder weniger von 
den übrigen öſtreichiſchen Ländern zu trennen. 

Aus dieſer Verlegenheit ſchien kaum ein anderer Ausweg zu ſein, 
wenn die Idee des einigen Bundesſtaates mit kräftiger Vertretung und 
Verwaltung gerettet werden ſollte, als das geſammte übrige Deutſchland zu 
einem organiſch verbundenen Ganzen zu vereinigen und dieſen Staat wie— 
derum mit dem organiſch verbundenen öſtreichiſchen Geſammtſtaate in eine 
beſtändige und unauflösliche Union treten zu laſſen, die außer durch die 
Kraft eines ſolchen Vertrages auch durch gemeinſame Handelsintereſſen und 
einen gleichmäßigen Zollverein zuſammengehalten werden. Auf dieſen Ge— 
danken gründete der, an des Oeſtreichers Schmerling Stelle zum Präſidenten 
des Reichsminiſteriums ernannte, Freiherr von Gagern feinen Plan 
für die Verfaſſungsangelegenheit; als Ziel lag ein engerer deutſcher Bund und 
eine deutſch-öſtreichiſche Union vor ſeinen Augen. Kam der Plan zur 
Ausführung, ſo trat Preußen, als der mächtigſte reindeutſche Staat, durch 
die Natur der Verhältniſſe an die Spitze des neuen deutſchen Bundes. Dieſe 
Ausſicht widerſtrebte dem öſtreichiſchen Intereſſe, ſo wie dem mehrerer ſüd— 
deutſchen Staaten, theils confeſſionell, theils aus politiſchen Gründen, 
gänzlich; und eben ſo widerſprach der Gedanke, ein Deutſchland ohne 
Oeſtreich zu bilden, dem Gefühle derjenigen, die von Anfang an die Ein— 
heit des ganzen Deutſchlands mit Begeiſterung ergriffen hatten. 
Die großdeutſche Partei, welche die Worte des Arndtſchen Liedes: „das ganze 
Deutſchland ſoll es ſein!“ zu ihrem Motto wählte, vereinigte mit einem 
Theile der Linken, die überhaupt keine kräftige Einheit Deutſchlands in mon— 
archiſcher Geſtalt wollte, arbeitete dem Gagernſchen Plane mit allen Kräf— 
ten entgegen, und leider ſah ſich deſſen Partei genöthigt, um die Mehrheit 
der Stimmen zu erhalten, der Linken manches einzuräumen, was urſprüng— 
lich nicht in ihrem Willen gelegen hatte. Dahin gehörte unter anderm bie 
voreilige und abgejonderte Bekanntmachung der deutſchen Grundrechte 
als Reichsgeſetz, die no am Ende des Jahres 1848 vollzogen wurde 
und die nicht abgetrennt von der übrigen Berfaffung und nit ohne Mit- 
wirkung der Regierungen hätte gejchehen follen. Schlimmer jedody waren 
die fernern Einräumungen: erftlich } daß dem an die Spite des deutſchen 
Bundes zu ftellenden Reichsoberhaupte, bei ihm unzweckmäßig ſcheinenden 
Beſchlüſſen der Nationalvertretung, fein entfcheidender, fondern nur ein aufs 
ſchiebender Widerfpruch, fein abfolutes, fondern nur ein fuspenfives Veto 
zuftehen follte, und zweitens, daß ein Wahlgefek angenommen wurbe, 
welches auf der breiteften demokratiſchen Orundlage beruhte, indem jever 
unbefholtene Deutjche, der das 25. Jahr zurüdgelegt hätte, wahlfähig fein 
und daß die Wahl direct vermittelft Stimmzettel ohne Unterſchriften geſchehen 
follte. Dadurch verlor die Berfammlung an moraliichen Anfehen. Die 
Berfafjung war mit unheilbringenden Elementen gemischt und gelähmt, und 
ungeachtet aller diefer Opfer fonnte die „Kaiſerpartei“ es doch nur dahin 
bringen, daß die Reichsverfaſſung, mit einem erblihen Oberhaupte unter 
dem Titel „Kaifer der Deutſchen,“ nur mit einer geringen Stimmenmehr- 
heit am 27. März angenommen und daß am folgenden Tage die Kaifer- 
würde dem König von Preußen zu übertragen befchloffen wurde. Aud) 
diefes Ergebniß würde faum zu Stande gefommen fein, wenn nicht Deftreich 
in der zu Kremfier nad) Auflöfung des Neichstages von der Regierung bes 
kannt gemachten Berfaffung vom 4. März die fämmtlichen Länder ver öſtrei— 
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chiſchen Monarchie zu einem unauflöslichen Einheitsftaate zufanmengefaßt 
hätte, ohne für die deutſchen Provinzen ein Anfchließen an die deutſche 
Neihsverfaffung offen zu laffen. Daneben wurde in einer Note an die 
Nationalverfammlung der Eintritt von Gefammtöftreih in den deutſchen 
Bund gefordert und ein Directorium von 7 Perfonen unter dem bleibenden 
Vorſitz von Deftreih vorgefchlagen, welches in Gemeinſchaft mit einem 
„Staatenhauſe,“ aber ohne vie „lähmende“ Beigabe eines Volkshauſes, 
die allgemeinen Angelegenheiten berathen und pflegen ſollte. Dieſe Vorfchläge, 
bie dem mit Vorliebe gepflegten Gedanken eines Fräftig organifirten, ges 
ſchloſſenen deutſchen Bundesstaates jo ſehr widerftrebten, brachten manche 
Schwanfende no zu der Raiferpartei hinüber. 

Eine Deputation von einigen und dreißig Mitgliedern der National- 
verlammlung, den Präfidenten Simfon an der Spige, ging nach Berlin, 
dem König von Preußen die erblige Würde eines Kaiſers der 
Deutfhen, unter Annahme der von der Berfammlung aufgeftellten Reichs— 
verfaffung, anzutragen. Die Gegenden, durd) welche vie Geſandtſchaft zog, 
begrüßten diefelbe im der frohen Hoffnung, daß dieſer große Moment die 
Wehen der Revolution fchließen und eine neue Zeit herbeiführen werde; 
man fonnte nicht glauben, daß die Nationalverfammlung einen jo wichtigen 
Schritt gethan habe, ohne vorher der Einwilligung der preußifchen Regie— 
rung gewiß zu fein. Und nur Preußen bot in. diefem Augenblide einen 
feften Anhaltspunkt dar, um ©efeß und Ordnung im Vaterlande herzu- 
ftellen. — Am 2. April fam die Deputation in Berlin an, am 3. wurbe 
fie von dem Könige Friedrich Wilhelm IV. im Nitterfaale des Schloſſes 
empfangen. Der König antwortete auf die Anrede des Präfidenten, „Daß 
er ohne das freie Einverftändniß der deutſchen Fürften die Würde nicht an— 
nehmen könne; an Diefen fei es jet, zu prüfen, ob die Berfaffung dem 
Einzelnen und dem Ganzen fromme und ihn in den Stand fegen werbe, 
nit flarfer Hand die Geſchicke Deutfchlands zu Leiten.‘ 

In diefer Antwort war ſchon die Ablehnung ausgeſprochen; denn bie 
Anerkennung der größeren deutfchen Fürften, mit Deftreid) an der Spige, war 
mehr als zweifelhaft, und ebenfall® lag in den föniglihen Worten das Be— 
denken, daß bie Berfaffung der oberften Reichsgewalt die erforderliche Kraft 
nicht gewähre. Und fo zeigte e8 fih aud in den nädften Tagen immer 
entfchievener, daß der König zur Annahme nidyt geneigt fei. Die Deputa= 
tion kehrte mit dem Gefühle vereitelter Hoffnung nad Frankfurt zurück. 

Die Nationalverfammlung fuhte nun noch der Reichsverfaſſung in fo 
vielen deutfhen Staaten, als möglih, die Annahme zu verfchaffen, und 
wirklih hatten bi8 zum 14. April auch 28 Negierungen ihren Beitritt im 
Frankfurt erklärt; aber die Königreiche Baiern, Sachſen, Hannover und 
Würtemberg zögerten, und Preußen erklärte durch eine Note vom 28. April, 
daß die Reichsverfaſſung, wie fie vorliege, nicht angenommen werben fünne. 
Und als ein Befhluß der Nationalverfammlung fo weit ging, ohne Rüdjicht 
auf die Proteftationen der größeren Regierungen, die Ständeverfammlungen 
und Gemeinden der einzelnen Staaten, alſo das gefammte deutſche Volk, 
aufzufordern, die Reihsverfafjung vom 28. März zur Anerkennung zu 
bringen, alfo indirect zur Gewalt aufforderte, fanden fih Preußen, Hans 
nover und andere Staaten, wie ed Deftreih ſchon gethan, bewogen, bie 
Deputirten ihrer Länder von Frankfurt zurücdzuberufen. 

Der Hauptzwed ver Nationalverfammlung, einen Fräftigen deutſchen 
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Bundesftaat zu ſchaffen, war mißlungen; ihre ferneren Schritte waren, wie 
der oben angeführte Beſchluß, die legten, nun ſchon krankhaften, Verfuche, 
ihre Auctorität durch jedes Mittel aufrecht zu halten. Den legten Stoß 
erhielt die Verſammlung dadurch, das 65 der ehrenwertheften Männer, 
darunter Gagern, Simſon, Dahlmann, Arndt, am 20. Mai ihren Austritt 
aus verfelben erklärten. As die nach der Verfaffung beſchlußfähige Zahl 
von 200 Deputirten nicht mehr zugegen war, wurde dieſe Zahl rechtswidrig 
auf 150, dann auf 100 herabgefest; und da das Berbleiben ver Verſamm— 
lung in Frankfurt wegen ber friegerifchen Vorfälle in Baden und der Pfalz 
nicht mehr ficher fchien, wurde ihr Siß am 30. Mai nah Suttgart 
verlegt, da in Würtemberg unterdeß die Reichsverfaſſung wirflih anerfannt 
war. Hier hielt Diefes fogenannte „ Kumpfparlament“ am 6. Juni 
feine. erfte Sigung und ernannte ſogar eine deutſche Reichsregentſchaft von 
5 Mitgliedern, Allein die würtembergiſche Regierung duldete das Yortbe= 
ftehen der Berfammlung, wie der Regentſchaft, nicht länger in Stuttgart und 
verſchloß das Situngslocal, worauf die Mitglieder auseinander gingen. — 
Sp endete die deutſche Nationalverfammlung, an welde fih fo große 
Hoffnungen gefnüpft hatten! | 


Der Aufruhr in Dresden. 


Der Zwieſpalt zwifchen Negierung und Volk wegen Annahme der 
Frankfurter Reichsverfaſſung trug feine erſte Frucht in Sachſen. Der in 
Dresden verfammelte, auf breitefter demokratiſcher Grundlage gewählte, 
Landtag verlangte vom Könige die Anerkennung der Keichsverfaffung; ala 
Die Regierung mit der Auflöfung des Landtags antwortete, erhob ſich am 
3. Mai ein Aufftand des Volkes. Zwar mißlang der Sturm auf das 
Zeughaus, allein e8 wurden fehr ftarfe Barrifaden errichtet, Schaaren be= 
waffneter Infurgenten zogen von allen Seiten zu Hülfe, der König begab 
ſich mit feinen Miniftern auf die Feftung Königftein und eine provijorifche 
Kegierung unter dem Advocaten Tzſchirner nahm die Gewalt in die Hände. 
Die Altſtadt war bald im Befise der Aufrührer, welde zum Theil die 
rothe Fahne aufpflanzten. Die ſächſiſchen Truppen vertheidigten bie Neu— 
ftadt, waren aber zu ſchwach, den übrigen größeren Theil der Stadt wieder 
zu gewinnen. Da rief der König die preußifche Negierung um Beiſtand 
an und am 6. Mai rüdten preußifche Truppen ein und begannen mit den 
ſächſiſchen den Angriff auf die Barrifaden. Drei Tage hielten die Auf— 
rührer den Kampf aus, jeder Schritt mußte erobert werden und ein großer 
Schaden wurde an öffentlichen und Privatgebäuven angerichtet. Am 9. Mai 
erft, nachdem ver Poftplat und die große Barrifade am Altmarkte erftürmt 
waren, hörte ver Widerftand allmählich auf; die Freifchaaren flohen nad) allen 
Seiten aus der Stadt, Tzſchirner entkam, der Ruſſe Bakunin, einer der 
thätigften Anführer, wurde gefangen. Die Gefängniffe füllten ſich mit 
Berhafteten, gegen welche die Gerichte ihre Unterfuhung begannen. 


Der Aufrupr in der Pfalz und in Baden. 


Ein fruchtbarer Boden für die Umfturzpartet war die obere Rhein— 
gegend, fowohl jenfeits als viefjeitS des Rheines, nämlid die Pfalz oder 
Kheinbaiern, an das unruhige Frankreich angrenzend und durch ‚vielfachen 
Tauſch ver Landesherrſchaft feit einem] halben Iahrhundert von Unterthanen= 
treue und gemüthlicher Anhänglicfeit an die Negierung entwöhnt; und 
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ferner das Badenſche Land, befonders in den ſüdlichen an die Schweiz 
grenzenden Gegenden, wo ſchon zweimal durch Heder und Struve der 
Verſuch zu einer republifaniichen Erhebung gemacht war. Auch hier war der 
Boden durch die Einwirkung von Frankreich und der Schweiz aus, Durch 
eine ſchamloſe Prefie und vielleiht audh durch Schwäche der Regierung, 
tief unterwühlt. 

In der Pfalz diente, wie in Sachſen, die Weigerung ver baterifchen 
Regierung, die Reihsverfaffung anzunehmen, zum Vorwande eines Aufruhrs, 
der mehr als die Reichsverfaſſung beabfichtigte, obwohl die Demokraten die 
Durhführung derjelben an ihre rothe Fahne jchrieben. Auf einer Volks— 
verfammlung zu Kaiferslautern wurde eine Volkswehr und eine proviforifche 
Negierung bejchlofien, die am 17. Mai wirklich errichtet wurde, und nun 
frömten von allen Seiten Freifchaaren herbei, flüchtige Barrikadenkämpfer, 
emigrirte Polen und deutſche Arbeiter aus Frankreich. Die Feftungen Landau 
und Germsheim waren in großer Gefahr, denn viele Soldaten gingen 
mit Gewehr und Tornifter haufenweife zu den Aufrührer über, fo daß 
Landau nur durch die Stanphaftigfeit der Offiziere gerettet wurde, die jelbft 
mit dem Gewehr im Arm Schildwache ftanden. Es war faft fein Wider- 
ftand der Behörden möglih und die proviſoriſche Negierung ſchloß mit 
derjenigen in Baden, die unterdeß auch eingetreten war, einen Bund zu 
gemeinichaftlihem Beiſtande. | 

Hier in Baden konnte die Kevolution nicht, wie in der Pfalz, Die 
Durchführung der Reihsverfaffung zum VBorwande nehmen, denn der Groß— 
herzog war einer der erften, welcher die Reichsverfaſſung anerkannt hatte. 
Hier mußten Lüge und Blendwerk zu Hülfe genommen werden und bor 
allem mufte man den Widerftand der Kegierung dadurd) zu brechen fuchen, 
daß das Militär feiner Pflichten untreu gemacht wurde. Das gelang denn 
auch zum Erfchreden aller Baterlandsfreunde nur zu wohl. Manche Um— 
ſtände famen dabei zu Hülfe. Die badenfchen Truppen waren zufolge eines 
Beſchluſſes der Nationalverfammlung im 3. 1848, daß der Militärftand 
in den einzelnen Staaten vermehrt werden folle, duch Einberufung vieler 
jungen Leute ergänzt, die unmillig folgten, die ſchon republilanifche Grund— 
jäße eingefogen und in ihrer Heimath geſehen hatten, wie man biejenigen 
beurlaubten Solpaten, die gegen Heder gefochten hatten, mit dem ärgften 
Schimpfe behandelte. Die Lehre, „daß der Soldat im Kampfe zum Volke 
halten müſſe,“ hatte bei vielen Eingang gefunden, und Berführung durch 
Sreibier und fonftige Beftehung brachten einen widerfpenftigen Sinn unter 
Das Heer, deſſen Ausbruch am 11. Mai in Raftatt erfolgte. Der Kriegs- 
minijter, General Hoffmann, eilte dorthin, fand aber fein Gehör und mußte, 
um fein Leben zu retten, mit den meiften Offizieren fliehen. Die Feſtung 
blieb in der Gewalt der Meuterer. 

Eine am 13. zu Offenburg gehaltene große Volfsverfammlung, in 
der Giegesfreude über den Nüdhalt einer gewonnenen Feſtung, becretirte 
die Revolution für permanent und beſchloß die Verſchmelzung des Heeres 
mit der Bolfswehr unter felbftgewählten Führern. An vdemfelben Abende 
verbreitete fi der Soldatenaufruhr in Karlsruhe durch zwei von Bruchſal 
zurüdfehrende betrunfene Compagnieen; die Kaſerne wurde im Innern ver= 
wüftet, einige Offiziere und Unteroffiziere getödtet, die meiften übrigen Offi= 
ziere zur, Flucht genöthigt. In diefer Schredensnadt floh auch der Groß— 
herzog mit feiner Familie nach der Feftung Germersheim und von da nad) 
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dem elfaffiichen Städtchen Lauterburg. Die Minifter folgten und ver in 
Dffenburg errichtete Landesausſchuß zog triumphirend als „proviſoriſche 
Regierung” in Karlsruhe ein. Ihr Haupt, der Advocat Brentano, gab die 
Berfiherung vom Balfone des Rathhauſes, ihr Zwed fei nur die Erhaltung 
der öffentlihen Sicherheit und die Durchführung der Reichsverfaſſung. Die 
Kepublif zu proclamiren, wagten die Anführer nod) nicht, der Echein mußte 
für's erfte noch bewahrt werden; aber bald gewannen der aus feiner Haft 
in Raftatt befreite Struve und andere Republikaner ſolchen Einfluß und 
brachten die Dinge fo fehr in Unordnung, daß der befonnenere Brentano 
große Mühe hatte, die Haltung de8 Oanzen einigermaßen zu bewahren. 
Dennoch zeigte fih die Unfähigkeit und Schlechtigkeit der Männer, welche 
die Zweige der öffentlichen Verwaltung in die Hände genommen hatten, 
ſowohl in Baden als der Pfalz, fo augenſcheinlich, und die Gewaltſamkeiten 
wurde fo fohreiend, daß das Volk bald enttäufht wurde. Dazu mißlang 
der Verſuch, eine Ummälzung in Würtemberg hervorzubringen, durch die 
Energie des Minifters Nömer, und ein Einfall in das Darmſtädtiſche durch 
die Treue und Tapferfeit der heſſiſchen Truppen. - 

Unterdeß hatte ſowohl der Großherzog von Baden, ald auch der König 
von Baiern, preußiſche Hülfe verlangt; es fammelten ſich die Truppen 
am Rhein unter dem Dberbefehl des Prinzen von Preußen und rüdten den 
Grenzen näher. Auch der Erzherzog-Reichsverweſer, der ungeachtet der Auf: 
löfung der Nationalverfammlung feft auf feinem Plate geblieben war, ver— 
fammelte hejfiihe und medlenburgifche Reichstruppen, und diefe drangen am 
rechten NAheinufer gegen Baden vor, während die Preußen die Pfalz in ber 
Mitte Juni fchnell zur Unterwerfung braten und dann aud in Baden 
einrückten. Die Aufftändiichen waren an Zahl nicht gering, denn e8 war 
ihnen viel Zuzug von Freifchaaren geworden, die fih an den Kern der 
badifhen Truppen anſchloſſen; aud hatte die proviforifche Regierung einen 
geübten General, den Bolen Mieroslawsfy, der [yon in Poſen und Sicilien 
Infurgentenheere geführt hatte, an die Spite der ganzen Streitmacht geftellt. 
Allein er war hier nicht glüdlicher als in Pofen. und Sicilien. eine 
Haufen wurden immer enger zufammengedrängt und in vielen einzelnen 
Gefechten geſchlagen. Karlsruhe wurde am 25. Juni wieder bejegt und 
Raftatt darauf eng eingeſchloſſen. Die Infurgenten zogen fi nad der 
Schweizer Grenze zurüd und löften fi größtentheils auf; einige Anführer 
gingen mit einigen taufend Mann und einer Anzahl Kanonen über tie Grenze 
und wurden von den Schweizern entwaffnet. Naftatt mußte ſich am 23. Juli 
auf Gnade und Ungnade ergeben. Bairiſche Behörden und Truppen zogen 
wieder in die Pfalz ein, der Großherzog von Baden fehrte nad) Karlsruhe 
zurüd; aber das badenfche Land blieb von Preußen befegt, weil das eigene 
Heer fo gut al8 aufgelöft war. Der Belagerungszuftand mußte die Ord— 
nung aufrecht halten und die Beftrafung vieler Schuldigen den Geſetzen 
neues Anſehen verjchaffen. 


Das Dreikönigsbündnif,. 


Preußen Hatte fi durch die feſte Haltung der Regierung und des 
Bolfes wieder in der dffentlihen Meinung befeftigt. Zwar hatten die am 
26. Februar zufammengetretenen Kammern ſich mit der Regierung nidt 
einigen können und wurden am 27. April aufgelöft; auch waren in der Zeit 
der Bewegung über die franffurter Reichsverfaſſung in einigen Gegenden ver 
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ſächſiſchpreußiſchen Provinzen und der Aheingegend, namentlich in Elberfeld 
und Iſerlohn, Verſuche zum Aufftande und zur Verführung ber Landwehr 
gemacht worden; allein fie waren fchnell unterbrüdt und gerade die Land— 
wehr hatte ihre Pflichten gegen die Aufitändifhen in Baden auf mufterhafte 
Weiſe erfült. Die bewundernswerthe Kriegsordnung, welche Scharnhorft 
und feine Freunde in den Jahren der Ernievrigung dem preußifchen Staate 
gegeben und die in den Freiheitsfriegen ihre Feuerprobe beftanden hatte, 
bewährte fih auch jett al8 der feftefte Kern des preußifchen Staates. 

Diefes Zutrauen, welches ſich wieder auf Preußen lenkte, während faft 
alle übrigen deutfhen Staaten mehr oder weniger wanften und Deftreidh in 
den ſchweren Streit mit Ungarn verwidelt war, führte zu einem neuen Ver— 
ſuche, mit Preußens Hülfe einen Mittelpunkt für eine Neugeftaltung Deutjch- 
lands zu gewinnen, follte auch Deftreih für’ Erfte außerhalb bleiben 
müffen. Es verfammelten fi, auf Preußens Einladung, die Geſandten 
mehrere deutſchen Staaten im Mai diefes Jahres in Berlin, um eine folde 
Abänderung der frankfurter Reichsverfaſſung zu berathen, welche dem Bun— 
desſtaate eine fräftige Erecutivgewalt, einen Reichstag, aus Staatenhaus und 
Volkshaus beftehend, und ein Reichsgericht geben follte. Die höchſte Ge— 
walt jollte ein Reichsvorſtand, an der Epite eined aus 6 Stimmen befte- 
henden Fürftencollegiums, üben und die Reichsvorſtandswürde mit der Krone 
Preußens erblih verbunden fein. Es wurde darauf gevedhnet, daß alle 
deutſchen Länder, außer Deftreih, an diefem Bunde Theil nehmen würden; 
allein nur die Öefandten von Hannover, Sachſen und Baiern betheiligten 
fi) an den Derathungen, und da Baiern zögerte, fhlofjen am 26. Mai 
nur Hannover und Sachſen mit Preußen das Bündniß, welches nachher 
„das Dreikönigsbündniß“ genannt if. Es war der Augenblid 
drängenden Entſchluſſes,, denn eben erft war der ſächſiſche Aufruhr geftillt 
und der in der Pfalz und Baden ftand auf feiner vollen Höhe; die ver- 
bünbeten Könige hofften, daß, wenn nur erft der Kern gebilvet fei, die 
übrigen Länder fid) anfchliegen würden; und wirklich gelang diefes auch mit 
der großen Mehrzahl der mittleren und Kleineren deutſchen Staaten, die 
in dem Halt, ven fie durdy Preußen gewannen, ihre Stütze fanden. Allein 
Baiern und Würtemberg weigerten fi; fie gaben fid dem wieder wachſenden 
Einfluffe DOeftreih8 hin; und Sachſen und Hannover, die von Anfang an 
auf den Beitritt jener beiden ſüddeutſchen Staaten gerechnet hatten, fingen 
an, ſich wieder zurüdzuziehen, fo daß das Gelingen dieſes neuen Verſuches, 
einen deutſchen Bundesſtaat zu ftiften, ſchon im Laufe des Jahres 1849 
immer-zweifelhafter wurde. 

Den wefentlihften Einfluß auf diefe Wendung der Dinge hatte bie, 
Wiedererhebung Deftreich8 aus fchweren Kämpfen, welche wir hier einfügen 
müſſen. | 


Der Krieg in Stalien. 


Der König Karl Albert, von den Liberalen gebrängt und faft in feiner 
eignen Herrſchaft bedroht, kündigte ſchon im März den Waffenftillftand 
mit Oeſtreich auf und drang mit einem großen fardinifchen Heere, zum Theil 
unter polnifchen Generalen, gegen die Lombardei vor, Allein fo wohlbe— 
rechnet und fräftig waren die Anftalten des alten Feldherrn Radetzky ges 
troffen, daß er das feinvliche Heer in dem durch alte und neuere Kriegs— 
ereigniffe jo berühmten Stromgebiete des Tefjino überraſchte und am 22. 
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und 23. März bei Mortara und Novara fo entſcheidend aufs Haupt fchlug, 
daß der ganze Feldzug eigentlich in 4 Tagen beendigt war. Karl Albert, 
an feinem Schickſale verzweifelnd, forderte einen Waffenftillftand, ja, er legte 
die Krone nieder und übergab fie feinem Sohne Victor Emanuel, der 
num eiligft einen Frieden unter nachtheiligen Bedingungen und mit großen 
Geldopfern fließen mußte. Karl Albert felbft floh auf verborgenen Wegen 
aus feinem Lande und begab ſich nad) Portugal, wo er jchon nad) drei 
Monaten in Oporto gebrochenen Herzens geftorben if. Der Friede erregte 
zwar den Unwillen des Volkes und fogar einen Aufftand in Genug, der 
mit Waffengewalt unterbrüdt werden mußte; allein die fardinifchen Kammern 
erfannten die Unmöglichkeit des ferneren Widerftandes und beftätigten ven 
Trieden. Nun konnten die Deftreicher ihre Kräfte gegen das noch nicht 
unterworfene Venedig wenden, und am 25. Auguft ergab fi auch viefe 
Stadt. Deftreih8 Anſehen und Uebergewidht in Italien war wiederum fo 
befeftigt, daß e8 mit Die Hand dazu bieten konnte, auch den Papft in feine 
Dberherrfchaft wieder einzufegen. 

In Rom nämlich war die Kevolution auf ihren Höhepunkt gejtiegen, 
hatte, wie wir ſchon gefehen haben, den Kirchenftaat zu einer römischen 
Kepublif erklärt und gedachte dem Papfte nur die Würde eines geiftlichen 
Dberhauptes der Fatholifhen Kirche zu laſſen. Aber Pius IX. rief die 
Hülfe der Fatholifhen Mächte an, und um den Deftreihern nicht die ganze 
Entjheidung über Italien zu laffen, mußte die franzöfifche Republik ſich 
jelbft entſchließen, eine zweite Nepublif, die fi) nach ihrem Beiſpiele ge= 
bildet hatte, zu befciegen. Im April landete ein franzöfifhes Corps von 
17,000 Mann unter dem ©eneral Dudinot zu Civita vechia und zog 
gegen Kom, 8 war jedoch eine ftarfe Beſatzung von Freiſchaaren in Nom 
und das römische Volk felbft war im höchſten Grade aufgeregt; an Geſchütz 
und Waffen und Kriegsoorrath war fein Mangel; die Hebergabe der Stadt 
wurde verweigert und mehrere Angriffe der Franzoſen wurden blutig zurüd- 
gefhlagen. Erſt als das franzöfiiche Heer PVerftärfungen erhalten hatte und 
jeine Angriffe erneuerte, ging die Stadt am 3. Yuli durch Kapitulation 
an die Franzoſen über. Mazzini, Garibaldi und andere Anführer entflohen 
und es wurde eine militäriihe Regierung eingeführt, bis der Paft drei 
Kardinäle ſchickte, welche die geiftlihe Herrſchaft wieder einrichten follten. 
Er felbft kehrte im Jahre 1849 noch nicht wieder nad) Rom zurüd. Die Deft- 
reiher hatten, um die Branzofen nicht allein [halten zu laſſen, unterdeß 
Dologna und Ancona ebenfall® mit Gewalt eingenommen. Die neapolita= 
niſchen Truppen, die in den ſüdlichen Theil des Rirchenftaates eingerüdt 
waren, und einige tauſend Spanier, bie ebenfalls zur Hülfe des Papftes 
gelandet waren, zogen in ihre Ränder zurüd. 

Dem Könige von Neapel war e8 gelungen, im 3. 1849 die Infel 
Sicilien wieder feiner Herrſchaft zu unterwerfen; fie follte ihre eigne Ver— 
waltung und ihren eignen Statthalter haben. 


Der ungarifche Krieg. 

Schwerer, als in Italien, war für Deftreih der Kampf zur Unter- 
werfung der Ungarn. Diefes fräftige Volk entwidelte eine außerordentliche 
Zapferfeit und Thätigfeit. Sie drängten in einer Reihe blutiger Gefechte 
die Deftreicher unter dem Fürften Windifchgräß aus einer Stellung in bie 
andere zurüd, befegten am 23. April Pefth und erftürmten am 19. Mai 
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unter dem tapfern Görgey Dfen. Ihr Heer wuchs, zum Theil durch 
Zuzüge von polnifhen und deutjchen Freiſchaaren, bis auf 200,000 Manz, 
unter deren Anführern auch die polnifhen Oenerale Bem und Dembinsky 
waren. Bem hatte ſchon im Januar ganz Siebenbürgen unter die Herr- 
Schaft der Magyaren gebradt. An drei Seiten ftanden vie Ungarn an den 
Grenzen ihres Landes und die Kaiferlihen hatten nur noch zum Schutze 
Wiens Prefburg in ihrem Beſitz. Im ftolzen Vertrauen auf die Siege 
des Heeres erklärte der Reichstag in Debreczin bie Unabhängfeit Ungarns 
von Deftreih und von dem Lothringen Herrſcherhauſe und beftellte eine 
proviforifhe Negierung unter ver Leitung Koſſuths als Gouverneurs ; 
die Abfiht war auf eine magyariſche Republik gerichtet. In dieſer gefahr: 
vollen Zeit, da die Kraft der nod immer erſchütterten Monardhie zur Be— 
wältigung Ungarns nit auszureichen fhien, — und ohne Ungarn und 
die jlavifchen Provinzen, die auch zum Theil nad) Unabhängigkeit ftrebten, 
war Oeſtreich zu einer Macht zweiten Ranges herabgedrüdt, — ſuchte der 
Kaifer die Hülfe von Rußland. An demfelben Tage, an meldem Görgey 
Dfen ftürmte, war der junge öftreidhifche Herrfcher bei dem Kaifer Nicolaus 
in Warſchau und erhielt die Jufage ver Hülfe. Sie war ſchon in fo weit 
vorbereitet, als die ruſſiſchen Heere gerüftet an den Grenzen ſtanden; die 
Sicherheit des eignen Staates, befonders der polnischen Länder, forderte 
den ruſſiſchen Kaifer zur Wachſamkeit auf und gern nahm er die Gelegen- 
heit wahr, das drohende Teuer Löfchen zu helfen. Ende Mai rüdten die 
ruffifhen Truppen über Krakau und Dufla, unter dem erſten Feldherrn 
Rußlands, Paskewitſch, in Ungarn ein, von Oſten drang ver Feld— 
marſchall Haynau mit dem indeß verftärften öſtreichiſchen Heere, von 
Süden der Ban Sellahicdh mit den Kroaten und Grenzern vor. Dieſen 
überlegenen Heeren festen die Ungarn zwar einen tapfern, aber auf die 
Dauer vergeblichen, Widerftond entgegen; fie wurden immer enger zufam- 
mengedrängt, Ofen und Befth fielen in der Mitte Juli den Deftreichern 
wieder in die Hände, der ungarſche Reichstag zog fih nad Szegedin zu= 
rüd, von wo er auch bald von Haynau vertrieben wurde; durch eine 
glüdlihe Schlaht bei Temeswar befreite der letztere diefe von Hunger 
und Cholera hart bevrängte Stadt von der Belagerung der Magyaren; 
und zu dem allen war Zwieſpalt und Nathlofigfeit unter den Häuptern 
des Aufftandes. Der tapferjte und von der Armee angebetete ungarſche 
General Görgey war eiferfühtig auf den Vorzug, den Kofjuth den pol- 
nifhen ©eneralen gab; er billigte überhaupt die republifanifchen Beftre- 
dungen Koſſuths nicht. Auch mochte er wohl, in der Ueberzeugung von 
der DBergeblichkeit de8 längeren Kampfes und um die Leiden feines Bater- 
landes zu beendigen, ſchon auf Unterhandlung mit den feindlihen Anführern 
gedacht haben. Am 11. Auguft erfhien er in einem großen Kathe, ver. 
‚zu Arad von Kofjuth und der proviforifhen Regierung gehalten wurde; 
jein Anfehen bei dem Heere bewirkte, daß er zum Dictator mit unbejchränfter 
Gewalt: ernannt wurde, und fhon am 13. Auguft ftredte er mit einer 
Armee von 30,000 Mann, mit 120 Kanonen, zu Billag.o 8 vor dem 
ruffifhen General Rüdiger die Waffen, gerade als Haynau fich bereitete, 
ihm die letzte entjcheidende Schlacht zu liefern. Diefe unerwartete Kata— 
ſtrophe, auf welcher noch ein Dunfel liegt, machte dem Kriege ein jchnelles 
Ende. Die Anführer: Koffuth, Bem, Dembinskfy und andere gingen über 
die türfifche Grenze, wurden dort unter türkiſchen Schuß anfgenommen un 
Kohlrauſch, Deutihe Geſchichte. 15. Aufl. IT. 2 
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fpäter, auf Deftreih8 und Rußlands Berlangen, in das Innere des Reiches’ 
abgeführt. Die noch nicht eroberten Feftungen ergaben fi; nur Komorn 
hielt fi) nod) einen Monat lang unter dem tapfern Klapfa, bis dieſer, da 
er alles verloren fah, eine ehrenvolle Uebergabe erlangte und fein Vaterland 
verließ. Görgey erhielt für den großen Dienft, den er dem öſtreichiſchen 
Staate geleiftet hatte, einen fihern Aufenthalt in Klagenfurt. Die Maffe 
der gemeinen Krieger, bie Honveds, gingen in ihre Heimath; die Anführer, 
die man gefangen, wurden einer firengen Strafgerechtigfeit unterworfen, in 
bedeutender Anzahl zum Tode verurtheilt, andere zu längerem Gefängniß; 
die minder Beſchwerden wurden „afjentirt‘ d. h. als Gemeine oder Fuhr— 
nechte in bie öftreichiichen Truppen eingereiht. Das verwüſtete ungarſche 
Land erwartete feine allmähliche Herftellung, als integrivende Provinz des 
öftreihifchen Gefammtftaates, von ver heilenden Geſetzgebung veffelben, 
mußte aber noch lange an den gefchlagenen Wunden biuten. 


Das von diefem jchweren Kampfe freigewordene Oeſtreich wandte nun 
wieder feine Blide nad Deutſchland: es arbeitete dem Dreifönigsbündniffe: 
entgegen, welches, wenn es gelang, jedenfalls den Einfluß Deftreihs auf 
Deutichland Ihwähen mußte; und um feine Hand wieder thatſächlich in 
die deutſchen Angelegenheiten zu bringen, vereinigte es ſich mit Preußen: 
am 26. September über eine gemeinſchaftliche interimiftiihe Bundes— 
vegterung, die bi8 zum 1. Mai 1850 in Wirkfamfeit bleiben jollte. 
Sie wurde aud von den übrigen deutfchen Kegierungen anerkannt, denn es 
fehlte ja ganzlid) an einer gemeinjamen Behörde, da die Stellung des 
Reichsverweſers ohne die Nationalverfammlung eine ganz haltlofe geworden 
war. Am 20. December trat denn aud) der Erzherzog Johann feine Gewalt 
förmlich an die interimiftiiche Centralbundescommiffioen, die ebenfalls in 
Frankfurt ihren Sitz nahm, ab. 

Am 7. Auguft waren in Berlin die nad einem neuen Wahlgefege 
gewählten preußifchen Kammern zufammengetreten und arbeiteten, im Verein 
mit der Krone, an der Kevifion des vom Könige gegebenen Berfafjungsent- 
wurfes. Preußen follte in Wahrheit in die Keihe der conjtitutionellen 
Staaten eintreten. Diefes wichtige Ziel vereinigte aud) nad) mehrfachen 
Kämpfen die fich entgegenftehenden Anfichten durch gegenfeitiges Nachgeben 
jo wefentlih, daß man gegen das Ende des Jahres das Verfaſſungswerk 
als in feinem Gelingen gefihert betrachten konnte. — Cine, wenn aud) 
geringe, Bergrößerung des preußifchen Staates bereitete fi) im 3. 1849 
dadurch vor, daß die hohenzollernfhen Fürften im fünlihen Deutſch— 
land das alte hohenzollernſche Erbland dem Könige von Preußen gegen eine 
Sahresrente mit vollem Erbrechte abzutreten fich erboten. Es waren 21 
Duadratmeilen, von Würtemberg und Baden umfaßt, mit 60 bis 70 Tau— 
jend Einwohnern, und den Hauptftädten Hechingen und Giegmaringen. 
Im 3.1850 kam die Hebergabe zur Vollgiehung. Die Zahl der deutſchen 
Bundesftaaten wurde dadurch auf 37 verringert, da auch die Anhaltichen 
Linien um eine vermindert waren. 

Es bleibt aus dem Jahre 1849 noch: 

Der neue Krieg mit Dänemark kurz zu erzählen übrig. Da der 
Friede mit diefer Macht nicht zu Stande fam, weil Dänemark, auf den: 
Schutz Rußlands und Englands vertrauend, den Herzogthümern feine gün— 
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fiige Bedingung zugefichen wollte, wurde der Waffenſtillſtand von Malmö 
im März 1849 von dänischer Seite aufgefündigt; es war die Zeit gefom- 
men, wo die Dänen ihre Flotte wieder zur Beunruhigung der Küften ge= 
brauchen fonnten. Da rüdten Preußen, Hannoveraner, Baiern, Würtem— 
berger, Sachſen und andere wieder in Schleswig ein und der Krieg begann. 
Sein Anfang war glüdlicd für die deutjchen Waffen. Zwei große Kriegs- 
fchiffe, die fich unvorfichtig bei einem Nordoftwinde, der ihr Wiederauslaufen 
verhinderte, in den Hafen von Eckernförde gewagt hatten, das Linienfchiff 
Chriftian VII. und die Fregatte Gefion, wurden von den Strandbatterien, 
— es war eine holfteinifhe und eine naſſauiſche, — jo wirkſam beſchoſſen, 
daß das Linienfhiff in Brand geriet und in die Luft flog und die Fre— 
gatte, nachdem ihr das Steuerruder zerfchoffen war, die Flagge ftreichen 
mußte. Sie ergab ſich und wurde fpäter der deutſchen Flotte einverleibt. 
Bald darauf wurden die Düppeler Schanzen im Sundemitt, der Infel Al- 
jen gegenüber, von den Baiern und Sachſen erftürmt und die Dänen auf 
die Inſel Alfen zurüdgetrieben. Es war ein ſchöner Wetteifer unter den 
deutfhen Truppen, man ſah, was fie in Vereinigung gegen einen gemein= 
jamen Feind würden ausrichten fünnen. Die Herzoge von Sachſen-Koburg 
und von Nafjau waren jelbft bei ihren Truppen. Das fehleswig-holftein- 
ihe Corps, unter dem Befehle des Generald Bonin, drang fühn voran, 
erftürmte die Grenzſtadt Kolding und ftand bald-vor der Feftung Fridericia 
in Jütland, die nun belagert werben follte. Aber die lähmende Politik, 
die jo oft zum Schaden Deutfhlands den Sieg unjerer Waffen gehemmt’ 
hat, trat au hier in den Weg. Die Schusmähte Dänemarks, Die eine 
Schwächung dieſes Reiches nicht wollten, Tiefen die Furcht eines europäiſchen 
Krieges wirken; dazu war damals der unglückliche Augenblid, wo Deutſch— 
land feine fräftige Gentralgewalt mehr hatte, wo in Sadjen und Baden, 
ver Aufruhr tobte und Ungarn Oeſtreichs Macht zu brechen drohte, da 
fonnte Preußen nicht überall allein handeln. Der Krieg wurde von feiner 
Seite im Mai und Juni läffig geführt, weil ſchon Unterhandlungen unter 
Bermittlung Englands angefnüpft waren, und diefe führten im Juli zu einem 
neuen Waffenftillftand mit Dänemark bis zum 1. Jan. 1850. Kurz vorher, 
ehe er abgeſchloſſen war, benußten die Dänen die Unaufmerffamfeit der 
Gegner, warfen das jütländifche Armeekorps unter dem General Rye von 
der Seefeite in Fridericia und machten num mit weit überlegener Macht 
einen Angriff auf das holfteinifche Belagerung&heer; fie trieben vaffelbe, 
troß des tapferften Widerftandes, mit hartem Verlufte zurüd. Diefer Unfall 
vermehrte den Unmuth in Deutfchland über den neuen Waffenftillftand und 
defien Bedingungen noch ſehr. Schleswig nämlich wurde vorläufig von 
Holftein getrennt, erhielt eine eigne Landesregierung, aus einem däniſchen, 
einem preußifchen und einem englifhen Bevollmächtigten als Obmann be= 
ftehend, und erhielt in feinem nörblichen Theile eine Befagung von 2000 
Schweden als neutralen Truppen, im füplichen von Preußen, und auf ven 
Inſeln von Dänen. Die von der deutfehen Gentralgewalt in Holftein und 
Schleswig eingefette Gtatthalterfchaft, die bei den Berhandlungen nicht 
zugezogen war, legte gegen diefe Anoronungen ihren Einjprud ein, mußte 
aber der Gewalt weichen und verlegte ihren Sit von Schleswig nad) Kiel. 
Ihr Heer behielt fie unter ven Waffen. Diefe wackern norbdeutfchen 
Länder, die fo treu mit Deutfchland zufammen ftehen wollten, vie ſich fo 
befonnen und fern von demagogifchen Treiben gehalten hatten und nur 
25* 
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ihe Recht verlangten, mußten bie Theilnahme aller deutfhen Herzen in 
Anfprud nehmen. 
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Der Waffenftillftand mit Dänemark führte auch diefesmal zu feinem 
vollftändigen Frieden, der die Verhältniffe der Herzogthümer endgültig feft- 
geftellt hätte; die däniſchen Forderungen gingen viel zu weit über dasjenige 
hinaus, was man von der andern Seite einzuräumen für Recht hielt. Gleich— 
wohl Eonnte Preußen nicht allein gegen das übrige Europa die Rechte der 
Herzogthümer verfechten, jondern fand am Ende feinen Ausweg aus der 
Ichwierigen Lage, als nur durch einen einfahen Frieden vom 2. Juli 
1850, welcher nah und nad aud von den übrigen deutjchen Regierungen 
beftätigt wurde, dem Kriegszuftande zwifchen Deutfchland uud Dänemark ein 
Ende zu machen. Die Rechte der Herzogthümer und die des deutſchen Bun— 
des in Beziehung auf Holitein waren in allgemeinen Ausdrücken vorbehalten. 
Man überließ es alfo beiden ftreitenden Parteien, ihre Sache mit einander 
allein auszumachen, und da dieſes auf friedlichen Wege auch jet nicht ges 
lingen wollte, fo trat thatfähli der Kriegszuftand wieder ein. Die Dä- 
nen rückten über die ſchleswigſche Grenze und die holfteinifche Armee, die 
das engverbündete Schleswig nicht preißgeben wollte, trat ihr von der an— 
dern Seite entgegen. Sie wurden von dem, von der Statthalterfhaft zum 
Dberbefehl berufenen, ehemaligen preußifchen General Willifen geführt, 
— den General Bonin hatte der König nebft den übrigen preußifchen Of— 
ficieren zurüdgerufen. Die Dänen ftanden unter dem General Krogh. 

Die Heere mußten in den Fleinen Yande bald aufeinander ftoßen, 
und fo fam es am 25. Juli bei Idſtedt, im Norden der Stadt Schles- 
wig, zur Schlacht. Das däniſche Heer war dem holfteinifchen beveutend 
überlegen, e8 zählte 36,000 Mann gegen 26,000. Bon beiden Seiten wurde 
mit großer Tapferkeit und von früh Morgens! bis Mittag mit abwechſelndem 
Glücke geftritten; allein die Uebermacht der Dänen erlaubte ihnen, ihre Trup— 
pen im Mittelpunktte mehrmals durch neue zu erfegen und zugleich den lin— 
fen Flügel der Holfteiner mit einer Umgehung zu bedrohen. Da, al8 der 
Rüdzug gefährdet war und ein längerer Kampf alles aufs Spiel ſetzen 
Eonnte, entſchloß fi der General Willifen zum Rückzuge, der aud) in gu- 
ter Ordnung bis zur holfteinifchen Grenze vollführt wurde. Hier bot die 
Feſtung Nendsburg einen feften Stüßpunft und das Heer nahm feine Stel— 
{ung fo vortheilhaft, daß die Dänen einen neuen Angriff nicht wagten; 
allein der größte Theil des fchleswigihen Landes war durch diefen Sieg 
in ihre Hände gefallen. Der Berluft in der Schlacht von Idſtedt mochte 
auf beiden Seiten etwa 6000 Mann betragen haben, | 

Bon nun an ftanden beide Heere fampfgerüftet einander gegenüber. 
Die Dänen machten feinen Angriff, weil ein Sieg fie über die holfteinifche 
Grenze in ein veutfhes Bundesland gebradht haben würde, und meil die 
großen Mächte wahrjcheinlich einen neuen Jufammenftog mit Deutſchland 
vermieden wiſſen wollten. Die holfteinifhe Armee war für eine zweite 
Hauptſchlacht nicht ftarf genug, denn ſelbſt einen Steg fonnte fie nicht fo 
verfolgen, um dadurd Dänemark zum Frieden zu zwingen. Ein paar An— 
griffsverfuche, die die Holfteiner auf einzelnen Punkten machten, z. B. bei 
Mifunde und auf die Stadt Frievrihsitadt, Eofteten viel unnüg vergoſ— 
ene3 Blut und änderten in der Lage der Dinge nichts. So lag die Entſchei— 
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dung aud) dieſer Sadhe an der Wendung, welche die Angelegenheiten Deutjch- - 
lands nahmen, und an dem Einfluffe, ven die fremden Mächte auf diefe übten. 
Für Deutfchland wurde, jeit Deftreich wieder erftarft war, das Ver— 
hältniß der beiden deutſchen Großmächte zu einander der Punkt, um welchen 
ſich jegt unfere Zukunft drehte. Preußen richtete noch eine Zeitlang feine 
Anftrengungen dahin, einen engeren Bund unter feiner Anführung zu bilden, 
der möglichft viele Yänper, namentlich den Norden Deutſchlands umfaſſen 
möchte, Zuerft wurde mit den eigenen Ständen die neue Berfafjung des 
preußiſchen Staates, melde Anhaltspunfte genug für die Entwidlung eines 
conftitutionellen Lebens enthielt, vereinbart und am 6. Februar 1850 
vom Könige feierlich befchworen. Dann wurde zur Feftitellung der Ver— 
fajjung für den engeren Bund ein Reichſstag nad Erfurt ausgefhrieben 
und dabei vorgefcdhlagen, daß der Bund, da er nur einen Theil Deutſch— 
lands umfajjen werde, nicht Reich, ſondern deutſche Union, und fein 
Drgan, aus dem Volks- und dem Staatenhaufe beftehend, nicht Neichstag, 
jondern Parlament der deutfchen Union heißen follte. Yon dem Vorſchrei— 
ten auf diejem Wege hatten Sachſen und Hannover immer abgerathen, weil 
jie feine Union außer mit allen deutihen Staaten, Deftreich vorläufig aus— 
genommen, haben wollten; und jegt, da der deutſche Süden ſich abgeſon— 
dert, nahmen dieje beiden Königreihe daher Beranlafjung, dad Parlament 
nicht zu befchieen, ja, Hannover trat durch fürmlihe Erklärung von dem 
Dreikönigsbunde zurüd. Gleichwohl wurde am 20. April das Parlament 
in Erfurt durch eine Rede des Generals Radowig eröffnet, zum Präſidenten 
des Staatenhauſes wurde v. Auerswald, zu dem des Volfshaufes der ehe— 
malige Präfivent der Frankfurter Nationalverfammlung, Simfon, der ein 
Jahr früher dem Könige von Preußen den Antrag wegen Annahme der 
deutſchen Kaiſerkrone gemacht hatte, erwählt. Diefe Wahl zeigte ſchon, daß 
der Kern der ehemaligen Nationalverfammlung, der damals ſchon Preußen 
an die Spige ded größeren Theiles von Deutſchland bringen wollte und 
der fih nachher in Gotha zu fernerem gemeklnſchaftlichen Wirken verbunden 
hatte, in Erfurt ftarf vertreten und entſchloſſen war, den alten Plan, wenn 
aud) in nod) geringerem Umfange, durchzuführen. Im der That vereinigte 
ſich auch das Parlament, nach mander lebhaften Verhandlung, im Wefent- 
lihen mit den Vorfchlägen der Krone Preußens. Allein ein fürmlicher Ab- 
Ihluß fam nit zu Stande. Das preußifche Gabinet machte feine legte 
Sanction der gefaßten Beſchlüſſe von der Zuftimmung der übrigen Unions— 
vegierungen abhängig, und dieſe wiederum zögerten zum- Theil, zum heil 
machten jie Bedingungen, wie 3. B. Oldenburg und die Hanjeftädte, welche 
wegen ihrer Lage und ihrer Handelsverhältniffe durd den Nichtbeitritt 
Hannovers in Nachtheil gefett waren. Es trat immer mehr zu Tage, daß 
man feiner eignen Sache nicht fiher war. Auch ein Congreß der Unions- 
Fürſten, der im Mat in Berlin gehalten, und ein proviſoriſches Fürſten— 
collegium, welches darauf eingefeßt wurde, führte viefelbe nicht weiter. 
Deftreich hatte indeß fon feine Gegenmaßregeln genommen; um 
jede abgefenderte Union zu verhindern, berief es, in Uebereinftimmung mit 
Baiern und Würtemberg, eine Berfammlung der Abgeordneten all v deutſchen 
Regierungen unter Deftreih8 Borfig nad Franffurt, um auf dem 
Grunde der Berträge des deutfhen Bundes von 1815 den Rechtsboden für 
eine Neugeftaltung des Bundes zu gewinnen. Außer den ſchon genannten 
Regierungen ſchickten Sachſen, Hannover, beide Heſſen nebft Heſſen-Hom— 
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burg und einige andere Kleinere Staaten ihre Gefandten, und an dem— 
felben Tage, an welchem die Unionsfürften in Berlin zufammengetreten, am 
10. Mai 1850, wurde der Congreß in Frankfurt eröffnet. Preußen, mit 
den treugebliebenen Unionsfürften, proteftirten gegen die Befugniß ber frant- 
furter Verfammlung, für ganz Deutfchland gültige Beſchlüſſe zu fafjen, und 
verlangte vielmehr freie, durd die Yormen der alten im 9. 1848 auf- 
gehobenen Berfaffung nicht gebundene, Verhandlungen aller veutjchen Re— 
gierungen, jo wie die Anerkennung feiner Union, die Deftreich wiederum 
verweigerte. Zwei, an Umfang und Menfchenzahl faſt gleihe, Hälften 
Deutſchlands ftanden einander jchroff gegenüber und die Verhandlungen 
hätten noch lange Zeit einen unentfchiedenen Zuſtand erhalten können, wenn 
nicht befondere Zwifchenfälle eine raſchere Entſcheidung herbeigeführt hätten. 

Ein folder Val ftellte fid) in den BVerhältniffen des churheſſiſchen 
Staates dar. Hier hatte der Churfürft, mit feinem liberalen Miniſterio 
Eherhard unzufrieden, den ehemaligen, im Lande nicht beliebten, Minifter 
Haffenpflug zurüdberufen und geriet) darüber mit ven Ständen, die ge— 
gen ein ſolches Miniſterium proteftirten und, weil ihnen feine Zeit zur Be— 
rathung eines vollſtändigen Budgets gegeben fei, nur die Yorterhebung ver 
indirecten Steuern bewilligten, in einen unaufhörlicen Streit. Die Stände 
wurden am 2. Sept. aufgelöft, vie Forterhebung aller Steuern durch landes— 
herrliche Verordnung befohlen, und da ver landftändifche Ausſchuß und faft 
alle Dberbehörden in Kafjel diefes Verfahren der Negierung für verfaffungs- 
wibrig erklärte, wurden am 7. Sept. das ganze Land in den Friegsftand 
verfegt. Am 13. Sept. verließ der Churfürft mit feinen Miniftern Kafjel 
und verlegte feine Kefivenz nah Wilhelmsbad im Hanauſchen Kreife. Der 
öftreihifhe Bundestag in Frankfurt, an welchen ſich ver Churfürft wandte, 
erklärte die Steuerverweigerung der heſſiſchen Stände für ungefeglid und 
gab der Kegierung felbft auf, ver Verwirrung ein Ende zu maden. Das 
vermochte fie aber nicht mit eigenen Mitteln, weil das ganze Yand, vie Be— 
hörden und felbft die Gerichte entgegenftanden und bei dem Gebrauche von 
Gewalt auf das Militair nihi zu rechnen war. Im Det. forderten gegen 
200 heſſiſche DOfficiere ihre Entlaffung, weil fie auf die VBerfafjung beeidigt 
feien und nidt in den Fall kommen wollten, ihren Eid zu verlegen. Bei 
diefer Tage der Dinge verlangte der Churfürft Dülfe beim Bundestage in 
Frankfurt und erhielt fie zugefagt. Deftreihifhe Truppen ſammelten ſich 
in Boralberg und an der baierfchen Grenze, um durch diefes Land nad) 
Norden vorzurüden, und Baiern jelbft-ftellte eine bedeutende Truppenmacht 
in Franken auf. Die Frage war nur, ob Preußen ein foldyes ohne fein 
Zuthun befchloffenes Einfchreiten in einem, durch feine Yage für Preußen 
jelbft jo wichtigen, Yande dulden würde; denn durch Heffen gehen die Mi- 
litairſtraßen, welche die öftlihen mit dem meftlichen Theile der Monarchie 
verbinden. Preußen hatte aud) gegen das einfeitige Verfahren des von ihm 
nicht anerfannten Bundestages proteftirt und ſammelte Truppen in Thü— 
ringen, fo wie von Paderborn und Wetzlar aus ebenfalls Truppen an bie 
heſſiſche Grenze zogen. Und als gleihwohl ein baierfches Corps als Reichs— 
Executions-Mannſchaft unter vem Fürften Thurn und Taxis, begleitet von 
dem Bundescommifjair Grafen Rechberg, am 1. Nov. in Hanau einrüdte, 
jo befegten am 2. Novbr. preußifhe Truppen die Hauptſtadt Kaffel und 
die Stadt Fulda. Deftreicher verbanden fih mit ven Baiern, größere Maf- 
fen rückten nah und der Bruderkrieg in Deutfchland ſchien vor der Thür 
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zu ſtehen. Und wenn er ausbrach, fo famen nad aller menfchlichen Be- 
rechnung jehr ſchwere Zeiten über unfer Vaterland und über deſſen Örenzen 
Yinaus ; denn nicht nur wurden die unter der Ajche glimmenden Leidenſchaften 
losgelafjen und zurhellen Flammen angefacht, fondern auch, das Ausland mifchte 
fi) in unfern Streit. Schon ftand Rußland gerüftet da, um, wenn aud) nicht mit 
Deftreic, verbündet Preußen zu erdrücken, fo doch als Schiedsrichter aufzutreten ; 
und das würde wieder England und Frankreich nicht ruhig zugelafjen haben. 

Diefe Betrachtungen mochten denn auch die Herrfcher und namentlich 
den König von Preußen bewegen, nod einen Verſuch der Berftändigung zu 
machen. Nachdem durch eine Sendung des Minifters Grafen von Branden- 
burg nah Warihau die Gefinnung des Kaijers Nicolaus erforfcht war, 
fiegte die Friedenspartei im Minifterium zu Berlin; der General Rado— 
wig, der allgemeine Bewaffnung Preußens verlangt hatte, legte fein Amt 
als Minifter der äußern Angelegenheiten am 2. Noobr. nieder und Herr 
von Manteuffel übernahm dafjelbe. Doch trug die Nachgiebigfeit nicht 
fogleih Frucht, ſondern Deftreich verlangte neue Opfer, und namentlid) die 
fofortige Räumung Heſſens. Dieje Demüthigung war zu groß; am 6. Nov. 
befahl der König die Mobilmahung des ganzen Heered und der Landwehr. 
Mit höchfter Freudigkeit und Hingebung eilte alles zu den Waffen und 
die zufammenberufenen Kammern ftimmten gern der Negierung bei, daß 
Preußens Ehre feinen Schritt weiter rüdwärts zu thun erlaube. 

Auch auf Deftreih machte diefe Bewegung in Preußen Eindrud und 
al3 nun die beiden erften Meinifter beiver Staaten, der Fürft Schwarzenberg 
und der Minifter von Manteuffel als legten Verſuch der Verftändigung am 28. 
Nov. eine Zufammenfunft in Olmüß hielten, wurde von öſtreichiſcher Geite 
wenigftens fo viel nachgegeben, daß Preußen mit den Unionsfürften nicht 
mehr den Frankfurter Bundestag zu befhiden gehalten jein, fonvdern daß 
allgemeine freie Conferenzen aller veutfhen Staaten noch im December 
nad) Dresden berufen werden jolten, um über Deutfchlands Geftaltung zu 
berathen; daß ferner Preußen in Gemeinfhaft mit Deftreich die heſſiſchen 
jo wie die ſchleswig-holſteiniſchen Angelegenheiten zu ſchlichten haben jolle. 
Dadurch erſchien Preußens Stellung in Deutfchland neben Deftreih als 
gewahrt und hergeftellt, und fo wurden die außerordentlichen Nüftungen, 
die übrigens ſchon viele Millionen verfchlungen hatten, vom 10. Dechr. an 
eingeftellt, und auch Deftreih, Batern, Würtemberg und Sachſen fingen an, 
ihre Truppen auf den Friedensfuß zu fegen. Preußen hatte bereits feine 
Truppen aus Baden und Hamburg zurüdgezogen und Deftreicher dagegen 
bejegten die Bundesfeſtung Kaftatt. In Kafjel rüdte zu der preußiſchen 
auch eine öftreihifche und baierfche Befagung ein und ein preußifcher Com— 
miffeir trat zu dem des Bundestages hinzu. 

Am 23. December. 1850 wurden Die freien Gonferenzen in 
Dresden duch die beiden erſten Minifter von Deftreih und Preußen 
wirklich eröffnet; alle veutfchen Regierungen befchieften dieſelben. Da indeß 
von Anfang an das ftrenge Geheimhalten der Verhandlungen und Beſchlüſſe 
der Gonferenz befhloffen worden war, fo wurde über den Gang der Be— 
rathungen und ihrer Exrgebniffe nichts auf fichere Weife befannt und die 
geipannte Erwartung der Gemüther wurde nicht befriedigt; und was den— 
nod) aus dem Dunkel der Geheimniffe hervortrat, ließ befürchten, daß auch 
auf diefem, fo lange erftrebten, Wege der geheimen diplomatiſchen Verhand— 
lung das Heil des Vaterlandes nicht werde gefunden werden. Schon über 
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die Art und Weife, wie allgemein verbindliche Befchlüffe zu Stande kommen 
follten, ob durch Stimmeneinheit oder Stimmenmehrheit, ſchien man fich 
nicht vereinigen zu fünnen. Zu den großen Schwierigkeiten, die zunächſt 
in der Stellung ver beiden großen deutſchen Staaten gegeneinander, und 
die ferner in ven Anſprüchen ver kleineren auf völlige Selbftftändigfeit liegen, 
fam noch die wichtige Trage Hinzu, ob Deftreich nur, in früherer Weife, 
mit feinen deutſchen Provinzen, oder mit feiner ganzen Monarchie zum Bunde 
gehören follte, eine Frage, bei welcher auch die übrigen europäijchen Mächte 
in hohem Grade betheiligt find. Denn e8 handelte fi) Darum, ob Deutſch— 
land ein Staatenbund mit einer Volksmenge, die derjenigen Frankreichs 
wenig überlegen ift, fein, oder ob ein mitteleuropäifher Bund von 
mehr als 60 Millionen Menſchen gebildet werden folle. Und es ſcheint aud in 
diefer Hinſicht Einſpruch gemacht zu fein, jo daß aus dem Labyrinthe aller 
diefer Fragen fich fein Ausweg zeigen wollte. 

In der Einficht, daß die Fortfegung der Drespner Konferenzen ver- 
geblich fein werde, beſchloß Preußen im April 1851, lieber den Bundestag 
in Frankfurt ebenfalls anzuerkennen und zu befehiden und jo zu den Grund— 
Iagen des Bundes von 1815 zurüdzufehren. Seine bisherigen Bundes- 
genofjen von der Union her folgten feinen Beiſpiele, und jo befteht feit 
dem 12. Juni 1851 wiederum der alte Bundestag in Frankfurt, 
nachdem die Dresdner Conferenz fid) ftill, ohne ein Nefultat, aufgelöft hatte. 

Nur nad) einigen Seiten hin fonnte man das Zuſammenwirken der 
beiven Hauptmächte des Bundes erkennen. In Heſſen ſchritt die Regie— 
rung unter der Zuftimmung der Bundescommifjaire in der Zurüdführung 
der Zuftände vor 1848 und der Beftrafung der früher widerftrebenden Be— 
hörden von einem Schritte zum andern fo weit fort, daß die Bunvestruppen 
Ende Juli das Land verlafjen konnten, und im nördlichen Deutſch— 
land breitete ſich öftreihifcher Einfluß bis zu den Ufern der Nord und 
Dftfee aus, bis wohin er jeit Wallenfteind Zeit nicht gefommen war. Ein 
öftreichifches Truppencorps zog im Anfange: des Jahres 1851 duch Heſ— 
jen und Hannover nad Holftein hin, um in Berbindung mit Preußen dem 
dortigen Kriegsftande ein Ende zu machen; ein öftreihifcher und ein preu— 
Bifcher Bundescommiffair wurden nad Kiel gefchidt und verlangten die Auf= 
löſung der fchleswigsholfteinischen Truppen bis auf die gewöhnliche Frie— 
denszahl und Webergabe ver Feſtung Rendsburg an die Bundestruppen. 
Die Statthalterfchaft, dem Ausſpruche Deutichlandg gehorfam und im Ber- 
trauen, daß nun aud die Rechte der Herzogthümer von der Bundesgewalt 
würden gefhütt werben, verfügte den Küdzug und die Auflöfung des 
Heeres und Löfte fich jelbft auf, die Angelegenheiten Holfteins in die Hände 
der proviforifchen Negierung übergebend, die von den Bundescommilfarien, 
zu welcher nod ein von dem Könige von Dänemark ernannter Commiſſa— 
eins hinzu trat, aus Eingebornen gebildet wurde. Schleswig ging nun 
ganz wieder in däniſche Hände über und eine Anzahl von ehemaligen Bes 
amten, Predigern und Lehrern, welche dieſes Herzogthum in der Zeit des 
Kampfes verlaffen und ihre Stelle verloren hatten, waren, fammt den ent- 
lafjenen Dfficieren der jchleswig=-holfteinifchen Armee, an die Hülfe und 
das Mitleiven Deutſchlands verwiefen, welches fie Früher zum Kampfe für 
die Rechte der Herzogthümer aufgemuntert hatte. — Im J. 1853 zogen 
die Bundestruppen aus Holftein ab und die Regierung der Herzogthümer 
wurde wieder in die Hände des Königs von Dänemark gelegt. 
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Ber deutſche Bollverein. 


Für die innere Vereinigung der deutfchen Länder gefhah no im J. 
1851 ein wichtiger Schritt dadurd, daß Hannover am 7. September einen 
Bertrag mit Preußen dahin abſchloß, daß mit dem 1. Januar 1854 die Län— 
der des norddeutſchen Steuervereins, alfo Hannover und Oldenburg, in den 
größen deutfchen Zollverein treten follten, wonurd wiederum eine der Schran= 
fen des freien innern Verkehrs in Deutfchland fiel. Die Verbindung mit 
der Nordſee durch die Mündungen der Elbe, Wefer und Ems war ein 
großer Gewinn, der feine Wohlthaten bis an die Gebirge, die Deutfchland 
im Süden und DOften begrenzen, erftreden mußte. 

Es war diefes eine der legten wichtigen Negierungshandlungen des 
greifen Königs Ernft Auguft; er ftarb am 18. November 1851 in jeinem 
81. Lebensjahre und hinterließ fein Königreid, feinem Sohne Georg V., 
für ſich felbft aber im Buche der Gefhichte ven Ruhm eines ftarfen und 
feften, in den Stürmen der Zeit bewährten Charakters. 

Die Bereinigung des Zol- und Steuer-Vereins fand jedoch noch 
unerwartete Schwierigkeiten; Preußen hatte den Bertrag mit Hannover auf 
jeine eigene Hand gejchloffen, ohne die übrigen Zollvereinsſtaaten zu Rathe 
zu ziehen, und hatte dabei Hannover ein bedeutendes Präcipuum, einen 
Mehrbetrag von drei Viertel Thalern für jeden Kopf der Bevölkerung von 
der Gefammteinnahme des Vereins zugefichert, weil Hannover durch Vorle— 
gung jeiner Rechnungen dargethan hatte, daß feine Bevölkerung von den 
am höchſten beftenerten Colonial-Waaren, namentlid Kaffee, Thee und 
Zuder, jährlich fehr wiel mehr verzehrte, alſo aud) verftenern würde, als 
die Bewohner der inneren deutjchen Länder, und das ferner die Bewachung 
der, See= und Flußgrenzen jehr bedeutende Summen foften werde. Das 
Derfahren Preußens erregte die Unzufriedenheit der übrigen, beſonders der 
jüddentfchen Staaten. Dazu fam deren politifche Freundſchaft mit Deftreid, 
welches ven lebhaften Wunſch hegte, feine deutſchen und wo möglich aud) 
jeine italienifchen Yänder mit in den veutfhen Zollverein zu bringen. Das 
hatte aber große Schwierigfeiten, weil die öftreichifche Gefesgebung in Steuer— 
und Verkehrsſachen zu abweichend von der des Zollvereins war und weil 
überhaupt das öſtreichiſche Finanzweſen damals Fein großes DBertrauen 
genoß. Gleichwohl hielten es die ſüddeutſchen Yänder mit Deftreid, und es 
war eine Zeitlang Gefahr, daß der fo fegensreihe Zollverein zerfiel, daß 
ih Süddeutſchland mit Deftreih, der Norden großentheil® mit Preußen 
vereinigte, und daß fo auf dem wichtigen materiellen Gebiete die Spaltung 
eintrat, welche jo eben auf dem politifchen durch Herftellung des Bundes- 
tages abgewenbet war. Die vaterländiſch gefinnten Gemüther trauerten über 
den Gedanken, daß mitten durch Deutfchland wiederum die gehäffige Kette 
von Zöllnern und Grenzwächtern gezogen werden und daß das Verderben 
des Schleichhandels und der Gefegesumgehung wieder in das Herz von 
Deutſchland gepflanzt werden ſollte. Es wurde lange in Wien, dann in 
Darmftadt zulest in Berlin verhandelt, aber man fonnte fi nicht einigen. 
Da reifte in den Herzen der Monarchen von Deftreih und Preußen ver 
Entſchluß, die Einigung zu gebieten; der Wille und das Gemüth traten 
einmal wieder an die Stelle der Berechnung. Der junge Kaiſer von Deft- 
veich reifte felbft zu feinem Oheim nad Berlin, wohin noch nie ein Habs— 
burger gefommen war; die Nechte der Blutsverwandtſchaft brachten ſchnell 
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die Annäherung zu Stande, man verftändigte ſich über die Hauptfachen und 
nun kam in wenigen Wochen das ein Jahr lang vergeblich erſtrebte Werf 
zum Schluſſe. Am 18. Febr. 1853 murde ein Handelsvertrag zwijchen 
Oeſtreich und Preußen geihloffen, durch melden erftere8 zwar noch nicht 
in den eigentlichen Zollverein aufgenommen, aber fein Eintritt doch vor- 
‚ bereitet und feine Handelsverbindungen mit dem Zollvereinsftaaten ſehr 
erleichtert wurden. Die Einigfeit der beiden Großmächte beugte auch den 
Sinn der übrigen deutfchen Regierungen und der Zollverein, mit Einfluß 
‚von Hannover und Oldenburg, wurden auf neue zwölf Jahr, alfo bis 
1865, erneuert. 

Eine große Sorge war wiederum gehoben, die Zuverſicht auf eine 
friedliche und glüdlihe Zukunft fing wieder an, ven Muth ver Menſchen 
zu den Unternehmungen des Friedens zu beleben; neue Cifenbahnen, Ras 
näle, Häfen wurden angelegt, Fabriken aller Art gegründet, vie Schifffahrt 
hob ſich in großartiger Weife, der Yandbau wurde verbeffert, die Pflege der 
Künſte und aller Anftalten, welche die Bildung des Menſchen für die Thä— 
tigfeit des Lebens befördern, wurde eine Hauptaufgabe der Negierenden in 
den größeren und kleineren Kreifen. 

Aber Leider ſcheint unferm Zeitalter eine längere, ruhige Entwicke- 
[ung der friedlichen Kräfte nicht befehieden zu fein. Schon in diefem Jahre 
1853 zogen unerwartet drohende Wolfen am politifhen Himmel empor, 
welche ein ſchweres Gewitter in ber europäiſchen Welt anfiindigten. Um 
diefe Wendung der Dinge zu begreifen, müfjen wir wiederum einen Blid 
‚auf die übrigen europäifchen Verhältniffe werfen, 


Kaifer Napoleon IIL 


In Frankreich fonnte fi) der Präfident Louis Napoleon mit der 
Nationalverfammlung nicht einigen; fein Etreben ging auf möglichfte Kräf- 
tigung der vollziehenden Gewalt, die er in den Händen hielt, dasjenige der 
Nationalverfammmlung auf möglichfte Einſchränkung derfelben; ebenfo hatte 
er feine Neigung, die Präafidentfhaft nad Ablauf feiner Kegierungszeit im 
December 1852 wieder aus den Händen zu geben, und das mußte er, fo 
lange das Geſetz beftand, daß der Präfident bei einer neuen Wahl nicht 
‚wieder gewählt fein follte. Daher arbeitete er auf die Aufhebung diefer 
Einfhränfung hin, und da er wohl wußte, daß er dieſes nur dann ereichen 
Eonnte, wenn das unbefhränfte Wahlrecht, welches aufgehoben war, 
wieder eingeführt würde, fo ging fein Beftreben zunächſt dahin, das Wahl- 
recht wieder in die Hände der großen Maſſe des Volkes zu bringen; denn 
diefe, befonders auf dem Lande, war auf feiner Seite. Allein die Na— 
tionalverfammlung Iehnte alle Anträge auf Veränderung jener gefetlichen 
Deftimmungen ab. Da entſchloß fi der fühne Mann, der die Kraft in 
ſich fühlte, jelbft zu xvegieren, und der die Herftellung des Kaiferreihs ſchon 
in feiner Seele trug , zu einem gewaltjamen Staatsftreiche; er durfte 
ihn wagen, weil er de8 Gehorfams der Soldaten und des Beiftandes 
bewährter Generale gewiß war. Nach einem mit feinen getreueften An— 
hängern im tiefften Geheimniß berathenen Plane wurde in der Nacht vom 
2.1) zum 3. Dec, 1851 ſechzig Mitglieder der Nationalverfammlung, unter 





1) Der 2. Dec. ift der Tag der erften Katferfrönung (1804) und der Schlacht 
Son Auſterlitz (1805). 
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ähnen: Cavaignac, Thiers, Changarnier, Lamoriciere, Bedeau, gefangen ge- 
nommen, und ein Decret des Präfiventen löſte die Nationalverfammlung 
auf, ftellte da8 allgemeine Stimmrecht her und berief das franzöftfche Volk 
in feine Wahleomitien für die Tage vom 14.—21. December, um über eine 
neue Verfafjung abzuftimmen, deren Örundlagen angegeben wurden: „Ein 
verantwortliches Staatsoberhaupt oder Präfivent auf zehn Jahre ernannt; 
Minifter, die von demfelben erwählt, auch nur ihm verantwortlich find; ein 
Senat aus den bewährteften Männern; ein gefeßgebenver. Körper durch all: 
gemeines Stimmrecht ernannt. Cine folde Eonftitution habe auch der erfte 
Conſul im Anfange des Jahrhunderts gefhaffen und dadurch Frankreich 
Wohlfahrt und Ruhe gegeben.‘ Auch die Armee follte an ver Abſtimmung 
über diefe Vorſchläge theilnehmen. 

Paris war betäubt; einige Aufſtandsverſuche wurden von den eifrig- 
ſten Nepublifanern angeftiftet, aber in ven Tagen vom 3.—5. Dec. völlig 
niedergefümpft und noch in den letzten Tagen des Jahres 1851 wurde 
Louis Napoleon durch fieben und eine halbe Million Stimmen zum 
zehnjährigen Brafiventen ver franzöfiichen Republik erwählt, mit 
der Bevollmächtigung, die neue Verfaſſung nach den von ihm aufgeftellten 
Grundſätzen zur Ausführung zu bringen. Frankreich verlangte nad) Ruhe 
und einer feften Hand, welde fie aufrecht zu halten im Stande fei. 

Daffelbe Verlangen unterftügte auch ven letzten Schritt, den Louis 
Napoleon zur Befeftigung feiner Madt im Sinne trug, nämlid das Kai— 
ferthbum feines Oheims herzuftellen. Seine Anhänger bearbeiteten in dieſem 
Sinne das Volk, indem fie das Kaiſerthum als vie fefte Stüte der Ruhe 
und Ordnung darftellten; auf feinen Reifen im J. 1852 wurde Napoleon 
ſchon häufig mit dem Nufe: „ES Iebe der Kaifer‘ begrüßt, und als er 
bei einem Gaſtmahle in Touloufe eine Rede gehalten hatte, in welcher 
er die bedeutungsvollen Worte ſprach: „gewiſſe Perfonen fagen, das 
Kaiſerreich ift der Srieg, ich aber fage, das Kaiſerreich ift der Frie— 
den,” da war das Kaiferreih eine Thatſache. Bei feiner Rückkehr nad 
Paris am 16. October riefen alle Inſchriften: „Es lebe der Kaifer Na— 
poleon III.“, am 7. Nov. faßte der Senat ven Beſchluß, daß die Kaiſer— 
würde hergeftellt, daß Louis Napoleon Bonaparte old Napoleon TU. 
Kaifer und die Kaiſerwürde in feiner legitimen over an Kindesſtatt an— 
genommenen Nachkommenſchaft erblid fein folle. Dieſes Decret wurde noch 
in demjelben Monate in den durdy ganz Franfreih angeoroneten Wahlen 
son beinahe acht Millionen Stimmen beftätigt. Am 2. December, dem Tage 
Her Kaiferfrönung Napoleons I., nahm Napoleon III. diefe Würde wieder 
auf fein Haupt. Er nannte ſich Napoleon III.; weil der Senat dieſe 
Bezeihnung gewählt und dadurch aud) das Necht des Sohnes von Napoleon 
L, des Königs von Kom, auf die Kaiferwürde anerfannt hatte. Als jähr- 
liches Einfommen wurden ihm 25 Millionen Franfen, genau jo viel als 
Napoleon L, ausgemorfen. 

Sein Kaiſerthum wurde nad) und nad) von den europäifhen Regie— 
vungen anerfannt. Zur möglichen Befeftigung fir die Zukunft vermählte 
er fih aud) im 9. 1853 mit der fpanifchen Herzogin von Teba, Eugente, 
Tochter des Marquis von Montijo, und aus diefer Ehe wurde ihm auch 
am 16. März 1855 ein Sohn geboren. — Aber es fehlte ihm, trog der 
Erklärung, daß das Raiferreih der Friede fei, in den Augen der Franzoſen 
noch eine Weihe, ohne welche dieſes ehrgeizige Volk feinen Herrfcher nicht 
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denken mag, nämlich die des Kriegsruhmes. Auch diefe zu erwerben, dazır 
bot gleidy das Jahr 1853 Gelegenheit, ohne das Frankreich feine Angriffe 
anf feine Nachbarn zu erneuern brauchte. 


Die orientalifche Frage. 


Die alte Neigung Rußlands, fih auf Koften des alten morfchen tür- 
kiſchen Reiches zu vergrößern und wo möglid) Konjtantinopel, ven Schlüffel 
zum Cingange in dag mittelländifche Meer, in feine Gewalt zu bringen, 
erwachte einmal wieder. Aus geringfügiger Veranlafjung, da die Pforte 
der lateiniſchen Kirche einige VBorrechte in der heiligen Grabeskirche zu Je— 
ruſalem eingeräumt hatte, fchidte der Kaifer Nicolaus im 3. 1853 feinen 
Gejandten Menſchikoff nad Konftantinopel, forderte Zurüdnahme ver 
Begünſtigungen der Katholiken in Abficht der heiligen Stätte zu Jeruſalem, 
ausgedehnte Privilegien der griechiſchen Kirche im türkiſchen Keihe und 
Erſatz von 40 Millionen Piaſter als Kriegskoften wegen Befegung der Do— 
naufürftenthbümer im 3. 1849. Fürſt Menſchikoff trat dabei fo gebieterifd; 
und beleidigend auf, daß man fah, es war auf einen Bruch abgefehen, und 
als jeine Forderungen bi8 zu der von ihm beftimmten Frift nicht bewilligt 
waren, reifte er aus Konftantinopel ab, und am 26. Juni erließ der Kaiſer 
Nicolaus ein Manifeft, er werde feine Truppen in die Moldau und Wa— 
lachei einrüden laſſen und diefe Länder bejetst halten, bis jeine Forderungen 
erfüllt feien. Im Juli rückten die ruſſiſchen Truppen wirklih ein. Der 
Sultan, welcher ſchon Englands und Frankreichs Schub für fein Reich an= 
gerufen hatte, erklärte nun am 25. Sept. den Krieg und der Kampf begann 
nit ohne Glück für die zum veligiöfen Fanatismus aufgeregten Türken 
an der Donau. 

Die Gefahr im Often brachte eine Berbindung der früher feinplic; 
gegen einander gefinnten beiden großen Mächte des Weſtens, Frankreich und 
England, zu Stande. Sie rüfteten ihre Slotten, ließen fie in dag Mittel- 
meer einlaufen und der Türkei immer näher rüden; doch hofften fie nod; 
auf eine Ausgleihung des Streites durch öftreichifehe Vermittlung. Allein 
diefe ſchlug nicht nur fehl, fjondern am 30. Nov. griff der ruſſiſche Admiral 
Nachimoff die türfifche Flotte im Hafen von Sinope am ſchwarzen Meere 
an und verbrannt und vernichtete fie unter einem jchredlichen Blutbade, 
in welhem 4000 Türfen umfamen. Da jah ganz Europa, daß es den 
Ruſſen Ernft mit dem Kriege fei, und die vier Großmächte, England, 
Sranfreih, Deftreich und Preußen fchloffen am 4. December zu Wien einen 
Bertrag zur Erhaltung des türkiſchen Keiches in feinem jegigen Beſtande; 
die vereinigten Flotten von England und Frankreich aber fegelten nach den 
Dardanellen zum Schute von Konftantinopel. 
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Der orientalifhe Krieg. Die Ruffen konnten jedoch von der 
Donau aus mit ihrem übermädtigen Lanpheere gegen Konftantinopel vor= 
dringen, wie im 3. 1829; um fie daran zu verhindern oder fie gar aus 
den Donaufürftenthümern zu vertreiben, bedurfte e8 eines ſtarken Heeres 
zur Unterftügung der, wenn auch tapfer kämpfenden, jo doch an Zahl zu 
ſchwachen Türken. Oeſtreich und Preußen, welde Rußland von ber Land— 
jeite angreifen fonnten, wollten zunächſt feinen thätigen Antheil am Rriege 
nehmen und fo mußten England und Frankreich ſich entſchließen, mit un— 
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geheuren Koften ihre Truppen, mit allem Kriegsbedarf, mit Geſchütz und 
Borräthen aller Art, mit Pferden und Wagen auf dem weiten Wege zur 
See auf vielen hundert Schiffen nad) Konftantinopel zu fenden, womit ein 
großer Theil des Sommers 1854 binging. 

Unterdeß dauerte der Krieg an der Donau fort und zu aller Er— 
ſtaunen vertheidigten fih die Türken jo gut, beſonders in der Feſtung 
Siliftria, daß die Ruſſen mehrere ihrer erften Generäle verloren und feine 
bedeutenden Fortfhritte machten. Bon großer Wichtigkeit war ed, daß 
Deftreich ven Krieg fo nahe an feinen Grenzen nicht länger gleichgültig an— 
jehen fonnte, ſondern feine Truppen jammelte und mit der Türfet einen 
Bertrag abſchloß, nad) welchem es die Donaufürftenthümer als eine neutrale 
Macht befegen durfte; und Rußland, welches nicht gern auch noch mit Oeſt— 
veih in Krieg gerathen wollte, willigte ein, jeine Armee über ven Pruth in 
das eigene Yand zurüdzuziehen. Da fo der Krieg auf dieſem Schauplage 
zu Ende war, wählte das franzöfifchsenglifhe Heer, welches ſich indeß bei 
der Veftung Barna am ſchwarzen Meere gefammelt hatte, ein anderes Ziel 
feiner Unternehmungen und ging in einer Stärke von 68,000 Dann im 
fühnen Zuge zu Schiffe auf die Norodfeite des ſchwarzen Meeres nad) der 
Krimm, der Taurifchen Halbinfel der Alten, hinüber, um die ftärfte 
Seefeftung Rußlands am Schwarzen Meere, die Station feiner Kriegsflotte, 
Sebeftopol, anzugreifen und wo möglich fammt ver Flotte zu zeritören. 
Die verbündete Flotte: bejtand aus 33 Linienfdiffen, 102 Kriegs— und 
Schleppdampfern und 420 Transportſchiffen. Es war ein gewagtes Unter- 
nehmen. Wenn die jo häufigen Stürme des ſchon von den Alten gefürch— 
teten Pontus Curinus die mit vielen taufend Menfchen ſchwer beladene 
Flotte überfielen, oder wenn die Ruſſen mit ihrer Kriegsflotte und hinrei— 
Hender Artillerie an den Küften die Yandung verwehrten, fo konnte der 
Krieg für die Verbündeten eine jehr üble Wendung nehmen. Aber die 
Kühnheit wurde diesmal mit glüdlihem Erfolge gekrönt. Die Weberfahrt 
war leicht und glüdlih, die Ruſſen wucden überrafcht, und mit einer 
Schnelligkeit und Ordnung, welde Bewunderung erregen mußte, wurden 
an einem Abend und in einer Naht am 14. und 15. Sept. die 68,000 
Mann bei Eupatoria, an der Weftküfte ver Krimm, ohne Widerftand 
and Land gejegt. Erſt am Almafluffe, einige Meilen landeinwärts, 
fanden die verbündeten Heere, unter ver Anführung des franz. Marſchalls 
St. Arnaud, (eines der Gehülfen Napoleons in der Naht vom 2. Dec. 
1852) und des engliichen Lords Raglan, ven General Menſchikoff 
mit feinem Heere in ftarfen PVerfhanzungen auf den Kalfiteinhügeln des 
Flußufers. Aber im fühnen, freilich blutigen Sturme, wurden die Anhöhen 
am 20. Sept. genommen und die Ruſſen in ihre Feſtung zurüdgetrieben. 
Dieſe jelbft ebenfalls im Sturme anzugreifen ſchien den Feldherren doch zu 
gewagt; e8 fehlte noch alles Belagerungsgefhüs und ver erfte Kampf mit 
den Ruſſen hatte Schon gezeigt, dag man es mit einem fehr entjchloffenen 
Seinde zu thun hatte; denn der religiöfe Yanatismus des ruffiihen Volkes 
war duch die Proclaination des Kaifers in hohem Grade wachgerufen; 
der Krieg wurde als ein Keligiondfrieg zum Schuße ver ortho— 
doren Kirche dargeftelt. Die Vorficht gebot alfo, eine förmliche Bela- 
gerung von Sebaftopol vorzubereiten und die Yeloherren führten ihr Heer 
durch einen jchnellen Mari von der Norofeite, woher fie kamen, um die 
Feſtung herum auf die Süpfpige ver Halbinfel nah Balaclava hin. 
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Hier waren fie mit der Flotte in Verbindung und fonnten von diefer Ge— 
ſchütz, Munition, Xebensmittel, Zelte und Lagergeräthe und aud neue Ver— 
ftärfungen zugeführt erhalten. Der franzöfiihe Marſchall St. Arnaud, ver, 
ſchon krank, feine legte Lebenskraft an den Gewinn der Schlaht an der 
Alma gefest hatte, mußte feine Kriegerlaufbahn verlafjen; ex ftarb auf der 
Veberfahrt nad) Conftantinopel auf dem Schiffe an der Cholera. Den 
Befehl über das franzöfifche Heer übernahm der General Canrobert. 

Die Feftigfeit von Sebaftopol hatte man fid) nicht jo ftarf gedacht, 
als fie wirflid war. Ms nad) mühfamer Vorbereitung am 17. Det. die 
Beſchießung aus den Batterien am Yande und zugleich von den großen 
Kriegsfehiffen ver Flotte begann, erkannte man fie; die granitnen Mauern 
der Feſtung widerſtanden den Kugeln und Bomben faft ohne Beſchädigung 
und die 400 Feuerihlünde der Feſtungswerke richteten folden Schaden 
unter den Schiffen an, daß diefe zurücdgezogen werden mußten und von nun 
an faft gar feinen Antheil am Kampfe nehmen fonnten. Es mußten die 
langwierigen Arbeiten einer vegelmäßigen Belagerung begonnen, Yaufgräben 
in dem zum Theil felfigen, zum Theil durch Negen in Schlamm verwan— 
delten, Exrbreiche gezogen, das Geſchütz vorwärts gebracht und in mühfelig 
errichteten Schanzen aufgeftellt werden. Die menjhlihen Kräfte wurden 
aufs höchſte angeftvengt, denn es fehlte an Zugthieren und den großen 
mechanischen Hülfsmitteln, welche in der Heimat ſolche Arbeiten erleichtern. 
Um dur die grundlofen Wege vom Meere zum Lager zu gelangen, muß— 
ten die Engländer fogar eine Eifenbahn anzulegen anfangen, zu welcher 
aber alle8 aus der Heimat erſt herbeigefchafft werden mußte. 

Ein großes Hinderniß war, daß die Verbündeten mit ihrer zu ges 
ringen Truppenzahl die Feſtung nicht ganz einfchliegen konnten; daher blieb 
den Ruſſen von der Nordſeite die freie Zufuhr an allen Bebürfniffen und 
der Zuzug neuer Kriegsſchaaren offen, die aus dem weiten Rußland ihnen 
zugeführt wurden. Ste fühlten fid) dadurch fo überlegen, daß ſie bald an- 
griffsweife verfuhren und es fehlte nicht fehr viel daran, daß fie die Feinde 
auf ihre Schiffe oder ins Meer zurüdgeworfen hätten. Nur die bewunde- 
rungswürdige Tapferkeit des jchon jehr zufammengejchmolzenen englifchen 
Heeres, welches am rechten Flügel den Angriffen der Ruſſen ausgejegt war, 
und Die rechtzeitige Hülfe der Franzofen wehrte das Unglüd am 25. Oct. 
ab, ale die Ruſſen das engliihe Lager bei Balaclava und am 5. Nov. 
bei Inkermann mit großer Uebermacht angriffen. In dem legten Kampfe, 
der zu einer der blutigjten Schlachten wurde, fohten 12,000 Engländer, 
zuerft allein und fpäter unterftügt von 9000 Franzoſen unter dem General 
Bosquet, gegen 35,000 Ruſſen, Mann gegen Mann, mit Bajonett und 
Kolbe, am Rande der fohluchtenreihen Gebirgshöhen und warfen endlich 
den mwüthenden Feind mit einem Berlufte von 3000 Todten und doppelt 
jo vielen Verwundeten in die Schluchten zurüd. Aber die Engländer ver- 
Ioren ein PViertheil ihrer Truppen und vrei todte und vier verwundete Ge— 
nerale von den beften des Heeres, die zum Theil ſchon in den Schlachten 
gegen Napoleon gefochten hatten. Von da an befchränften fi die Ruſſen 
auf die Bertheidigung der Feſtung und unausgefeste Ausfälle auf die An— 
griffswerfe der Belagerer, denen fie nicht Tag noch Naht Ruhe liegen. 

Ein noch ſchlimmerer Feind war aber fhon mit den Herbftftürmen 
eingetreten und wurde immer heftiger mit dem fortfchreitenden Winter. Das 
verrufene Klima der Krimm entwidelte feine ganze Furchtbarkeit. Am 
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14. November wüthete ein folder Orkan, daß ein großer Theil des Lagers 
weggeriffen, Zelte, Stroh, Deden, Kleivungsftüde im Sturme durd) die 
Luft weggeführt und mehr als dreißig Transportfchiffe nebft mehreren Kriegs: 
ſchiffen in Trümmern an die Küfte geworfen wurden. Und dann wechfel— 
ten Negengüffe und Schneefhauer mit Froft und plötzlichem Thaumetter ab. 
Trotzdem mußten die Belagerungsarbeiten fortgefegt, die Angriffe der 
Ruffen, die in der Feſtung einen viel befferen Schub gegen die Witterung 
fanden, zurüdgefchlagen werben und weder das Waſſer in den Laufgräben 
und Schanzen, noch der Sturm oder die Kälte der Nächte durften die Krie— 
ger von ihrem Plage vertreiben. Da brachen verheerende Krankheiten unter 
ihnen aus und rafften mehr Menfchen hinweg, als die Kugeln und das 
Schwert der Ruſſen. Der Krieg zeigte ſich in feiner furchtbarſten Geftalt; 
jeit dem Nüdzuge Napoleons aus Kufland im Winter von 1812 war 
ſolches Elend nicht in einem Heere gefehen worden. 

Im franzöfifhen Lager war der Zuftand im Ganzen beffer, ale im 
engliſchen, die Verpflegung der Krieger war geregelter, ihre Zelte und 
Lagerhütten,, fowie ihre Kleidung ſchützten beffer gegen Wind und Wetter 
und ihr Lagerplatz war gefunder; die englifche Armeeverwaltung dagegen 
zeigte ſich Außerft mangelhaft, ver lange Frieden hatte die Räder der Ma— 
Shine einroſten laſſen. Selbft im Barlamente wurden die heftigften Klagen 
Dagegen erhoben und zum großen Theile begründet gefunden. Es wurden 
nun auch die größten Anftrengungen gemacht, ven Uebeln abzuhelfen und die 
Lücken des Heeres durch neue Mannſchaften auszufüllen, denn jetst forderte 
e8 die Ehre des Landes, nicht nachzugeben und etwa unter fhimpflichen 
Bedingungen mit Rußland einen Frieden zu ſchließen. Und die bewun— 
dernswerthe Nationalfvaft Englands, die gerade in den fhwierigften Tagen 
fi doppelt zuſammenrafft, zeigte fic) einmal wieder in ihrem vollen Ölanze. 
Die Bedingungen, unter welchen man mit Rußland Frieden fchliegen mollte, 
wurden um nichts herabgefekt und Frankreich blieb darin mit England 
treu vereinigt. Von Seiten der Verbündeten, ſowie aud von Rußland 
wurden die größten Anftrengungen zur Fortfegung des Krieges gemacht, 
der Kaifer Nicolaus befahl eine allgemeine Bewaffnung des ruſſiſchen Volfes 
und das Heer der Franzofen in der Krimm wurde auf 100,000, das 
der Engländer auf 31,000 Mann gebracht, und auch ein türfifches Korps 
von 28,000 Mann unter Dmer Paſcha defekte den wichtigen Seeplatz 
Eupatoria. 

Auch. der plögliche ganz unerwartete Ton des Kaifers Nicolaus 
am 2, März.1855 unterbrad den Kampf bei Sebaftopol nicht, denn fein 
Nachfolger Alerander II. erklärte bei feiner Thronbeſteigung, daß ex 
die Größe und den Ruhm Rußlands aufrecht halten und die Beftrebungen 
Peters des Großen, der Raiferin Catharina und feines DVaterd fi) zur 
Richtſchnur nehmen werde. So richteten ſich die Blicke Europas wiederum 
auf den Fled im Süpoften unferes Welttheils, wo an eine in der Gefdhichte 
einzig daftehende Belagerung die Geſchicke der Völker gefnüpft zu jeim 
fhienen. Denn wenn der Krieg zwiſchen dem Weften und dem Oſten 
noch lange fortvauerte, fo ſchien e8 kaum möglich zu fein, daß die Mitte 
Europas, daß Deftreih, Preußen und das übrige Deutſchland länger ihre 
Neutralität würden behaupten fünnen. Zum Glüd brachte jedod) das Jahr 
1855 noch eine wichtige Entſcheidung mit fich. 

Zunähft war es nicht unwichtig, daß fi) der König von Sardinien: 
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nit England und Frankreich verband und 15,000 Mann unter dem General 
La Marmora nad der Krimm ſchickte; fie fonnten eine bedeutende Lücke 
in der Reihe des Belagerungsheeres ausfüllen und es wurde nun der Feſtung 
immer härter zugejegt. Die Verbündeten hatte ihre Batterien immer näher 
an Sebaftopol und eine Anzahl der fehwerften Gefhüge, welde die Mord— 
luft der Menfchen erfunden hat, in diefelben gebracht, und unterhielten nun 
Tag und Nadıt hindurch ein fo vernichtendes Feuer auf die Werke der Kuffen, 
daß diefelben, obgleih fie von dem General Tottleben auf das fünft- 
lichfte vervollfommmet waren, ſolchem Teuer nicht mehr widerſtehen fonnten. 
Auch die Stadt Sebaftopol felbft wurde zum großen Theil von dem hun— 
vertpfündigen Bomben zerftört. Dazu hatte der Kaifer Napoleon, anftatt 
des übrigens fehr gejchidten und geachteten, aber etwas zu vorfichtigen 
Generald Canrobert, den kühnen General Peliffier, ver in Algier 
jeine Thatkraft bemiefen hatte, an die Spite des franzöſiſchen Belagerungs- 
heeres geftellt und diefer ließ nun, fobald ein Feftungswerf der Ruſſen von 
sen Geſchützen ſchadhaft geworden war, ſofort darauf Sturm Taufen. 
Diefe Angriffe Fofteten viel Blut, aber fie bradten doch nad und nad) 
mehrere wichtige Werke, wie z. B. am 7. Suni den grünen Mamelon, 
in die Gewalt der Verbündeten. Zwar mißlang ein Sturm derfelben am 
18. Juni auf die ruffifchen Verfhanzungen, aber ebenfo wurde ein An— 
griff der Ruſſen im freien Felde an der Tſchernaja am 16. Auguft von 
den Franzoſen fiegreich, mit einem DVerlufte ver Ruffen von 8000 Mann, 
zurüdgefchlagen und in Benugung dieſes Gieges ließ der General Pe- 
liſſier von nun an ein noch fürchterlicheres Feuer aus 700 Geſchützen auf 
die Feſtung unterhalten, fo daß wohl nie ein Dirt auf der Erde von einem 
ſolchen Kugelregen überjchüttet worden ift, daß die Bejagung täglich mehrere 
taufend Menſchen verlor und daß die zerftörten Mauern und Erdwälle 
nicht mehr hergeftellt werden fonnten. Und als nun Brefhen genug zum 
Hanptfturme vorhanden waren, drangen die tapferen Generale Bosquet und 
Mac Mahon am 3. Sept. gegen das xuffiihe Hauptwerk, die mit 62 Ge— 
hüten armirte Baftion Korniloff mit dem Malakoffthurme, mit ihren 
Kriegern ein, erftiegen die Schanzen und trieben die Ruſſen nach einen 
blutigen und verzweifelten. Wiverftande von fünf Stunden aus dem Yaby- 
vinthe der verdedten Gänge heraus. Vier ruſſiſche Generäle fielen in diefem 
Kampfe. Auch bei andern Berfhanzungen wurde noch blutig gekämpft 
und der fchwere Tag foftete den Franzofen, außer fünf Oeneralen, an 
7000, den Engländern 2400 Mann an Todten und Verwundeten. Aber 
ver Hauptzwed war erreicht; weil der Malakoffthurm die ganze Stadt be- 
herrſchte, jo zog der ruffifche Ober-Feldherr Gortſchakoff feine Truppen über 
die Brüde, die er über den Hafen hatte ſchlagen laffen, auf die Norbfeite 
des Meerbufens zurüd, nachdem er die ftolzen Baftionen auf der Südſeite 
ſämmtlich in die Luft gefprengt hatte. Und, was die Hauptſache war, bie 
große ruſſiſche Kriegsflotte mit Ausnahme eines einzigen Dampfſchiffes, 
wurde nach vorher getroffener Anordnung in die Tiefe des Hafens verfenkt, 
damit fie nicht den Verbündeten in die Hände fiel. Die Belagerung von 
Sebaftopol hatte 349 Tage gedauert. 

Es waren große Erfolge, aber damit waren aud; die Vortheile der 
Verbiindeten fürs erfte zu Ende, denn die Ruſſen hatten noch immer bie 
nörbliden ftarfen Werke jenfeit der Meerenge in Befit und zu einer Er- 
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Berbindung mit dem übrigen Rußland abzufchneiden, waren die Verbünde— 
ten zu ſchwach und die Beichaffenheit de8 Bodens zu ungünſtig. Wenn 
aber Rußland Opfer zu bringen bereit war, fo fonnte jetzt, nad) dem Siege, 
mit Ehren ein Friede gefchloffen werden. Auch Rußland konnte mit Ehren 
einen Frieden annehmen, weil e8 in Klein=Afien einen bebeutenden Gieg 
über die Türken durch die Eroberung der wichtigen Feftung Kars erfoch— 
ten, und weil es ſich augenfällig herausgeftellt hatte, daß e8 von der Seite 
der Oſtſee faft unangreifbar ift; denn bie ftärfften Flotten, welche England 
je in die Dftfee gefenvet hat, Fonnten weder im I. 1854 unter dem tapfern 
Admiral Napier nod im J. 1855 unter dem Admiral Dundas, den 
feften Küftenplägen, und namentlid dem Hafen der ruſſiſchen Oſtſee— 
flotte zu Kronſtadt, irgend etwas anhaben. Die Eroberung des unbe- 
deutenden Bomarfund auf den Mandsinfeln brachte gar feine Entſchei— 
dung. Allein Rußland hatte durd den Krieg, durch Die unermeßlichen 
Märſche in ven öden Steppen des Südens, durch Seuchen und Mangel, 
an 500,000 Menſchen verloren, Hatte eine große Schulvdenlaft angehäuft, 
und die Stodung des Handels hatte den befisenden Klafjen einen ſehr gro— 
Ben Schaden zugefügt und fo drängte die Erfhöpfung des Neiches eben 
fo jehr als die milde Öefinnung des Kaiſers Alerander zur Beendigung 
des Krieges. Die Vermittlung Oeſtreichs wurde wieder thätig und zu aller 
Welt Freude wurde am 25. Febr. ein Friedenscongreß zu Paris eröffnet 
und jhon am 10. März der Friede wirklich abgefchloffen. Er brachte 
wichtige Bortheile für die Weftmächte, ja für ganz Europa. Rußland trat 
die Donaumündungen mit einem kleinen Landſtriche an die Türkei ab un 
dieje verpflichtete fi), den Handel durch diefelben allen Nationen frei zu 
geben. Auch am ſchwarzen Meere follte Rußland feine Kriegshäfen mehr 
halten wie die Pforte, fo daß alfo aud der Handel auf dem ſchwarzen 
Meere allen Nationen gefichert war; das Protectorat Rußlands über die 
Donaufürftenthümer follte gänzlic) aufhören und die Negierung und Ver— 
fafjung derfelben durch die Großmächte geordnet werben; die Türkei follte 
allen ihren hriftlihen Unterthanen gleihe Rechte mit ven muhamedaniſchen 
einräumen und nicht Rußland allein, ſondern alle Großmächte, follten über 
der Erfüllung diefer Bedingungen wachen. Sebaftopol und Kertſch am 
Aſowſchen Meere, welches die verbiündete Flotte aud im Sommer 1855 
eingenommen hatte, wurde an Rußland und von diefem wurde Kars an 
die Türke; zurückgegeben. Kriegskoften wurden Niemand auferlegt. 

So endete diefer blutige Krieg, welcher nad) genauen Berechnungen 
nicht weniger als 740,000 Menfchen das Leben gefoftet hat; denn außer 
den 500,000 Ruſſen, gingen an 80,000 Franzofen, 25,000 Engländer 
und 35,000 Türfen verloren, und von der ganzen Summe nur ein Vier- 
theil durch die Schlachten, ein Beweis für die große Wichtigkeit der Ver— 
pflegungsanftalten und die Pflicht, fie. mit Treue und Gewiffenhaftigfeit zu 
verwalten. | 

Bon den Hoffnungen, welche fid) an die Beendigung des orientalifchen 
Krieges Fnüpften, ift allerdings nicht viel in Erfüllung gegangen. Die 
Donaufürftenthümer, welde eine Scheivewand zwifchen Rußland und ver 
Türfei bilden follten, haben ſich zwar vereinigt und einen gemeinfchaftlichen 
Hospodar in der Perfon des Fürften Couza erwählt, allein dieſer hat einen 
geordneten Zuftand nicht herftellen können, er ift vielmehr durch eine Re— 
volution gezwungen, am 23. Febr. 1866 fein Amt nieverzulegen. Dazu beiteht 
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die Oberhoheit des türfifchen Sultans nur dem Namen nad, und der Ver— 
fall: des türkifchen Reiches ift immer fichtbarer hervorgetreten. 

Der neue Sultan Abdul-Azis, der im Jahre 1861 nad) dem 
Tode feines Bruders Abdul Medſchid die Regierung angetreten hat, hat 
die Hoffnungen, die er im Anfange erregte, nicht gerechtfertigt. Die Finanzen 
find und bleiben zerrüttet, die hriftlichen Unterthanen gehorchen mit Wider— 
willen, und nur ‚die Eiferfucht der großen Kriftlihen Mächte verhindert, 
daß die Türken nicht nach ihren alten Sigen in Aſien zurüdgetrieben, oder 
ganz unterworfen werden. Die orientalifhe Frage, wie man biefen 
Zuftend der Dinge im Süpoften unferes Welttheild nennt, ift noch nicht 
gelöft. Andere, noch näher liegende Aufgaben haben die Völfer in Span— 
nung und Thätigfeit erhalten. 


190. Der YUufftand in Indien 


hat die Herrfchaft Englands in den Jahren 1857 und 58 in diefem feinem 
größten Gebiete in große Gefahr gebracht. Der orientaliihe Krieg Hatte 
die Regierung veranlaßt, einen großen Theil der englifhen Truppen aus 
Indien nach Sebaftopol abzurufen; diejen Augenblid benutten die in eng— 
liſchem Solde ftehenden einheimifhen Truppen, die Sipois, ſich gegen die 
Herrfhaft der Europäer zu empören. Sie überwältigten die ſchwachen Bes 
fagungen in den von ben Hauptftädten entfernteren Gegenden des Landes, 
ermordeten in ihrem, durch religidfen Fanatismus gefteigerten Nationalhaffe 
alle Europäer, Männer, Weiber und Kinder, und verübten die entfeglichften 
Graufamkeiten. Der Hauptfiß des Aufruhrs war Delhi, die alte Haupt: 
ftadt des Großmoguls. Aber die Tapferkeit und die friegerifche Ueberle— 
genheit der wenigen in Indien gebliebenen europäifchen Truppen und der 
Heldenmuth ihrer Anführer bewährten fid auf die glänzenpfte Weile. Das 
Einzelne diefer Kämpfe kann hier nicht ausführlid) erzählt werben, aber 
die Namen der Generale Pawrenze, Wilſon, Havelod, Dutram, verdienen 
den berühmteften Helden der engliihen Geſchichte beigezählt zu werben. 
Noch ehe die Hülfe aus Europa anlam, war die Hauptftadt Delhi ven 
Aufrührern entriffen, und im Jahre 1858 wurden die einzelnen Schaaren 
berfelben, die ohne den rechten Zufammenhang kämpften, in vielen blutigen 
Gefechten niedergeſchlagen. 

Bis dahin war die eigentliche Regierung des großen Landes mit mehr 
als hundert Millionen Einwohner in den Händen ber oftindifhen Compagnie 
gewefen, welche audy die Koften der Armee und der Berwaltung tragen mußte. 
Diefes unnatürlihe Verhältniß wurde nun geändert. Indien wurde unter 
die unmittelbare Regierung der engliſchen Krone gebracht und die Minifter 
Englands find für die Verwaltung Indiens durch ven von ihnen gewählten 
Statthalter verantwortlich. Es ift feitvem eine ruhigere und gebeihlichere 
Zeit für Indien eingetreten, ja, die Gefahr des Uebermaßes des in ben 
Bänden Einzelner over vereinigter Gefelfchaften fi häufenden Reichthums, 
beſonders feit ber amerifanifhe Krieg, von weldem fpäter die Rede fein 
wird, den Baumwollenbau in die fruchtbaren Gegenden Indiens verpflangt hat, 
droht Verderben. Die Krankheit des leidenſchaftlichen Strebens nad) ſchnellem 
Reichthum hat die Europäer und die wohlhabenden Eingeborenen um ſo 
verderblicher ergriffen, als das Gegengewicht religiöſer und ſittlicher Strenge 
dort noch weniger Kraft hat, als in dem Mutterlande England, wo bie 
Veftigfeit der bürgerlichen Einrihtungen und die allgemeine Achtung ber 
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Nation vor dem Geſetze die ſchlimmen Verſuchungen, die auch in England 
nicht ausgeblieben ſind, bis jetzt glücklich überwunden haben. Auch der 
Tod des Prinzen Albert, Gemahl der Königin Victoria, im Jahre 1861, 
hat den öffentlichen Angelegenheiten keine andere Wendung gegeben, ſo groß 
dieſer Verluſt auch von der Königin und dem ganzen Lande betrauert wurde. 
Es war ein edler, hochherziger Charakter und die Königin hatte an ihm 
den klarſehendſten Rathgeber. 

Die Politik der engliſchen Regierung iſt in neuerer Zeit vielleicht etwas 
zu ängſtlich und, zum Nachtheil für Englands Einfluß auf das übrige 
Europa, dahin gerichtet geweſen, ſich in die Bewegungen der übrigen Länder 
nicht einzumiſchen, und jedenfalls ſich in keinen Krieg hineinziehen zu laſſen 
— und an Streit und Krieg hat es in den letzten 6 Jahren nicht gefehlt, 
weder in Europa, noch jenſeits des Atlantiſchen Oceans. 


491. Der italieniſche Krieg im Jahre 1859 und feine 
Folgen. 


Nach der Ruhe weniger Jahre erging von derfelben Stelle, von welcher 
die Erfchütterungen der europäifchen Welt ſeit 7O Jahren ausgegangen waren, 
ein neuer Aufruf zum Kriege. Der Kaifer Napoleon, der e8 fid) zur Auf- 
gabe geftellt hatte, die Demüthigung Yranfreihs in den Jahren 1814 und 
15 in ihren Folgen wieder auszutilgen, hatte durch den orientalifchen Krieg 
diefen Zwed gegen Rußland erreicht, aber auch Deftreich jollte die Strafe 
für den Verrath an Napoleon I, den Louis Napoleon in dem Sturze 
deffelben exblidte, fühlen, und zugleid) wollte ev auch die Genugthuung 
haben, ſich jelbft an die Spige der franzöfiihen Heere zu ftellen und der 
Welt zu zeigen, daß er aud) als Feldherr feines großen Oheims nit unwür— 
dig ſei. Diefe Beglaubigung fehlte ihm noch bei der franzöfilhen Nation. 

Der wunde Fled, wo Deftreih am empfindlichſten anzugreifen war, 
war Stalien, denn da war feine Herrfchaft und fein Uebergewicht, wenigitens 
bei einem großen Theile der Nation, verhaft. Es waren. wiederholte Auf- 
forderungen an Louis Napoleon ergangen, Italien von der öftreichifchen 
Herrſchaft zu befreien; als er damit zögerte, entftanden Verſchwörungen von 
Italienern gegen fein Leben, und nachdem mehrere vereitelt waren, warf 
ein Italiener Orſini mit einigen Mitverfchworenen am 14. Januar 1858 
vier mit Knallfilber gefüllte Kugeln auf ven Ffaiferlihen Wagen, als Napo- 
leon mit ber Kaiferin Abends in die Oper fuhr. Sie plagten mit fürch— 
terlicher Gewalt, töbteten und verwundeten Menjchen und ‘Pferde, und einige 
Splitter. verwundeten Napoleon felbit unbedeutend am Kopfe. Orſini be= 
fannte vor feiner Hinrihtung, daß der Eifer für die Befreiung Italiens 
ihn zu feiner That getrieben habe; denn wenn Napoleon aus der Welt 
ginge, jo werde eine allgemeine Revolution ausbredhen, in welder aud) 
Italien feine Freiheit wieder gewinnen werbe. 

Seit. diefer Zeit betrieb Napoleon eifrig Kriegsrüftungen, und am 
1. Januar 1859 redete er den öftreihifchen Geſandten bei der Neujahrs— 
cour auf Mifhelligfeiten an, die zwijchen ven beiden Regierungen obmwalteten. 
Diefes Wort lief durch ganz Curopa als eine Drohung neuer Stürme, und 
diefe brachen auh im Sommer los, ungeachtet England und Preußen fid) 
ale Mühe gaben, den Krieg zu verhindern, und Rußland ven Vorſchlag 
machte, einen Congreß der Großmächte zur Schlichtung der Streitfragen 
zuſammen zu berufen. Über Napoleon wollte feinen Congreß und Teine 
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Bermittlung; zugleich wollte er aber nicht als der Angreifende erjcheinen, 
um feinen Spruch, das Kaiſerthum ſei der Friede, nicht von neuem Lügen 
zu trafen. Er ſchob vielmehr Sardinien vor, und deſſen ehrgeiziger Mi— 
nifter, Graf Cavour, mußte die Beleidigungen gegen Deftreich fo weit 
treiben, daß diefes die Geduld verlor und von Sardinien, unter Androhung 
Des Krieges, forderte, feine Kriegsrüftungen einzuftellen und fein Heer von 
den lombardifchen Grenzen zurüdzuziehen. Als Bictor Emanuel nicht ge— 
horchte, mußte der Feldzeugmeifter Giulay, ven ver Kaifer Franz Joſeph 
anftatt des Fähigften unter feinen Feldherren, des Generals Heß, des 
Schülers und Kampfgenofjen von Radetzky, an die Spite feines Heeres ge— 
ftellt hatte, über den Grenzfluß ZTeffino gehen. Darauf hatte Napoleon 
gewartet. Er rüdte als Bundesgenofje Sardiniens theils über die Alpen, 
theilg über Genua, wohin ein Theil feines Heeres zu Schiffe gegangen war, 
in Italien ein‘, und zwar mit folder Gefhwindigfeit, daß der bevächtige 
Giulay nicht Zeit und Muth gehabt Hatte, raſch auf Turin loszugehen 
und die Bereinigung des franzöfifchen Heeres mit dem farbinifchen zu ver— 
hindern. Vielmehr ließ er ſich überflügeln und zum Nüdzuge gegen vie 
mailändiſche Grenze nöthigen. 5 
- Napoleon hatte feine im Kriege in Algier und vor Sebaftopol geübten 
Zruppen und Feldherren kommen laffen und ftellte fi) jelbft an ihre Spite. 
Durch feinen Scharfblid und feine befonnene Ruhe erfegte er, was ihm 
an Kriegserfahrung fehlte, und im entſcheidenden Augenblid feste er ſich 
auch ſelbſt muthig der Gefahr aus, fo daß er bald die volle Anerkennung 
des Heeres gewann. Mit Kafchheit verfolgte er die Deftreicher und erreichte 
fie am 4. Juni bei Magenta, nicht weit vom Teſſino. Es entjpann ſich 
ein heftiger Kampf; Napoleon felbft gerieth in Gefahr, und wären die 
öjtreihiichen Heerhaufen nicht fo zerftreut gemefen, fo hätte dieſe erſte Schlacht 
vielleicht mit einer Niederlage der Franzofen endigen können. Allein zur 
rechten Zeit fam der General Mac Mahon, einer der Erftürmer des Ma— 
Lafoff-Thurmes, den in Magenta bevrängten Branzofen mit feinen tapfern 
afrikaniſchen Kegimentern zu Hülfe und die vom langen Kampfe ermüdeten 
gleichtapfern Deftreicher wurden aus Magenta vertrieben. Sie fammelten 
fih in kurzer Entfernung wieder und Giulay hätte am andern Morgen vie 
Schlacht erneuern fünnen, wenn er feine noch frischen Kräfte zur Stelle 
gehabt hätte; aber fie waren zu weit entfernt und fo jah er ſich gemöthigt, 
jih in die von A Feſtungen gedeckte ftarfe Stellung am Mincio-Fluffe zus 
rüdzuziehen und Napoleon den Weg nah Mailand offen zu lafjen, der auch 
Thon am 8. Juni triumphirend in diefe Hauptſtadt der Lombardei einzog. 
Noch war der Krieg nicht zu Ende, der Muth des öſtreichiſchen Heeres 
war feineswegs gebrochen, und der junge Kaifer ftellte fich felbft an feine 
Spige. Aber anftatt Napoleons Angriff in der ftarfen Stellung zwifchen 
den Feftungen Mantua, Peschiera, Verona und Legnano zu erwarten, drang 
der junge Feldherr zum Angriff vor, um die Franzoſen unerwartet auf 
Mailand zurüdzuwerfen. Allein diefe Bewegung war von den feindlich ge= 
finnten Einwohnern an Napoleon verrathen, und ald die Deftreiher am 
24. Juni in der Frühe nach einem anftrengenden Nahtmarihe in Sol— 
ferino anfamen, ftießen fie auf den völlig fampfbereiten Feind und mußten 
ohne Erguidung ind Gefecht gehen. Es wurde vom Morgen 5 Uhr bis 
zum Nahmittage mit der größten Erbitterung zwifchen ven fteinernen Häufern 
und Mauern des Ortes und in feiner Nähe geführt und wogte hin und 
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ber. Es waren hier und auf den übrigen Theilen des Schlachtfeldes wohl 
300,000 Mann gegen einander im Kampfe. Allein die Franzofen wurben 
immer dur) neue Truppen verftärkt, denn Napoleon fette alles daran, hier 
das Centrum der öftreichifchen Stellung zu durchbrechen, und es mußte ihm 
wohl gelingen, da die öftreihifhe Schlachtlinie wieder zu weit ausgedehnt 
war; die beiden Flügel umfaften. einen Raum von 4 Stunden. Die 
Deftreiher mußten weichen und der Sieg, den der tapfere General Bene- 
ded auf dem rechten Flügel über die farbinifhe Armee erfochten Hatte, 
fonnte nicht verfolgt werben. Die Deftreiher hatten an diefem heißen Tage 
12000 Mann an Zodten und Berwundeten und 8000 an Gefangenen 
verloren. Der Verluft der Franzoſen an Gefallenen war nod) größer, denn 
die Tyroler Charffhüsen hatten in dem Straßenfampfe eine arge Verwü— 
flung unter ihnen angerichtet. 

Außer dem Benetianifchen und dem Yeftungsgebiete, auf weldhem die 
Deftreiher jeßt ftanden, war nicht nur ihr eigenes italienifche8 Gebiet ver= 
Ioven gegangen, fondern aud ihre Bundesgenofjien und Schützlinge, der 
Großherzog von Toskana, der Herzog von Modena und die Regentin Marie 
Louiſe von Parma mit ihrem Eohne, waren aus ihren Ländern vertrieben 
worden. Dennoch fonnten die Teftungen noch lange vertheidigt werden und 
in Deutſchland wurde gerüftet, um Oeſtreich nicht unterliegen zu laſſen. 
Der Prinz=Negent! von Preußen hatte von feinen 9 Armeecorps 6 in 
Kriegsbereitfhaft gefegt. Der Krieg konnte fih noch weithin verbreiten 
und in die Yänge ziehen. Alles war in gejpannter Erwartung. Cie ver= 
wandelte fid) plöglic) in Erftaunen, als die Nachricht aus Italien erſchol, 
daß die beiden Kaifer in Billafranca zufammengefommen wären und 
am 11. Juli einen vorläufigen Frieden gejchloffen hätten, deffen Bedingungen 
in einer förmlichen Friedenshandlung in Zürich weiter ausgebildet werden 
jollten. Dieſe Bedingungen lanteten: 

1. Oeſtreich tritt die Pombardei mit ver Hauptftadt Mailand an Napo— 
leon ab, der fie dem Könige Victor Emanuel als Theile feines Neiches 
überlaffen wird. Dagegen behält Deftreih die vier Feftungen, von denen 
Mantun und Peschiera eigentlich zur Lombardei gehören, zum Schutze für 
Venedig und feine Alpenübergänge nad) Deutſchland. 

2. Italien wird ein Bundesland, wie Deutfchland, unter dem Vorſitze 
des Papftes, und Deftreich tritt für Venedig diefem Bunde bei. 

3. Die Fürften von Tosfana und Modena fehren in ihre Länder zu= 
rüd, wenn diefe Länder ihre Rückkehr wünfchen. 

4. Eine allgemeine Amneftie wird erlafjen. 

Diefe Bedingungen waren günftiger, als man erwarten fonnte, und 
wenn der Plan eines italienischen Staatenbundes mit redlichem Willen von 
allen Seiten ausgeführt wurde, fo fonnte fi) allmälig ein zufriedenftellenver 
Zuſtand entwideln. Am meiften Verwunderung erregte Napoleons Mäfi- 
gung, der mit den Morten über die Alpen gegangen war: „Stalien muß 
von den Alpen bis an die Adria frei werden!” Diejes Wort ging nicht 
in Erfüllung und Frankreich befam für feine großen Opfer gar feine Ent- 
ſchädigung. Napoleon hat al8 Gründe feines friedlichen Entſchluſſes felbft 
ausgefpredhen: „Der Krieg habe eine zu große Auspehnung anzunehmen 
gedreht, indem Deutſchland mit in den Kampf habe treten wollen, und um 
denſelben glüdlih für Frankreich durchzuführen, würde er die Revolution 
im großen Mafftabe zu Hülfe zu nehmen genöthigt gemefen fein. — 
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Er deutet damit ohne Zweifel auf Ungarn hin, wo fhon durch Kofjuth 
und andere Flüchtlinge ein Aufruhr gegen Oeſtreich eingeleitet war. Ob 
und welche andere Beweggründe in der Seele des väthjelhaften Mannes zu 
feinem unerwarteten Entſchluſſe mitgewirkt haben mögen, — wer Tann 
e8 ergründen? So viel ift gewiß, daß die Bedingungen des Friedens nur 
zum fleineren Theil in Erfüllung gegangen find und daß ſchließlich Frank— 
reich doc durch die Erwerbung von Nizza und Savoyen einen reellen Ge- 
winn aus der italienifchen Bewegung gezogen hat. 

Die Revolution wollte Napoleon, feiner Erflärung nad), für den wei- 
teren Krieg nicht zu Hülfe nehmen, allein der Revolution in Italien, Die 
einmal im Gange war, Tieß er freien Lauf; die Nation follte die freie 
Wahl ihrer Herrſcher haben, und fo bildeten fi in Parına, Modena, Tos— 
fana und felbft in mehreren päpftlihen Provinzen, mit Bologna an der 
Spige, auf Cavours Antrieb, Parteien für eine Vereinigung mit Sardinien, 
damit wenigftens Nord- und Mittelitalien ein ftarfes italienifches König— 
reich bilden möchte. Sie wählten fi) ihre Obrigfeiten und fammelten ein 
fleines Heer Freiwilliger unter entfchloffenen Anführern. Selbft England 
billigte diefe Bewegungen, weil e8 von einem freien Italien Bortheile für 
feinen Handel dur freie Einfuhr erwartete; und jo gefhah es, daß in ven 
Sahren 1859 und 60 eine Landfhaft nad) der andern fid) dem Könige 
Bictor Emanuel zur Einverleibung in fein Königreich darbot. Nur der 
kleinere Theil des Kirchenftantes verblieb dem Papſte. Es fehlte nur nod) 
Napoleons Einwilligung. Er gab fie dafür, daß der König die Graf- 
haft Nizza und das Herzogthum Savoyen an Franfreid abtrat. 
Diejes befam dadurch den Uebergang über die Alpen in feine Gewalt und 
fonnte in wenigen Tagen mit feinen Truppen die Hauptftadt Turin er- 
reichen. 

Europa rührte ſich nicht gegen diefe unerhörten Vorgänge. England 
wurde durch das Verſprechen von Handelsvortheilen beihwichtigt, Deftreid) 
hatte genug mit fich felbft zu thun, der Papſt proteftirte und ſprach ſogar 
den Kirchenbann über diejenigen aus, welche die Infurreftion des Kirchen— 
ſtaates und die Einverleibung der Nomagna in Sardinien befördert hätten, 
aber das Wort verhallte ohne merklihe Wirkung. Halb Italien, außer 
Denetien und Nom mit feiner nächſten Umgebung, war nun unter Einer 
Herrſchaft vereinigt; aber die Annerionspartei blieb dabei nicht ftehen. 
Saribaldi, der fchon in dem eben beendigten Kriege eine Freifchaar ge- 
bildet und die Deftreiher im Nüden bevrängt hatte, landete mit feinen 
Freiwilligen am 12. Mai 1860 bei Marfala auf Sicilien, drang bei Pa- 
lermo vor und nöthigte die neapolitanifhen Truppen, die Stadt zu räumen. 
Er nannte ſich Dictator und fegte eine neue Regierung über Sicilien ein. 
Die ganze Infel erhob fid) und wurde, mit Ausnahme der Citadelle von 
Meſſina, von den Neapolitanern geräumt. Darauf ging Garibaldi über bie 
Meerenge nad Calabrien hinüber und rüdte gegen Neapel vor. Die Mi- 
nifter des Königs und zum Theil auch die Truppen zeigten fid) unzuver— 
läſſig und fo verließ Franz II. ohne Kampf feine Hauptftadt und zog 
fi) mit feiner Gemahlin nad) Gaöta zurüd; bier fammelten ſich 25,000 
Mann treugebliebener Truppen um ihn. Garibaldi zog in Neapel ein und 
ernannte auch hier eine Regierung, allein Gasta wagte er nicht anzugreifen 
Bis dahin hatte er auf feine eigene Hand, als Befreier Italiens, gehanbelt, 
jeßt zeigte es fich aber, daß er mit der Negierung in Turin im Einver- 
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ſtändniß war, denn piemontefiihe Truppen zogen heran, nahmen Capua 
ein und belagerten Gasta. Ja, am 28. October zog Victor Emanuel felbft 
in Neapel ein und wurde von den Kammern in Turin, als hätten fie über 
das Schickſal von ganz Italien zu entjheiden, ermädtigt, das Königreich 
beider Sicilien zu annectiren, — biejes Wort diente von nun an dazu, 
den Länderraub zu bejchönigen. Frankreich und England hatten ja das 
Hecht ver Selbjtbeftinnmung der Nationalitäten proclamirt. Doch bewirkte 
das Gefühl der Scham fo viel bei Napoleon, daß er durch feine Flotte 
eine Zeit lang einen Angriff von der Seeſeite auf Gasta verhinderte, 
während der König Franz und feine junge helvenmüthige Gemahlin, Maria 
von Baiern, die Befagung durch ihre Theilnahme an allen Gefahren zur 
tapferften Gegenwehr begeifterten. Allein nachdem der König ber friegeri= 
ſchen Ehre genug gethan zu haben ſchien, zog Napoleon feine Flotte im 
Januar 1861 aus dem Hafen zurüd, farbinifche Schiffe befhofien Gaëta 
auch von der Seeſeite, große Pulvermagazine fprangen in die Luft und 
eröffneten Brefhen. Da Tapitulirte Onöta am 13. Februar und ver König 
verließ mit feiner Gemahlin die Stadt auf einem franzöfifchen Schiffe und 
begab fih nah Nom. 

Im März wurde aus allen Theilen Italiens ein Parlament nad 
Zurin zufammenberufen und erklärte Victor Emanuel zum König von 
Italien. Der Mittelpunkt diefes Reiches follte Rom werden, wie das 
Graf Cavour öffentlich im Barlamente erklärte, der Bapft follte ſich mit 
der geiftlihen Herrſchaft über vie Fatholifhe Welt begnügen. So weit 
wollte e8 jedoch Napoleon nicht fommen laſſen; er würde alle fatholifchen 
Länder, jo wie die Geiftlichfeit Frankreichs felbft, fich zu Weinden gemacht 
haben. Er behielt Kom bejett und hinderte die Sardinter, in das dem 
Papfte nod) gebliebene "Gebiet einzufallen. Die Erhaltung ver weltlichen 
Macht des Papftes wurde ein Ölaubensartifel der Fatholifhen Welt. Auch 
Napoleon erklärte fi) immer entjchiedener dafür und um demſelben eine 
vertragsmäßige Garantie zu verfchaffen, hat er am 15. September 1864 
mit Victor Emanuel einen Vertrag gefchlofjen, in welchem er fich verpflichtet 
hat, im Laufe von 2 Jahren feine Truppen aus Rom zurüdzuziehen, wenn 
Bictor Emanuel gelobe, weder jelbft einen Angriff auf Rom und das römiſche 
Gebiet zu machen, noch aud) zu dulden, daß ein folder etwa von aufftän- 
diſchen Schaaren gemacht werde. Und um einen thatſächlichen Beweis 
zu liefern, daß er den Gedanken, Kom zur Hauptftadt des Königreichs 
Italien zu machen, hat Victor Emanuel feinen Sit von Turin, zum großen 
Berdruffe der Turiner, im Jahre 1865 nad Florenz, al8 der fünftigen 
Hauptftabt Italiens, verlegen müffen, und die Räumung Roms von den 
franzöfifhen Truppen hat gegen Ende des Jahres begonnen. 

Doch ehe es foweit fam, hatte der unruhige Garibaldi noch einmal 
einen kurzen Sturm erregt. Auf das Drängen von Yungitalien und von 
feiner eigenen Ungeduld getrieben, verfammelle er im Jahre 1862 eine 
Schaar von Freiwilligen auf Sicilien, unter dem Zeldgefhrei: ‚Rom 
oder Tod!” wodurch fein Ziel deutlich genug ausgefprohen war. Victor 
Emanuel verbot die tollfühne Unternehmung; Garibaldi gehorchte nicht, 
fondern ging nah dem feften Lande über, um dort fein Fleines Heer zu 
vergrößern. Aber die piemontefifhen Truppen verfolgten ihn und erreichten 
ihn bei Afpromonte Nah kurzem Widerftande wurde feine Schaar 
überwältigt und gefprengt und er felbit,' am Fuße verwundet, gefangen 
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genommen. Sein Anjehen in Italien war jedoch jo groß, daß die Regierung: 
ihn nicht als Rebellen zu beftrafen wagte. Der König ſprach eine Amneſtie 
aus und die berühmteften Aerzte aus Italien, Paris und England eilten 
herbei, Garibaldi’8 Wunde zu heilen. Es ging damit fehr langjam; erſt nach 
längerer Zeit konnte er wieder halbgeheilt nad) feiner Infel Caprera zurück— 
fehren. Hier figt er unthätig und unmuthig, ermuntert aber, feiner Wolle 
getreu, duch Schrift und Wort Empörungen gegen Negierungsgewalt, wo 
fie fih nur finden.!) 

Das Königreid Italien fampft fortwährend mit Geldverlegenheiten. 
Durch den Krieg und die unverhältnigmäßige Stärfe de8 Heeres aud) nad) 
dem Kriege, um den unruhigen Köpfen zu Liebe beftändig die Deftreicher 
in Benedig zu bedrohen, find Anleihen über Anleihen nöthig geworben, fo 
daß das Reich unter der Schuldenlaſt von mehr als 8000 Millionen Franken 
erprüdt wird. 
| Im Sahre 1865 fheint endlich mehr Befonnenheit eingefehrt zu fein. 
Das Heer wird vernindert und Victor Emanuel ift beftrebt, ſich mit dem 
Papfte auszuföhnen und die verworrenen kirchlichen Berhältniffe in feinen: 
Keihe wieder zu ordnen. Wenn die revolutionäre Partei ihm die Ruhe 
dazu läßt, die inneren DVerhältniffen zu befeftigen, und entwideln fid die 
reihen Hülfsquellen, die in dem gejegneten Yande liegen, fo fann das ita= . 
lieniſche Königreich einen bedeutenden Pla unter den europäischen Mächten 
einnehmen, venn feiner Einwohnerzahl von 27. Millionen nad) fteht e8 auf 
dem 5. Plage in der Reihe und übertrifft z.B. Preußen um 8 bis $ 
Millionen Einwohner. 


192. Die Nevolution in Griechenland. 


Dem milden und gerechten König Otto von Öriehenland hat 
e8 fein unruhiges, veränderungsfüchtiges Volk, welches Lieber von Raub 
und Beute leben, als durch fleifige Bearbeitung des Bodens und rechtlichen 
Handel Wohlftand erwerben will, nit verzeihen fünnen, daß er ein Aus— 
länder und Katholik ift, und nicht, dem Drängen unruhiger Köpfe folgend, 
den Türken die übrigen Provinzen des alten Griechenlands hat entreißen 
wollen. Im October 1862 entftand ein Aufruhr, das Militair in Athen 
verfagte den Gehorſam, der König Dito mußte auf einem engliſchen Schiffe 
Schuß ſuchen und nad feiner Heimath Baiern zurüdfchren. Es bildet 
fi) eine proviforifche Negierung und ſpricht die Abfegung des Königs Dtto 
unter nichtigen Vorwänden aus. Die Schutzmächte England, Frankreich 


1) Charakteriftiih für die Stimmung unserer Zeit, aber auch) für Die Urtheils- 
unfähigfeit der großen Menge, ift ver Garibaldi-Eultus, wie man ihn nennen 
fann. Diejer Mann, der weder als Feldherr noch als Staatsmann ſich irgend aus— 
gezeichnet hat und dem die Geſchichte niemals den Namen eines großen Mannes 
geben wird, ift, weil er den Namen Befreier führt, zum Ehrenbürger von 
90 Städten, FTleden und Dörfern ernannt, ift Chrenpräfident von 120 Geſellſchaften, 
befißt 21 Ehrendegen, morunter 11 aus dem Auslande, und hat über 2000 Adreffen 
und Huldigungen erhalten. Er hat im Ganzen 4500 Pathenftellen vertreten müfjen 
und etwa 2000 Knaben find auf feinen Namen |getauft. Auf der Infel Caprera, 
wo faft nie ein Schiff anbielt, find feit dem Sabre 1859 mehr als 120 Dampfer 
gelandet und haben ca. 16000 Perſonen ausgeſchifft, um Garibaldi zu huldigen. 

Zur Ehre gereicht ihm Übrigens die Offenheit, womit er feine Lebensaufgabe 
verfolgt, und eben jo feine Uneigennützigkeit. Von den’ mehr als eine Million be- 
tragenden Geſchenken, die ihm angeboten find, hat er nur 15 bis 20,000 Franken 
angenommen, während feine Einkünfte nur 3000 Franken betragen foller. 
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und Rußland laſſen nad dem beliebten Grundſatze der Nichtintervention 
das Unrecht gefhehen. Die Griechen wollen den zweiten Sohn der Königin 
Victoria, den Prinzen Alfred, zum König haben, die Mutter verweigert 
ihre Einwilligung, weil fie ven Wiperfprud von Frankreich und Rußland 
vorausfieht. Nun wird die Krone Griechenlands fürmlid) ausgeboten. Der 
Bater des Königs von Portugal, ein Prinz von Koburg ſchlägt fie aus; 
eben fo der regierende Herzog von Koburg= Gotha.” Wer will aud) eine 
Krone, die nad der Laune einiger Parteiführer wiedergenommen werben 
fann? (Bor Yahren hatte ein dritter Koburger, der nachherige König Leo— 
pold von Belgien, ſchon die griechische Krone ausgefchlagen) Endlich bleibt 
England bei dem minderjährigen Prinzen Wilhelm Georg von Däne— 
marf, dem Sohne des neuen Königs Chriftian IX., ftehen. England hatte 
fih den Haupteinfluß auf die Wahl dadurch verſchafft, daß es verfproden, 
wenn die Griechen einen König nad) feinem Sinne wählten, die jonifhen, - 
Inſeln, über welde England das Protectorat "führte, an Oriechenland 
abtreten zu wollen. Der Prinz Georg iſt ein Bruder der Gemahlin 
Alerandra des Prinzen” von Wales. Kine griehifche Geſandſchaft geht 
nad Kopenhagen und der Prinz nimmt als Georgios I. die Würde eines 
Königs von Griechenland an und zieht am 31. October 1863, nachdem 
er für volljährig erklärt ift, in Athen ein. Aber der als Nathgeber ihn 
begleitende Graf Sponned, welder dem Parteiweſen ernftlic) widerftrebt, 
ift den Griechen verhaßt, die Minifterien, welche nad) einander gebilvet 
werden, fünnen die Nationalverfammlung nit in Ordnung halten und 
im Jahre 1865 hat der König den Grafen Sponned wirklich entlaffen 
müffen. Ob der ganze Zuftand dadurch gebeffert wird, wenn die Schutz— 
mächte nicht eingreifen, ift ſehr zweifelhaft. 


193. Rußland und die polnifche Revolution. 


Der Kaifer von Rußland ift feinem Grundſatze treu geblieben, die 
Wunden, die der orientalifhe Krieg feinem Reiche gefchlagen hatte,. durch 
meitgreifende Verbefferungen zu heilen und überhaupt eine, dem Zuſtande 
des übrigen Europa mehr angepaßte Geftaltung ver öffentlichen Verhältniffe 
einzuleiten. Am 9. Februar 1861 erließ er das wichtige Patent wegen 
Aufhebung der Leibeigenfchaft der Bauern und der Beſchaffung eines freien 
Eigenthbums für diefelben. Er traf dabei allerdings auf den Wiberftand 
der großen Gutsbefiger und ebenfalls auf den Unverftand vieler Bauern, 
welche glaubten, von allen Verpflichtungen gegen ihre Gutsherren frei zw 
fein und ohne Entſchädigung ein Eigenthum fordern zu fünnen; allein ber 
Raifer ließ in der Emancipation der Bauern, die er als eine Hauptauf- 
gabe feines Lebens anfah, nicht nach, und jetzt, 4 Jahre nad) der Erlafjung 
des Patents, ift die Freiwerdung der Bauern in dem größten Theile Ruß— 
lands in voller Ausführung begriffen. Daneben ift für den Unterricht 
des Volkes, wie des Adels und der vornehmeren Klaffen, fehr viel geſchehen; 
die Kechtepflege ift durchgreifend vwerbefjert und die Schranken, welde ven 
geiftigen Verbot mit dem Auslande durch Bücherverbote, fo wie ver freien 
Aeußerung der öffentlichen Meinung, im Wege ftanden, find größtentheils 
weggeſchafft. Rußland geht einer bedeutenden Zufunft entgegen. 

Auch für das Königreich Polen hatte der Kaifer Alerander die 
wohlmollendfien Abfichten und fegte, um fein Vertrauen zu den Polen zu 
zeigen, feinen Bruder Conftantin als Ctatthalter tort ein, ber mit feiner 
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ganzen Yamilie feinen Wohnfis in Warſchau nahm. Allein der vevolutio- 
näre Geift, der das ganze Zeitalter ergriffen hat, ließ die ruhige Entwid- 
lung ver faiferlichen Abfichten nicht zur Ausführung kommen; die ausge— 
wanderten Bolen in London und Paris regten die unzufrievene Partei in 
ihrem Vaterlande zum Aufftande auf und derſelbe Brad) im Winter von 
1862 auf 63, als die Regierung, um die gefährliche junge Bevölkerung 
aus den Städten wegzufchaffen, beren Aushebung für den Kriegspienft ver- 
fügte, in hellen Slanımen aus. Die junge Mannſchaft entfloh in die Wäl— 
der, bewaffnete fih, jo gut fie konnte; die alte, zu Dieb und Stich einge- 
richtete polnische Senfe wurde wieder hervorgeſucht, und in Warfchau feldft 
wurden Morbverfudhe auf ven General Lüders und den Großfürften Con— 
ftantin gemacht. Dieſer verließ Warſchau mit feiner Familie und ein fehr 
energifcher Statthalter, der alte General Graf Berg, wurde hingeſchickt, 
der denn auch den offenen Ausbruch der Revolution in der Hauptftadt zu 
verhindern wußte. Doch wurde es bald offenbar, daß eine über das ganze 
Land verbreitete geheime Gefellfchaft die Leitung des Aufruhrs in der Hand 
hielt. Ihre Befehle wurden pünftlicher befolgt, als die des ruſſiſchen Statt— 
halter und auch die von der Negierung eingefegten polniſchen Beamten 
bewiejen fi) häufig untreu. Die Häupter der geheimen Regierung fonnten 
die Auffen längere Zeit eben fo wenig entdeden, als die geheimen Drudes 
veien, welche deren Befehle verbreiteten. 

Dazu wurde der Aufruhr durch die öffentliche Meinung in England, 
Frankreich, Italien, Schweden, ſogar häufig in Deutſchland, in feiner Zuver- 
fiht beftärft. Es kamen Menſchen, Waffen und Geld aus allen Ländern 
zu Hülfe; es zeigte fi) fogar, daß die Verſchwörung ihre Verzweigungen 
bi8 in die älteren polnischen Provinzen Rußlands, Litthauen, Volhynien, 
Povolien und in die polnifchen Provinzen Preußens und Oeſtreichs verbreitet 
hatte. Rußland mußte fein ganzes Heer auf den Kriegsfuß ftelen. Die 
Gefahr, die von Polen aus ganz Europa bevrohte, wenn Polen, Poſen, 
Galizien, Ungarn, Italien, fid) die Hände reichten, bewog die Regierungen 
von England, Frankreich und Deftreih, dem Kaifer von Rußland BVorftel- 
lungen zu maden, Polen dadurch zu befriedigen, daß er denſelben eine 
eigene nationale Negierung gäbe. Der Kaifer willigte dazu ein, ſobald 
der Aufruhr bezwungen fein werde, allein diefer breitete fid) immer weiter 
aus und die geheime Negierung übte ihre Gewalt durch Mörder, die unter 
dem Namen von Hänge-Gensd'armen alle Diejenigen aus dem Wege räumten, 
welde die ihnen abgeforderten Kontributionen nicht entrichten wollten, auf 
eine jo erjchredende Weife aus, daß fie Mittel genug in Händen hatte, um 
Waffen und Munition für die aufftändifhen Schaaren herbeizufchaffen. 
Diefe Schaaren wurden zwar in den Gefechten mit den regelmäßigen ruſ— 
fiihen Truppen meiftentheil8 gefchlagen und zerfprengt, allein der Schlupf— 
winfel in ven großen Wäldern des Landes find fo viele, daß fie fih immer 
wieder in andern Gegenden fammelten und das Land umher brandſchatzten. 

Auf die Dauer jedoch mußten ſich Die Kräfte des Aufruhrs erfchöpfen und 
die große Uebermacht Rußlands, weldes immer neue Heerhaufen und fogar 
jeine Garde nach Polen ſchickte, ſiegen. Fremde Hülfe, auf welche vie Polen, 
befonders von England her, gerechnet hatten, blieb aus. Europa's Aufmerk 
jamfeit war auch ſchon auf einen andern Kampf, nämlich Deftreih8 und 
Preußens um Holftein und Schleswig gegen Dänemark, und fogar jenſeits des 
Dzeans auf ven Bruderfrieg in Amerifa gerichtet. Und fo gefchah es, daß 
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die Schaaren des polnischen Aufftandes im Laufe des Jahres 1865 eine 
nad ber andern vernichtet oder zur Flucht in's Ausland genöthigt wurden. 
Der Kaifer Alerander that den wichtigen Schritt, auch für Polen die Frei— 

gebung der Bauern auszufprecdhen, wodurd die Macht des polnifchen Adels 
gebrochen werben wird. Polen wird eine Provinz des großen ruſſiſchen Reiches 
. mit möglichft freier innerer GSelbftverwaltung bilden. Im welder Form 
und Ausdehnung, darüber ftehen die Anordnungen des Kaifers zu erwarten. 


194. Der Krieg in Nordamerika. 


Die beiven Theile ver nordamerifanifchen Union, die nördlichen, haupt- 
ſächlich Handel und Aderbau treibenden und die ſüdlichen, Baummolle, Zuder 
und Kaffee bäuenden, Provinzen, waren in ihrer ganzen Eigenthümlichfeit 
jo gründlich verfchieden, daß ein Zufammenftoß ihrer Intereffen ſchon lange 
vorauszufehen war. Der Norden Fannte feine Sclaverei, der Süden konnte 
in feinem heißen Klima und den fumpfigen Gegenden, welde ven Baum— 
wollen=, Kaffee und Zuder- Plantagen günftig find, der an ein ſolches 
Klima gewöhnten Negerfelaven nicht entbehren. Im Norden lebte eine 
freie Bevölkerung, die im Schweiße ihres Angefihts auf dem, den Urwäl— 
dern abgewonnenen Boden zerftreut, Korn, Weizen und Mais baute, oder 
zufammengebrängt in den Küftenftävten durch angeftrengten Fleiß und fühne 
Handelsfpeculationen möglichft fehnell veicd) zu werden ftrebte, um ihren Reich— 
thum in ländlicher Muße zu genießen. Alle waren der Sclaverei abhold, 
die Eifrigften hatten fich verbunden, viefelbe mit allen Mitteln zu befämpfen. 

Die Wahl des Präfiventen Lincoln, welcher ein Gegner ver Sclaverei 
war, im Jahre 1861, gab den Anftoß zu einem Aufftande des Südens 
gegen den Norden, die verbundenen Sclavenitaaten, mit ungefähr 5 Mil: 
lionen freier Einwohner, nannten fi Conföderirte und machten Rich-— 
mond zu ihrer Hauptftadt; die Nördlichen behielten den Namen ver Union 
bei. Die Feindfeligkeiten begannen am Potomac-Fluſſe in Birginien, nicht 
weit von der unioniftiihen Hauptftadt Wafhington, doch ſchlugen die 
Conföderirten den Angriff der Unioniften bei Buls-Run tapfer zurüd und 
waren überhaupt längere Zeit in den Kämpfen, die in denfelben Gegenden, 
wo der Krieg angefangen hatte, hin und her ſchwankten, glüdlih. Ihr 
Heer wurde befjer angeführt und dauernder zufammengehalten, fo daß es 
fampferfahrene Leute behielt, während das Noroheer theils aus Freiwilligen, 
theil® aus für furze Zeit ausgehobenen Milizen beftand, die nad Ablauf 
der Dienjtzeit wieder auseinandergingen. Audy waren die Verpflegungs— 
anftalten bei ihnen jo fchledht, daß viel mehr Menjchen an Mangel, Krank— 
heiten und Defertionen verloren gingen, als in ven Gefechten. Die fittliche 
Verderbniß in den großen Handelsftänten, befonder8 in New-York, fam auf 
eine erjchredende Weife zu Tage. Aus Gewinnſucht wurden bei ven Liefe- 
tungen für das Heer die größten Betrügereien verübt und nicht blos von 
den Tiferanten, fondern aud von den angeftellten Dienern des Staates, 
die den Gewinn mit jenen theilten. Und das Berderben war fo allgemein, 
daß die Betrügereien ftraflos blieben. Viele Menſchen in Europa, welche 
die amerifanifche Freiheit als das Ziel der Menfchheit betrachtet hatten, 
wurden jet inne, daß eine gefegmäßige Beichränfung der Freiheit im altem 
Europa doch beffer fei, als die zügellofe Freiheit der neuen Welt. Wie 
wenig biefe Freiheit aud dazu beigetragen hatte, große Charaktere zu bilden, 
zeigte fi auffallend darin, daß unter den vielen Feloherren, die der Reihe 


412 VII Zeitr. Bon dem weſtphäliſchen Frieden bis auf die neneften Zeiten. 


nad). an die Epige der Armee famen, — denn der herrfchende Parteigeift 
ließ auch die Anführer nicht lange im Amte, — nit ein einziger großer 
General zum Vorſchein fam, der durch entjcheidende Siege dem Blutver- 
gießen ein Ende madıte._ 

Unter diefen Umftänden mußte zulegt wohl die Ueberzahl das Ueber- 
gewicht behalten. Der Norden fonnte Hunderttaufende nad) einander in's 
Feld ftellen und brachte zulegt feine Heere auf eine Million Krieger, wäh— 
vend die Kräfte des Südens ſich umfomehr erſchöpfen mußten, als feine 
Einwanderung aus Europa die Reihen wieder füllten, und als die über- 
Yegene Seemacht des Nordens die Häfen des Eüdens von aller Zufuhr 
abſchloß. Zuletzt kämpften die beiden Generale, welche fid) noch am Beften 
bewährt hatten,- der General Grant von Seiten ver Unior und der Ge— 
neral Zee von Ceiten der Conföderirten, um die Hauptſtadt derfelben, 
Kihmond, im Sommer 1865 in blutigen Gefechten. Die Stadt fiel 
aber, und zuglei wurde der General Lee von der Ueberzahl der Feinde 
fo eng eingefhloffen, daß er fih am 9. April mit feinem noch übrigen 
Heere von etwa 20,000 Dann ergeben mußte. Seinem Beifpiele folgten 
nad) und nad) die übrigen Anführer in andern Theilen des Landes, und 
in der Mitte des Sommers war der ganze Süden als unterworfen anzufehen. 

Wie hat der Norden feinen Sieg benugt? — Der Präfident Lincoln, 
der von neuem zum Präfidenten der Union gewählt war, hatte billige und 
gemäßigte Anfichten, e8 war zu erwarten, daß er dem Süden nad) feinen 
eigenthümlichen Bedürfniſſen eine gewiſſe Selbſtſtändigkeit würde gelaffen 
haben. Die Aufhebung der Sclaverei, die er bereits dekretirt hatte, würde 
zur Ausführung gekommen ſein, aber nicht plötzlich und unbedingt, ſondern 
ſtufenweiſe und unter ſolchen Bedingungen, daß die Plantagenbeſitzer nicht 
auf einmal ihrer Arbeiter beraubt und die Sclaven nicht, in der Unfähig— 
keit ihre Freiheit zu gebrauchen, ſelbſt ins Unglück geſtürzt würden. Dieſer 
verſtändigen Entwicklung der Dinge griff eine ruchloſe Hand, zum Unglück 
aller Theile, durch Meuchelmord vor. Ein fanatiſcher Schauſpieler, Wilkes 
Booth, ermordete am Abend des 14. April im Schauſpielhauſe zu Richmond 
während des Schauſpiels den Präſidenten Lincoln durch einen Piſtolenſchuß 
und entfloh darauf mit Hülfe einiger Verſchworenen aus der Stadt; und 
ein anderer, Paine, brachte dem Ifranfen Sekretär der auswärtigen An— 
gelegenheiten, Seward, mehrere Wunden bei, wurde aber ergriffen und 
ſpäter hingerichtet. Der Mörder Booth wurde verfolgt und eingeholt, und 
fam im Bertheidigungsfampfe um. 

Auf Lincoln folgte, der Verfaſſung gemäß, der Vicepräfident John— 
fon, der fih vom Schneider zu diefer Würde emporgefhwungen hatte, 
und äußerte fogleich Die Abficht, mit den ſüdlichen Rebellen, wie fie nun 
genannt wurden, nad) aller Strenge zu verfahren. Selbſt der Präfitent ver 
Conföderirten, Jefferſon Davis, wurde gefangen genommen und in ein 
hartes Gefängniß geworfen, um vor ein befonderes Gericht geftelt zu werden. 
Neuerdings hat der Präſident Johnſon in einzelnen Fallen gelindere Maß— 
regeln ergriffen und Amneftien ertheilt, und ſcheint fih von dem Einfluffe 
der extremen, rachſüchtigen Partei losmachen zu wollen, 

Auf Europa hat; der unfelige amerifanifche Krieg auch dadurch fehr 
nachtheilig zurüdgemwirft, taß die YBaummollen- Ausfuhr aus den Eclaven= 
ftaaten plößlich ftodte und daß viele Epinnereien und Webereien in Eng 
land, Frankreich und Deutſchland genöthigt wurden, einen großen Theil 
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ihrer Arbeiter zu entlafjen. Es entjtand in manchen Yabrifgegenven eine fo 
große Noth, daß alle Anjtrengungen der Privatwohlthätigfeit dem Elende nicht 
abzuhelfen vermochte. Zum Glüd fing man jehr bald an, aud in andern 
dazu geeigneten Tändern, in Oftindien, Aegypten, fogar in Italien, Baum: 
wollenpflanzungen anzulegen, die ſchon nad) ein und zwei Jahren eine unerwartet 
große Maſſe von Ballen liefern konnten. Wenn diefe Eultur fortgefett wird, 
jo ift e8 die Frage, ob Amerifa je wieder in den vollen Befiz der Baunt- 
wollenlieferung kommen wird, denn e8 wird diefelbe nicht mehr fo wohlfeil pro— 
duciren und dadurch andere Länder überbieten können, wenn es die Baumwollen— 
pflanzungen durch freie Arbeiter, ftatt durd) Sclaven, bearbeiten laſſen muß. 


195. Das merifaniiche Raifertbum, | 


Noch ein anderer Theil Amerifas hat in neuerer Zeit die Aufmerk- . 
jamfeit und felbft die Mitwirkung Europas in Anfprud genommen. Im 
Mexiko, diefem durch frühe Eultur merkwürdigen und; feit der Befiß- 
nahme durdy Ferdinand Cortez von Europa aus beherrichten Lande war, 
nad) der Losreißung von Spanien im Jahre 1821 und nad) einem bunten 
Wechſel der Regierungen, eine republifanifche Regierung eingeführt, an deren 
Spite der Präfident Ju are ftand. Manche Beeinträchtigungen, welche der 
Handel einiger europäifchen Länder erfahren hatte, bewogen die Regierungen 
von Frankreich, England und Spanien im Jahre 1862 eine vereinigte 
Flotte nach Mexico zu fehiden, um Öenugthuung zu fordern. Es zeigte 
fih aber bald, daß Frankreich nicht mit einer etwaigen Geldentſchädigung 
zufrieden fein würde, fondern größere Plane im Auge- habe und fo zogen 
fih England und Spanien von der ganzen Unternehmung zurüd. Die 
franzöfiihe Flotte aber feßte Truppen ans Land, beſetzte Vera-Cruz und 
der Öeneral Lorinzez ſchlug den Weg gegen die Hauptftadt Mexiko ein. 
Aber die Schwierigkeit der Wege und die Gefährlichkeit des Climas hin— 
derten die Franzofen am ſchnellen Fortrüden; die merifanifche Regierung 
fonnte ihre Truppen zufammenziehen, und da die Franzoſen Puebla, die 
zweite Stadt des Reiches, angriffen, wurden fie zurüdgefchlagen. Es mußten 
Verftärfungen und befonders Geſchütze nachgefchidt werden, und nachdem 
die leßteren mit großer Anftrengung durch die ſchlechten Wege herangebracht 
waren, rüdte dev General Forey (einer der Helden von Sebaſtopol) 
von neuem gegen Puebla, mußte die Stadt aber einige Monate förmlich 
belagern. Erſt am 17. Mai 1863 ergab fich ver fie vertheidigende General 
Drtega mit 18,000 Mann. Darauf wurde die Stadt Merifo ohne wei— 
teren Widerftand eingenommen und eine Berfammlung von Notabeln berufen, 
um über die Berfaffung des Landes zu berathen. Es mar aber vorgefehen, 
daß fie auf Napoleons Plan eingehen würden. Diefer hatte feinen Freund, 
den Bruder des Kaiferd von Deftreich, ven Erzherzog Ferdinand Mari- 
milian, der eine Tochter des Königs Leopold von Belgien geheirathet 
hatte und dem er die Gaben zutraute, um ein in Unordnung gevathenes 
Land wieder aufzurichten, zum Kaifer für Mexiko auserfehen, und der Erz— 
herzog, deſſen lebhaften Geift eine foldye Aufgabe anſprach, hatte ſich willig 
erklärt. Die Notabeln in Mexiko wählten ihn und im April 1864 zog 
der neue Raifer Marimilian in Merifo ein, ließ ſich mit feiner Ge— 
mahlin frönen und gab feinem Reiche eine auf liberale Grundfüge gebaute 
Verfaſſung. Allein die republifanifche Partei war noch nicht unterbrüdt 
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und fand in dem weiten Reiche noch immer Pläße zum Widerftand, und 
da Frankreich einen Theil feiner Truppen zurüdzog, mußte der KRaifer 
Marximilian, um: feinen aus Eingeborenen zu bildenden Truppen einen feften 
Kern zu geben, in Oeſtreich und Belgien mehrere Zaufend Dann werben. 
Seine und franzöſiſche Waffen waren im Ganzen auch glüdlic und Juarez 
fhien nahe daran zu fein, das Feld ganz räumen zu müſſen; da trat die 
Befiegung der Conföderirten durdy die Unioniften in Nordamerika ein und nun 
erhob ſich die alte Eiferfucht gegen alle Einmifhung Europas in die Ver— 
hältnifje Amerikas, und namentlid gegen eine monarchiſche Kegierung an 
ihren Grenzen, in den Siegern, mit neuer Schärfe. Die Kegierung in 
Wafhingtom erklärte ihre Abneigung gegen den neuen Kaiferftaat unverhohlen, 
indem fie einen Geſandten bei der Republik Mexico ernannte, und 
im Congreß erheben ſich Stimmen, welche geradezu Krieg gegen den Kaiſer 
Marimilian fordern. In dieſem Augenblide jcheut zwar die Regierung 
bei der großen Schulvenlaft der Union einen großen Krieg, denn der 
Kaiſer Napoleon würde feine Schöpfung in der neuen Welt nicht wieber 
vernichtet fehen wollen, und aud England würde leicht in den Conflict 
hineingezogen, wenn Amerifo, in vem Uebermuthe feines Glüdes, die Ein— 
verleibung Canada's in die große Union verfuhen follte. In der Ausficht 
anf einen möglichen Kampf diefer Art haben ſich Frankreich und England wieder 
freundfchaftlicd genähert und unter Anderm im Auguft 1865 ein großes 
Berbrüderungsfeft ihrer Slotten in Cherbourg, Breft und Portsmouth gefeiert. 

In wie weit ift nun auch Deutfchland in einer Berfafjung, um Stürme, 
welche bie übrige Welt in Unruhe fegen fünnen, von fid) abzuwenden? Es 
wäre erwünſcht, wenn wir biefe Frage unbedingt günftig beantworten könnten. 


196, Der Streit mit Dänemark wegen Schleswig: 
Holftein, 


Die Forderungen, welche Deutſchland, jeit den Verträgen von 1851 
und 52 mit Dänemark, für die Rechte Holfteing, und wegen der engen. 
Lerbindung mit Schleswig, aud für Schleswig, an den König von Däne— 
mark zu machen berechtigt war, waren noch immer nicht erledigt, ja die 
eiderbänifche Partei in Kopenhagen, die das Königreich Dänemark bis an 
die Eider ausgedehnt und das Herzogthum Schleswig ganz in Dänemark 
incorporirt haben wollte, bewog den König Friedrich VII. dazu, daß er 
am 30. März 1863 ein Patent erließ, durch welches Holftein und Lauen— 
burg, als deutſche Bundesländer, von der Gefammtverfaffung Dänemarks 
getrennt, Schleswig aber gänzlidd mit Dänemark vereinigt werden jollte. 
Die deutihen Großmächte beantragten bei dem deutſchen Bundestage, Hole 
ftein zum Unterpfande für die Verträge zu befegen. Der Bundestag befhloß 
am 1. October die Erecution; Dänemark rüftete Armee und Flotte. Che 
28 aber zur Execution kam, ftarb der König Friebrih VII. unerwartet am 
16. Nov. 1863 und der Herzog Chriftian von Holftein-Glüdsburg, der 
nad) einer Webereinftimmung ver großen Mächte durch das Londoner 
Protokoll vom 8. Mai 1852 zum Nachfolger des kinderloſen Friedrichs VII. 
beftimmt war, beflieg als E hriftien IX. den bänifchen Thron und beſtä— 
tigte am 2. Tage feiner Negierung, durch einen Vollsauflauf gezwungen, 
die Verfaſſung vom 30. März 1863 und bamit bie Incorporation Schles— 
wigs. BZugleid aber trat auch der Erbprinz Fricdrich von Auguftenturg 
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mit Erbanſprüchen auf Schleswig-Holftein auf, weil nad) deutſchem Rechte 
im beutfhen Bundeslande Holjtein die weibliche Linie nicht regierungsfähig 
jei und Schleswig nicht von Holftein getrennt werben dürfe. 

In ganz Deutfchland regte ſich der Iebhaftefte Enthufiasmus für den 
Sedanfen, die beiden wichtigen Herzogthümer mit ihrer fernigten Bevölfe- 
rung mit Deutfchland vereinigt zu fehen, und e8 bildeten fi) überall Vereine 
für die Berwirklichung diefes Gedanfens. Auch die Mehrheit ver Regierungen 
war für die Beſetzung Holfteins, vorbehaltlih der Entfcheidung über bie 
Erbfolgefrage. Diefer Beſchluß wurde am 8. December 1863 von der 
Mehrheit des Bundestages gefaßt. Hannover und Sachſen follten zufammen 
12000 Mann Erecutionstruppen ftelen, und diefe rückten auch wirklich, 
unter dem Oberbefehle des fächfifchen Generals von Hafe, am 13. December 
in Holftein ein. Zur Unterftügung derſelben follten Preußen und Oeſt— 
reich 50,000 Mann als NReferve bereit halten, wenn die Dänen Widerftand 
leiften würden. Die beiden Regierungen zogen fich aber von der Execution 
zurüd, meil fte fi) mit den übrigen deutſchen Negierungen über die Art 
und Weife wie gegen Schleswig verfahren werden müßte, nicht einigen 
fonnten, und erklärten, fie würden als Bevollmächtigte Deutſchlands zu den 
Berträgen von 1851 und 52 und als europäifche Großmächte auf eigne 
Hand Krieg gegen Dänemark anfangen. Eine Spaltung zwiſchen ven beiden 
Großmächten und den übrigen deutfchen Staaten, mit Ausnahme von Med- 
lenburg, Churheffen und einigen fleineren Staaten, vie mit Deftreich und 
Preußen geftimmt hatten, nahm jett ihren Anfang. 

Anı 1. Februar 1864 gingen die öftreichifchen und preußifchen Truppen 
über die fchleswigiche Grenze und rüdten gegen die Verfchangungen des 
Danewirfs, die Preußen unter dem Brinzen Friedrich Karl, Neffen 
des Königs Wilhelm, die Deftreicher unter dem Befehle des Generals von 
Gablenz. Den Oberbefehl über Beide führte der SOjährige Feldmarſchall 
Wrangel. Die Preufen griffen den Brüdenfopf von Miffunde zu uns 
vorfichtig an und konnten ihn nicht nehmen, dagegen drangen die Oeſtreicher 
unter heftigen Gefechten gegen Schleswig vor und nahmen den Königsberg, 
dem Danewirke gegenüber, ein. Unterdeß war der Prinz Friedrich Karl 
an der Schlei hinuntergegangen, feste mit 100 Kanonen bei Cappel hinüber 
und drohte, den Dänen den Rüdzug vom Danewirfe, weldes fie wegen 
feiner langen Ausdehnung nicht überall befegen konnten, abzufhneiden. Da 
verließen fie in der Nacht vom 5. auf den 6. Februar das Danewirke und 
zogen fi), von den Deftreichern und Preußen lebhaft verfolgt, über Flensburg 
nach den Düppler Schangen im Sundemitt und nad) ber Infel Aljen 
zurüd. Die verfchanzte Stellung bei Düppel war fo ftarf, dag fie ohne 
förmliche Belagerung nicht genommen werden konnte. Der Prinz Friedrich 
Karl übernahm dieſelbe mit dem größten Theile des preufifchen Heeres, 
während die Garden mit den Deftreichern gegen Jütland zogen, Kolding bes 
jegten und bis Aarhuus vorgingen. Fridericia wurde eingefchlofjen. 

Die Belagerung der Düppler Schanzen machte viele Schwierigfeiten. 
Die Wege waren für das ſchwere Geſchütz faft unfahrbar; das Wetter 
war falt und ftürmifch, die Soldaten mußten in Schlamm und Waffer bie 
Zaufgräben aufwerfen; die dänifchen Panzerſchiffe konnten die Küfte mit 
ihren Gefchügen beftreihen und hinderten die Umgehung der däniſchen 
Stellung. Erſt am 18. April Fonnte mit Anbruch des Tages der allges 
meine Sturm aüf die Schanzen gewagt werten, nachdem dieſelben durch 
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das preußiſche Geſchütz faft zerftört waren. Dennoch vertheidigten ſich die 
Dänen auf das Hartnädigfte. Aber mit der größten Tapferfeit und Todes- 
verachtung erftürmten die zum großen Theile noch jungen preußifchen Krieger 
die Schanzen eine nad) der andern. In zwei Stunden waren fie alle, nebft 
dem Brüdentopfe von Sonderburg, der den Uebergang nad) der Inſel Alfen 
dedte, erobert, 3000 Dänen gefangen, 2500 getödet oder verwundet. Es 
war ein glorreicher Tag für das preußifche Heer, welches ebenfalls empfind= 
liche DVerlufte, auch an ausgezeichneten Offizieren, erlitt. Unerwartet ver— 
ließen darauf die Dänen am 29. April die Feſtung Fridericia an der 
Grenze von Zütland, in der Furcht, fie gegen bie wereinigte öftreichifch=preu= 
Hiſche Macht doch nicht vertheidigen zu fünnen und dann auch noch ven Theil 
des ſchon geſchwächten Heeres, ver die Beſatzung bildete, zu verlieren. 

Ein Seetreffen zwiſchen einigen öftreihifchen und däniſchen Schiffen 
an der Gegend von Helgoland hatte feinen entfeheidenden Erfolg, zeigte aber 
die Tapferkeit der öftreihifchen Seeleute. 

Um dem blutigen Kriege vielleicht auf dem Wege des Vergleichs ein 
Ende zu machen, verfammtelte fich jchon gegen Ende Aprils eine Conferenz 
in 2ondon, an welder, außer den friegführenden Mächten, aud England, 
Frankreich, Schweden und der deutſche Bund theilnahmen. Es wurde zuerft 
ein Waffenftillftand bis zum 26. Juni verabredet. Die weiteren Verhand- 
Iungen der Conferenz gaben aber, zum Theil wegen Dänemarks Unnad)- 
giebigfeit, fein Nefultat, und nachdem am 26. Juni der Waffenftillftand 
abgelaufen war, gingen die Preußen in der Nacht des 29. Juni auf in 
der Stille zufammengebrachten Booten über den Alſener Sund, über- 
zajchten die Dänen, eroberten ihre Schanzen fo wie die Stadt Sonder- 
burg, und trieben die Dänen auf ihre Schiffe zurüd, nachdem fie gegen 
3000 Mann gefangen genommen hatten. 

Nach diefen Unglüdsfällen trug Dänemark auf Frieden an, und auf 
einer Conferenz zu Wien wurde zuerft ein Waffenftillftand und am 30. De= 
tober 1864 der Friede zwifhen Deftreih, Preußen und Däne- 
markt geſchloſſen, in welchem die Herzogthümer Schleswig, Holftein und 
Lauenburg den beiden deutfchen Großmächten zur freien Verfügung abge— 
treten wurden. Die Freude der deutfhen Einwohner diefer Provinzen war 
groß, fie hofften fofort unter einem einheimischen Herzoge als ein veutjches 
Bundesglied anerkannt zu werden. Allein eine jo raſche Entwidlung ihrer 
Berhältniffe war ihnen nicht beſchieden. Die deutſchen Bundestruppen, die 
Hannoveraner und Sachſen, mußten Holftein und Lauenburg verlaffen und 
das ganze abgetretene Land, als nur von Deftreich und Preußen gewonnen, 
‚wurde aud) nur von diefen beiven Mächten durch Civilcommiſſäre verwaltet. 
Neben dem Erbprinzen Friedrich von Auguftenburg trat auch der Groß— 
berzog von Didenburg mit Erbrechten, wenigftens auf einem Theil 
der Herzogthümer, hervor und auch Preußen glaubte Erbrechte von früherer 
Zeit her geltend machen zu fünnen. Abgefehen davon erhob aber Preußen 
Anfprühe auf die Ausübung eines gewiſſen Schutrechtes über das Kriegs- 
wejen und die Seemadht der Herzogthümer, wozu auch die Anlegung eines 
Kriegshafens in Kiel und die Anlegung eines die Dftfee mit der Nord— 
tee verbindenden Kanals gehören. Eine ſolche engere Vereinigung der 
Kräfte des neuerworbenen Landes mit Preußen fer für die Vertheidigung 
des ganzen deutfchen Nordens nothwendig. 

Diefe Anſprüche Preußens riefen Wiverfprudy im Übrigen Deutjchland 
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und Bedenken in der öſtreichiſchen Regierung hervor, und in den Herzog- 
thümern regte ſich die Augujtenburgifche Partei dagegen mit lebhaften Wi- 
derſtreben. Es fam fo weit, daß man einen förmlichen Bruch zwifchen 
den beiden deutſchen Großmächten, ja vielleicht foger den Bruderkrieg be— 
jürdhtete und die Iosgebundene Preſſe goß Del in's Feuer. Mit tiefer 
Trauer blidte jeder Vaterlandsfreund, welcher ſich über das bisherige Zu— 
jammenhalten Preußens und Oeſterreichs innig gefreut hatte, auf dieſe 
Zuftände, und die ftillen Wünſche diefer Ireugefinnten wurden erhört 
Gott lenkte die Herzen der beiden Herrfher von Deftreih und Preußen zur 
Berföhnlichkeit, fie boten ſich perjönlich die Hand auf einer Zuſammenkunft 
zu Salzburg und beftätigten die am 14. Auguft 1865 zu Öaftein aus— 
gearbeitete UWebereinfunft über eine feftgeregelte Verwaltung der Herzog- 
thümer, 518 die Erbfolge in venfelben rechtlich entfchieden fein werde. Die 
Berwaltung von Schleswig wurde Preußen, die von Holftein Deftreih über- 
geben. Die Einrihtung, Befeftigung und Bewachung des Kieler Hafens 
jollte Preußen odliegen; doch follte beim deutſchen Bunde der Antrag ge— 
jtellt werden, daß Kiel zum Kriegshafen für die zu errichtende deutſche 
Bundeöflotte und Rendsburg zu einer veutfchen Bundesfeftung erklärt 
würde. Auch jolle Preußen einen! die Dftfee mit der Nordfee verbinvenden 
Canal durch Holftein führen dürfen, eine Beftimmung, die für dem deutfchen 
Dandel von Wichtigfeit fein wird. Recht widtig ift es ebenfalls, daß 
Deftreich feine Anfprüdje auf das Herzogthum Lauenburg gegen eine 
Geldentſchädigung von faft. 2 Millionen Thaler an Preußen abgetreten 
hat, welches dadurch eine Bevölkerung von 50,000 Seelen mit den Städten 
Ratzeburg, Mölln und Lauenburg gewinnt. 

Preußen hat ven alten Waffenruhm und die gute Ordnung feiner 
Finanzen von neuem bewährt, aber die Einigkeit zwifhen der Regierung 
und der Volksvertretung ift nod) immer nicht hergeftellt. Das Abgeordne= 
tenhaus wurde zweimal in den Jahren 1862 und 63 aufgelöft, aber beide 
Mole braten die Neuwahlen diefelbe Oppofition. Sie dreht fid) vorzüg= 
ih um die neue Armee Drganifation, nad) weldher das ftehende Heer 
vermehrt ift und die Landwehr nit mehr den bedeutenden Pla behalten 
fol, der ihre Stiftung ihr angewiefen hatte; und ferner um die dreijährige 
Dienftzeit, welche die Oppofition in eine zweijährige zurüdgejegt wiſſen will. 

In dem Berhältniffe Preußens zu Deutfhland trat aud eine gefähr- 
liche Krifis ein, als Preußen im 3. 1862 mit Frankreich einen Handels— 
vertrag ohne Zuziehung der übrigen Theilnehmer des Zollvereins abſchloß, 
wodurch bejonders die ſüddeutſchen Staaten fi) in ihren Intereffen beein= 
trächtigt hielten. Aber die Scheu vor dem Unglüd einer Zerreißung des 
fo wohlthätigen Zollvereins und Aufhebung des freien Verkehrs in 
Deutſchland felbft hat die Gefahr glüdlic) abgewendet. Die übrigen Mit- 
glieder des Vereins haben fih Preußen wieder angejchloffen und find dem 
Handelsvertrage mit Frankreich beigetreten, der freilich mandem Verkehrs— 
zweige Nachtheil, aber auch andern Bortheil bringen wird. Seinem Weſen 
nad) nähert er ſich ver Seite des freien Handels, welcher ein Ziel der neueren 
Zeit geworden ift und immer mehr praftifch durchgeführt werben wird. 

Die Entſcheidung über das endliche Schidjal der Herzogthümer ıft 
zwar noch nicht erfolgt, bei der jegigen verfühnlihen Stimmung wird fie 
aber hoffentlich bald nach billigen; Grundſätzen getroffen werben. Möchte 
diefe Hoffnung doch eben fo in Erfüllung gehen, wie die Hoffnung für 
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bie Befeftigung der innern Zuſtände der beiden Großſtaaten Deutſchlands, 
auf deren Feftigkeit das Wohlergehen und die Sicherheit des ganzen: deut— 
ſchen Baterlandes beruht! Beide Staaten haben ſchwere innere Kämpfe 
durchzumachen gehabt und fteben zum Theil noch mitten darin. 

Doch ift bier nicht der Ort, dieſe Berhältnifje zu befprechen, gerade 
weil fie ihre Auflöfung noch nicht gefunden haben. Aber jie werden fie 
finden, dafür bürgt uns der treue Wille der beiden Herrſcher, des edeln, 
frei und mild geftimmten Kaifers Franz Joſeph und des biederen und ge— 
reiten Königs Wilhelm, fo wie der Sinn für Nedt, Gefeb und Ord— 
nung, ber fi, bei allen Fehlern und Gebrehen der Zeit, doch Gott— 
[ob noch immer bei der großen Mehrheit des deutſchen Volkes erhalten bat. 

Diefer Sinn und das unvertilgbare Bewußtſein der Zufammengehörig- 
feit de8 ganzen deutſchen Bolfes und das Verlangen nad) der Erhaltung 
feiner Einigkeit tröftet auch den Vaterlandsfreund über das Miflingen aller 
Berfuhe, die in ven legten Jahrzehnden zur Herftellung einer kräftigeu 
politifhen Einheit Deutſchlands gemacht find. Aber das deutſche Volk hat 
den Mangel verjelben durdy Vereine und Berfammlungen aller Art auf 
eine Weiſe erjett, daß die Enden Deutſchlands dadurch im eine fo lebhafte 
Berührung gefommen find, wie eine engere politifche Derfaffung fie nie jo würde 
zuſammengebracht haben. 

Die regelmäßigen Berfammlungen der Philologen und Schulmänner, 
der Naturforfher und Aerzte, der Land- und Forſtwirthe, der Kaufleute, 
‚ der Apotheker, der Architekten, der Künftler, die Kunftausftellungen, die großen 
Meufikfefte, die Gemerbeausftellungen, die Turn und Schützenfeſte, vie 
Errichtung von Denfmälern folder Männer, die in Kunft und Wifjenfchaft, 
fo wie im Kampfe für das Baterland, Großes geleitet Hatten, und fo 
viele andere Gelegenheiten zu Zufammenfünften der verfhiedenen deutjchen 
Stammesgenofjen, fie erfegen nicht nur die engere politifche Einheit, ſondern 
bringen aud ein lebendigeres Einheitsgefühl in die Nation, ald die Ge— 
fee e8 vermöchten. Und felbjt in den Gefegen wird eine immer größere 
Vebereinftimmung hervorgebracht, indem ſchon ein allgemeines Handelsgejet 
angenommen ift und in der Civil: und Griminalgefesgebung gemeinfame 
Sommiffionen mehrerer Staaten etwas Uebereinſtimmendes ausarbeiten. 
Welcher große Fortſchritt zur Einheit der Berfehrsverhältniffe ift ferner, 
abgejehen vom Zollverein, durch den großen Poſt- und Telegraphenverein, 
duch die Münzceonvention, hervorgebracht, und gerade jegt arbeitet man 
an einem allgemeinen Syitem für Maaß und Gewichte. Diefe, aus dem 
Leben hervorgegangenen und in das Leben eingreifenden Bejtrebungen zeugen 
dafür, daß der deutjche Genius feine Spaltung und Entfremdung feines Vol— 
kes dulden will und am Ende auch die feftere politifche Einheit zu Stande brin— 
gen wird. Bertrauen wir denn diefem unferm Genius auch für unfere Zukunft! 

Wenn wir nod einen Bid auf die materielle Seite unferer Zuftände 
werfen, jo bietet ſich auch Hier viel Erfreuliches dar. Die Fabrikthätigfeit 
hat fi aufßerordentlih gehoben und metteifert mit Glück mit dem Aus— 
lande, was die großen Weltausftellungen der Künfte und Gewerbe in Pa— 
vis und London bewiefen haben, Handel und Schifffahrt blühen, der deutfche 
Kaufmann und Shiffführer genießt gutes Bertrauen zu ſeiner Rechtlichkeit 
in allen Welttheilen, die Eifenbahnen vermehren fi jährlih, alle Ber- 
fehrömittel werden immer mehr. vervollflommmet, der Aderbau zieht aus 
den Entdeckungen der Chemie Bortheile für die Vermehrung der Erzeu— 
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gungsfraft des Erdbodens und erhält aus den Fortjchritten der mechent- 
Then Künfte eine Menge von Mafhinen, melde die Arbeit der Menfchen- 
hände übernehmen. Die Gefundheitspolizei forgt für Reinlichkeit, Waffer- 
leitungen, Abzugsfanäle und frifchen Luftzug in den Städten, jo daß ver- 
heerende anftedende Krankheiten viel feltener auftreten, als in früheren Jahr— 
hunderten, und daß die Sterblichkeit unter ven Menfchen jehr abgenommen Bat. 

Das alles ift löblich und erfreulich, aber hat denn aud) die Sittlich- 
feit und Gottesfurcht der Menſchen, überhaupt ihr geiftiges Leben, gleichen 
Schritt mit dem äußeren Wohlergehen gehalten, fo daß die Bortheile des— 
jelben mit Maaß und mit Dankbarkeit gegen die Vorfehung, die unſerm 
Daterlande den Segen eines langen Friedens in feinen Grenzen gewährt - 
hat, genofjen werden? Es wäre fehr erfreulich, wenn diefe Frage mit einem 
träftigen Ja beantwortet werden könnte. Aber der ernite Beobachter ver 
Zeit kann ein ſolches Ja nicht mit Freudigfeit ausſprechen. Er fieht viel- 
mehr mit Betrübnig, daß der erleichterte Genuß der Freuden des Lebens bie 
Sucht nah immer größeren Genüffen nur gefteigert hat, daß ber Lurus 
überhand nimmt, daß die Menge Geld und Zeit für nichtige Vergnügungen 
verſchwendet, und wenn bie Mittel nicht mehr ausreichen, in Unzufrieven- 
heit verfällt, nicht gegen fich felbft, fondern gegen das Schickſal, welches 
einem jeden. nicht einen Ueberfluß an Mitteln gewährt hat. Die Er- 
leichterung des Reiſens hat eine Unruhe unter die Menfchen gebradt, 
daß jeder, der irgend auf Kenntniß der Welt Anfprudy macht, nicht zufrie= 
den tft, wenn er nicht einen beträchtlichen Theil der Welt jelbft geſehen hat. 
Das ftille, einfache, bürgerliche Bamilienleben mit feiner innigen Yamilien- 
liebe ift faft eine Seltenheit geworben. 

Das Verlangen nad) unbefchräntter Freiheit für jeden Einzelnen, welches 
ebenfall® ein Grundzug in der Zeitftimmung ift, verleitet zur Unzufrieden- 
heit mit den Kegierungen, welde der nothiwendigen Ordnung wegen der 
Willkühr Schranken jegen müffen. Der Dünfel der Oberflächlichkeit glaubt 
alles befjer machen zu fünnen. Das Streben, über feine Sphäre hinauss 
zugreifen, iſt bis im die unterften Schichten gedrungen und regt, neben dem 
Verlangen nad Lebensgenuß, unter anderm die große Maſſe der Arbeiter 
gegen ihre Brodherren auf; die Verbindungen der Arbeiter zur Erzwingung 
größeren Lohnes und Abkürzung der Arbeitszeit geht durch alle Länder und 
bat aud in Deutſchland Schon viele Stodungen der Arbeit hervorgebracht. 
Die Ueberzahl von Zeitjchriften und Zeitungen verleitet die Menſchen zur 
oberflächlichen Bielleferei und zum Nachſprechen oberflächlicher Anfihten und 
Urtheile. . Die edle Zeit wird damit verfchmwendet; die Haffiihen Schriften 
unferer Literatur gerathen bei vielen Menſchen in Vergeſſenheit. 

Do, wie viele Klagen über die Verfehrtheiten der Zeit wären noch 
auszufprehen! Fragen wir denn lieber nad; den möglichen Heilmitteln der— 
jelben. Sie liegen in dem ernftlichen und Fräftigen Beſtreben aller Wohl- 
gefinnten, eine würdige Anfiht der Zwecke des Lebens, der Pflichten‘, die 
einem jeden obliegen, ver Nichtigkeit der auf eiteln Schein gerichteten Be— 
ftrebungen, der Gefahren, die mit dem Uebermaaß finnliher Genüfje ver- 
fnüpft find, bei jeder Gelegenheit geltend zu machen und durch das eigene 
Beifpiel zu befräftigen. Sie liegen vor allem in einer rechten Erziehung 
der Yugend zur Achtung vor den Geboten Gottes, zum Gehorfam gegen 
Geſetz und Obrigkeit, zur Verehrung des hohen Vorbildes menſchlicher Voll— 
kommenheit, welches uns in unferm Exlöfer dargeftellt ift. Und hierzu mitzus 
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wirken, ift Jedermann im Staate verbunden, wenn er auch) feine eignen Kinder 
zu erziehen hat. Bon den Regierungen aber kann und muß eine Hauptforge 
auf das öffentliche Schulwefen gerichtet werden, damit nit nur Einficht 
und Kenntniſſe beigebracht, ſondern auch die rechte Gefinnung in der Jugend 
gepflegt werde. Und hier tritt die große Bedeutung hervor, die ver Lehrer 
ftand auf den höchſten und den niebrigften Stufen der Anftalten mehr als 
je einnimmt. Es find heilige Pflichten, die er zu erfüllen hat. Möge 
er ihrer in täglicher Hingebung und Selbitentfagung eingedenk fein! 


Es ift noch übrig, dag wir einige Veränderungen in den Fürftenhäufern 
Deutſchlands in den letzten Jahrzehenden zufammenftellen. 

1. In Preußen ftarb Friedrich Wilhelm IV. am 2. San. 1861, es 
folgte der Bruder Wilhelm L, der jhon als Mitregent während der. 
Krankheit feines Bruders die Regierung geleitet hatte. 

2. 1856 war ſchon der Großherzog Ludwig von Baden geftorben, 
es folgte fein Bruder Friedrid. — 

3. Der Grofiherzog. Georg von Medlenburg -Streliß ftarb 1860, 
fein Sohn Friedrich Wilhelm folgte. 

4. In demfelben Iahre ftarb der Fürſt Georg Wilhelm von Lippe— 
Düdeburg, e8 folgte jein Sohn Adolph Georg. 

Durch den Tod des Finderlofen Herzogs von Anhalt = Bernburg 
im 3. 1863 wurden die Anhaltichen Länder in der Hand des Herzog8 
Leopold von Anhalt-Köthen vereinigt, der nun den einfachen Titel: Herzog 
von Anhalt annimmt. Die Zahl der deutſchen Bundesmitgliever wird da— 
durch auf 34 vermindert. 

6. Im J. 1864 ftarb der König Marimilian I. von Baiern, es 
folgte ſein Sohn Yudwig I. 

7. Bald darauf auch der König Wilhelm von Würtemberg, Nach— 
folger ſein Sohn Karl. 

Aber auch eine Reihe ausgezeichneter Privatmänner hat Deutſchland 
in den letzten Jahren verloren, die meiſten im Jahre 1860, wo Ernſt 
Moritz Arndt, 90 Jahr alt, ferner Friedrich Thierſch, Friedrich 
Dahlmann, Geh. Rath Bunſen und C. v. Weſſenberg, 86 Jahre 
alt, ſtarben. Im J. 1863 folgte ihnen Jacob Grimm. 

Sie erinnern alle an wichtige Zeiten in unſer neueren Geſchichte. 


Ueberlicht der deutſchen Geſchichte 
fir Gedächtnißübungen. 


I. Zeitraum bi3 486 nach Chriſti Geburt. 

- Simbern und — 113—101 vor Chr. Geb. 

Cäfar und Nriovift 5 

Druſus in Deut] lan 12—9. 

Arminius und Varus 9 nah Chr. Seh. 
rminius und Germanifus 14—16. 

Arminius’ Tod 21. 

Markomannenkrieg 167—80. 

Deutihe Bölfervereine zwiichen 200 und 300. 

Völkerwanderung 375. 

Alarich erobert Rom 410. 

Attila, Schlacht bei Chalons 451. 

Odoaker und Romulus Auguſtulus 476. 


IL. Zeitraum, 486—768. 
Chlodwig a Bas 500. 
Theodorich 488—526 
Suftinian zerftört das ee Reich 553. 
Langobarden in Italien 5 
Winfried oder Bonifacius 7 18. 


Karl Martel 732. 
1. Die Karolinger. 752-911. 


Pipin der Kleine 752. 2.57 
— Zeitraum, 768—919. 
Karl der Große 768814. 
Karls Katlerfrönung 800. 
Ludwig der Fromme S14—40. 
‚Bertrag von Verdůn 843. ZEF-LH 29-399. 99-9 
Ludwig der Zeile Karl der Dide, Arnulf und — dag Kind 843 -911. 


Konrad I. 911—18 

IV. Zeitraum, 919—1273. 
2. Sä e Kaifer. 919—1024. 
Heinrih I. 919—36. ee ne 


— gegen die Ungarn 933. 
Dtto I. 936 — 
Schlacht En dem Lechfelde 955. 
Erneuerung der röm. Kaiſerwürde 962. 
Otto IL, Otto III., Heinrich V. 973—1024. 


3. Saliſche Kaiſer. 1024—1125. 

Konrad II. 1024—39. 
Heinrich III. 1039—56. 
Heinrih IV. 1056—1106. 

Heinrih und Gregor VII. zu Canoſſa 1077. 

Serufalem erobert durch Gottf. v. Bouillon 1099. 
Heinrich V. 1106—25. 
(Lothar von Sachſen) 1125—37. 

:4. Sohenftaufifhe Kaifg 1137—1254. 

Konrad III. 1137—52. 2 ſiſch nl 
Friedrich I. Barbaroffa 1163 -090. 

Zerſtörung Mailands 1162. 

Schlacht bei Legnano 1176. 

Heinrich der Löwe geächtet 1180. 
Heinrich VI 1190—97. AL, 
Philipp von Schwaben und — N. 1197—12154 « — 
Friedrich I. 2211550 
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Friedrichs II. Kreuzzug 1228. 
Konrad IV. und Wilhelm von Holland 126066. 
Snterregnum 1256— 73. 


- V. Beitraum, 1273—1520. 


5. Kaiſer aus verfchiedenen Haufern. 1273—1437. 

Rudolph von Habsburg: 1273— 91. 
Adolph von Naſſau 1292—%. 
Albrecht von Deftreih 1298—1308. 

Befreiung der Schweiz 1308. 
Heinrih VII. von Luxemburg 1308—13. 
Ludwig von Baiern und Friedrid von Deftreih 1314—47. 
Karl IV. 1347— 78. 

Goldene Bulle 1356. 
Wenzel 1378—1400. 

Schlacht bei Sempach 1386. 
Ruprecht von der Pfalz 1400—10. 
Sigismund 1410-37. 

Conecilium zu Coftnig 1414. 

Huß verbrannt 1415. 


6. Deitreichifche Kaifer. 1437--1806. 
Albrecht II. 1488—39. 5 ' 
Friedrich III. 1440— 9%. 
Karl der Kühne ftirbt 1477. 
Maximilian I. 1493— 1519. 
Ewiger Landfriede 1495. 


VI. Zeitraum, 1206 1548. 
Karl V. 1520—56 oder 58. 

Anfang der Reformation 1517. X 
Reichſtag zu Worms 1521. ; 
Schlacht bei Pavia 1525. 

Augsburgiſche Eonfeffion 1530. 
Zug nad Tunis 1935. 
Friede mit SD zu Erespy 1544. 
Luthers Tod 1546. 
Schmalfaldijcher Krieg 1546. 
Schlacht bei Mühlberg 1547. 
Das Interim 1548. 
Moritz gegen Karl 1552. 
Religionsfriede zu Augsburg 1555. 
Karl legt die Negierung nieder 1556. 
Ferdinand I. 1556—64. 
Marimilian IL 1964—76. 
Rudolph II. 1576—1612. 
Matthias 1612—19. 
Anfang des nen Krieges 1618. 
Ferdinand II. 1619—37 
Schlacht auf dem weißen Berge 1620. 
Krieg mit Dänemark 1624—29. 
MWallenftein 1626. 
Guſtav Adolph in Deutichland 1630— 322. 
Zerftörung von Magdeburg und EN bei Leipzig 1631. 
Schlacht bei Lützen 1632. 
Wallenfteins Tod 1634. 
Schlacht bei Nördlingen 1634. 
Verdinand IH. 1637—57. 
Weftphälifcher Friede 1648. 


VII. Zeitraum, 1648—1865. 
Leopold I. 1658—1708. 
Schlacht bei Fehrbellin 1675. 
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Nymweger Friede 1678 und 79. 
Die Türken vor Wien 1683. 
Friede zu Ryßwik 1697. 
Friedrich I. König von Preußen 1701. 
Spaniſcher Erbfolgefrieg 1701—14. 
Schlacht bei Höchftäbt 1704. 
Sojeph I. 1705—11. 
Karl VI. 1711—40. 
Frieden zu Utrecht, Raſtadt und Baden 1713 und 14. 
Maria Therefia 174080. 
Friedrich II. von Preußen 1740—86. 
Erfter ſchleſiſcher Krieg 1740—42. 
Karl VII aus dem Baierfhen Haufe 1742—45. 
Zmeiter jchlefifcher Krieg 1744—45. 
Kranz I. 1745—65. 
Siebenjähriger Krieg 1756—63. 
Sofeph IL. 1765—90. 
Erſte Theilung Polens 1773. 
Baierſcher Erbfolgeftreit 1778. 
Franzöſiſche Revolution 1789. 
Leopold II. 1790—92. 
Erfter Revolutionskrieg 1792— 97. 
Stanz I. 1792—1806. | 
Waffenglüd der Franzojen 1794 u. 95. 
Friede zu Bafel 17%. 
Buonaparte in Italien 1796 u. 97. 
Erzherzog Karl gegen Sourdan 1796. 
Friede zu Campo Formio 1797. . 
Friedenskongreß zu Naftadt 1798. i 
Erpedition nah Aegypten 1798. . 
Zweiter Krieg mit Frankreich, Suwarow 1799—1801. 
Buonaparte erfter Conful 1799. 
Schlacht bei Marengo 14. Juni 1800. 
Friede zu Lüneville 1801. 
Beſetzung Hannover 1803. 
Napoleon Kaifer 1804. 
Krieg Deftreihs von 1805. 
Schlacht bei Aufterlig 2. Dec. 1809. 
Presburger Friede 25. Dec. 1805, 
Der Rheinbund 12. Juli 1806. 
Franz II. legt die deutiche Kaiferkrone nieder 1806. 
Preußens Krieg von 1806 und 7. 
Schlacht bei Sena 14. Oft. 1806. 
Schlachten bei Eylau und Friedland 1807. 
Friede zu Zilfit 7. und 9. Juli 1807. 
Sofeph Napoleon König von Spanien 1808. 
Deftreihiicher Krieg von 1809. 
Schlacht bei Aspern 21. u. 22. Mai 1809. 
Schlacht bei Wagram 5. und 6. Juli 1809. 
Friede zu Wien 14. Oft. 1809.) 
Marie Louife von DOeftreih, franzöfiihe Kaiferin 1810. ——— 
Vereinigung von Bremen, Hamburg und Lübeck mit Frankreich 13. Dec. 1810. 
Krieg gegen Rußland, Rückzug von Moskau 1812. 


Das Jahr 1815. 

Friedrih Wilhelm fordert zum freiwilligen Dienft auf, 3. Febr. 
Kriegserklarung Preußens, 17. März. 

Schlacht bei Tüten, 2. Mat. 

Schlacht bei Bauten, 20. u. 21. Mat. 

Waffenftilftand, 10 Juni bis 17. Aug. 
Kriegserflärung Deftreichs, 10. Aug. 

Treffen bei Groß-Beeren, 24. Aug. 

Schlacht an der Katzbach, 26. Aug. 
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Schlacht bei Dresden, 2b. u. 27. Aug. 
Schlacht bei Kulm, 30. Aug. 
Schlacht bei Dennewitz, 6. Seht. 
Treffen bei der Göhrde, 16. Sept. 
Treffen bei Wartenburg, 3. Oft. 
Baierns Bündni mit Deftreih, 8. Okt. 
Schlacht bei Leipzig, 16., 18. u. 19. Oft. 
Schlacht bei Hanau, 30. u. 31. Oft. 
“ Mebergabe von Dresden, 11. Nov. / 
Uebergabe von Danzig, 26. Nov. 


Das Jahr 1814. 

Blücher geht Über den Rhein, 1. Jan. 

riede zur Kiel zwilchen Schweden und Dänemark, 4. Jan 
Schlacht bei Brienne oder Ya Rothiere, 1. u. 2. Febr. 
Treffen bei Champaubert und Montmirail, 10. u. 11. Febr. 
Treffen bei Montereau, 13. Febr. 
Schlacht bei Laon, 9. März. 
Gefechte bei Arcis jur Abe, 20. und 21. März. 
Schlacht am Montmartre, 30. März. 
Einzug in Paris, 31. März. 
Napoleon abgefett, 2. April. 
Friede zu Paris, 30. Mat. 
Einzug der Verbündeten in Hamburg, 31. Mai. 
Eröffnung des Wiener Congrefies, 8. Nov. 


Das Jahr 1815. 
Napoleon landet mit 900 Mann in Sranfreih, 1. März. 
Europäiſche Achtserklärung gegen Napoleon, 13. März. 
Napoleon in Paris, 20. März. 
Einzug der Deftreicher in Neapel, 22. Mai. 
Schlacht bei Ligny, 16. Juni. 
Schlacht bei Belle⸗Alliance oder Waterloo, 18. Juni— 
Napoleon entjagt der Krone zu Gunſten feines Sohnes, 22. Juni. 
Einzug in Paris, 7. Juli. 
Napoleon Gefangener der Engländer, 13. Iuli. 
Seine Ankunft auf St. Helena, 18. Dft. (ft. 5. Mat 1821). 
Zmeiter Friede zu Paris, 20. Nov. 





Neue deutſche Bundesafte, 8. Juni 1815. 
Militär-Revolution in Spanien, Portugal und Neapel 1820. 
Aufftand der Griechen, 1821. 

Schlacht bei Navarino, 20. Oft. 1827 

Juli⸗Revolution in Frankreich, Aufftand in Belgien und Polen 1830 
Leopoid I. König von Belgien, 1831. 

Dtto I. König von Griechenland, 1832. 

Hranz I von Deftreich ſt.; Ferdinand I. 1855. 

Friedrich Wilh. III. von Preußen ft; Friedrich Wilh. IV. 1340. 
Februar-Revolution in Frankreich, Republik 1848. 

Ferdinand I. von Oeſtreich dankt ab, Franz Joſeph Kaiſer 1848. 
Der deutſche Bundestag hergeſtellt 1851. 

Napoleon III. Kaiſer der Franzoſen 1852. 

Drientaliiher Krieg 1853—56. 

Italieniſcher Krieg 1859, Magenta und Solferino. 

Dtto von Griechenland vertrieben 1862. König Georgios. 
Polniſche Revolution 1862. 

. Nordamerifanifher Krieg 1861—65. 

Däniſcher Krieg 1864. 
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